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Auch eine Jubilarin .

Von

Prof. F. Heman.

S
.

ie iſt alt , recht alt , die Jubilarin , die auf 2500 Jahre des Lebens , der

Mühe und der Arbeit zurüdſchaut , auf ſonnige Tage der Blüte , des

Glanzes, der Herrſchaft, und auf Zeiten trauriger , einſamer Verlaſſenheit , auf

Zeiten ſchwellender Jugendkraft und Zeiten welfer , kraftloſer Hinfälligkeit, die

Alle, die doch immer wieder ſich verjüngt im ewig ſprudelnden Born des Lebens,

die ewig junge Geliebte und ſüße Braut des Geiſtes, die in leuchtender Schöne

himmliſcher Klarheit nicht aufhört, ſeine Gedanken mit immer neuen Idealen zu

erfüllen, ihn hinaufzuziehen ins ſelige Reich der Ideen und hineinzuloden in die

dunklen Geheimniſſe des Daſeins, und die doch nie von ihm ſich erhaſchen , nie

von ihm ſich heimführen und nie ihm ſich verfetten läßt, während der denfunfähige

Böbel der Banauſen ſie allezeit läſterte und verhöhnte als überjährige, verrüdte,

hyſteriſche Jungfer , oder ſie ſcheute , wie man ein geheimnisvolles, zu mitter

nächtiger Stunde umgehendes Geſpenſt zu fürchten pflegt.

Sie hat ſonderbare Schidjale erlebt , dieſe fonderbare Jubilarin ! Sie

trug einſt die Sklavenfeſſel mit Epiftet und beſtieg mit Mark Aurel den höchſten

Thron der Weltherrſchaft; ſie jaß in Lumpen gehüllt in der Tonne bei Diogenes

Der Lürmer. IV, 1. 1
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und promienierte mit Friedrich dem Großen in Sansſouci; ſie war die fein

ſinnige Geſpielin Aleranders des Großen an des Ariſtoteles geſchidter Hand und

half emſig ind unverdroſjen dem Spinoza in ſeiner Verlaſjenheit beim Brillen

ſchleifen ; ſie diente als demütige, fromme Magd den herrſd )gewaltigen Theologen

der Kirche und ſpottete und wißelte mit allen Sophiſten und Skeptiforn, Huma

niſten und Encyklopädiſten über alles , was fromm und heilig war. Sie war

fromm bei den Frommen und heilig bei den Heiligen und verfehrt bei den Ver

fehrten und gottlos bei den Gottloſen . Man hat ſie darum allerorten und alle

zeit gelobt und getadelt , geliebt und gehaßt, gepflegt und verfolgt ; aber ſie blieb

ſich immer gleich. Man war gegen die Arme und Schwache ſo erboſt , daß

man ſie mit Sofrates vergiften und mit Giordano Bruno auf dem Scheiter

haufen verbrennen wollte ; aber es hat alles nichts geholfen : ſie blieb doch immer

am Leben und immer ſo , wie ſie war, denn von ihr gilt auch : sit ut est , aut

non sit , nur daß Tie, ſeit ſie iſt, nicht mehr nichtſein kann, und daß , obgleid)

ſie immer bleibt , wie ſie iſt, ſie doch immer wieder anders iſt, und daß ihr

ſtetes Andersſein das immer Gleichbleibende an ihr iſt. Darum eben iſt ſie

bald alt, bald jung, bald fruchtbar, bald unfruchtbar, bald Königin, bald Magd,

bald Herrſcherin , bald Dulderin ; ſie fann alles werden , nur eins iſt ihr ge

fährlich : ſie, die wie das Ewigweibliche uns hinanzieht zu ewig lichten Höhen ,

darf nie weiblich und weibiſch werden , ſonſt iſt's aus mit ihrem Adel , ihrer

Kraft, ihrer Fruchtbarfeit !

Nachdemi ſie ſogar die ſchlimmen Zeiten der zweiten Hälfte des neun

zehnten Jahrhunderts glüdlich hinter ſich hat , feiert ſie nun ſo ungefähr im

Jahre 1901 das Jubiläum ihres fünfundzwanzigſten Jahrhundertstages , denn

es mag ſo ungefähr gerade um 600 vor Chriſtus geweſen ſein , als ſie ſich unter

die occidentalen Menichenkinder wagte , an den ſonnig heitern , lebenswarmen

Geſtaden des Joniſchen Meeres , wo Thales, der tiefſinnige Denker und hoch

blidende Aſtronom , ſie gleichſam von den Sternen zur Erde loďte. Seitdem

hat ſie ſtandhaft und treu bei uns aufgeharrt und ihre beſondere Neigung dem

griechiſch- römiſchen und germaniſch -romaniſchen Geiſte zugewandt.

Aber ſoll man der Philojophie wirklich ein Jubiläum feiern ? 3ſt

ſie nicht doch nur cine landjahreride Abenteurerin , die zu gleißen und zu prangen

und die Leute zu bethören und zu foppen verſteht, aber doch nie etwas Solides

und Dauerhaftes, für die gemeine Wohlfahrt Erſpriebliches zu leiſten vermochte ?

Hat ſie denn wirklich auch nur ein einziges Verdienſt um unſer Geſchlecht, das

trop aller Philoſophic „ ſo klug iſt, wie zuvor“ ? Wäre es am Ende nicht doch

am geratenſten , man würde ihr, nachdem ſie ſo viele Jahrhunderte die Geiſter

genarrt hat , endgiltig im zwanzigſten Jahrhundert den Hals umdrchen und dann

ihren mumificierten Leichnam in die Rumpelfammer der Menſd)heit ſtellen, und

zwar in den ganz beſondern Raritätenfaſten, wo die erquiſiten Thorheiten und

Laſter aller Zeiten zur ewigen Schande am Pranger ſtehen ? War es denn nicht

recht eigentlich beides zugleich : eine Thorheit und ein Laſter, daß die Menſchen

.
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ſich auſs Philoſophieren verlegt und dieſe üble Gewohnheit nicht mehr haben

ablegen wollen ?

Man müßte ſich wahrhaftig wundern , wenn nicht die Menge ihrer Vaſſer

und Verleumder auf ſolche Gedanken fäme, nachdem vor wenigen Jahren erſt

einige ihrer eigenen Diener, die ihr Brot eſſen , ſie verleugnet und verraten, ſie

für abgelebt und tot erklärt haben , und ſie ſelber das leşte Jahrzehnt hindurch

ihr Leben nur noch mit narkotiſch aufregenden Nießſcheſchen Aphorismenpillen

hat friſter: fönnen .

Aber man täuſcht ſich ; ſie hat ſchon ſchlimmere Zeiten durchgemacht . Desa

ungeachtet wird ſie doch wieder geſchmüdt nicht nur mit der Herrſcherkrone einer

Königin , ſondern mit der Lichtgloriole einer Unſterblichen die Geiſter entzücken .

Und jedenfalls gebührt ihr der geſamten Kulturmenſchheit Dank für all die

Gaben, die ſie ihr in den fünfundzwanzig Jahrhunderten geſpendet hat. Nächſt

ihrer älteren Schweſter , der Religion , iſt und bleibt doch die Philoſophie eine

der heiljamſten Geiſtesmächte in dieſem materiellen Weltlauf, eine weithin ſtrah

lende Leuchte im Dunkel der Jahrhunderte; und wie geiſtesarm , wie niedrig,

wie zerfahren , wie finſter und roh ſind die Völfer und die Zeiten , die ihres

vergeiſtigenden , erhebenden , aufflärenden Lichtes ermangelten ! Sie gehört ſamt

den Künſten und Wiſſenſchaften zu den höchſten Geiſtesgütern der Menſchheit.

Freilich, wenn man nach dem Genuß und Vergnügen fragt, das ſie der

Menge bereite, oder ſie nach dem Nußen wertet, den ſie für Handel und Wandel,

Induſtrie und Gewerbe dem Markte des Lebens biete, dann ſteht ſie noch weit

hinter Künſten und Wiſſenſchaften zurück und hat ſo viel wie nichts geleiſtet,

nur daß ſie einiges den Schreibern und Druckern der Bücher zu verdienen gab,

obwohl auch manche ihrer Produkte ſchon mit Gold auſgewogen und doch noch

zu wohlfeil bezahlt wurden . Aber nicht auszuſprechen, nicht einmal auszudenken

iſt, was ſie dem Geiſtesleben und der Geiſtesentwickelung der europäiſchen

Menſchheit all die Jahrhunderte hindurch bis heute geleiſtet hat . Und es ge

ziemt ſich, ihr dies am Beginn des neuen Jahrhunderts zu gedenken . Wahrlich,

die Menſchheit darf doch ſtolz ſein auf dieſe Herden des Geiſtes, die ſo viele

Geiſterſchlachten geſchlagen und Geiſtesſiege erkämpft haben , auf dieſe Pfad

finder der Wahrheit in Landen des Jrrtums und Aberglaubens und in der

Wüſte der Geiſtesträgheit , auf dieſe Lichtträger der Weisheit im Dunkel der

Unvernunft und Roheit , auf dieſe Märtyrer des Gedankens , welche die Men

ſchen lehrten aufſchauen vom Sinnlichen zum Geiſtigen , vom Sichtbaren zum

Unſichtbaren , und hineinſchauen in die wunderbaren Geheimniſſe der eigenen

Bruſt , die für ſie fämpften mit dem Flammenſchwert des Geiſtes wider die

finſteren Mächte der Unvernunft, die , ſelbſt wenn die Religion verſagte , nicht

aufhörten , die Menſchen vor dem Verſinken in den geiſtigen Tod zu behüten.

Man wird ja zu unterſcheiden wiſſen : an die Heroen des Geiſtes hängt

ſich immerdar ein Schwarm ſolcher , die im Glanze jener ſich ſonnen , ſich in

geliehene Philoſophenmäntel hüllen , um die eigene Blöße zu decken, ſich von den
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Brüſten fremder Weisheit nähren , als wäre ſie eine friſchmelfende Kuh , und

allzeit, wenn im Reiche des Geiſtes „ die Könige bauen , haben die Kärrner zu

thun “ gehabt ; und ſie geben ſich dann auch gerne für Baumeiſter aus, während

ſie doch nur Sand und Steine wälzen. Die Falſchmünzer der Vernunft, die

ſich auch allzeit unter die Philojophen mijchen , die ſind's , welde die Philo

ſophie in Verruf gebracht haben, denn in der That, es giebt ja keinen ſo ver

fehrten Einfall, der nicht ſchon von allerlei Philoſophaſtern als profunde Weiss

heit gerühmt worden wäre . Corruptio optimi semper pessima, die Ver

derbnis des beſten iſt ja immer von allerſchlimmſter Wirkung , und wohl feine

der guten Gaben von oben iſt ſo oft und ſo arg ſchon mißbraucht worden ,

wie die beſte und göttlichſte aller Naturgaben : die Vernunft. Aber troß alles

dem : die großen , gottbegnadeten Denker , die wirklichen Philoſophen , die wie

die großen Dichter und Künſtler nur ſparſam der Welt geſchenkt werden , ge

hören doch unter die Wohlthäter der Menichheit, und zwar eben wegen ihrer

Philoſophie und durch ſie. Und die Wolfe der Zeugen iſt nicht klein ! Schlimm

aber , daß man es unſerer Zeit erſt noch beweiſen muß , jo ſehr iſt ihr Herz

und Sinn und Geiſt hingenommen vom Geſchwirre der Räder ihrer funſtreichen

Maſchinen , vom Gewimmel des Verkehrs, den feine Eijenbahnen mehr bewäl.

tigen fönnen , vom Geflirr ihrer Waffen , mit denen ſie Kultur und Menſchlich

feit in Trümmer ſchießen , vom Getümmel ihrer Genüſſe und Luſtbarkeiten, womit

ſie Sinne und Gewiſſen betäuben , und vom Geheul derer, denen alle Geiſtes

fragen nur Macht- und Magenfragen geworden ſind, und die alle Ideen und

Ideale in dem brodelnden Seſſel der Materie erſticken wollen . In ſolcher Zeit

bedarf es freilich des Mutes , um die Herrlichkeit und Größe , den Adel und

das Verdienſt der geiſtigſten und abſtrafteſten aller Wiſſenſchaften zu preiſen ,

wie ſehr ihr Verdienſt auch ſonnentlar am Tage liegen mag.

Man fann ja ganze Bücher darüber ſchreiben , wie mächtig und weit auch

nur des einzigen Plato Philoſophie auf die Menſchheit gewirkt hat, ſeine Ideen=

lehre , durch welche er den Menſchengeiſt über das Sinnliche , Zeitliche, Ver

gängliche hinaushob zum Ewigen und Unvergänglichen, ihm eine andere, höhere,

beſſere Welt aufſchloß , als die unter ſeinen Füßen , und ihm höhere Lebens

zwecke wies , als die irdiſchen . Der Gedanke cines Jenſeits, verknüpft mit dem

der Unſterblichfeit der Seele , die zu beweiſen Plato ſich alle erdenkliche Mühe

gab, und ſid) zuipikend in den Gedanken von der jenſeitigen Vergeltung, was

Plato nie aufhörte, ſeinen Jüngern ans Herz zu legen – dicſer Gedanfc war

ein mächtiger Schukdamm gegen die Hochflut der immer mächtiger an dwellen

den , immer grauenhafter wütenden moraliſchen Depravation des griechijchen Volfs

lebens der nächſten Jahrhunderte vor und nach Chriſtus . As die Religion bei

allen Gebildeten längſt um alles Anjehen gekommen war, da hat die platoniſche

Philojophie in ihren verſchiedenartigen Ausgeſtaltungen den Griechen und Römern

die Religion erjeßt und Geiſt und Herz über das Elend und die Fäulnis der

Zeit emporgehoben. Die Philoſophie war das einzige Licht, das noch die geiſtige

1
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Nacht erhellte , in welcher ſchon längſt auch Litteratur und Kunſt ihren Glanz

verloren hatten . 3m crſchütternden Zuſammenbruch der griechiſdh -römiſchen Kultur

und in der chaotiſchen Zerjeßung aller bisherigen Geiſtelmächte hat ſich die

Philoſophie noch am längſten erhalten und ihre Würde und ihre Kraft am

fräftigſten gewahrt. Und wic mächtig hat ſie die Geiſter für die Aufnahme

der neuentſtehenden chriſtlichen Religion vorbereitet , ja zu ihrer Ausgeſtaltung

mitgewirkt! Es iſt weder im Orient noch Occident auch nur ein einziger

Kirchenvater und Kirchenlehrer, von Paulus und Johannes angefangen , der

nicht auch mit einem Tropfen platoniſchen Geiſtes geſalbt geweſen wäre, mochte

ihm dieſer Tropfen direkt aus den goldenen Schalen Platos oder indirekt aus

ariſtotelijchen , ſtoiſchen , philoniſchen Krügen zugefloſſen ſein. Der Hauch pla

toniſcher Ideen durch:veht Dogmatif, Asfeje und Myſtit der ganzen alten und

mittleren Zeit, und der ſtolze Bau der fatholiſchen Kirche mit ihrer die Geiſter

und Leiber der Gläubigen beherrſchenden Hierarchie hatte ihr ahnungsreiches

Vorbild im platoniſchen, von Philoſophen regierten Staate. Es iſt nicht Zu

fall, daß Auguſtin ſeinem größten Werke den Titel „ Vom Staate Gottes “ gc

geben hat . Es würde aber von wenig Verſtändnis und noch weniger hiſtoriſchem

Sinn zeugen , wenn wir, die wir heute nach einer dem innerſten Weſen des

Chriſtentums, der Offenbarung Gottes in Chriſtus entſprechenderen Auffaſſung

des Chriſtentums ringen und in denen nun der Geiſt Chriſti oder der chriſt=

liche Geiſt anders wirkt , dieſe frühere , unter platoniſch -philoſophiſchem Einfluß

gerpirkte Entwidlung der chriſtlichen Religion tadeln und für unrichtig erflären

wollten ; denn es iſt unſtatthaft , den Gang der Geſchichte meiſtern zu wollen .

Für jene Zeiten , jene Völfer , jene geiſtigen und materiellen Verhältniſſe war

dieſe von platonijchem Geiſt durchſäuerte Entwidlung die einzig mögliche, ſegens

reiche, durchſchlagende und fruchtbare, daher relativ notwendige. Jedenfalls iſt

das unumſtößliche Thatjache , daß ohne die Vorbereitung und Mitwirkung des

Platonismus der Dccident viel ſchwieriger für das Chriſtentum wäre zu gewinnen

geweſen, und daß , wo dieſe Einflüſje mehr oder weniger fehlten und dafür andere

ſich geltend machten , wie im Orient, das Chriſtentum nur eine fümmerliche Ent

widlung gefunden hat. Alles in allem erwogen , tönnen wir nicht umhin zu

ſagen , daß der Platonismus ein außerordentlich ſegensreiches Ferment chriſt

lichen Lebens geweſen iſt für das ganze Altertum und für das Mittelalter .

Und noch eins ! Als das Salz am Ende des Mittelalters dumm ge

worden war und man nicht wußte, womit man ſalzen ſolle, da ſind es in der

Renaiſſance die edelſten Geiſter Staliens geweſen , die ſich in die platoniſche

Philoſophie flüchteten . Und wenn wir heute noch die humaniſtiſche Bildung für

am geeignetſten halten , der Jugend eine ideale Geſinnung einzupflanzen und

Begeiſterung für alles wahre, Schöne und Gute, ſo wollen wir nicht vergeſſen,

daß dieſer Bildungsgang mit der Einführung in die Lektüre Platos ihren Gipfel

erreicht. Die leuchtende , wärmeſpendende Sonne Platos iſt am Sorizont des

menſchlichen Geiſteslebens nod) nicht untergegangen .
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Unſere ganze moderne Geiſtestultur aber auf allen Gebieten iſt ein Er

zeugnis der ſchöpferiſchen Kraft der Philoſophie. Hätte wohl der Staat eine

ſolche Machtfülle entfalten, ſich zum Kulturſtaat ausgeſtalten und der Hort der

Nationalität werden fönnen , wenn nicht nach den verſchiedenſten Seiten hin ein

Hobbes , Spinoza, Rouſſeau , Fichte , Hegel ihm die Richtlinien vorgezeichnet

hätten ? Und wer hat unter den ſchwerſten , opferreichſten Kämpfen Europa die

Geiſtesfreiheit errungen ? Sind nicht die Philoſophen in der erſten Reihe der

Kämpfer geſtanden ? Wie ſchwer würden noch die Feſſeln religiöſer und poli

tiſcher Deſpotie die Geiſter bedrüden , wenn nicht die Philoſophen für Dent

freiheit, Gewiſſensfreiheit, bürgerliche Freiheit und ſoziale Freiheit das Schwert

des Geiſtes geführt hätten ? Mag in der Hiße dieſes gewaltigen Geiſterlampjes

manchmal mit der Freiheit auch der Willfür und der Zügelloſigkeit Raum ge

ſchafft worden ſein , ſo bringt es eben die ſchwache Men dennatur mit ſich,

daß auch das idealſte Streben Mängel und Hebel und Auswüchſe im Gefolge

hat , die nicht ausgeſchloſjen und verhütet werden fönnen , ſondern hintennach

eben verbeſſert werden müſjen. Aber nur bornierter Egoismus oder feige Schwäche

möchten deswegen das errungene Kleinod miſſen. Und wie viel haben wieder

Philoſophen zum Aufbau einer poſitiven Weltanſchauung geleiſtet ? As die

Aufflärung in England und Franfreich in frivole Freidenferei und wüſten

Materialismus ausartete, da war es in Deutſchland ein Leibniz, deſjen poſitiver

Rationalismus jo mächtig auf alle Gebildeten einwirkte, daß dem deutſchen Volt

die drei großen Ideen „ Gott, Tugend und Unſterblichkeit“ nicht verloren gingen

und das deutſche Volk nicht der geiſtigen Verlotterung ſeiner Nachbarn anheim

fiel . Leibnizens Geiſt belebte noch die ideale Geſinnung eines Schiller, der dieſem

Geiſt in ſeinem Gedichte , Drei Worte nenn ' ich euch inhaltſchwer " Ausdruck

gab . Und wie tief wirkte Spinoza auf die poſitive Lebensauffaſſung Goethes ,

auf die religiöſe Denkweiſe eines Schleiermacher , dieſes Vaters der modernen

Theologie ! Es läuft ja durch die ganze Entwidlung der Theologie von Mc

lanchthon bis auf Ritidl wie ein roter Faden der Geiſt der Philoſophie. Die

philoſophiſche Bewegung iſt die Unterſtrömung in der Entwicklung der geſamten

Theologie der Neuzeit. Und ſo iſt es auf allen Gebieten der Litteratur und

der Spezialwiſſenſchaften. Die Philoſophie war und iſt noch der verborgene

spiritus rector in ihrer Entwicklung und in der Richtung, die ſie eingeſchlagen

haben . Iſt es doch die Schellingiche Naturphiloſophie geweſen , von der die

erſte Anregung fam zu der gewaltigen Entfaltung der modernen Naturwiſſen

ſchaft. Schellings Entwidlungegedanke iſt es , der heute in jener Wiſſenſchaft

ſeinen Triumph feiert . Und wie viele Gedanken in Schellings Naturphiloſophie

vorausgeahnt und ausgeſprochen ſind, die dann durch die Forſdung ihre glän

zende Beſtätigung erhielten , wiſſen die gar nicht , die in blöder Kurzſichtigkeit

über dieſe Naturphiloſophie heute ihren Spott ergießen . Ohne die Anregung

der Philoſophie hätte die Naturforſchung gar nicht in den Zenith des Geiſtes

lebens emporſteigen fönnen .
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Noch viel ließe ſich rühmen von den glorreichen Verdienſten der Philo

ſophie um unſer ganzes modernes Geiſtesleben . Wir möchten nur noch darauf

hinweiſen, wie ſie auch in der jüngſten Vergangenheit ſich nicht ohne Bedeutung

erwieſen hat und die Geiſter anregt und aufregt zu neuen Aufgaben und Be

ſtrebungen , die über den Geſichtskreis der Gegenwart weit hinausreichen .

Nietſche war der leßte Philoſoph des alten Jahrhunderts, freilich keiner,

der an die großen Geiftesfürſten , einen Heraklit oder Parmenides, Plato oder

Ariſtoteles, Auguſtin oder Thomas von Aquin , Descartes oder Spinoza , Leibniz

oder kant auch nur von ferne herangereicht hätte ; und es iſt ſehr fraglich, ob

auch nur einer von dieſen ihm den Rang eines Philoſophen zugeſtanden hätte .

Um jenen Männern ebenbürtig zu ſein, dazu war Nieķiche viel zu unreif und

unflar, viel zu ſchwankend und ſchillernd in ſeinen Gedanken und Meinungen,

viel zu leidenſchaftlich und frankhaft ſubjektiv in ſeinen Auffaſſungen, vollſtändig

unfähig, ſowohl ſeine Gedanken ſtreng logiſch zu begründen , als auch ſie fon

ſequent zu Ende zu denken , ohne jede Spur von einer feſtbeſtimmten, einheitlich

ſyſtematiſchen , das Al umſpannenden Weltanſchauung. Die dii minoris gentium

in der Philoſophie haben Niekſche darin weit übertroffen . Aber troß alledem

iſt er der bedeutendſte derer, die am Ende des neunzehnten Jahrhunderts philo

jophiert haben, und hat viele Philoſophen an Einfluß und Wirkung übertroffen ,

weil er wichtige Probleme der Zeit und des Lebens anregte und ins Bewußt:

ſein rückte, wenn auch feine feiner Löſungen auch nur im mindeſten der Größe

der Probleme entſprach oder die Fragenden und Suchenden auf die rechte Spur zu

leiten vermochte. Nießſche wirkt am meiſlen auf die Jugend, denn auch die Jugend,

deren Bewußtſein zum erſtenmal zu tieferem Denken erwacht, liebt es , mit leiden

ſchaftlichem Ungeſlüm an den großen Problemen zu rütteln ; ſie haßt ein ſchwie

riges, ſtreng konſequentes, abwägendes Denken , ſie ſchreckt zurück vor aller ſyſte=

matiſchen Denfarbeit. Darum iſt Nießſche ihr Lieblingsphiloſoph geworden ; ſie kann

bei ihm ohne viele Mühe und Arbeit in großen , tiefen Problemen ſchwelgen ,

ſich berauſchen am Zauber ſeiner in allen Farben ſchillernden Gedankenſprüche.

Dieſe furzen , ſpißigen, pađenden, wohitlingenden Aphorismen mit ihren fühnen,

alle alten, geheiligten Tafeln der Menſchheit umſtürzenden Sentenzen ſind ganz

nach dem Geſchmack der Jugend ; ſie beſtriden ihr Geiſt und Herz wie Sirenen

gejang, bohren ſich ein in ihr Gedankenleben wie Spieße und Nägel, und be

leuchten ihr die Welt wie mit tauſend neuen Glühlichtern. Und dieſe naive

Zugend , deren Urteil noch durch keinerlei Welt- und Sachkenntnis getrübt iſt,

glaubt allzuleicht an dieſe jugendlich unreife, jedes Jahr ſich häutende Schlangen

philoſophie und hält dieſe Decadencephiloſophie nur allzuleicht und allzugern

für ein Evangelium wahrer Weisheit. Das iſt bedauerlich und gefährlich , weil,

abgeſehen von den praktiſchen Konſequenzen , welche die Jugend aus Nietiche

zieht , ſie für alles energiſche, tiefer eindringende, fonſequent die Probleme er:

faſſende Denken verdorben wird . Wirklich philoſophiſch beanlagte Köpfe werden

wohl auch Nießíche verdauen und innerlich überwinden fönnen , aber für die Maſie

.
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der Niebſchelejer iſt er geiſtſchädigendes und todbringendes Gift. Nießiche be

deutet eine Jugendgefahr; er macht ſie altflug , wurmſtichig, welt.

Aber ſehen wir einmal davon ab ; betrachten wir nüchtern und ruhig die

Probleme, welche Niebiche in ſeinen vielen Büdern am meiſten behandelt, jo

werden wir ſagen müſſen, es ſind ſolche, die ernſtlich und gründlich zu erwägen

unjerer Zeit not thut. Es ſind die drei Probleme: eine höhere Kultur, eine

Neubegründung der Moral und ein höherer Menſchentypus. Damit hat er drei

wunde Punkte der Menſchheit unſerer Gegenwart getroffen . Es gehört wirklich

der Blick des Philoſophen dazu , die innerſten , geiſtigſten Bedürfniſſe der Zeit

in drei jo prägnante Poſtulate zuſammenzufaſſen, wenn auch Nießiche ſelbſt gar

nichts zur Verwirklichung diejer Poſtulate Taugliches zu leiſten im ſtande war.

Nicht einmal die Begründung dieſer Probleme iſt bei ihm ſtichhaltig , noch

viel weniger ſeine vorgeſchlagenen Löſungen. Aber trobdem bleiben es doch dic

gewichtigſten Probleme der Zeit.

Mit unſerer Kultur iſt es ja wirklich herzlich ſchlecht beſtellt. Wer könnte

davon befriedigt ſein ? Fehlt ihr nicht der einheitliche, das ganze Leben durch

dringende Charakter ? Iſt ſie nicht vielfach ein lecrer Schein, gehaltloſer Firnis,

unter dem Roheit und Barbarei ſich bergen ? Iſt ſie nicht ein Konglomerat

aus Antife, Chriſtentum , Germanentum und Sosmopolitismus ? Die Chineſen,

die Indier , die alten Aegypter und Griechen hatten ihre originellen Kulturen

mit eigenartiger Lebens- und Weltauffaſſung , eigenartigen Geſellſchaftsformen

und Inſtitutionen, Künſten und Wiſſenſchaften , herausgewad)ſen aus urcigenem

Natur- und Geiſtesboden , Kulturen, ſtark und umfaſſend, das ganze Leben zu

tragen und zu erfüllen. Aber ſchon der römiſchen Kultur fehlte der einheitliche

Charakter ; ſie füllte nicht mehr Geiſt und Leben aus. Erſt als ſich Chriſtentum

und germaniſches Volfatum aufs innigſte verſchmolzen , bildete ſich wieder eine

einheitliche Kultur , die des Mittelalters. Von dieſer jedoch beſigen wir nur

noch Bruchſtücke. Sie wurde zerſchlagen durch die fopernikaniſche Weltanſchauung,

die großen Länderentdeckungen, die zahlreichen naturwiſſenſchaftlichen Erfindungen.

Dieſen gegenüber war ſie zu eng , zu beſchwerlich, zu beſchränkt, zu unzureichend.

Renaiſjance und Humanismus und Reformation waren die feile , welche den

mittelalterlichen Kulturbau zertrümmerten. Aber es ſind vier Jahrhunderte ver

floſjen und wir haben es noch zu teiner neuen , höheren , beſſeren gebracht. Es

fehlt die Geiſte macht, die ſolches wirfen könnte, die 3deale , welche dafür Maß

und Richtung geben könnten , das Material, das zur Bildung tauglich wäre.

Was wir bedürfen , iſt eine große, weite, ideenvolle, geiſtig hohe Weltkultur, die

im ſtande iſt , allen Völfern , Nationen und Raſen einen geiſtigen Boden zu

geben , geiſtige Kräfte zu entfalten , geiſtige Ziele zu bieten . Die neue Kultur

muß die Energie der Erpanſion über die ganze Erde beſißen , weil die Nationen

und Raſſen ſich nicht mehr voneinander abſchließen fönnen . Und zugleich muß

ſie ſo hohe und wertvolle Ziele bieten, daß jedes Volf mit ſeinen eigentümlichen

Anlagen und Kräften ihr nachſtreben kann. Der chauviniſtiſchen Nationalitäts

1



Héman : Huch eine Jubilarin . 9

1

eiferſucht gegenüber, welche die Völker und Raſſen entzweit und zum gegenſeitigen

Vernichtungskampf treibt, hilft nur eine Menſchheitsfultur, die alle Völker und

Nationen zu einem einheitlichen Zweck und Ziel verknüpft und aller Gedeihen

fördert, weil ſie dem innerſten Weſen des Menſchengeiſtes entſpricht. Es iſt das

größte Verdienſt Nießiches, daß er der erſte war, der uns die große und wich

tige Kulturfrage vor Augen geſtellt hat, indem er auf das Unzureichende unſeres

ießigen Kulturſtandes hinwies. Er hat unſerer ärmlichen und doch ſo kultur.

trunkenen , unſerer kulturfranken und doch ſo kulturſeligen Zeit , die Wunder

meint , wie weit ſie es gebracht habe , mit lauter Stimme gepredigt , daß wir

einer neuen , ganzen , höheren Kultur bedürfen, wenn es auch kindiſch war, die

Wiedergeburt unſerer Kultur von Richard Wagners Muſit zu erwarten , und

jugendlich unreif, als Kulturideal uns die Renaiſſance hinzuſtellen. Aber ſchon

das Problem aufzuſtellen und der Mitwelt zum Bewußtſein zu bringen , iſt ver

dienſtvoll und dankenswert und wird Früchte tragen .

Aehnlich ſteht es mit Nießíches anderen Grundgedanken . Auch mit ſeiner

Forderung einer anderen, beſjeren Moral trifft er ein Bedürfnis der Zeit, wie

chief es auch aufgefaßt und wie verzerrt und verderblich auch die Löjung iſt,

die er für das Problem uns bietet. Denn es kann ſich nicht um eine beſſere

Moral , ſondern nur um eine beſſere Moralität handeln . Wie viel auch ſchon

über die ethiſche Frage in neuerer Zeit verhandelt worden iſt, ſo hat doch erſt

Nießiche ſie im großen Stil aufs Tapet gebracht, indem er prinzipiell unſere

ganze bisherige Moral über den Haufen zu werfen beſtrebt war. In gellenden

Tönen hat er die Geiſter aufgerufen , über die alte , faule Moralität hinaus

den großen Schritt zu einer anderen, höheren, lebensmächtigeren Moral zu thun .

3ſt es aber vielleicht nicht wahr , daß an unſere altehrwürdige Moral ſich ein

ganzes Syſtem fonventioneller Lügen und Unmoral angeſeßt hat in der Praris ?

Die Tugend zahlloſer ,,Stüßen der Geſellſchaft“ iſt ja in der That vielfach

nichts anderes , als wie Nießíche es nennt : „faulgewordenes Laſter". Warum

wirft denn die Jugend ſo häufig alle Moral wie ausgetretene Kinderſchuhe von

ſich , ſobald ſie ins Leben hinaustritt ? Warum iſt denn all unſer Moral

unterricht ſo unfruchtbar ? Dieſer Stimmung der Zeit hat Nießiche den fräf

tigſten, mächtig wiederhallenden Ausdruck gegeben , und er hat damit die ſchlimmſte

Beule am Volksförper aufgeriſſen , aber freilich mit der Löwentaße der grau

jamen, blonden Beſtie, und nicht mit der zarten Hand des heilenden Menſchen

freundes. An die Stelle der Moral wollte er die Machtinſtinkte des Ichs in

ihrem weiteſten Umfange jeßen, ein Beweis, wie wenig Verſtändnis Niebihe der

ganzen Frage entgegenbrachte und wie wenig er gewillt war , die weitreichende

Konſequenz ſeiner Aufſtellungen zu würdigen.

Aber warum iſt denn ſeit hundert Jahren die Moral bei ſo vielen im

Wert und in der Achtung gejunten ? Im achtzehnten Jahrhundert ſchwärmte

man noch für Tugend und Freiheit des Willen . Die Religion durfte man

damals veraciten und verhöhnen , aber die Grundjäße der Moral galten noch
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als unantaſtbar und die Willensfreiheit zählte zu den höchſten Vernunftgütern .

Heute ſind beim jungen Geſchlecht beides veraltete Begriffe. Es hat den Ein

druck , Moral ſci nur erfunden , um gewiſſe häusliche , bürgerliche und religiöſe

Einrichtungen der Vergangenheit aufrecht zu erhalten . Das Geſchlecht des neun =

zehnten Jahrhunderts hat die Moral nur noch als läſtige, pfäffiſche Polizei

maßregel empfunden , von der ſich zu emancipieren jedem die Natur mit ihren

angeſtammten Inſtinkten und Trieben das Recht verleihe . Das alles ſpiegelt

ſich in Nießſches gehäſſiger Polemit gegen die geltende Moral. Soweit hätte

es aber nicht zu kommen brauchen. Genau hundert Jahre vor Nietiche hat

Kant jeine großartige Begründung der Moral aufgeſtellt als Zentralpunkt ſeiner

ganzen Philoſophie . Leider hat man die Bedeutung des fantiſchen Moralſyſtems

nicht erkannt, und nun haben wir die üblen Folgen ! Statt einer moralijchen

Lebensauffaſſung, wie der deutſche Philoſoph ſie begründet hat, fam eine mecha=

niſtiſch -materialiſtiſche, von den empiriſchen Naturwiſſenſchaften beſtimmte Welt

auffaſſung in den Köpfen zur Herrſchaft . Wo die Dariinide Theorie die

Geiſter unmebelt, da müſſen notwendig die Naturtriebe an die Stelle der Moral

treten , da wird notwendig die Moral im Werte ſinken . Daß dem neunzehnten

Jahrhundert die Moral fraglich werden konnte, gehört mit zu den Folgen ſeiner

materialiſtiſchen Philoſophieverachtung . Man hat die Rantiche Moralbegründung

nicht gewollt , ſo hat man denn zuerſt den Peſſimiſten Schopenhauer und dann

den moralinfreien, gegen die Moral blindwütenden Niekſche erhalten ; denn ohne

alle Philoſophie fönnen wir es ja doch nie machen . Niebiche nun hat dem

zwanzigſten Jahrhundert das Moralproblem aufs Gewiſſen gelegt als ſeine

wichtigſte Frage, noch viel wichtiger als die erſt aus ihr folgende und mit ihr ſich

löjende joziale Frage. Der Kampf für die Moral gegen Nietſches Pſeudomoral

muß durchgekämpft werden, indem wir die Moral auf ihre feſte, unwandelbare,

in den tiefſten Prinzipien des Geiſtes wurzelnde Grundlage ſtellen und zeigen ,

wie die Schäden , die wir beklagen , nicht der Moral, ſondern nur der Mora

lität , nicht dem Sittengeſek , ſondern unſerer theoretiſchen und praktiſchen Auf

faſſung desſelben anhaften . Das zwanzigſte Jahrhundert wird , durch Nießiches

Angriffe veranlaßt , eine Neubegründung der alten Moral aufſtellen , die ihren

alles überwiegenden Wert erſt recht ins Licht ſtellen wird . Darauf deuten be

reits die Zeichen der Zeit.

Der Philoſoph Nießiche ſtellt aber der Zukunft noch eine dritte , große

Aufgabe: die Hervorbildung eines höheren Menſchentypus , des Uebermenſchen .

Damit hat Niezīdhe dem Menſchen cine faſt vergeſſene Idee wieder ins Bez

wußtſein gerufen : die Idee vom wahrhaften Menſchen. Man erzählt vom

Philoſophen Diogenes, er ſei in Rorinth am hellen Tage mit brennender Laterne

herumgegangen, um „ Menſchen “ zu ſuchen . Nietiche iſt ein anderer Diogenes;

er ſuchte den wahren Menſchen . Freilich das Decadencefind einer Decadence

zeit konnte unter dem „ Uebermenſchen “ nur einen Aufbund von Decadence

nach Art eines Napoleon I. oder eines Gcjare Borgia verſtehen . Befangen im

/
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darwiniſtiſchen Materialismus ſeines Jahrhunderts , wie hätte er da andere

Ideale wählen können ? Aber er hat doch den Schaden unſerer Zeit entdeckt

und aufs vergeſſene Ziel hingewiejen. Unſere Zeit hat das löbliche Streben ,

in humanſter Weije ſo viel wie möglich allem Elend zu helfen , um es vor dem

vollen Untergange zu bewahren . Für unendlich viele Arten des Elends gründet

man unendlich viele Kranken-Pflege- und Heilſtätten , Verſorgungsanſtalten ,

Erholungshäuſer , Unterſtüßungskaſſen , von den Wödnerinnenvereinen bis zu

den Sterbe- und Begräbnistaſſen ſind für alle Lebenslagen Hilfsvereine da .

Niebſche meint , das heiße das Elend erſt recht perennieren , züchten , aufrecht

erhalten . Was fallen wolle , jolle man noch ſtoßen , damit es dem Geſunden ,

Kraftvollen Platz mache, das durch das epidemiſche Elend der Vielzuvielen an

ſeiner glanzvollen Entfaltung verhindert werde . Statt das Elend zu päppeln,

gelte es Kraftmenſchen , Uebermenſchen zu züchten . Man wird dagegen ſagen

müſſen , daß das Elend lange nicht ſo groß geworden wäre, wenn man nicht

leider jo lange ſchon es , geſtoßen “ hätte , und daß , weil man das Schwache

jo energijch immer weiter hinunter geſtoßen hat, es um jo elender geworden iſt,

und ſolange das Stoßen nicht aufhört, auch des Elends inimer mehr werden

wird. Aber darin hat Niekſche doch recht, daß wir vor lauter Helfen und

Stüßen des Schwachen und Gebrechlichen die Pflege und Förderung des Ge

ſunden und Starten zum Wachstum und zur Vollendung ſeines Weſens ins

Uebermenſchliche, Ueberzeitliche, Göttliche hintanſeßen und verſäumen . Denn um

wirklich Menſchen zu werden, müſſen wir über den Naturmenſchen hinaus zum

Geiſtmenſchen fortſchreiten , und der iſt einer unendlichen Erhöhung, Verede

lung, Verfeinerung fähig. Der Uebermenſch iſt nicht die Kraftnatur der blonden

Beſtie , ſondern der Geiſtmenſch, der ſeine und die geſamte Natur zum Dienſt

des Geiſtes zwingt und die Menſchenerde zu einem Reiche des Geiſtes und

Gottes umſchafft. Mit andern Worten : der Uebermenſch iſt der große ſittliche

Charakter , der alle ſeine Kräfte für die höchſten Geiſtesziele einſeßt . Solche

Charaktere ſind bisher nur ,, Ausnahmefälle " in der Menſchheit geweſen. Unſer

Streben muß dahin gehen, die allgemeinen Kulturzuſtände und das ganze öffent

liche Geiſtesleben ſo zu geſtalten , daß die Bedingungen zur Erzeugung ſittlich

großer und geiſtig kräftiger Charaktere günſtigere werden . Nur verſchrobene

Geiſter ſind auf den Uebermenſchen in der blonden Beſtiengeſtalt Nießiches her

eingefallen , die beſonnenen aber haben es tief empfunden, daß hinter Nießſches

Idee vom Uebermenſchen ein wirkliches , von der Gegenwart vernachläſſigtes

Menichenideal ſtedt, denn mit der blonden Beſtie meint Nießſche eigentlich doch

mur die ſchöne, geiſtige Kraſtnatur oder ſittlich -kräftige Geiſtnatur des Menſchen .

Und ſo ausgeſtatteter Menſchen bedarf unſere Zeit aufs dringendſte.

So hält die Philoſophie immer der Zeit ihren Zauberſpiegel vor, in dem

ihr Geiſtesleben ſich widerſpiegelt, der aber zugleich magiſche Strahlen in die

Zukunft wirft und dadurch das hervorſproſſende Gedanfenleben der Menſchen

befruchtet zu Früchten , welche die Zukunft reift. Die Macht und Bedeutung
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der Philoſophie iſt daher nicht zu unterſchäßen ; ſic gehört zu den gewichtigſten

Imponderabilien der Welt . Das Jubiläum , das ſie verdient hat, möge darin

beſtehen , daß ihr eine freundlichere Geſinnung als bisher entgegengebracht und

der Rang und Platz eingeräumt werde, der ihr gebührt. In unſeren Schulen

und Univerſitäten wird ſie ja ſeit geraumer Zeit nur ſtiefmütterlich wie das

Achenbrödel behandelt und für nichts anderes als für das fünfte Rad am

Wagen geachtet. Ein gründliches Studium der Philoſophie an unſeren Schulen,

richtig geleitet und wohl geübt, würde die ſchönſten Früchte tragen , ſtatt daß

ickt unſere nadh philoſophiſcher Weltanſchauung dürſtende Jugend heimlich ſich

laben muß an den die geiſtig Unmündigen leicht berauſchenden Gifibechern der

Niebheidhen Quelle. Im Jubiläumsjahrhundert der Philojophie wäre das

ſchönſte Jubiläumegeſchenk ihre Wiedereinführung in unjere höheren Studien

anſtalten !

Müdie im Bernſtein.

Von

Maurice von Stern .

Ein Tropfen mbra. Honigklar. Sebannt

Darin ein Mücklein mit des Flugs Sebärde.

Viel tauſend Jahre ruht es in der Erde,

Die Flügeldecken immer noch geſpannt.

Es träumt von einer tiefen Hbendglut

Im Urweltſumpf. Von ſchlanken Rieſentannen ,

Wo warm die Ströme goldnen Harzes rannen .

Von Himmelsbläue und von Meeresflut.

Huf ſeinen Flügeln ruht noch Hbendrot,

Das purpurn vor viel Tauſend Jahren brannte,

His ſummend ſeine zarten Schwingen ſpannte

Das Mücklein , ſchwebend in den ew'gen Tod.

Jm Bernſtein ſchimmert noch ein Vorwelt -Schein

Und tönt ein leiſes , ſonnigſüßes Summen .

Von Erdentagen , längſt erloſch'nen , ſtummen ,

Ein Grüßen iſt es , weltenfern und -fein .



Die arme Maria.

Erzählung von Paul Bergenroth.

„ D

-

Erſtes Kapitel.

er Herr Rittmeiſter, Freiherr von Flemming, wünſcht dem Herrn Baron

jeine Aufwartung zu machen . "

Baron Ehrenberg , der in Nachdenfen verſunfen an ſeinem Schreibtiſch

geſeſſen hatte , erhob ſich und trat lebhaft auf den Bedienten zu . „ Endlich !"

rief er aus . „ Ich laſje bitten . "

Gleich darauf trat ein ſchlanker, hochgewachſener Rürajſieroffizier über

die Schwelle. Nach einer ſchnellen Verbeugung näherte er ſich dem Baron und

ſchüttelte herzlich deſſen dargebotene Rechte.

,,Nen Tag, Ehrenberg wie geht es dir ? "

„ Sojolala. Gut fann cs uns doch nicht gehen , wenn Leute, die ſich

unſere Freunde nennen , uns vernachläſſigen ."

„Ja , es iſt wahr , wir haben uns lange nicht mehr geſehen . Durch

meine Schuld . Aber Lieber, Beſter, du weißt nicht, was mir jeßt gerade alles

durch den Kopf geht . "

So ? Was denn ? Ach ja , Zernin jagte mir geſtern, du wollteſt wieder

reiten . Ich hab's aber beſtritten . “

Nur ein paar Rennen . “

,,Ah, alſo doch !" Die Züge des Barons von Ehrenberg veränderten ſich.

Jeßt wo eine innere Sorge ſich in ihnen ſpiegelte , bemerkte man , daß er

ein alter Mann war , was man ſonſt bei ſeinen geſunden Farben und der Leb

haftigkeit ſeines Weſens trop ſeiner ſchneeweißen Haare zu vergeſſen geneigt war.

„Weißt du, " jagte er fopfichüttelnd , „das mißfällt mir. Es iſt freilich

für einen ſpäteren Reitergeneral ein ganz angenehmer Ruhm, ſeinerzeit der beſte
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Reiter in der Armee geweſen zu ſein . Aber dieſer Kuhm iſt dir unbeſtritten

und man joll einen Ruhm , den man hat, nicht allzuſehr ſtrapazieren . Du biſt

36 Jahre alt , ſtehſt dicht vor dem Major da ſollteſt du dicſe Dinge laſſen,

dich mehr konzentrieren .“

Er richtete ſeinen Blick feſt auf den jüngeren Freund. Der aber jah

an ihm vorüber mit einem traumverlorenen Blick , als wären ſeine Gedanken

plößlich in weite Fernen gewandert.

Ehrenberg jeufzte. Dann nahm er Flemming beim Arm und führte ihn

311 einem Scījel . „ Da, madhe dir's bequem . Vielleicht raudſt du auch eine

Zigarre ? Aber bitte , ſtecc jie nicht am verkehrten Ende an . “

Die Herren ließen ſich nieder.

„ Wie ? " fragte Flemming, deſſen Gedanken noch immer zu wandern

ſchienen .

Ehrenberg räuſperte ſich. „ Ja weißt du ,“ ſagte er , „ du biſt ießt oft

ſo zerſtreut . Du biſt es ſchon ſeit längerer Zeit . Und das macht mir Sorge. “

„ Aber Ehrenberg — "

„ Ja , ja , das macht mir Sorge . Früher pflegteſt du zielbewußt , ohne

nach rechts oder lines auszubrechen, deinen Weg zu gehen. Aber ſeit zwei Jahren

iſt eine Veränderung mit dir vorgegangen . Du befamſt plößlich das Reije

fieber, ſtürzteſt planlos bald hierhin bald dorthin , ſuchteſt bald die Lebenszentren

der Geſellichaft , bald die einſamſten Orte auf. Im Harz biſt du ſeit der Zeit

wenigſtens fünfmal geweſen . Und nach zwei, drei Tagen immer wieder zurück.

Und das Leben vollends , das du hier führſt . Alle Tage in Geſellichaft. Es

iſt in dieſer Saiſon ja kein Abend vergangen , wo du nicht entweder gegeigt,

oder Komödie geſpielt oder getanzt oder irgend einen Bajarſchwindel in Scene

geſeßt hätteſt . Daneben der Dienſt und das Studium bis zum grauen Morgen.

Und nun willſt du gar noch wieder reiten . Lieber Junge, das iſt krankhaft.

Da du nun von Natur nicht nur am Leibe , ſondern auch an der Seele ein

vollkommen geſunder Menjch biſt, ſo muß dir irgend etwas paſſiert ſein , was

til vergeſſen, was du übertäuben möchteſt . “

„ Ach was _ "

„ Id habe zuerſt an Schulden gedacht ,“ fuhr Ehrenberg unbeirrt fort .

,, Nicht an Schulden für deine Perſon. Die machſt du nicht. Selbſt als

Fähnrich und als Student haſt du das nicht gethan. Dein Charakter von

,noblesse obliger läßt das überhaupt gar nicht zu . Aber du beſikeſt die ver

rüdte Idee , daß du allen möglichen und unmöglichen Leuten helfen müßteſt."

Flemming machte eine ungeduldige Bewegung mit der Rechten .

„ Leugne nicht ," rief Ehrenberg aus , „ ich weiß ca. Und ich will dir

and ſagen , woher ich es weiß. – Vor’m Jahr um dieſe Zeit etwa ſaß ich

mal im Klub mit dem alten Zernin und den beiden Repows, die mich mit

ihren Pferdegeſchichten beinahe zu Tode elendeten . Da thut ſich die Portiere

auf und der fleine Drewig ſpaziert herein. Etwas ſchräg, denn er hatte einen

.

-
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Affen , was ich bei einem Offizier immer nicht mehr ganz comme il faut finde.

Geht auf mich zu , drüdt mir die Hand und legt natürlich auch von Pferden

los . Um etwas aus dieſem Fahrwaſſer herausztommen , frage ich nach dir .

Wie geht's Jürgen ? Da ſpringt er in die Höhe , umarmt mich beinahe,

drüdt mir das Vorhemd faput und ſingt Lobeshymnen auf dich. Ja der

Jürgen , dieje Seele von Menſch , dieſer Prachtferl, dieſer Diamant, an dem

nicht der kleinſte falſche Strahl – und lauter foldes Blech. Damals hieß es ,

daß Drewiß wegen ſeiner Schulden quittieren werde. Er hat das aber nicht

gethan, ſondern ſteht noch heute ganz fidel bei den Gardehuſaren .“

Der Rittmeiſter rüdte unruhig auf ſeinem Seſſel hin und her.

„ Na, laß nur, Jürgen ,“ ſagte Ehrenberg mit einem ironiſchen Lächeln .

Wenn's der Drewiß nicht war, war's ein anderer. Aber die Sache ſelbſt iſt

Flipp und flar : du haſt irgendwo gut gejagt , du biſt irgendwo eingeſprungen

und haſt dabei, wie der ſelige Graf von der Lurenburg, dein Geld verjurt. “

„ Lieber Ehrenberg — “

„ Laß doch. Ich bin überzeugt, daß du dir eine ganz ſtattliche Hypothek

auf dein Gut geladen haſt. Und ich will deshalb keinen Stein auf dich werfen .

Ich gewiß nicht, denn von der Romantik, die dir in den Gliedern ſteckt, beſiße

ich auch mein Teil. Sonſt wäre ich heute nicht der Powerinski, der ich that

jächlich bin . Aber – “ Er brach ab und ſtüßte das Haupt in die Hand.

Flemming griff nun endlich nach einer Zigarre ; doch behielt er ſie in den

Fingern, ohne ſie in Brand zu legen.

,,Aber , " fuhr Ehrenberg fort , ich bin längſt davon zurückgekommen ,

daß es dies iſt, was dich ſo aus dem Geleiſe gebracht hat. Dergleichen pefuniäre

Nöte würdeſt du überwinden. Ja, du würdeſt dich hier mitten in dem lururiö

jen Berlin bei Waſſer und Brot durchhungern, um deines Berufes, um deiner

hohen Ziele willen . Den Murr dazu haſt du. Und es iſt auch etwas Aelteres

als die Geſchichte mit dem Drewiß . Die muß im vorigen Winter paſſiert

jein . Die Veränderung aber , die mit dir vorgegangen iſt, datiert ſchon aus

dem Sommer vorher. Da hat dich etwas gepadt, Jürgen, etwas, was ſtärker

iſt als du . Urd ſtärker als du iſt nur der Tod und die Liebe . "

Flemming ſprang empor und warf die angezündete Zigarre auf den Tiſch.

,,Na , ſiehſt du , " jagte Ehrenberg , „ ich hab's mir gleich gedacht. Nur

hab' ich mich immer gefürchtet, dran zu rühren . Denn ich ſehe die Sache ſchlimm

an . Nämlich, wie du von Natur biſt, heiter , ſelbſtbewußt und thatkräftig , ſo

müßte die Liebe eigentlich alle dieſe Eigenſchaften verdoppeln, müßte dich doppelt

heiter , doppelt ſelbſtbewußt und thatkräftig machen . Wenn's dich innerlich ſo

hin- und herzerrt , dann iſt mir das ein Beweis dafür , daß dein Herz einen

falichen Flug genommen hat. Mein armer Junge . Aber ſieh , ich habe mich

nun doch mal in die Stelle des Vaters bei dir eingedrängt willſt du dir's

nicht vom Herzen ſprechen ?"

Flemming ſchob ein paar Seſſel, die im Wege ſtanden, beiſeite und be
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gann haſtig im Zimmer auf und nieder zu ſchreiten . Seine Stirn war ge

furcht, die ſonſt ſo ſcharfblickenden Augen ſchienen wie umflort, die Lippen hatte

er feſt aufeinander gepreßt .

Ehrenberg folgte ihm bejorgt mit ſeinen Bliden , aber er ſtörte ihn nicht .

Endlich blieb Flemming hinter dem Stuhl, auf dem er geſeſſen hatte,

ſtehen und ſtügte ſich ſchwer auf die Lehne. „ Nun gut," rief er aus , ,,du haſt

ganz recht mit all deinen Vermutungen. Es iſt mir da was hineingefahren ,

hier “ er legte die Hand auf die Bruſt „ was mir meine Ruhe ſtört,

was mir meine Kraft lähmt, was mich ſchließlich noch verrückt machen wird ."

,,Sachte ! " jagte Ehrenberg; und nach einer Pauſe : „ Wer iſt das ? "

„ Ja , wenn ich das wüßte. “

Wie ?

,, Du hörſt dod ), ich weiß nicht, wer ſie iſt.“

,, Du weißt nicht - ? Ja , wo haſt du ſie denn getroffen ?"

„3m Wald. "

„ Wo im Wald ? bitte etwas weniger ſibyllinid)."

„ Ja – du kennſt dod) meine Gewohnheit. Wenn ich mich einmal jo

recht müde, ſo recht abgearbeitet fühlte, dann machte ich eine Fußtour nach

irgend einer verträumten Gegend, in cin ſtilles Thal Thüringens, in einen un

entdeckten Winkel von Tirol . nd immer fehrte ich nach in paar Tagen er

friſcht, crquickt und wie aus einem Jungbrunnen herausgeſtiegen wieder zurüc.

Auf einer ſolchen Tour, im Südharz, im Wald von Lonau , da traf ich ſie — “

Er brach ab . Seine Bruſt hob ſich mit einem hörbaren Atemzuge, ſeine

Augen wurden weit , er ſtarrte unverwandt in die Kamincde, die bereits im

Dämmerſchatten des anbrechenden Abends lag . „Da — ſah ich ſie , " fuhr er

endlich fort, und es ſchien , als tauche das damals geſchaute Bild abermals vor

ihm auf und erfülle ihn mit Entzücken. „ Wie die Fee aus dem Märchen , jo

ſchlant, ſo zart, ſo duftig in ihrem lederfarbenen Seidenkleid

,,So ? " murmelte Ehrenberg, „ tragen die Feen jegt lederfarbene Seide ? "

Flemming fuhr ſich mit der Hand über die Augen und nahm ſeine

Wanderung durch das Zimmer wieder auf.

„ Niun ,“ ſagte Ehrenberg nach einer Weile, „ und dann ? “

,, Dann ? " verſeste Flemming zerſtreut. ,,Dann redcte ich mit ihr . Und

es verging feine Stunde, da wußten wir, daß wir uns liebten . "

,, Ohne euch zu fennen ? "

„Ich fannte ſie nicht . Sie jedoch ſchien zu wiſſen , wer id ) jei . Ein

mal entfuhr ihr ſogar mein Name. Aber als ich ſie darüber befragte, wich ſie

mir aus . “

„ Und nach ihrem Namen haſt du ſie nicht gefragt ? "

,, Doch . Allein ſie vertröſtete mich auf den nächſten Morgen ."

„ Sie hatte aljo Grund, ihren Nanien zu verbergen. Gab dir das nicht

zu denken ?"
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Warum ?"

Warum ? Nun , lieber Freund , wenn eine Dame ſich mit einem frem=

den Herrn in einem fremden Walde trifft, ſtundenlang mit ihm umherſtreift,

ihm ihre Liebe zu erkennen giebt und zuleßt, da er ſie um ihren Namen bittet,

ihn auf den nächſten Morgen vertröſtet - ſo iſt das doch zum mindeſten

etwas jonderbar."

„ Ja ſonderbar. Ueberhaupt war ja alles wie ein Traum .“

Ehrenberg ſchwieg. Er umfaßte die Geſtalt des Rittmeiſters mit einem

nachdenklichen Blid. Dieſe biegſame, fraftvolle , wie aus blankem Stahl ge

goſjene Geſtalt, dies ſcharf gejchnittene Antliß mit dem energiſchen Mund und

den klaren durchdringenden Augen . Wie fam der Mann zu ſolchen Träumen ?

Wie fonnte er ſich durch dieſe phantaſtiſche Gejchichte jo beeinfluſſen , ſo aus

dem Geleije bringen laſſen ?

„ Id kann es jeßt ſelbſt nicht mehr begreifen ,“ fuhr Flemming fort,

„ daß ich mir damals nicht ſogleich Klarheit verſchaffte. Aber ihr Name erſchien

mir neben ihrer entzüdenden Perſon ſo nebenjächlich , ſo gleichgiltig. Ich war

völlig befriedigt von ihrem geheimnisvollen auf morgen ', ich war meines Glückes

jo gewiß. Ach . Ehrenberg, man ſollte nichts für gewiß halten auf Erden, am

wenigſten das Glüd und den nächſten Morgen .“

„ So ſahſt du ſie nicht wieder ? "

„ Nein. Wir hatten verabredet, daß ich am anderen Tage mit dem erſten

Zuge nach Lauterberg kommen ſollte. Dort auf dem Bahnhof wollte ſie mich

trejfen. Aber - ich verſchlief den Zug. " Er brad) in ein furzes , hartes

Lachen aus. „Ich hatte nie die Schule verſchlafen, " fuhr er fort, „ außer wenn

ich ſie verſchlafen wollte ; ich war nie zu ſpät zum Dienſt gekommen, nie hatte

ich einen Zug verſäumt, zu welcher Stunde der Nacht oder des Morgens er

aud) abgehen mochte. Aber dieſen Zug, der mich meinem Glüc entgegentragen

follte, den verſchlief ich !"

Die Geſchichte wird immer ſonderbarer, dachte Ehrenberg.

„ Als ich mit dem nächſten Zuge eintraf , " fuhr Flemming fort, „war ſie

nicht mehr da . Aber ſie hatte einem der Bahnbedienſteten einen Brief für mich

hinterlaſſen . Dieſen Brief. " Er zog ein Schreiben aus der Taſche. „ Lies."

Ehrenberg nahm das Blatt in Empfang, ſette den Rineifer auf und las :

„ Mein teurer, geliebter Freund ! Es war eine Vermeſſenheit, daß ich an

das Glüc glauben wollte. Aber als ich Sie geſtern plößlich vor mir ſtehen

jah , unbefannt und doch bekannt , fremd und doch vertraut , da erlag ich dem

Zauber der Stunde und Ihrer Perſon und vergaß , was trennend zwiſchen

uns ſteht . Und auch in dieſer Nacht , da die Traurigkeit , die ſchon lange die

Gejpielin meiner einſamen Stunden iſt, und die nur auf Augenblicke vor Ihrer

freundlichen Erſcheinung gewichen war , mich wieder ganz in ihre Arme ge

ſchloſjen hatte , mochte ich mich immer noch nicht von der Hoffnung trennen ,

die mir Ihr Blidt und Ihr Händedrud ins Herz geſenft hatten. Aber heiliger

Der Türmer. IV, 1 . 2
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als meine Seligkeit mußte mir Ihr Glüc und Ihr Friede ſein , und ſo betete

ich zu Gott , wenn mein Beſit Ihnen Unheil brächte , dann möchte Er ein

Wunder thun und es verhindern, daß Sie morgen zu mir fämen . Das Wun

der iſt geſchehen, ich ſehe die ausgeſtredte Hand einer höheren Macht, die mich

unerbittlich hinausweiſt aus dem erträumten Paradies . Und - ich gehe ! Wenn-

nun in Shrem Herzen ein Gefühl der Bitterfeit ſich erheben möchte, um des

Schmerzes willen , den ich Ihnen zufüge , dann ſehen Sie die Spuren meiner

Thränen auf dieſem Blatte an und gedenfen Sie in Milde

Ihrer armen Maria. "

„, Arme Maria ? " murmelte Ehrenberg, indem er den Brief langſam zu =

ſammenfaltete. Er ſtrich ſich über die Stirn und ſchien ſeinen eigenen Ge

danken nachzuhängen .

A18 ich den Brief geleſen hatte," fuhr Flemming fort, da war mir's ,

als hätte ich einen Schlag gegen die Stirn erhalten , der all mein Denfen

lähmte. Aber dann kam eine halb zornige, halb traurige Entịchloſſenheit über

mich, und dem Gedanken , ſie will ſich dir entziehen , trat der Vorjaß gegenüber :

du mußt ſie dennoch finden ! Und nun begann ich mcine Nachforſchungen mit

dem Raffinement des gewiegten Taktifers . Aber was ſoll ich dich mit Details

beſchweren ? Bis Magdeburg konnte ich ihre Spur verfolgen , dort verſchwand

ſie, und alle meine Bemühungen blieben ohne Erfolg — "

„ Die arme Maria, " wiederholte Ehrenberg wie geiſtesabweſend und fuhr

abermals mit der Hand über die Stirn.

„Ja -- was iſt ? was haſt du ? " fragte Flemming, der ihn verwundert

betrachtete.

„ Nichts , winkte Ehrenberg ab . „Nichts ! Fahre fort. “

„Ich bin fertig . Der Traum iſt erzählt ; ich warte nur auf deine Deus

tung.“ Flemming erhob ſich und begann auf und nieder zu ſchreiten.

Ein minutenlanges Schweigen trat ein . Dann ſagte Ehrenberg , indem

er ſid) gewaltſam zuſammennahm : „ Eine Deutung, Jürgen , vermag ich dir

nicht zu geben , aber einen Rat : Vergiß die Sache ! "

Flemming blieb vor ihm ſtehen, und nach einem kurzen Auflachen , indem

er die Hände auf die Lehre ſeines Seſſels ſtüßte , rief er aus : „ Als ob ich

mir dasjelbe nicht tauſendmal geſagt hätte . Immer wieder habe ich mich auf.

meinen Beruf und auf das andere bezogen , was mir das Leben ſonſt noch

bietet , und hab ' mir geſagt : gieb ſie auf, es ſoll nicht ſein ! Aber ich komme

von ihrem Bilde nicht 1o3 . Ich vermag es aus meinem Leben nicht mehr zu

bannen . Sie geht daheim in meinen Räumen mit mir auf und nieder und

ich mache ihr zärtliche Vorwürfe über den Summer, den ſie mir durch ihr Ver

Ichwinden bereitet hat. Abends in den Salons führe ich ſie an meinem Arm

und ſtelle mir vor , wie die Blicke aller voller Bewunderung an ihr hängen,

Auf den Wegen des Tiergartens und des Grunewaldes reitet ſie an meiner

Seite , und in meiner ſchulmeiſterlichen Art gebe ich ihr gute Ratſchläge über

11
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Šiß und Haltung . Und wenn ich zum Dienſte gehe , iſt es mir , als müſſe

ihre Hand ſich auf meine Schulter legen und ihre Waldvogelſtimme mir zu

rufen : Gott behüte dich ! Ich bin mit einem Schatten verheiratet , und daß

es ein Schatten iſt und bleiben ſoll das wird mir ſo ſchwer, das kann ich

nicht verwinden !"

„ Und doch mußt du es verwinden ,“ verſekte Ehrenberg. „ Und du wirſt

es . Es giebt ein Etwas, vor dem alle Schatten ſchwinden. Das iſt der reine,

klare Begriff der Pflicht. Es iſt einfach deine Pflicht, dir ſelbſt und den hohen

Aufgaben treu zu bleiben , die dir geſtellt ſind -- . "

„ Ja ," rief Flemming aus, ,, es wird ſo fommen , ich werde wieder ruhig

werden , ich werde mich wieder ganz meinem Beruf widmen . Und das wird

nicht ohne Lohn bleiben. Ich werde Regimenter und Armeekorps befehligen,

meine Bruſt wird mit Drden bedeckt ſein und die Leute, die mich ſehen, werden

ſich anſtoßen und ſagen : Siehe da , Ercellenz Flemming , der wird ſicher mal

Höchſtlommandierender, wenn's wieder zum Kriege kommt. Ich aber werde

mich mit all meinen Ehren und Würden auf mein lektes Lager ausſtređen

und mich in meinen Feldmantel einhüllen , und wenn ich fühle , daß mein Herz

ſtill ſtehen will, werde ich mir ſagen : Ja, Ercellenz Flemming , du haſt was

erreicht, du biſt was geweſen aber das Glück, das Eine wahre Glüc deines

Lebens , das haſt du verſchlafen. Oh , Ehrenberg , du ahnſt nicht, wie tief

es mir geht – "

Er ſtügte ſich ſo ſchwer auf den Seſjel, daß die Sprungfedern darin

einen leiſen Ton gaben . „ Ich weiß es ja , “ fuhr er immer leidenſchaftlicher

werdend fort , um ein Nichts , um eine Laune hat ſie mich nicht aufgegeben .

Es muß etwas ſein , was zwiſchen uns ſteht, etwas Furchtbares , da ſie es in

ihrem Briefe nicht einmal anzudeuten wagt. Aber was iſt es ? Dieſe Un=

gewißheit liegt wie ein Alp auf meiner Seele . "

„ Die arme Maria ! " Ehrenberg ſprach es ganz leiſe und unvermittelt

vor ſich hin , als habe er Flemmings leßte Worte gar nicht gehört . Der jah

verſtört zu ihm herüber. „ Warum wiederholſt du das immer ?? Du ſagſt es

nun ſchon zum drittenmal. "

„ Weil's mir zu Herzen geht , “ entgegnete Ehrenberg und griff wie zu

fällig nach dem Brief , der noch neben ihm auf dem Tiſche lag . Er ſeşte wieder

jeinen Kneifer auf und blickte auf die Schrift, als wolle er jeden Buchſtaben

jeinem Gedächtnis einprägen . „ Eine wundervolle Handſchrift,“ ſagte er , „ er

innert an Geibel, nur der heutigen Mode entſprechend noch größer und ſteiler .“

Er gab den Brief dem Rittmeiſter zurück, der ihn wieder in ſeine Bruſttaſche

ſtedte. Dann erhob er ſich langſam . „ Und nun, " ſagte er, „ wenn es dir recht.

iſt , laß uns draußen nodh ein paar Straßen auf und nieder gehen . Deine

Konfidenzen haben mich doch etwas angegriffen , und ich möchte noch ein wenig

jrijdie Luft ſchöpfen .“

1
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Einige Minuten ſpäter traten die Herren aus dem Hauſe , in dem

Ehrenberg wohnte , hinaus auf die Behrenſtraße und ſchlugen den Weg nach

dem Opernhauſe ein , dem ſchon eine Anzahl von Menſchen zuſtrömte , da

die Vorſtellung alsbald beginnen mußte. Es war ein warmer wunder:

voller Abend im Anfang des Mai. Nach einem langen ſtrengen Winter ſchien

endgiltig der Frühling ſeine Herrſchaft verfündigen und behaupten zu wollen .

Und es war, als ob dieſe Ausſicht der Menſchenmenge, die in den Straßen

der Rieſenſtadt auf- und niederwogte, eine gewiſſe freudige Regſamkeit und

Beweglichkeit verliehen hätte .

Flemming war von der eben ſtattgehabten Unterredung noch mächtig erregt .

Aber ſelbſt in dieſer Erregung vergaß er nicht , was er einem Kameraden

ſchuldig zu ſein glaubte . Es war ihm unangenehm , daß Ehrenberg ſeine

Beziehungen zu dem fleinen Drewiß erraten hatte, und er bot nun alles auf,

um den lekteren im beſten Lichte erſcheinen zu laſjen . Es handle ſich aller

dings um eine bedeutende Summe, aber da er Drewitz kein Ehrenwort ab:

genommen habe, ſo treffe den leşteren dafür, daß er die Schuld nicht bezahlen

könne, eigentlich kein ſchwererer Vorwurf als ihn ſelber, nämlich der eines ge

wiſſen Leichtſinns in Geldangelegenheiten.

Ehrenberg Yachte. „ Nur mit dem Unterſchiede,“ verſeşte er, „ daß du

dein eigenes Geld hingeworfen haſt, während er das ſeines Kameraden ver=

ſchleudert. Na , laß nur, Jürgen , du brennſt dich nicht weiß ! Und da ich ſelber

in dieſem Punkte immer ein Ejel war, ſo würde es mir ſchlecht anſtehen, wenn ich

dich Grautier ſchelten wollte . Aber den Drewiß brennſt du auch nicht weiß, du

ſagſt, er ſei dir nicht unangenehm geweſen. Ich will mich weniger zart aus

drücken und dir geſtehen , daß mir Offiziere von der Art dieſes Drewiß ein

Greuel ſind. Sie bilden die Sehrſeite des preußiſchen Junfertums . Blaß ,

verlebt , blaſiert , bei den Liebesmahlen , in den Salons und meinetwegen auch

auf dem Ererzierplaß von einer gewiſjen Schneid , und doch innerlich ohne

Saft und Kraft ; arrogant und erkluſiv bis zur Lächerlichkeit und doch

ohne jedes wahre und tiefere Ehrgefühl. Die preußiſche Armee, glauben ſie ,

wäre einzig nur dazu gegründet, um ihnen ihre Paraſiteneriſtenz zu ermög

lichen. Und dann fommt der Krach und der Knall . Aber der Drewiß , der

knallt vielleicht gegen andere, aber nicht gegen ſich ſelbſt. Ich ſehe ihn ſchon ,,

wie er in irgend einem Pojemukel oder Krähwinkel die Straßen abläuft und

Lebensverſicherungen abſchließt und hinterher an der Wirtstafel den charmanten

Leutnant a . D. herausbeißt. Und dann ſage mir doch in aller Welt nur

eins: warum hat er ſich nicht lieber an den Mann ſeiner Schweſter, an den

ſteinreichen Künwald gewandt ? "

„ Sünwald war damals mit Nima Drewiß erſt verlobt, und mein kleiner

Kamerad befürchtete , daß er noch zurüdtreten könnte , wenn er von der Sache

1
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erführe . Erſt nach der Hochzeit wollte er ſich ihm offenbaren. Aber Künwald

hat ihn nicht nur völlig ablaufen laſſen , ſondern auch , was ich infam finde,

von der Sache überall in der gehäſſigſten Weiſe geſprochen . “

, Das iſt allerdings gemein. Aber ſo ſind die Künwalds alle. Sie

haben alle einen ordinären Zug. Du kennſt doch den andern Rünwald , den

Ulan , den, der den Grafen Repau erſchoß ?"

Flüchtig . “

Nun ja , was war das für eine ſkandalöſe Geſchichte! Du warſt da=

mals freilich, als die Sache ſpielte, gerade zu deiner Königsberger Adjutantur

abkommandiert -, aber du wirſt dennoch davon gehört haben ?"

„ Gewiß !“ verſeşte Flemming, den dieſe Dinge wenig intereſſierten .

,, Uebrigens ſag' mal , haſt du die kleine Reşau jemals geſehen ?“

Ehrenberg blieb ſiehen und richtete den Blid geſpannt und doch zugleich mit

einem gewiſſen unſicheren Ausdrud auf Flemming.

Dieſer ſchüttelte den Kopf. „ Nicht daß ich wüßte !" verſeßte er.

Sie waren nun bis zur Paſſage gekommen.

Flemming machte ein paar Bemerkungen über die Knoſpen an den

Lindenbäumen und über die Wetterausſichten der nächſten Tage. Aber Ehren

berg ſchien bei dem einmal angefangenen Thema beharren zu wollen, denn ohne

auf die Frage ſeines Begleiters einzugehen, fuhr er fort : „ Ich habe die Rebau

öfters geſehen. Auch früher ſchon , als ſie noch Romteſſe Bärenburg war.

Bärenburg-Radöhl , weißt du , von den reichen Bärenburgs , deren Vermögen

aus Ungarn ſtammt . Sie war eine große Schönheit, rieſig apart und blut

jung , und ich möchte jagen : ein Schrei der Verwunderung durchzitterte die

Geſellſchaft, als es hieß , ſie wolle den Reşau heiraten . Du haſt ihn wohl

wenig gefannt, aber ich ſage dir, er war ein Rannibale ! Ich bin überzeugt,

er konnte keinen Schritt thun , ohne dabei irgend etwas Zartes oder Hilfloſes

zu zertreten . “

,, Daß dieſe Ehe nicht von Beſtand bleiben werde, fonnte man natürlich

vorausſehen, " fuhr Ehrenberg fort, als Flemming íchwieg, „ aber daß ſie ein

ſo gewaltſames Ende nehmen würde , hat wohl niemand geahnt. Acht Tage

nach der Trauung entführte Künwald die Gräfin und vierzehn Tage darnach

erſchoß er den Regau im Duell. "

„ Und ſeitdem ſind fünf oder ſechs Jahre vergangen, " warf Flemming

hin , „ und über die Geſchichte iſt allmählich Gras gewachſen. Es freut mich

nur, " ſegte er hinzu , „ daß der alte Bärenburg das nicht mehr erlebt hat.

Uebrigens – du weißt doch, daß es Bärenburg war, den mein ſeliger Vater

bei St. Privat aus dem Kugelregen heraustrug ? "

„ Wie ſollte ich das nicht wiſſen. Der arme Bärenburg ! Vielleicht

wäre es beſjer für ihn geweſen , wenn dein Vater ihn nicht geſehen und auf

gehoben hätte . Er ſoll zulegt geiſtig völlig geſtört geweſen ſein. Freilich, voller

Shrullen ſtat er ſchon als junger Menſch. Dabei aber eine edle Natur ! "

.
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„ Nun dann iſt der Apfel hier mal ausnahmsweiſe weit vom Stamm

gefallen , Jürgen ," verjeßte Ehrenberg mit Nachdrud , ich glaube , Maria

Bärenburg iſt mehr zu beklagen als zu verdammen . “

Flemming ſtußte bei dem Ton , den Ehrenberg auf den Namen Maria

legte, und wollte etwas erwidern ; doch in demſelben Augenblick gewahrten ſie

in der Flut der Paſjanten drei reizende Damen , die unter langen Abend

mänteln feſtliche Toiletten zu verbergen ſchienen . Ein Diener folgte ihnen mit

Shawls und Ueberwürfen.

„ Ah, “ murmelte Ehrenberg, „ die Wolfenſteins. Wahrhaftig diſtinguierte

Erſcheinungen. Nehmien ſich unter dem auf- und abwogenden Volt aus , wie

die Schwäne auf dem Ententeich .“ Und ſie grüßten die Damen aufs höflichſte.

Von den Damen machte ſich die jüngſte, faum ſiebzehnjährige, los und

ſchritt auf Flemming zu . Ich habe Ihnen eine Neuigfeit mitzuteilen , lieber

Herr Nittmeiſter, eine intereſſante, entzückende Neuigkeit.“

Die beiden älteren Schweſtern ſchienen durch das Vorgehen der jüngſten

etwas geniert, aber da Flemming ſofort an die Seite jener trat, und Ehrens

berg die Mitte zwiſchen ihnen ſelber einnahm , ſo fanden ſie ſich alsbald in die

Situation . „ Die Komteſſen wollen zur Oper ? “ fragte der Baron .

„ Ja ,“ verſeßte die ältere , „ zunächſt aber wollen wir dieſe laue Früh=

lingsluft genießen. Deshalb ließen wir den Wagen zu Hauſe , ſehr gegen

Mamas Willen . Aber wir drei Schweſtern beſigen das Eigentümliche, Herr

Baron, daß wir in unſern Kaprizen immer zuſammentreffen , und gegen die ver=

einten Launen von drei Kindern iſt jede Mutter befanntlich machtlos . "

„ Und ,“ fiel die andere ein , „ wenn Mama nun gar erführe, daß wir

die ertroßte Freiheit dazu mißbrauchen, um zwei Herren von ihrem vorgeſeßten

Ziel abzubringen " -

„ Im Gegenteil, Komteſje , wir ſind zielloſe Wanderer und nichts fann

mehr dazu beitragen , dieſen herrlichen Frühlingsabend für uns genußreich zu

geſtalten , als wenn Sie uns erlauben , Ihnen bis zur Pforte des Muſcn =

tempels das Geleit zu geben . Was wird denn zu Gehör gebracht ? "

,, Rigoletto, wir ſchwärmen alle für Nigoletto ."

,, Ja, die Jugend liebt das Grauſen , " jagte Ehrenberg . „ und das Alter

das Behagen . “ Und er begann auseinanderzuſeßen , daß er eigentlich nur noch

in die Oper gehe , wenn „ Glud oder Mozart“ gegeben werde.

„ Nun , Komteſſe ,“ ſagte Flemming inzwiſchen zu dem reizenden Badfiſch

an ſeiner Seite , „ was iſt's denn für eine Neuigkeit, die Sie mir mitteilen

wollen ?“

„ Raten Sie ! "

„ Naten kann ich nicht.“

„ Sie können alles. Sie ſind nur bequem . Nun , ſo will ich’s Ihnen

ſagen : Ich darf am nächſten Montag mitſpielen , an unſerem Abend für die

Ueberſchwemmten - "
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„ Ich gratuliere ! "

„ Wir haben auch ſchon ein Stück , ein reizendes Stüd. Wiſſen Sie,

ſo ein alter efliger Weiberhaſjer, der durch einen entzückenden Backfiſch -- und

das bin ich – wieder zum Glauben an die Herrlichkeit des weiblichen Ge

ſchlechts belehrt wird. "

„ Heiratet er den Badfijch ? "

,,Nein ! "

„ Nun, dann iſt die Bekehrung jedenfalls feine gründliche . "

Ach Unſinn , er iſt ja ein ganz alter Knopp. Ich heirate natürlich

einen andern, aber er giebt den Segen dazu . Nun iſt das Stüc aber nicht

ganz paſſend . Es iſt viel zu lang – drei Atte - und dann fehlen mir die

Wiße. Wiſſen Sie, jedes Wort , das ich ſage, muß ein Wiß ſein . Und die

Wiße müſſen Sie machen."

„ Romteſje ! "

„ Aber Herr von Flemming, " rief die Kleine ganz erſchrocken, „ ich glaube

gar , Sie wollen nicht ? Sind Sie nicht ein undankbarer Menſch ? Ich habe

Ihnen ein halbes Dußend Aquarellen gemalt, ich habe Ihnen eine Viſitenkarten :

taſche und eine Tennisſchärpe geſtidt, ich blice zu Ihnen mit einer Verehrung

auf wie zu meinem Urgrofonkel und nun wollen Sie mir meine erſte kleine

Bitte abſchlagen ? Ehun Sie es doch , lieber Flemming . Ich will Sie auch

föniglich belohnen ! Denfen Sie ſich , ich darf an dem Abend tanzen . Nun,

was ſagen Sie, mein erſter Tanz ſoll Ihnen gehören . Ich freue mich kindiſch

darauf. Lilly Rödern ſagt, Sie tanzen märchenhaft . "

„Hm ! Mir erſcheint es allerdings märchenhaft, Rika, daß ich mit

Ihnen tanzen ſoll , auf einem wirklichen Ball, und vor ſieben Jahren ließ ich

Sie noch auf meinen Knieen reiten –. "

„ Oder auf dem diden iriſchen Pony . Wiſſen Sie übrigens , daß das

Tier noch lebt ? Es iſt jeßt 21 Jahre alt. "

,, Die Erinnerung an ſeine einſtige ſchöne Reiterin wird es jung erhalten ."

,,Reine Beleidigungen , bitte. Nach meinem Alter und nach meinen Er

fahrungen darf ich Anſpruch darauf machen , daß Sie ſich etwas mehr Mühe

geben , wenn Sie mir Schmeicheleien ſagen wollen. Aller nicht wahr , Sie

machen die Sache, Herr von Flemming ? Sie machen aus den drei Aften einen

und ſtreuen die nötigen Wiße hinein ? Morgen fahre ich bei Ihnen vor und

bringe Ihnen die ganze Geſchichte. Wann paßt's Ihnen am beſten ? Sie werden

doch zu einem tête -à- tête mit mir zu haben ſein ?"

,,3mmer, Komteſſe !"

„ Nun aljo ! Was machen Sie für ein komiſches Geſicht? Wenn der

Berg zu Mahomed tommen kann , fann Rita Wolfenſtein auch zu Jürgen

Flemming lommen ."

Wenn mich nicht alles täuſcht ," ſagte die älteſte Komteſſe zu Ehren

berg , , jo macht Rita ſchon wieder einmal ein Attentat auf Flemmings Gut

.

.
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mütigkeit. Ich fürchte, ſie treibt ihn noch ganz aus unſerem Hauſe, er hat ſich

in lebter Zeit überhaupt faum noch bei uns ſehen laſſen . “

„ Le scélérat ! “ rief Ehrenberg aus . „ Aber bedenken Sie , Komteſſe,

jeder iſt der Märtyrer ſeines Ruhmes. Jürgen ſteht nun mal in dem Kuf,

der glänzendſte Repräſentant der glänzenden Seite unſeres Offiziercorps zu

ſein, und da wird er als Renommierſtück überall eingeladen , wo man etwas

Perfeftes arrangieren möchte. Db ſeine Nerven dabei zu Grunde gehen , das

iſt ſchließlich doch nur ſeine Sache.“

„ So finden Sie ihn auch nervös ? Jd habe es ja immer geſagt, ob

gleich Mama und Schweſter Irmgart es beſtreiten. Seit einiger Zeit ſeit

wann etwa ? Warten Sie mal -, nun ſeit etwa zwei Jahren hat ſich etwas

in ſeinem Wejen geändert. Es iſt etwas Ruheloſes und Unbefriedigtes über

ihn gekommen . “ Sie hemmte ihren Schritt und ſah mit ihren ſtolzen und

zugleich guten blauen Augen aufmerkſam zu Ehrenberg hinüber , den ſie an

Größe faſt überragte. „ Und Sie meinen, es wäre nichts weiter, als dieſe ge

fellſchaftliche Ueberanſtrengung ? “ fragte ſie .

„ Vielleicht iſt's was Ernſteres !"

Eine Krankheit ? " Sie rief es im Tone des Erſchređens. Ihre

Schweſter Irmgart aber, die ſich bisher kaum an dem Geſpräch beteiligt hatte,

brach in ein leiſes Lachen aus. „ Ich glaube ," ſagte ſie, „daß keiner von uns

dreien ſich einen franken Flemming vorzuſtellen vermag ."

„ Nun, meine verehrten Romteſſen , “ verſeßte Ehrenberg, , es giebt doch

auch Krankheiten des inwendigen Menſchen. Auch das Herz hat ſeine Maſern

und jeinen Scharlach durchzumachen , und wer in der Kindheit davon verſchont

geblieben iſt, den padt es im Alter . "

„ Machen Sie Urſula nicht bange , " warf Irmgart ein , denn es iſt

nicht zu leugnen, nächſt unſerem Bruder Kuno iſt ſie diejenige , bei der ſich die

allgemeine Flemming -Schwärmerei am dichteſten fondenſiert hat. Sehen Sie

nur, ſie iſt ganz blaß geworden .“

Urſula war aber nicht blaß geworden, vielmehr ließ der intenſive Licht

ſchein eines elektriſchen Lichtes , durch den man gerade hindurchſchritt, erkennen ,

daß ihre Stirn von einer leichten Röte überflutet wurde.

Inzwiſchen hatten Flemming und Rifa die Eingangepforte des Opern

hauſes erreicht und ließen nun die andern herankommen.

„ Haben Ihnen nicht die Ohren geflungen ? " rief Irmgart dem Ritt

meiſter entgegen , „wir haben auf der ganzen Tour nur von Ihnen geredet . "

Wenn Sie mitgeredet haben, Komteſje, fann es nur Gutes geweſen ſein .

Aber vielleicht verraten Sie mir etwas von dem Inhalt ? "

„Warum nicht ? Herr von Ehrenberg hat uns erzählt , daß Sie die

Maſern haben . Und da ich dieſe Krankheit aus Erfahrung kenne , ſo möchte

ich Ihnen raten , ſich ſo bald wie möglich ins Bett zu legen . Adieu , lieber

Herr von Flemming ."



Bergenroth : Die arme Maria. 25

„ Und haben Sie Dank für Ihr Geleite , “ fügte Urſula hinzu. „ Und

Sie auch, Baron Ehrenberg.“

Sie verabſchiedeten ſich und verſchwanden mit dem Diener in der Pforte.

„ Gutes Haus , die Wolkenſteins, " ſagte Ehrenberg, indem er Flemming

Arm ergriff und ihn wieder nach dem alten Kaiſerpalais hinüberzog. „ Und

ſieh mal, " fuhr er nachdenklich fort, ,,da hätten wir eigentlich ſchon das , was

alle Schatten, die dich verfolgen, vertreiben ſollte. Statt eines blaſjen Traumes

die holdeſte Wirklichkeit ! - Aber freilich , es hängt ja ein Verhängnis über

dir und über dieſen reizenden Mädchen , das euch nicht zuſammenkommen

laſſen will. "

,, Und das wäre ?" lächelte Flemming.

„Nun, das liegt doch auf der Hand, “ verſeßte Ehrenberg, „ die Mädels

ſind vor deinen Augen aufgewachſen, ihr ſeid faſt wie Brüder und Schweſtern .

Daraus wird in Romanen immer was und im Leben nie was . Und ſodaun :

ſie ſind ja die reinen Inſéparables, ich meine die beiden älteren , von ihnen

fann man ja ſingen : zwei Seelen und ein Gedanke, zwei Herzen und ein Schlag.

Und zu allem Ueberfluß Zwillinge. Wie ſoll da je ein Menſch zur Klarheit

fommen , welche von beiden er eigentlich liebt. Aber dennoch , Jürgen , ich

würde mir die Sache überlegen — “

,, Bon , “ ſagte Flemming, deſſen Gedanken wieder in die Ferne ſchweiften.

„ Sieh mal , die Zwillinge ſollten eigentlich den Ausſchlag geben ,“ fuhr

Ehrenberg fort, „ eine Familie, notabene eine gute Familie, in der heute noch

Zwillinge produziert werden, da ſteckt Raſje drin . Und das giebt die Anwart

íchaft auf eine glüdliche Ehe --- na , was ſagſt du ?",

Flemming, nicht angenehm berührt von der ſcherzhaften Weiſe , mit der

Ehrenberg auf ſeine ernſten Bekenntniſſe anzuſpielen ſchien , blieb die Antwort

huldig.

Und nun reichte ihm der Baron die Hand und ſagte haſtig : „ Ich muß

noch in den Klub . Sei bedankt, lieber Junge, für deinen Beſuch – und für

deine Mitteilungen. Wir kommen noch darauf zurüc ! " Er winkte einem in

der Nähe haltenden Droſchkenkutſcher. „ Ja, ja , “ ſagte er , „ wir reden noch

davon. Fürs erſte aber : Man ſoll den Apfel, der einem auf ſilberner Schale

dargeboten wird , nicht ausſchlagen , weil man früher einmal irgendwo in den

Zweigen einen ſchöneren hat hängen ſehen . Freilich, hier handelt es ſich um zwei

Aepfel, die faum von einander zu unterſcheiden ſind . Na , dann prüfe beide

und den beſten behalte . Adieu, Jürgen , auf Wiederſehen ! "

Damit ſtieg er in die Drojdhte und fuhr von dannen .

1

Drittes Rapitel.

Eine Viertelſtunde ſpäter ſaß Ehrenberg allein im Leſezimmer des Union =

flubs. Er hatte ſich eine Anzahl von Zeitſchriften reichen laſſen , ohne jedoch

einen Blid hineinzuwerfen . Er hatte die Ellbogen auf den ſpiegelnden Tiſch
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geſtüßt, die Hände über der herabgebeugten Stirn gefaltet, und ſaß in tiefem

Sinnen .

„ Die arme Maria ! " dachte er . „ So wurde ja die Bärenburg genannt,

damals als die ſtandaloje Geſchichte ruchbar wurde . Jedermann hielt ſie für

das Opfer Künwaldicher Intriguen. Von wem habe ich doch die Bezeichnung ge

hört ? Von Breitenburg ? Ja , Breitenburg muß es geweſen ſein . Arme Maria !

Hm ! Aber mag ſie wirklich mehr zu beklagen als zu verdammen ſein , für die

Geſellſchaft iſt ſie unmöglich. Und für Jürgen auch. Darum hat ſie ihm

ihren Namen verſchwiegen , darum iſt ſie am nächſten Morgen ſpurlos ver

ſchwunden ! Armer Junge, wenn er jemals erfahren ſollte , wer jene reizende

Waldfee eigentlich war – , wie ich ihn fenne , müßte es ihm ein Stück ſeines

Herzens koſten . Arme Maria ! Aber vielleicht iſt es doch eine ganz andere

Maria , die jenen Brief geſchrieben hat . Jedenfalls muß ich Gewißheit haben

aber wie ? wie ?"

,, Die Schrift , " dachte Ehrenberg weiter, iſt ſo charakteriſtiſch , daß ſie

ſich kaum verkennen ließe – , aber wie ſoll ich es anfangen , um einen Brief

von der Reşau zu erhalten ? “

In dieſem Augenblic trat ein anderer Herr ins Zimmer, bei deſſen An =

blid Ehrenberg zuſammenfuhr. Deichmann !" rief er aus . Sie hier ! Ach

ja, ich beſinne mich, ſeit drei Wochen bei der Regierung.

Er ſchüttelte dem Antömmling die Hand und fuhr lebhaft fort : „ Lieber

Deichmann , Männer wie Sie läßt man ſich nicht in den Weg kommen , ohne

ſofort eine Gefälligkeit von ihnen zu erbitten ."

Nichts , mein verehrter Herr Baron , " erwiderte der andere mit großer

Höflichkeit, „nichts fönnte mir erwünſchter ſein , als wenn ich in der Lage wäre,

Ihnen irgend einen Dienſt zu erweiſen .“

Herr von Deichmann, als vorzüglicher Ropf bekannt, hatte jahrelang in

der Provinz Poſen ein Landratsamt bekleidet und war ſeit kurzem , wie es hieß,

mit der Anwartſchaft zu ſchnellem Steigen , an die Berliner Regierung berufen

worden . Er ſtammte aus der Gegend von Oppeln und war dem Wolfen

ſteinſchen Hauſe, das dort große Güter beſaß , und durch dieſes auch dem Baron

Ehrenberg ſeit lange bekannt.

Um ſo beſſer,“ ſagte Ehrenberg, „ denn ich möchte Ihre Güte ſogleich

im ausgiebigſten Maße in Anſpruch nehmen. Sie wiſſen , daß ich das Glück

habe, von vielen Leuten als Vertrauensmann in Anjpruch genommen zu werden .

Da habe ich nun einen kleinen Landwirtſchaftseleven , Sohn meines früheren

Wachtmeiſters, der ſid) eine Stelle wünſcht, wo er zugleich etwas verdienen und

etwas lernen kann. Ich denke mir nun , in 3hrem früheren Kreiſe müßte es

eine ganze Anzahl von großen Gütern geben – , ſagen Sie mal, liegen da

nicht auch die Bärenburg'ichen Güter ? "

,, Nicht in meinem frühern Kreiſe, aber in der Nachbarſchaft.“

„ Und Sie kennen die Beſiberin, die Gräfin Rebau ?"

11
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„ Gewiß ! "

,, Ach , ließe ſich da vielleicht etwas erreichen ? Die Güter müſjen um

fangreich ſein ? "

Es ſind gewiß gegen 20 Güter und Vorwerte . "

,, Nun ſehen Sie, da iſt alſo ſicher anzukommen . Aber ich möchte , daß

die Sache nicht durch die Wirtſchaftsdirektion , ſondern an die Beſißerin ſelber

geht - , ſie gewinnt dann mehr Wichtigkeit und hat mehr Ausſicht auf Erfolg."

Geben Sie mir die nötigen Papiere, und ich werde noch heute an die

Frau Gräfin ſchreiben .“

„Ich danke Ihnen , lieber Regierungsrat.“ Ehrenberg drückte ihm die

Hand. Apropos , lieber Herr von Deichmann , “ fuhr er nach einem furzen

Beſinnen fort , „ Sie waren ja , als Sie damals nach Pojen gingen , bereits

verlobt , haben Sie ſpäter – ich meine , hat Ihre Frau Gemahlin mit der

Gräfin Rebau verkehrt?"

Der Regierungsrat zudte mit den Achſeln . ,, Die Frau Gräfin lebt ſehr

zurüdgezogen, “ ſagte er langſam, jedes Wort gleichſam abwägend, „ ſie hat den

Verkehr der dortigen Geſellſchaft nie geſucht. Da ich aber geſchäftlich mehrfach )

mit ihr in Beziehungen getreten war , wobei id ) ſtets die angenehmſten Ein

drüde zu empfangen in der Lage war, ſo hielt ich es nach meiner Vermählung

einfach für meine Pflicht, ihr meine junge Frau vorzuſtellen . Sie hat den

Beſuch erwidert und dabei iſt es geblieben ."

„Hm ! "

Auch der Regierungsrat räuſperte ſich. Das Thema ſchien ihm nicht

angenehm .

Aber Ehrenberg, ſonſt die Rüdſicht ſelber, ließ nicht nach, ſondern fuhr

fort: ,,Sie werden mich gewiß für ein altes Weib halten, lieber Rat – “

„ Bitte, Herr Baron, ich verehre Sie als das gerade Gegenteil."

„ Nun ja dann Alſo , wenn es nicht dabei geblieben wäre , ich

meine, bei dem erſten Höflichkeitsaustauſch zwiſchen der Gräfin und Ihrer Frau

Gemahlin , ſondern wenn ein Verkehr von der andern Scite geſucht wäre , würden

Sie in der Lage geweſen ſein , denſelben zu erhalten ? "

„ Lieber Herr von Ehrenberg, Sie machen ſich ein völlig faliches Bild

von der Frau Gräfin ," jagte der Regierungsrat. „ Es iſt nicht nur mein Ur

teil , ſondern auch dasjenige meiner Frau : daß es auf der ganzen Welt feine

vornehmere, taktvollere, feinfühligere Frau geben fann , als die Gräfin Seßau ,

es würde ihr nie eingefallen ſein, uns Verlegenheiten zu bereiten ."

„ Ja , aber Deichmann ,“ rief Ehrenberg voller Eifer , „ wie waren denn

alle dieſe Dinge möglich ?"

„ Das iſt mir ebenſo ein Rätſel wie Ihnen ! "

„ Es iſt ja zum Entſeßen ! Eine vornehme Natur, flug , reid ), liebens

würdig und in dieſer Vehme. Arme Maria ! Sie wiſſen doch, daß ſie ſo

genannt wurde ? "
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„ Id habe davon gehört.“

„ Und Sie bedauern ſie auch ? "

,,Aus der Tiefe meiner Seele ! "

Ehrenberg blickte vor ſich nieder. Dann fiel ihm ein , daß er, ohne

nähere Erklärungen zu geben , faum länger bei dem Thema verweilen dürfe.

„ Es iſt traurig , zu traurig ,“ ſagte er abbrechend , „ aber Sie wollen gewiß

nebenan in das Geſellichaftszimmer ?Geſellſchaftszimmer ? Sie ſind noch unbekannt mit der

Lokalität ? Nun , dann erlauben Sie , daß ich Ihnen öffne . " Er ſtieß die

Thür zum Nebenzimmer auf und ließ den Regierungsrat vor ſich über die

Schwelle treten .

.

Flemming hatte nach ſeiner Ausjprache mit Ehrenberg ſeine anſtrengende

Thätigkeit noch verdoppelt. Er hatte mit Eifer an einem für das militäriſche

Wochenblatt beſtimmten Artikel gearbeitet ; er hatte das Stüd, das im Wolfen

ſteinſchen Palais gegeben wurde , wirflich , den Wünſchen der Komteſje Rifa

entſprechend, umgearbeitet und zuleßt auch noch die Regie bei den Proben und

bei der Aufführung übernommen . Zwiſchenhinein war die große Frühjahrs

parade auf dem Tempelhofer Felde gefallen, und zu dem allem tam noch der

tägliche Dienſt und der anſtrengende Training für die nahe bevorſtehenden

Rennen . Es war bewußte Abſicht , daß Flemming alle ſeine Kräfte in dieſer

Weiſe bis zur Ermüdung, bis zur Erſchöpfung anſpannte, aber was er damit

bezweckte , erreichte er nicht : Ruhe , Frieden vermochte er nicht zu finden .

Wenn er , oft erſt in tiefer Nacht , müde und abgeſpannt nach Hauſe fam

und ſeine mit allem erdentlichen Komfort ausgeſtattete, in der Keithſtraße be

legene Wohnung betrat und im Salon , um ſich zu erholen , noch eine halbe

Stunde rauchend auf- und niederſchritt, dann wachte nach allem Lärm und aller

Zerſtreuung des Tages der innere Schmerz mit verdoppelter Gewalt wieder auf.

Er ſagte ſich, daß er nie wieder ſo lieben werde, wie er dieſes fremde, rätſel

hafte Weib liebte . Immer von neuem wiederholte er ſich : ſo kann es nicht

weiter gehen , du mußt ſie vergeſſen , du mußt dieſe ganze thörichte, troſtloſe

Liebe aus deinem Herzen reißen . Aber zugleich bezeugte ihm eine innere Stimme,

daß er das nie vermögen werde .

Was war das ? War's nicht ſein Lebensprinzip geweſen ? Der Menſch

kann , was er will , wenn er will , was er ſoll ? Und war's ihm nicht bisher

ſtets gelungen , nach dieſem Prinzip auch wirklich zu handeln ? Und nur in

dieſem einen Falle ließen ihn ſeine Willenskraft und ſein Pflichtbewußtſein im

Stich ? War er etwa durch das Schickjal verwöhnt ? Hatten ihn die Erfolge ,

die er bisher Schritt für Schritt errungen , ſo anſpruchsvoll gemacht, daß er

nun bei dem erſten Wunſch, der ihm unerfüllt blieb , alle Faſſung und Selbſt

beherrſchung verlor ?

Aber nein ! Das war es doch nicht . Er wollte einem Glück , das er

nicht beſigen ſollte, wohl entjagen und doch ruhig weiter leben und doch tapfer

.
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weiter ſtreben. Aber dann mußte er wiſſen , warum und weshalb er entſagen

ſollte! Was ihn ſo furchtbar quälte , das , was ihn ſo ruhelos und zerriſſen

machte, das war nicht ſowohl der Verluſt der Geliebten , als vielmehr die furcht

bare Ungewißheit, daß er nicht ahnen , nicht wiſſen konnte, warum er ſie eigent

lich verloren hatte.

Was würde ſein väterlicher Freund , der verſtorbene Graf Wolfenſtein ,

ihm in ſeiner Lage geſagt haben ? Ehrenberg hatte ihn nur auf ſeine Pflicht

zu verweiſen vermocht. Aber der Graf würde aus der Tiefe ſeines feſten, una

erſchütterlichen Glaubens heraus geſagt haben : „ Es iſt eine Prüfung, Jürgen ,

trag's in Geduld . Iſt es zu deinem Heil, ſo wird's ſich erfüllen , erfüllt es

ſich nicht, ſo war's auch nicht zu deinem Heil . " Ja, ja -- , es iſt doch etwas

Großes um ſolch einen Glauben . Ob er wohl ruhiger werden würde , wenn

er auch ſo glauben fönnte ?

Ruhelos , oft bis zum grauen Morgen , pflegte Flemming unter ſolchen

Erwägungen ſein Zimmer zu durchwandern , und während ſeine Gedanken hin

und herwogten, ſtieg das lang gehegte Bild immer aufs neue wieder vor ſeinen

Augen empor. Er jah wieder die tiefen dunklen Augen , die leuchtenden Haar

wellen , die flare Stirn, den entzückenden Mund, den Trauer und Schalthaftig

feit zugleich umſpielten. Er hielt die warme, weiche Hand mit dem bläulichen

Geäder wieder in der ſeinen, und während er raſtlos auf dem weichen Teppid)

auf- und niederſchritt, füllte ſich das Zimmer mit dem Duft des fernen Harz

waldes , und eine ſüße Stimme wiederholte liebe, nie vergeſſene Worte.

Viertes Kapitel .

.

Vierzehn Tage waren vergangen . Auf dem Rennplaße zu Carlshorſt

herrſchte buntes Leben . In erſter Linie war es wohl der wundervolle Früh=

lingsſonnenſchein , der das ſportluſtige Berlin auf die Beine gebracht hatte ;

aber dazu kamen noch zwei intereſſante Konkurrenzen, die namientlich die Senner

anzogen . Gleich im erſten Rennen ſollte Flemming einen Fuchswallach reiten ,

der bisher elfmal herausgebracht war, und der die auf ihn geſeßten Hoffnungen

ſtets dadurch zu Schanden gemacht hatte , daß er gleich nach dem erſten oder

zweiten Hindernis unwiderſtehlich aus der Bahn zu brechen pflegte . Und ſo

dann jolte in dem Hauptrennen des Tages der größeſte Rennſtallbeſiger des

Kontinents, der junge Graf Kuno von Wolfenſtein, zum erſtenmal als Herren

reiter figurieren und zwar gegen feine geringeren Gegner als den Rittmeiſter

von Kertow und den Engländer Mr. Raoul.

Die Chancen der beiden Renner wurden überall eifrig beſprochen, nament

lich auf dem Sattelplaß , wo zahlreiche Offiziere und ſonſtige Habitués der

Rennbahn , auch eine Anzahl von Damen , gruppenweiſe zuſammenſtanden oder

auf und ab wandelten.

.
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Ehrenberg, im hellbraunen , kurzen Paletot, mit aufgeſchlagenem Kragen

und blißendem Cylinder, den Krimſtecher um die Schulter geſchnallt, trat eben

aus den Ställen und ließ ſein Auge, indem er es mit der Hand gegen das

Sonnenlicht düşte, unruhig über den Plaß ſchweifen. Seitdem er wußte, was

Flemining verſchwiegen mit ſich herumtrug , fonnte er ſich von der Vorſtellung

nicht losmachen , daß ſich Unheil über dem Haupte ſeines Lieblings zuſammen =

braute , und eine innere Stimme jagte ihm , daß ſchon dieſer Tag den An

bruch des Unheils verfündigen könne. Ehrenberg, bis zum großen Kriege cin

ſchneidiger Suſarenoffizier, war etwas abergläubijch . Auch damals, als er nach

Franfreich zog , hatte er vorausgeahnt, daß er nicht wiederkehren würde. Er

war nun freilich am Leben geblieben , aber die Wunde, die er erhalten hatte,

war ſo ſchwer , daß er ſeinen Abſchied nehmen und ſich für immer zur Ruhe

jetzen mußte.

Während er jo dahinſchlenderte, blieb fein Auge plößlich auf einem Ulanen

offizier haften , der in einem Kreiſe von jüngeren Offizieren , meiſt von der

Garde, unweit der Ställe ſtand . Er mochte einige dreißig Jahre zählen , war

groß und von ſtattlicher Figur und hatte ein Antlig , das man auf den erſten

Anblic als klaijijd jdhön zu bezeichnen geneigt war : ein regelmäßiges , bräun

lid bleiches Geſicht mit großen dunkeln Augen und einem hellbraunen , auf:

gewirbelten Schnurrbart über den vollen , auffallend roten Lippen . Allein es

lag ein Ausdruck von Starrheit über dieſen Zügen und in dieſen Augen ein

ſo unergründliches ſchwüles Brüten, daß man nicht recht zum Genuß dieſer auf

fallenden Mannesichönheit gelangen und ein Gefühl der Beflommenheit darüber

nicht ganz zu überwinden vermochte. Und etwas ſteif und gezwungen ſchien

auch die Unterhaltung zu ſein , die der Offizier mit ſeinen Kameraden führte.

„ Kühnwald , " dachte Ehrenberg , als er ihn erblickte , „ na ja , da haben

wir ja den Vogel, der den Sturm verkünden fönnte." Und er ging eilig nach

der anderen Seite hinüber.

In dieſem Augenblicke tam ihm der Regierungsrat von Deichmann ent

gegen . „ Guten Tag, verehrter Herr Baron, ich wußte, daß ich Sie hier treffen

würde , ſonſt hätte ich Sie in Ihrer Wohnung auſgeſucht. Soeben nämlich

habe ich die Antwort der Frau Gräfin Reşau erhalten . Die Sache hat ſich

etwas verzögert , da mein Brief , den ich nach Tornowo adrejjiert hatte , der

Gräfin nachgejandt werden mußte. Sie ſcheint nämlich wieder nach Radöhl,

nach ihrem holſteiniſchen Stammgut übergeſiedelt zu ſein ." Er zog einen Brief

aus der Taſche und reichte ihn Ehrenberg dar .

Der Baron griff haſtig nach dem Brief , warf einen Blick hinein und

verfärbte ſich : das war dieſelbe unverkennbare Schrift , die er vor vierzehn

Tagen bei Flemming geſehen hatte . Er war ſo erſchüttert , daß das Papier

in ſeiner Hand zu zittern begann.

„Ich bedaure,“ ſagte Herr von Deichmann etwas verwundert , „ daß ich

Ihnen nicht dienen kann . Wie Sie ſehen, ſdhreibt die Frau Gräfin ab. Alle

.
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ihre Stellen ſeien bejeßt. Aber zum Herbſt hätten einige ihrer jungen Leute

militäriſche Uebungen zu abſolvieren und da wäre es vielleicht möglich. "

,, Bitte, bitte, Herr Regierungsrat, es hat nichts auf ſich. Ich habe in :

zwiſchen die begründete Ausſicht erhalten , den jungen Menſchen bei einem alten

Freunde in Medlenburg unterzubringen . Ich danke ghnen für Ihre liebens

würdige Gefälligkeit.“

,, Bitte , " wehrte der Regierungsrat ab , ,, es iſt nichts zu danken . Aber

wenn Sie mir eine Freundlichfeit crweiſen wollen , dann nchmen Sie meinen

Arm und chaperonieren Sie mich ein wenig . Sie wiſſen , ich bin ein Neu

ling hier in Berlin und namentlich auf der Rennbahn.“

„ Alſo kommen Sie, was wollen Sie kennen lernen, Pferde oder Menſchen ? "

„ Beides, wenn es möglich iſt .“

„ Steigen wir alſo vom Einfachen zum Schwereren auf und beginnen

wir mit den Menſchen. "

Sie machten ein paar Schritte nach dem Ausgang des Rennplaßes zu .

Dann blieb Ehrenberg ſtehen und ſagte leichthin : „Faſt hätte ich vergeſſen,

Ihnen Ihren Brief wiederzugeben .“ Er reichte dem Regierungsrat das Blatt .

„ Eine charakteriſtiſche Handſchrift,“ fuhr er fort, „ ganz Emanuel Geibel. “

Der Regierungsrat ſah den Brief an . „ Es iſt mir nicht aufgefallen ,"

verjeşte er , „ aber da Sie mich darauf aufmerkſam machen , muß ich zugeben,

daß Sie recht haben. "

Ehrenberg malte mit ſeinem Stod ein paar Figuren in den Sand und

murmelte : „ Die arme Maria ! " Dann richtete er ſich plößlich empor und ſagte :

„ Es iſt Ihnen vielleicht intereſſant, den Urheber des Trauerſpieles kennen zu

lernen , das man die arme Maria' nennt. Die Sache ſpielte ja damals in

Holſtein , in Radöhl , auf dem Gute der Bärenburgs, und ich denke, Sie haben

Kühnwald bisher nicht geſehen. Aber wenn Sie ihn ſehen wollen – bitte,

dort ſteht er . “

Und er deutete mit einer diskreten Bewegung auf den hochgewachſenen

Ulanenoffizier, der noch immer im Kreiſe ſeiner Kameraden ſtand.

Der Regierungsrat - etwas furzſichtig hatte ſich ſeinen Kneifer auf

gelegt und blidte unauffällig , aber ſcharf hinüber. „ Ah , “ ſagte er, „,der mit

den gelben Aufſchlägen ? Ein ſchöner Menſch! Aber es iſt die Schönheit eines

Stierfämpfers . Und jagen Sie mal, iſt er denn wieder rehabilitiert ? "

Rehabilitiert ?" Ehrenberg lachte bitter auf .

„ Die Affaire hat ihn im Gegenteil erſt en vogue gebracht. Es giebt

ja immer noch Leute , denen der Anblid eines folchen gefährlichen Don Juan

angenehm grauſige Schauer der Bewunderung durch die Nerven jagt. Und er

joll weit hinauſreichende Protektionen haben . Zu zwei Jahren war er verurteilt.

Gin Jahr hat er abgeſeſſen und danach hätte er ruhig in ſein altes Garderegiment

zurüdtehren fönnen . Aber ſein Bruder, der reiche Schönwalder, wollte ihm feine

Zuſchüſſe mehr geben , und ſo mußte er ſich in die Linie verſeken laſſen ."
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„ Er ſicht her “ - murmelte der Regierungsrat.

„ Ja , " ſagte Ehrenberg , „ und wir wollen ihm lieber aus dem Wege

gehen. Ich habe eine ſtarfe Abneigung gegen den Menſchen ."

Sie ſchlugen den Weg nach den Tribünen ein und hatten eben die Ställe

umſchritten , da fuhr der berühmte Wolfenſteinſche Viererzug, ungariſche Jucer,

Rappen und Schimmel über Kreuz geſpannt, in eleganter Kurve auf den

Wagenplaß. Mit großer Ruhe, gemütlich ſeine Zigarre rauchend , ſticg zuerſt.

Flemming von dem hohen Vorderſiß , dann folgte der junge Graf Wolfenſtein ,

nachdem er dem Groom hinter ſich die Zügel gegeben , mit der nervöjen Haſt

des Novizen. Die Herren ſchritten dem Wagen zul , der ihnen gefolgt war ,

einem mit zwei rotbraunen Oldenburgern beſpannten Landauer , in dem die

Gräfin Wolfenſtein mit ihren drei Töchtern Platz genommen hatte. Flemming

öffnete den Damen den Schlag , half ihnen mit einem Scherzwort zur Erde

und verabſchiedete ſich ſchleunigſt , um in den Stüllen zu verſchwinden. Ein

paar ältere und jüngere Herren , meiſt Offiziere , traten zur Begrüßung heran .

Dann reichte Runo ſeiner Mutter den Arm und führte die Seinen , nicht ohne

dabei ehrerbietig zu Ehrenberg hinüber zu grüßen, nach der Tribüne.

Ehrenberg und Herr von Deichmann begaben ſich inzwiſchen gleichfalls

auf die Tribüne, wechſelten einige Worte mit den Wolfenſteinſchen Damen und

ſprachen ihren Dank für eine Dincreinladung aus, die ſie zu heute abend ema

pfangen hatten .

„ Im Gegenteil, meine Herren ," antwortete die Gräfin , „ wir ſind Ihnen

für Ihre Bereitwilligkeit , zu kommen , zum Dank verpflichtet, denn wir wiſſen

ja noch gar nicht, ob es heute abend ein Freudenmahl oder ein Trauermahl

geben wird. Sie müßten eigentlich , um für beide Fälle gerüſtet zu ſein, cinen

Januskopf aufjeßen , lieber Baron .“

Wie Sie befehlen , gnädige Gräfin , id ) muß aber trozdem geſtehen ,

daß ich meiner ganzen Natur nach mehr dazu angelegt bin, mit den Fröhlichen

fröhlich zu ſein , als mit den Weinenden zu weinen . Und da ich immer Glück

habe , ſo nehme ich an , daß wir auch heute abend nicht weinen , ſondern

lachen werden . “

„ Wir wollen es hoffen , " ſagte die Gräfin. Und mit einem leichten

Seufzer fuhr ſie fort : „ Eine Niederlage würde Suno jo deprimieren . Sie„

fennen ſeine zaghafte Natur, wie wenig er von ſich hält und aus ſich macht.“

„ Aber Gräfin ,“ ſagte Ehrenberg lächelnd , „ Sie möchten Ihren Pracht

ſohn ja gar nicht anders haben, als er iſt .“

Die ſchöne ſtattliche Frau, deren Antlit von Sanftmut und Herzensgüte

wie verklärt erſchien, warf Chrenberg einen freundlichen und dankbaren Blid zu . -

In dieſem Augenblick ertönte das Signal, und das Zehnerfeld der erſten

Konkurrenz zog langſam über den Raſen nach dem Start.

,,Von Men den haben Sie nun vorläufig genug gehört und geſehen ,"

wandte ſich Ehrenberg an den Regierungsrat, „ gehen wir nun zu dem ſchwierigen
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,Teil unſeres Studiums über, zu den Pferden. Alſo dieſer große Fuchs mit

den hängenden Ohren , auf dem Flemming ſißt , iſt der berühmte Verbrecher,

dem ſein erſter engliſcher Beſißer, in ahnender Vorausſicht ſeiner ſpäteren Ent

widlung , chon als Füllen den Namen Giddy Jack beigelegt hat . Die Beſtie

hätte nach allem , was ſie angegeben hat, eigentlich längſt erſchoſſen ſein müſſen ,

aber ſie trägt das erlauchte Blut der Ormond in ihren Adern , und daher hat

Flemming den Wallach gefauft , um es noch einmal mit ihm zu verſuchen.

Wenn es ihm gelingt, den Gaul über jämtliche Hinderniſſe zu bringen , dann

wird das die größte ſportliche That der diesjährigen Frühſaiſon ſein . "

Der Start gelang vorzüglich, und ſelbſt Giddy Jad betrug ſich diesmal

janft und gefügig wie ein Lamm . Dann jentte ſich die Fahne und das Feld

zog einen geſchloſſenen Haufen bis an die erſte Hürde . Mit einem mächtigen

Saß ging Giddy 3ad zuerſt über ſie hinweg und nun zog er gewaltig nach

vorn . Wie ein Pfeil flog er auch über die zweite Hürde. Aber dann fing

er an abzuflauen , und plößlich richtete er die Ohren , die er bis dahin hinten

über gelegt hatte, ſcharf nach vorn .

„ Paſſen Sie auf," rief Ehrenberg dem Regierungsrat zu , jeßt fommt

die Kataſtrophe. "

Während er dieje Worte ſprach , fonnte man bemerken , wie Flemming,

der bis dahin loje im Sattel gehangen hatte , den Wallach ſcharf zwiſchen die

Schenkel ſchloß ; zugleich holte er mit der Reitpeitiche aus und verjeşte dem

Tier fünf bis ſechs Schläge auf den Hals , deren ſcharfen , klatſchenden Ton

man weithin vernehmen konnte.

In dieſem Augenblick lehnte ſich die Komteſſe Urſula Wolfenſtein in ihrem

Siß zurück und ſchloß, während eine Bläſje über ihr Antliş ging, die Augen.

„ Bravo !“ rief Ehrenberg aus . „ Ein einfaches Mittel, aber es hat ge

holfen ſehen Sie nur, wie der Gaul geht. Ich hoffe, mein lieber Regierungs

rat , Sie prägen dieſe Scene unauflöſchlich Ihrem Gedächtnis ein , damit ſie

Ihnen ſpäter, wenn Sie das Heft in Händen haben , der Anlaß wird zur

Wiedereinführung der Prügelſtrafe , die nicht nur für Pferde , ſondern auch für

Menſchen von dem größten Segen iſt. “

Anerkennende und bewundernde Bemerkungen wurden ausgetauſcht, Rufe

wie : „ famos !" - ,,bravo ! " -- wurden laut. Zwiſchendurch vernahm man

die helle und ſpike Stimme des Huſarenoberſten von Werthern, der hinter der

Gräfin Wolfenſtein ſaß. „ Großartiger Ritt ! Sehen Sie nur , wie er den

Gaul in der Fühlung hat . Das Pferd trägt nicht ihn , er trägt das Pferd ;

er hat es umklammert und fliegt mit ihm durch die Luft, wie der Adler mit

jeiner Beute." Dem Herrn berſt famen nicht oft folche erhabenen Vergleiche

und darum wiederholte er voller Genugthuung und mit erhobener Stimme:

„ wie der Adler mit ſeiner Beute ! "

Derweilen ſchoß Flemming allen ſeinen Konkurrenten weit voraus auf

jeinem Wallach durch das Ziel, umbrauſt von dem Beifalleflatſchen der Menge.

Der Türmer . IV, 1 .
3
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Er lachte vergnügt, als er ſich zur Wage zurüdgeleiten ließ ; denn ſein Sieg

über den ſtörrigen Wallach erſchien ihm als eine der beſten unter ſeinen eque

ſtrijchen Leiſtungen . Als er mit einem leichten , grauen Paletot über der dünnen

Sport-Uniform wieder heraustrat , fand er Runo vor den Ställen , ſchon ge

wogen und mit dem linken Fuß bereits im Bügel.

,, Holla, mein Alter,“ rief er ihm zu, ,,der erſte Coup iſt gemacht, nun

mache du den andern !“

,, Wollen ſehen , " verjeşte der junge Offizier und ſchwang ſich in den

Sattel. Er ritt Rheingold , eine wundervolle Fuchsſtute, die unter Flemming

bereits fünf- oder ſechsmal zum Siege gegangen war , aber als ein nervöſes

und ſchwer zu führendes Pferd galt . Schon jeßt erkannte Flemming an den

haſtigen Bein- und Kopfbewegungen der Stute , daß ſich die Aufregung des

Reiters bereits auf ſie zu übertragen begann. Er trat näher heran , und indem

er bald Runo das Knie , bald der Stute den Hals klopfte , ſagte er in jenem

ruhigen, ſicheren Ton, der ihm in entſcheidenden Momenten eigen war und ihm

ſtets ein großes Uebergewicht über ſeine Kameraden ſicherte: „ Es iſt ganz ge

wiß , Runo , daß du als Erſter durchs Ziel fommſt, wenn du nur taltes Blut

behältſt. Laß der Stute den Kopf frei und gieb ihr feine anderen Hilfen , als

die ich dir gezeigt habe, dann macht's ſich ganz von ſelber . ' Den Engliſhman

laß ruhig voraufziehen und fümmere dich gar nicht um ihn ; er iſt ein Blender

und ſein Gaul desgleichen . Aber auf Kerkow gieb acht, der kann was . Ich

bin äberzeugt, er wird ſich dir von Anfang bis zu Ende an die Gurten legen,

um dich dann im finish abzuwürgen . Wenn er noch mit dir zuſammen in die

Gerade umbiegt, biſt du verloren, daher mußt du ihn ſchon vorher abzuſchütteln

ſuchen. Nach dem dritten Sprung thuſt du nichts anderes , als daß du die

Füße einmal feſt in die Bügel drüdſt. – Rheingold weiß , was das bedeutet,

ſie zieht dann mit aller Araft ab und zwar von Sekunde zu Sekunde ſchneller

treibe ſie nicht, drüde ſie nicht, ſie macht's ganz allein . Du wirſt ſehen,

in zwei Minuten iſt Kerkow ſo weit hinter dir , daß von finiſhen gar nicht

mehr die Rede iſt. Und nun los, Runo, der Gurt ſigt gut – los ! "

Der Start des zweiten Rennens machte einige Mühe, da die Unruhe

Rheingolds ſich auch den andern Pferden mitzuteilen ſchien.

,,Nun, Herr Baron, auf welchen von den Herren haben Sie gewettet ? "

fragte der Regierungsrat.

,,Auf den Grafen natürlich ," verſeşte Ehrenberg, „,kuno for ever ! "

,„ Aber mir ſcheint der Engländer – der Herr mit dem hochbeinigen

Dunkelfuchs , auch einige Chancen zu beſiken . "

„ Glaub ich nicht , der Fuchs iſt mit Rheingold verglichen ein Nilpferd,

und wenn Mr. Raoul in das Rennen überhaupt eintrat , jo ſpekulierte er auf

zweierlei dabei : auf ſein eigenes unverſchämtes Glüd und auf des Grafen Un

erfahrenheit. Aber ich glaube , er verrechnet ſich diesmal. Aha , nun geht es

los. "
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„Sehen Sie, der Engländer iſt ſofort an der Spiße der Graf bleibt

zurück .“

, Abſicht. Er weiß , daß der Dunkelfuchs dies mörderiſche Tempo nicht

lange aushalten wird . "

Und Herr von Kerkow iſt dicht neben dem Grafen – "

,, Ja , da liegt der Haſe im Pfeffer, fertow will ihn ungeduldig machen

und dann im leßten Augenblick an ihm vorbei. Kerkow ! da liegt die Gefahr !

Aber der Graf hält ſich gut, ſehen Sie, er rührt ſich nicht auf der Stute. “

In der That ging es kuno diesmal wie ſchon oft im Leben . Vor allen

wichtigen Entſcheidungen unruhig und nervös, überfam ihn in der Stunde der

Entſcheidung ſelbſt eine faltblütige Gelaſſenheit. Und als er heute das Rennen

ſich genau in der Weiſe geſtalten ſah , wie Flemming es vorausgeſagt hatte,

trat troß aller inneren Spannung ſogar ein Ausdruck von Heiterkeit in ſein

hübſches kindliches Geſicht. Mit ſicherer Hand hielt er die Stute zurüd bis

zu dem Augenblid, da er bemerkte, daß das Tempo des Engländers vorne lang

famer wurde ; dann hob er ſich im Sattel und trat feſt in die Bugel . Rhein

gold wußte, jegt gilt es, und ein „ Ah !" der Bewunderung flog durch die Menge,

als das prächtige Tier weit ausgreifend nach vorn ſtürmte. - As KerkowAIS

merkte , daß Kuno ſchon jeßt in der Hälfte der Bahn voranging , ließ er ihn

fahren, denn er wußte, daß ſein Brauner dieſes Tempo nicht bis ans Ziel feſta

halten konnte, und legte ſich nun neben den Engländer, um dieſen im Endgefecht

rechtzeitig auf den dritten Plaß zurüdzuweiſen . Das Rennen war ſchon jest

entſchieden . Mit ungezählten Längen fam Suno als erſter durch das Ziel, dann

folgte kerkow , eine Halslänge hinter ihm Mr. Raoul.

Ein ungeheurer Beifallsſturm umbrauſte den Grafen Wolfenſtein. Man

liebte den jungen Offizier nicht nur als das Haupt eines Hauſes , das ſeit

langem zu den erſten Häuſern der Hauptſtadt zählte, man ſchäfte ihn auch um

einer ſelbſt willen , wegen ſeines liebenswürdigen , allem Hochmut abgewandten,

oft beinahe ſchüchternen Weſens. Erhißt, rot und ſtrahlend kehrte er zur Wage

zurüd, wo Flemming vergnügt lächelnd auf ihn wartete . Dann begaben ſie ſich

wieder zur Tribüne und Flemming nahm den leeren Plaß neben der Gräfin Urſula

ein . „ So iſt er nun , " ſagte er , indem er lachend auf Runo deutete , nervös

und beinahe zaghaft bei den Vorbereitungen , aber faltblütig und entſchloſſen

im Moment der Entſcheidung ."

Urſula antwortete nicht, und als gleich darauf das vorleşte Rennen be

gann, ſchien ſie der Entwidlung dieſes equeſtriſchen Schauſpiels mit dem größten

Intereſſe zu folgen. Dann aber, indem ſie ſich zurücklehnte, ſah ſie Flemming

an und ſagte leiſe : „Wie konnten Sie das arme Tier ſo ſchlagen ? Wie konnten

Sie, Herr von Flemming, der Sie doch die Güte ſelber ſind, jo grauſam ſein ?“

Und als er ſich überraſcht vorbeugte , gewahrte er , daß ihre Augen mit

einem tiefen zärtlichen Glanz auf ihm ruhten und ſeinen Blick nicht wieder

loslaſſen wollten .
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Er ſchwieg verwirrt, und die Gewißheit, daß dieſes edle Herz aus einer

anderen als der bisher vorausgeſepten ſchweſterlichen Liebe ſich ihm zuzuneigen

begann , ließ ſeine Pulſe ſchneller flopfen. Und ohne darauf zu achten , daß

gerade ießt der Kampf auf dem grünen Raſen der Enticheidung ſich näherte,

antwortete er nachdenklich : „ Was Sie mir eben ſagten, Gräfin Urſula, erinnert

mich an ein Erlebnis, das allerdings in Ihre früheſte Kindheit zurüdfällt und

deſjen Sie ſich vielleicht kaum noch erinnern . Es war zu Ende des Oktobers.

Ich war wieder einmal, wie ſo oft , in Ihrem herrlichen Ruſchmin . 3ch hatte

meinen erſten Hirſch geſchoſſen und auf meinen eignen Schultern vom Wagen

in den Schloßhof getragen . Ich glühte vor Stolz, beſonders weil Ihr Vater

meinen Kernſchuß lobte und mir zum Lohn dafür einen ſeiner angerauchten

Meerſchaumföpfe ſchenfte . Aber Sie , ein neunjähriges Kind damals , als ich

Sie auf meinen Arm nahm und zu meiner Beute hinführte, da ſahen Sie mich

mit Ihren blauen Augen – Sie haben noch heute , Gräfin Urſula , dieſelben

ſüßen Kinderaugen – ſtrafend an , und indem Sie die Arme um meinen Hals

chlangen, brachen Sie in Weinen aus und ſprachen : Pfui, ſchäme dich , wie

konnteſt du das ſchöne Tier töten ! " "

„ Und nun ," verſette Urſula, die ihn noch immer im Bann ihres Blides

hielt, „ſprechen Sie das Urteil über mich und jagen Sie, ich wäre heute noch

ebenſo ſentimental und kindiſch wie damals . “

Mein Urteil über Sie , Gräfin Urſula,“ verſeßte Flemming, „ brauche

ich nicht auszuſprechen. Sie kennen es und wiſſen , wie ſehr ich Sie verehre.

Und Sie haben ja wiederum recht, vollfommen recht. Aber wir Männer fönnen

die Ziele, die unſer Beruf uns ſtellt, leider nicht erreichen , ohne daß wir Wider

ſtrebendes mit aller Kraft darniederbeugen. Und wer wollte da in jedem jola

chen Falle immer genau die Grenze ziehen, wo die Kraft in Roheit übergeht ?"

„ Und doch ," verſeşte Urſula , glaube ich, daß auch eines Mannes Hand

nicht da iſt , um zu ſchlagen und zu verwunden und zu töten , ſondern um wohl

zuthun und zu jegnen ."

Flemming blickte ſie aufmerkſam an , und auch in dieſem Augenblid , wo

ihm Urſulas Augen die ſtumme Sprache der Liebe redeten , ſtieg ihm wie eine

Viſion und doch mit greifbarer Deutlichkeit das blaſje , ſchöne Antliş empor,

an dem die Sehnſucht ſeiner Seele hing. Er ſtand auf und ſagte haſtig :

„ Sehen Sie, der Braune hat gewonnen , ich hab's ja vorausgeſagt.“

,, Das Verhältnis des Freiherrn von Flemming zit der reichsgräflichen

Familie Wolfenſtein ," ſagte Rühmvald, der unten an der Barriere ſtand, zu den

Kameraden, ſcheint ſich doch allmählich etwas wärmer zu geſtalten. Sehn Sie

nur, Hauglin, wie die junge Gräfin ihn anichmachtet. Natürlich, dieſer Flem

ming , die perſonifizierte Tugend mit Gardeliken , trägt auch hier wie überall

den Raub davon ! " Jhm , der in alle Tiefen des Lebens hinuntergetaucht war,

der den Glauben ar: alles Gute, an jedes wahrhafte ſittliche Streben im Mens

ſchen längſt verloren hatte , fonnte ein Mann wie Flemming nur wie ein bez
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gabter und glüdlicher Schauſpieler erſcheinen. Und doch grüßte er tief und

verbindlich, als Flemming jeßt in Begleitung der Wolkenſteinſchen Familie an

ihm vorüberſchritt, um den Rennplaß zu verlaſſen .

Fünftes Rapitel.

Das Diner , das der Graf Runo Wolfenſtein in ſeinem Palais in der

Wilhelmsſtraße zur Feier ſeines erſten Auftretens auf dem grünen Raſen ge

geben hatte , war beendet. Die Gäſte hatten den prachtvollen Speiſejaal ver

laſſen und ſich in den anſtoßenden Gemächern verteilt. Eine Anzahl jüngerer

Offiziere, zu denen auch Ehrenberg, ſowie die Komteſje Rita und die Haus

dame , Fräulein von Tresfow , ſich geſellt hatten , befand ſich im Rauchzimmer

in einer Unterhaltung, die von Minute zu Minute lebhafter und luſtiger wurde.

Namentlich pflegte Ehrenberg bei ſolchen Gelegenheiten eine Laune zu ent

wideln, der niemand auf die Dauer zu widerſtehen vermochte . Eben jeßt hatte

er ſich Herrn von Kertow zur Zielſcheibe erſehen. Herr von Rerfow , der ge

jährlichſte Gegner Kunos in dem heutigen Nennen, war von einer auffallenden

Kleinheit und Magerfeit. Lachend rief Ehrenberg ihm zu : „Herr Rittmeiſter,

Sie ſtehen im Verdacht eines völligen Mangels an äußerlich ſichtbarer Leib

lichfeit. Was haben Sie darauf zu antworten ? "

,, Der Geift hat den Körper aufgezehrt," verſeßte Herr von Kertow trocken.

„ Hurra , die Ziethenhuſaren !" rief Ehrenberg aus. „ Sie haben den

Mut, der in der Bruſt ſeine Spannkraft übt . Schreden nicht mal davor zu

rüd, ſich ſelber geiſtreich zu nennen , was doch ſonſt nur die Künſtler und Ge

lehrten wagen. Aber mit der bloßen Behauptung geben wir uns nicht zu =

frieden , Herr von Serfow, wir verlangen Beweiſe, Beweiſe Ihres Geiſtes. Alſo

heraus, Ziethenhuſar, heraus aus dem Buſch !"

„Ich bewahre meine Faſſung,“ verſeşte Kerkow , „ und frage nur, welcher

Art die Beweiſe ſein ſollen , die Sie verlangen ? Soll ich Ihnen meine An

ſichten über Rußland auseinanderſeßen, oder wünſden Sie von mir Auſflärung

über den Urſprung des Menſchengeſchlechtes ?"

Wenn ich bitten darf ,“ rief Ehrenberg aus, „ ſo laſjen Sie uns ſowohl

über Rußland , wie über den Urſprung des Menſchengeſchlechtes im Unklaren .

Wir ſind – aber ich ſchäme inich, daß ich vorgreife – die Entſcheidung liegt

ja bei der Komteſje. "

„ Der Prüfſtein des Wißes iſt die Anekdote ,“ jagte Rifa , „ alſo eine

Geſchichte, Herr von Kerkow, wenn wir bitten dürfen .“

„ Komteſſe führen mich in mein Element , " erwiderte Kertow mit un

erſchütterlichem Ernſt. „ Nichts verſtehe ich beſſer , als Anekdoten zu erzählen .

Jch bringe zwar nicht immer die Pointe heraus , aber gerade mit dieſen pointe

lojen Geſchichten habe ich ſtets die größten Erfolge erzielt."

1
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,,Aljo bitte, " jagte die Komteſſe.

„ Es war, “ begann Herr von Serfow , „ auf einem der ſogenannten Ver

brüderungsfeſte , wie ſie von Zeit zu Zeit in kleinen Garniſonſtädten ſtatt

finden. Meine Kameraden und ich hatten uns furchtbar gegrault vor dieſem

Abend, denn wir hatten gewähnt, daß er das werden würde, was wir thranig

zu nennen pflegen. Dieſes Wort iſt der Eskimojprache entlehnt, gnädigſte

Komteſſe, und bedeutet auf deutſch ſoviel wie larmoyant oder abominabel.

Aber durch die Genialität eines Lohndieners wurde der Abend zu einem der

heiterſten und luſtigſten , die ich je erlebt habe . Dieſer Lohndiener pflegte

ſonſt nur in niederen Sphären ſeine Fertigkeit im Gläjerzerſchlagen auszuüben ,

aber wegen Mangels an anderen Kräften war er an dieſem Abend zur Aus

hilfe von der Frau Amtmann herbeigezogen worden, und ihm war ſogar die

ehrenvolle Aufgabe geworden , das Ejjen anzujagen. Als er nun den Salon

betrat und die Elite von Stadt und Umgegend verſammelt jah , glaubte er

ein übriges thun zu müſſen . Er machte eine graziöje Bewegung mit der

Serviette , verbeugte ſich tief und ſagte : „Meine Damen , ich grüße Sie . “

Dann richtete er ſich auf und rief mit einer Stentorſtimme, als ob er die

Neubegründung des Deutſchen Reiches verkündigen wollte : „ Herr Amtmann, es

iſt alles gar !"

„ Ich fann nur mit Hamlet ſagen : ich wollt, ich wär dabei geweſen, “

verſeşte Ehrenberg. „ Aber Jhr Amtmann , lieber Kerkow , iſt gewiß derſelbe,

der als Mitglied der Hagelfommiſſion im vorigen Sommer bei meinem Freunde,

dem Grafen Schwerin, zu Tiſch geladen war . Das Eſſen war vorüber , und

die kleinen Mundichalen wurden aufgelegt. Der Graf , der es wohl bemerkte,

wie die Naſenlöcher des Amtmannes ſich weiteten und begierig den Duft

des parfümierten Waſſers einſogen , wollte einer Kataſtrophe vorbeugen , und

indem er ſeine Hand auf die aufgeſtredte Rechte des Amtmanns legte , ſagte

er : ,Erlauben Sie gütigſt , Herr Amtmann. Aber der Amtmann ſagte haſtig :

,Ne, bitte , erlauben Sie mal, Herr Graf , glauben Sie denn, ich wäre kein

Freund von jo was ?: Und dabei gob er das Glas mit einem kräftigen Rud

hinter die Binde."

In dieſem Augenblick trat Flemming aus dem Nebenzimmer herein und

haſtig auf Ehrenberg zu . ,,Denfe dir , lieber Freund,„ - aber, Pardon, ich

unterbreche wohl ? "

„ Nicht doch, ich bin zu Ende.“

„ , Aljo höre. Seine Majeſtät haben befohlen, daß ihm von einigen Ber

liner Regimentern Meldungen nach Kiel überbracht werden ſollen und zwar durch

je einen berittenen Offizier . Von unſerem Regiment bin ich für den Ritt be

ſtimmt. Der Herr Oberſt hat mir's ſoeben mitgeteilt. Morgen um 12 Uhr

muß ich abreiten . Das paßt famos. Da kann ich gleich nach Beendigung

meines Rittes meinen Urlaub antreten und mit Kuno zuſammen , der ja ausa

ſpannen will, ein wenig zwiſchen den holſteiniſchen Seen umherſtreifen.

/

/
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Bitte ,“ wandte er ſich an einen Lafai, „ bringen Sie doch mal einen Atlas aus

der Bibliothek."

Der Atlas fam und Ehrenberg beugte ſich mit einigen anderen Herren

über die Karte, um Flemming die Route aufſuchen zu helfen, die er einſchlagen

müſſe. Unter den Ortſchaften , die berührt werden mußten, wurde zuleşt, kurz

por Riel, auch der Name Radöhl genannt.

Radohl ? Ehrenberg fuhr empor. Er befann ſich , daß ſo die holſteiniſche

Herrichaft der Gräfin Rebau hieß und daß Deichmann ihm erzählt habe,

die Antwort auf ſeinen Brief hätte ſich verzögert , weil die Gräfin vor kurzem

von Tornowo nach Radohl übergeſiedelt ſei . Seine gute Laune war dahin,

Angſt und Sorge ergriff ihn , er trat vom Tiſch zurück und begann im Hinter

grunde des Zimmers ſtart rauchend auf- und niederzugehen.

„ Was jollte er thun ? Seit heute nachmittag, ſeit er den Brief an

Herrn von Deichmann geſehen, wußte er genau , wer Flemmings geheimnisvolle

Liebe war. Es war , wie er gleich vermutet hatte , Maria Gräfin Reşau, ge

borene Bärenburg - die Frau, deren traurige Abenteuer die Welt vor Jahren

in Verwunderung und in Schrecken verſekt hatten. Wenn Flemming das ers

fuhr , war's mit ſeinem Traum vorbei . Denn das war ja zweifellos , mochte

man Maria Reşau noch ſo milde beurteilen , eine Verbindung zwiſchen ihr und

Flemming war völlig ausgeſchloſſen. Die Frau war nach allem , was man

von ihr erfuhr , keine niedrige Natur. Wie hätte ſie ſonſt bei jener flüchtigen

Begegnung im Walde gleich einen ſo tiefen und nachhaltigen Eindruck auf

Flemming hervorbringen können ? Und doch mußte er auf ſie verzichten. Würde

er das können ? Flemming war doch im Grunde genommen eine heiße, leiden

ſchaftliche Natur . Seine Ruhe , jeine Ueberlegenheit , ſeine Selbſtbeherrſchung

waren nur das Produkt einer von Jugend auf mit eiſerner Ronſequenz geübten

Selbſtzucht. Wenn er nun durch Radöhl ritt, wenn er die Beliebte dort zu

fällig traf, würde er den Mut und die Kraft haben, ſich, kaum nachdem er ſie

gefunden , wieder von ihr abzuwenden ? Und er, Ehrenberg, was ſollte er alſo

thun ? Sollte er den Freund aufflären, warnen , ihn auf die Gefahr aufmerk

jam machen, der er entgegenging ? – Er kämpfte lange mit ſich. Endlich ſagte

er ſich : Nein . Impulſiv und hilfsbereit wie ich bin , habe ich früher oftmals

durch Rat, eine Warnung , eine Auftlärung in ein Menſchenleben einzugreifen

verſucht, aber es iſt ſelten etwas Gutes dabei herausgekommen. Auch in dieſem

Falle widerſtrebt es mir , das Werkzeug zu ſein , durch welches ihm die Augen

geöffnet werden. Er reitet dicht an ſeinem Verhängnis vorüber – möge die

höhere Macht ſelber über ihn entſcheiden .

Als Flemming , der die Geſellſchaft früher verlaſſen wollte , auf ihn

zutrat, um ſich zu verabſchieden , wurde Ehrenberg noch einmal ſchwankend;

dann aber drüdte er dem Freunde die Hand und ſagte mit ſeltſam gepreßter

Stimme : Du reiteſt alſo! Nun denn – viel Glück auf den Weg , mein

Junge ! "

-
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Secites Kapitel.

Es war gegen 3 Uhr morgens. Gerd von Künwald befand ſich in dem

Zimmer, das ihm als Abſteigequartier diente, wenn er ſich in Berlin aufhielt .

Es war ein großes , prunkhaft aber billig möbliertes Gemach mit einem zer:

riſjenen Smyrnateppich, einem defekten Kronleuchter und ſchäbig gewordenen

Fauteuils . Klebrige Champagnerſchalen und gefüllte Aſchbecher ſtanden auf dem

Tiſch, deſſen Decke verſchoben und auf einer Seite herabgeſunfen war, und ein

ekler Duft von abgeſtandenem Wein , von faltgewordenem Zigarettenrauch und

aufdringlichem Patſchuliduſt erfüllte den Raum , der von einer trüb brennenden

Petroleumlampe nur mäßig erhellt wurde .

Gerd von Künwald war nicht zu Vette gegangen , er lag angekleidet und

weit hintenübergelehnt in einem der mächtigen Polſterſeſſel. In dem ſchwarzen

Salonanzug und der weißen Binde ſah er mit ſeinem bleichen Antlig und mit

ſeinen geſchloſſenen Augen wie ein Toter aus , den man für das Paradebett

angefleidet hat .

Während er ſo regungslos dalag , den Kopf in die Polſter gedrüdt, die

Beine weit vorgeſtreckt, die Arme über die Bruſt gekreuzt und die Augen in

tiefſter Ermüdung immer wieder ſchließend , wogten in ſeiner Bruſt die Gedanken

wie ein ruhelojes, ſturmgepeitſchtes Meer.

Ja , die erſten 24 Stunden ſeines diesmaligen Berliner Erholungs

urlaubs waren glänzend verlaufen . Zuerſt ein Frühſtück mit den Herren

Kameraden, dann das Herumtrotten in Carlshorſt , dann das Diner im Kaiſer

hof , ein Stündchen im Zirkus , eine längere Sibung bei Siechen mit Porter

und Seft, dann das Ballhaus mit ſeinen pikanten Anregungen, und endlich das

famoſe Jeu hier auf ſeiner fidelen Bude.

Und das Fazit ? 6000 Mart verſpielt , das heißt alles , was ihm für

das laufende Jahr an Eriſtenzmitteln noch zu Gebote ſtand . Verſluchtes Pech.

Er ſpielte ſonſt gewöhnlich mit Glück. Er lebte eigentlich vom Spiel . Aber

dann kamen immer wieder foldhe Rüdſchläge , die ihn vis à vis de rien

ſtellten .

War das nicht ein Hundeleben ? Was war überhaupt die ganze Leut

nantskomödie , die er halb widerwillig ſpielte , wert ? Was hatte er davon ?

Diejer ewige Stallduſt, dieſes ewige Refrutenbrillen , diejes ewige Dienern und

Hackenzuſammenſchlagen , dieſes Serumlungern mit liederlichen Kameraden und

feilen Dirnen – und dabei dieſe lächerlichen Airs nach außen ! War das nicht!

alles wüiſt und dumm ? Und verlohnte es ſich , daß man darum in dieſer

ewigen Angſt lebte vor einem Krach , vor einem verfallenden Ehrenſchein ?

Und doch, wenn ihm der bunte Rock plößlich genommen würde, was bliebe

ihm noch ? Was ſollte er anfangen ? Sollte er Croupier werden ?

Nun, dann alſo weiter in dem alten Geleiſe . D , wie ihn die Gemein

heit diejes Lebens, das er führte, anefelte . Ja , aber war er denn für dieſes

-
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Leben verantwortlich ? Hatte er denn von ſelber dieſen Weg betreten , auf dem

er ſich befand ? Geht nicht vielmehr jeder Menſch, trotz aller jporadijchen Be

thätigung des eigenen Willens , im Grunde, ſo wie er von einer undefinierbaren

Macht , die ſich aus zahlloſen Faktoren zuſammenſeßt, geführt wird ? Sein

Bruder Bernd iſt ein ſparſamer Wirt : der Geiz liegt ihm im Blut ! Flemming

iſt ein Streber - das Büffeln und Schnüffeln, das Arbeiten und Racern und

Selbſttrainieren iſt ſein angeborener Trieb . Kuno Wolkenſtein iſt ein Tugend

muſter - ja , in aller Welt , bei dieſer Stellung, bei dieſem Reichtum , bei

dieſer Erziehung , bei dieſer ebenmäßigen Naturanlage – was ſollte ihn auf

Abwege bringen ? Die Weiber begehrt er nicht, das Spiel hat keinen Neiz für

ihn – wie ſollte er ausſchweifen ?

Aber er, Kührwald, kam mit heißem Blut und wilden Leidenſchaften zur

Welt . Seine Mittel ſtanden nie im Einklang mit ſeinen Bedürfniſſen, und der

Zwang, den Erziehung und Verhältniſſe auf ihn ausübten, hatte ihn nur Ver

ſtellung gelehrt und Menſchenverachtung.

Da war zunächſt ſein Vater : bildſchön , aber ohne jeden inneren Halt,

fraftlos im Guten wie im Böjen , ein zwiſchen Sentimentalität und Frivolität

beſtändig hin- und herſchwankendes Rohr und klug , zäh und beharrlich nur in

dem Einen : in der Sucht nach Geld. Was hatte ihr, den auſfallend ſchönen ,

aber völlig mittellojen Offizier bewogen , die Tochter des großen Hamburger

Patrizierhauſes zu heiraten , das ebenjowohl durch die auffallende Häßlichkeit

ſeiner Zugehörigen, wie durch ſeinen Reichtum berühmt war ? Nur die Sucht

nach Geld ! Sie ſtarb bald , aber das große Gut blieb ihm und er wußte

ſich hernach für die Entbehrungen, die ihm ſeine Frau auferlegt hatte, reichlich

zu entſchädigen.

Und dann war die Tante. Von der ganzen häßlichen Hamburger

Patrizierfamilie , in der die Schwindſucht heimiſch war , war ſie zuleßt allein

übrig geblieben und ein ungeheures Vermögen war in ihrer Hand zujammen

gefloſſen . Sie übte eine prunkhafte Wohlthätigkeit , und doch war ſie im Grunde

kleinlich und knauſerig , eine echte Krämernatur. Wie mußte man um ihret

willen heucheln ! Mit defekten Stiefeln und ſchäbigen Beinfleidern war er

mehr als einmal in ihrer Villa in Harveſtehude erſchienen. Aber es half nicht

viel , ſie traute ihm nicht , fie durchſchaute ihn – und ſchließlich brach auch

immer wieder ſeine zügelloſe , verſchwenderiſche Natur rücſichtslos durch. Da

derſtand es ſein älterer Bruder Bernd beſjer . Der hatte das uralte, verſchrumpfte,

fahle Geſicht der Mutter geerbt und ichien dadurch von vornherein für die

Rolle des Hungerleiders prädeſtiniert . Sie hatten bei der Garde gedient und

die Tante gab die nötigen Zuſchüſſe – reichlich, das mußte man jagen . Bernd

ließ ſich auch nichts abgehen, er lebte und liebte, wie es in ſeinen Kreijen Mode

war , aber er bezahlte nie etwas für andere und ſpielte nicht . So legte er

von ſeinem Geld ſtets zurück, während er , Gerd, immer nur Schulden hatte.

Er bezahlte zwar auch nicht gern für andere, ſo lange er nüchtern war — aber

.
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er war nicht immer nüchtern, und dann das jeu , das jeu er hatte eigent

lich Glück, aber er konnte ſich nicht mäßigen, er konnte nie aufhören, wenn er

verlor. Und ſo war das Ende vom Liede das : Bernd und ein anderer ent

fernter Verwandter teilten ſich in die Erbichaft der Tante, und er, Gerd, ging

leer aus. 7000 Mark jährliche Rente hatte ihm ſein Bruder auszuzahlen

was war das ? Nichts ! Darum fonnte er auch nach der Schießaffaire mit

dem Reşau nicht mehr in der Garde bleiben .

Kühnwald öffnete die Augen und ſah ſich im Zimmer um . Auf einem

Seitentijdchen ſtanden ein paar Kognafflaſchen . Er erhob ſich und ſchritt

ſchwerfällig darauf zu . Das kleine Glas , das dabei ſtand , war nicht mehr ganz

ſauber ! „ Ah bah !" er füllte es und goß es hinunter.

Merkwürdige Gegenjäße übrigens in der Menſchenbruſt. Dieſer Bernd,

der um jeden Pfennig knaujerte, geſtattete ſich den Lurus, eine völlig vermögensa

loje Frau zu heiraten : die ſchöne blonde Drewiß. Der Menſch , der ſelbſt häß=

lich war wie die Nacht , dürſtete nach Schönheit , und dieſer Durſt war größer

und ſtärker als jein Geiz . Ob er ſie liebte ? Hahaha ! Wenigſtens auf die

Verwandtſchaft hatte ſich ſeine Liebe nicht übertragen ; die Ehrenſchulden ſeines

Schwagers hatte er nicht bezahlt – das hatte ein anderer thun müſjen, Flemming,

wie es hieß . Natürlich , wo es ſich um etwas Nobles und Gutes handelt, muß

Flemming dahinter ſteden !

Kühnwald füllte und leerte das kleine Glas noch dreimal. Wie ? Ein

Säufer auch ? Nein , wenigſtens nicht in gewöhnlichem Sinne. In der Goſje

hatte er noch nie gelegen. Aber das war nicht ſein Verdienſt. Er hatte in

dieſer Beziehung eine gute Natur. Er konnte dreimal trunken und dreimal

nüchtern werden , ohne daß ſeine Umgebung es ihm ſonderlich anzumerfen ver

mochte. Aber wohl war ihm eigentlich nur , wenn irgend ein Feuerſtoff ihm

das Blut durch die Adern jagte.

Auch jeßt wurde ihm wärmer und wohler. Er legte ſich wieder in den

Seſſel , aber er ſchloß die Augen nicht mehr, ſondern blidte geradeaus vor

ſich hin .

Ja , dieſer Bernd, dieſer ſchäbige, filzige Racker - hatte ſich die ſchöne

Alma gekauft. Lauter Handelsgeſchäfte, dieſe vornehmen Ehen ; l entweder kauft

der Mann die Frau oder die Frau fauft den Mann . Ronnte er nicht auch

ein ſolches Geſchäft machen ? „ Warum heiraten Sie nicht, Kühnwald ? " Das

war ja die oft gehörte Frage, mit der man ihn tröſten wollte, wenn er wieder

einmal in Schwulitäten war . Die Narren, die Gecen ! Sie fabelten von

ſeinem Glück bei den Frauen und hatten keine Ahnung davon, daß er, der ſchöne

Kühnwald , der doch alles zu beſiken ſchien , was den Weibern die Sinne be

thört : Schönheit , Courage und ein gerüttelt und geſchüttelt volles Maß von

Liederlichkeit und ſchlechtem Ruf – daß er daheim in ſeinem Schreibtiſch eine

ganze Kollektion von unverblümt deutlichen Abſagebriefen liegen hatte. Ja , er

hatte hier und da angeflopſt , er müßte ja verdreht und thöricht geweſen ſein ,

1
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wenn er dies bequeme und ſtandesgemäße Ausfunſtsmittel, jeine Angelegenheiten

zu arrangieren , nicht ſchon früh und immer wieder von neuem zu ergreifen

verſucht hätte. Aber es war, als ob eine Art Inſtinkt jedes anſtändige Mäd

chen vor ihm warnte . Vielleicht irgend eine Tochter Sems Brr ! Er war

ſo ein ausgeprägter , in der Wolle gefärbter Antijemit. Seine beißenden

Judenwiße erfreuten ſich ja einer gewiſſen Berühmtheit im Kreije ſeiner

Kameraden.

Aber merkwürdig war ſie doch , dieſe entſchiedene Abneigung ſo vieler

Evastöchter gegen die Ausſicht, Frau von Kühnwald zu werden . Dieſe Evaga

töchter glauben doch ſonſt alles, was man ihnen mit dem nötigen Bruſtton der

Ueberzeugung vorredet . Aber vielieicht war es doch gerade das , was ſeinen

Bewerbungen bi her gefehlt hatte : die Ueberzeugungskraft? – Wer ein Weib

gewinnen will, muß ihm von Liebe reden. Die Sache mag auf beiden Seiten

Spekulation ſein , dieſer goldfarbige Nebelſchleier von Liebe gehört einmal dazu ,

um ſie der weiblichen Natur annehmbar zu machen . Im Punkte der Liebe

aber war er , Kühnwald , ein abſoluter Nihiliſt ! So weſenlos erſchien ihm

das alles , daß jeder Verſuch, es zu erheuchelui, in abſtoßende Uebertreibung

ausartete.

Nur einmal war auch er von reineren , edleren Empfindungen beſeelt ge

weſen. Damals als Maria in ſein Leben trat . Sie war zu jener Zeit kaum

16 Jahre alt , ſchön wie der erwachende Frühling, wie der junge Tag. Und

ſie war rein wie Kryſtall. Wie er auch ſonſt alles bezweifelte und verneinte,

hier mußte er zugeben , daß ein edles , zu jeder ſelbſtlojen Aufopferung fähiges

Herz ihm gegenüber ſtand. Wenn ſie ihn lieben lernte , würde er ein neuer

Menſch werden . Das war die Erlöſung, auf die er hoffte.

Die äußeren Verhältniſſe lagen günſtig. Der alte Bärenburg war ein

Weltfremder, überſpannter, beinahe verrüdter Menſch geweſen . War's nicht ſchon

ein Zeichen geiſtiger Umnachtung , daß er den Herrn von Kühnwald , – den

ſchönen Papa, zu ſeinem Herzensfreunde erfor und ihn auch hernach zum Vor

mund ſeiner Tochter machte ? Natürlich hatte der ſchöne Papa ſein vormund

chaftliches Verhältnis nur dazu ausgenußt, um dem Sohne die Wege zu ebnen

zur Gewinnung der reichen Erbin . - Maria ſtand unter der Obhut einer ent

jernten Verwandten ihres Vaters, einer bigotten heuchleriſchen Perſon , die das

junge Mädchen in der Einſamkeit des Schloſſes Radöhl am liebſten hätte ver

ihminden laſſen , um ihren Anteil an dem großen Bärenburgſchen Allodial

vermögen an ſich zu reißen. 3hr waren Gerds Beſuche im Schloß ein Dorn

im Auge , und ſie verleumdete ihn bei der jungen Somteſſe. Aber in dieſer

reinen Seele war fein Verſtändnis für das, was man ihm mit Recht nachſagen

konnte. Maria ſah ihn nicht ungern . Sie dankte ihm wohl zunächſt das, daß

er etwas Abwechſelung in ihr einſames, trauriges Leben hineinbrachte.

Und er liebte ſie anders als er bisher geliebt hatte . Im Gedanken

an ſie gelang es ihm wirklich, ſich dann und wann zu bezwingen.
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Aber immer wieder fiel er zurück. „ Wenn ſie erſt dein iſt !“ rief es in

ihm aber er hatte nur einen halben Glauben an ſich und an ſeine innere

Stimme. Es gärte zu ſtart in ihm , er konnte nicht als gebändigter Renner

einherſchreiten im ſtrengen Zügel der Selbſtzucht; er war ein geborner Sllave

ſeiner Lüſte und Begierden . Wie heißt's doch von dem Geſchlecht der Atriden ?

„ Es ſchmiedete der Gott ein ehern Band um ihre Stirne. " Er konnte das

Band nicht ſprengen.

Und doch rief er ſich immer wieder zu : „ wenn ſie erſt dein iſt!" Der

Gedanke, daß Maria ſeine Erlöjerin werden müſſe, war zur firen Idee bei ihm

geworden , und die Sehnſucht nach ihr erfüllte ihn mit Seelenqualen , die er

auch in ſeinem Körper nachfühlen konnte. Er wurde frant und elend .

Und dann fam die Stunde der Entſcheidung. Sie ſtanden im Garten

jaal von Radöhl , eben vom gemeinſamen Spazierritt zurückgekehrt. Sie war

erhißt und gerötet von der Anſtrengung und ſchöner als je. Da riß es ihn

fort, und er redete ihr von ſeiner Liebe . Was hatte er nur geſagt , das ſie ſo

furchtbar niederichmetterte ? „ Maria , ich liebe Sie , ich liebe Sie wahnſinnig

- wollen Sie die Meine werden ? " Banale Worte , Worte , wie ſie immer

wieder in ſolcher Situation geſprochen werden , die bald Erhörung finden und

bald nicht - die aber unmöglich eine ſolche Wirkung ausüben fönnen. „ Nie!"

hatte ſie geſtammelt, und ihr bleiches, entiebtes, erſtarrtes Geſicht verfolgte ihn

ſeitdem in ſeinen Träumen .

Wenige Monate darauf las er ihre Verlobung mit Reşau . Mit Reşau !

Allerdings , Repaus Ruf war beſſer als er. Er täuſchte die meiſten Menſchen ,

denn nur wenige vermuteten hinter ſo viel Dummheit ſo viel Schlechtigkeit!

Reşau Marias Gatte wer wird das Rätſel jemals löjen !

Aber die Thatſache war da und damit das Ende ſeiner Hoffnung.

Und nun , da alles aus war , ſah er erſt , wie tief ihm das Verlangen

nach ihr in der Bruſt ſaß . Er verfluchte das hartherzige Schidjal, das ihm

gerade dasjenige verſagte , wovon er Nettung erwartet hatte. Und mit einem

grimmigen Trok watete er gerade jeßt immer tiefer hinein in den Sumpf. Da

- ein halbes Jahr mochte inzwiſchen vergangen ſein -- kam ihr Brief , ihr

ſonderbarer Brief , acht Tage nach ihrer Hochzeit. Acht Tage engeren Bei

ſammenſeins hatten genügt, um ihr die Augen darüber zu öffnen, wem ſie ver

fallen war. Kühnwald jollte jofort kommen . Natürlich kam er. Und er er

jchraf. Er fand nicht mehr das herbe, keuſche, zurüchaltende Mädchen , er fand

ein zorniges und empörtes Weib . Keine Minute wollte ſie länger bleiben ,

follte ihr ganzes Vermögen haben, Radöhl , Tornowo nur keine Nacht mehr

mit ihm unter einem Dache. Fort ! Kühnwald ſollte ſie irgendwohin bringen,

irgendwohin – nur fort , fort aus ſeiner Nähe.

Was mochte dieſe Beſtie , der Reşau eigentlich begangen haben ? Er

wird es wohl nie erfahren . Und niemand wird es erfahren. Ueber ſolche

Kränkungen reden Frauen wie Maria nicht .

-

.
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Damals , wie ſie in ihrer ungeheuren Erregung vor ihm ſtand , ſchön

wie er ſie nie geſehen – ging ein weicher , edler Zug durch ſeine Seele. Dieſes

weltfremde, findlich unerfahrene Weib , das nicht die Seine hatte werden wollen ,

dem vor ihm gebangt , das ſich vor ihm gefürchtet hatte, legte jeßt in der Todesa

angſt ſein ganzes Schidjal mit hochherzigem Vertrauen in ſeine Hände. Und

eine Stimme rief in ihm : „Täuſche dies Vertrauen nicht, jage ihr , wenn ſie

jo plößlich auf und davon ginge mit einem Offizier von mehr als zweifelhaftem

Kuf , ſo ſeßte ſie ihre Frauenehre aufs Spiel und brächte einen Flecken auf

ihren Namen , der vielleicht nie wieder davon abzuwajchen wäre. “ Wie leicht

wäre es geweſen, nach Kiel zu jagen und den alten , würdigen , weißhaarigen

Juſtizrat herbeizurufen, der ſeit Jahrzehnten die Bärenburgſchen Angelegenheiten

verwaltete. Aber er folgte dieſer Regung nicht , er ſtimmte ihr vielmehr zu :

„ ja, nur fort !" Und in derſelben Nacht Regau bewachte ihre Thür, und

es war eine abenteuerliche Flucht durch das Fenſter waren ſie verſchwunden .

Nun war ſie in ſeiner Macht – eine anrüchige Frau , die nur durch

ihn einigermaßen rehabilitiert werden fonnte. Wollte jie je in die Welt , in

die Geſellſchaft eintreten, ſo mußte ſie ſeine Hand annehmen . Aber wehe ihm,

daß er nie Maß und Ziel fannte ! Schon nach wenigen Tagen , in Paris,

quollen ſeine Lippen von dem über , was ſein Herz begehrte . Und ſie ward

nicht zornig , nicht empört – nur ein Ausdruck eiſiger Verachtung trat in ihre

dunklen , wundertiefen Augen . Und vor dem verachtungsvollen Blick des hilf

lojen Weibes brach der gewiſſenloſe Frauenverführer, der bis dahin nichts ge

idheut hatte, mutlos zujammen .

Sie hieß ihn gehen . Und er ging.

Aber als er nicht mehr im Bann ihrer Augen war , überfam ihn eine

grenzenloſe Out. Er haßte ſich ſelbſt, und er haßte ſie . Und ſie mußte doch

jein werden , um jeden Preis ! Er mußte, um ſie ganz an ſich zu fetten, den

Schein des Verbrechens auf ſie laden . Wenn der Gatte durch die Hand des

Nebenbuhlers fiel, dann mußte die ganze Welt das Weib für ichuldig halten .

Und dieſe geſellſchaftliche Vehme, die ſchließlich die ſtolzeſten Geiſter beugt, mußte

jie juleßt doch in ſeine Arme treiben . Und ſo ging er hin und erſchoß den Reşau.

Es war ein Mord nach allen Regeln der Kunſt, aber doch ein Mord.

Bereute er ihn ? Nein. Nur leiſe hatte es ihn überſchauert, als der

gewaltige Körper mit den gebrochenen , gloßenden Augen vor ihm dagelegen hatte .

Und dieſe leiſen Schauer kamen manchmal wieder.

Kühnwald blieb plößlich ſtehen und ſtarrte auf eine Kabinettsphotographie,

die er bisher noch nie bemerkt hatte . Was ? Was war das ? War das ein

Bild von dem Sterl – iſt das der foloſjale Körper mit den gloßenden Augen ?

Er ging ganz langjam näher nein , es war das Bild einer ſtark defolletierten

Tänzerin. Seine Nerven mußten doch furchtbar zerrüttet ſein, daß ſie ihm dieje

lädierliche Täuſchung vormachen fonnten . Er fuhr ſich mit der Hand über die

ichmerzende Stirn .
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Ein plößliches unwiderſtehliches Verlangen nach friſcher Luft ergriff

ihn . Er kleidete ſich haſtig um , verließ das Zimmer und das Haus, rief

draußen einen Tarameter an und ließ ſich in den Tiergarten fahren . Hier war

es noch verhältnismäßig ſtill, namentlich in den abgelegneren Wegen , die das

Gefährt einjchlug. Ein blauer wolkenloſer Julihimmel ſpannte ſich über den

uralten Baumkronen aus , eine Fülle von Sonnenglut vergoldete ihre Zweige,

und ein leiſer friſcher Morgenwind ließ ihre Blätter erzittern . Kühnwald wurde

es freier und leichter um Kopf und Bruſt, die böjen jelbſtquäleriſchen Gedanken

verſchwanden. Nun noch ein gutes Frühſtück und er war völlig wieder her:

geſtellt. Razenjammer , das alles war ja nichts weiter als ein gewöhnlicher

elender Kaßenjammer. Inzwiſchen war es 10 Uhr geworden und er ließ ſich

nach einem der beſten Reſtaurants in der Friedrichsſtraße fahren .

Als er ſich zum Eſſen niederließ und in die Taſche griff, um ſich zu

überzeugen , ob er Zigarren bei ſich habe , fühlte er einen Brief . Richtig , den

hatte er ja geſtern bekommen . Von Bernd. Ja, was will er denn eigentlich ,

er hat mir doch ſchon ſeit Jahren nichts mehr gepumpt ? Sollte ſich vielleicht

die ſchöne Alma auf ihre Pflicht beſonnen und die Welt mit einem kleinen

Kühnwald überraſcht haben ? Ganz der Papa ? Damit die weltbekannte Schön

heit des Hamburger Patrizierhauſes nicht ausſterbe ? Nun , ich bin natürlich

ganz liebender Onkel . Aber die Sache wird Zeit haben , bis ich gefrühſtüdt habe.

Er warf den Brief verächtlich auf die Seite.

,, Rellner . "

„ Mein Herr ? "

,, Was iſt das ? "

„ Burgunder, mein Herr."

Was für Burgunder ? "

„ Haute Sauterne . “

„ Ja, das möchten Sie mir einreden ! Aber ich ſage Ihnen, nehmen Sie

dies Gebräu und verſchwinden Sie damit im Hades Zyres Kellers, und wenn

Sie wiederfommen und mir nichts Beſſeres mitbringen "

Der Rellner verſchwand.

,, So muß es jein !" dachte Rühnwald . Der Wein ichmedte mir , und

offen geſtanden verſtehe ich abſolut nichts vom Wein, aber in ſolchen Reſtaurants

muß man renommieren und ſkandalieren, wenn man gut bedient ſein will. Rellner

ſeelen ſind eben wie die Zweiräder -- ſie wollen getreten ſein, wenn ſie fliegen

ſollen . Aber zum Donnerwetter iſt es nicht in der ganzen Welt ſo ?! "

Als er gegeſſen hatte und ſich mit Behagen ſeine Havannah anzündete,

fiel ſein Auge wieder auf den Brief . „ Na ,“ dachte er , „ nun werde ich wohl

ſo weit geſtärkt ſein , daß ich die weltbewegende Nachricht vertragen kann . “ Er

öffnete den Brief, jah hinein und ließ ihn mit dem Ausdruck der heftigſten Er

regung ſinken . Seine Hand zitterte jo , daß man das Papier kniſtern hörte.

Erſt nach einer Weile hob er den Brief wieder empor und las ihn durch.

I !
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Er lautete :

„ Mon cher frère ! Zärtlichkeit und unnüße Worte waren zwiſchen uns

nie Mode, ſonſt würde ich meinen Brief mit der ſanften Klage über Dein langes

Schweigen eröffnen müſſen. Aber ich ſpare mir das Gequatich und zeige Dir

mein brüderliches Herz in anderer Weiſe , nämlich dadurch , daß ich Dir eine

Dir wahrſcheinlich nicht ganz uninterefjante Nachricht gebe. M. iſt ſeit drei

Tagen wieder in Radöhl. Der Teufel ſol mich holen , wenn das nicht ein

Anzeichen dafür iſt, daß ihr die Pojeniche Einſamkeit endlich über wurde. Iſt

ja auch nicht anders möglich ! Solch junges Ding ! Und mit dieſem Rieſen

vermögen ! Meiner Anſicht nach müßteſt Du noch einmal Deine Chancen ihr

gegenüber ausnußen. Man hat Euch einmal zuſammen genannt, und ſo etwas

iſt immer ein feſtes Band. Mir war es ſtets unbegreiflich, daß Du Dich das

mals ſo baff ! abſchupſen ließeſt und nie eine Wiederannäherung verſuchteſt.

Du biſt doch ſonſt nicht ſo zaghaft ! Aljo, auf in den Kampf , Torero ! Idh

brauch wohl nicht erſt ausdrücklich zu verſichern, daß Dir unjer Haus und unſre

Arme bereitwillig offen flehen, falls Dich in dieſen Tagen eine leicht erklärliche

Sehnſucht nach den geſegneten Fluren Deiner Heimat ergreifen ſollte ! Va bene !

Bernd. "

Kühnwald faltete den Brief langſam zuſammen und ſteckte ihn in die

Lajche. Maria in Radöhl - auf dem Boden, von dem ſie geſagt hatte, daß

ihr Fuß ihn nie wieder betreten würde ?

Hatte ſie ihre Anſichten geändert ? Trieb ſie wirklich, wie Bernd, dieſer

Ejel, der ebenſo grob ſchrieb, wie er ſprach – annahm , die Sehnſucht nach

der Welt ? Sah ſie vielleicht auch ihn Kühnwald ießt mit anderen

Augen an ?

Ein Schauer überlief ihn . Ihm war es ſtets unbegreiflich geweſen, dem

ſuperflugen Herrn Bruder, daß er ſich ſo leicht abſchupſen " ließ , daß er keine

Wiederannäherung wagte . Ja , hatte denn dieſer Bernd in ſeinem Spaßen=

gehirn eine Ahnung von den Blißen, die dies Auge, dies jüße Auge zu ſchießen

vermochte ?

Kühnwald ſchüttelte fich . Er möchte um keinen Preis der Welt dieſem

jürnenden Auge noch einmal gegenübertreten !

Und doch. Er hatte es vielleicht, verdorben und verroht , wie er war,

nur falſch angefangen. Er war dem zarten, reinen Weibe in der wilden Glut

ſeiner zügelloſen Leidenſchaft gegenübergetreten . Er hätte lange , lange werben

müſſen. Er hätte in ſeiner Werbung Töne anſchlagen müſſen, die ihr Mitleid

ermedten und gerade dadurch ihrem Herzen ſchmeichelten . Er hätte ihr ſagen

müſſen : ich bin ein Verlorner, aber du und nur du fannſt mich retten . Das

war's ja im Grunde, was er fühlte , und wenn er's ausgeſprochen hätte , es

hätte ein Ton der Wahrheit hindurchflingen müſſen durch ſein Flehen und hätte

ihm Macht geben müſſen über ihr gütiges Herz .

Ober's noch einmal wagte ?
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Er ſtarrte lange auf den dunkeln Wein in ſeinem Glaſe. Mit einer

furchtbaren Qual überfam ihn wieder jene heiße, unbezwingliche Sehnſucht nach

einer Aenderung ſeines Lebens, nach Erlöjung, wie er es nannte.

Wenn ſie erſt dein iſt !" murmelte er , und heiß flammte es ihm von

der Bruſt zum Kopfe empor und erfüllte ſeine Augen mit Glut.

,,Rellner !"

,,Mein Herr ?"

„ Nachſehen , ob der nächſte Zug nach Hamburg noch zu erreichen iſt ? "

Ja , der nächſte Zug wäre noch zu erreichen .

Kühnwald ſtand auf , zahlte , nahm ſich auf der Straße einen Wagen

und fuhr direft nach dem Lehrter Bahnhof.

( Fortießung folgt . )

Der ſeltſame Abend.

Von

Hugo Salus.

Als ich Hbends in meine Stube kam,

Hus den Feldern den Mondſchein nach Hauſe nahm ,

Sie hatten mir alle Fenſter geſchloſſen ,

Ich aber war ganz von Mondlicht umfloſſen .

Und da hängt ich den Rock an den Nagel hin,

Und der ganze Mondſchein war noch darin ,

Und er ſchien mir noch immer bläulich zu flimmern

Und noch aus dem Dunkel ſilbern zu ſchimmern.

Ich ſtrich drüber hin : meine Hand ward weiß !

Und um mich her ein ſilberner Kreis .

Ich öffne das Fenſter und da kam es in Maſſen ,

Das Zimmer konnte das Licht gar nicht faſſen.

Ich atmete tief. Da war die Luft

Sanz voll mit einem ſeltſamen Duft,

Und ich wußte gleich, beglückt und beklommen ,

Solcher Duft kann nur aus den Mondgärten kommen .

Und da trat noch die Mags in die Stube herein

Und ſagte, ſie hätte im Niondenſchein

Nur eben den Krug aus dem Bronnen gehoben,

Und er wäre mit Thalern gefült bis oben !

Da ging ich mit ihr in den Garten, zu ſehn,

Was da wieder für ein Wunder geſchehn :

Und da war wirklich das Waſſer drunten im Bronnen

Ju lauter flüſſigem Silber geronnen !
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Vom weißen kaaben.

Ein paar Broſamen von einem Geburtstagstiſch e .

Von

Jeannot Emil Freiherrn von Grotthuk.

„Ju ",
n ſtiller Heiterkeit“ , wie die Zeitungen übereinſtimmend berichten, hat Wilhelm

Raabe die Huldigungen zu ſeinem 70. Geburtstage über ſich ergehen laſſen .

„ In ſtiller Heiterkeit!“ Wie er alles unter ſeinem ganz perſönlichen Geſichts

winkel betrachtet, ſo hat er auch auf die große Feier aus ſeinen eigenen gütig

ichalkhaften Augen geblidt. Er lächelte und konnte ſich doch der Rührung nicht

erwehren ; er war gerührt und konnte ſich doch des Lächelns nicht enthalten .

Es war ſehr feierlich und ſehr gefühlvoll, aber es war doch eigentlich auch ſehr

,, fomiſch " .

Schon das mußte ihm komiſch vorkommen , daß er ſich jeßt , an ſeinem

70. Geburtstage , von ſeinen lieben Deutſchen plößlich mußte entdecken laſſen .

Wenn es aber anders geweſen , er der gefeierte Liebling der Leſewelt geworden

und der Erfolg ihm durch alle Jahre und Bücher treu geblieben wäre , würde

er da nicht an ſeinen Deutſchen und — an ſich ſelbſt irre geworden ſein ?

Hätte er da noch ſo unbefangen ſchaffen , die Widerſprüche der Welt und die

Cuertöpfigkeit der Menſchen jo tief empfinden und in eine höhere Einheit auf

löſen können ? Dieſem Leben , das jo flar und ruhig, ohne äußerlich ſichtbare

Stürme dahinfloß , durfte ſein geheimes Leid nicht erſpart bleiben . Er hat es

erfahren , was es heißt, jein Beſtes geben und doch tauben Dhren predigen.

Und er hat es empfunden , des ſind „Schüdderump " und „Abu Telfan “

Zeugen. Aber dann hat ſich der Wehmutstau , der dieſe poetiſchen Gärten neßt,
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in Nebel aufgelöſt, und die Naabe ice Sonne hat mit allen Regenbogenfarben

hineingeſchienen , und die Welt iſt nur nod ) ſchöner und wunderbarer geworden.

Denn wunderbar iſt die ganze Faabe'ſche Welt . Das iſt ihre weſent

lichſte Eigenart, daß ſie wunderbar iſt. Alles, was in ihr geſchieht, das Ge

ringſte wie das Größte, am meiſten aber das Geringſte, alles iſt höchſt wunder:

bar , höchſt wichtig und ganz was Apartes. Deshalb kann man Kaabe nicht

haſtig durchfliegen , kann man feine Seite , feinen Sag bei ihm überſchlagen ,

denn ſicher iſt auf dieſer Seite und in dieſem Saße wieder etwas Wunderbares

paſſiert . Es iſt nichts Belangiojes , nid ) t : Unweſentliches in der Welt , wenn

wir ſie durch die Raabe ichen Augen ſehen . Sie ſind wie ein Mikroſkop, das

den farbloſen , einförmigen Waſſertropfen in eine Welt höchſt merkwürdiger und

intereſanter Einzelerſcheinungen verzaubert.

Es geſchieht uns bei Naabe häufig, daß wir alten Bekannten aus dem

Leben begegnen . Wir hatten „ nichts Beſonderes“ an ihnen gefunden und

haben ſie ruhig ihres Weges ziehen laſjen. Ja , wo hatten wir denn bloß

unſere Augen ? Sind dieſe alte einfache Waſchfrau, jener fleinſtädtiſche Stamm

tiſchphiliſter nicht höchit jonderbare und intereſſante Eremplare der Gattung

Menich ? Und iſt ihre Art zu leben und zu denken und zu fühlen nicht ebenſo

berechtigt, ja notwendig , wie die unſere ? Vater Raabe läßt alle gelten , läßt

jeine Sonne ſcheinen über Gerechte und Ungerechte , über Kleine und Große ,

mit beſonderer Liebe aber über die Sleinen und Kleinſten . Was getreten und

ausgeſtoßen irgendwo am Boden liegt, fümmerlich) um jein bißchen Daſein ringt,

vor Elend imd Jammer ſchier vergehen will und ſo ganz durchdrungen iſt von

jeines Nichts durchbohrendem Gefühle, das richtet er mit unendlid ;er Zartheit

auf, belauſcht er in ſeinen geheimſten Segungen und zeigt uns , wie viel Schöna

heit und Reichtum auch das armſeligſte und verachtetſte Geſchöpf noch aus :

ſtrahlen kann , wenn nur ſein großer Hunger geſtillt wird , der Hunger nach

Licht und Liebe . So iſt Raabe im wahren Sinne Volts dichter, der aus

den Quellen ſchöpft, aus denen ſich unſere Kultur immer wieder verjüngt, aus

dem Volksgemüt, wie es aus verachteten , verfannten Tiefen emiporſtrebt :

„ Plus der Tiefe ſteigen die Befreier der Menſcheit; und wie die Quellen aus

der Tiefe kommen , das Land fruchtbar zu machen, ſo wird der Acker der Menſch

heit ewig aus der Tiefe erfriicht."

Horacer , der gefürchtete Räuber , das arme verwahrloſte Menſchenfind,

Antonie Häußler, die Tochter der Landſtreicherin , ſind ſolche, vom „ Schüidderump“

auf den Kehrichthaufen geſtülpte , vom Dichter liebevoll auſgelejene Menſchen

pflanzen , an denen er ſeine zarteſte , tiefſte Freude hat. Der robuſte Horacker

wird ſich bald erholen , ſeine hungrigen Wurzeln ſtraf in das nahrhafte Erd

reich ſtrecken, gleichviel, in welchen Boden er gepflanzt wird . Die zarte Antonie

fann das Verpflanztwerden nicht vertragen , im umrechten Boden welft ſie nach

kurzer holder Blüte dahin. Und der ſie heimholen fönnte , iſt blind , blind,

blind. So ſtirbt ſie an Seimweh .
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Und dieſer ſüße, ſehnſuchtsvolle Duft aus fremden , fernen Gärten, dies

geheime Weh , das uns mitten im herzlichſten Lachen und auf den Höhepunkten

des Lebens überkommt, dieſe eigentliche Raabeſtimmung, iſt ſie nicht auch

ein großes ſtilles Heimweh ? Wie ein Traum zieht die „ Chronit der Sper

lingsgaſje “ an uns vorüber , wie Kinder blättern wir in einem bunten

Märchenbuche, und doch iſt dieſe Welt ſo wahre, wirkliche , alltägliche Welt, wie

nur eine . Wie kommt es denn , daß wir ſie nur zu träumen glauben ?

Weil unſer Erdenleben auch nur ein bunter Traum iſt , weil wir auf dieſer

Erde nur Gäſte ſind, auf Sohlen, die nicht haſten dürfen, dahinſchweben , voll

Wehmut ob all der vorüberfliehenden Schönheit , voll Sehnſucht nach einem

ruhigen Hafen mit ewig blühenden Ufern . „ Sieh , wie der Mond da oben

ſchwimmt“, ſagt Eliſe, auf dem Gipfel bräutlichen Glückes , „warum macht er

uns oft jo tiefes Heimweh , als ob wir hier auf der Erde gar nicht recht zu

Hauſe wären ? " Wer dieſe tiefſte Quelle nicht kennt und erkannt hat, aus der

Raabes ,Humor " entſpringt, mag uns von dem „ Humoriſten " Raabe ſchweigen .

Und wem das Lachen bei Haabe nicht auch geheime, zitternde Sehnſuchtsglocken

mitichwingen läßt , der lacht auf eigene Rechnung, nicht mit dem Dichter und

durch ihn .

Großes Heimweh aber gebiert großen „Hunger". Den Hunger, der den

Reim aus der dunklen S lockt und das arme Volf aus Nacht und Niedrig

feit zu lichten Höhen. „ Sieh , liebes Kind" , ſpricht die alte Mutter auf dem

Sterbebette zu Hans Unwirrſch , dem nachmaligen „Hunger paſtor“, „ in

meinem ſchlechten Verſtande habe ich mir immer gedacht, daß aus der Welt

nicht viel werden würde , wenn es nicht den Hunger darin gäbe. Aber das

muß nicht bloß der Hunger ſein , der nach Eſſen und Trinken und einem guten

Leben verlangt, nein , ein ganz ander Ding. Da war dein Vater , der hatte

jolch einen Hunger, wie ich meine, und von dem haſt du ihn geerbt . Dein

Vater war auch nicht immer zufrieden mit ſich und der Welt ; aber nicht aus

Mißgunſt, weil andere in ſchöneren Häuſern wohnten , oder in Kutſchen fahren

oder ſonſten dergleichen ; nein, er war nur deshalb befümmert, weil es ſo viele

Dinge gab, die er nicht verſtand , und die er gern hätte lernen mögen . Das

iſt der Männer Hunger, und wenn ſie den haben und dazu nicht ganz

ſie die rechten Männer; ob ſie

nun weit kommen oder nicht 's iſt einerlei . Der Frauen Hunger aber liegt

nach der andern Seite . Da iſt die Liebe das Erſte. Der Männer Herz muß

bluten um das Licht, aber der Frauen Herz muß bluten um die Liebe . Um

das müſſen ſie auch ihre Freude haben. D Kind, mir iſt es viel beſſer ge

worden als deinem Vater , denn ich habe viel Liebe geben können , und viel ,

viel Liebe iſt mir zu meinem Teil geworden. Er war ſo gut gegen mich), ſo

lange er lebte , und dann hab ' ich dich gehabt, und nun , wo ich meinem Anton

nachgeh ', ſißeſt du neben mir , und ich habe dir dazu geholfen. Iſt das nicht

ein glüdjelig Ding ?..."

Derer vergeſſen , die ſie lieb haben , dannſins

.
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zu tief=

Wenig Verſtändnis hat unſere moderne Welt für jolche Glüdſeligkeit.

Die es aber nicht haben , was wollen die an Raabes Geburtstagstiſche ? Bei

ihm giebt's fein ander Glüd , als das inwendige. Mit einer Art Mitleid

ſieht er auf die, welche in Macht und Glanz Befriedigung ſuchen ,

ſchauend , um ſie zu haſjen : es muß auch ſolche Räuze geben. Es iſt ganz

eigen, wie wenig verlocend uns dieſe äußeren Güter im Raabe'ichen Lichte er

ſcheinen , wie die bloß äußerlich Großen und Vornehmen vor ſeinem feinen

Lächeln zuſammenſchrumpfen. Die ſogenannte Geſellſchaft flößt ihm keinen allzu

großen Reſpekt ein , im „ Abu Telfan “ macht er ſich ſogar ganz offen über ſie

luſtig. Wo ſie huldigend ſich beugt, da behält er ſein ſteifes Rückgrat, und

wo ſie hart und heuchleriſch verurteilt, da neigt er ſich in brennendem Mitleide.

Von der Tänzerin , deren vaterloſes Kind dahinſtirbt , ſagt er nur : „Arme,

arme Mutter ! Ein hübſcher, leichtſinniger Schmetterling , gaukelteſt du, bis die

Verführung kam und ſiegte. Verlaſſen , verſpottet , ſuchteſt du dein Glüd nur

in den Augen, dem Lächeln deines Kindes, und jeßt nimmt dir der Tod auch

das. Arme, arme Mutter ! ..."

Ach, er paßt überhaupt ſo ganz und gar nicht in unſere moderne Welt

der , Woche" und des Ueberbrettis , dieſer weiße Raabe unter unſeren modernen

Dichtern. Und er wird troß allen Feiern und Zeitungsartikeln nicht „ modern “

werden im heutigen Deutſchland. Wenn wir wieder deutſch geworden ſind,

dann wird ſeine Zeit kommen. Er trägt einen Glanz auf ſeinen Schwingen

aus ,verſunkenen Gärten “ hinüber in Zeiten , die mit Gottes Hilfe kommen

werden , wo das deutſche Gemüt wieder erwachen wird . Noch träumt es hungrig

in engen , dunkeln Gaſjen des großen Volfes , aus dem es immer noch von

neuem geboren wurde, wenn es an ſeinen Satten und Klugen und Vornehmen

zu Grunde gegangen war. Und ſo iſt es ein Gruß an Zukunft und Vergangen =

heit und Ewigkeit zugleich, wenn unſer deutſcher Raabe ſeine ,,Chronit“ ſchließt:

,,Seid gegrüßt , alle ihr Herzen bei Tag und bei Nacht; jei gegrüßt,

du großes , träumendes Vaterland ; lei gegrüßt, du fleine, enge Gaſſe ; jei

gegrüßt, du große ſchaffende Gewalt, welche du die ewige Liebe biſt ! Amen. "
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Wilhelm Kaabe.

( Nach dem Semälde von Hans Fechner.)
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An Wilhelm Kaabe.
Uon

Emil Schönaich - Larolath.

Jugendzeit ! Es rauſchen Sehnſuchtsſchwingen

Durch jedes Herz, durch jede trübſte Klauſe,

Die Schollen brechen und die Knoſpen ſpringen ,

Manch Segel wandert, windgeſchwelt, von Hauſe.

Und Lenz auch war's, als einſt in Jugendtagen

Hbu Telfan mir Leitſtern, Führerflamme

Ju Bergen ward, die rot und einſam ragen ,

Die jeder ſucht, der vom Poetenſtamme.

Ob gnädig den ein Hriadnefaden

Seleitet jacht zum heißerſehnten Lande,

Ob heim er kehrt, zu keinem Feſt geladen,

Hinwankend, mühſam, ſtill, im deutſchen Sande ,

Ob ihn die Stadt mit bunt bekränzten Thoren

Uls Meiſter grüßt, ob ihm die Fahnen flattern,

Ob als Geſel, der Zeit und Sut verloren ,

Bei Nacht er heimkehrt, taſtend an den Sattern ,

Sein Mund bleibt ſtumm. Denn wer vom Schwarm der andern

In Sehnſucht fortzog zum Gebirg des Mondes,

Verkündet nicht, ob denen, die da wandern,

Ein Glück dort lacht, ein ew'ges, jugendblondes.

Wär' euch bekannt, was mir an Wiſſensſachen

Seoffenbart, enthüllt und angeſtammet,

Ihr würdet weinen und gar wenig lachen

So ſpracheſt du, prophetiſch, gleich Mohammed.

Uns alle doch , die deinen Mondbergwegen

Gefolgt im Schauen , laß aus Herzensgrunde

Uns frohen Dank gleich bunten Kränzen legen

Um deinen Herd zur Feierabendſtunde.

Du nahmſt mit tiefem , glänzendem Humor

Vom Haupt uns fort des Hlltags Not und Trauer,

Du zeigteſt uns der Sehnſucht Strahlenthor,

Den Weg zu Kraft, zu ſtarker Lebensdauer .

Ein Volk, das Dichter Deines Stammes treibt,

Ragt durch die Zeit ; es blüht, es reift und bleibt .



Gloſſen eines Sonderlings.
Von

Bagobert von Gerhardt-Amyntor.

ni
iemand iſt unhöflicher als ein von Schauluſt und Mannstollheit gepactes

weibliches Weſen , das in die Gefahr zu fommen fürchtet, daß ihr durch

die Ronkurrenz anderer Perſonen ihres Geſchlechtes der Ertrag ihrer Bemühungen

geſchmälert werden könnte. Man beobachte derartige Geſchöpfe bei Wettrennen ,

Paraden, Feſtzügen und dergleichen. 3ch ſtand auf der Terraſſe des Schloſjes ,

als der Einzug eines fremden Monarchen bevorſtand . An der ſteinernen Baluſtrade

der Terraſſe drängten ſich allerlei Damen in prunkenden Gewändern. Eine

baumlange , nicht mehr ganz jugendliche Virago , die ſehr gut aus der zweiten

oder auch dritten Reihe der Gaffenden dem bevorſtehenden Schauſpiele hätte zu

ſehen können , hatte ſich mit bemerkenswerter Unverfrorenheit bis in die erſte

Reihe hindurchgekämpft und behauptete nun, wie ein triumphierender Feldherr,

den eroberten Poſten. Die beſſer erzogenen Damen , die das unweibliche Ver

halten der ſchauluſtigen Jungfrau bemerkt hatten , zogen ſich angewidert aus

ihrer Nähe zurück, ſo daß hinter ihr ein leerer Raum entſtand. In dieſen

leeren Raum gerieten zufällig einige beſcheidene junge Mädchen, die hinter den

Zuſchauern luſtwandelten und nur ab und zu an die Menſchenmauer heran

traten , um einmal einen flüchtigen Blick auf den Plaß da unten zu werfen.

Sie blieben ſtehen und wollten zwiſchen der Virago und deren Nachbarin hin

durchgucken.

„ Hier iſt durchaus fein Platz mehr, meine Damen ! " ziſchte ihnen ge

reizt die ſich jäh umkehrende Hünin entgegen . C'est le ton qui fait la mu

sique. Die Worte waren geſchliffene Dolche.
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Verſchüchtert traten die jungen Mädchen zurüd . Endlich faßte ſich eine

von ihnen ein erz und erwiderte mit artiger Beſtimmtheit: ,, Wir hatten auch

gar nicht die Abſicht, Sie zu beläſtigen ." Etwas lauter jagte ſie im Fort

gehen zu ihren Freundinnen : „Man wird doch nirgends unhöflicher behandelt

als unter Damen . "

Ich hatte den fleinen Vorgang bemerkt und freute mich diejer Bereiches

rung meiner Erfahrungen , denn nur um Studien zu machen , hatte ich mich

unter die ſchauluſtige Menge gemiſcht. Um wie viel artiger würde jene un =

höne Kiefin geweſen ſein – dachte ich bei mir - , wenn ſie ſchon alt und

nicht mehr vom Wahne beſeelt wäre, noch irgend eines vorüberziehenden Herrn

Aufmerkſamkeit zu erregen . Sie hatte ihre beſte Schabracke aufgelegt, ſich ſtolz

beigezäumt und bürzelte ſelbſtgefällig und hoffnungsfroh auf ihrem Poſten .

Einen Mann ! Ein Königreich für einen Mann ! Das war das Begehr, das

unaufgeſprochen und doch deutlich vernehmbar aus ihrer ganzen fampſwütigen

Haltung ſprach. Und da wollten ein paar reizende, harmloje junge Mädchen ,

friſch und unſchuldig wie Heckenröëdhen , in ihrer Nähe auftauchen und ſie mög

licherweiſe in den Schatten ſtellen und um alle Chancen bringen ? Nein, dem

mußte vorgebeugt werden ! Daher die unfreundliche und formloſe Abfertigung

der ahnungsloſen Geſchöpfe. So völlig kann mannstolle Schauluſt alle Vor

joriſten eines geſitteten Betragens über den Haufen werfen.

Die ſo ſchlecht behandelten jungen Damen thaten mir leid. Wie gut

iſt es doch argumentierte ich im ſtillen – , daß derartige Flegeleien nicht

unter gebildeten Männern vorkommen fönnen . Kein anſtändiger Mann wagt

einen andern , ihm dazu noch unbekannten Herrn in jolchem Unteroffizier

tone anzureden , wenn er nicht Gefahr laufen will, dafür in empfindlidſter Weiſe

verantwortlich gemacht zu werden. In den Kreijen der Männer wirft das Ver

antwortlichfeita-Bewußtſein allemal günſtig auf die Verkehrsformen ; dies iſt viel

leicht eine unwiderſprochen gute Seite des Duellzwanges . Gäbe es auch ein

Damenduell, ei , wie hätte jene baumlange Jungfrau ſich gehütet, fremde Damen

in jo marktweiberartiger Weiſe anzufahren ! Die Furcht vor der Piſtolenkugel

oder der Degenſpite hätte ihre giftige Zungenviper ganz gewiß zu einem diplo

matiſch -aalglatten Schmeichelſchlänglein gewandelt. Womit übrigens der Zwei

fampf zwiſchen Frauen in feiner Weiſe befürwortet ſein ſoll. Wenigſtens müfte

er in ungefährlichere Formen gebracht werden . Man fönnte beijpielsweije die

beiden fämpfenden Damen mit Geſichtsmaste und Panzer ſchüßen und ihnen

nur je eine Schere in die Hand geben , mit der ſie verjuchen müßten , der

Gegnerin das Haar abzuſchneiden. Ich denke , ſchon eine ſolche Kampfform

würde genügen , das Benehmen allzu ſchauluſtiger und mannswütiger Heldinnen

einigermaßen zu beſjern und unerzogene Damen an die Verpflichtungen ihres

Geſchlechtes zu erinnern . Jedem artigen und geſitteten deutſchen Mädchen aber

– und ſolche bilden ja, Gott ſei Dank , die ungeheure Mehrheit – rate ich ::

tritt lieber in einen Ameiſenhaufen, als neben eine aufgepußte, militärfromme
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alte Jungfer, die im Begriffe iſt, einer Heerſchau oder einem feſtlichen Aufzuge

beizuwohnen .

.

Der ſchmußige, ganz gewöhnliche Geizhals iſt meiſt leicht zu erkennen ;

er verrät ſich auf Schritt und Tritt durch ſeine Handlungen und Unterlaſſungen .

Es giebt aber auch larvierte Knicker , die die Maste des Ehrenmannes tragen

und ihr Eſelsohr nur gelegentlich durch die Löcher der Löwenhaut hervorſtrecken .

Ich kenne einen ſehr wohlhabenden und allen Anforderungen , die man

äußerlich an einen vornehmen Mann zu ſtellen pflegt , vollkommen genügenden

Herrn ; nur in einem einzigen Punkte weicht er von den Gebräuchen der guten

Geſellſchaft ab : er trägt faſt immer ein wollenes Hemd und entſchuldigt ſich

damit , daß er die trachende Steifheit geſtärkter Leinenhemden nicht vertragen

tönne. As ob man nicht auch Leinwand- oder Baumwoll-Hemden ungeſtärkt

tragen fönnte . Ein Diener , der ihn verließ , weil er in ſeinem Hauſe darben

mußte, hat ihn verraten . Er erzählte jedem, der es hören wollte, daß ſich ſein

früherer Herr niemals ſatt äße , und um an der Rechnung der Wäſcherin zu

ſparen , ſtets wollene Hemden trüge , die er nur alle acht Wochen wechjelte.

Seitdem habe ich ein unüberwindliches Vorurteil gegen dieſe Art Leibwäſche.

Eine junge, äußerſt anſpruchsvolle Dame in beſten materiellen Verhält=

niſjen giebt ohne Bedenken die größten Summen für ihre Toilette aus , und

auch die ausſchweifendſte Kleidermode pflegt ſie ohne Zögern und ohne ängſt

liche Rüdſicht auf ihren Geldbeutel mitzumachen. Sie iſt aber die filzigſte

Knauſerin , die mir je begegnet iſt. Auf die Gefahr hin , in peinlichſte Ver

legenheiten zu geraten , trägt ſie nie Geld bei ſich. Sic ſelber beichtete in einem

unbedachten Augenblicke einmal den Grund dieſes Verhaltens. Erſtens ver

miede ſie jo jede Möglichkeit , ihr Portemonnaie zu verlieren oder desſelben

durch einen Taſchendieb beraubt zu werden , was andern Damen wegen der un

praftiſchen Damenkleidertaſchen nur allzuleicht widerfahre. Und zweitens ginge

ſie jo dem Angebetteltwerden durch die an den Promenaden hockenden Krüppel

aus dem Wege . Dieſe profeſſionsmäßigen Bettler kennten ſie alle ſchon ; ſie

wüßten , daß ſie ſtets ohne Geld ausginge , und ſprächen ſie daher gar nicht

mehr an . Auch Trinkgelder brauchte ſie ſo nicht zu geben . Wenn ſie wirklich

einmal in einem öffentlichen Lokal einfehren müßte, ſo geſchähe das doch nie

ohne die Begleitung einer Freundin oder eines bekannten Herrn ; ſie ließe dann

ihre Zeche ſtets durch ihre Begleitung berichtigen , und man fönnte ihr , wenn

ſie das ausgelegte Geld wiedergäbe, doch unmöglich das gezahlte Trinkgeld mit

berechnen . „ Ohne Geld in der Taſche ,“ pflegte ſie lachend zu bemerken , „ kommit

man am billigſten durch die Welt.“

Dieſe bildhübſche und hochelegante Nnauſerin hat mir ein Vorurteil bei:

gebracht gegen alle ſolche, die ſtets ihren Geldbeutel zu Hauſe laſjen . Wenn

mir jemand ſagt : „ Ach , ich habe kein Geld bei mir, bitte , legen Sie für mich

aus !", jo thue ich das zwar ſtets mit höflichſter Bereitwilligkeit, aber ich denke

1/



Gerhardt-Hmyntor : Bloſſen eines Sonderlings . 57

dann im ſtillen an jene berechnende Romödiantin, die äußerlich das Bild einer

vornehmen Dame vortäuſcht, innerlich aber eine reißende, mitleidsloje Wölfin

iſt. Ich meinesteils bin bewußt noch nie über die Straße gegangen , ohne drei

Dinge bei mir zu haben : Geldtaſche, Uhr und - Hausſchlüſſel.

*

So lange Menſchen atmen , ſo lange lebt auch ein eigentümliches Ge

ſchwiſterpaar , mit dem ein jeder Bekanntſchaft macht . Das Pärchen beſteht

aus Schweſter und Bruder. Sie iſt ein ſüßes , träumeriſches Weſen, das ſich

manchmal reich mit Seide und Spißen zu ſchmücken pflegt , oft aber auch in

beſcheidenem , faſt ärmlichem Anzuge einhergeht ; immer aber iſt ſie lieb und

holdſelig , weiß reizende Märchen zu erzählen und auch den wildeſten Menſchen

in friedlichen Schlummer zu ſingen .

Der Bruder iſt ein ernſter, finſterer Geſell in dunkler, ſchwarzer Tracht,

der nur bei beſonderen Veranlaſſungen ſilbernen Zierat anlegt. Aber über alles

liebt er die Blumen , und man ſieht ihn ſelten ohne irgend einen Blüten- oder

Blätterſchmuck ausgehen . Er iſt der gewaltigſte Hypnotiſeur , der um ſeinen

Einfluß auf die Seelen der Menſchen von allen Heilfünſtlern beneidet wird .

Er weiß jeden Schmerz zu ſtillen und dem vom heißeſten Fieber verzehrten

Kranten Kühle und Ruhe zu verſchaffen . Leider iſt er habſüchtig; das , was

er ſich einmal gewonnen hat, giebt er nie wieder heraus und teilt es auch mit

niemandem , ſelbſt nicht mit ſeiner lieblichen Schweſter. Er liebt die Stille

und Dunkelheit und bewohnt nur ein enges Kämmerlein , das er gegen das

Sonnenlicht und den Lärm des Tages ängſtlich zu ſchüßen weiß .

Ein jeder hat im Anfange ſeiner Pilgerbahn ſchon die Schweſter kennen

gelernt und wird dereinſt am Ende ſeines Erdenweges auch den Brüder fennen

lernen und in ihm ruhen bis zum jüngſten Tage .

* *

*

Wer irgend eines ſeiner Organe übermäßig anſtrengt, muß darauf ges

faßt ſein , daß es verſagt und verarmt ; nur das menſchliche Herz , je mehr es

ſpendend ſich bethätigt, wird immer reicher und ſtärfer.

* *

Ein oft gebrauchtes Fechterkunſtſtüc des Radikalismus iſt es , dem Gegner

Alltagsſinn und Durchſchnittsdenkweije vorzuwerfen. Das Wort Radikalismus

bezieht ſich hier auf jede Richtung . Der durchgängeriſche Nietſcheaner, der in

dividualiſtiſche Anarchiſt , der ſozialdemokratiſche Zuchthausſtaatsſchwärmer, der

ſich jelbſt als Gott verkündende Atheiſt, der verzückte Gleidheitstölpel - jie

alle glauben die Vertreter entgegengejekter Richtungen als blöde ,, Durchſchnitts

denker “ denunzieren zu dürfen, und ſie bilden ſich ein , damit etwas recht Ver

nichtendes zu ſagen und um ihre eigene Stirne den Lichtſchein der Eigenart



58 Serhardt :Hmyntor : Bloſjen eines Sonderlings.

und Neuheit des Denkens zu weben . Tu lieber Gott ! Als ob die Thorheit

des Gleichheitsiahnes etwas Neues wäre! As ob der in Syſtem gebrachte

Egoismus und die Verleumdung des als gehirnweich bezeichneten Altruiſmus

erſt von heute datierte ! A18 ob es nicht, ſo lange Menſchen atmen , ſchon immer

und überall geräuſchvolle Gottabjeßer und Freiheitsſchwärmer gegeben hätte, die

vor irgend einem jelbſtgefertigten hölzernen Fetiſch das Knie beugten und die

Freiheit , wie ſie jie meinten , am liebſten mit der Snute der blöden Menge

eingebläut hätten ! Glaubt denn irgend ſo ein verbitterter Pamphletſchmierer,

der ſeine Feder in Salpeterſäure zu tauchen gewöhnt iſt und der alles anzu :

äßen verſucht, was er nicht verſteht oder was ihm wider den Strich geht

glaubt er denn ein Original im Denfen zu ſein ? Iſt er denn nicht ſelber

der Durchſchnittsdenker par principe, der gerade mit ſeinen Flachheiten

und logiſchen Totenſprüngen das Gehirn der denfingewandten Menge am

leichteſten zu narkotiſieren vermag ? Der Angriff war von je die leichteſte Kampf

weije , auch der Angriff gegen Wahrheiten , die der Eitelkeit und Liederlichkeit

des Denfers unbequem ſind. Die Verteidigung der Wahrheit, die nicht mathe

matiſch zu erweiſen , ſondern nur innerlich zu erleben iſt - dieſe Verteidigung

iſt eine der ſchwierigſten Aufgaben für den Denker, denn er hat ſtets erſt den

Vorwurf des Durchſchnittsdenkers , der der lieben Einfalt ſo leicht imponiert,

ad absurdum zu führen , und dies wird und kann ihm immer wieder nur bei

den tiefer Denkenden gelingen ; die flachen Köpfe werden außnahmslos von dem

eitlen , mit Scheingründen argumentierenden Schreier des Radikalismus ge

wonnen werden . Die Majorität geht immer mit den Schreiern und Anklägern ,

denn dieſe ſind ja die echten, in der Wolle gefärbten Durchihnittédenker. Am

hartnädigſten opponiert die Einfalt . Jener Dorfichulze, der zum erſten Male

in ſeinem Leben eine Lokomotive ſich bewegen ſah und dem man langatmig aus :

einandergejeßt hatte , daß allein der Dampf die bewegende Kraft ſei , lächelte

dumm -pfiffig und ſagte ſchließlich zu ſeinen Bauern mit überlegener und jede

weitere Einrede ausſchließender Miene: „ Und een Pärd ſtect doch drin ! " Sicher

hielt er alle, die anderer Meinung waren , für Durchſchnittedeuter.
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Die Goldbraut.
Von

W. Popper.

A

.

13 die Spieluhr im vergoldeten Gehäuſe drei ſchlug, klopfte es an die Thür

des Fräuleins Dorothea Witt, und herein trat ein altes Männlein , das

in die Tracht der dreißiger Jahre gekleidet war : die weiten gelben Beinkleider,

den blauen Fraď mit Goldknöpfen und die hohen Vatermörder, mit denen das

glattraſierte Geſicht und die feierliche Miene wohl übereinſtimmte . In der

Rechten trug es einen Strauß aus goldenen Aehren und friſchen Myrtenzweigen.

Weil nun die Uhr, wenn ſie die ganzen Stunden ſchlug, jedesmal ein

Stüdchen ſpielte , ſtimmte ſie auch jeßt mit ihrer etwas ſchwach klingenden , ja

hin und wieder ſchon ſtođenden Stimme eine Menuette an . Bei den Klängen

dieſes gravitätiſchen Tanzes hob ſich das Männchen auf die Fußſpißen , nahm

den einen Frađzipfel zwiſchen Daumen und Zeigefinger und näherte ſich mit

zierlichen Tanzſchritten und tiefen Knigen dem Fräulein , das ſein Lorgnon an

die Augen hob und halb mißbilligend, halb beluſtigt den Kopf ſchüttelte.

„ Na, Eder, was ſoll die Masfcrade ? Fciern Sie im Mai etwa ſchon

Faſtnacht ?"

,,Aber liebe Dorothea - Faſtnacht! Nie war mir ernſter zu Mute, als

in dieſem feierlichen Augenblice, da ich meine vielgeliebte und verehrte Gold

braut begrüße. Heute , am ſiebenzehnten Mai des Jahres cinundachtzig , um

drei Uhr nachmittag, ſind es fünfzig Jahre, daß wir uns unter den duftenden

Fliederbüſchen des Schulgärtchens verlobt haben ."

-



60
Popper : Die Boldbraut .

11

Bei diejen Worten überreichte Franz Eder ſeiner Goldbraut das Sträuß =

chen , das dieſe unwillig entgegennahın , aber haſtig in ihr Nähförbchen legte

und mit einer angefangenen Handarbeit ſogleich zudedte , damit es nicht von

unberufenen Späheraugen entdeckt werde.

Sie können doch einmal die alten Poſjen nicht laſjen , Eder !"

„ Poſjen ! Nennen Sie die Tragödie unjeres Lebens eine Poſje ? —

Wollen Sie fünfzigjährige Erinnerungen mit dieſer leichten Handbewegung ab

ſtreifen ? Heute vor fünfzig Jahren dachten Sie anders, da waren Sie mein

liebevoll hingebendes Dorchen , das, gerührt von meinen Beteuerungen , erfüllt

von ſüßer Hoffnung, in meinen Armen lag , an meinem heißen Herzen hin =

ichmolz

„ Ta, ta , ta , ſchon wieder in den höhern Regionen !"

,,Damals wehrten Sie mich nicht mit diejem überlegenen Lächeln ab ,

damals war Franz Ecer 3hr Ideal , unſere endliche Vereinigung 3hr höchſter

Wunſch

,, Die Ideale und Wünſche eines unreifen ſechzehnjährigen Mädchenkopfes ! "

,, Dieſer ſechzehnjährige Mädchenkopf , der hier an dieſer Stelle meines

Frades ruhte, war ſehr flug und ſinnig , ſogar etwas eigenſinnig. Und ſchön —

ſchön , ſag' ich Ihnen , Dorothee ! Der Inbegriff weiblicher Schönheit und

Anmut ! "

„ Ja, in den Augen eines zwanzigjährigen Hilfslehrers ! “

„ Wenn ich damals die Lehrerſtelle erhalten hätte , wenn nicht Ihr ge

ſtrenger Vater Ihnen jeden Verkehr mit dem armen Hungerleider, dem bruſt

kranken Todeskandidaten: verboten hätte , ſo wären Sie meine Frau geworden

und wir jäßen heute Hand in Hand im Kreiſe unſerer zahlreichen Kinder

„ Hm , hm Die ſechsundſechzigjährige Jungfrau, Dorothea Witt,

war bei dieſen fühnen Worten des penſionierten Oberlehrers errötet und hob

abwehrend die Rechte .

Eder aber legte jeine ſchöne zierliche Greijenhand beruhigend auf die

ihre und ſagte :

„ Nein , nein , Dorothea , nicht nur unſere Kinder, ſondern auch Enkel,

Urenkelchen ſogar –

,, Zügeln Sie doch Ihre lebhafte Phantaſie, Eder ! Wenn ich Ihre Frau

geworden wäre, jäße ich heute nicht neben Ihnen , denn 3hre Narrheiten und

Heberſpanntheiten hätten mich ſchon längſt ins Grab gebracht. "

„ Na, da wäre ich Ihnen nachgefolgt -- ; aber nein, Dorothea , Sie jäßen

da jugendlich geſchmüdt, glüdſtrahlend neben mir , denn Sie hätten ja einen

anderen Menſchen , einen ganzen und tüchtigen Mann aus mir gemacht ; und

da jäße ich , ſtolz wie ein Patriarch , und blickte zurück in die Vergangenheit,

auf die vielen Glückstage , die Sie mir geſchenkt . Aber wiſſen Sie , Dorchen — “

bei dieſen Worten ſtreichelte er die Hand ſeiner Goldbraut – „manchmal denke,

ich, wir haben doch auch viel Schweres , vielen Summer und Schmerz erſpart ;

.
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denfen Sie nur an die vielen Kinderkrankheiten, die unſere Lieblinge zu über

ſtehen gehabt hätten, ohne daß wir jie davor hätten beſchüßen fönnen ! Unſere

Söhne wären vielleicht bei den Prüfungen durchgefallen , wären bei ihren

Avancements im Amte ungerechterweiſe zurüdgeſeßt worden, wie ihr Vater ; und

unſere Töchter hätten ſich am Ende in bruſtfranke Lehramtskandidaten verliebt

„ Nun , Sie waren jedenfalls nicht ſo ſchwach auf der Bruſt, wie im

Oberſtübchen da

„ Aber dieſe Krankheit iſt noch unheilbarer ; wiſſen Sie , Dorchen , daß

ich heute noch in Sie verliebt bin , unrettbar , bis über die Ohren verliebt ? "

,,Das ſieht Ihnen ähnlich !"

„ Ihnen auch , Dorchen , Goldbraut ! Wer fönnte Ihnen in die blauen,

etwas ſtrengen Augen, in denen es jo ſeltjain wetterleuchtet, bliden , wer könnte

Ihre feinen , ironiſchen Lippen , um die juſt ſo ein Schelmenlächeln zudt, an

jehen, ohne ſich in Sie zu verlieben ? Nach fünfzig Jahren aufs neue, und da

erſt recht !"

Mir ſcheint, Ecker , Sie haben ſich in den alten Kleidern da ſo ſehr

verjüngt, daß Sie ſelbſt noch für Kinderkrankheiten empfänglich ſind. “

„ Ja, ja , Dorchen, das Herz iſt jung , aber der Kopf ſchon etwas ſchwach .

Sie erinnern mich an das , was ich früher ſchon ſagen wollte : die Kinder

frankheiten. Ja , wenn ich ſo ein armes Würmchen hätte leiden ſehen müſſen

und meine arme Frau Tag und Nacht an ſeinem Bettchen wachend , ſeine

Schmerzen tauſendfach mit ihm leidend und wenn ich mir da hätte ſagen

müſjen – nein, Dorchen , das hätte ich nicht ertragen ! Das nicht, und jo

manches andere auch nicht ! Und ſo iſt es am Ende beſſer

„ Na, das iſt ſeit fünfzig Jahren das erſte geſcheite Wort, das ich von

Ihnen höre , Eder ! "

„ Es wäre , es wäre beſſer , wollte ich ſagen , wenn nur Eines nicht

wäre , das mich Tag und Nacht, all dieje Jahre her verfolgte und mir keine

Ruhe ließ , bis ich mich heute entſchloß, zu Zhnen zu kommen . Und nun laſſen

Sie uns ein ernſtes Wort miteinander ſprechen . "

Sie machen mich neugierig ."

„ Da wir nicht miteinander leben durften all dieſe fünfzig Jahre lang

und miteinander all die Freuden und Leiden tragen , die uns das Geſchict beſchert

und auferlegt hätte , das iſt wohl traurig genug, aber ich fönnte es ertragen — "

„ Das haben Sie bewieſen — "

„ Was ich aber nicht ertragen kann , das iſt der Gedanke an ein ein

james Sterben , an ein Scheiden , ohne in einem Herzen das Gefühl der Liebe

und Dankbarfeit zurückzulaſſen . Und da möchte ich denn

Wer jagt Ihnen, daß ich Sie überleben werde ? Ich werde Sie nicht

überleben , Sie grüner Jüngling, Sie ! "

„, Unterbrechen Sie mich nicht, Dorothea . Wenn ich hören müßte, daß

Sie mir vorangegangen , daß Sie einjam geſtorben ſind , ohne daß ich bis zum

11
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leßten Seufzer Ihre Hände in den meinen gehalten , das wäre mir noch uner

träglicher! Diejer Gedanfe iſt es , der mich jede Nacht verfolgt und der mich

heute zu Ihnen getrieben hat . Wir dürfen nicht vereinſamt ſterben, Dorothea !

Deshalb verloben wir uns heute aufs neue und geloben uns, treu bei einander

auszuharren. Wenn Sie früher ſterben ſollten , dann laſſen Sie mich an Ihrem

Bette wachen , Jhre Hand in der meinen halten und Ihre Augen jd ließen .

Wenn ich früher ſterben ſollte — "

,, Aber ich jagte Ihnen ja ſchon , das Sie nicht früher ſterben werden,

hören Sie nur, wie ich huſte ! Dieſe Thränen ſind auch nur vom Huſten

So laſſen Sie mich doch ausreden , liebe Dorothea , und huſten Sie

nicht. Weil doch Eines das Andere überleben muß, ſo habe ich am heus

tigen fünfzigſten Jahrestage unſerer Verlobung ein Waiſenfind – ein Mädchen -

aus dem Waijenhauſe zu mir genommen und gerichtlich adoptiert . Diejes

Mädchen wird unjere Erbin , unſere Tochter ſein. Wenn Sie früher ſterben ,

werde ich ſie als Ihr Vermächtnis betrachten und ſie nach Ihrem Vorbilde

erziehen ; wenn ich früher ſterbe

,,Aber ich ſage Ihnen ja , Ecer, daß Sie nicht früher ſterben werden –

ſchon wieder dieſer Huſten !"

„ Daß doch die Weiber immer das leşte Wort haben müſſen, aber Sie

ſollen es haben , ſollen es wirklich und wahrhaftig haben, Dorothea ! "

„, Nein , nein , Sie werden nicht , dürfen nicht — “

Da ſchlug die llhr vier. Nachdem die legten Schläge verhallt waren,

begann ſie einen Choral zu ſpielen. Die beiden Brautleute neigten das Haupt,

wie in der Kirche , reichten einander die Hände und ſprachen leiſe feierliche

Worte vor ſich hin. – Eines hörte das Andere nicht - ſie waren ſchon beide

etwas ſchwerhörig aber ſie verſtanden einander auch ohne Worte. Und

dann nahm Dorothea den grauen Ropf ihres Bräutigams zwiſchen ihre beiden

zitternden Hände und ſprach zwiſchen Weinen und Huſten :

,, Nein , Franz, Sie werden nicht vor mir ſterben , Sie dürfen nicht, ich

will es nicht , hören Sie ? Ich leide es nicht! Aber nun gehen Sie, gehen

Sie, gehen Sie - ! "

Er ging.

Als er ſchon draußen war, öffnete er die Thüre nochmals und rief :

„ Ihnen joll doch das leßte Wort bleiben , Dorothea Goldbraut !"

Endlich war er gegangen . Da nahm ſie das Sträußchen hervor und

drückte die friſchen Myrten an ihre welfen Lippen .

-

*
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den Vorſchule der Aeſthetik, „waren früher Geſchäftsmänner und Krieger

als Sänger“ . Und wenige Seiten darauf fügt er hinzu , daß ein Amt in der

Jugend geſünder ſei als ein Buch.

Derſelbe Jean Paul ſpricht noch ein andres, grade heut bemerkenswertes

Wort : ,,Sonſt war die Poeſie Gegenſtand des Volfes , wie das Volt Gegen

ſtand der Poeſie; jeßt ſingt man aus einer Studierſtube in eine andere hinüber. “

Vor faſt einem Jahrhundert ward dieſer Saß niedergeſchrieben. Und

man möchte glauben , daß er in der Zeit der erſten Romantik nicht einmal ſo

,,aktuell“ war wie heut . Unſre „ Dichter" es ſei erlaubt, den Begriff recht

weit zu faſſen ſchreiben Gedichte nach Gedichten , Romane nach Romanen .

Sie denken , ſie leben , ſie fühlen nur Litteratur . Natur und Welt ſind ihnen

nur Juuſtrationen zu dichteriſchen Schöpfungen meiſt getrübte und unreine .

Die Kunſt iſt wieder, wie in der erſten Romantik, die ſchönſte Blüte der Menſch

heit ; nur die Beſchäftigung mit ihr iſt eine würdige Aufgabe des menſchlichen

Geiſtes. Als ein Höchſtes fann fie natürlich keinem andern dienen , ſondern

Leben , Sittlichkeit zc . muß ſich nach ihr richten. Sie wird alſo Selbſtzweck ; l'art

pour l'art die Deviſe . Nur Einer ſteht noch über ihr : das iſt natürlich ihr

Herr und Meiſter; der , der ſie ſchafft; der Künſtler. Er iſt demnach das voll

kommenſte Wejen . Als ſolches fann er nun gewiß keinen würdigeren Gegenſtand

der Poeſie finden als ſich ſelbſt. So haben wir die ewigen Dichtergedichte, die

Sünſtlerromane, die „ genialen" Helden , die Selbſtzerfaſerungen . So haben wir

die vor allem zerſtörende Tendenz, jich bis ins Kleinſte von der Norm zu unter

ideiden ; originell zu ſein , koſte e8 , wa8 cs wolle ; krampfhaft eine Eigenart zu

züchten , die auf natürlichem Wege fich nicht entwideln will . Lieber maniriert

bis zum Blödſinn , als etwa Gefahr laufen , der großen Herde zugezählt zu

werden auf dieſem Standpunkt ſtehen drei Viertel aller unſerer jüngeren

Dichter. Bei einer Anſchauung, die den Künſtler mit ſo ungeheurer Machtfülle

belehnt, iſt der Standpunkt erklärlich. Und die leßte Konſequenz dieſes Stand

punktes war vor einem Jahrhundert und iſt heute die – romantiſche Jronie ,

für die alles ein Spiel wird, die jedes Kunſtwerf zerſtören muß, die jedes ſitt

I
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liche Gefühl und ſchließlich oft auch den Geiſt vernichtet . Auch heut haben wir

wieder Dichter , die ſich dem nähern, die ihre fünſtleriſche Freiheit und Allmacht

dadurch dokumentieren wollen , daß ſie den duimmen Kerl, das Publikum , durch

Phantaſie-Orgien verblüffen, ihn ärgern ; daß ſie ihr eignes Wert zerſtören und

aufheben nur aus Originalitätsſucht, und dabei , in ihrer eigenen Intereſſantheit

ſchwelgend, ſich ſelbſt bezeugen, daß ſie außerordentlich originelle und merkwürdige

Gremplare des genus homo ſind.

An anderer Stelle habe ich ſchon einmal hervorgehoben, daß man neuer

dings bei der Art, in der ſich die deutſche Neuromantik jeßt entwickelt, ordent

lich Sehnſucht kriegen kann nach dem ungefämmten Naturalismus, der vor zehn,

fünfzehn Jahren die jüngere Litteratur beherrſchte . Damals waren es die Beiten ,

die aus ihm hinausſtrebten , die ihn hart bekämpften . Heut wird man ebenſo

charf Front machen müſſen gegen die hohle , zermürbte Litteratenkunſt , die den

Naturalismus abgelöſt hat. Dieſer Naturalismus war wohl brutal, war in den

materialiſtiſchen Prinzipien , die ihm zu Grunde lagen , undeutich , aber er war

im ganzen ehrlicher als die neuen ſymboliſtiſch -neoromantiſch - impreſſioniſtiſchen

Pojen . Er führte doch ins Leben hinaus, ob auch nur faſt in ſeine Tiefen ;

er hatte unter Umſtänden doch auch große unlitterariſche Tendenzen etwa

ſoziale . Und das gerade iſt es , was unſerer neuen Litteratenkunſt fehlt . Ohne

Zuſammenhang mit dem lebendigen Leben der Nation , eine Kunſt für Künſtler,

eine Schaumjdlägerei – jo ſteht ſie da . Der innere Gehalt fehlt ihr. Bunte

wunderliche Glasperlen reicht ſie dem Hungrigen für Brot. Wo ſtammelt da

ein heißes Herz ſeine Sehnſucht ? Wo erlöſt ſich ein echter Schmerz ? Wo ſtrömt

ehrliches Fühlen zuſammengefaßt und verdichtet uns entgegen ein gleiches in

uns erwedend ? Wie heißen die Sterne, nach denen dieſe Dichter ringen ? Gott,

Liebe , Vaterland ?

Nichts von alledem ! Kunſt iſt das Ideal der Kunſt ! Nicht mehr Be

freiung und Erlöſung iſt die Dichtung, ſondern rein äſthetiſche Gaukelei, cin

Phantaſieſpiel, ein Jonglieren mit Bildern und Worten . Und die Frage iſt nur :

wer am geſchickteſten jongliert. Bald wird dann das ganze reiche Leben unter

dem Geſichtspunkt , wie weit es dichteriſcher Stoff iſt, aufgefaßt und betrachtet.

Und ichredlich iſt es , wie diejcs Litteratentum , das nur noch Litteratur deuift

und fühlt, eine Art moderner Kaſtraten hervorbringt, wie es jedes volle Gefühl

zerfrißt, das geſund - ſittliche Empfinden untergräbt. Wer der Kunſt alles opfert ,

der zicht ſich ein Raubtier groß , das ihn ſelbſt endlich frißt , das unerſättlich ihm

das Herzblut ausſaugt. Die Kunſt, die freundlich begleitet , wärmt wie das

Feuer, das von Haus und Herd feſt umfriedet iſt. Die Kunſt, die leitet, frißt

verzehrend wie die Flamme, die , nicht mehr durch ſtarke Grenzen gebannt, jeden

Bcjiz vernichtet.

*

Unter einem bunten Gemiſch neuer Bücher , die der Tag mir gebracht hat,

finden ſich einige, deren Verfaſſer mehr oder minder typiſche Vertreter jener ge

fennzeichneten Litteraten- und Phantaſiefunſt ſind . Es würde ſich nicht lohnen ,

ihnen mit der Laterne ins Geſicht zu leuchten , wenn man nicht gleidhzeitig die

neueſte Phaſe der Litteraturentwicklung damit beleuchtete . Und da man an den

ertremen und ſchwachen Talenten , die eben aus Schwäche alles übertreiben, am

beſten Richtung und Ziel einer um ſich greifenden Beweging ſtudieren kann, ſo
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jei gleich das wunderlichſte und verbogenſte Gremplar der Gattung mit herz

haftem Griff herausgehoben und präſentiert. Was nicht erfreulich iſt, fann unter

Umſtänden lehrreich ſein .

Richard Schaufal iſt dem Namen nach in gewiſſen litterariſchen Kreiſen

bekannt. Ueber ſie hinaus wird er nicht dringen. Er hat fünf Bücher Verſe

geichrieben – weichwattierte, ſtiliſierte Verje aus der Litteratur für die Litteratur;

Verſe , weniger voll Eigenart als voll Unart; Verarbeitungen von bizarren , oft

geſchmadloſen , manchmal auch fühnen und gelungenen Bildern , die ihm bei der

Lektüre andrer Poeten einfielen. Jedes Jahr hat er jo glücklich ein neues Buch

zuſammengedichtet; er dichtete ſich zu einem ,,Gigenen " hinauf, und es ſoll be

reits Leute geben , die ihn Meiſter nennen und ihn für ein Originalgenie halten ,

weil er anders dichtet als Geibel oder Liliencron . Als er begann, ſchrieb er die

Anfangsworte der Verszeilen noch groß und machte hier und da ein hübſches

unauffälliges Gedicht ; ſeitdem er ein „ Eigener“ geworden , ſchreibt er im Vers

beginn, wenn's grade fein Hauptwort iſt, kleine Buchſtaben und macht auffällige,

aber nicht mehr hübſche Gedichte. Es würde eigentlich kein Grund da ſein , ihn in

dieſer vergnüglichen Beſchäftigung zu ſtören , wenn in ſeinem neueſten Buche nicht

lieben die völlige Geſtaltungsunfähigkeit die Grimaſſe, und neben die charakteriſti

jchen Merkmale der Litteratenkunſt cine ſchwer zu überbietende Prätenſion und

Aufgeblaſenheit träte . So müſſen wir das Muſtereremplar wohl einfangen.

Der Titel ſeines Buches heißt : „ Intérieurs aus dem Leben der

Zwanzigjährigen. Mit einem Vor- , Mittel- und Nachwort. " ( Leipzig ,

C. F. Tiefenbach ). Richard Schaukal licht dieſes Buch nicht . Er ſagt es ſelbſt.

Er giebt in einem der vielen Vor- , Mittel- oder Nachworte jogar zu , daß es

fein Kunſtwert iſt, weil ihm die Form fehlt . Aber aus Reſpekt vor ſeiner Ver

gangenheit , die ihn gemacht hat, und des ferneren , weil es „ ein ſo echtes, wahres,

inniges Buch“ iſt , „ jo jugendlich errötend und ſo flegelhaft frech “, that er

jeinein Verleger , der es durchaus druden wollte, den Willen und übergab das

Hagout der Deffentlichkeit.

Wie ſoll ich anfangen , davon zu reden ? Stellen wir an die Spike,

daß diejes echte , wahre, innige Buch" ungefähr das widerlichſte, hohlſte , ge

quälteſte Machwert iſt , welches mir in den leßten Jahren vortam. Ich über

treibe nicht und greife einige Proben heraus, nicht nur, um das Buch zu kenna

zeichnen , ſondern vor allem , um die Merkmale hohler Litteratenkunſt vorzuweiſen,

die ſelten jo beiſammen gefunden werden . Was ſchildert Schaufal und wie

ſchildert er c8 ?

Sein „ Held" denn natürlich ſind alle „Helden“ über einen Leiſten

gehauen iſt ſelbſtverſtändlich immer Dichter. Heut ſchreibt er an der „Pſyche“

morgen an den „ Nächten “. Er iſt der bleiche intereſſante junge Mann von

20 Jahren , ſehr blaſiert , ſehr eitel , ſehr müde; ein bischen genial angemalt,

Gigerl, Schauſpieler , Poſeur im ganzen das, was der Berliner einen Farfen

nennt. Er „ dachte viel über ſich ſelbſt. So gewöhnte er ſich mehr und mehr,

feinem eigenen Handeln zuzuſchen, es kam zit einer vollſtändigen Spaltung ſeines

Wejens“ ... Er „ dachte Litteratur. Es war ihm um den ſeltſamen Eindruck

zu thun . Er kofettierte mit ſeiner Traurigkeit und jah ſich wieder einmal leiden .

Nicht einmal franzöſiſch konnte er jo leſen , daß er niemals überſekte , daſs

ihm niemals ein Wort mangelte. Und er las natürlich doch faſt nur franzöſiſch !
Der Türmer. IV, 1.

!

I .

+

1

5



66 Litteratenkunft.

!

!

Auch Brandes Naturalismus in England ', den grünen Band mit rotem Schnitt,

hatte er nicht ausgeleſen ! Dabei war das biſſel Dichten und Geſcheitſein jein

ganzer Stolz ! Ob er ſchön war ? Adh , er möchte ſchön ſein , ſo ſchön und ſchlank

wie ein Lied der Sappho , bartlos , ganz bartlos, müde vom Licben, müde von

der eignen Schönheit! Er liebte eine fönigliche Frau , die mit vorgeſchobenem

Leibe über die Stufen zögerte . Sie war wie ein Sonett des ,Lorenzo Medici' .

Das fiel ihm ein . Warum ihm immer die Litteratur in die Stimmung kam ?

Stonnte er denn nidit rein fühlen ? Das Gefünſtelte jeiner Ausdrucksweiſe über

kam ihn wie Scham . “ Er hat auch einen Freund Otto. Den liebt er wie die

Büder von Heinrich Scidel. Daß er ſelbſt faſt nur franzöſiſdie Litteratur lieſt,

ward ſchon geſagt . Er hat die Litteraturwit und kommt ſich mandimal jo

„ pensif “ vor. Manchmal ſpielt er den Blaſierten und redet über Nichtigkeiten .

Im ganzen „war er ein Nomödiant und eigentlich ein Ejel “ .

Die legte Charakteriſierung trifft am beſten . Auch die übrigen ſind Aus

züge aus den „ Intérieurs“. Id mache beſonders darauf aufmertjam , daß die

Vergleiche immer in die Scheinwelt der Litteratur führen . Eine Sommernacht

iſt wie ein Gedicht von Eichendorff ; eine fönigliche Frau wie ein Sonett von

Lorenzo Medici; ein (dilanker , ſchöner, bartlojer Menſch wie cin Lied der

Sappho 2. Die Kunſt muß ichon jedes Vollgefühl, jedes naive Empfinden zer

ſtört haben , wenn ſolche Vergleiche, welche die Welt an einer Scheinwelt, an

einein Abbild der Welt erläutern, möglich ſind. Auf jeder Seite muffigſtes

Litteratentum ! Die wahnſinnige lieberſchäßung der Kunſt führt zur Verwirrung

jeden Gefühls , zur Verſchiebung aller thatſächlichen Verhältniſſe . Die Poje

regiert. Unecht von der erſten bis zur leßten Zeile, kann dieſes Buch manchem

irrenden Nitter der Poeſie zeigen, daß er auf dem Wege der Don Quixotes iſt .

Und das Tollſte , was mehr Mitleid als Zorn crweckt : Der Verfaſſer hält ſein

Buch für ehrlich, für aufrichtig , ſpricht von der „ eflen Poſe “ , von dem auf- und

zudringlichen „ Andersſeinwollen ! “ Da hört die Kritik auf. Wenn Unwahrheit,

Poſe , eitle Selbſtbeſpieglung als Aufrichtigkeit , Kühnheit und Selbſtſicherheit

empfunden wird , dann iſt der durch das Litteratentum hervorgerufene Zerſebungs

prozeß ſchon allzu weit fortgeſchritten .

Ueber den Stil des Werkes brauche ich nicht erſt 311 reden . Er iſt jo

maniriert, daß das gewollt Sühne und Neue lächerlich wird . Eine Dame wird

z . B. folgendermaßen geſchildert: „ Ihre Stirn war weiß wie Citroneis , ihre

Brauen rund und dumm wie bei einem Baby. Ihre Augen von einem wech

ſelnden Braun - Grün ruhten unter müden breiten Lidern. Ebenſo müd war die

Unterlippe. Aber die Oberlippe .. ladite “ u . 1. W. Da nimmt es kein Wunder,

wenn die Waden „ unter ſeinem Blicke zu erröten ſchienen “ .

lleber fünf Bücher Verje iſt Richard Schaufal zu diejen Intérieurs gekommen .

Ich bin wie ſonſt ein Stimmungsakrobat,

Belüg mich ſelbſt und mit mir alle Leute ,“

hat er in Selbſterkenntnis einmal geſungen . Und an andrer Stelle : ( Ich hab ' )

„ Mich ſelbſt um allen Stil betrogen ,

Wenn ich am wahrſten war hab ich gelogen ! "

Nichts aber kann bezeichnender ſein , als der Beginn eines Achtzeilers .

Er heißt :
„ Wär ich ein Menſch und tein Poet ... "

r!
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Jawohl, „wär ich ein Menſch " ! Aber das Vollmenſchliche, Natürliche iſt

zerfreſſen in ihm durch die Phantaſie- und Litteratenfunſt , durch dieſe Phäafen

poeſie, die keinen Halt findet und nicht aufrankt am großen , grauſamen , herr

lichen Leben , an einer großen , ſittlichen Idee , heiße ſie, wie ſie wolle . Alles

kann man verzeihen , über alles fort fann der Geiſt eines Buches reißen . Der

Geiſt aber, der die Intérieurs regiert , iſt ein Lügengeiſt; das Werf, was er ge

ſchaffen , iſt im höchſten Sinne ein unſittliches Werk. Und man müßte es mit

Steulen totſchlagen, wenn es nicht zu Grunde ginge an ſeiner eignen Lächerlichkeit.
* *

*

!

! .

.

Gefährlicher ſind Bücher, die den gleichen l'art pour l'art -Standpunki ge

ichmadvoller und mit mehr Talent vertreten . Der Zufall fügte es , daß ver

ichiedene Veröffentlichungen des „ Injel " - Verlages mir gleidizeitig mit dem

Schaukalſchen Buche ins Haus famen .

Schon der Titel der Zeitſchrift , die dem Verlage den Namen gab , „ Die

Injel“ , bejagt ja, daß man es mit einem gewiſſen abgeſchloſſenen Litteraturfreiſe

zu thun hat. Nun iſt es fraglos an Otto Julius Bierbaum das Beſte und das

Geſunde, daß er jelbſt ſo ſehr er ſich theoretiſch dazi ncigen mag — praktiſch

dem l'art pour l'art - Standpunkt nur wenig huldigt. Seine Dichtung ſpringt

auf die Opernbühne und aufs Brettl , wendet ſich an das weitere Publikum und

ſucht faſt zu ſehr nach Erfolg und Wirkung. Anders die übrigen „ Inſulaner “ .

Schon wenn man die äußere Erſcheinung mancher von dem Verlage veröffent

lichter Bücher betrachtet, ſtußt man . Ohne Buchſchmuck geht es ja heutzutage

nicht mehr ab , und wenn er diskret wirft , wenn er ſeinem Herrn folgt wie ein

guter Diener , der am beſten iſt, wenn er faum bemerkt wird , dann wird man

ſich ſeiner gern freuen. Wieder jedoch verſchieben ſich alle Verhältniſſe ; die Neben

jache wird mehr und mehr zur Hauptſache ; der Buchſchmuck tötet das Buch.

Ein ganz unglaublicher Unfug wird da getrieben ; die Buchſtaben werden Bilder

rätſel , und die altmodiſchen Leute , die der Meinung ſind, daß ein Buch zum

Lejen da iſt , werden von den „modernen“ Budiſcmufzeichnern und den Ver

legern ausgelacht.

Neben Gugen Diederichs leiſtet der Inſel-Verlag in folchem aufdringlichen

Buchſchmuck Erkledliches. Da iſt ein Werk herausgegeben worden unter dem

Titel : Nakfór, der Billionär, ein Proßen roman . Die wildc Jagd.

Entwi& lungsroman in acht anderen Geſchichten von Paul Scheer

bart. Mit Budhi chmuck von Joſiot und einer Illuſtration von

Felir Vallotton.

Bunte Arabesken , die Fragen ſchneiden , deuten den Charakter des Buches

an . Nach jedem zweiten , dritten Saße ſperren an Stelle des Punktes drei

Ententöpfe die Schnäbel auf ( vielleicht iſt es auch ganz etwas anderes ). Und

der Tert ? Adh , es ſind auch nur fraßenhafte Arabesken .

Paul Scheerbart iſt ein „ Eigener“ wie Richard Schaukal. Wie die Sachen

einmal liegen , kann man ſich heut nur durchſeßen , wenn man eine Perſönlid )feit

iſt , eine Eigenart hat. Solcherlei Gottesgaben wadijen jedoch nicht jedem zu .

Tauſende warten vergeblich darauf, beſcheiden ſich oder helfen nach . Was

nicht organiſch und natürlich wachſen will, wird künſtlich anerzogen . Irgend eine

Spezialität wird auch das ſchwächſte Talent fich erfinden können . Je geringer

die Begabung, im ſo merkwürdiger pflegt die Spezialität zu ſein. Wie geſagt :
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wenn's bis zur Eigenart nicht langt, langt's doch immer bis zur Unart, die für

kurze Zeit den Endzweck : aufzufallen, noch beſſer erreicht.

Paul Sdieerbart hatte von allem , was den Dichter macht, nur eins :

Phantaſie. Damit allein fann man jedoch nichts werden . Was war zu thun ?

Er ſuchte die Spezialität ; er züchtete ſich ſelbſt zum Phantaſten . Die phanta

ſtiſche Arabeste ward jein Genre. Das ging zuerſt recht gut , denn das toll

phantaſtiſche Zeug fann eine Zeitlang amüſieren , aber auf dic Dauer zog das

nicht; nichts ermüdet ja ſo ſchnell, wie gehaltloſe Phantaſtereien. Und ſo peitſchte

der arme Spezialitätenfünſtler ſeine Einbildungskraft zu immer wilderen Flügen.

Was Vergnügen war, ward Beruf. Berufsmäßig ſchwelgt Paul Scheerbart ſeit

dem in Phantaſie -Orgien . Kann es etwas geben , was trauriger iſt ? Man

wird ein Gefühl des Vedauerns nicht 108. Wie gequält iſt das alles, wen freut

das , was ſoll das ?! Dieſes Durcheinanderquirlen von verrückten Einfällen , dies

Jonglieren mit Welten iſt ſo billig und ſo langweilig. Ja, wenn Herr Scheer

bart etwas von unheimlich- dämoniſcher Kraft bejäße , daß er uns in den Phan

taſieſtrudel zöge ! Oder wenn die Sache amüſanter und geiſtreicher wär '! Vor

allem , wenn ein tieferer Sinn hinter dem bunten Spiel ſteckte dann würde

man ſich ja gern vieles gefallen laſſen . Aber man hört ihn in dem Bemühen ,

immer nod) etwas Grtraordinäres zu erfinden , ordentlich feuchen . Und wenn

man bei der Geſchichte „ Die wilde Jagd“ nicht einſchläft , dann iſt man gegen

das langweiligſte Buch gefeit . Schlimmer kann es nicht kommen .

Selbſtverſtändlich wendet das Werk einer einſeitigen Phantaſie- Dreſſur

ſich auch nur an die Phantaſie des Leſers . Nicht an ſein Herz. Es iſt eine

Zirkuskunſt, die da geboten wird . Der Effekt, die Verblüffung iſt das Ziel, auf

das Paul Scheerbart hinarbeitet. Auch ſeine Kunſt iſt hohle Litteratenkunſt wie

jede, die nicht im Herzen wurzelt.
*

*

-

In vorteilhaftem Abſtand ſei ein Dichter erwähnt, der auf der Grenze

ſteht und dem man wünſchen möchte, daß er ſich aus der Manieriertheit befreien

könnte. Nainer Maria Rilke heißt er. Er hat Gedichte veröffentlicht, die

ihn auf dem gefährlichen Wege der Schaufal und Konſorten zeigten, wenn auch

das Talent ſich ſelbſt in den manierierteſten Kunſtverſen nicht verleugnete. In

ſeinen Gedichten blühten Yangſtielig und ſteif die Sezeſſionstulpen ; er hatte zu viel

Jens Peter Jacobſen gelejen und ſuchte immer nach neuen Senſationen ; Stim

mungen , für die jedes Wort ſdon zu ſtark und lärmend war, hatten es ihm an

gethan ; er dichtete die Worpsweder nach kurz, vor lauter Kunſt hatte er die

Natur verloren . Und in ſteter Hoffnung judite man , ob nach all dem Stiliſierten

und Manierierten , das viele einzelne Schönheiten enthielt, nicht einmal etwas

Volles , Ganzes, Natürliches kommen wollte. Aber er blieb der Zeilendichter. Nun

liegt ſein erſtes Proſabuch vor , auch im Inſelverlag , von E. R. Weiß „ ge

ſchmückt“ . Der Titel iſt ſogar mühelos zu leſen : „Vom lieben Gott und

Andere8" , an Große für Kinder erzählt von Rainer Maria Rilfe. Nach dem

Komödianten- und dem Spezialiſtenbuch das Buch eines Dicters .

Es iſt nicht frei von Poje . Die Poje iſt hier aber erträglich. In der

milden Güte des Vortrags liegt ein ſchauſpieleriſcher Reſt . Denn Nilfe will

mild und gütig ſein. Das merkt man wohl. Auch von Malern und Dichtern

iſt oft genug in den kleinen Geſchichten die Nede, und daß es grade „ an Große

1
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erzählte“ Märchen ſind, die der Poet erſonnen hat , mag weiter auf den Zu

jammenhang hindeuten , der ſein neues Buch mit ſeiner Vergangenheit und mit

der bloßen Phantaſiekunſt verknüpft.

Doch aber iſt in dieſem Buche der Stille ſchon ein Auf -lich- ſelbſt- Beſinnen ,

ein leiſes Sprechen von Herz zu Herz . Vom lieben Gott crzählt der Dichter

und er erzählt gedämpft, daß der liebe Gott, der ganz nah iſt und ſich ſogar

unter dem Bilde eines Fingerhutes verehren laſſen muß , doch immer groß und

fern und geheimnisvoll bleibt . So wird im ganzen eine reine Wirkung geübt,

und bei manchen Säßen , nach manchen Märchen lehnt man ſich wohl zurück und

läßt mit geſchloſſenen Augen den angeſchlagenen Akkord in ſich nadyhallen.

Die Märchen ſind an ſich unkindlich gedacht. Eines der ſchönſten iſt das

folgende : Sieben Kinder fißen zuſammen und ſprechen darüber, daß die Großen

immer dümmer werden, ja ſogar in Haſt und Zerſtreutheit den lieben Gott ver

loren haben . Gott aber ſei etwas Notwendiges, da ja die Sonne ohne ihn nicht

aufgehen könne zc . , und weil die Großen ſich um ihn nicht fümmern , ſo müßten

es die Kinder thun . „Wir ſind genau ſieben Kinder. Jedes muß den lieben

Gott einen Tag tragen , dann iſt er die ganze Woche bei uns, und man weiß immer,

wo er ſich gerade befindet. " Ja, aber konnte man denn den lieben Gott in die

Hand nehmen oder in die Taſche ſtecen ? „ Das iſt ja dumm ,“ ſagte der älteſte.

,,Ein jedes Ding kann der liebe Gott ſein. Man muß es ihm nur ſagen . “ So

wird denn der Fingerhut, der blanke , ſilberne, der liebe Gott , und jedes Kind

trug und hütete ihn einen Tag. „ Wer den lieben Gott gerade hatte , konnte

man auf den erſten Blid erkennen. Denn der Betreffende ging etwas ſteifer

und feierlicher und machte ein Geſicht wie am Sonntag.“ Die erſten Tage

ſprachen die Kinder von nichts andrem , wollten jeden Augenblick den lieben Gott

jehen , und das Fingerhütliche am Fingerhut erſchien jeßt nur als beſcheidenes

Kleid um ſeine wirkliche Geſtalt. Am Samstag ſpielten die Kinder Fangen. Plöt

lich : „ Wer hat den lieben Gott ?" Die kleine Marie ſollte ihn eigentlich haben,

aber er mocht' ihr beim Spiel abhanden gekommen ſein . Sie ſucht und ſucht ;

Leute kommen vorbei. Sie raten dazu, einen neuen Fingerhut zu kaufen . Immer

ſpäter wird es . Da naht ein Fremder. Was ſuchſt du ?" „Den lieben

Gott, " antwortete Mariechen , nicht weit vom Weinen. Der Fremde lächelte ,

nahm ſie einfach bei der Hand , und ſie ließ ſich führen, als ob jezt alles gut

wäre. Unterwegs ſagte der fremde Mann : „ Und ſich mal , was ich heute für

einen ſchönen Fingerhut gefunden habe ! " ...

Damit ſchließt das Märchen. Es ſchließt wie ein Gedicht; nicht wie eine

reelle Geſchichte. Die Form des Kindermärchens ſpinnt ſich um unfindliche

Weisheit . In der Art, wie alles ausgedrückt und gegeben iſt , zeigt ſich der

Dichter. Bei Klarheit und Einfachheit hat der Stil meiſt Klang und Fülle, wie

faſt nur bei denen, die vom Ver8 zur Proja kamen .

!

* *

*

Drei andere Bücher des Injel- Verlages mögen fürzere Erwähnung finden .

Alfred Walter geymel erzählt die Geſchichte vom „ Nitter Ungeſtüm. "

Es iſt ein Märchen und es iſt doch wieder keing. Die Gebrüder Grimm haben

von den Kinder- und Hausmärchen geſagt : „Es geht innerlich durch dieſe Dich

tungen jene Reinheit, um derentwillen uns Kinder jo wunderbar und ſelig er:

idheinen : fic haben gleichſam dieſelben blaulich -weißen , makellojen , glänzenden
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Augen , die nicht mehr wachſen können , während die anderen Glieder noch zart,

(dwach und zun Dienſte der Erde ungejdhidt ſind .“ Um das Bild hier weiter

anzuwenden : die Dichtung Heymels hat die blaulidh-weißen , makelloſen Augen

nicht; ſie ſchauen ſchon durch Kunſtgläſer, durch die Litteraturbrille. Das rührend

Kindliche, Naiv - Dichteriſche fehlt dem „ Ritter lingeſtüm “. Es iſt ein Märchen ,

wie es ein Schüler von Otto Julius Bierbaum ſchreibt. Denn zur Schugtruppe

dieſes Poeten gehört Heymel in erſter Linie. Die Seitenüberſchriften , die mög=

lichſt auffallend den Inhalt angeben ſollen ; die eingeſprengten Gedichte; das

Nicht- Los -Können von der Litteratur alles redet davon . Dichter und Maler

dürfen im ,,Märchen “ ſelbſtverſtändlich nicht fehlen . Der Hofdichter Richard Rudolf

Reimerich bekommt beim Wettdichten den erſten Preis : eine Dichterfrone aus

Goldblech , ſtirbt aber vor den Augen von Auguſta Auriceleia Auerhahn , der

damaligen Litteraturpatronin , an Krämpfen , weil er es nicht vertragen konnte,

daß auch ſein Widerpart, der Hofnarr , der die andre, mehr volkstümliche, littera

riſche Richtung vertritt , einigen Erfolg hat. Schon daraus mag man erkennen,

von welcher Art dieſes Märchen iſt und wie wenig auch dieſes Buch von der

ewigen Litteratur loskommt. Die eingeſchobenen Gedichte ſind hübſch und friſch,

aber auf Bierbaumſcher Flöte geblaſen .

Weit ſelbſtändiger erweiſt ſich Gerhard Dudama Nnoop in ſeinem

Roman ,,Das Element“ . Ich habe den Namen des Autors nie gehört. Wenn

der Roman aber ein Erſtlingswert iſt , ſo wird man auf die folgenden Bücher

aufinerkſam ſein dürfen. „ Das Element “ ſchildert ein Jünglingsleben ; manches

berührt wie eine Beichte. Man würde an die Jugend des Verfajjers glauben ,

wenn nicht eine klare Ruhe der Erzählung , etwas Sidhres und Reifes immer

von neuem dagegen ſpräche. Die Kompoſition iſt nicht bedeutend, der Schluß

befriedigt künſtleriſch gar nicht , er zerreißt , anſtatt zu löſen , – und doch iſt, wie

geſagt , ein Etwas in dem Buche, das die Erwartung ſpannt, etwas Vornehmes ,

Geſchmackvolles, Solides . Ehe der Roman gejdhrieben ward , mag viel darüber

nachgedacht worden ſein . In einem ebenen zuverläſſigen Schritt geht er vor

wärts ; es giebt da keine Uleberſtürzung; gerade in der Schilderung ernſter Scenen

offenbart ſich dieſe fünſtleriſche Ruhe, die jo ſelten und ſo unmodern iſt , am

beſten. Sie paart ſich mit einem reifen Verſtande , auf den man die Jugend

nicht tariert und den man ihr nidit cinmal wünſchen möchte. Jedenfalls : „Das

Element “ iſt ein gutes Verſprechen. Und jedes wirkliche , didyteriſche Verſprechen

iſt im Grunde ichon ein Halten.

Das dritte Buch, „ Briefe an eine junge Frau “, Novellen von

W. Fred , enthält drei Geſchichten , davon zwei, die in Bricfform reſp . Tage

buchform geſchrieben ſind . Sie ſind gut, ja ſogar mit einer ſtillen Raffiniertheit

geidricbent . Sie ſind verhalten erzählt , wie man von Schmerzen berichtet.

Eine gewiſſe Müdigkeit liegt über allen Dreien . Das jeruelle Element ſpielt ,

wic in dem Sinoopſchen Noman, auch hier ſeine Rolle, aber wie dort iſt es nicht

aufdringlid ), nicht herbeigezerrt . Auch ſonſt erfreuen viele Feinheiten. Trotzdem

will kein rechter Glaube an die Zukunft des Autors aufkommen. Es fehlt ihm

ganz die „ Fauſt “, ein bischen Kraft, ein bischen Robuſtheit . Ueber ſeinen No

vellen liegt eine Luft , wie nach ſeinem Zeugnis in der leßten Geſchichte

die Luft von Meran iſt, cine Luft, die träge, müde, ſtill und zum Handeln un

fähig macht, die alles Impulſive unterdrückt. Er ſelbſt , der dieſes Buch ge



Neues für und wider die Frauen. 71

!ſchrieben hat , ideint „ vom Leben vollſtändig bezivungen “, und auch er iſt fein

geborener Poet , ſondern erſt durch die Litteratur angeregt. Als erſten Liebes

brief kopiert er ein Gedicht von Baudelaire (natürlich !! ) aus den Fleurs du mal,

und „ Maria “, ein Buch der Liebe von Peter Nanjen , lieſt er mit der Geliebten ,

einer kleinen Schauſpielerin, die darüber mit dem ſichren Gefühl des Weibes ein

ganz richtiges, abſprechendes Urteil fällt, dem er mit ſeinem verwirrten Litteraten :

gefühl natürlich widerſpricht.
* *

**

1Man kann ſich als Kritiker die Bücher , die man lejen will , nicht immer

ausjuchen . Wohl aber kann man aus der Reihe der zu Freud oder Leid ge

leſenen diejenigen auswählen , über die es zu ſprechen verlohnt.
Heber gar

vieles bedructes Papier bin ich auch hier ſtill hinweggegangen . Brei ſoll man

nicht treten . Und was hülfe es denen , die zum Türmer halten , wenn ſie ein

paar Titel mehr hörten Titel , die einem weder heut ins Ohr flingen , noch

es in zwei oder zehn Jahren thun werden ? Es wär' kein Gewinn dabei , und

es genügt, wenn einer ſeine Zeit daran verloren hat . Für einen Gewinn aber

hielte ich es , wenn die Leitgedanken , die dieſen Artikel beherrſchen , ſich in immer

weiteren Kreiſen der Nation zur Geltung bringen könnten . Dann würde dieſe

wurzelloſe Pſeudodichtung um ſo raſcher in ihrer ganzen Marfloſigkeit und Un =

geſundheit erkannt werden . Larl Bulle.

Jeues für und wider die Frauen .

B

.

.

ei Laura Marholm iſt der Daſeinszweck des Weiber der Mann , bei Ellen

Key iſt er das Kind, bei Lou Andreas -Salomé iſt das Weib etwas Selbſt

eigenes , das nur ſich ſelbſt und jeine Entwicklung ſucht zc . " , ſo äußerte ſid)

Hedwig Dohm fürzlich in einem Artikel der „ Zukunft“.

Wie lauter Variatonen über dieſe drei Themen klingen eine Reihe von

Broſchüren und Büchern , die neuerdings für und wider die Frauen geſchrieben

ſind. Einige dieſer Schriften ſuchen zwiſchen dieſen Gegenſäßen zu vermitteln

und zu verſöhnen , andere beharren auf dem einen Thema , das ihnen den

Grundton im Leben des Weibcs bedeutet. Natürlich wird dabei viel hiſtoriſches,

naturwiſſenſchaftliches, kulturgeſchichtliches und ethnographiſches Material heran

geholt , aber es bleibt bei der alten Geſchichte, daß ſich aus den gleichen That

jachen ſehr verſchiedenes folgern und beweiſen läßt .

Neichen und vielſeitigen Stoff trägt v . Jackel in ſeinem Buche „Die

Natur der Frau. Anthropologiſche Studien .“ ( 1900. Martin Hildebrandt8

Verlag , Berlin) zuſammen . Er zeigt uns u . a . „ die Frau im Urteile der

Denfer“ und die Frau in der Geſchichte “. Bei den reichlich citierten Aus

ſprüchen der Männer fällt es auf , wie weit auseinandergehend , vom Himmel

hoch jaudizend bis zum Tode betrübt, die Urteilc unſerer größten Dichter und

Denfer über das Ewigweibliche lauten . Der Verfaſſer kommt dabei zu ſeinem

n
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eigenen Schluß : „ Ferne noch ſcheint der Tag zu ſein , wo der Glaube, daß die

Frau an Kraft und Produktivität dem Manne irgendwie naciſtehe, ein heiteres

Lächeln hervorrufen wird ; aber er kommt. Man wird über die Anfidit, die Frau

ſei von Natur ſdhwach und genielog , ebenſo lächeln , wie man über die drollige

Einfalt des wadern Einhardt lächelt , der die Sachſen ,wild von Natur“ nennt,

oder über die cbenſo drollige Einfalt des ebenſo wadern Helmold , es ſei den

Slaven , ein umerjättlicher Blutdurſt' eingeboren .“

Wer das Gegenteil dieſer Behauptung recht kräftig ausgeſprochen leſen

will, der ſtudiere : Möbius, „leber den phyſiologiſchen Schwachſinn

des Weib e 8." (Dritte Auflage. Halle 1901. Verlag von Karl Marhold .)

Hier kann man erfahren , „ daß das Weib den Edlen hemmt, denn ſie vermag

das Gute vom Böjen nicht zu unterſcheiden “ „ ſie iſt moraliſch einjeitig oder

defekt“ . Aber ein ſolcher Schwadyſinn iſt „ nicht nur vorhanden , ſondern auch

notwendig " „ damit das Weib ganz ſeinen Mutterberuf erfülle“ . Es braucht

dazu nur „ geſund und dumin “ zu ſein . „ Die modernen Närrinnen ſind ſchlechte

Gebärerinnen und ſchlechte Mütter .“ „Je beſſer die Sdjulen werden , um ſo

ſchlechter werden die Wochenbetten . “

Zu dieſem natürlichen Schwadiſinn kommt dann für uns unglüdliche

Frauen ſpäter noch „der erworbene Schwachſinn ". Denn ſobald die Weiber ,

auch die geſunden , dummen , die doch eigentlich ein befierc8 Schidjal verdienten ,

ein gewiſſcs Alter überſchritten und eine Anzahl Kinder geboren haben , gehen

ihre ohnehin ichon minimalen Geiſtesfähigkeiten noch weiter zurück. Die Frauen

verſimpeln " ſie werden „häßlich , boshaft , geizig , idhwabhaft“ . „ Eintönige

Eigenſuggeſtionen herrſchen vor und bewirken einen Eigenſinn, gegen den Gründe

ganz machtlos ſind . “ – „Was jenſeits der Familie iſt , intereſſiert ſie nicht. “

Gewiß , es giebt genug derartige alte Frauen , wir kennen ſie alle in mehr oder

weniger traurigen Gremplaren . Nur daß wir eine ſolche Entwicklung, ein ſolches

Verſanden und Verfommen eines Frauenlebens nicht wie Herr Möbius für

natürlich , für gut, richtig und unabänderlich anſehen , daß wir gerade in der

geiſtigen Entwidtung, in der Pflege perſönlichen Lebens ein Gegengewicht und

Heilmittel für ſolche Gefahren des Aliwerdens erblicken . Iſt es nicht eine Schuld

jener Frauen und eine Schuld ihrer Umgebung, daß fie ſo werden konnten , daß

ſie das Wachſen und Werden mit ihren Kindern und für ihre Kinder nicht ver

ſtanden haben ? Möbius ſcheint nur das Gebären und die Körperpflege des

fleinen Kindes zu den Mutterpflichten zu rechnen , eine Erziehung der heran

wachſenden Kinder und die damit unlöslich verbundene Selbſterziehung liegt

ſchon jenſeits ſeines Begriffs von „ Mütterlichkeit “. Und von jener anderen

geiſtigen Mütterlichfcit , die über die eigenen Kinder hinausdenkt, ſorgt und

licbt , die auch der Kinderlojen , der Unverheirateten Lebensziele und Inhalt,

Selbſtzucht und perſönliche Entwicklung bringen kann , von dieſer uns Frauen

jung erhaltenden , vom Uebel erlöjenden , ſtark machenden , gottgewollten Arbeit

für andere hat er wohl keine Ahnung, obwohl Tauſende von Frauen heute durch

ihr Thun und Scin davon zeigen .

Wir glauben auch nicht , daß wir Frauen mit ſolchem Slidhen und Sehnen

nach geiſtiger Entwicklung uns und umjerm Geſchlechte körperlich ſchaden.

Wir haben vor, uns keinen „ erworbenen Schwachſinn “ zuzulegen und dem „an

geborenen Schwachſinn “ unſerer Töchter energijch entgegenzutreten , ohne Angſt

!
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vor ihren zufünftigen Wochenbetten . Es giebt auch Männer , die uns anders,

zu raten und zu helfen wiſſen als Dr. Möbius. Der Wiener Anatom Brühl

glaubt , daß mit Rückſicht auf den Einfluß , welchen die Mütter auf das „allein

von ihnen zur Reife gebrachte Menſchengeſchlecht“ ausüben , „die größte Ent

widlungsfähigkeit des Frauenhirns eine Abſicht der Natur " iſt, und nennt dieje

Annahme im Angeſicht der heutigen Stenntniſſe über Entwidlungsfähigkeit der

Lebeweſen geradezu ein wiſſenſchaftliches Poſtulat“ . Und Niemann behauptet :

„ Die Natur treibt ſie unaufhaltſam vorwärts ; diejenigen aber unter ihnen ,

welche in dem Stampfe vorangehen , ſind die edelſten und haben von dem Lichte

des Lebens die klare Erkenntnis vor denen, welche noch ruhen .“

Wie weit aber auch heute noch in dieſem Punkte die Anſichten von Män

nern auseinandergehen, welche beide vom chriſtlichen Standpunkte aus die Frauen

frage beleuchten wollen, zeigen zwei Bücher von bekannten Verfaſſern : F. Bet

ter , „ Mann und Weib. “ ( Zweite Auflage. 1900 bei Velhagen & Klaſing)

und „De Senectute , Frauenſtimmrecht“ von Prof. Dr. C. Hilty . (Bern .

Verlag von K. I. Wyß. 1900.) Bei Better ſteht das Weib unter chernen ,

ewigen Geſeken , und ſein Schicjal iſt von jenem Paradieſesfluch eng um

ſchrieben : Mit Schmerzen ſollſt du Kinder gebären , und dein Wille ſoll deinem

Mann unterworfen ſein . Wie Feljen ſtehen ihm auch des Apoſtels Paulus

Worte : , Denn es iſt unanſtändig für ein Weib , in der Verſammlung zu reden

(Grundtert 1. Kor. 14 , 34. 35) denn es iſt ihnen nicht erlaubt, zu reden , ſon

dern unterworfen zu jein . “ Dagegen Profeſſor Hilty : „Wir halten dafür , es

komme bei jedem Menſchen, heiße er Mann oder Weib, auf die individuelle Be

gabung ſeitens Gottes , und in höchſter Stufe auf die Möglichkeit der Einwoh

nung cines Geiſtes an , der nicht in jedem Sinn der unſrige iſt. Daß derſelbe

nur an das männliche Geſchlecht ſich binde , das iſt, troß der öfteren Gering

ſchäßung , die etwa in den Briefen des Apoſtels Paulus den Frauen zu teil

wird, feineswegs ein ausgeſprochenes Weltgeſe und am allerwenigſten etwa eine

Vorſchrift des Chriſtentums, ſoweit dasſelbe uns an Worten Chriſti ſelber er

ſichtlich iſt. Wir ſind der Anſicht, daß die Anſchauungen des größten Apoſtels

der urſprünglichen Chriſtenheit zum Teil auf damalige Verhältniſſe,

namentlich auf eine Beſchaffenheit der erſten, beſonders der griechiſchen Profelyten

weiblichen Geſchlechtes zurückzuführen ſind , die heute nicht mehr ale zutreffen .

Bollte man das nicht annehmen, ſo müßte man konſequenterweiſe auch die Aus

jprüche des Apoſtels über die Notwendigkeit langer Haare für Frauen und die

lInzuläſſigkeit eines Betens derſelben mit unbedeďtem Kopfe als Gegenſtand

des unabänderlichen Chriſtenglaubens betrachten, während ſie, wie jedermann zu

giebt, Sitten und Anſchauungen der damaligen Zeit betreffen . " Better weiſt die

Frauen auf ihre reiche , ſchöne Thätigkeit als Haushälterin hin , er preiſt ihre

Mutterwürde und ihre mütterlichen Pflichten , er rät ihnen auch , einen gewiſſen

Grad von Allgemeinbildung zu erſtreben und ſich in allerlei Liebesarbeit über

das Haus hinaus zu bethätigen . Aber wenn er die Frau als Königin des

Haushaltes rühmt , ſo unterſchäßt er die große Verſchiebung in der Arbeits

verteilung , die fühlbare Entlaſtung von häuslicher Arbeit , welche die wirtſchaft

ſchaftliche Entwidlung unſeres Jahrhunderts ung Frauen der mittleren und

höheren Stände gebracht hat . Das häusliche Spinnen und Weben iſt durch

das großinduſtrielle Tertilgewerbe vollſtändig verdrängt worden , das Baden,

!
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Schlachten , Einmachen , Seifefochen , Lichtegießen und hundert andere Neben

zweige eines Haushaltgetriebes ſind uns Hausfrauen von der Induſtrie ganz

oder teilweiſe aus der Hand genommen . Nur in Ausnahmeverhältniſſen und

im Landhaushalte hat heute die häusliche Thätigkeit der gebildeten Frau ihre

alte Ausdehnung , ihren früheren materiellen Wert , ihre Zeit , Herz und Leben

des Weibes ausfüllende Kraft. Sonſt bleibt der in ausfömmlichen Verhältniſſen

lebenden gebildeten Frau , wenn ſie eine normale praktiſche Begabung und einige

Dispoſitionsfähigfeit beſikt, über die Pflichten und Freuden ihres Hausregimentes

hinaus noch Zeit und Kraft für anderes . Das jollte nun in erſter Linie ihren

Kindern und deren Erziehung zu Gute kommen , und mir ſcheint, wir ſind auch

Idhon auf dieſem Wege. Die Frage iſt, ob der Frau in öffentlichen Erziehungs

und Schulfragen eine Stimme eingeräumt werden ſoll. Better iſt entſchieden

dagegen : „ Die Lüge von der Logit des Gefühls wollen wir vom Leben unſerer

Söhne fernhalten .“ Hilty tritt ebenſo entſchieden für ein Frauenſtimmrecht in

Schulangelegenheiten cin : „ lInter den jevigen Verhältniſſen und in Staaten mit

alter Ziviliſation giebt es jedenfalls Frauen genug und ſogar ganze Klaſſen

von Frauen , die mit Unrecht von der Beteiligung an öffentlichen Angelegen

heiten ausgeſchloſſen ſcheinen , da ſie für dieſelben ebenſoviel Intereſſe und Ver

ſtändnis beſigen und mitunter mehr Gerechtigkeitsſinn , Idealität und Auf

opferungsfähigkeit dazu, als viele Männer. Und noch widerſinniger womöglid,

iſt es , daß Mütter, die oft ganz allein für die Erzichung der Kinder ſich inter

eſſieren und darin etwelche Erfahrung haben , die Schulbehörden und Lehrer

nicht wählen und in den Schulbehörden nicht vertreten ſein dürfen , während

Männer mit weit geringerem Verſtändnis für Schulſachen darin ſiken. Der

Staat thut ſich ſelbſt einen großen Schaden , wenn er die ganze Hälfte ſeiner

Bürger des Nechtes, ſich für die öffentlichen Intereſſen zu intereſſieren , und damit

notwendig auch der Fähigkeit dazu beraubt , und es iſt wunderbar , daß dics

Söhne von Müttern und Männer von Frauen mitthun, die ganz genau wiſſen ,

daß das Beſte, was ſic an Geiſt und Charafter in ſich tragen , von dieſen Frauen

herrührt. "

Nun nod) ein paar neue Schriften , in denen Frauen ſelbſt das Wort

nchmen . Laura Marholm (dreibt in cinem Budie über „ Die Frauen

in der ſozialen Bewegung" ( Mainz 1901. Franz Stirdiheim ) : Das

Weib, des Sdußes der katholiſchen Kirchc und ihrer auf Erfahrung und Kenntnis

fußenden Leitung beraubt , wurde nad) und nach in ſeinen Empfindungen und

Anſchauungen wieder heidniſch . “ L. Marholm iſt bekanntlich zum Katholizismus

übergetreten . Es iſt bei ihr jetzt nicht nur der Mann , der „ die große Sidier

heit des Weibes in allen Fällen der einzige Sinn ihres Lebens iſt “ – , es

iſt, wenn dieſe einzige Sicherheit verſagt, aud) im Schoße der katholiſchen Kirche

Sdhutz und Inhalt für ein Frauenleben zu finden .

Anna Bernau wendet ſich in ihrer Broſchüre: „ Hunger und Liebe

in der Frauen frage“ (I. C. C. Bruns Verlag. Minden 1900) gegen jene

Reaktionärinnen innerhalb der Frauenbewegung , die jeder Frau den Beſitz

„ des Kindes " wünſchen und anpreiſen und „ im Kinde “ das alleinſcligmachende

Allheilmittel für alle Konflifte und Schäden des modernen Frauenlebens jchen .

Die Verſajjerin ſpricht zunächſt von der wirtſchaftlichen Unmöglichkeit, daß

die große Anzahl der heute zum Erwerbe gezwungenen Frauen die Pflege des

!
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Kindes , die Koſten ſeiner Erzichung mit ihrer Berufsarbeit vereinen . Sie be

tont dann aber auch die ethiſde und ſittliche Seite der Frage : „Die ( bewußte,

jeeliſch fein organiſierte) Frau will nichts weniger als eine Mutterſchaft um

jeden Preis : die Herkunft ihres Kindes und die Qualität ſeines Vaters find

ihr ganz und gar nicht gleichgiltig. Und wenn die Frau ſich jener Hemmungen

bewußt wird und ihnen nachgiebt, ſo handelt ſie ſdhließlich auch nach dem Natur

willen . Die Natur will nun einmal nicht, daß der Mann in Sachen des Kindes

jene untergeordnete Rolle ſpielt , die ihm eine gewiſſe Frauengruppe heute zu

diftieren will. Und wenn die Frau , die den geeigneten Mann nicht findet oder

nicht heiraten kann , deshalb auf die Mutterſchaft verzichtet, jo gehorcht ſie dem

Naturwillen vielleicht mehr als die Frau der Altagsehe, die geheiratet hat

weil ſie verheiratet ſein wollte. Der Naturwille läßt ſich eben nicht ſchabloniſieren . “

Nein , mit der Schablone iſt bisher bei uns Frauen überhaupt nicht viel

anzufangen . Wic ſehr hier mit den verſchiedenſten Individualitäten zu rechnen

iſt, zeigt ſo recht ein anderer Band : „Mutterſchaft und geiſtige Arbeit"

von Adele Gerhard und Helene Simon (Berlin 1901. Georg Reimer ).

In tüchtiger ſachlicher Arbeit haben hier die Verfaſſerinnen das Erfahrungs

material vereinigt , welches die Vergangenheit über dics Problem bot , dann

bringen ſie aber auch die Ergebniſſe einer internationalen Erhebung, nach welcher

420 geiſtig thätige , bedeutende Frauen der Gegenwart ihr Urteil abgeben über

die Möglichfeit einer Vereinigung von Mutterſdaft und geiſtiger Arbeit , ſowic

über den Einfluß diejer beiden Faktoren aufcinander. Das iſt ein ſehr leſeno

wertes Buch geworden . Die Urteile ſind freilich recht verſchieden ausgefallen

und eine Löjung des Problems wird nicht geboten . Aber in den einzelnen

Aeußerungen und Erfahrungen dieſer Frauen von heute ſtedt viel Ehrlichkeit,

viel tüchtiges Wollen , viel ernſtes Streben , freilich auch viel Tragik und Ent

jagung.

Zum Schluſſe jei noch auf eine feinſinnige , vornehme Broſchüre von

Magdalene Gandian : „Die innern Ziele der Frauenbewegung“

( Dresden 1901. Juſtus Naumann) hingewieſen , die eine Löſung all jener hier

geſtreiften Fragen des modernen Frauenlebens anſtrebt. Die Verfaſſerin warnt

und Frauen vor allzu ausſchließlicher, unbewußter, zwecloſer Hingabe an unſer

Liebes- und Aufopferungsbedürfnis . Sie will uns zum Bewußtſeit der Ver

antwortung für die eigene Seele , zum perſönlichen Leben erziehen , freilich nur ,

damit wir dann um ſo reicher, reifer und bewußter den andern leben und geben

können . Ihre Ideale decken ſich mit den unſeren , wenn wir auch auf anderem

Wege , als dem von ihr in dieſer Broſchüre cingeſchlagenen , zu derſelben Weber

zeugung vom wahren Weien und Werte des Frauenlebens gekommen ſind: „ Es

muß werden ein Selbſtleben um der andern willen und cin Leben für andere

zur eigenen Seligkeit und Vollendung. Was die Frau hinfort ſucht, wird

nicht das Eigene ſein , wohl aber , was ſie findet. Denn dies Eigene fann

nur gefunden werden, wenn có nicht als Endzweck erſtrebt wird ."

Girgine Buſch
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Miquel.

A "
n cinem Herbſtſonntag kam uns die Kunde von ſeinem Tode . An einem

Herbſtſonntag, da die Glocken eben zur Frühkirche riefen und die Großſtadt

menſchen in hellen Haufen zu den Bahnhöfen ſtrömten , um zwiſchen viel Staub

und noch mehr Bier den üblichen „Tag im Freien “ zu genießen, drang die Nach

richt zu uns : „ Miquel iſt tot “ . Langſam ſprach ſie ſich herum ; keine Zeitung

ſchrieb zu ihr redſelig den Kommentar ; niemand pries oder verdammte ex officio

den Verblichenen ; kein gefälliger Zeitungsmann gab den Leuten an die Hand, was

ſie von dem Toten zu halten hätten. Nur als abends der Schwarm von draußen

zurücflutete, als die Wirtsſtuben und Kaffeehäuſer fich füllten, ging es wie ein

leiſes Surren von Tiſch zu Tiſch : „ Wiſſen Sie's denn ſchon : der Miquel iſt

tot ! " Nicht anders wie ſie ſich auch von den Siegen eines Preisborers , eines

zum Kunſtfahrer gediehenen Schloſſergeſellen und ähnlicher moderner „Helden

der Nation“ zu erzählen pflegen . Eine ganz intereſſante Botſchaft, die zwiſchen

dem vierten und fünften Schoppen das Geſpräch belebt : „Der Miquel iſt tot !

Was weiter ? “ In den Blättern haben wir dann hinterher natürlich die Nach

rufe geleſen und noch wochenlang iſt in allerhand Anekdotiſchem , in perſönlichen

Erlebniſſen und mancherlei Begebniſſen von ihm die Rede geweſen . Und Frant

furt a . M. hat lokalpatriotiſch dem Mann , den es für ſeinen eigenen hielt , ein

Ehrenbegräbnis mit viel Prunk und auch einem ganz Teil Liebe bereitet . Aber

für das hältnis der Nation zu Miquel beweiſt das nichts. Das wird am

ſchärfſten charakteriſiert durch die läſſig fühle Art, mit der das von gefühlvollen

Nefrologen unbeeinflußte Sonntagspublikum die Todesfunde hinnahm .

Wahrheit iſt: Johannes v . Miquel war für ſein Volk, dem er in ſeinem langen

und bedeutſamen Leben unzweifelhaft bedeutſame Dienſte geleiſtet, längſt, längſt

ſchon geſtorben. Vollends ſeit die Machtfülle von ihm genommen war , ſeit man

ihn nicht mehr zu fürchten brauchte und ihn zu umdienern keinen Vorteil mehr

verhieß , fümmerte man ſich kaum noch um den Depoſſedierten. Wer fragte denn
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noch nach ihm außer den getreuen Bürgern von Osnabrück und den läſtigen

Interviewern des Herrn Scherl ? Ein geweſener Miniſter, eine Ercellenz a . D.

du lieber Himmel , der Artikel iſt billig geworden in Preußen - Deutſchland.

*

*

!
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Es iſt fraglich, ob Miquel das ſelbſt noch empfunden hat . Drei Monate

des Ausruhens waren ihm ja nur beſchieden und die fielen in die allgemeine

Wander- und Ruhezeit, da man Arbeit und Ehrungen gleich unſchwer entbehrt.

Dann , als ſie ſich juſt rüſteten , den politiſchen Stampf wieder aufzunehmen, der

uns erheben könnte und der uns neuerdings weit mehr niederzicht, denn erhebt,

trat der Tod diesmal ein rechter Bruder des Schlafs an ſcin Lager und

nahm ihn von hinnen . So blieb ihm die leşte , die herbſte Enttäuſchung viel

leicht erſpart. Daß man ihn nicht liebte , wußte Miquel. Dafür hatte er die

beſchwichtigende Formel gefunden : „Finanzminiſter dürfen nicht nach Popularität

geizen“ ; aber dies Hinabtauchen in die Menge , dies Verſchwinden unter den

Vielzuvielen , die in den leßten dreizehn Jahren bei uns Miniſter waren ,

hätte er doch wohl nur ſchwer verwunden . Wer gewohnt war, ein ſtarkes Luſt

rum hindurch die Geſchicke Preußens und Deutſchlands mit am entſcheidendſten

zu beeinfluſſen , dem ſchmeichelt es kaum noch , wenn ſie ihn auf der Zeil und

im Palmengarten mit Hochachtung begrüßen. Davor hat ihn der Tod in Gnaden

bewahrt ; ein glüdliches Sterben endete ein glüdliches Leben . Aber war es

wirklich ſo glüdlich, dies Miquelſche Leben ? Wer oberflächlich die Carrière des

Verewigten überſchaut, möchte es wähnen . Vom Arztſohn, der ſich mühſam bei

Freitiſchen und Ronvitten durch ſein afademiſches Triennium hungert, bis zum

geadelten Vizepräſidenten des Staatsminiſteriums, der im Mantel der Sdywarzen

Adler zum mittelalterlich zeremoniöſen Ordensfapitel ichreitet – welch ein Auf

ſtieg ! Und ichien nicht allerorten warme Sonne auf dieſen ausgezeichneten , ſo

gar nicht herkömmlichen Lebensweg ? Zum erſtenmal wenden ſich die Blicke

auf ihn , da er als junger Obergericht& anwalt furchtlos und tapfer das Recht

der hannoverſchen Bauern am Walde verficht. Dann tritt er 1864 in die han

növerſche Kammer ein ; im ſelben Jahre aber erwählen die Osnabrüder ihn zu

ihrem Bürgermeiſter , zum Nachfolger - das giebt der Sache erſt ihre Bedeus

tung — jenes Johann Karl Bertram Stüve , den Althannover mit Recht zu

jeinen Notabeln und beſten Patrioten zählte . Ein paar Jahre ſpäter finden wir

ihn als Reichstagsabgeordneten und Direktor der Diskontogeſellſchaft in Berlin,

und auch Nicht- Mißgünſtige ſchäßen zu dieſer Friſt ſein jährliches Einkommen

auf weit über 100 000 Thaler. Als er dann, wie er's ſelber einmal ausdrückt,

die außerordentlich intereſſante, lehrreiche und höchſt einträgliche Stellung " auf

giebt , um abermals dem Rufe Dånabrücks zu folgen , iſt er bereits ein wohl

fundierter Herr , den die gemeinen Nöte des Lebens nicht mehr anfechten. So

wird er Frankfurt: Oberbürgermeiſter ; ſo der „Mann des Staiſers " . Und länger,

als es in dieſen Zeitläuften Sitte und Uebung iſt , ſtrahlt ihm die Gunſt des

Monarchen . Zwei Kanzler gelingt es ihm zu verbrauchen und abzunützen ; erſt

beim dritten , dem um zwanzig Jahre jüngeren , verſagt die Kraft des Grciſes .

Weiß Gott – über einen abſteigenden Lebenslauf brauchte der Johannes v . Mi

quel nicht zu klagen .

.
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Und doch ſtimmen alle Zeugniſſe von Bekannten und Vertrauten darin

überein , daß er nie recht glücklich war. Daß er zeitlebens tief und aufrichtig

unter der Zwieſpältigkeit ſeiens Wejens litt , die auszugleichen und zu überbrüden

er nicht die Straft fand. War ſein Wollen vielleicht doch anders als ſein Handeln ?

War beiſpielsweiſe ſein Nat an die Nationalliberalen, von Bismarck abzurüđen ,

mehr eine Eingebung widerwillig redinender Klugheit , als die Stimme des

Herzens ? Hat er all die Anläufe zu einer verbitternden Klaſſengejezgebung, an

denen ſeine Miniſterſchaft jo reich war , all dieſe hinterher jämmerlich verrega

neten Ilmſturzcampagnen im innerſten Schrein am Ende doch nicht gebilligt ?

lind wenn nid) t , warum zeigte er ſich in jo falſchem Lichte ? Weshalb – wenn

ſchon er als Finanzminiſter auf jedwede Popularität verzichtet hatte - weshalb

ließ ers geſchehen , daß man and an dem Politiker, ja ſelbſt an dem Menſchen

Miquel immer wieder irre ward ? Von Bismarcks Warnung vor der mangelnden

pupillariſchen Sicherheit des nationalliberalen Führers über die Loſung vom

„ Miniſter ohne Vertrauen “, die das Zentrum ausgab, bis zu des Dr. Dertel „Ge

traut haben wir ihm niemals " gleitet es wie ein düſterer Schatten durch Miquels

ganzes öffentliches Wirken das unauslöjdhliche Mißtrauen , das geheime Grauen

vor ihm . Warum ? Etwa ob ſeiner kommuniſtiſchen Jugendthorheiten , die ihm die

Sozialdemokratie aus Bosheit oder pedantiſcher Gedankendürre gelegentlich vor

zuhalten liebte ? Aber ſind nicht alle 48er noch warmherzige Anhänger des Er

reichten geworden ? lind hat nicht mander von uns , dem ein bißchen Tem

perament im Bujen lodert , in ſeinen jungen Tagen wenn nicht in religiöſen , jo

doch in politiſchen Dingen ſich radikal und revolutionär gebärdet ? Zudem kann

gar fein Zweifel ſein , daß Miquel wirflid) ein glühender Patriot war, dem deutſche

Größe und Herrlichkeit zum Erfordernis des eigenen Seins gehörten . llnd die

ihn kannten , rühmen die Freundlichkeit ſeiner Sitten ; den liebenswürdigen Ver

kehrston , den er für jeden nicht zum lezten auch für ſeine Untergebenen

hatte . Alſo warum ſchalt man ſeinen Charakter ? Weshalb zieh man ihn

immer wieder der Treuloſigkeit ? Das größte Geheimnis aber iſt die Seele des

Menſchen . Wenn der Johannes Miquel aus dem Neſte derer hervorgegangen

wäre, die wenn's der liebe Gott ihnen ſonſt dazu gab – nur ihre Hand aus

zuſtrecken brauchen, um im Staate Preußen an vornehmſter Stätte zu repräſen

tieren vielleicht hätte man auch an ihm feine Fehler oder Schladen entdecken

fönnen . Aber cr kam aus der Tiefe und wollte empor und da ging es nicht

immer ohne mancherlei Snicke und Brüche . Der mächtigſte Trieb in ihm war

der Ehrgeiz ; ein unbändiger , ichier dämoniſcher Ehrgeiz. Und da er nicht zu

den heroiſchen Naturen gehörte die Zeiten waren wohl auch kaum darnach — ,

die das Schwert in der Hand an der Spige ſiegreicher Heere ſich die Macht

erobern , ſuchte er halt auf anderen Wegen ans Ziel zu gelangen . Oft genug

auf geraden Wegen, manchmal auch auf weniger geraden , wie's juſt der Zweck

crheiſdite . Emporkommen wollte er , ſich Bahn brechen : ſo oder jo .

In ſeinen (Göttinger Tagen hat Miquel mit Wucht und edclem Feuer das

Negiment des Grafen Borries befämpft. Aber er hatte viel von dieſem Gegner

gelernt; da er nun ſelbſt Miniſter wurde, jah man mit ſteigendem linbehagen ,

wie viel . 8ie Borries einſt mit fluger Berechnung auf den Charakter George V.

jein „ Lehrbuch der Regierimgsfunſt “ ſdiricb , jo hielt der Miniſter Miquel ſeine

Neden einzig und allein mit Berechnung auf Wilhelm II. Der Ton , mit dem
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der öfling den Fürſten verführt, war auch dem alternden Miquel nicht fremd,

und der neumodijdie Byzantinismus darf ihn getroſt als ſeinen Schubpatron

verehren . Erſt durch Johannes Miquel iſt das Inſtitut miniſterieller Prunfreden

auf den „roi soleil “ im neuen Reich eingeführt worden ...
* *

Und alſo : was war echt an Miquel ? was von ihm wird bleiben ? Sein

Patriotismus ; jeine das Ganze und alle Zuſammenhänge erfaſſende Staats

geſinnung ? vielleicht. Aber das Urſprünglichſte in ihm , was urecht aus dem

Born ſeines Wejens quoll, das war doch wohl ſein ſozialer Sinn. Auch den hat

er , wenn's die Verhältniſſe juſt erforderten , zurückzudämmen verſtanden . Als

Guſtav Schmoller 1874 in der Berliner Singakademie jenen Vortrag über die

soziale Frage und den preußiſchen Staat “ hielt , in dem er mitten aus man

cheſterlicher Maienblüte Hönig- und Beamtentum gegenüber den in Preſſe und

Parlament wohlorganiſierten Banken und Aktiengeſellſchaften zum Schuß des

vierten Standes und zu einer großen ſozialen Reformgeſcßgebung aufrief , da

ſtand auch der damalige Bankdirektor Miquel den Streifen nicht ganz fern , die den

keden Straßburger Profeſſor dem „ Vaterauge des Staatsanwalts “ zu empfehlen

wünſchten . Aber innerlich gehörte er doch zu dem jungen Stathederſozialiſten. Auch

Miquel hat niemals geglaubt, daß mit der formalen Rechts- und Steuer

gleichheit, mit der Freiheit des Grund und Bodens, des Eriverbs und der Nieder

laſſung das wirtſchaftliche Ideal der neuen Zeit erreicht ward , und als Ober

bürgermeiſter in ſeiner zweiten Osnabrücker Periode und in den Frankfurter

Tagen bot er anregend und ausführend ſolchen Bekenntniſſes vielfache Proben .

Als er dann Miniſter geworden war , legte er in einem gewaltigen Werke , das

in großen wie im fleinen ſeine Handſchrift trägt, ſein ſozialpolitiſches Teſta

ment nieder. Das war die preußiſche Steuerreform ; und die wird bleiben .

Wenn des Politikers Miquel und des vieldeutigen Taktikers längſt kein Gedenken

mehr iſt , wird man den genialen Finanzminiſter , der in die Beſteuerung das

Prinzip der Selbſteinſdjäßung, der Progreſſion und der Vermögensſteuer ein

führte, noch mit Reſpekt nennen . Das Bild des politiſchen Carrièremachers, der

nacheinander alle Gruppen und Parteien enttäuſchte, wird verblaſſen ; die Züge

des Pfadfinders und Bahnbrechers , auf deſſen Schultern alle fünftige Steuer

reform ſtehen muß , wird auch die Nachwelt feſthalten. Sann ſein freilich , daß

das nur ein Nadiruhm für die Lehrbücher und die Fachwiſſenſchaft ſein wird .

Auch ſo wird er noch im Tode turmhoch hinausragen über die Vielzuvielen ,

die mit , vor und nach ihm den Staat lenkten . Auf ihn traf die Formel doch

nicht zu , mit der die Gegenwart achjelzucend von den geſtürzten Größen Ab

idied zu nehmen pflegt: „Ein geweſener Miniſter ; eine Ercellenz a . D. der

Artikel iſt billig geworden in Preußen - Deutſchland" . Der Artifel Miquel iſt mit

nichten jelten geworden bei uns . Sehr ſelten unter den hochbeamteten Deutſchen .

Richard Bahr.
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Leben in Meerestiefen.

W
enn man bedenkt, wie frühe ichon der Menſch mit dem Meere ſich vertraut

gemacht hat , wie ſchon die Völfer des Altertums im Meere nicht ein

Verfehrshindernis , ſondern eine völkerverbindende Handelsſtraße jahen , ſo er

ſcheint es ganz imverſtändlich, daß uns das Innere des Meeres ſo lange fremd

bleiben konnte , daß noch vor 60 Jahren ein Forſcher wie Edward Forbes die

Anſicht vertreten konnte , in einer Meerestiefe unter 300 Faden gebe es fein

Drganismenleben mehr, und nicht viel früher der Naturforſcher Péron, nachdem

er im Auftrage der französiſchen Republit zwei Weltumſegelingen begleitet hatte ,

behaupten konnte, aller Boden der Oceane ſei mit Eis bedeckt. Es mußten

allerwichtigſte praktiſche Intereſſen , der lebhafte Wunſch , die durch Meere ge

trennten Kulturvölker telegraphiſch miteinander zu verbinden , hinzııfommen, die

Vorarbeiten im Bodenunterſuchungen für die geplanten Stabellegungen nötig

werden , um eß , nad ) Erforſchungen des Tiefjcelebens im kleineren Maßſtabe ,

wie ſie vor etwa 50 Jahren Pfarrer Michael Sars imd ſein Sohn , dann Lovén

und der Dichter und Zoologe Asbörnſon an der ſkandinaviſchen Küſte vor

genommen hatten , zur Tiefſeeforſchung im großen kommen zu laſſen . Vor

allem dankt es da die Wiſſenſchaft der Ausdauer, Zähigkeit, Opferwilligkeit und

Geldkraft der Engländer und Amerikaner, daß trop wiederholter Mißerfolge die

Kabellegungsverſuche nicht abgebrochen und immer neue Meeresunterſuchungen ,

die der Oceanographie zu gute kamen , unternommen wurden . Bis zum Jahre

1857 währten die Tieflotungen der Engländer und Amerikaner im nördliden

Atlantiſchen Ocean . Dayman ſchloß ſie mit dem engliſchen Schiffe „ Cyclop8 "

ab. Ein Jahr darauf wurde zwiſchen Irland und Neufundland das erſte Kabel

gelegt . Sehr bald hörte dieſes aber zu funktionieren auf . Erſt ſieben Jahre

ſpäter konnte das Rieſenſchiff „ Great Eaſtern “ mit neuer Kabellegung betraut

werden . Aber das erſte Kabel ging verloren . Endlich im Juli des nächſten

Jahres gelang die Verbindung der alten Welt mit Amerika durch ein dop

peltes Kabel .

Mit größtem Intereſſe hatten die Zoologen alle dieſe Lotungen und

Mecrešjondierungen verfolgt. Beſonders der Schotte Sir C. Wyville Thomſon ,

dem die moderne Tiefjeeforſchung ſo glänzende Leiſtungen dankt, war es , der

unermüdlich für die Sache der Tiefjeeforſchung thätig war, auf dem Kanonen

boote „ Lightning“ die Tiefjee in der Umgebung der Faröer und ſüdweſtlich von

Schottland unterſuchte , dann die Erpedition des Wachtſchiffes „ Porcupine“,

welche auf vier Fahrten an der Weſtküiſte von England und im Kanal , dann

ſüdlich von Queenstown in der Bai von Biscaya , dann zwiſchen den Hebriden,

Faröer und Shetlandsinſeln und auf einer vierten Fahrt entlang der ſpaniſchen

Weſtküſte und afrikaniſchen Nordküſte zahlreiche Dredichungen und Lotungen

bis 311 4453 Meter Tiefe ausführte , und dann die engliſdie Regierung, den

Antiſpiritiſten W. B. Carpenter und andere Geſchrte jo für die Beſtrebungen

der modernen Tiefjccforidung einzunehmen wußte , daß es zur Ausrüſtung der

denkwürdigen „ Challenger -Erpedition “ fam . Eine Norvette von 2306 Tons and

1234 Pferdefräften , ein Stab von 23 Mann unter Kapitän Georg S. Nares

ſtanden Wyville Thomſon und ſeinen 6 gelehrten Mitarbeitern 311 Gebote.
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38 dide Cuartbände ſchildern und illuſtrieren , was dieſe groß angelegte Er :

pedition erforſcht hat.

So rührige Arbeit der Engländer auf oceanographiſchem Gebiete mußte

den Wettbewerb anderer Nationen wachrufen. Die drei legten Jahrzehnte des

verfloſſenen Jahrhunderts ſehen denn auch in allen Richtungen Erpeditionsſchiffe

mit der Erforſchung der Tiefſeeverhältniſſe thätig . Die „ Voringen “ der Skandi

navier unter H. Mohn und G. D. Sars erforſcht in den Jahren 1876–1878

die Tiefjee des nordatlantiſchen Oceans und des hohen Nordens. Unter Pourtalés

und Alerander Agaſſiz loten die Amerikaner in den Jahren 1875--1880 den

Steilabfall des weſtatlantiſchen Oceans längs der Antillen bis zu Tiefen von

über 8340 Metern . 1891 und 1899–1900 durchforſcht Agaſſiz die Tiefen des

Stillen Oceans von der Weſtküſte Zentralamerifas bis zu den Galopagos und

in den Korallen -Archipeln des weſtlichen Pacifiſchen Oceans. Zwiſchen Nord

annerifa und Japan lotet die „ Tuscarora “ der Amerikaner weſtlich von Japan

die große Tiefe von 8513 Metern . Die Deſterreicher, Italiener und der Fürſt

von Monaco erforſchen die Tiefſeefauna des Mittelmeeres , und das Stations

ſchiff „ Pola “ der erſteren auf das eingehendſte das Note Meer. Vier franzöſiſche

Erpeditionen waren im Gebiete des öſtlichen Atlantiſchen Oceans bis zum Sar

gaſjomeer und den Kap Verdenſchen Inſeln thätig. Die däniſche Ingolf-Er

bedition forſchte im nordatlantiſchen Meere, die Siboga - Grpcdition der Holländer

im Bereiche ihres hinterindiſchen Kolonialbeſikes .

Spät erſt beteiligten ſich auch die Deutſchen an dieſer internationalen

Tiefjeeforſchung, indem 1898 die „ Valdivia “ unter der wiſſenſchaftlichen Leitung

von Profeſſor Karl Chun zur Erforſchung der Tiefice abgeſandt wurde . Dieſe

im großen Stile ausgerüſtete deutſche Tiefſee-Erpedition hat, mit den modernſten

Apparaten ausgerüſtet , ganz Außerordentliches geleiſtet und manche irrigen An

ſchauungen auf oceanographiſchem Gebiete richtig ſtellen können. Was ſie wiſſen

ichaftlich erforſcht, welche reichen Sammlungen ſie heimgebracht, das wird man

erſt nach Jahren, wenn alle die Bearbeiter des reichen Materials ihre Arbeiten

abgeſchloſſen haben werden , voll ermeſſen können . Aber ſchon jeßt giebt das für

weitere Kreiſe beſtimmte Prachtwerk : „ Aus den Tiefen des Weltmeer e s “,

Schilderungen von der deutſchen Tiefſee-Erpedition von Karl Chun (mit 6 Chromo

lithographien , 8 Heliogravüren , 32 Tafel -Vollbildern , 2 Karten , 389 Tertbildern ,

Jena, Guſtav Fiſcher) ein Bild von den Leiſtungen dieſer Erpedition. Der

Laie bekommt da auch eine lebhafte Vorſtellung von der Fülle der Hilfs

apparate , die heute dem Oceanographen zu Gebote ſtehen , von all den Tiefjec

Thermometern , Waſſerſchöpfern , chemiſchen und meteorologiſchen Meßapparaten ,

all den ſeidenen Plankton - Vertifalneßen , den Schließueßen für die tieferen Waſſer

idichten , den Tiefſeereuſen , wie ſie der Fürſt von Monaco zuerſt einführte, bis

zur großen Drediche, dem wichtigſten Grundneß, und zur großen Kabeltrommel,

welche für die Dredjcharbeiten 10000 Meter Stahlkabel aufzunehmen hat.

Fragen wir , was denn als feſtſtehendes Ergebnis all dieſer Tiefſce-Er

peditionen und Aufſchluß über die ſo lange verhüllt geweſenen Geheimniſſe der

Tiefjee zu verzeichnen iſt, ſo iſt es einmal die Thatſache , daß das Meer von

ſeiner Oberfläche bis hinab zum Grunde belebt iſt. Und zwar ſind es tieriſche,

nicht pflanzliche Organismen, die ſo weit ins Meer hinabreichen . Die Pflanzen

welt des Meeres reicht nicht unter 350 Meter Tiefe hinab. Es hängt dies mit

Der Türmer. IV, 1 .
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den Lichtverhältniſſen der Meeresſchichten zuſammen. Die oberſte Meeresidhichte,

die etwa bis zu einer Tiefe von 80 Metern hinabreicht , iſt von den eindringenden

Sonnenſtrahlen hinreichend belichtet, daß die grünen Chlorophyllorgane der

Meere@pflanzen unter Mitwirfung dee Sonnenlictes ihre aſſimilierende Thätig

keit entfalten können . In diejer Meeresregion herrſcht daher eine üppigſte Fülle

pflanzlichen Lebens. In die darunter liegende Waſſerſchicht aber bis zu 350 Meter

Meerestiefe dringt nur ſpärliches Sonnenlicht vor , es iſt die Schattenſchichte ;

denn je tiefer das Licht in das Waſſer cindringen muß , deſto mehr erlöjchen

ſeine verſchiedenen Strahlen. Scion in wenigen Metern Tiefe find die roten

und die orangegelben Strahlen zur Hälfte verſchwunden. In einer Tiefe von

hundert Metern giebt es kein weißes Licht mehr, alles erſcheint blaugrün , in

noch größerer Tiefe dunkelgrün. Je tiefer unter 200 Meter man hinabgeht,

deſto düſterer wird's. In einer Tiefe von 600 Metern mag es noch ultraviolette

Strahlen , auf die unſer Ange nicht reagiert , oder andere uns unbekannte

Strahlenarten geben , feinesfalls finden ſchon in der Schattenſchichte die pflanz

lichen Organismen mehr hinreichende Belichtung für ihre aſſimilatoriſche , auf:

bauende Thätigkeit nur einige Nicelalgen friſten da ihr Leben . Unter 350

Meter aber vermag fein pflanzlicher Organismus mehr zu eriſtieren , zerfällt

jedes pflanzliche Gebilde . Hier, wo einerſeits die Wärme des Waſſers im Ver

gleich zu den oberflächlichen Meeresſchichten bedeutend geſunfen , und wo der

Mangel genügenden Sonnenlidites der pflanzlichen Aſſimilation ein Ende feßt,

nimmt das Tiefieetierleben ſeinen Anfang.

Was den Tiefjecticren an lebender Nahrungsquelle beim Mangel jeder

Flora fehlt , kommt ihnen reichlich von oben her 311. Unaufhörlidh rieſelt von

der Oberflächen- und der Schattenſchichte ein nie verſiegender Nahrungsregen

abſterbender , ſich zerſetzender , zerfallender Organismen zu Boden , der all den

Tierweſen der Tiefſec bis zum Meeresgrunde hinab Lebensnahrung in Fülle

darbietet . So iſt es erklärlich), daß Dredichenzüge aus 7000 Metern Tiefe

reidlich Spuren einer Tierwelt heraufbrachten , die da bei niederen Tempera :

turen , bei einem Drucke von mehr als 500 Atmojphären noch immer exiſtieren

fönnen .

Haben die Tieficelotungen ergeben , daß der Meere& grund nicht flach iſt,

ſondern Höhen und Tiefen zeigt , wie unſere Hochgebirge Gipfel und Thäler — hat

man dod) im November 1899 bei der ſüdlidiſten vulkaniſchen Ladroneninſel Guam

9644 Meter Ticfe gemeſſen , hinter der unſere Bergrieſen weit zurückbleiben –,

ſo haben ſolche Tiefſeemeſſungen noch eine andere intereſſante Thatjache ergeben .

Wenn der Tiefſeeforſcher zwiſchen Irland und Faröer etwa in der Höhe des

60. Breitengrades einen Tiefen - Dredjdizug ausführt und dann aus dem cisa

falten polaren Waſſer allerlei rote Schlangenſterne, prächtige Secigel , wunder

liche Spinnenkrebje, Glasſchwämme und anderes Getier heraufholt, ſo muß ihn

ſo reiches Ticfjeeleben in dieſer Region mit Recht wundernchmen . Prüft er

dann die Temperaturen oben und in der Tiefe , ſo findet er oben 9,89, in

100 Meter Tiefe 7,80 , in 200 Meter Tiefe 7,60 , in 300 Meter Tiefe 6,89 , in

400 Meter Tiefe 3,2º , in 500 Meter Tiefe 0,40 und nur etwas ſüdlider noch

in 400 und 500 Meter Tiefe 9,60 und 90. Genau ausgeführte Tiefenlotungen

haben die Erklärung gebracht. Es ſchiebt ſich ziviſchen Irland und den Faröer

ein im Mittel etwa 580 Meter hoher unterſecijcher Rücken , der Wyville.Thom =

!



Leben in Meerestiefen . 83

jonriden, ein , welcher das Kaltwaſſergebiet des nordatlantiſchen Oceang von

dem Warmwaſſergebiet der ſüdlichen Regionen ſcheidet. Und ſo dürfte ſich

zwiſchen das antarktiſche und atlantiſche Tiefenwaſſer ein das kalte ſüdpolare

Waſſer aufhaltender Querriegel, der Walfiſchrücken , einſchieben, denn Lotungen ,

welche die „ Valdivia “ unter 250 26 jüdlicher Breite und 6 ° 19 ' öſtlicher Länge

vornahm , ergaben 981 nnd 936 Meter Tiefe , und ein Schleppzug bradite überaus

reiche Ausbeute an großen roten Krabben , großäugigen Tiefſeefiſchen, Einſiedler

frebjen, großen Aktinien .

Wir wollen hier nicht näher darauf eingehen , wie alle dieſe Tiefſee-Erpe

ditionen über die Beziehungen zwiſchen den herrſchenden Winden und den in

konſtanter Midtung fließenden Waſſerſtrömen , über die Unterſchiede in der Zu

jammenfeßung des an der Oberfläche ſchwebenden Organismenmaterials, dc8 10

genannten Planktons , je nach den phyſikaliſch - chemiſchen Unterſchieden des See

waſſers, über die Temperaturverhältniſſe der Tiefſee in ihren verſchiedenen

Schichten und manche andere oceanographiſche Frage immer beſſere Aufflärung

gebracht haben , wollen aber einiger charakteriſtiſcher Tiefſeeweſen und ihrer An
paſſung an das Tiefſeeleben gedenken .

Wenn wir oben hörten, daß das Sonnenlicht über die Schattenſchicht

hinaus nicht mehr vordringe, dann müſſen wir darauf gefaßt ſein, in jo düſterem

Elemente, wie e8 die eigentliche Tiefſee bis zum Meeresgrunde hinab iſt, auf

viele blinde Tiere oder doch auf Weſen mit ſehr verfümmerten Augen , wie wir

fie unter Höhlentieren finden , zu ſtoßen. In der That giebt es Krebſe , alſo

jonſt gutbeaugte Tiere, bei welchen feine Spur von Sehorganen zu finden iſt,

einen Blindfiſch, deſſen Augen vollſtändig rüdgebildet ſind und der dort, wo man

jeine Augen ſuchen würde, goldig glänzendeHohlſpiegel zeigt. Wie aber erklärt

es fich, daß wir andererſeits Tiefieetieren mit abnorm großen Augen , Fiſchen ,

strebjen, Stopffüßern mit Teleſfopaugen begegnen ? Damit, daß es Thatſade iſt,

daß das Sonnenlicht nicht bis in die Region der Tiefſee vordringt , iſt nicht

auch geſagt, daßdie Räume der Tiefſee unbeleuchtet ſind. Wie uns von den
Oberflächenſchichten des Meeres die in ſchönen Nächten zauberiſche Erſcheinung

des Meerleuchtens bekanntiſt,jo giebtes auch unter den Tiefjectieren ſelbſtleuch

tende Wejen,Tiere,denen die Leuchtorgane,wieBlendlaternen mit Hohlſpiegeln

und Linjen ausgeſtattet, den Bauch und die Leibesſeiten umjäumen,andere, bei

welchendie Glühförper aufdemKopfund denKiefern leuchten oderdieSchwanz

ipike Licht ausſtrahlt oder die Floſſen in magijchem Lichte erglühen. Wenn die

Trediche oder dasVertikalnek ihren Fang in nächtlichemDunteran die Ober

fläche bringt, dann erglüht der ganze Neținhalt in phosphoriſchem Glanze. Da

it es ein ganzer Leib, dort einbeſtimmtesOrgan oder eine ſchleimige Ausjdhei

dung, weldeaufſchimmert. Manvermag beiſolchem Leuchten kleinſte Druckſchrift

zu leien.Wie mag danndasGlimmern undGlühen, Aufbligen und Farben

ſprühen erſt an den lebenden Tieren in der Tiefe wirken, wie vielfarbig und

lichtveridhieden mögen dicje Lichteffekte zur Geltung kommen, wenn der Kopffüßer

Enoplotenthis allein 24 Leuchtorgane beſikt, von denen die ſeitlichen in Perl

mutterglanz, das mittelſte der Augenorgane ultramarinblau, die vorderen auf

derBaudhjeite rubinrot, die anderen in jdneeweißem oder perlmutterfarbenem

Glanze, nur dasmittelſte in himmelblauen Farbentönen ergliiht. Solden Licht

reflexen, die dem Nahrungserwerbe, vielleicht auch dem Zuſammenfinden der
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Männchen und Weibchen dienen, haben ſich die Soloſſalaugen vieler Meerestiere

angepaßt, wie in anderer Weiſe dem Taſten und Suchen auf der Jagd nach

Beute alle die Tiefſeegarneelen mit über meterlangen Fühlern , die Tiefjeefrebje

mit einem Pelz von Taſthaaren , die Tiefſeefiſche mit überlangen Barteln und

Floſſenſtrahlen alles Mittel und Organe im Dienſte der Nahrungsſuche. So

recht ad oculos demonſtriert erſcheint dieſer ewige Hunger im Tierleben , dieſes

Jagen nach Beute an jenen Tiefjeefiſchen , bei welchen das monſtröſe Maul mehr

als drei Viertel des Leibes einnimmt, das ganze Tier zum ſchwimmenden, beute

gierigen Nachent geworden iſt. Dr. Friedrich knauer.

Alte und neue Städte.

D

.

ie Bauthätigkeit in den Städten hat ſich während der legten Jahrzehnte

außerordentlich entwickelt. Je größer cine Stadt iſt, deſto energiſcher jest

die Arbeit an ihr in jedem Frühjahre ein und deſto mehr neue Straßenzüge

werden im Herbſte fertig ; auch Kirchen und andre öffentliche Gebäude entſtchen

immer zahlreicher, immer raſcher und anſpruchsvoller . In Berlin , deſſen Ein

wohnerzahl ſo ſchnell zunimmt, läßt ſich dieſe Erſcheinung beſſer als anderswo

beobachten , und wie um den Eindruck derſelben noch zu erhöhen , hat die ſtädtijdse

Bauverwaltung in einer eigenen , mit der großen Landeskunſtausſtellung diejes

Jahres verbundenen Schau die in der leßten Zeit von ihr ausgeführten oder

angefangenen Schulgebäude, Badeanſtalten , Spitäler , Brüden und Denkmäler

in Modellen gezeigt .

Das Studium aller dieſer Neubauten lehrt , daß bei ihnen , von den rein

praktiſchen Geſichtspunkten abgeſehen , im Gegenjak 311 der noch vor kurzem be

liebten nüchternen Bauweiſe, eine beſonders originelle und reiche Formengebung

angeſtrebt wurde ; und in der That ſtechen die bereits vollendeten unter ihnen

redit merklich von ihrer meiſt ziemlich trivialen Ilingebung ab . In alten Städten

oder Stadtteilen tritt uns ein ſolcher Wideripruch zwiſchen dem öffentlichen und

dem Privatban minder ſcharf entgegen ; dort ſcheinen ſic ſich ſtets harmoniſcher

entwickelt zu haben. Da wir nun neuerdings gewöhnt worden ſind, von äſthe

tijden Eindrücken und Urteilen Rechenſchaft abzulegen , ſo mag es der Mühe wohl

wert ſein, dieſe Beobachtung etwas weiter zu verfolgen.

Das Bild einer Stadt wird nicht nur durch den Stil ihrer Gebäude be

ſtimmt, ſondern in noch höherem Gradc durch die Anlage des Ganzen . In alten

Zeiten geſtalteten ſich die Städte meiſt unter anderen Bedingungen als heute.

Da handelte es ſich gewöhnlich um Anſiedelungen , die ſich an wichtigen Stellen

der großen Handelsſtraßen , etwa an deren Kreuzungspunkten , oder an Fluß=

übergängen , an Zuſammenflüſſen oder Mündungen von Strömen dem Bedürfnis

entſprechend um einzelne , idon vorhandene Gebäude bildeten , oder aber auf

Bergen und oft um feſte Schlo ir oder bei Klöſtern ſich feſtjepten , und die in

der Regel durch Wall und Graben cingeengt werden mußten. Bei dem Ausbau

1
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einer Stadt war alſo zunächſt maßgebend der Einfluß der meiſt komplizierten

Bodenbeſchaffenheit, nämlich der Flußufer oder des Berges, dann die Lage jener

bedeutenden Straßenzüge , die natürlich die erſten Häuſerreihen aufnahmen , ihre

Richtung behielten und dadurch die Lage der Hauptthore beſtimmten , dazu die

Rüdſicht auf die etwa von früher her vorhandenen wichtigen Gebäude, und

endlich der durch die Befeſtigung bedingte Mangel an Plaz. Die Folge von

alledem war eine entſchiedene Unregelmäßigkeit der Anlage , die noch dadurch ge

ſteigert wurde , daß man nach den häufigen Zerſtörungen größerer Gebäude

komplere durch Brand und Krieg meiſt eilig und planlos von neuem baute, der

Bauluſt des Einzelnen manche Freiheit ließ und bei Gründung neuer Kirchen

oder öffentlicher Gebäude ohne weiteres dort Plaß ſchaffte , wo ein Baugrund

durch Stiftung, Kauf, Enteignung oder ſonſtwie zu haben war. Eine alte Stadt

erſcheint uns deshalb überaus maleriſch ſchon dadurch , daß ihr Anblick von außen

durch die Befeſtigungswerke mit ihren mächtigen Türmen und Thoren und etwa

durch die Lage an einem Waſſer oder an einem Berge , der dann gewöhnlich das

Schloß oder die Citadelle trägt, uns intereſſante und fühne Linien und mannig

faltige Bilder zeigt , während im Inneren die krummen und engen Gaſſen , die

unregelmäßigen Pläße , die Rampen und Treppen es an überraſchenden Wir

fungen des Lichtes und der Perſpektive nicht fehlen laſſen. Derſelbe Reichtum

an Formen und Farben herrſcht nun aber auch im einzelnen , nämlich an den

Gebäuden ſelbſt.

Bis über das ſiebzehnte Jahrhundert hinaus war es faſt überall Sitte ,

die Bürgerhäuſer mit dem Giebel an die Straße zu ſtellen , was , freilich auf

Koſten der Höhe und von Licht und Luft in den Räumen , den Vorteil hatte,

daß mehr Häuſer untergebracht werden konnten , als wenn man ſie quer geſtellt

hätte. Das energiſche Ziczack der Giebellinien und die Abnahme der Fenſter

zahl in den oberen Stocwerken tamen daher voll zur Wirkung und bildeten

ſchon bei kleinen und ſchmudloſen Häuſern ein charaktervolles Motiv : um wie

viel mehr in den Hauptſtraßen , wo die Reichen ihre Giebel anf das verſchie

denſte , durch Voluten und Stufen und Auffäße von Kugeln , Obelisken , alle

goriſchen Figuren u. dgl . verzierten und ſie oft zu beträchtlicher Höhe brachten .

Auch wurden die Schauſeiten der anſehnlicheren Häuſer, mochten ſie nun Giebel

haben oder nicht, durch Erker, fünſtleriſche Fenſtereinfaſſungen, prächtige Portale

u. i . w . zur Geltung gebracht, und alles an ihnen trug den Stempel einer ge

wiſſen Perſönlichkeit, da dergleichen Formen mit Sorgfalt für einen beſtimmten

Bauherrn, der fich an ihnen erfreuen und ſein Vermögen durch fie zeigen wollte,

geſchaffen wurden . Lebhafte Farbenwirkungen kamen dazu , da mancherlei Stein

und Holzwerf unverpußt verwendet wurde .

Die öffentlichen Gebäude aber , in erſter Linie Kirchen und Nathäuſer,

ſtimmen zu dem Eindruck, den dieſe Privatbauten hervorbringen , durch ihre ent

iprechende fünſtleriſche Energie und Originalität. Mögen ſie dem Stile nach

romaniſch oder gotiſch oder barock ſein und mitten zwiſchen Häuſern anderer

Perioden ſtehen , fie vertragen ſich mit ihnen ſtets , weil ſie, einheitlich durch

geführt oder willkürlich verbaut , wie ſic ſein mögen , doch in jedem Fall mit

ihren charaktervollen Formen ſich an die bedeutende Erſcheinung der anderen

Hauten anſchließen und durch einen maleriſchen Geſamteindruck mit ihnen zu

einem harmoniſchen Ganzen verbunden werden .
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Betrachten wir dagegen jetzt die neuen Städte ! Bereits im fünfzehnten

Jahrhundert wurde theoretiſd) , im ſechzehnten gelegentlich praktiſch eine ſchema

tijdhe Regelmäßigkeit der Stadtanlagen wie auch der Gebäude unter ſich erſtrebt.

Bei Neugründungen von Städten wurde nun , wenn irgend möglich , darauf ge

halten , daß der Bauplaß eben , die Grundform gar eine ſymmetriſche Figur,

etwa ein Stern , war, daß gerade Straßen ſich rechtwinklig kreuzten , daß Pläße

und Märkte in den Stadtteilen gleichmäßig verteilt und die Kirchen und anderen

öffentlichen Gebäude bequem zu erreichen waren . Die Befeſtigung der Städte

durch vollſtändige Mauerringe wurde immer ſeltener. Galt es aber, in einer bereits

beſtehenden alten Stadt in weiterem Umfange Aenderungen zu treffen , wie etwa

nach einem großen Brande, ſo fuhr man jetzt mit dem Lineal durch das male

riſche Gewirr der (Gaſſen und ſorgte rückſichtslos für winkelloje Durchblice. Hand

in Hand mit ſolchen Beſtrebungen ging im ſiebzehnten und beſonders im acht

zehnten Jahrhundert der bekannte, beklagenswerte Wechſel im Charakter des pri

vaten wie des öffentlichen Baucs : ſtatt wie früher ſich der Freude am Mannig

faltigen , am Intimen und Perſönlichen hinzugeben, ſuchte man im Aeußeren die

größte Einfadiheit und Einförmigkeit zu beobachten und hielt ſich an einer ge

wiſſen Stattlichkeit ſchadlos ; nur wenige kirchliche und fürſtliche Bauten machten

dabei eine Ausnahme.

Die Urſachen dieſer Veränderung liegen tief. Nicht nur war man , nach

dem Dreißigjährigen Kriege , ärmer geworden und vermied deshalb im allgemeinen

den Prunk, ſondern man begann auch , etwas von öffentlider Hygiene, nicht

minder von der Verantwortlichkeit der Polizei zu wiſſen ; und ſchließlich , was

das Aeſthetiſche betrifft: man war der aus dem Mittelalter ſtammenden Formen

ſatt geworden und fand nun ſein Vergnügen im Anſchluß an die mißverſtandene

Antike und in der Verwäſſerung der auf dieſer beruhenden Barodformen , d . h .

in der äußerſten Nüchternheit.

Schon damals , etwa im achtzehnten Jahrhundert, ſtanden die gotijden

Dome und die Renaiſſance- Nathäuſer wie Fremdlinge in den modernen oder

moderniſierten Städten , aber ſie traten dod) wenigſtens vorteilhaft vor dem

gleichgiltigen Uebrigen hervor . Heutzutage jedoch, ſeit etwa dreißig Jahren ,

liegt die Sache wiederum anders. Heute muß man Monumentalbauten von

Charakter , ſeien ſie alt oder neu , mit großer Sorgfalt und feiner Berechnung

iſolieren oder für ihre Umgebung cigens komponieren , wenn ſie nicht von der

Brutalität unſerer Straßenarchitektur erſtickt werden ſollen .

Gewiß giebt es jetzt mehr ſchön entwickelte Villenviertel, Parkanlagen , baum

bepflanzte Pläße und Alleen in den Städten als früher ; gewiß ſind wir der Ban

polizei Dank ſchuldig für die Strenge , mit der ſie durch Vorſchriften über die

Gleichmäßigkeit der Baulinien , die Höhe der Stockwerke u . f . w . für Licht und

Luft ſorgt , und wir werden auch anerkennen müſſen , daß ohne Nachteile viel

leicht ſchlimmerer Art das Wohnbedürfnis nicht anders befriedigt werden kann

als durch den Aufbau vier- bis fünfſtödiger Häuſer, die der Koſten wegen nicht

eben künſtleriſch und mannigfaltig und wegen des fortwährenden Wechſels der

Mieter nicht eben perſönlich ausgeführt ſein werden - aber ſchön und dharakter

voll dürfen wir dieſe Straßenfluchten doch jdwerlich nennen . Bis jeßt weniga

ſtens ſind die Architekten meiſtens darauf verfallen , die regelmäßigen Façaden ,

in die nur unbedeutende Balkons und Loggien Abwechſelung bringen, mit einem

1
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überreichen , ganz fabrikmäßigen Schmuck zu verſchen , der bei aller Unruhe eine

Einförmigfeit von niederdrückender Wucht zur Folge hat , und dieſe konventionelle

Bauart mit ihren falſchen Anſprüchen iſt ſchlimmer als die der nüchternſten Zeit

vor ihr. Zum Glück beginnt aber bereits eine Gegenwirkung gegen ſie in dem

Verſuch, das nun einmal nicht zu entbehrende große Mietshaus feiner und dis

freter zu verzieren , um es äſthetiſch überhaupt erträglich zu machen . Gelingt das ,

jo werden auch die Monumentalbauten wohl wieder zu ihrem Rechte kommen,

und unſere neuen Städte werden mit den alten zwar nicht in maleriſchen Winkeln

und phantaſtiſcher Schönheit , aber doch in Großartigkeit wetteifern können .

W. v . Dettingen .

Die Moderne in der Muſik.

W

I

-

ir brauchen das Wort alle Tage und machen uns nur ſelten ſeinen wahren

Begriff klar. Für viele verbindet ſich mit dem Begriff „modern“ ein für

allemal die Vorſtellung des Krankhaften oder doch Verſchrobenen , für andere iſt

es die Begründung jeder Laune ihres Benehmens , jedes Auswuchſes ihrer Phan =

taſie , – und doch erkennt jeder Geſchichtsforſcher, jeder Aeſthetifer in jeder kultur

geidhichtlich wichtigen Periode Strömungen , für die er kein anderes Wort hat,

als eben „modern " . Daraus ergiebt ſich ſchon eins , nämlich daß es nichts ab

ſolut „ Modernes " giebt , ſondern daß das ein relativer Begriff iſt, deſſen Inhalt

einem ſtetigen Wechjel unterworfen iſt. Aha ! Mode – wirft der Lejer ein .

Mit Verlaub. Schon der frühere Wiener Burgtheaterdirektor Mar Burchardt,

der mit dem Herabſteigen vom Direktorſejjel plößlich eine litterariſche Seele in

ſich entdecte , hat nachgewieſen , daß das Wort modern nicht von Mode herrühren

fann , da das erſtere das weitaus ältere iſt. Denn ſchon Caſſiodorus Senator,

ein Miniſter Theoderichs , empfiehlt einen Architekten für einen Theaterbau in

Rom, indem er ihn als Antiquorum diligentissimus imitator, Modernorum

nobilissimus institutor bezeichnet : „Fleißiger Nachahmer der Alten , vornehmſter

Lehrer der Modernen “ ; wir könnten auch heute einem Architekten feinen beſſeren

Empfehlungsbrief ſchreiben.

So dürfte man eher das Wort Mode von „modern “ ableiten , denn that

jächlich ſtehen doch auch die Begriffe, die wir mit den beiden Worten verbinden,

in dieſem Verhältnis zu einander. Jeder „ moderne“ Künſtler würde ſich das

gegen wehren , für einen Mann gehalten zu werden , der der Mode huldigt . „ Das

Wejen der Modernen darf man daher keineswegs in der Abhängigkeit vom gegen

wärtigen Brauch , ſondern vielmehr im Eintreten für die Entwicklung , für die

Zufunft erblicken .“ Der „gegenwärtige Brauch“ ſtimmt ſogar gegen den echten

Modernen . Das haben unſere Großen alle erfahren , denn ſie ſind ja im Gegen

jat zu den räddhauenden Epigonen die Vorwärtsdränger.



88 Die Moderne in der Muſil.

!

!

!

Allerdings wird dieſes Moderne erſt recht in ſeinen auffälligen Erſchei

nungsformen leicht Mode. Mode beim Publikum , das plößlich merkt, daß hier

etwas iſt , zu dem man ſich befennen muß , um vor den anderen etwas voraus

zu haben . Es iſt dieſe Art des Anhangs , die ſehr häufig iſt, zumeiſt plumpſte

Heuchelei ; denn faſt immer fehlt das Verſtändnis für die geprieſene Erſcheinung

ganz und gar. Aber auch bei den Schaffenden iſt modern oft modiſch und

innerlich unwahr. Weniger bei den Schwachen und Unjelbſtändigen , die in der

(Gefolgſchaft eines Großen unterzukommen ſuchen , als bei den Berechnenden .

Nicht die materiellen Nediner , ſie halten ſich an die für den Verkauf bewährte

Schlagerware , aber an die geiſtig Berechnenden , die ſich aus Erfahrung jagen :

die heute Befehdeten werden demnächſt die bewunderten Herren ſein , und ſich

jo in der Rolle des Verfünders wohlgefallen. Sie erfaſſen allerdings faſt immer

nur das Neue der Form , das ſie dann bis aufs äußerſte ſteigern . Eben deshalb

werden dann auch dieſe äußerlich Modernen ſchneller Mode, als die innerlichen

Träger des Gedankens.

So hängen Mode und Moderne doch ſehr viel z11ſammen. Während aber

die Frage , was Mode ſci , leicht zu beantworten iſt, iſt eine nähere Erklärung

des Begriffes „ modern “ ſehr ſchwer. Modern im beſten Sinne iſt die „ Þer

ſönlichkeit“, allerdings immer nur für eine beſdränkte Zeit . Wird eine ſolche

zu ſchnell Mode , ſo iſt das meiſtens nicht zu ihrem Vorteil . So bei Niebiche ,

den alle im Munde führen, aber nur wenige kennen . Auch Bödlin iſt jeßt mehr

Mode als verſtanden . Dagegen zählt Richard Wagner heute eine zahlreiche Ge

meinde, die ihm innerlich nahe gekommen iſt.

Aber gerade hier ſind wir am brennenden Punkt. Ich glaube und

befinde mich da mit Arthur Seidl in ſeinem Buiche „ Moderner Geiſt in der deut

Tchen Tonkunſt" (Berlin 1900, Verlag Harmonie) in Uebereinſtimmung im

cigentlichen Sinne iſt Richard Wagner nie modern geweſen , jedenfalls nicht in

ſeinem Geſamtwerk, ſondern nur in der muſikaliſchen Ausdrucksform , dieſe rein

techniſch als Harmoniſierung, Orcheſtrierung u.ſ. w . verſtanden . Denn Richard

Wagners Geſamtkunſtwerk iſt die Vollendung einer voraufgegangenen

Zeit, nicht der Hinweis auf eine kommende. Er iſt der äußerſte Gipfel des

Berges der dramatiſchen Muſik , zu deſſen Erſteigung es faſt dreihundert Jahre

gebraucht hat . Ueber den Gipfel hinaus kann keiner . Man muß ſich entweder

mit dem Abſuchen der Nebenwege begnügen oder ſich einen andern Berg zum

Beſteigen ausſuchen. Wagner , der Muſikdramatiker , wohlverſtanden immer als

Geſamterſcheinung, nicht in einzelnen ſeiner Offenbarungen, kann alſo gar nicht in

unſerem Sinne modern ſein. Seine Bedeutung liegt für die Schaffenden nicht

in der Zukunft. Deshalb haben wir auch bereits das philologiſche Wagnerianer

tum , das alles Vergangene und Gegenwärtige in die Erſcheinung des „ Meiſters "

hineinbezieht. Alles iſt nach den waſchechten Wagnerianern bei ihm ſchon vor

handen , in ihm erfüllt . Man fühlt in dieſem Lager nicht , daß man damit alle

Möglichkeit der Weiterentwicklung der Mujik und damit ihre Daſcinsberechtigung

überhaupt beſtreitet. Eine ſolche Gefolgſchaft finden aber nur Erfüller, nicht die

Prophetennaturen . Und in der That, iſt doch der Inhalt ſeiner Werke eine Deu

tung und Verklärung unſerer dcutidhen Vergangenheit, für die Erreichung des

nationalen Zieles , für die 1871 die Erfüllung war. Vielleicht liegt darin der

tiefere Grund, weshalb Wagner in ſeinem einzigen Werke, das nach dieſem Jahre

1
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entſtand , im Parſifal", wieder zur Erlöjungsidee im chriſtlichen Sinne zurück

kehrte , die er in der mittleren Schaffengepoche vom „ Triſtan “ ab „ überwunden "

hatte . Deshalb auch die Abfehr Nießiches von ihm .

Von Nieviche ſelbſt ſtammt das Wort : „ Wagner reſümiert die Moderni

tät . Es hilft nichts , man muß erſt Wagnerianer ſein . “ Aber die Entwidlung

gebietet , daß wir über dieſe Erſcheinung hinauskommen. So iſt die Thatjache

eines Schismas im Lager der „ neuen “ Muſik nicht zu leugnen. Ich glaube,

jene, die eine Fortentwicklung verlangen , haben Wagner für ſich, der da in Fafner

das , Liegen und beſigen und ſchlafen “ trifft, ſich aber dazu bekennt, daß

dem „ Gwig - Jungen weicht in Wonne“ jelbſt der Gott. Ilm jedes Miß

verſtändnis zu vermeiden , wir ſprechen im ganzen hier mehr vom Ideengehalt

des Wagnerwerks , von der Geſamterſcheinung desſelben , ſeine Tonſprache als

jolche hat ja erzieheriſch genug gewirkt. Aber für den tiefer Zuſehenden iſt es

gerade in unjerem Sinne ſehr bedeutſam , daß dieſe Einwirkung der Inſtrumental

mujit als ſolcher zu Gute gekommen iſt, der von Liſzt ein neuer Gipfel gewieſen

wurde. Die Nachwagnerſche Oper, ſo weit ſie ſich ſeiner Nachahmung befleißigte,

hat nichts hervorgebracht, was einer Weiterentwicklung gleichſähe.

Aus dem Ganzen ergiebt ſich für den Begriff des Modernen zweierlei.

Eritens , daß es ein durchaus relativer Wert iſt. Es fällt durchaus nicht mit

dem dauernd Großen zuſammen. Es kann für eine gewiſſe Zeit ein Werk nie

deren Ranges, das ſpäter vergeſſen wird, von höchſter Bedeutung für die Ent

widlung werden , während umgekehrt das abſolut Große für ſie oft nid )t von

Belang iſt. Die Dichtungen der Lenz und Klinger, der „ Stürmer und Dränger "

waren für die erſte Zeit ihres Erſcheinens in dieſem Sinne „modern “ ; Goethes

Iphigenie war es nie .

Zweitens erkennen wir, daß der Begriff modern mehr ein Kulturwert

iſt, denn ein reiner Kunſtwert. Deshalb ſind audh die Kriterien , inwiefern ein

Kunſtwerk modern ſei , aus der außerkünſtleriſchen Kultur zu holen. Deshalb

ſind dieje Kriterien ihrem Weſen nach auch für alle Erſcheinungen dieſelben .

Fragen wir nun : „was iſt heute modern ?" ſo fann der Beobachter mehr

Lebens formes ſehen , daraus dann der Lebens i n halt zu erſchließen iſt

da dieſer jenen ja vorangehen muß. - Unſer Blick hat ſich nach außen hin durch

die Erhöhung der Beobachtungsmittel für die realiſtiſche Betrachtung geſchärft,

nach innen ſind unſere Nerven in der Feinheit der Empfindung gewachſen . Unſer

Empfinden iſt differenzierter geworden , deshalb fühlen und würdigen wir heute

mehr die intimen Reize und zarten Senſationen und verlieren immer mehr die

Pewunderung für Kraftproben und ſtarfe Effekte. Unſere Schnelllebigkeit wirkt

auf die Kunſt, die lieber eine flüchtige Impreſſion feſthält als langſam ausge

reifte Kompoſitionen bietet . Die Milieutheorie brachte die Erkenntnis der Be

deutung der Umwelt für den einzelnen und damit die Beſeitigung des Begriffes

eines abſolut Schönen . Was der einzelne im einzelnen Fall als ſchön empfindet ;

nicht auf das Was, ſondern auf das Wie den Nachdruck zu legen ; das Doppel

bild einer „ Kunſt für die Straße “ und andererſeits der ſdranfenloſeſten Rechte

der Perſönlichkeit – das ſind naheliegende Folgen dieſer Erſcheinungen.

Lb man dieſe für glückliche oder lang andauernde halten ſoll , iſt eine

Sadie für ſich . Mir ſcheint es , als habe mit der Jahrhundertwende ein Geiſt

größerer Friſche, eine Sehnſucht nach Kraft und Größenvirfung eingeſeßt. Ein
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Zug zum Flächenreichen und großlinigen al fresco , nach all den Abarten cines

tiftelnden und zerlegenden Impreſſionismus. Doch fönnten das ja auch Nadia

wirkungen der Vergangenheit ſein . Wir wollen das hier nicht näher unterſuchen ,

ſondern fragen : wie äußern ſich nun dieſe Erſcheinungen auf die Muſik ?

Am ſichtbarſten , wenigſtens für den Fachmann, natürlich in der muſikali

ſchen Technik. Die immer buntere Zerlegung des Orcheſters in Einzelſtimmen,

die geſteigerte Ausnubung der muſikaliſchen Chromatik ſind Zeichen des erhöhten

Differenzierungsvermögens; die ſtarke Ausnußung der Diſſonanz iſt nur Sort

möglich , wo die Forderung des abſolut Schönen nicht erhoben wird. Das läſst

ſich bis in Einzelheiten verfolgen ; hier kommt cs nur auf den Hinweis an .

In unſerer dramatiſchen Muſik offenbart ſich unverkennbar der Zug zuin

Intimen ( Humperdinck und d'Albert) , aber auch zur Kleinkunſt (Melodrama)

und endlich zur ſtarken Syntheſe des Muſikaliſchen mit dem Dekorativen ( Thuille

Hierbaums „ Lobetanz" und „ Gugeline " ).

Andererſeits bewirft unſer geſchärfter Sinn fürs Thatſächliche eine Er

weiterung des muſikdramatiſchen Gebietes , inſofern für uns alle Versdramatit

etwas Muſikaliſches bekommt, zumal wo der Stoff Tyriſch iſt oder aus dem Ge

biet des Thatſächlichen hinaufragt. Gerade die durch die Programımujif ge

ſteigerte Prägnanz des muſikaliſchen Ausdrucs hilft da noch beſonders mit. Man

denke an Hauptmanns „ Verſunkene Glocke“ , wo wir das Fehlen der Mujik

geradezu ale dhädigend empfinden .

Endlich aber erfährt auch der tiefere Inhalt eine Veeinfluſſung. Wenn

Nichard Strauß den muſikaliſchen Gehalt Nietiches ausſchöpft , oder ſchärfer ge

ſagt , in ſeiner Muſikerſprache das weiter ſagt , was ihm Nieķiche als Philoſoph

und Dichter gejagt hat , ſo muß , wenn ihm das gelungen iſt, hier auch ein

„moderner “ Inhalt vorhanden ſein . – Dann aber muß die Veränderung unſeres

Verhältniſſes zur Umgebung natürlich auch muſikaliſch ſich äußern . Wenn ſich im

maleriſchen Pleinairismus und Impreſſionismus eine Veränderung des Natur

empfindens fundgiebt, ſo muß dieſe auch muſikaliſch ein Seitenſtüd haben . Denn

jede Nunſt kann denſelben Gegenſtand, nur anders ausdrücken . Der Maler wird

die Außen- ( Erſchauungs-) Seite , der uſiker die Jimen- ( Gefühls-) Welt irgend

eines Gegenſtandes darſtellen , während dem Dichter die Wechſelwirkung beider

in der Vorſtellung vorbehalten bleibt .

Man vergleiche doch die Naturſymbolik in Haydns ,Schöpfung“ , Beethovens

„ Paſtoral -Symphonie “ und Wagners „ Nheingold “ miteinander. Das ſind doch

völlig getrennte Welten .

Daß ſie alle drei voll ewigen Schönheitsgehaltes ſind, giebt uns die tröſt

liche Beſtätigung, daß nicht der Gehalt an „ Moderne“, ſondern der innere Wahr

heitsgehalt das Entſcheidende iſt. Dr. Karl Stordi.
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Stimmen des In- und Auslandes.

Wer iſt einſam ?
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inſam , ſagt Emil Marriot in der von Marimilian Harden herausge

gebenen „ Zukunft“ (IX . Jahrg. Nr. 29) , ſind alle , die ihr Liebſtes ver

loren oder überhaupt nicht gefunden haben ; deren Fähigkeit zur Liebe ſich nicht

voll ausgeben konnte oder durfte, und die ewig unbefriedigt bleiben , weil die in

ihnen aufgehäufte Sehnſucht nach Liebe ſie zu feiner Nuhe fommen läßt . Man

tann inmitten einer großen Familie unſagbar einſam ſein . Die Zahl madit es

nicht aus. Wenn unter allen dieſen Menſchen nicht der Eine der Einzige und

über alles Geliebte iſt , wird die Sehnſucht nie verſtummen . Denn im Grunde

genommen , liebt man immer nur einen Menſchen. Die anderen laufen bloß

nebenher.

Wenn du einem Menſchen nicht das Liebſte biſt, bedeuteſt du ihm , genau

bejehen , nichts . Sobald er einen hat , der ihm lieber iſt als dui , vermagſt du

wenig oder nichts über ihn . Nur der ihm Liebſte iſt im ſtande, ihn wirklich zu

erfreuen oder zu betrüben . Und wenn er Leid erfährt , kannſt du ihn auch nicht

tröſten . Ein wirkſamer Troſt kann ihm eben wieder nur von dem ihm Liebſten

kommen . Wenn der ihm Troſt und Teilnahme vorenthält , wird ihn dein armer

Troſt falt laſſen. Nur der Liebſte hat Rechte und hat auch immer recht.

Schließe dich , Einſamer, an die Einſamen . Denen biſt du nüglich und

willkommen . Die Zweiſamen brauchen dich nicht. Sie haben aneinander genug.

Die Freundſchaft fann dich darüber belehren. Wie lange dauert Männer

freundſchaft ? Doch gewöhnlich nur ſo lange, bis ein Weib dazwiſchentritt. Ge

wöhnlich findeſt du ſie nur bei jungen Leuten , die noch frei ſind vom Weibe .

Tritt aber das Weib dazwiſchen , dann wird die Freundſchaft meiſt lau und

lođer, wenn ſie nicht gänzlich aufhört. Der Mann, der vielleicht ein geringeres

Bedürfnis nach Liebe hat als das Weib, und bei dem das Gefühlsleben , ſchon

aus Zeitmangel , eine kleinere Rolle ſpielt , geht in der Frau auf , mit der er

hauſt. Wenn einer mit einem Weibe hauſt und glücklich iſt mit ihr , braucht er

weder Freunde noch Freundinnen . Er vermißt ſie wenigſtens nicht , wenn ſie

fehlen . Und er ſucht ſie nicht.

Wahrſcheinlich gebricht es dem Mann an der Fähigkeit, nach verſchiedenen

Seiten Liebe zu geben . Wenn er ſeine Frau wirklid ) liebt , bleibt ihm für andere

faum noch etwas übrig. Die Frau hat mehr Zeit und ein reicheres Gefühls

leben . Sie braucht auch mehr Liebe . Durchſchnittlich iſt ſie die beſſere und

treuere Freundin. Sogar , wenn ſie liebt. Sie braucht Zeugen ihres Glüdes,

ſie iſt mitteilſamer. So wirſt du immer bemerken , daß in einer glücklichen Ehe

die Frau ihren Angehörigen eine weit größere Anhänglichkeit bewahrt als der

Mann jeiner Familie. Der Mann löſt ſich, ſobald er mit einem Weibe hauſt,

von ſeiner Familie und ſeinen Freunden . Er nimmt die Gewohnheiten und

Neigungen ſeiner Frau an . Und er wird, je nachdem ſie geartet iſt , von ihr

herabgezogen oder emporgehoben .

!

!
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Meiſt herabgezogen. Aber er merkt es nicht. Bei anderen merkt er's .

Doch bei ſich ſelbſt niemals .

Verſuche aber nicht, deinen Freund, wenn er in ſolcher Lage ſich befindet ,

auf die Gefahr aufmerkjam zu machen, ihm, wie man ſagt, die Augen öffnen zu

wollen . Du wirſt nichts ändern , aber du wirſt ihn verlieren . Die geſchlechtliche

Liebe iſt an ſich nichts Hohes , nichts Erhebendes , nicht8 Veredelndes. Sie iſt

ein blinder Naturtrieb . Doch eben darum iſt ſie unbeſieglich. llnd die Freund

ſchaft, auch die ehrlichſte, treueſte und ſelbſtloſeſte, ſteht ohnmächtig daneben . Die

Frau , deren phyſiſcher Deſiß einem Mann notwendig und begehrenswert erſcheint,

hat immer recht . Wenigſtens wird ihr der Mann vor ſeinen Freunden immer

recht geben . (Gr, der von Natur und aus freiem Antrieb ſo ſelten gefällig , fügjam ,

opferwillig und freigebig iſt , wird es dem geliebten Weibe gegenüber. Dieſem

Weibe verſagt er nichts , — wäre es auch nur , um Ruhe im Hauſe zu haben .

Der Mann, im Gegenjave zum Weibe, ängſtigt ſich vor Scenen und Thränen

und Unruhe. Er giebt oft nur nach , um Scenen vorzubeugen oder ein Ende

zu machen . Sogar die ungelicbte Frau , wenn er einmal an ſie gebunden iſt,

vermag unendlich viel über ihn . Er will Ruhe haben in ſeiner Häuslichkeit.

Die Frau iſt viel friſcher und kampfluſtiger. Scenen ſchreden ſie nicht , wenn

ſie etwas durdiſeßen will. Solde Emotionen regen ſie vielmehr an . Und ſie

weiß auch, daß fie cinen längeren Atem hat als der Mann, daß aus häuslichen

Kriegen ſchließlich doch immer ſie als Siegerin hervorgehen wird , eben weil ſie

den längeren Atem hat . Jeden Mann zermorſchen und zermürben häusliche

Scenen . Die Frau bleibt ganz munter dabci . und das erklärt, warum Männer

ſich ſo gänzlich von ihren Frauen beherrſchen laſſen , — ſogar von den ungeliebten

oder nicht mehr geliebten .

Aber laß deinen Freund in ſeiner Lage . Verſuche nicht, Einſamer , ein

zugreifen. Es iſt immer umſonſt. Iſt die Benebelung des Zwciſamen ſo groß ,

daß ihm jedes Urteil über das Weib , mit dem er hauſt, fehlt , dann wirſt du

ihn nicht ſehend und flarſehend machen . Und fühlt er heimlich ſeine Erniedri

gung und Abhängigkeit, dann wird er dir dafür, daß du an ſeine geheime

Wunde greifft , feinen Dank wiſſen . Tradhte vielmehr, blind zu ſcheinen , und

menge dich nicht in Dinge, die du nicht und niemand ändern wird. Ueberlaß

ihn ſeinem Schickſal. Es iſt das Schickjal der meiſten Männer. Und wenn du

ſeine Wahl im großen und ganzen billigen kannſt , dann wünſche ihm in deinem

Herzen Glück dazu . Der Zufall iſt ihm dann eben hold geweſen : denn nicht

die edlen menſdhlichen Eigenſchaften ſind es , die des Mannes Liebe erwecken .

Wenn ein Weib ſolche Eigenſchaften zufällig beſitt , dann iſt es ja gut für den

Mann, der ſie erwählt hat : doch die Liebe hat damit nichts zu ſchaffen.

llud vor allem , Einſamer, gche den Zweiſamen aus dem Wege . Bemühe

dich wenigſtens, ſic nicht zu viel zu licben . Halte dir immer vor , daß ſie dich

nicht brauchen und did ), wenn du heute aus ihrem Leben ſchwindeſt , morgen

vergeſſen haben werden . Ilnd begnüge did ), wenn dil nun einmal an einem

Zweiſamen hängſt und nur mit Schmerzen von ihm Taſſen könnteſt, mit cinem

ſehr beſcheidenen Plaß in ſeinem Leben und Herzen .

Am beſten freilich wäre €8 , du juditeſt nad Einſament. Nicht nach den

egoiſtiſch Einjamen , die cinjam blieben , weil ſie es am angenehmſten finden ,

ſich ſelbſt zu leben : ſolche ſind widerrvärtig ind für wahre Freundſchaft vom

!
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Grund aus verdorben . Nein : ſuche nach Einſamen , die , wie du , ohne ihre Schuld

einjam geblieben ſind , weil ſie ihr Liebſtes entweder nicht gefunden oder cs

durch das Leben oder den Tod verloren haben . Bei ſolchen wirſt du Freund

ichaft finden und Dankbarkeit , wenn du ſelbſt ihnen Freundſchaft giebſt. Du

wirſt ihnen nicht alles , nicht das Höchſte ſein fönnen , aber doch etwas ; viel

jogar, wenn ihr euch verſteht. Und die Einſamen verſtehen einander gewöhnlich

nicht ſchwer, da alle an demſelben Leide tragen : an ihrer Einſamkeit.

Den Zweiſamen aber gehe aus dem Wege . Das heißt : verkehre mit

ihnen , ohne ſie in dein Herz eindringen zu laſſen. Da haben ſie nichts zu ſuchen ,

denn ſie brauchen dich nicht . Es giebt eine unglückliche Freundſchaft, wie es

eine unglückliche Liebe giebt . Und ſolche Freundſchaft thut gerade den Einſamen

am meiſten weh. Du haſt ſchon im Höchſten und Wichtigſten Schiffbruch ge

litten : jei behutſam im Verſchenken deiner Freundſchaft und wirf ſie nicht an

Menſchen weg, die nichts oder doch nur wenig mit ihr anzufangen wiſſen. Und

wenn du es durchaus nicht laſſen kannſt, gerade einem Zweiſamen deine Freund

ſchaft aufdrängen zu wollen , dann wirſt du eben auch in dieſer nicht begehrten

Liebe bleiben , was du ſonſt in deinem Leben biſt: ein Einſamer.

Emil Aarriot.

Der Meger im amerikaniſchen Schrifttum .

A.
18 paſſives Element gehört der Neger zur traditionellen Staffage amerifa

nijder Litteratur und Kunſt ; aber ſeine Stellung hat ſich im Laufe der

Zeit weſentlich verändert. Vor Abſchaffung der Sllaverei ein Gegenſtand

menſchlichen Mitleids , iſt der freie Neger von heute ein intereſſantes Studien

objeft . Joel Chandler Harris' „Uncle Remus iſt in ſeiner Art ebenſo un

vergänglich wie Harriet Beccher-Stowe's „Uncle Tom “ , aber es liegen vier Jahr

zehnte zwiſchen dieſen beiden prächtigen Geſtalten , und dieſe brachten den

Bürgerfrieg , die Emanzipation und die Anpaſſung an die ungewohnte Freiheit .

Uncle Tom appellierte an unjere Humanität ; Uncle Remus giebt dem Folkloriſten

und Kulturhiſtoriker zu denken . Seit aber im vorigen Jahre das im Pariſer

Salon ausgeſtellte Gemälde des „ farbigen “ Künſtlers Henry O. Tanner , „Die

Wiedererweđung des Lazarus“, von der franzöſiſchen Regierung für die Lurem

bourg-Gallerie angekauft wurde, wird der aktiven Teilnahme des amerikaniſchen

Negers am nationalen Geiſtesleben im allgemeinen mehr Aufmerkſamkeit geſchenkt,

und man ſtößt dabei auf einen merkwürdigen Widerſpruch. Während die durch

den Bürgerkrieg feineswegs ausgelöſchten Vorurteile der Weißen der Südſtaaten

fich in Verſuchen , das Stimmrecht der Neger zu beſchränken , äußern und manch

mal ſogar zu ſehr peinlichen Vorgängen führen , erfreut ſich der Autor ſchwarzer

Hautfarbe oder ſchwarzer Herkunft in der amerifanijden Preiſe der wärmſten

Ermunterung .

Die Raſſe debütierte früh genug in der amerikaniſchen Litteratur und es

iſt bezeichnend, daß das erſte Erzeugnis dieſer Art aus dem Staate kam , welcher
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der Abolitionsbewegung ihre fähigſten und begeiſtertſten Sämpfer geliefert hat .

Von der Maſſachuſjettsnegerin Phillis Wheatly erſchien 1773 in England ein

Band Gedichte , die nur noch in vereinzelten Gremplaren vorhanden ſein mögen,

aber von allen Autoritäten erwähnt werden. Es dauerte lange, ehe ein anderer

Autor derſelben Naſſe im amerifaniſchen Schrifttum auftaudite ; und mit ihm be:

gann die heutige Negerlitteratur, wenn von ſolcher die Nede ſein kann , denn ſie

iſt vorwiegend eine Litteratur der Propaganda pro domo. Im Jahre 1817 als

Sklave in Maryland geboren , gelang es Frederick Douglas in den dreißiger

Jahren nach dem Norden zu entkommen , wo er ſich aus eigener Straft heran

bildete und der Abolitionsbewegung durch ſeine glänzende Rednergabe wertvolle

Dienſte leiſtete. Allmählich entwickelte ſich Douglas, der am Anfange nur über

die dramatiſche Anſchaulichkeit und den Bilderreichtum ſeiner Naſje verfügt hatte ,

311 einem gewandten Stiliſten , ſo daß ſeine autobiographiſchen Schriften neben

dem menſchlichen auch litterariſchen Wert beanſpruchen . Er war der erſte der

Schriftſteller ſchwarzer Herkunft in dieſem Lande , welche ſeitdem die Sache ihrer

Haſſe in mehr oder weniger tendenziöſer Weiſe verfechten . Denn auch die

Thätigkeit Archibald Henry Grimke's hängt noch unmittelbar mit der Abolitions

bewegung zujammen ; iſt doch dieſer in den vierziger Jahren in Süd -Karolina

geborene Autor, der ſich in Maſſachuſetts eine anſehnliche Rechtspraris erworben

hatte , der Verfaſſer vortrefflicher Biographien von Wendell Phillips , Charles

Sumner und William Lloyd Garriſon . Als Autoritäten in der Geſchichte des

amerikaniſchen Negers gelten George Waſhington Williams, der Verfaſſer ciner

intereſſanten Abhandlung über die Rekonſtruktion der Sezciſionsſtaaten , und der

an der Univerſität von Pennſylvanien als Profeſſor der Soziologie thätige

William Edward Burghardt Du Bois , der eine Gejdichte der Sklaveneinfuhr in

den Vereinigten Staaten geſchrieben hat .

Daß mit der Abſchaffung der Sklaverei dic Negerfrage nicht gelöſt war,

jahen die intelligenten Vertreter der Raſſe bald genug ein . Sie konnten ſich der

Erkenntnis nicht verſchließen , daß der Durchſchnittsneger der ihm plöglich ge

wordenen Freiheit unwert war , daß er mit ihr nichts anzufangen wußte , daß

dic Emanzipation auf die keineswegs zur Selbſtändigkeit erzogene Maſſe der

Schwarzen der Südſtaaten weniger als ein Segen , denn als eine Kalamität

hereinbrach . Der fleißigſte und begabteſte Agitator in dieſer Sache iſt Booker

T. Waſhington, den William Dean Howell unlängſt cinen eremplariſchen Bürger

genannt hat cine Bemerkung, die nicht ganz unbeanſtandet blieb , da Howells

anerkennende Haltung neuen litterariſchen Erſcheinungen gegenüber ihm vielfach

Vorwürfe zugezogen hat. Das Lob bezog ſich freilich nur auf den Menſchen und

Bürger Boofer T. Waſhington , und ſeine Perſönlidfeit rechtfertigt es . Er fam als

Sohn einer Sklavin auf einer Plantage in Virginien zur Welt wann, weiß er

nicht zu ſagen , denn über die Geburt von Negerfindern wurden feine Liſten

geführt, ſelbſt wenn ſie , wie er , einen weißen Vater hatten . Nach Aufhebung

der Sklaverci ging er mit der Mutter nach Weſt-Virginien und arbeitete in

Salz- und Nohlenwerken , eignete ſich aber nebenbei die erſten dürftigſten Elc

menitarkenntniſſe an . Da hörte er vom Hampton - Inſtitut, der erſten Fort

bildungsanſtalt für Neger , und beſchloß der Segnungen derſelben teilhaftig zu

werden . Völlig mittellos machte er ſich auf den Weg , marſchierte teils zu Fuß,

teils verdiente er ſich durch Dienſtleiſtungen genug , um hie und da eine Strece

1
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fahren zu können , und kam endlich zerſumpt , mit 50 Cents in der Taſche, an .

Die Leiter der Anſtalt waren an ſolche Erſcheinungen gewöhnt, bezahlten doch

die meiſten Zöglinge ihren Unterricht durch Arbeitsleiſtungen. So war denn die

Aufnahmeprüfung, der ſich Boofer Waſhington unterziehen mußte, ſehr einfacher

Art : man gab ihm Beſen und Staubtuch und ließ ihn allein . Er ſäuberte das

Zimmer gründlich, und als die Lehrerin zurüdfehrte und die Staubprobe machte,

wurde er der Aufnahme würdig gefunden .

Nadidem er den Kurſus in Hampton beendigt, arbeitete er eine Zeit lang

als stellner in Saratoga ; allein ſein Sinn ſtand danac), ſeiner Raſſe Lehrer

und Führer zu werden . Bald fand er eine Anſtellung in einer Schule für Farbige

in Malden und nach dreijähriger Thätigkeit daſelbſt beſuchte er das Wayland

Seminar in Waſhington. Nach Beendigung dieſes Studienkurſes wurde er im

fampton-Inſtitut als Lehrer angeſtellt , und als ſich nach einigen Jahren das

dringende Bedürfnis fühlbar machte , mitten im ſogenannten ſchwarzen Gürtel

des Südens, in Alabama , eine Schule von der Art des Hampton - Inſtituts

301 gründen , wurde er zu deren Leiter auserſehen . Seit jener Zeit iſt Booker

Waſhington unermüdlich im Intereſſe des Tuskegee- Inſtituts thätig , das ur

jprünglich aus einer verfallenen Kirche und einer armſeligen Hütte beſtand und

heute ein Areal von 700 Ackern umfaßt, und nicht nur von den Negern des

Südens als ihr Mekka , ſondern von ehemaligen Sklavenhaltern als ſoziale

Macht anerkannt wird . Denn dieſe Hochſchule für Farbige iſt zugleich eine Acker

bau- und Handfertigkeitsſchule ; ſie iſt eine Vorbereitungsidchule für die verſchieden :

artigſten Gewerbe und für das Handelsfach ; ſie erzieht ihre Zöglinge für das

Leben , von dem ihre Eltern , als ihnen die Freiheit wurde , verzweifelt wenig

gewußt hatten .

Boofer Waſhingtons Enthuſiasmus für dieſe Sache hat der Anſtalt in

weiteſten Kreiſen Freunde gewonnen . Als er vor einigen Jahren eine Maſſen

verſammlung in New York berief, um die bemittelten Amerikaner zur finanziellen

linterſtüßung des Unternehmens anzuregen , führte Karl Schurz den Vorſiß, und

unter den Nednern befanden ſich einige der hervorragendſten Männer des Landes .

Poofer Waſhington iſt ſelbſt ein erfolgreicher Redner, und ſeine Vorträge ſind,

obgleich dem theatraliſchen Inſtinkt der Raſſe gemäß ſehr melodramatiſch gefärbt

und mit einem überreichen Aufwand an Pathos ausgeſtattet, im weſentlichen ſehr

flar und fachlich. Vor kurzem erſt hat er in ciner konvention farbiger Ge

idäftsleute, zu der 30 Staaten nach Chicago Delegierte geſandt hatten , folgende

für ſeinen praktiſchen Sinn ſprechende Bemerkungen gemacht: „ Als Naſſe müſſen

wir mehr und mehr lernen , daß dic Meinung, welche die Welt von uns hegt,

weniger durch das beeinflußt wird , was wir oder was andere von uns jagen,

als von aktuellen , greifbaren , ſichtbaren Reſultaten . Das Beiſpiel eines chr

lichen Negers , der ſich in irgend einer Gemeinde, in einem Gewerbe oder als

Naufmann auszeichnet, iſt hundert Reden wert , in denen die Gclegenheit des

Fortbildens und Fortfommens für die Raſſe gefordert wird. Im Süden , wie

liberall, wird der Neger , welcher etwas kann und etwas beſigt , von beiden

Hajien geachtet. Der Gemeinde , in welcher wir leben , nüblich zu ſein , das

iſt unſer dauerndſter und mächtigſter Schuß . " Solche Reden haben den Boden

für ſeine Bücher vorbereitet , Bücher, die auch der Propaganda dienen, ſich jonſt

idwerlich der Beachtung erfreut hätten . In „The Future of the American
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Negro“ ſchildert er die Miſſion der Anſtalt in Tusfegee, nimmt ſeine Stammes

genoſſen gegen die Verleumdungen in Sdhug , denen ſie ausgejekt ſind, ſobald

irgendwo ein Schwarzer ein Verbrechen begeht, bringt ſtatiſtiſches Material zu

ihrer Verteidigung herbei und knüpft fühne Zukunftsichlüſſe an das Erziehungs

werk von Hampton und Tuskegee. „ Up from Slavery “ iſt eine Selbſtbiographie .

In beiden Werfen zeigt er ſich in der Behandlung komplizierter Raſſeprobleme

zwar nicht als gründlider Forſcher, aber als ernſter Denfer, und ſie ſind lebendig

und feiicluid geidricbent .

Aber dem uneigennütigen Wirken des Gründers von Tuskegee iſt ein un

günſtiges Urteil von einem Raſſegenoſſen nicht erſpart geblieben . William

Hannibal Thomas , der Verfaſſer des umfangreichen Werkes „ The American

Negro “, iſt ebenſoſehr Peſſimiſt wic Boofer Waſhington Dptimiſt iſt. Auch ihm

mag das Wohl ſeiner Naſje am Herzen liegen , und es iſt kaum anzunehmen,

daß ſein Buch unedlen Motiven entſprungen iſt . Aber Thomas hat als Frei

geborner, geſuchter Rechtsanwalt und ehemaliges Mitglied der Geſebgebung von

Süd- Karolina im Verfchr mit Weißen viele Berührungspunkte mit jenen Ele

menten gewonnen , die im Neger noch immer ein unmündiges, ſeiner Freiheit und

jeines Bürgerrechtes unwürdiges Geſchöpf ſchen . Er zicht die Neger Weſtindiens

zum Vergleich herbei , die nad) einem halben Jahrhundert der Freiheit noch keine

Beweiſe intellektueller Entwiclungsfähigkeit dargebracht hätten ; in Bezug auf die

von Schwarzen verübten Verbrechen ſtimmt ſein IIrteil auffallend mit dem Zeug

nis weißer Bewohner des Südens überein und widerſpricht direkt den ſtatiſtiſchen

Angaben Booker Waſhingtons. Der Ton , in dem er ſein überaus ungünſtiges

Urteil über ſeine Stammesbrüder fällt , iſt ein ſo unheimlich nüchterner , daß die

Kritit das Buch nichts weniger denn freundlich aufgenommen und den Replifen

zur Abwehr auffallend viel Raum gegönnt hat. Eine der ſchärfſten derſelben

wurde Thomas von einem Rechtskollegen zu teil , der zwar nur ein winziges

Bruchteil idhwarzen Blutes in ſeinen Adern hat , aber ſtets warm für ſeine

Raſie cintritt, obgleidh feine Schriften ſonſt nicht zur Propagandalitteratur der

Schwarzen gehören .

Charles W. Chesnutt wurde 1858 in Cleveland geboren , aber als die

Familic nach Beendigung des Bürgerfrieges in ihre Heimat in Nord - Starolina

zurücfehrte, dort erzogen . Sein Lehrer war einer der erſten Philantropen und

Pädagogen , die ſich der Erziehung der Schwarzen widmeten , und Chesnutt wurde

ſpäter ſein Nachfolger. Allein er vertaujdhte das Lehrfach mit dem Journalis

mus und arbeitete eine Zeit lang in New - Yorf. Dann wurde er Stenograph

in Cleveland , ſtudierte nebenbei die Nechte und wurde zur Praxis zugelaſſen .

Er ſchrieb von Zeit zu Zeit Erzählungen , veröffentlichte aber wenig , denn er

hoffte, ſich cinmal ganz der Schriftſtellerei widmen zu können . Dies Ziel er:

reichte er , als vor einigen Jahren dic gediegene Monatsſchrift „ Atlantic

Monthly “ ſeine Novelle „ The Wife of His Youth “ zum Abdruď brachte. Er

iſt ein ſympathiſcher Schilderer der eigentümlichen Verhältniſſe, welche die Re

konſtruktion im Siiden hervorgebracht hat, und ein feinfiihliger Zeichner von

Negercharafteren. Beſonders erfolgreich iſt er in der Behandlung der zahlreichen ,

eigentümlichen Typen , die ſich aus Raſſenmijdzung ergeben , und in der drama

tiſchen Geſtaltung der Konflikte , an denen das Leben diejer durch das Hajien

vorurteil geſellſchaftlich geächteten Ninder des Südens überreich iſt . Die er
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wähnte Erzählung, ſowie „The Conjure Woman“ und der Noman „ The House

behind the Cedars “ erinnern in ihrer Manier an den Meiſter der Novelle

der Südſtaaten , George W. Cable, der wohl zuerſt auf dieſes reiche Stoffgebiet

hingewieſen hat.

Chesnutt hat einen jüngeren Landsmann , Paul Laurence Dunbar, der

zwar 14 Jahre ſpäter geboren wurde und die ſchwüle Atmoſphäre der Abolitions

periode nicht geatmet hat, aber ſeinem Kaſſenbewußtſein ſo warm Ausdruck giebt,

wie nur irgend einer der ſchwarzen Tendenzichriftſteller. Harris ausgenommen ,

deſjen „Uncle Remus“ klaſſiſch iſt, giebt es wenige weiße Autoren , die das

Leben der Schwarzen in den Südſtaaten mit ſolcher rührenden, anſpruchsloſen

Volfseigentümlichkeit zu ſchildern verſtänden ', wie er in ſeinen „Folks from

Dixie“ . In ſeinem Roman „ The Fanatics“ hat er eine Phaſe des Bürger

frieges zur Darſtellung gebracht , die bis jegt von der Belletriſtik nicht beachtet

worden iſt – die Kluft, die zwiſchen den Schwarzen des Nordens und denen des

Südens beſtand und in ſeinem Heimatſtaate Ohio ſich in unglaublichen Noh

heiten gegen die Flüchtlinge aus dem Süden äußerte. Allein der Schwerpunkt

jeiner litterariſchen Thätigkeit liegt in jeinen Dichtungen , Lyrics of Lowly

Life “ und „Lyrics of the Hearthside“ . Da iſt echter poetiſcher Inſtinkt,

Stimmung und Wohllaut. Häufig trifft er den Volfston und man glaubt das

Stammeln eines tiefreligiöſen Naturvolfes zu vernehmen. Beſonders charaf

teriſtiich iſt in ſeiner Einfachheit das Dialektgedicht , A Death Song “. Da bittet

ein Sterbender, man möchte ihn unter den Weiden betten, in deren Zweigen das

Schlummerlied fänge : „ Schlaf, mein Lieb , und ruh ' dich endlich aus .“ Auch

möchte er dem Teiche nahe ſein , aus dem die Vögel im Frühling tränken und

durch den die Kinder auf dem Weg zur Schule wateten ; und am Wegesrand

wünicht er ſich ſein Grab , daß er den Stimmen auf der Landſtraße lauſchen

fönne, denn wenn den Schultern die Laſt entſänke , wäre der Seele am wohlſten

unter Dingen , die ihr vertraut ſind. In ſolchen kleinen anſpruchsloſen Liedern

bringt Dunbar die kindliche Naivetät , die fromme Zuverſicht und das warme

Gemüt ſeiner Raſſe zum ſchönſten Ausdrud. Eine individuelle Form hat er bis

jeßt nicht gefunden , aber ein innerer Zug der Raſſeneigentümlichfcit läßt ſich nicht

verleugnen .

So ſchreiten die einzelnen begabten Ausnahmenaturen unter den Schwarzen

der Vereinigten Staaten unbeirrt fort und arbeiten an ihrer geiſtigen Weiter

entwidlung , während ihrer Brüder Kulturfähigkeit in Preiſe und Gefeßgebung

eine offene Streitfrage bildet und wohl noch auf lange Zeit hinaus bilden wird .

N. von Ende, New -Yorf.

Der Türmer. IV, 1 . 7
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Ein Bonntagsmorgen und die „ Tendenz“

des Türmers.

E
in Gemiſch von Finſternis und Licht — Morgengrauen. Kein Hauch bewegt

Blätter und Blüten, nirgends Laute des Kampfes, der Luft oder des Lei

des , Friede , tiefer Friede . Die Seele fann allein ſein und für ſich ſelbſt ſchaffen ,

ſteht nicht unter dem Banne materieller Begierden und Notwendigkeiten.

Allein ! Und da iſt ſie auch ſchon wieder , die liebe Geſellſchaft der Ein

jamen . Farbenprächtige Märchengeſtalten tauchen auf, plaudern von heiteren und

traurigen Dingen , vollbringen übermütige und ernſte Thaten und freuen fich ,

wenn ein Schein von Jugendglück über die gefurchten Züge des graubärtigen

Träumers huſcht. Altes Glück der Einſamkeit , immer noch ſo jugendfriſch und

bejeligend , wie einſt dem Kinde am Meeresſtrande .

Das Licht ſiegt , das Leben beginnt. Ein Vöglein zwitſchert verſchlafen,

ein anderes antwortet, bald jubeln überall Chöre gefiederter Sänger der Sonne

entgegen . Leicht neigen ſich die Gipfel der Bäume, als niđten ſie Beifall .

Und da iſt auch ſchon einer der ſtrolchigen Straßenjungen der Vogelwelt!

Sed hüpft er in der Fenſteröffnung umher, ſo nahe , daß man ihn greifen fönnte.

Der Bengel weiß ſchon , daß ihm hier nichts zu leide geſchieht und obendrein die

Brotfrumen niemals fehlen . Kaum iſt der Hunger geſtillt , will er eine Rolle

ſpielen . Er macht rücklings ſeine Verbeugungen und fliegt dankzwitſchernd davon.

Dort ſigt er inmitten ſeiner Sippe , ſchwagt prahleriſch von ſeinem Einfluß auf

die Menſchen , läßt ſich bewundern und hat ſich nun um die Brotkrumen zu

ſchlagen , die er hätte ungeſtört allein genießen können . So geht's , Spätlein !

Menſchenſtimmen ! Großſtadtleute ziehen gepubt des Weges, ſingen zotige

Lieder und ſchiväßen , ſchwäzen, ſchwäzen ! Das und deine Märchenwelt ? Hin

aus, wo keine gepflaſterten Straßen ſind , wohin die feinen und praktiſchen Men

îchen ſich nicht verirren, wo du allein ſein fannſt mit deinem Gotte .

-
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Ein Blic umfaßt Milliarden Formen und Farben . Baum , Buſch und

Wieſe leuchten in unendlicher Mannigfaltigkeit und flingen doch zuſammen zu

einer einzigen wunderſamen Perſönlichkeit. Und der Menſch müht ſich ab vor

den einzelnen Dingen , beſchreibt ſie peinlich genau in ihrem Werden und Ver

gehen und beruhigt ſich vor der großen Frage des Urſprungs mit der weiſen

Lehre von dem großen Nebelball , der ſich verdichtete und verdichtete , bis er ein

Erdball war und endlich die Wunder der Pflanzen- und Tierwelt und den weijen ,

ach ! jo weijen Menſchen hervorbrachte. Der Menſch , dics Stäubchen auf einem

Staubforn, der Menſch liebt und haßt, fühlt Leid und Freude, lenkt durch ſeine

Gedanken und Empfindungen ſich und andere , läßt Gutes und Böjes werden

und hat ſogar eine Kunſt, iſt aber ſo weiſe, ſich und alle Wunder des Aus auf

ein Zufallsipiel der Atome zurückzuführen, – dies Stäubchen auf einem Staub

forn hat eine Welt von Empfindungen in ſich und läßt die Unendlichkeit willen

los und gefühllos ſein ! So weiſe, ſo weiſe !

Ein Glodenton ! Mächtiger und dringender rauſdit das Geläute durch

die Lüfte. Es flingt wie eine Bitte , das bohrende und nußloſe Grübeln zu

laijen , auf das Gewiſſen zu hören , ins Gotteshaus zu eilen , der Offenbarung

zu lauſchen und wieder Kind 311 jein , Stind des allmächtigen und allgütigen

Gottes, deſjen Liebe ſo viel größer iſt als die Unendlichkeit gegenüber dem Atom

Menich .

Schon iſt der Träumer auf dem Wege zur Kirdie , da überreicht ihm

der Briefträger mit den Poſtſachen die Alltäglichkeit . Seine lieben Schriftzüge

iind darunter. Und aber was iſt denn das ? Da ſteht geſchrieben : „daß

der Türmer“ dem Mucertum zuſteuert, habe ich längſt bemerkt, jetzt iſt er mitten

drinnen . Solch ein linjinn ! “

„ Es wird mein ſchönſter Traum zu nichte !" Was id) ſchreiben wollte ,

den längſt verſprochenen litterariſchen Beitrag für den „ Türmer “, das kann ich

nun nicht mehr, wenigſtens nicht, wie ich dachte ; aber von dem Mucertum und

den ſonſtigen Tendenzen des „ Türmers “ will ich ſprechen .

Die Zeit der Sinnigkeit iſt dahin , wir leben im Zeichen der rechnenden

Gedanken . Kleine Realpolitit , große Geſchäfte . Das Volf iſt aufgeklärt und

mündig. Das iſt die Hauptſache . Damit das Volf ſich deſſen ſtets bewußt ſei ,

wird täglich ein ganzer Wald papierner Blätter crzeugt und bis in die ent

Fernteſten Dörfer verſtreut. Wie die Blätter der Bäume alle verſchieden ſind,

ſo auch die der Druđpreſſen. Keins iſt dem andern gleich, jedes hat ſeine eigene

Nichtung und Wahrheit.

Jm aufgeflärten und mündigen Volke giebt es aber doch auch wunder

liche Schwärmer , denen bei den vielen Wahrheiten bange wird um die Wahr

heit , bei den vielen Tendenzen um die Tendenz , auf jede Weiſe an der Ver:

edelung der Menichheit zu arbeiten .

Iſt dies das Ziel aller ernſten Litteratur , ſo handelt es ſich nur noch

darum , mit welchen Mitteln es erſtrebt werden muß. Und darauf kann es doch

nur eine Antwort geben : mit den Mitteln Wahrheit und Schönheit.

Hat der „ Türmer“ das Ziel und arbeitet er mit diejen Mitteln ?

Ich jehe den alten Türmer vor mir ſißen , als unſer „ Türmer “ noch Idee

war . Wir armen Erdenkinder ſollen Gott ſuchen , die Wahrheit ſuchen , die Schön

.
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heit ſuchen , ſo etwas ſagte er einſt zu mir. Finden ſollen und werden wir ſie in der

Vollfommenheit nicht auf dieſer Erde. Darum kommt es auf das Suchen an , auf

das ehrliche Streben, unſerin Gotte und der Wahrheit und Schönheit näher zu

rücken . Ernſt ſchaute er in die Welt, nachdem er ähnlich zu mir geſprochen hatte ,

und teilte mir im Vertrauen mit, er beſchäftige ſich mit den Vorarbeiten zur Heraus

gabe einer Monatsſchrift. Sie ſolle auf dem Boden der göttlichen Weltanſchauung

ſtehen , unerſchütterlich feſt, unabhängig ſein von den vielen Tendenzen unſerer

Zeit , unabhängig von Perſonen , unabhängig von irgendwelcher Partei oder Schul

richtung. Der armſelige Verſtand werde zu ſehr überſchäßt in unſerer Zeit, das

Gemüt vernachläſſigt. Er werde dies voranſtellen, ſchon im Titel der Zeitſchrift,

die „ Der Türmer “ heißen ſolle.

Er möge mir nicht böje ſein, der alte Türmer, wenn ich aus der Schule

plaudere; aber id) kann dieſe Thatſache nicht verídweigen , wenn ich von der

Tendenz des „ Türmers “ ſpreche.

Kaum war „ Der Türmer “ erſchienen , wurde ich von allen Seiten befragt,

ſchriftlich und mündlich, welche „ Tendenz“ er denn eigentlich habe . Selbſt Schrift:

ſteller von Bedeutung ſuchten darin die Richtung auf eine Zeit frage. So una

gewohnt iſt ſelbſt Männern von Bedeutung der Gedanke geworden , eine Zeit

ſchrift fönne unabhängig davon ſein und ſich den großen Fragen der Menjdh

heit zinvenden wollen .

Und was iſt ſeitdem unſerm „ Türmer“ nicht von den verſchiedenſten Seiten

untergeſchoben und vorgeworfen worden ! Wie ich ſchon erzählte , giebt es Men

ichen , die ihn des Mucertums beſchuldigen. Gemeint iſt die göttliche Welt

anſchauung. Troßdem glauben manche Leute Atheismus in ihm entdeckt zu haben .

Es giebt überhaupt nichts , was im Türmer nicht ſchon geſucht und gefunden

worden wäre. Ich habe es oft mit meinen eigenen Ohren gehört, wie ihm fatho

liſche und orthodor- oder liberal - proteſtantiſche Neigungen, reaktionäre und ſozial

demokratiſche Anwandlungen , naturaliſtiſche und romantiſche Tendenzen nach:

geſagt wurden. Alles, aber auch alles iſt unſerm „ Türmer “ zum Vorwurf ge

macht worden , nichts iſt ihm erſpart geblieben. Freilich, fragte ich die Kritiker ,

auf welche konfreten Fälle hr Urteil ſtübten , dann gerieten ſie meiſt in einige

Verlegenheit, bezogen ſich auf einen einzelnen Beitrag , auf den Verfaſſernamen

oder gar auf die Ueberſchrift ( ! ) irgend eines Artikels , aus denen ſie die ge

fährliche „ Tendenz“ herausgewittert hatten. Eigentliche Lejer des Türmers

waren es nicht , meiſt nur Mitläufer , die ihre Naſe nur ſoweit in den Türmer

ſteckten , als ſie für notwendig hielten , um über ihn mitſprechen und „ urteilen “ zu

können . Sie fannten ihn gerade genug , um inſtinktiv zu empfinden , daß er nicht

ihren ,, Tendenzen “ huldigte, und ſo mußte er natürlich – denn das war doch „ ſelbſt

verſtändlich" ! — irgend welche anderen , entgegengejekten „ Tendenzen “ verfolgen !

Aber ich meine, das iſt gut jo . Denn in den Widerſprüchen der Angriffe

liegt der Beweis von deren Grundloſigkeit.

Braucht ſomit ,,Der Türmer “ ſeiner litterariſchen Arbeit wegen wahrlich

nicht verteidigt zu werden , ſo iſt es doch unſäglich traurig , daß jogar viele

„ Autoritäten “ dem traurigen Geſchäft der „ Tendenzriecherei “ obliegen. Das iſt

der Fluch des Spezialiſierens. Es giebt der Spezialiſten jo viele , daß es auf

fällt, wenn einer den Blick auf das Ganze richtet , auf den einen Gott, die eine

Wahrheit , die eine Schönheit .
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Da fällt mir ein , was Lienhard das iſt ſo ein Schriftſteller nach

meinem Herzen
in einem ſeiner Gedichte etwa jagt : die Menſchheit werde mit

der ſozialpolitiſchen und wiſſenſchaftlichen Phraſe dem Teufel zugetrieben. Wahr

lich, das iſt jo . Gewiß, die Wiſſenſchaft muß frei ſein , der Forſchung dürfen

feine Schranken geſegt werden . Aber ſie ſoll ihre Autorität auf das beſchränken,

was bewieſen iſt. Geht ſie weiter, ſo iſt ſie eben unwiſſenſchaftlich. Und da

bewieſen iſt, daß die Menſchheit den großen Fragen , beſonders der Frage

des Seins , noch immer ganz ohnmächtig gegenüberſteht, jo liegt es ſowohl im

Intereſſe der Wiſſenſchaft ſelbſt, wie es für den inneren Frieden der Menſchen
durchaus notwendig iſt, daß der pjeudo -wiſſenſchaftliche Größenwahn bekämpft,

die Menſchheit wieder dazu angehalten werde , Gott zu ſuchen . Das hat ,, Der

Türmer“ immer offen und ehrlich gethan . Und dabei war er immer ebenſo frei

vom Muđertum wie von jeder anderen Richtung. Er wäre verloren , wenn er

fich auch nur um Haaresbreite von den „ Tendenzricchern “ beeinfluſſen ließe .

Möge er bleiben , wie er iſt, wie ich und viele andere ihn lieben und ihm treu
bleiben werden .

Ich meinte , es könnte für den „ Türmer “ und ſeine Gemeinde nur nüßlich

jein , wenn einmal über ſeine „ Tendenz“ geſprochen würde. Darum ſchrieb

ich dieſe Zeilen . Jd bitte ihn , ſie für die „ Offene Halle “ zu verwerten . Viel

leicht geben ſie auch den Empfindungen und Erfahrungen anderer Ausdruck.
Friedenau, September 1901 . Auguſt Flemming.

I
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-

Vom Prinzen , der nicht rutſchen wollte. -- „ Patrio

tismus“ ohne Hemde. - Militäriſche Gerichtsbarkeit.

Standesehre. Chriſtentum und Aufklärung.

Alte und neue Kultur.

Man
an hat uns Deutichen früher manche Schmach angethan , hat unſere

Schwächen au genüßt, um uns den Fuß auf den Naden zu jeßen, aber

man hat uns doch immer für ein ernſthaftes Volt gehalten , das zit allem

anderen mehr veranlagt ſei, als zum Komödienſpielen . Hinter dem Hohn und

Haß, den man gegen uns zur Schau trug , barg ſich die Furcht vor dem ge

blendeten , verblendeten Rieſen , der ſich nur ſeiner Kraft bewußt zu werden

brauchte , um ſeine Setten zu ſprengen und die Welt zu erſchüttern. Man

wußte : dieſes Volt macht feine leeren Worte , es iſt ihm bitter, lächerlich ernſt

mit allem , was es jagt und ſingt. Und als wir dann unſer Haus geſäubert

und befeſtigt, dem dreiſten Nachbar den Stuhl vor die Thür geſegt hatten, da

ichwand auch der Spott und nur Yaß und Neid blieben übrig , die ja das

Schicjal aller Starfen ſind. Aber wir machten auch da feine großen Worte ,

wir überhoben uns nicht im Siege und wir forderten nicht um Haaresbreite

mehr, als wir zu erreichen und feſtzuhalten berechtigt und im ſtande waren .

3m Innern erlaubten wir uns manche knabenhafte Ausſchreitung, nach außen

blieben wir ſtill und ſtolz. Und wenn die Nachbarn ihren Gefühlen gar zu

freien Lauf und liebgewohnte Gelüſte wieder aufleben ließen , dann genügte das

Dräuen von ein paar buſchigen Brauen , um ſie an die veränderte Sachlage

zu erinnern . Und wenn es ſchon gar nicht anders ging, dann fielen ein paar
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abgezählte und -gewogene wuchtige Worte aus einem mächtigen Munde, und das

geifernde Gezücht verfrodh ſich ins Mauſeloch : - „ Wir Deutſche fürchten Gott ,

ſonſt nichts auf der Welt . "

Das ſcheint nun anders werden zu wollen . In unjer öffentliches Ge

baren iſt ein operettenhafter Zug hineingekommen, der uns bisher völlig fremd

geweſen iſt. Was wir an unſeren weſtlichen Nachbarn immer jo lächerlich ,

wenn nicht verächtlich fanden, das Renommieren und Bramarbaſieren, die Phraſe

und die Poje, das haben wir über Nacht mit geradezu affenartiger Geſchwindig

feit erlernt . Was wir alles thun können und wollen und werden , dafür reicht

bald die ehrliche deutſche Sprache nicht mehr aus ; was wir in der That

erreichen, das verbirgt ſich den Bliden gewöhnlicher Staubgeborener, das muß

blind geglaubt werden mit einem Glauben , der Berge verſeßt . Auf jeden

Schritt vorwärts weichen wir mutig drei Schritte zurüd. Was geſtern eine

unumgängliche Notwendigkeit war , von der Ehre und Wohlfahrt des Reiches

abhingen, das iſt heute eine pure Unmöglichkeit, die ernſtlich gar nicht erörtert

werden darf . Und es ſind die ſelben Leute, die jelben Organe , die uns das

eine und das andere verſichern, faltlächelnd , ohne mit der Wimper zu zuđen ,

als ſei es das ſelbſtverſtändlichſte Ding von der Welt, daß etwas gleichzeitig

ichwarz und weiß, gut und ſchlecht ſei .

Hätte die Sache nicht einen jo tiefernſten Hintergrund, man fönnte aus

dem , chineſiſchen Abenteuer “ die luſtigſte Operette ſchmieden . Alle Ingredienzen

ſind gegeben . Da iſt der große General, der mit großem Getöſe auszieht, die

große Stadt zu erobern , und dann die Fahnen - anderer auf ihren Türmen

flattern ſieht. Dafür fann er natürlich nichts , und daß er einen Poſttag zu

ipät ankommt, iſt auch nicht eigentlich das Romiſche. Dieſe Wirkung wird erſt

ausgelöſt durch den ſchreienden Kontraſt zwiſchen dem welterſchütternden Aus

marſch und dem kleinlauten Abzuge. Die Maus iſt nicht deshalb lächerlich ,

weil ſie klein iſt, ſondern weil die mächtigen Berge gefreiſt haben , um das

winzige Weſen an den Tag zu fördern . Da iſt weiter der liſtig lächelnde be

jopite Intrigant, der alle die flugen Träger einer überlegenen Kultur" , an

der Spiße den großen General, der ihm einen grauſigen Schrecken für „ tauſend

Jahre “ einjagen ſollte und wollte und möchte , ſo lange an der Naſe herum

führt, bis ſie froh ſind , mit heiler Haut zu den heimatlichen Penaten zurüd

fehren zu dürfen , fluchend über die bodenloſe Gemeinheit des falſchen Sohnes

der Mitte , der höhniſch hinter ihnen her grinſt . Da iſt endlich der famoſe

,,Sühneprinz " , der plößlich an der Grenze des ſchrecklich erzürnten großmädha

tigen Reiches jeekrant wird , deſſen feierlich behelmte und deforierte Vertreter in

ſprachloſer Verblüffung auf dem Bahnſteig ſtehen läßt und ſich energiſch wei

gert, ,,Rotau " zu machen , d . h . ſich ſelbſt in der gewünſchten Weiſe zu demütigen

und ſein Gefolge auf dem Boden rutſchen zu laſſen . Und nun diskutiert das

zuſchauende Europa in heiterer Spannung Tage lang die Frage , von der laut

Verſicherung unjerer Offiziöjen im gegebenen Augenblice die Ehre und das
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Anſehen des Deutichen Reiches abhängen : „ Rutſchen ſie oder rutſchen ſie

nicht ?" Verwundert und mit heimlichem Neide ſchüttelt ſo mancher freigeſinnte

deutſche Manne in der „ Stadt der Intelligenz“ ſein Haupt ob der Hartnädig

feit diejer gelben Brüder : warum wollen ſie denn partout nicht rutſchen ? Ad) ,

wenn er , der freigeſinnte deutſche Manne - - ! Wie gerne würde er - - !

Und noch ganz anderes - ! Und der freigeſinnte deutſche Manne begräbt

feufzend einen wonnigen Traum in ſeinem Innern. Und die gelben Brüder

rutſchen nicht, und es geht auch jo , und dieſelben Blätter , die Ehre und

Anſehen des Reiches für das Rutichen verpfändet hatten , erklären nun plößlich

den bloßen Gedanken für die Ausgeburt einer erregten Phantaſie, da es doch

lächerlich und eines chriſtlichen Kulturvolfes unwürdig ſei, ſich nach barbariſcher

chineſiſcher Sitte etwas vorrutſchen zu laſſen. Ja , ein Blatt , das „ Berliner

Tageblatt“, bekommt es ſogar fertig , in einer und derſelben Nummer

und in dem gleichen Artikel, in dem einen Abſat die ganze

Affaire für lächerlich zu erklären , in dem andern aber ſie mit

fittlicher Entrüſtung gegen andere zu rechtfertigen !

Und ſo endet die Tragifomödie vorläufig mit einem moraliſchen Erfolge

der Chineſen . In heiterſter und gehobenſter Stimmung haben ſie ihre Fahrt

nach Potsdam angetreten , nicht als demütige Büßer, ſondern im Vollgefühl des

eben errungenen Triumphes, als Leute, die ſich nichts vorſchreiben zu laſſen

brauchen und die niemandem einen Schritt weiter entgegenkommen , als es der

Stolz und die Würde des himmliſchen Reiches zulaſſen, deſſen erhabenem Kaiſer

doch die höchſten Ehren ausſchließlich gebühren. Hätte die deutſche

Diplomatie die ganze Frage überhaupt nicht angeſchnitten , ſich von vornherein

auf die europäiſche und chriſtliche Sitte geſtellt und das chineſiſche Ceremoniell

als ihrer unwürdig , als unchriſtlich und verächtlich von ſich gewieſen , wären

nicht wieder Forderungen aufgeſtellt worden , die durchzuführen man nicht die

Macht hatte, dann hätte die chineſiſche Sühnefahrt als weithin ſichtbare Genug

thuung für Deutſchland gelten fönnen . So iſt ſie zu einer bloßen Formalität

zuſammengeſchrumpſt, hinter der man die Drähte einer mühſamen und wenig

glüdlichen diplomatiſchen Arbeit nur allzu deutlich funktionieren ſieht .

Wenigſtens hat ſich der Empfang des Prinzen durch den Kaiſer per

ſönlich in würdigen und den Umſtänden angemeſſenen Formen vollzogen . Daſs

der chineſiſche Jüngling ohne Sang und Klang wie ein armer Sünder zur

Audienz geleitet wurde, daß der Kaiſer ihn ſißend mit einer einfachen kurzen

Handbewegung begrüßte, jikend ſeine tiefen Verbeugungen und die vereinbarten

Entſchuldigungen entgegennahm und ihm dann eine ziemlich ernſtliche ,,Stand

rede“ hielt, hat immerhin einen gewiſſen Eindruck gemacht. Leider wird aber

dieſer Eindrud in der böjen Selt weniger haften , als die höchit lächerliche,

groteske Epiſode in Baſel , aus der wir in der That als die „ blamierten Euro

päer “ hervorgegangen ſind. An dieſer beſchämenden Thatjache vermögen auch)

die nachträglichen Beſchönigungsverſuche nichts zu ändern . Möchte man wenig
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ſtens die entſprechenden Lehren ziehen und ſich in Zukunft aller Aſpirationen

enthalten, durch die man ſich einerjeits der Grundlagen , auf denen man ſteht

und von denen man ausgegangen iſt, begiebt, und die man andererſeits nötigen =

falls nicht erzwingen kann . Es geht nicht an , im Namen des Chriſtentums

und der Kultur die Ausübung antichriſtlicher und kulturwidriger Bräuche zu

verlangen . Solche widerſprüche und Halbheiten , von denen ja leider

unſere ganze moderne Kultur durchſeßt iſt, müſjen auf die Dauer immer an ſich

jelber ſcheitern .

Und nun iſt das den Geſandtenmord büßende China in der Perſon ſeines

Vertreters durch einen hohen preußiſchen Orden geehrt worden !

*

3ſt es nicht auch ein ebenſo bezeichnender wie beſchämender Widerſpruch,

man unſeren Chinafriegern pomphaſte Empfänge bereitet , für äußere

Prachtentfaltung zu ihren Ehren keine noch ſo unſinnigen Ausgaben ſcheut und

dann womöglich gleichzeitig die Mildthätigkeit der Bürger – um ein

paar Hemden für eben dieſe gefeierten und ruhmreichen Krieger angehen

mub ? Der ,, Vorwärts " war in der Lage, das folgende, an verſchiedene größere

Wäſchefabriten gerichtete Schreiben zu veröffentlichen :

„ Das Deutſche Hilfskomitee für Oſtaſien.

Protektorin : 3 hre Majeſtät die Kaiſerin und Königin .

Ehrenvorjißender : Seine königl. Hoheit Prinz Heinrich

von Preußen.

Telephon Amt IX, Nr. 9236.

Berlin NW. 40, Datum des Poſtſtempels.

Roonſtr . 9 .

Es ſind für die aus Oſtaſien zurüd tehrenden Verwundeten

und franten Kämpfer bei der Entlaſſung in größerer Anzahl Hemden 2c.

erforderlich, um die Bedürftigen hiermit zu verſehen .

Da Jhr patriotiſcher Sinn bekannt iſt, geſtattet ſich das

Deutſche Hilfskomitee für Oſtaſien die Anfrage, ob Sie die Güte haben wollen,

hierzu durch Ueberweiſung einer Anzahl jolcher Gegenſtände als

Liebesgabe beizutragen.

Shrer diesbezüglichen Antwort mit aufrichtigſtem Dant entgegenjehend,

zeichnet hochachtungsvoll

Das Deutſche Hilfskomitee für Oſtaſien .

Das Präſidium

Herzog von Ratibor Emil Selberg

Vorſißender. Generaliefretär.

Hat das ſozialdemokratiſche Organ jo unrecht, wenn es zu dieſer charakteriſti

jchen zeitgejchichtlichen Urkunde bemerkt : „ Man bereitet prunkvolle Ehrenempfänge

und muß ſchnorren gehen , damit die Kranken des glorreichen Erpe



106 Türmers Tagebuch .

ditions forps ein Hemd auf den Leib bekommen . Das chinejijde Welt

abenteuer foſtet dem deutſchen Volfe über 250 Millionen , aber ein paar

Hemden für die verwundet heimkehrenden Soldaten ſcheint man

nicht zur Verfügung zu haben " ?
* ***

In keinem anderen Stande offenbart ſich das Widerſpruchsvolle unſerer

chriſtlichen Kultur jo ſchroff und unüberbrüdbar, wie im Militärſtande. Sein

bloßes Daſein iſt ein Widerſpruch gegen dieſe Kultur. Der ganze Stand wird

für einen Fall erzogen und gebogen , der ein abnormer iſt, den wir ver=

wünſchen und bis aufs äußerſte zu verhüten trachten , der den gewaltſamſten

Bruch der göttlichen Gebote und die Vernichtung unabſehbarer Kulturgüter

bedeutet. Der Soldat im Frieden iſt ein Proteſt gegen ſeine ganze Umgebung.

Alle anderen Stände leiſten poſitive Arbeit , idhaffen poſitive Werte , nur der

Soldat als ſolcher nicht . Nebenwirkungen, wie z . B. erzieheriſche, die er etwa

hervorbringt, liegen außerhalb ſeiner eigentlichen Auſgabe. Er wird von der

Geſellſchaft mit ungeheuren Opfern erhalten gegen die Verpflichtung , ſich im

gegebenen Falle ſeinerjeits für die Bejellſchaft zu opſern . Dieje Verpflichtung

fann er erſt einlöjen, wenn der Fall eintritt, bis dahin befindet er ſich gewiſſer

maßen in einem Schuldverhältnis zur Gejellſchaft , deſſen Zinſen er dadurch

beſtreitet, daß er ſich zu ſeinem Beruf tüchtig macht. Es iſt notwendig , ſich

über dieſes Verhältnis flar zu werden , um die gegenſeitige Wertſchäßung von

Bürger und Soldat gerecht und ſicher abzugrenzen. Der Soldat iſt als ſolcher

ein notwendiges Uebel , genau ſo wie der Beruf , für den er ſich vorbereitet .

Es iſt hier aber die „ Notwendigkeit“ nicht minder zu betonen als das

„ U e bel “ . Diejes müſjen wir als ſolches erkennen und im Auge behalten , um

ſeine größtmögliche Verringerung und dereinſtige Beſeitigung anzuſtreben ; jene

dürfen wir nicht verkennen , um das Uebel nicht durch nod größere Uebel

abzulöſen, und um den Anforderungen , die es an uns nun einmal ſtellt, in

unſerem eigenen und im Intereſſe des Vaterlandes ohne Murren und ohne

doktrinäre Engherzigfeit gerecht zu werden . Der Soldat als ſolcher iſt ein not

wendiges Uebel, er iſt dies aber nur ganz generell geſprochen , als Glied in

der Kette eines kulturwidrigen Syſtems, das nicht von ihm , auch nicht von

jeinen Kameraden , ſondern von der ganzen Menſchheit verſchuldet wird. Der

Soldat als ein Individuum , das freiwillig ſein Leben für das Vaterland hina

giebt , iſt kein Uebel , ſondern eine Blüte menſchlicher Pflichttreue und Opfer

freudigkeit .

Ich will auch gar kein Hehl daraus machen : wenn es ſein muß, jeden

Mann und jeden Groſchen für Heer und Flotte. Nur der blanke

Aberwik fönnte uns unter den gegenwärtigen Verhältniſſen veranlaſſen , unſere

Wehrkraft zu verringern und uns der Großmut unſerer geichäften Nachbarn

zu überliefern. Wir Deutſche jind wahrhaftig nicht dazu da , den anderen

Völfern als Schuhputer zu dienen und nach altem Brauch ihre Händel aus :

1
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zutragen und ihre Kriegsfoſten zu bezahlen , die Händel und die Kriegskoſten ,

die uns für unjere eigene Freiheit und Wohlfahrt zu teuer waren . Wir wollen

gern an unjerem Teile dazu mitwirfen, daß die Militärlaſten und die Kriegs

gefahr verringert werden, aber wir wollen dabei als höfliche Leute den Herren

Nachbarn gern den Vortritt laſſen. Von allen Staaten iſt Deutſchland, ichon

infolge ſeiner geographiſchen Lage , am wenigſten berufen , mit der ,, Abrüſtung"

voranzugehen , wie es andererſeits, infolge der friedliebenden und redlichen Sinnes .

art ſeiner Bevölkerung, den Frieden am wenigſten bedroht. Wohl fönnen und

müſſen wir im Verein mit den Beſten aller anderen Völker dahin ſtreben, durch

allgemeine Verbreitung von Auſflärung und Gejittung der Menſchheit das

unwürdige und Thörichte des gegenwärtigen waffenſtarrenden Zuſtandes zum

Bewußtſein zu bringen , den praktiſchen Anfang aber mit einer Alenderung

dieſes Zuſtandes zu machen, verbietet uns Deutſchen die eiſerne Notwendigkeit,

die Pflicht der Selbſterhaltung . Es iſt leider immer noch an dem , daß ein

ipajjengewaltiges Deutiches Reich auf abſehbare Zeit hinaus die ſicherſte Birg

ichaft für den europäiſchen Frieden bedeutet . Für den ,,Welt frieden “ fann

man leider nicht mehr ſagen , nachdem Deutichlands Politik und Anjehen nicht

ſtart genug waren , den Ausrottungsfrieg gegen die Burenſtaaten zu verhindern ,

an deren Freiheit und Erhaltung uns doch – nach der offiziellen Erflärung

unſerer Reichsregierung durch den Staatsſekretär Freiherrn von Marſchall

jo jehr viel gelegen ſein mußte.

Allo : ein Feind des deutſchen Soldaten- oder Offizierſtandes iſt es

wahrlich nicht, der dieſe Betrachtungen anſtellt . Aber eben weil ich ihn gern

auf der Höhe ſeiner Aufgabe ſehen möchte , kann ich gewiſſe Erſcheinungen in

diejem Stande, wie ſie ſich in neueſter Zeit vor der Deffentlichkeit enthüllt haben ,

nur auf das tiefſte beklagen . In einem ganz auf Ausnahmeverhältniſſe zuge

ichnittenen Berufe, wie dieſer , fann es nicht immer ſo zugehen wie im nor

malen bürgerlichen Leben . Da muß manches anders gewertet, manches, was

uns als Lappalie erſcheint, ſehr ernſt genommen , manche im bürgerlichen Leben

unmögliche Härte geduldet werden . Aber immer müſſen doch auch für dieſen

Stand die großen allgemeinen Geſichtspunkte des Rechtes und der Moral maß

gebend bleiben , joll er nicht alle Fühlung mit dem Volfe verlieren und von

ihm als ein fremder Körper , als ein Pfahl in ſeinem Fleiſche em

pfunden werden . Nun hat aber der Gumbinner Mordprozeß, mehr

vielleicht noch in ſeinen Nebenerſcheinungen als in ſeinen Haupiverhandlungen ,

Anſchauungen zu Tage gefördert, die mit den elementarſten Grundlagen unſeres

ganzen Staats- und Voltslebens ſchlechterdings nichts Gemeinjames mehr haben

und uns den Blick in eine völlig fremde, aber keineswegs ver

lodende Welt eröffnen. Schon die Vorgeichichte des Prozeſjes ſtellt uns

vor ein Rätſel : wie war es möglich, daß der ermordete Rittmeiſter von Kroſigt

im Dienſte belaſſen wurde, nachdem er ſeinen Vorgeſepten längſt als grauſamer

und brutaler Soldatenidhinder par excellence bekannt und deshalb auch zu
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einer ſchweren Strafe verurteilt worden war ? Aber da erinnern wir uns an

einen ähnlichen Fall aus den 60er Jahren . Da durfte in Graudenz ein

geiſtesgeſtörter Hauptmann ſo lange linde ſeines Amtes walten , bis

ſich ſchließlich Mannſchaften und Unteroffiziere einmütig gegen ihren wahn

ſinnigen Peiniger erhoben . Die Folge tvar, daß ſie wegen komplottierens bis

zu zwanzigjährigen Feſtungs- und 3 uchthausſtrafen verurteilt

wurden . Wegen „ Komplottiereng" gegen einen Wahnſinnigen! Wie war

es möglich , daß der Angeklagte Marten zum Tode verurteilt werden konnte,

ohne daß ein zwingender Beweis für ſeine Schuld erbracht worden war ?

Und dann nach dem Freiſpruch die Verhaftung des mitangeklagten Hidel,

die ungeſegliche Zuſammenſeßung des Gerichts, die nachträgliche Maßrege=

lung von militäriſchen Zeugen , die für den Verurteilten entlaſtend oder

doch nicht belaſtend ausgeſagt hatten ? Sogar der „ Reid)abote " ſagt darüber :

„Durch ſolche nachträglichen Maßregelungen werden die Zeugen beim Militär

gericht unter den Druck der Furcht geſtellt, in ſchwere Gewijiens.

konflikte hineingetrieben und dadurch ihre Glaubwürdigkeit ſtart be

einträchtigt. Die Angeflagten oder ihre Verteidiger werden Soldaten als

Belaſtungszeugen als befangen wahrſcheinlich allgemein zurückweiſen. Und

wer will es entfräften , wenn geſagt wird : wenn die Unter

offiziere als Zeugen ſo behandelt werden , ſo iſt anzunehmen ,

daß auch die Offiziere als Zeugen oder gar als Richter unter

einem jolchen Druc des Generalfommandos reſp . des Gerichtsherrn ſtehen .

Damit wäre aber der Autorität der Militärgerichte der Boden völlig entzogen

und ihre ganze Eriſtenz gefährdet . "

Und nun die Verteidiger des Verfahrens in der Preſje ! Wenigſtens

machen ſie aus ihrem Herzen feine Mördergrube. Mit erfriſchender Deutlich) =

keit ſchreibt einer in der ſächlichen offiziöjen Korreſpondenz , Sadhjen =

Spiegel" : Können die Unteroffiziere eigentlich noch die feſteſten Stüßen

der Rompagnie, der Schwadron fein ? Die erforderliche moraliſche Befähigung

hierzu fehlt ihnen durchaus nicht. Aber ein latenter Riß zieht ſich ießt durch

die Beziehungen des Hauptmanns zu ſeinen Unteroffizieren. Um vieles fühler

ſtehen ſie einander gegenüber als früher ; und dies iſt das 28 erf des Herrn

Auguſt Bebel und ſeiner Geſinnungsgenojien. Denn die Koſten

der von den Sozialdemokraten auf Grund von Soldatenmißhand.

lungen gegen die Armee angeſtellten Heße hatte und hat noch vor allem der

Unteroffizier zu tragen. Einen unverzeihlichen Fehler beging

die Regierung, nicht indem ſie den Gegnern eines feſtgefügten Heeres Ge

hör ſchenkte , wohl aber , indem ſie anfangs den auf jie ausgeübten

Druck nach unten bis zu den Hauptleuten in womöglich ver

ſtärktem Maße weitergab. Seitdem leben die Kompagnie- und Schwa=

dronschefs in der beſtändigen Bejorgnis, daß ihre Unteroffiziere, die ſchon auf

Grund ihrer geringeren allgemeinen Bildung leichter die Gewalt über ſich ver
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lieren , von einem lojen Handgelen einen geje gwidrigen Ge

brauch gegen einen Gemeinen machen und damit auf das bedenklichſte

an ihrer, der Hauptleute, Eriſtenz rütteln fönnten ... Wer kann mir ver

bürgen , daß ich ſtraffrei bleibe ? Wer nimmt ſich meiner noch an ,

wenn ich einmal im Eifer des Dienſtes und unter dem von meinem Vorge

jeşten auf mich ausgeübten ſtarken Druck mich vergeſſe und gegen den

Mann, der mich durch ſeinen paſſiven Widerſtand bis auf das Blut gepeinigt

hat , handgreiflich werde? Mit dieſen Worten weiſt der Unteroffizier

die Bemühungen ſeines Hauptmanns zurück , ihn zur neuen Kapitulation zu

bewegen ... "

„ Nach dieſer wunderbaren Darſtellung “, bemerkt hierzu ein Berliner

Blatt , , iſt es die Erſchwerung des Prügelns , die angeblich das gute

Verhältnis zwiſchen Difizier und Unteroffizier geſtört haben und die außerdem

die Unteroffiziere aus der Armee treiben ſoll! In der That , wenn Bebel

durch ſeine Beſprechungen von Soldatenmißhandlungen im Reichstage die Wirkung

erzielt hätte , daß die Zahl der M i ß handlungen eine Minderung er:

fahren hätte , ſo wäre ſein Verdienſt nicht hoch genug anzu

ſchlagen ... "

Ein anderer Difizier hat nach der „Kölniſchen Volfszeitung“ jein Herz in

folgenden gemütvollen Betrachtungen ausgeſchüttet : „ Die Erſchütterung der mili

täriſchen Disziplin durch die Strafloſigkeit der Ermordung eines Vorgeſeßten

jei jo ungeheuer ſchwerwiegend , daß es beijer jein würde , wenn ein

Unſchuldiger erefutiert , als wenn niemand beſtraft würde..

Das Intereſſe eines einzelnen Mannes wie Marten müſſe dem Wohle der Armee

nachſtehen ! Sei er wirklich unſchuldig, ſo würde durch ſeine Beſtrafung

wenigſtens ein heilſamer Schreden unter der Mannſchaft erzeugt

aber bleibe die That ungeahndet , ſo würden alle Bande der Ordnung

gelöſt !"

Wie muß ſich die Welt in dieſem Kopfe malen ! 3ſt das nicht der

Banferott aller ſittlichen Weltanſchauung ? Und wenn wir ſchon

den Boden der Moral verlaſſen und nach reinen Nüßlichkeitsgründen urteilen :

wie unſagbar thöricht, wie unlogiſch iſt dieſes Bekenntnis ! Wenn Unſchul

dige verurteilt , die Schuldigen alſo nicht ermittelt werden , ſo iſt das

doch eine Ermutigung für ſolche, die eine Schuld begehen wollen. Wenn

ſie es nur recht geſchidt anfangen , ſo iſt die Wahrſcheinlichkeit groß , daß

man eher einen „ Verdächtigen ", der zufällig den äußeren Schein gegen ſich hat ,

aus disziplinariſchen Gründen mit militäriſcher Pünktlichkeit hinrichten wird , als

den Schuldigen, der mit raffinierter Liſt den Schein von ſich ab und womöglich

auf einen anderen gelenkt hat. Und der „ heilſame Schrecen" fann nur darin

beſtehen , daß das Vertrauen der Mannſchaften in die Gerechtigkeit ihrer Vor

gelegten erſchüttert wird und eine allgemeine Rechtfunſicherheit um ſich greift .

Gott ſchüße unſere wackere Armee vor ſolchen Freunden !
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Die Frage, ob der verurteilte Marten ſchuldig oder unſchuldig iſt, kommt

jeßt nur noch in zweiter Linie in Betracht. Es handelt ſich nicht mehr um

den einzelnen Fall, ſondern um grundlegende Prinzipien , die das Wohl

und Wehe nicht nur unſeres Heeres , ſondern auch unſeres ganzen öffentlichen

Lebens beſtimmen. Es iſt möglich , es iſt nicht einmal unwahrſcheinlich, daſs

Marten jduldig iſt, aber ſelbſt wenn ſich ſeine Schuld ſpäter erweiſen ſollte ,

jo würde das doch nichts an der Thatjache ändern , daß er vorläufig

ohne Beweis zum Tode verurteilt worden iſt. Nichts kann die Situation

greller beleuchten , als der Verſuch des Anflägers, den Mord zu einem leichter

jut beſtrafenden Totíchlag zu ſtempeln , wo doch nur zweierlei möglich

war : entweder wohlüberlegter Mord oder Schuldloſigkeit . Das Gericht hat

denn auch die Morſchheit dieſer ihm gebauten , goldenen Brücke" erkannt und

ſie nicht betreten .

Und an all den unerfreulichen Erörterungen des Falles ſoll die Deffent

lichfeit des Verfahrens ſchuld ſein ! Das iſt ſo ungefähr dasjelbe, als wenn an

der Häßlichkeit eines Bildes das Auge des Betrachters ſchuld ſein ſollte !

Der „ Reichebote " folgert : ,, Die Behandlung der Deffentlichkeit in Mi:

litärgerichten geſtaltet ſich genau ſo , wie wir es immer befürchteten und

deshalb davor warnten. Dieſe beiden Dinge -- die Einführung der

Deffentlichkeit der Militärgerichte und die zweijährige Dienſtzeit

ſind verhängnisvoll für unſere Armee. "

Die Dienſtzeit iſt eine militärtechniſche Frage, über die man ver=

ſchiedener Anſicht ſein kann . Es ſoll nicht geleugnet werden , daß die Verrin=

gerung der Dienſtzeit bei gleichen oder vielmehr erhöhten Anforderungen die

Aufgaben der militäriſchen Erzieher außerordentlich erſchwert hat und daß das

dadurch geſteigerte Verantwortlichkeitsgefühl den Vorgeſeşten gegenüber häufig

in Gewaltthätigkeiten gegen die untergebenen Mannſchaften ausartet.

Deſfentlichkeit des Gerichtsverfahrens aber iſt teine militärtechniſche Frage,

ſondern eine Forderung der Rechtsſicherheit, der Gerechtigkeit und

der Moral. Wenn wirklich die militäriſche Gerichtsbarkeit vor der Deffent

lichkeit nicht ſollte beſtehen fönnen , jo wäre doch nicht dieſe Deffentlichkeit,

ſondern jene Gerichtsbarkeit daran ſchuld. Nach dem Reichsboten aber iſt

es umgekehrt. Wenn die Militärgerichte der Deſfentlichkeit Stoff zu unlieb

ſamen Erörterungen liefern , ſo haben nicht etwa jene die Verpflichtung, den

Forderungen des öffentlichen Gewiſſens zu genügen , ſondern die Deffentlichkeit

hat ſich der Beurteilung der Militärgerichte zu enthalten , und da ſie

das nicht freiwillig thut, jo war ſie einfach auszuſchließen . Was dann

hinter den Couliſſen vorging ? Je nun , was ich nicht weiß , macht mic , nicht

heiß " . Es iſt beſſer, daß hinter geſchloſſenen Thüren Unredyt verübt, als daß

es mit Hilfe der Deffentlichkeit verhindert wird. Es iſt beſſer , daß ein „ Schul

diger “ wie Marten in aller Stille zum Tode verurteilt und womöglich auch

hingerichtet wird, als daß die Deffentlichkeit unliebſame Kritik an den Militär



Türmers Tagebuch . 111

gerichten übt. Denn jenſeits von Recht und Unrecht, Gut und Böſe ſteht der

chriſtliche Göße der „militäriſchen Disziplin “. Dieſes Chriſtentum iſt wirklich

ein eminent praktiſches Ding , von einer wunderbaren Elaſticität, allen An

forderungen der politiſchen , militäriſchen , fapitaliſtiſchen Geſellſchaft gewachſen,

Gummi elasticum iſt gar nidts dagegen. Man muß nur feſte ziehen, Ver

zeihung: glauben ", das weitere findet ſich ſchon ganz von ſelbſt.

Sicherlich würde ſich der „ Reichsbote “ gegen Schlüjje , wie die obigen ,

auf das äußerſte ſträuben. Aber ſie ſind nun einmal die notwendigen Fola

gerungen ſeiner eigenen Prämiſſen. Und jolche Schlüſje ſind unausbleiblich,

wo immer eine reine, über allem menſchlichen Nüßlichkeitsfram erhabene Religion

mit allerlei politiſchen , militäriſchen , ökonomiſchen Rüdſichten verquickt werden ſoll.

*

Auch der Ehrbegriff, die ,Standesehre" , gewiſſer militäriſcher Kreiſe

hat fürzlich durch einige der Oeffentlichkeit bekannt gewordene Fälle eine eigen =

artige Beleuchtung erfahren . Ich jage abſichtlich : militäriſcher Kreiſe “, denn

ich bin weit davon entfernt, Anſchauungen , wie ſie dort zu Tage getreten ſind,

bei unſerem geſamten Offizierkorps oder auch nur bei deſjen Mehrheit vorauss

zuſeßen . Ich will auch, um allen Mißverſtändniſſen ein für allemal vorzu

beugen, meine Meinung unumwunden dahin ausjprechen , daß unſer Offizier

ſtand die Achtung , die ihm entgegengebracht wird , in allgemeinen wohl ver

dient, was freilich nicht ausſchließt, daß auch in dieſem Stande, wie in allen

anderen , ganz gewaltig geſündigt wird, und daß er nebenbei auch noch einige

kleine, liebenswürdige Spezialitäten herausgebildet hat . Es wird ſich alſo in den

nachſtehenden Fällen wohl um Erſcheinungen handeln , die von der Mehrheit

des Offizierkorps ſelbſt peinlich empfunden werden .

Die ,,Straßb. Bürgerztg . “ wußte vor einiger Zeit zu berichten: „ Bei dem

jächſiſchen Artillerieregiment Nr . 12 ſtand bis zum vorigen Herbſt der Ober

leutnant H. Der Offizier hatte eine vollfommen tadelloje Konduite; er war

für China in Ausſicht genommen und ſtand bei allen Ehren und Vergünſti

gungen , die das Regiment zu vergeben hat , obenan . In etwa zwei Jahren

hatte er die Beförderung zum Hauptmann zu erwarten . Im vorigen Sommer

war beim Regiment ein junger Leutnant eingeſtellt, der die fatale Eigenheit

hatte , in der Betrunkenheit alle Selbſtbeherrſchung und gänzlich den Verſtand

zu verlieren . Bei einem Liebesmahl betrant ſich der junge Mann wieder ſinnlos

und wurde, wie das üblich iſt, in einer Kiſte in die ,, Leichenfammer" getragen ,

wie man das für ſolche Fälle reſervierte Zimmer ſcherzend benennt.

als die Kiſte niedergejeßt wurde , fuhr der Betrunfene aus ſeinem Taumel ein

wenig auf und traf den Oberleutnant H. mit einem Schlage am Ropfe . Weil

es bi her allgemein üblich geweſen iſt, in Fällen ſinnloſer Trunkenheit derartige

Geſchichten mit einer Entſchuldigung am andern Tage zu erledigen, legte nies

mand Gewicht auf den Vorgang. Es wurde ruhig weiter getafelt . Am andern

Morgen ſchidte der Oberleutnant H. einen Sameraden , der dem Ehrenrat des

.
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Regiments angehörte, zu dem Manne mit dem Auftrage, ſich zunächſt zu ver

gewiſſern, ob jener ſich des Vorganges noch erinnere, und weiter ihm zu jagen ,

daß die Sache dem Ehrenrat unterbreitet werden ſolle. Der junge Menſch

wußte nichts von der ganzen Geſchichte, ſtürzte aber jofort zum

Oberleutnant H. und bat dieſen um Entichuldigung. Der Ehrenrat

des Regiments, der trozdem um ſein Votum angegangen wurde, entſchied

einſtimmig , daß ſich Oberleutnant H. forrekt benommen habe , daß die

Geſchichte mit der Entſchuldigung erledigt und dem jungen Leutnant X.

eine Rüge zu erteilen ſei . Die Entſcheidung wurde vom Regiments-ſommans

deur dem kommandierenden General von Treitſchke in Leipzig unterbreitet . Der

General erwirfte eine Ordre des Königs von Sachſen, durch welche der Spruch

des Ehrenrates faſſiert und die Sache zur Entſcheidung an ein in Leipzig unter

den Augen des Korpskommandeurs garniſonierendes Regiment gegeben wurde .

Der Ehrenrat dieſes Regiments entſchied nun, daß ſich Oberleutnant H. nicht

forreft benommen habe , weil er in der Form des Auftrages an den Kartell .

träger zu erkennen gegeben habe , daß ihm eine friedliche Erledigung

willkommen ſei . Der Oberleutnant jei deshalb mit ſchlichtem Ab.

ichied zu entlaſſen . Der Oberſt des Regiments Nr. 12 teilte dieſe Ent

ſcheidung den Offizieren des Regiments unter Zeichen tiefer Erregung mit und

fügte hinzu , daß nach dieſem Spruch es ſchwer ſei , in Ehrenjachen das

Richtige zu treffen ; ich kann Ihnen nur raten, meine Herren, fordern

Sie in allen Fällen mindeſtens auf Säbel. ' "

Dieſe , faſt unglaubliche Geſchichte iſt troß Aufforderung der zahlreichen

Blätter, in denen ſie geſtanden hat , nicht dementiert worden . Wohl aber iſt

in dem bereits rühmlich erwähnten hellen „Sachſen-Spiegel “ folgende Recht

fertigung des Leipziger Ehrenrates erſchienen : ,, Aufrichtig beflagen wir

den Offizier , der gewiſſermaßen ahnungslos und unter Verhältniſſen , wie ſie

erfreulicher kaum ſein können , den Abſchied erhalten hat . Ebenſo aufrichtig

iſt aber auch der Beifall , den wir der entſcheidenden Inſtanz

jollen . Eine ſo rege Wachſamkeit giebt der Nation die Gewähr dafür, das

der Schild des deutſchen Offizierkorps ſeinen alten, von aller Welt anerkannten

Glanz bewahren wird . Ehre verloren , alles verloren ; und iſt ſie nicht ſchon

zum Teil in die Brüche gegangen , wenn ſich der Verdacht an ſie heran

wagt ? Im großen und ganzen iſt alſo die Meßer Affaire eher dazu angethan ,

das Vertrauen der öffentlichen Meinung zu dem unbefangenen

Urteil der militäriſchen Behörden zu befeſtigen , als zu erſchüttern.

,, Toujours en vedette“ , muß die Loſung derer ſein, welche an erſter Stelle

das deutiche Schwert ſcharf zu erhalten haben . En vedette ſind ſie auch in

der hier erörterten Frage geweſen . "

Es muß ein eigenes Ding ſein um dieſe Ehre, die durch die Reflexiv.

bewegung eines jinnlos Trunfenen ſofort faput geht und nur noch

durch Blut zuſammengeleimt werden kann ! Eine eigene Ehre, die „ſchon zum

,
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Teil in die Brüche gegangen iſt“ , wenn ſich der bloße „ Verdacht an ſie

heranwagt“ ! 3ch beneide die Sperren Beſiber nicht um die zerbrechliche Bazar

ware , bei der die „ Aufmachung“ alles iſt, und die man den Leuten nur mit

der Piſtole in der Fauſt aufzwingen fann . Und es iſt auch ein eigener Ehrbegriff,

der ſich beim ,,Mörchinger Falle " in der ,,evangeliſchen " Betrachtung eines evan

geliſchen Blattes offenbarte : „ Wenn dieſer Offizier vor einem Mord nicht zurüdt

deute, dann durfte er auch das eigene Leben nicht ſchonen ; dann mußte

er auch noch einen Schuß im Revolver haben – für ſich jelbſt." So recht,

nur feine halbe Arbeit , nach dem Morde der Selbſtmord , dann iſt die

Ehre wenigſtens einigermaßen gerettet . Wenn der durchgegangene Sajſierer oder

der Banfier, der Depots unterſchlagen hat , ſich eine Kugel durch den Kopf

jagen , dann ſtehen ſie ſchon um ein ganz Teil „ ehrenhafter “ da !

Aber auch in der „ Ehre“ bewährt ſich wiederum die wunderbare, allen

Lagen gewachſene Schmiegjamfeit unjeres modernen ,, Chriſtentums " . Der ,, Vor

wärts“ – „ad) ja , der „ Vorwärts " ! - berichtet: „ In Mainz haben vor-

einigen Tagen ein Oberleutnant und ein Leutnant ein hartnäckiges Scheiben

ichießen auf einander veranſtaltet, bei dem der ſchlechtere Schüße eine Kugel in

die Schulter und eine Kugel in die Hüfte erhielt. Er liegt infolgedeſjen ſchwer

danieder. Nach der Nat.-Ztg. ſtand diejer Ausgang des Duells von vorna

herein feſt, da der Gegner des Verlezten den Ruf eines brillanten Scharf=

ich üßen genoß. Den Anlaß zum Duell hat die Frau des Nieder

geichojjenen geboten , das Gottesgericht hat alio wieder einmal dem in jeiner

Ehre Gefränkten die Genugthuung gewährt, ſich zum Krüppel ſchießen zu laſſen .

Bejonders pifant wird der durch die Savalierſtrafe der Feſtungshaft geadelte

Mordverſuch durch den Umſtand, daß die beiden Duellanten vor dem

Duell erſt das Abendmahl genommen haben ſollen. In den

Abbruzzen ſollen ſich fromme Gurgelabſchneider vor dem Begehen der Blutthat

durch Stiften einer geweihteu Kerze erſt in die entſprechende gehobene Seelen

ſtimmung zu verſeßen pflegen . “

Der niederträchtige Vorwärts " !

*

,,Unchriſtlich ſoll das Duell ſein ? " jo fragte einmal der Herr General

leutnant von Boguslawsfi in der ,, Täglichen Kundichau" : „Sit denn

aber der Eid chriſllich ? Das Neue Teſtament verbietet ihn ausdrücklich. Man

fönnte jogar, wenn man die Gebote Jeſu Chriſti alle buchſtäblich nehmen will —

fragen : iſt denn eine Klage wegen Beleidigung chriſtlich ? Wenn man den Bes

griff unchriſtlich und chriſtlich im praktiſchen Leben ſo weit faſſen will , würden

bald die Schurfen das Uebergewicht bekommen ... Es iſt überhaupt un

thunlich , jede Handlung im bürgerlichen Leben , oder gar in inter

nationalen Verhältniſſen , danach beurteilen zu wollen , ob ſie chriſt

lich jei ... "

Der Türmer . IV, 1 .
8
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Ja , wozu brauchen wir überhaupt das Chriſtentum , da wir doch nichts

Rechtes mit ihm anzufangen wiſſen ? Da es doch noch Querföpfe giebt , die

unſerer Mordluſt , unjerer Habſucht , all unſeren erdenſchweren Begierden allen

Ernſtes mit dem Kreuze in den Arm fallen wollen ? „ Die furchtbarſte, mart

durchwühlende Krankheit der Späteſtgeborenen “, von der wir uns jeßt „ endlich,

endlich völlig erlöſen " müſſen , „ nicht nur theoretiſch, ſondern bis tief hinein in

unſer Blut und das Mart unſerer Knochen " - : dieſe Krankheit iſt, ſo belehrt uns

frei nach Nietiche ein Aufſaß in der „,Deutſchen Zeitſchrift“ – eben das Chriſte n =

tum . „Wir lehnen ", erflärt der Verfaſſer, „ das Chriſtentum der verſchiedenen

Konfeſſionen und Kirchen ab, nicht als Atheiſten und Immoraliſten wie Niezſche ,

ſondern weil die chriſtliche Gottesvorſtellung und Religion , auch

die Jeju , uns als zum Teil irrig und völlig unzulänglich erſcheint

und die chriſtliche Ethit ebenſo einſeitig , wie unvollſtändig

und irreführend . Kierkegaard und Niekſche als Kritiker des Chriſtentums .

Lagarde , Tolſtoi. Die Lebenstragödie Nießſches und das Chriſtentum und

Kirchentum unjerer Tage . Hochentwicklung der Religion und Ethit weit über

das Chriſtentum hinaus , iſt unſere Lojung. Die höchſten religiöſen Ent

wicklungen der Menſchheit liegen nicht in der Vergangenheit, wie die fromme

Einfalt wähnt, ſondern in Gegenwart und Zukunft. Wir wollen die

deutſche Rirche gründen und das rüdſtändige orthodore Chriſtentum

katholiſcher und evangeliſcher Obſervanz auf die Dörfer zurückdrängen ,

wie einſt das Heidentum vom ſiegreichen Chriſtentume aufs

Dorf zurüdgeworfen wurde. Alles aber, was am Chriſtentume - dem

katholiſchen und evangeliſchen – noch wahrhaft lebendig iſt, werden wir hinüber

nehmen in die neuen Bildungen. In dieſem Sinne ſind Luther und Goethe

unſer Vorbild, nicht Niebiche, zu ſo unauslöſchlichem Danke wir ihm auch ver

pflichtet ſein mögen .“

Das Chriſtentum iſt alſo noch „völlig unzulänglich “, die deutſche Kirche "

wird uns „ weit über das Chriſtentum hinaus “ führen , und die Bauſteine zu

jener Kirche werden Luther , Goethe , Niebiche , Tolſtoj, Lagarde , Kierkegaard

liefern . Warum nur dieſe ? Es giebt ja auch noch andere ,,berühmte Leute “ .

Je bunter, um ſo beſjer . Von jedem eine Feder, und das Pfauenrad der , deut

chen Kirche" iſt fertig : Made in Germany “.

Derartige Seifenblaſen ernſthaft anzufaſſen , wird man mir wohl in

Gnaden erlaſjen . Sie ſind auch über jeden Angriff, weil über jede Logit und

geſchichtliche Erfahrung erhaben . Es iſt ihnen abſolut nicht beizukommen. Greift

man nach ihnen , ſo greift man die blaue Luft. We nur über den nötigen

Phraſenſchaum verfügt, kann ſie in beliebiger Anzahl und in allen Regenbogen

farben aufſteigen laſſen. Daß aber derartige Phantaſtereien ſich öffentlich als

tiefſinnige Weisheit geben , allen Ernſtes von erwachſenen Menſchen disfutiert

werden dürfen , beweiſt mir allerdings , daß die Begrijsverwirrung bereits zu

ſtattlicher „ Hochentwicklung“ gediehen iſt.
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In einer anderen modernen Zeitſchrift heißt es in einer Buchbeſprechung :

„ Für Menſchen , welche zu metaphyſiſchen oder religiöſen Erfah

rungen überhaupt noch Zugänge bejißen , fönnen Schriften und Wir

tungen wie diejenigen (des beſprochenen Buches) vielleicht zur Quelle chrlicher Be

geiſterung werden . Ich bin leider nicht in dieſer glüdlichen Lage."

Der Aermſte! dachte ich erſchüttert, ſo kann nur jemand reden, der auf

ein Patriarchenalter zurüdblidt, alle nur denkbaren inneren und äußeren Kämpfe

ausgefämpft hat und nun angeſichts des offenen Grabes hoffnungslos verzweifelt.

Ich ſchlug alſo im Kürſchnerichen Litteraturfalender nach, um Näheres über den

verzweifelten , troſtloſen Greis, dem eine abgeſchloſſene Entwidlung jeden „ Zu

gang zu metaphyſiſchen oder religiöſen Erfahrungen überhaupt “ abgeſchnitten

hat, zu erfahren . Da fand ich denn , daß mein unglückſeliger Greis „ 1872

geboren “ iſt! Ich war zunächſt vor Entrüſtung ſprachlos - : nein , eine

ſolche Vorſpiegelung falſcher Thatſachen, um das Mitleid teilnehmender Seelen

zu erregen ! Dann aber that mir der 29jährige junge Mann noch viel , viel

mehr leid , als der gemutmaßte verzweifelte Patriarch. 29 Jahre und ſchon

fertig , ganz fertig , total und unwiderruflich fertig mit Gott und der

Welt ! Das nenn' ich eine ſchnelle „ Hochentwidlung“ ! Dergleichen iſt

doch nur im Zeitalter der Elektricität und des Kinematographen möglich .

Goethe und Rant haben ein gar hohes Alter erreicht, aber fertig geworden

find ſie nie , bis zuleßt haben ſie „ Zugänge zu metaphyſiſchen und religiöſen

Erfahrungen “ gehabt. Aber dieſer junge Mann iſt mit 29 Jahren nicht mehr

in der „ glüdlichen Lage “. Er iſt eben „ fertig “.

So leicht mit der Verſchüttung der „metaphyſiſchen Zugänge “ , wie unſer

29jähriger Greis , hat es die übrige , auch die nicht firchengläubige Menſchheit,

nicht. Sie ſucht dieſe Zugänge ſogar gefliſſentlich auf, nachdem ſie einſehen

gelernt hat, daß es mit der Abwendung vom Dogma nicht gethan iſt“ . Es

muß ein „ Erſaß“ geſchaffen werden, mag er auch viel wunderbarer und wunder

licher ausfallen, als die wunderbarſte der Offenbarungen . Daß mit der bloßen

, Aufklärung “ doch eigentlich wenig erreicht, daß es damit nicht einmal weit her

iſt , jogar in der „ Stadt der Intelligenz“ , giebt ſelbſt ein jo „ auſgeflärtes “

Blatt wie die „ Berliner Voltszeitung“ zu . „ Im Gegenteil “, ſchreibt ſie, „ haben

wir bei allen paſſenden Gelegenheiten darauf hingewieſen, daß mit der ein

fachen Abwendung von dem Dogma weder ethiſch noch firchen:

politiſch etwas gethan ſei , jondern daß über die Grenzen des

eraft naturwiſjenichaftlichen Denkens hinaus das Metap5 y

fiſche ſeine Anforderungen an das Denten der Menſchen ſtellt

und daß diejen Anforderungen Genüge geſchehen muß , ſofern

nicht an den Grenzen der eraften naturwiſſenſchaftlichen Erkenntnis dem Denken

Halt geboten werden ſolle. Ueberzeugungen fönnen freilich auf dem metaphy

jijchen Gebiete nicht gewonnen werden , weil die Mittel der metaphyſiſchen Er

tenntnis nicht beweisfräſtig ſind; füglich fann auch niemand nach einer feſten

.
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Ueberzeugung , die auf diejem Gebiete gewonnen wäre, leben . Die Vertreter

der poſitiven Religionen dagegen geben vor, die Löſung aller der Fragen , die

bislang dem menichlichen Denken verſchloſſen geblieben ſind , durch die ſog . Offen =

barung erreicht zu haben, d . h . ſie leugnen die Notwendigkeit der Ueberzeugung,

indem ſie an deren Stelle den Glauben' ſeben , einen Begriff, der die von ihm

umjaßten Behauptungen als von jeder Beweisnotwendigkeit frei darſtellt. Die

Aufgeklärten erkennen beſcheiden an , daß ſie den Urgrund alles Seins nicht

erkannt haben, und bemühen ſich, dieſer Erkenntnis nahe zu kommen ; die Gläu

bigené maßen ſich an , dieſe Erkenntnis zu beſißen und beſchimpfen jeden , der

einer gleichen Anmaßung nicht fähig iſt und auch nicht fähig jein will. "

Das thun die „ Gläubigen “ ſo im allgemeinen doch wohl nicht, wenn

auch manchmal mehr Taft , mehr Liebe , mehr menſchlich mitfühlendes Ver

ſtändnis für den ehrlich Zweifelnden und Sucenden, den mit ſeinem Herrgott

Kämpfenden zu wünſchen wäre. Denn ſchließlich ſind die ,, Ungläubigen ", ſofern

ſie ehrliche und tiefer veranlagte Naturen , doch nur Suchende, die ihren Gott

noch nicht gefunden haben , nicht aber böswillige und verſtodte Teufelébrut.

Nichts iſt verlegender und abſchreckender als religiöſer und ſittlicher Hochmut,

als das fühle „ Mitleid “ mit dem „ Ungläubigen “ und die unnahbare, eiſige

Höhe der Selbſtgerechtigkeit im Glauben . Aber es iſt auf der anderen Seite

leider nicht an dem , daß „ die Aufgeflärten beſcheiden anerkennen , daß ſie

den Urgrund alles Seins nicht erkannt haben , und ſich bemühen , dieſer Er

kenntnis nahe zu kommen ", jondern die „ Aufgeklärten ", wie ſie in der Preſje

und Litteratur ſich ſo aufdringlich) geltend machen , ,, beſchimpfen " und verhöhnen

im Gegenteil jeden , für den die Rätſel der Welt mit jeichten , materialiſtiſchen Wort

klaubereien nicht gelöſt ſind. Sieviel litterariſcher Unrat wird alltäglich in Büchern

und Zeitungen gegen diejenigen ausgeſprißt, die an ihrem findlichen Glauben

hängen , und wie wird jede menſchliche Verfehlung ausgenügt, um ſie als Lügner

und Heuchler zu brandmarfen ! Wo ſind denn die unentwegten Befenner irgend

einer Ueberzeugung, irgend einer Weltanſchauung, die von deren

Piaden niemals abgewichen wären ?

Wie jene Sehnſucht nach dem ,,Metaphyſiſchen “ von den , Aufgeklärten " ,

die für den einfachen Gottesglauben , für das evangeliſche oder katholiſche

Chriſtentum nur ein mitleidiges Lächeln haben , in der Stadt der Intelligenz

befriedigt wird , darüber wird bei fünftigen Kulturhiſtorifern wohl nur „ ein

allgemeines Schütteln des Kopfes “ geſchehen . Sviritismus, Scientismus, Heils

armee und Mormonentum , und wer weiß, was ſonſt noch , vor allem aber der

blödete, fraſieſte Aberglauben ! Und bis in welche Kreije hinauf

und hinab!

Nach polizeilichen Ermittelungen verdienen Tauſende ihren Unterhalt

durch Kartenlegen , Wahrſagen , Eidenten , Bleideuten und allerlei ſonſtigen

Zauberſdwindel. Das Publikum , das dieje vielen „ klugen “ Männer und Frauen

aufſucht, um einen Blick in die Zukunft “ zu thun , jeßt ſich keineswegs nur

11
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aus Dienſtboten und deren Anhang zujammen. Manche Wahrſagerinnen haben

die feinſte" fundichaft, die in eigenen Wagen ſie auſſucht. Das

Geſchäft bringt jo viel ein , daß ſich die meiſten dieſer Frauen nicht nur gut

davon ernähren , ſondern daß ſie auch für Reklame noch viel ausgeben können .

Durch Flugblätter und Anzeigen juchen ſie ſich gegenſeitig den Rang abzu =

laufen ; in einer Nummer einer Zeitung befinden ſich allein 70 An =

jeigen , die ſich auf Wahrſagekunſt und Aehnliches beziehen. Da wird den

Lotterieſpielern die , Angabe der Glüdsnummer " zugeſichert. Ein Wahrſager

verſpricht die Zukunft bis ins kleinſte zu enthüllen , „ auch Gerichtsjachen " jollen

nicht verborgen bleiben. „ Meine Sprechſtunden ſind berühmt, weil Tauſende

von Anerkennungen zur Seite ſtehen “ , jeßt der Mann hinzu . Eine Frau, die

ſich ſelbſt als „ Lenormand“ bezeichnet und in der Pücklerſtraße hauſt, iſt nach

ihrer Angabe durch öffentliche adelige Anerkennungen und zahlreiche Zeitungs

berichte als größte Wahrſagerin Deutſchlands bekannt geworden . Manche Wahr

jager ſtellen ſich auch als Ungarn , Engländer, Spanier und dergleichen vor .

Einer verſichert in ſeinen täglich wiederkehrenden Anzeigen , daß er von dem

Scheit Mohammed , dem berühmten Gedankenlejer und Hellſeher“ , in die

myſtiſchen Wiſſenſchaften eingeweiht jei. Neben diejen Wahrſagern , die ihren

feſten Wohnſiß haben, giebt es noch jogenannte Fliegende Kartendeuterinnen, die

von Haus zu Haus wandern und bei Arbeitern und Dienſtboten Gehör finden.

Die Preiſe für das Kartendeuten und ähnlichen Hofuspofus ſind durchaus nicht

gering, ſie bewegen ſich zwiſchen 50 Pfennig und 5 Mark, ſehr oft wird für

eine „ gute “ Auskunft auch ein Goldſtück geopfert .

Aber die Aufflärungsarbeit der Sozialdemokratie ? Mag auch die „ rück=

ſtändige Bourgeoiſie " noch ſolch' blödſinnigem Aberglauben huldigen , in

den Kreijen der Arbeiter , der „ gielbewußten Genoſſen " iſt er doch ſicher mit

Stumpf und Stil ausgerottet ? Jawohl, da geht es erſt recht hoch her ! ,, Vor

allem auch in Lofalen, in denen Arbeiter verkehren ", blüht der Weizen der

,, fliegenden “ weiſen Frauen , berichtet der ,, Vorwärts“ - : „ Es macht einen, „

traurigen Eindrud , die Leute am Tiſche herum ſißen zu ſehen , wie ſie

geſpannt ſchweigend den blödſinnigen Kartenerklärungen folgen , nachher aller

hand Bemerkungen machen , daß die Albernheiten wahr wären oder wahr ſein

tönnten . Geradezu beſchämend war eine ſolche Vorſtellung , der unſer

Gewährsmann in einem Lokal der Ritterſtraße beiwohnte. Hier verkehrten Mit

glieder der größten und beſten Arbeiterorganiſation Deutſch

lands , deren Arbeitsnachweis ſich im Nachbarhaus befindet . Die vortrefflichen

Vorträge und der Aufklärung dienenden Veranſtaltungen in dieſem Vereine hatten

bei einer ganzen Zahl ſeiner Mitglieder nicht ſoviel genügt, die Alfanzereien

einer Wahrſagerin als das zu erkennen , was ſie ſind: als puren Schwindet!

Es war fein Uit , der hier getrieben wurde, man zahite mehr als einmal die

geforderten 20 Pig . und unterhielt ſich über das Gehörte ! Man jollte es nidt

für möglich halten ! Vorgänge dieſer Art zeigen aber deutlich , daß noch eine

-



118
Qürmers Bagebuch .

Menge Aufflärungsarbeit auch in den Streifen der Arbeiter zu verrichten iſt,

und daß es nicht immer der Aberglauben der Frauen iſt , der jenen ,flugen

Weibern eine behagliche Eriſtenz verſchafft ."

Die „ vortrefflichen Vorträge" und ſonſtigen „ der Aufflärung dienenden

Veranſtaltungen " mögen ja gegen den Glauben ihre Dienſte thun , gegen den

Aber glauben ſcheinen ſie doch recht machtlos zu ſein ! Und noch machtloſer!

gegen das Geſchäftsintereſſe der „ aufgeklärten “ Blätter. „ Ganz unbekümmert

um ihre Wirkung “, ſchreibt der ,, Vorwärts" , „werden derartige Anzeigen nicht

allein von unparteiiſchen Blättern wie dem „Lofal -Anzeiger“ auf

genommen , bei dem Moral und Sittlichkeit ſich ja auf alle Fälle dem Ge=

ſchäftsprofit unterzuordnen haben , ſondern auch von freiſinnigen 3 eiz

tungen , die ſich nicht wenig darauf zu gute thun, daß ſie redaktionell unent=

wegt für die Befreiung des Volfs von politiſcher und geiſtiger

Knechtſchaft eintreten ."

Nun iſt aber das ſozialdemokratiſche Organ in der Lage , aus gewiſſen

höheren Kreiſen mindeſtens ebenſo erbauliche, wenn nicht noch erbaulichere Dinge

zu erzählen . Ein Blatt in Carlshorſt, dem berühmten Tummelplaß der Ber

liner Sportwelt, veröffentlichte vor einiger Zeit folgende Anzeige:

„ Chriſtliche wiſſenſchaftliche Vereinigung „Kreuz- Berlin heilt alle

Krankheiten fraft des Glaubens , Macht des Gebetes. Man wende fich

gefl. an den Vorſtand Franz Reuter, Berlin W., Körnerſtraße 13 II. Schrift=

lich iſt Rückporto erbeten . "

Jeßt weiß nun der „ Vorwärts " über einen „ Orden vom Geſund

beten “ zu berichten , deſjen Urſprung in dem vornehmen Potsdam zu ſuchen

ſei . „ Hier in den Schichten adeliger Erkluſivität träufelte zuerſt die Idee auf

fruchtbaren Boden, daß es ſich ſehr ſchön mache, wenn man als Reaktion gegen

den Umſturz und die mit ihm verbündete materialiſtiſche Wiſſenſchaft die Fröms

migkeit einmal in ihrer mittelalterlichen Urſprünglichkeit kultiviere und ſelbſt

vor der Masfengarderobe abgeſtandener Naivetät nicht zurüdjchrecke. So wurde

denn in den Kreiſen ... eine Societät etabliert , die gemeinhin als Orden

vom Geſundbeten wirtſchaftete und fröhlich ihrem originellen Sport nachging ...

So lange dieſe Idee ausſchließlich in der Geſellſchaft“ verwertet wurde , ging

die Geſchichte die Deffentlichkeit wenig an . Sie mußte aber die Aufmerkſamkeit

weiterer Schichten auf ſich lenfen , als auch die nicht hochgeborenen Muder

beiderlei Geſchlechts begierig der neuen Weiſe lauſchten und mit inſtinktiver

Findigkeit darauf famen, daß das Geſundbeten auch im Verkehr mit den Armen

und Elenden, die ſich in ihrer Not an fromme Kreiſe wenden , nicht allein an

ſich ein ſehr troſtbringendes Unternehmen ſei , ſondern ſeiner Wohlfeilheit wegen

ſich in diejen (weiten Schichten der Bevölferung auch als ſehr verwendbares

Hausmittel empfehle.

„ Eine arme Frau, für die die färgliche Armenunterſtüßung nicht reicht,

weil dieſe ſelbſtverſtändlich vom Hauswirt verſchlungen wird , wendet ſich, von
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Krankheit und Hunger geplagt , an einen als fromm bekannten Großindu

ſtriellen. Es dauert eine Weile, bis eines guten Tages die , Schweſter' fommt.

Da die unglüdliche Perſon infolge der Krankheit nicht im ſtande iſt, ihre Hände

zu gebrauchen, geht die Schweſter ans Werk, die Stube ein wenig zu reinigen .

Dann jeßt ſie ſich mit der Kranken hin und erflärt ihr, daß die Not weſentlich

gemildert werden könne, wenn die Geſundheit erſt wieder eingekehrt ſei . Dieſe

Logit leuchtet der Unterſtüßungsbedürftigen ein , und ſchüchtern ſpricht ſie die

Hoffnung aus , daß gute Pflege und aufreichende Nahrung ihr troß vorge

rüdten Alters wohl die Kräfte wieder verſchaffen könnten , deren ſie zur Selbſt

erhaltung jo ſehr bedürfe. ,Das iſt es nicht“, meint die Schweſter , irdiſche

Aßung und Neßung erweiſt ſich als eitel gegenüber der Macht, die im Gebet

liegt . Das haben wir erkannt und daher beſteht unſere weſentliche und wirklich

heilbringende Hilfe im frommen Ringen , dem Sie ſich mit Inbrunſt anſchließen

müſſen. Nun hebt ein gemeinſames Beten an , das zehn , zwanzig, dreißig

Minuten dauert, faſt bis zur völligen Erſchöpfung der Kranken. Endlich fühlt

auch die fromme Dame fich müde und – hungrig. Sie bricht auf mit den

Worten : „ Ich laſſe Ihnen noch einiges zur Stärkung hier ' und legt ein -

Sonntagsblatt auf den Tiſch. Die arme Kranke findet ſich wirklich mit

dem Gedanken ab, daß in dem probierten Mittel eine heilbringende Kraft liege,

und wie die Schweſter wieder und wieder kommt , um ſich mit ihr ins Gebet

zu verſenten , wird die Arme allmählich eine höheren Vertrauens gewürdigt.

Die Dame erzählt, daß, donjehr hohen Rreiſen protegiert , ſich der

Orden vom Gefundbeten entwickelt und verbreitet habe , um

die irdijche Weisheit zu Schanden zu machen und Hilfe von dort zu erflehen ,

woher einzig Hilfe tommen könne. Die Krankheit weicht nicht. Aber auch jeßt

tommt die Schweſter keinelwegs in Verlegenheit. Sie nimmt die Kranke ſelber

ernſtlich ins Gebet. Es ſtede noch zuviel irdiſches Dichten und Trachten in

ihr; ſie bewege ja die Lippen , aber man merke ihr an , daß ihr das Gebet

nicht von Herzen komme und daher von heilbringender Wirkung keine Rede ſein

fönne. Erſt wenn ſie in wahrer Inbrunſt ihr Herz dem Herrn öffne, fönne

Leider werden dieſe Mitteilungen nun auch von anderer Seite be
ftätigt. Einem auswärtigen Blatte wird von einem bekannten Parlamentarier

geſchrieben: „ Aus der Sphäre der Potsdamer und Berliner Geburts

ariſtokratie haben die höheren Beamten- und Offiziersfamilien

den Aberglauben des Sejundbetene übernommen und auf die Streiſe der

Finanzariſtotratie übertragen , ſo daß jeßt das Gejundbeten zum guten

Ton gehört in allen Schichten der Berliner Bejellſchaft. Wer es

nicht jelber ſieht und hört,der fann ſich kaum einen Begriff davon machen ,

welcher Unfug heute in derſelben Reichshauptſtadt, die ſich ihrer Auftlärung und

Geſittung rühmt, mit dem Geſundbeten getriebenwird ; nicht nur in den erflu

ſiven
Konventifeln

der Helljeher , Tiſchrüder u . 1. w ., nein , auch in weiten

.

jie Hilfe erhoffen .“
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Kreijen. Stranke, welche an ſdweren Leiden dahinſiechen , verſchmähen die Hilfe

des Arztes und vertrauen der angeblich chriſtlichen Wiſſenſchaft , welche erklärt ,

daß jede Krankheit des Leibes durch eine Krankheit der Seele bedingt und dem

zufolge durch Beten zu heilen ſei . Zum Zwecke des Geſundbetens haben ſich

die Vertreter dieſer Heilweiſe beſondere Gebete geſchaffen , welche ſie auf Be=

ſtellung gegen beſtimmten Stundenlohn ableiern. Als beſonders

wirkungsvoll werden die Gebete einer Frau Dr. Š ... n in Berlin W. em

pfohlen , die ihre Gebetshilfe für 2 M k. pro Stunde den Kranken

angedeihen läßt . Das Schlimmſte bei der Sache iſt, daß auf dieſen Zauber

auch viele Kranke hineinfallen , welche noch völlig geheilt werden könnten , wenn

ſie beizeiten die Hilfe eines Arztes in Anſpruch nähmen . Als Birge für den

Erfolg des Geſundbetens wird vielfach der Name des Grafen ... genannt.

Das Vertrauen in die Wunderkraft des Heilbetens iſt jo feljenfeſt , daß 3. B.

Krebsfranfe, deren Kehifopf anſchwillt , die äußerſte Atemnot ertragen , ehe

ſie ärztliche Hilfeleiſtung in Anſpruch nehmen . "

Nichts wäre verkehrter , als derartige Dinge 311 vertuſchen oder gar zu

beſchönigen , hier iſt einzig und allein die allerentichiedenſte und öffentlidiſte

Abſage am Plaße ! Nicht laut und deutlich genug fann ausgeſprochen werden ,

daß ſolch abergläubiſcher oder heuchleriſcher Sport alles andere iſt , nur nicht

Chriſtentum . Gewiß werden viele unter den Anhängern der neuen „, Lehre “ von

deren Wunderkraft ehrlich überzeugt ſein. Wie dürfen ſie aber , ſofern ſie

Chriſten ſein wollen , glauben , daß ſie Gottes Willen , den er in ſeinen Natur

geſeßen walten läßt , unter den ihrigen zwingen können ! Heißt das nicht ,

ſich eine Herrſchaft über Gott und die Natur anmaßen ? Das Gebet in Ehren ,

aber es ſteht in Gottes freier Gnade, ob er es erhören will oder nicht , und

es iſt ein ruchylojer Wahn , daß irgend eine menjchliche Kraft den Willen Gottes

durchbrechen fönnte. Nur das Gebet , das die Erhörung demütig in Gottes

Hand ſtellt, hat , nach chriſtlicher Auffajjung, wirkende kraft, nimmer dasjenige,

das von dem aberwißigen Gedanken getragen wird , Gott müſje ihm zu

Dienſten ſein . Das heißt Gott verſuchen ! Alles zu ſeiner Zeit : ſo lange

noch menſchliche Mittel vorhanden, ſind dieſe anzuwenden , umd wo ein Menich

menjdhlicher Hilfe bedarf , da iſt dieſe die erſte Chriſtenpflicht imd die chriſt

liche That das ſchönſte chriſtliche Bekenntnis. „ An ihren Früchten ſollt ihr ſie

erkennen .“ Fürwahr, eine herrliche „ Frucht “, dieſes Gebetswunder pro

Stunde und Mark!

Wenn die Heilsarmee in Deutichland gewiſſe Sympathieen und Er

folge auſzuweijen hat , ſo iſt das auch nicht zulegt darauf zurückzuführen , daß

ſie praktiſche 28ohlthätigkeit übt. Man opfert gern einen Grojden für den

„ Kriegsruj", das ingenießbare Organ der Seellichaft, weil man weiß , daß

ſie damit immerhin einer Anzahl von Elenden und Augeſtoßenen Nahrung und

Obdach gewährt. 3hrem religiöjen Gebaren fann ich feinen Geſchmad ab:

gewinnen , es erſcheint mir cher wie eine Karikatur des Chriſtentums. Seßen
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wir uns über die lächerliche Koſtümierung mit ihrer unmöglichen Anlehnung an

die militäriſche Organiſation hinweg – das ſind ſchließlich deußerlichkeiten ,

bezeichnende freilich. Aber dieſe Verſammlungen, dieſe, alle wahre Innerlichkeit

und Bartheit des religiöjen Empfindens im Seime erſtidende marktſchreieriſche

„ Seelenerweckung“! Verſeßen wir uns einmal an der Hand eines Bericht=

erſtatters der „ Deutichen Zeitung" in eine ſolche Verjammlung :

Trop der viclen religiöjen Reklamewagen , welche Berlin durch

fahren, war das Terrain nicht wie im Vorjahre überfüllt. Um 8 Uhr wurden

die erſten Tonjalven abgegeben ; jo falich blajen wohl nur engliſche Horniſten,

dachte ich; aber nein ! Es ſind auch deutſche da mant“, ſagte die neben mir

ſigende Heilsjhweſter, der hinter de Pauke is ſogar aus'n höh'ren Stand, der

war Architekt ! Jedenfalls erinnerten die muſikaliſchen Leiſtungen des archi

teftoniſchen Pauteniſten jo, wie die aller anderen durchaus an ſolche von Kunſt

reitern, wenn ſie vor der Schauſtellung durchs Dorf ziehen . Endlich ſchwiegen

die Schlachtdrommeten . Der erſte Redner trat auf und ſprach in dem erbar

mungswürdigen Deutich , deſſen ſich auch alle folgenden befleißigten , weithin

bernehmlich ſo : „ Ich will Ihnen zuerſt der angenehmen Mitteilung machen, daß

Montag in acht Tage in Kohne Feſtſaalen ſich captain Sack mit ensign

Potichow in einen ſehr heitern Zuſtand zeigens uerden .

Brüllendes Gelächter und Bravoflatichen der Zuhörer.

3a, in einen ſehr ſeligen Zuſtands , fuhr der Redner fort , indem daß

captain Sad ensign Potichow heiraten thun wird.

Gräßlicher, allgemeiner Jubel. Einige warfen vor Entzüden die Gejang

büther in die Luft und fingen ſie wieder auf

„Nun kommt hier an den Gottesthron ! (Der General zeigte auf eine

Reihe Wiener Stühle, die als Heilsbußbank friſiert vor ihm ſtanden ), , kommt,

ihr Trunkenbolde, ihr Lügner, ihr ſchlechten Weiber, kommt her ! Geſtern famen

80, heut nachmittag 31, wer wird nun jeßt der Erſte ſein! Machen Sie mar

alle die Augen zu , damit niemand ſieht , wer der Erſte iſt , der da kommt !

Der General jelbſt fiel bei dieſen Worten mit geſchloſjenen Augen auf die Knie

und betete. Und für ihn rief nun ſein Adjutant, nicht mehr mit polternder

Stimme, wie bisher , jondern janſt und langgedehnten Tones, wie die Nach
tigall im Buiche Flötet:

„Romm ! No-omm ! 1-0--0-mm doch jeßt, o Rüdfälliger, o Sün =

der ! Gott jegne Sie alle ! Gott wartet auf Sie ; er wartet von vorn, von

hinten, von rechts und von links ! Jeſus rufet Sie !! ... !

Lange rief er vergeblich. Rückfälligkeit ſcheint mit Dickfelligkeit Hand in

Hand zu gehen . Endlich kam eine Heilsſchweſter an die Bußbank und kniete

nieder, wie ich vermuten möchte, weniger aus Neue, als um durch gutes Bei

jpiel zur Nachahmung aufzufordern . Gleich fuhren General und Adjutant aus

der betenden Stellung auf und feuerten zur Nachfolge an : Warten Sie etwa

auf Gefühle ? : ſchrie der Adjutant in das Publikum , ,da hinten werden Sie

!

1
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keine Gefühle bekommen ! gehen Sie hier vor , auf die Bußbank! Und der

General ſchrie durch den Dolmeticher: Wenn niemand mehr fäme, das wäre

eine wahre Kalamität! Ein herzbrechendes Unglück wäre es ! Denken Sie an

die bitteren Schmerzen des endloſen Todes ! Wo ſteckt denn Nummer zwei ? !

Der General ſtampfte mit dem Fuß auf! Der Adjutant aber ſteckte den Finger

in den Mund und pfiff gellend – wie ein HotelPortier den Tarameterkutſcher

vom Droſchfenſtand heranpfeift, - die Seelen herbei !! Und wirklich kam dann

auch eine recht vierſchrötige Seele durch den Saal gerumpelt , indem ſie ſich

Plaz durch die Stuhlreihen machen mußte, ehe ſie als Nummer zwei an die

Bußbant gelangte .

,Danke ſchön ! ſchrie der General. Aber wer iſt Nummer drei ? Die müſſen

wir friegen !! Fiſcher, jeßt macht euch an die Arbeit ! Kommt, Sünder, fommt!

Hier oben iſt reichlich Vergebung vorhanden , kommt, holt ſie euch doch ab !! “

So ward das ewige Heil verzapft wie Lagerbier. Die Heilswerbeoffi=

ziere liefen wie die Kellner hin und her , bis alles, geiſtlich trunfen von Lärm

und Bläſer -Muſit, zuſammentrompetet und -getutet war und an die Arm=

fünderſtühlchen ſchwankte . Obwohl ich den Schluß der Bekehrungen nicht ab=

gewartet , ſondern mich nach dem zweiten Dußend aus dem Kriegsgetümmel

entfernte, bin ich überzeugt, daß der Sieg ein glorreicher geweſen iſt ...“

Und damit dem „ religiöjen “ Leben der deutſchen Reichshauptſtadt ja

keine intereſſante Nuance fehle, hat ſich hier auch noch eine - Mormonen

gemeinde aufgethan . Die Heiligen der leßten Tage " haben es für note

wendig gehalten, einige Apoſtel nach Deutſchland zu entienden , darunter einen

ihrer 12 Oberen , F. M. Lyman aus Utah . Er ſprach kürzlich in Berlin in

einer von 500 Perſonen aller Geſellſchaftsflaſien beſuchten Verſammlung. Den

„ Propheten " Joſeph Smith habe er noch perſönlich gekannt und vor 26 Jahren

in Berlin beſucht. Herr Lyman ſuchte beſonders die gegen den Mormonismus

herrſchenden Vorurteile zu widerlegen . Die meiſten wüßten nichts mehr von

ihm , als daß er die Polygamie geſtatte. Ein deutſcher Mormonen -Miſſionar,

Bruder Rattner , berichtete über die Erfolge der mormoniſchen Agitation in

Deutſchland . Erſt dieſer Tage ſei in Stettin eine 88 Seelen zählende Mor

monengemeinde ins Leben gerufen worden . Einer der Apoſtel habe in einer

Woche 24 Perſonen für den „wahren Glauben “ zu gewinnen gewußt. Auch

die Berliner Gemeinde zähle bereits über 400 Mitglieder, beſiße

eine eigene Schule und einen Unterſtüßungsverein .

Und das alles im „ aufgeklärten " Berlin !
Il

**

*

Eins geht aus alledem hervor : ſoviel Humbug, Aberglauben , Heuchelei

mit unterlaufen mögen , das metaphyſiſche, das religiöje Bedürfnis iſt vorhanden .

Wie kommt es nun , daß die Kirchen ſo gar keine Macht über dieſe Seelen

haben , die ſich doch offenbar aus der Stiduft des Materialismus in eine reinere,

höhere Geiſtesjphäre hinausſehnen ? Wieviel muß von den Vertretern des offi
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ziellen Chriſtentums geſündigt worden ſein , um alle dieſe Menſchen zu allem

anderen eher greifen zu laſſen, als zum Evangelium Chriſti, das doch in ſeiner

urſprünglichen Reinheit und Klarheit nicht nur das metaphyſiſche Bedürfnis,

ſondern auch die Vernunft der fittlichen Perſönlichkeit am meiſten befriedigt ?

Denn es iſt, troß Niebſche, noch niemand gelungen. zu widerlegen , daß alles,

was Chriſtus lehrt, im höchſten Sinne vernünftig , alles, was er verbietet,

im höchſten Sinne unvernünftig iſt. Chriſti Lehre iſt keineswegs nur

eine Lehre fürs Jenſeits , ſondern in ganz überwältigender Bedeutung

auch für diejes Leben , indem ſie das menſchliche Glück aus dem freiſenden

Flugjande des Sanſara dorthin verpflanzt, wo es einzig ſeine echten Blüten

und ſüßeſten Früchte treiben kann, in das Gemüt : „Das Reich Gottes iſt

in euch !"

Wir aber begannen al@bald , ſtatt unſer Leben nach der Lehre Chriſti

zu geſtalten, umgekehrt dieſe unſern vermeintlichen „ praktiſchen Bedürfniſſen “

anzupaſſen und den Schwerpunkt unſeres Glaubens aus dem unbequemen Diesjeita

in das viel bequemere Jenſeits zu verlegen . „ Luſtig gelebt und jelig geſtorben !"

Ah , es war gar nicht ſo luſtig, dieſes Leben der in unaufhörlichen Kriegen

einander mordenden Völfer , diejes raſtloſe blutige Streben nach Macht und

Herrſchaft. Nur ein kleiner Bruchteil durfte ſich des Genuſſes der ſo heiß be

gehrten äußeren Güter, der perjönlichen Freiheit und Sicherheit erfreuen .Das

„Chriſtentum “ aber ward die geduldige Magd der Mächtigen und die könig

liche Tröſterin und Gebieterin der Armen und Unterdrückten. Jene befeſtigte

und ſicherte ſie in ihrer Herrſchaft, dieſe tröſtete und ſchreckte ſie mit den Wonnen

und Qualen des Jenſeits und ließ ſie ſo ihr irdiſches Elend ertragen. Das

„ Chriſtentum “ hatte einen Purpurmantel für jede Blöße der Starken und ein

Pflaſter für jede Wunde der Schwachen. Es war wirklich eine „Univerſal

religion“ und ließ ſeine Gnadenſonne ſcheinen über Gerechte und Ungerechte. Der

Boje konnte ſich mit ihr abfinden, wie der Gute. Glaube und Leben, Theorie

und Praris fannten feine unlösbaren Widerſprüche, ſie hatten ſich zu einer ei n=

heitlichen Kultur verſchmolzen. In dieſer Kultur konnte man als Menſch

„Luſtig“ leben und als Chriſt „ſelig " ſterben. Die Kirche ſtand für alles gut.

Es iſt etwas Großes um dieſe Kultur des Mittelalters. Sie war gewiß

teine Verwirklichung des Reiches Gottes auf Erden, aber ſie ſtand doch, trotz

alledem und alledem , jittlich unendlich viel höher als die unſrige. Denn ſie

war ehrlich und wahrhaftig. Die Mächtigen glaubten an ihr Recht,

zu herrichen , und die Schwachen glaubten an ihre Pflicht, zu dulden . Denn
fie ſtanden beide auf einer unerſchütterlichen , unantaſtbaren, von feinem Zweifel

angefreſſenen Grundlage: auf einer gemeinſamen Weltanſchauung.

Auch heute fordert der Mächtige, der Beſigende , der Herrſchende Bota

mäßigkeit und Opfer für ſich im Namen der göttlichen Weltordnung , aber er

felbſt glaubt nicht mehr daran , und die anderen wiſſen und fühlen das, wie

ſie jelber nicht mehr daran glauben, daß eine göttliche Weltordnung ihnen ſolches

.
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gebiete. Wenn ſie auch heute noch ſich beugen , jo thun jie das nicht, weil ſie

überzeugt ſind, daß dies im Plane der göttlichen Weltordnung liegt und alſo

jein muß , jondern weil ſie noch nicht ſtart genug ſind, ihr Joch abzuwerfen .

Das Chriſtentum aber , das in dieje weltlichen Kämpfe hinabgezerrt wird , in

deſjen Namen alle möglichen Forderungen wechſelnder Staatsopportunität und

ſehr irdiſcher Macht- und Klaſjenintereſſen erhoben werden , trägt mit ſeinem

Anſehen und ſeiner erhabenen Lauterkeit die Koſten . Die Zeit iſt unwieder

bringlich dahin , wo ein robuſter Glaube weltlichen Zwecken dienen und doch

die Gemüter der Maſjen beherrſchen konnte. Was früher eine äſthetiſch ſchöne

organiſche Verichmelzung weltlicher und religiöſer Anſchauungen war,

das iſt heute eine unnatürliche, widerſpruchsvolle , häßliche Verquidung,

weder geeignet, weltliche Zwecke zu fördern, noch auch das Anjehen der Religion

zu wahren. Wem es wirklich ernſt iſt um die Erhaltung der Religion im

Volke, der darf damit weder politiſche, noch dynaſtiſche, noch ökonomiſche, noch

irgend welche anderen Zwecke verbinden , als die unbedingt und ausſchließlich

im Reiche Gottes im Himmel und auf Erden wurzeln und gipfeln . Von

Staats wegen religiöſe Propaganda treiben, prunkvolle Kirchen bauen und dabei

gleichzeitig die göttlichen Gebote der Moral aus dem öffentlichen Leben aus

chalten , ſie allerlei Rüdſichten , wie ,, Disziplin “ und ,, Standegehre “ , unter :

ordnen oder gar noch damit verquiden , Gott zum Alliierten friegeriſcher Unter

nehmungen, zıım Bürgen beſtimmter dynaſtiſcher Rechte machen : ein jolches Bes

ginnen fann heute nur dazu führen , die Religion um den Reſt ihres Anjehens

im Volfe zu bringen . Denn das Volt wird nur eine Religion haben , die in

göttlicher Reinheit über allem irdiſchen Macht- , Klaſſen- und Intereſjengieren

ſteht, oder es wird feine haben und dem Aberglauben , dem Materialismus

und Atheismus verfallen , und wir ſehen ja , wieweit wir es darin gebracht

haben ! Mit der Religion iſt es , wie mit der Kunſt: ſie kann nur dann

„nüßen “, wenn ſie frei und lauter ihren eigenen Geſeķen folgt .

Wenn , was doch der legte Sinn der Ausführungen des Herrn

von Boguslawski war , mit dem Chriſtentum praktiſch eigentlich wenig anzu

fangen iſt, zumal es ſich jo gar nicht mit ,, Standesehre “ und „ vornehmer Ge

ſinnung “ vertragen ſoll, nun , ſo ſeid doch wenigſtens vornehm genug, es nicht

in den Mund zu nehmen , wo es euch -- einmal – ſchmeckt , und es auszus

Speien , wo es euch - meiſtenteils – nicht ſchmeckt . Mindeſtens dürfen doch

diejenigen, denen das Chriſtentum Waſjer des Lebens iſt, verlangen , daß es

ihnen und dem Volfe nicht verefelt wird! Mit wachſendem Mißtrauen hört

das Volt in den Händen derer , die ihm das Evangelium bringen wollen , die

Kette klirren , an die es geſchmiedet werden ſoll. Erſt wenn dieſes Mißtrauen

überwunden iſt , wird es erkennen , daß die vermeintliche Sette eine Leiter in

die wahre Freiheit, eine goldene Himmelsleiter, iſt.

1
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Barchus und Ariadne.

(Zu unſerer Kunſtbeilage.)

U
nter den Meiſtern , die um die Mitte des 16. Jahrhunderts den Dogenpalaſt

zu Venedig mit farbenſtrahlenden Decken- und Wandbildern ſchmückten , tritt

neben Paolo Veroneſe fein anderer jo fraftvoll hervor wie Jacopo Nobuſti,

genannt Tintoretto (1518—94 ). Er , den ſeine Zeitgenoſſen wegen der Kühn

heit und leidenſchaftlichen Glut jeiner Phantaſie , ſowie wegen ſeiner der Natur

abgelauſchten Energie der Charakteriſtik als den „Terribile“ bezeichneten , hat

nicht nur die größten und bewegteſten Kompoſitionen und die lebendigſten Bild

nijje in jene vornehm prachtvollen Näume geliefert , jondern auch durch einige

Werfe von wunderbar koloriſtiſcher Feinheit und tiefer , zarter Poeſie feine Viel

jeitigfeit bewiejen . Mit einem der ſchönſten unter dieſen , mit dem anmutigen

verbſtbilde , wurde unſer Oktoberheft ausgeſtattet . Der am Meere&ufer von

Yaros finenden , von dem zu Schiff davonfliehenden Theſeuis verlaſſenen Ariadne

nähert ſich Bacchus , ein herrlicher , mit Weinlaub und Trauben bekränzter und

umgürteter Jüngling; liebevoll , in verhaltener Sehnſudit, bietet er der noch

Betrübten den Verlobungsring. Eine ſchwebende Göttin , die man Venus nennen

mag, jegnet den Bund, indem ſie die Jungfrau frönt und deren Hand dem Bräu

tigam entgegenleitet. Die überraſchende Anordnung der drei blühenden (Geſtalten

im engen Nahmen , der originelle Einfall , den Jüngling durch das Waſjer heran

waten zu laſſen und die Flügelloſe Göttin wie in der Luft ſchwimmend dar

zuſtellen , wird manchen Beſchauer bei dem erſten Anblick verblüffen , aber die

Schönheit der Formen , die durch eine geſchickte Lichtführung bejonders hervor

tritt, und die träumeriſche Stimmung des mythologiſchen Idylis werden ihn

bald entzücken . Eine allegoriſche Deutung des Vorgangs auf die Beidhenfung

der Venezia mit den Gaben des Herbſtes jei außerdem noch jedem überlaſſen .

W. D.

1
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ROLLI
DA

A. F. ,

--

M. S. , 3. – M., Paſt ., L.

v. U., B.H. — W. D., D. – Dr. St.,

N. E.v. H., F. a. M.

L. b. St. Ž. B., K., J. W. – R.

i. F. - L. v. B., 3. i . $ . – A. B.-C. ,.

K. Verbindlichen Dank ! Zum Abbrud im

T. leider nicht geeignet.

H. F., Bf. , L. B. D. –

H. – G. B., Q. b .P. — C. A. , Bad 3.

P., L. – R. Sch., F. i.L. – F. Š .,M. i. O. , H. Tie intereſſante Debatte

über das Thema „ Religionsunterricht in unſeren Volksſchulen “ müſſen

wir diesmal aus techniſchen Gründen , mit Rüdjicht auf den foeben bes

gonnenen neuen Jahrgang , unterbrechen , nehmen ſie aber im Novembers

heft wieder auf. Wollen Sie ſich bis dahin frdl . gedulden.

H. v. B. , B. a. H. Auch Ihren Beitrag für die Offene Halle mußten wir wegen

Raummangels noch zurüdſtellen .

3. W. Sd. , L.-N. Für Ihre offene Ausſprache iſt Ihnen der T. nur dankbar,

in der Frage ſelbſt fann er Ihnen und wenn er ſich noch ſo ſcharf auf Herz und Nieren

prüft nicht recht geben . Von einer Bevorzugung des „ katholiſchen Profeſſors “ Schel ,

dem „ über die Entwidlung unſerer Religion immer das Wort gegeben “ werde , kann gar

keine Rede ſein . Andererſeits können Sie dem T. unmöglich zumuten , daß er auf ausges

zeichnete Beiträge nur deshalb verzichtet oder deren Abdrud nur deshalb einſchränft , weil

der Verfaſſer Katholit iſt. Ebenſo wenig glaubt der T. die , Parität “ der chriſtlichen Kirchen

dadurch wahren zu müſſen, daß er ziffernmäßig feſtſtellt, wie oft evangeliſche und wie oft

katholiſche Verfaſſer über ein Thema geſchrieben haben , und dann davon abhängig macht,

wer nun das nächſte Mal das Wort dazu nehmen fout. Der T. hat es lediglich mit

dem Inhalt des ihm vorliegenden Beitrags zu thun , deſſen Güte allein , nicht das

perſönliche Bekenntnis des Verfaſſers , entſcheidet über Aufnahme und Ablehnung. Thats

ſache iſt, daß die Auſjäxe des Herrn Profeſſors Schell nicht nur von katholiſchen , ſondern

auch von evangeliſchen Leſern, und nicht zulezt auch geiſtlichen , mit außerordentlichem Jntereſſe

geleſen werden. Wenn Sie nun aber aus dem Titel „ Stämpfe des Chriſtentum s “

folgern , daß auch „ die Reformation mitjamt dem Proteſtantismus “ unter den „ Geg

nern (!) des Chriſtentums " gemeint ſei , ſo iſt das ein Schluß , der jeder logiſchen Grunds

lage entbehrt. Das Chriſtentum hat doch nicht nur äußere, ſondern auch innere ,Kämpfe “

überſtehen müſſen , und ich möchte denjenigen evangeliſchen oder katholiſchen Autor ſehen,

der es fertig bekäme, ganz allgemein über ,, Nämpfe des Chriſtentums“ zu ſchreiben , ohne

.
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dabei der Reformation zu gedenken . Profeſſor Schell iſt gewiß ein überzeugter Katholik

und verleugnet ſein Befenntnis feineswegs . In den Beiträgen für den Türmer aber bringt

er nicht das Trennende , ſondern das Gemeinſame der beiden chriſtlichen Kirchen zum

Ausdruck , ganz wie es den Aufgaben des T.s entſpricht, der nicht dazu geſchaffen wurde,

die Entfremdung zwiſchen evangeliſchen und katholiſchen Chriſten , den Söhnen eines Vater

landes und den Befennern eines Gottes, durch ein neues Kampfblatt zu verſtärken . Solcher

Kampf, ſofern er ehrlich und nicht mit vergifteten Waffen geführt wird , mag je nach Zeit

und Lage ſeine volle Berechtigung haben , es wäre aber doch unſäglich traurig , wenn es gar

teinen Ort mehr gäbe , an dem ſich evangeliſche und katholiſche Chriſten und Deutſche als

Brüder die öand zu gemeinſamein Wirken reichen fönnten . Wenn nun Herr Profeſſor

Schell an ſeinem Teile zu ſolchem friedlichen und verſöhnlichen Wirfen beiträgt , jo kann

ihm das nicht hoch genug angerechnet werden. Und wenn ſchon dabei , wie Sie annehmen ,

ſein katholiſcher Standpunkt fenntlich werden ſollte , was iſt denn Schlimmes und Gefährs

lides dabei ? Machen denn etwa Rogge , Quandt und alle die andern evangeliſchen Mits

arbeiter des Türmers aus ihrem evangeliſchen Standpunkte ein Hehl , wo immer er in

Frage kommen könnte ? Dem einen katholiſchen Projeiſor Schell ſtehen ſo viele evanges

liſche Mitarbeiter gegenüber , die über religiöje , philoſophiſche und verwandte Fragen im

T. ſchreiben , daß von einer Bevorzugung der „ katholiſchen Wiſſenſchaft “ nur geſprochen

werden könnte, wenn ſchon die bloße Gewährung des Wortes „ Bevorzugung " wäre.

Das Mundtotmachen , Totíchweigen , abſichtliche Ignorieren u. ſ . w . irgend welcher ehr

lichen Ueberzeugungen liegt aber nicht im Programm des T. $ . Wenn die Anſchauungen

eines hervorragenden Vertreters irgend einer wiſſenſchaftlichen oder religiöſen Richtung

nicht in allen Punkten den eigenen entſprechen , iſt das ein Grund, ſie nicht anzuhören ?

Kann deshalb nicht auch aus ihnen gelernt werden, und ſei es auch nur die abweichende,

aber jedenfalls wiſſenswerte Ueberzeugung ? Leider iſt immer noch vielfach die Anſicht

verbreitet , als müſſe ein Blatt ſeine Leſer unter allen Umſtänden ſchulmeiſtern und bevors

munden , ihm ängſtlich alles fern haltent , was ſeiner „ Tendenz “ oder „ Richtung " oder

, Partei “ widerſpricht . Ein derartiges Verfahren iſt aber doch nur Unmündigen gegenüber

angebracht. Solchen , die ſich ein eigenes Urteil bilden wollen , iſt damit nicht gedient, ſie

werden es , wenn ſie dahinter kommen , mit Recht als unehrlich empfinden . Jedenfalls

tann Ihnen der T. verſichern , daß ihm irgend welche von ſeinem offenen und geraden Wege

abſeits liegende Neigungen unendlich fern liegen, und daß er auch ſo leicht nicht hinters Licht

zu führen iſt. Aber eine „ katholiſche“ oder „ evangeliſche Wiſſenſchaft " giebt es für ihn

grundjäglich überhaupt nicht, er kann daher weder im poſitiven noch im negativen Sinne

mit ſolchen rechnen . Und nun zürnen Sie ihm nicht wegen der ehrlichen Antwort auf die

ehrliche Ausſprache. Beſſer als mit Worten wird er Sie durch die That über Ihre gewiß

wohlgemeinten und daher jedenfalls dankenswerten Bedenken hinwegheben . Herzl . Gruß!

S. R., Gr. L. Ja, es iſt fürchterlich , was alles im Namen Gottes und Jeſu

Chriſti von der Menſchheit verbrochen worden iſt und noch heute verbrochen wird . Und doch

dürfen wir weder am Chriſtentum noch an der Menſchheit verzweifeln . Was ſind 2000 Jahre

einer unendlichen Entwidlung gegenüber ? Jn China ſind zwar anfangs auch von deutſcher

Seite böſe Ausſchreitungen vorgefommen , von den oberen militäriſchen Inſtanzen aber mit

rüdſichtsloſer Strenge unterdrüdt und geſühnt worden , wofür ihnen hohe Anerkennung ge

bührt. In den deutſchen Kolonien ? Da müßte man erſt genauer wiſſen, was es mit dem

„ Tropenkoller “ eigentlich auf ſich hat, ob er in der That als richtige Strankheit oder nur als

der Fejjeln entiedigte Beſtialität aufzufaſſen iſt. Es wird wohl beides zuſammentreffen .

Ihre Ergriffenheit durch die betr. thatſächlichen Mitteilungen des Tagebuchs macht Ihrem

Herzen alle Ehre, und ſie ſollten ja auch dazu dienen , die Gewiſſen aufzurütteln . Aber ein

langſamer Fortſchritt vollzieht ſich doch , wenn wir die noch nicht 2000jährige Wirkſamfeit

des Chriſtentums als den kleinen Augenblid betrachten , den dieſe kurze Zeitſpanne in der

Gejchichte der Menſchheit nur bedeutet.

G. Sc. , St. Ihre temperamentvollen Zuſtimmungszeilen zu „ Türmers Tagebuch “

haben diejen herzlich erfreut: „ Das Tagebuch des Türmers fann gar nicht zu umfangreich

werden ; lieber würde ich auf anderes verzichten als auf diejen “Zeitſpiegel " " – wenn das

ein höherer Staatsbeamter ſchreibt, dann brauchen ſich gewiſſe ängſtliche Seelen wohl nicht

zu beunruhigen , und nur für dieſe erlaubte er ſich die lobende Zeile aus Jhrem freundlichen

Schreiben hierherzuſetzen. Und nun das gewünſchte äſthetiſche Privatiſſimum . Hendrich

iſt in ſeinem Kunſtſchaffen von der Mythologie ausgegangen. Aber er wollte keineswegs nur

!
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ihr Jlluſtrator jein , ſondern ſie malend nachbilden, in ihre tiefſten Tiefen hinabſteigen und

ſich mit dem mythenbildenden Volfe gleichjeten , das ſeine Sagen dichtet, indem es die

Naturvorgänge vermenſchlicht. So weiß er den maleriſchen Wert abzuſchätzen, der in dieſem

dämmerigen Uralter der Mythenbildung liegt , wo jedes Erlebnis zum Gedicht wird , wo

die Naturſchauſpiele zu menſchlichen Vorgängen ſich verdichten . Darum will er in dem

Bilde „ Siegfrieds Tod " nicht den bloßen Aft der heimtüifiſchen Ermordung Siegfrieds , des

blonden Helden , durch Hagen , den finſtern , ſchwarzen Reden, darſtellen , ſondern zugleich

das gewaltige Naturphänomen der dem langen , troſloſen nordiſchen Winterſchlafe bers

fallenen Erde . Darum muß er die Sonne jo rieſengroß malen : da ſie ſich verſinſtert, legt

ſich bleicher Tod über die Erde, die Stärke und Fruchtbarfeit verſiegen ; vagen iſt der dämo

niſche Tod, Siegfried der ſterbende Sonnenheld . Eine maleriſche Wirkung will auch

der Verfaſſer des Gedichtes „ Alter Krug “ erzielen , indem er bei der Betrachtung des feinen

altgriechiſchen Reliefs dieſes ſich beleben ſieht, ſo daß der dargeſtellte mythologiſche Vor

gang ſein perſönliches Mitempfinden und Miterleben wird, uralte Vergangenheit und friſche

Gegenwart traumhaft ineinander fließen zu einer dichteriſchen Stimmung.

H. W. , L. linjer Mitarbeiter Hans von Wolzogen iſt mit dem „ Ueberbretti

Baron “ Ernſt von W. nicht identiſch . Nonnten Sie ernſtlich das Gegenteil annehmen ?

Ihrem herzlichen Begeiſterungsausdrud für den T. freundl. Dank!

V. , A. i . L. Hieronymus Lorm , mit ſeinem bürgerlichen Namen Dr. Þeinrich

Landesmann , lebt in Brünn (Mähren ). Er iſt auch Mähre von Geburt (Nikolsburg ). Schon

im 15. Lebensjahre hatte er das Unglüd , das Gehör völlig und das Geſicht zum Teil zu

verlieren , und ſpäter erblindete er gänzlich , Troudem iſt er nicht allein einer der frucht:

barſten deutſchen Dichter geworden , jondern auch jahrzehntelang in Berlin , Wien und

Dresden als Journaliſt und vielbeachteter Nritifer thätig geweſen . Außer ſeinen kritiſchen

und philoſophiſchen Arbeiten hat er zahlreiche Romane und Novellen veröffentlicht ( einige

20 Bände !) ; das Beſte aber ſind ſeine beiden Gedichtſammlungen : „ Gedichte “ und „ Neue

Gedichte“ (erſtere ſchon 1894 in 7. Aufl. erſchienen) , denen auch die von uns mitgeteilten

Proben entuonimen ſind. Dr. Johannes Müller hoffen wir gelegentlich für einen Beitrag

zu gewinnen . Freundlichen Gruß !

M. Freifr. v . F. , Þ. Der Verfaſſer des Artifels, dem wir Ihren Einwand unter:

breiteten , ſchreibt dazu : „ Meine Arbeit bezog ſich auf die lipaniſhaden , deren Gedanfen

gehalt – in Abſicht des ſpeziell gewählten Themas - ich möglichſt objektiv und anſchaulich

darzuſtellen bemüht war , wobei ich es nicht unterließ , darauf hinzuweiſen , daß der tief

religioje wenn auch gewiß nicht chriſtlich -dogmatiſche Standpunkt jener Alten urbilds

lich war für die ſpäteren Wiederholungen derſelben ſog . myſtiſchen Weltanſicht ; ich hätte das

bei , ſtatt auf deutſche Philoſophen des 19. Jahrhunderts , ebenjogut auf die Werke der deuts

ſchen Myſtiker, eines Meiſters Elfart, Jacob Böhme u . v . a . , die in der Geſchichte des

Chriſtentums eine hervorragende Rolle geſpielt haben, hinweiſen fönnen . Es iſt hier nicht

der Ort, auseinanderzujeben , inwieweit das Chriſtentum myſtiſche Elemente enthält, eben

fowenig , wie hierfür in meiner kurzen Arbeit Raum war. Galt es doch überhaupt nur anzus

deuten , daß die Kenntnis der Upaniſhaden nicht bloß hiſtoriſches Jutereſje für den Gebil

deten habe, ſondern daß wir jenen dort erſtmals und ungeheuer klar und einfach hervor:

tretenden , tiefſinnigen und wahrhaft religiöſen Anſchauungen ſpäter wieder begegnen und

ihnen immer begegnen werden , jo lange es religiös führende Menſchen giebt. Meine Auf

gabe war nicht die Darſtellung chriſtlicher Ideen, ſondern brahmaniſcher; einer Kritik der

letzteren vom chriſtlichen Standpunkte aus glaubte ich mich bei einem objektiv gehaltenen,

wiſſenſchaftlich abgefaßten Referat allerdings enthalten zu ſollen .“ Und das iſt die Meinung

des T. auch : man fann ein guter Chriſt ſein und doch objektiv über Brahmanismus, ja

ſelbſt über Pantheismus referieren .

J. K., S. i. W. Sie ſprechen Ihrem Schüßling die Fähigkeit zu, „ ſehr niedliche

Verſe zu machen .“ Zugegeben , daß die eingeſandten Proben in der That ganz niedlich "

wären , jo ließe ſich init einiger Sicherheit daraus doch nur eines — nicht ſchließen : daß

eine wirkliche dichteriſche Potenz in dem jungen Mädchen ſteďt. Man fönnte nach Jahren

auf Grund neuer Proben feſtſtellen, ob eine Entwidlung ſtattgefunden hat ; aber ſchwerlich

jekt ſchon prophezeien , daß ſie ſtattfinden würde. Für Ihre freundi. Zuſchrift beſten Dank

und Gruß !

Berantwortlicher und Chei- Medakteur : Jeannot Emil Freiherr von Grotthub, Berlin W., Wormſerſtr . 3.

Irud und Verlag : Greiner & Pfeiffer, Stuttgart.
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IV. Jahrg. Jovember 1901. Heft 2 .

Sozialdemokratie und Chriſtentum .

Brief eines ſozialdemokratiſchen Abgeordneten .

Geehrter Herr Herausgeber! In einem Briefwechſel,der ſich ganz leiſe und
zufällig zwiſchen Ihnen und mir geſtaltete, waren Sie ſo gütig , den Ge=

danken auszuſprechen, daß den Leſern des , Türmers " ein Artikel von meiner

Wenigkeit über das Thema : „ Sozialdemokratie und Chriſtentum" gewiß will

kommen ſein würde. Nun will ich Ihnen gleich offen geſtehen , daß die Bes

zeichnung „ Artikel“ in dieſem Zuſammenhang etwas abfühlend, wenn auch nicht

gerade abſchreckend auf mich wirkte. In einem „ Artikel“ ſißt der betr. Autor

faſt immer auf einem unſichtbaren Katheder und doziert ; oder zum mindeſten

will er etwas beweiſen . Das will ich nun nicht. Ich will niemanden davon

überzeugen , daß ich über das Verhältnis der Sozialdemokratie zum Chriſtentum

und des Chriſtentums zur Sozialdemokratie die richtige Anſicht habe. Ich will

auf Ihren Wunſch nur meine Anſicht mitteilen . Am liebſten und ungezwun

genſten thue ich dies in einem Brief , in dieſem heutigen Brief , gegen deſjen

Veröffentlichung im ,, Türmer“ vielleicht nur das eine Bedenken beſtehen könnte,

daß es für die Leſer , wenn auch nicht für Sie , geehrteſter Herr Heraus

geber – ein anonymer Brief iſt. Indeſjen , ich ſehe feine Möglichkeit, über

dieſe Dinge anders als anonym zu ſprechen. Ich habe eine unüberwindliche

Der Türmer . IV, 2.

-
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Abneigung gegen öffentliche „ Bekenntniſſe “. Es ſteckt in ihnen ſtets ein oft

nicht kleiner Reſt von verborgener Eitelkeit und Selbſttäuſchung; auch Auguſtinus,

Rouſſeau und Tolſtoj machen da keine Ausnahme. Und iſt es nicht ein rühren =

des, wirkliches Bekenntnis, daß ein ganz Großer, wie Goethe, ſeinen „ Bekennt

niſjen " die Ueberſchrift : „ Wahrheit und Dichtung" gegeben hat ? Um wie viel

mehr müſſen ſich da die ganz kleinen hüten , beſonders wenn ſie von der Re

ligion , von ihrer Religion , ſprechen ſollen . Friß Lienhard hat jüngſt einmal

mitleidig von der Kläglichkeit geſprochen , die in dem ſozialdemokratiſchen Grund

ſatze der Erklärung der Religion zur Privatſache liege . Bei einem ſo enthu

ſiaſtiſchen Jung -Siegfried der Litteratur , wie unſer Eljäſſer Dichter , der das

Fürchten noch nicht gelernt hat, darf einen das harte Urteil nicht wundern . ES

iſt ja ganz gut möglich , meinen Erfahrungen nach jogar wahrſcheinlich , daß

manche Sozialdemokraten, die keiner der heutigen Kirchen angehören, aber doch

auch feine Altheiſten ſein wollen, unter Berufung auf das Parteiprogramm allen

religiöjen Fragen ängſtlich aus dem Wege gehen und , anſtatt ſich für ihre eigene

Perſon zu irgend einem Standpunkte durchzuringen, in dem Programmſaß ein

bequemes Ruhekiſſen für ihren religiöſen Indifferentismus ſehen. Aber mit

dieſer Art der Auslegung iſt gegen den Sat, daß die Religion zur Privatſache

erklärt werden ſolle, nichts bewieſen, und es giebt weſentlich andere Gründe , als

die Feigheit und Kläglichkeit, welche den bekannten ſozialdemofratiſchen Grundſaß

als die denkbar glücklichſte Löſung der Frage erſcheinen laſſen , welche Stellung

eine große politiſche Partei , wie die Sozialdemokratie, zur Religion einnehinen ſoll .

Da ich, wie Sie, verehrteſter Herr, wiſſen , einerſeits der ſozialdemokrati

ſchen Partei angehöre, für dieſelbe ſeit einer langen Reihe von Jahren öffentlich

und an nichts weniger als verborgener Stelle thätig und andererſeits gläubiger

Chriſt bin , ſo wäre ich meines Erachtens immerhin nicht gerade der Allerleşte, der

über das Thema : Sozialdemokratie und Chriſtentum einiges zu ſagen berufen wäre.

Schon oft bin ich von Leuten , denen es mit der Nachfolge Chriſti wirklich

ernſt war , und die auch in der Politik und in dem Mirrwarr der ſozialen

Kämpfe die Wahrheit ſuchten, mit beſorgter Miene gefragt worden : „ Nun ſagen

Sie mir doch , bitte , kurz und bündig : Iſt die Sozialdemokratie religionga

feindlich oder nicht ?" Wenn ich auf dieſe Frage erwiderte, das ließe ſich mit

einem einfachen Ja oder Nein nicht beantworten, dann bekam ich als Replit bie

weilen zu hören : „ Eure Rede aber ſei ja , ja, nein, nein, was darüber iſt, iſt

vom Uebel. “ Der ſcherzhafte Ton konnte mich nicht darüber täuſchen, daß die

Replik doch ernſt gemeint war . Auch Lukas 14 , 13 wurde gegen mich zitiert :

Wer nicht mit mir iſt, der iſt wider mich .“

Ich hätte es folchen ehrlichen Wahrheitsſuchern gegenüber leicht gehabt,

auf Lukas 9, 50 zu verweiſen , wo Chriſtus jagt : ,, Wer nicht wider uns iſt,

der iſt für uns. " Aber das wäre doch nur Wortſtreit geweſen . In Wirklich

keit lag der Fehler in der falſch geſtellten Frage. Denn die ſozialdemokratiſche

Partei als ſolche hat in ihrem Programm durch die Erklärung der Religion

11
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zur Privatſache auf ſtaatlichem Gebiet ſich zur Trennung von Kirche und Staat,

und im Privatleben für unbeſchränkte Toleranz in Religionsfragen ausgeſprochen.

Richtig geſtellt wäre die Frage nicht einmal geweſen , wenn ſie gelautet hätte :

Iſt die Mehrzahl der Sozialdemokraten religionsfeindlich geſinnt ? " Denn

meiner Anſicht nach iſt doch die Mehrzahl meiner Parteigenoſſen hierüber ſelbſt

nicht flar. Der tägliche Kampf um das Notwendigſte und mangelnde Anregung

laſſen Gedanken hierüber bei ihnen gar nicht auftommen. Außerdem wäre genau

ju präziſieren, was unter Religion verſtanden ſein ſoll. Schließlich müßte die

Frage auch zeitlich beſchränkt werden , denn die Anſchauungen der Partei über

dieſen Punkt ſind auch einem gewiſſen Wechſel unterlegen .

Obwohl Sie , geehrter Herr Herausgeber, nicht der Frageſteller waren,

der nur eine ganz reinliche, furze Antwort acceptieren wollte, laſſen Sie mich

doch erzählen , was ich für Erfahrungen mit meinen Parteigenoſſen gemacht

habe, wenn die Rede auf religiöſe Fragen fam . Was ich in dieſer Beziehung

mitteile , wird die Unmöglichkeit einer kurzen Beantwortung obiger Frage be

greiflich erſcheinen laſſen.

Zunächſt muß ich zugeben , daß kein Saß des ſozialdemokratiſchen Partei

programms ſo oft und ſo unbekümmert verlegt wird, wie derjenige, welcher die

Erklärung der Religion zur Privatſache fordert . Mit der Toleranz gegen gläu=

bige Katholiken und Proteſtanten iſt es im allgemeinen nicht ſehr weit her . Im

Geſpräch wird der Geiſtliche faſt immer nur der „ Pfaffe“ genannt. In den

Parteiblättern wird auch jeßt noch häufig in einem überlegenen oder auch ge=

häſſigen Tone über alles geſprochen, was mit der Religion zuſammenhängt . Es

giebt Parteiblätter, welche eine Ausnahme hiervon machen , aber ihre Zahl iſt

nicht eben ſehr groß. Die Bücher Bebels und manche Reden auf den Partei

tagen ſind wahre Fundgruben für jolche Leute, welche aus Ausſprüchen ange

jehener Sozialdemokraten die Religionsfeindlichkeit der Sozialdemokratie nach:

weiſen wollen . Bejonders die Zentrumspreſſe hat dieſes Syſtem ausgebildet.

Es giebt ganze Broſchüren mit Sammlungen von ſozialdemokratiſchen Citaten

über die Religion. In den Redaktionen der Zentrumspreſſe werden dieſe Bro

chüren ſtart gebraucht.

Nicht ganz ſo ſtark ausgebildet wie bei der induſtriellen Arbeiterſchaft

der Städte iſt die Abneigung gegen alles , was mit der Religion zuſammen

hängt , bei den induſtriellen ſozialdemokratiſch geſinnten Arbeitern , die wohl in

Fabriten beſchäftigt ſind , aber noch auf dem Lande wohnen. Allerdings iſt

bei ihnen der Haß gegen den ,, Dorfpfaffen “ gewöhnlich ſtark ausgeprägt und

macht ſich in häufigen Zuſendungen an die Parteiblätter Luft ; aber unter

ihnen ſind viele , die ſagen , man dürfe eben doch das Kind nicht mit dem

Bade aueſchütten .

Die Führung bei der Gegnerſchaft gegen Religion und Konfeſſion haben

die in unſerer Partei nicht wenig zahlreichen Freidenfervereine , welche für den

Austritt der Genoſſen aus der Landeskirche Propaganda machen und durch ſog .
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ethiſche Vorträge auf atheiſtiſcher oder pantheiſtiſcher Grundlage für ,, Auſflä

rung“ zu ſorgen bemüht ſind. Dieſe Beſtrebungen finden aber in den Partei

freijen manchen Widerſtand. Bejonders droff werden die Verſuche der Frei

denker um Aenderung des Programme in Bezug auf die Religionsfrage ab

gewieſen. Dies geſchieht größtenteils aus reinen Klugheitsgründen , teils aber

auch aus wirklicher Toleranz.

Die „ wiſſenſchaftlichen “ Bekämpfer der Religion bilden auch eine kleine

Gruppe bei uns. Für ſie eriſtiert der Programmpunkt, daß Religion Privat

ſache ſein ſolle, ſo gut wie nicht . In Ueberſchäßung der wiſſenſchaftlichen Er

fenntniſſe der zweiten Hälfte des Teßten Jahrhunderts , und ohne tiefe philo

ſophiſche und hiſtoriſche Bildung zu beſißen, halten ſie es für die Aufgabe der

Sozialdemokratie , auch auf religiöjem Gebiete reinen Tijch zu machen . Die

materialiſtiſche Geſchid ;tsauffaſjung iſt ihnen Evangelium . Mit dieſem Schlüſſel

glauben ſie alle Thüren öffnen zu können . Ich brauche wohl keine Namen zu

nennen , um Ihnen zu ſagen, welche Genoſſen ich meine.

Eine Untergruppe hiezu bilden die Verfaſſer ſogen . populärer Schriften

gegen Chriſtentum und Religion überhaupt. Dieſe haben aber ihresrüden

Tones und ihrer auf grob jenjationelle Wirkung berechneten Darſtellung wegen

ſehr rückſichtsloje Kritit innerhalb der Partei jelbſt erfahren .

Schließlich ſind unter den gebildeten Schichten der Sozialdemokratie ſehr

ſtarf die Agnoſtiker vertreten . Es ſind meiſt Genoſſen , welche nidit nur eine

akademijche Laufbahn hinter ſich haben , ſondern ſich auch ſonſt in den Wiſſen

ſchaften ſtrebend bemühen . Sie ſind zu ſehr Sfeptifer , um tief in das religiöſe

Geiſtesleben ſich verſenken zu können , andrerſeits beſiken ſie aber zu viel philo

ſophiſche und hiſtoriſche Bildung, um mit der bei uns häufig vorkommenden

Raſchheit und Geringſchäßung über Probleme zu urteilen , welche die Menſchheit

bewegen, ſeitdem ſie eriſtiert. Sie laſſen es natürlich) nicht an ſcharfen Hieben

gegen das mit der äußeren Form ſich beruhigende Rirchenchriſtentum fehlen ,

aber zu erklären , daß die ökonomiſchen Thatjachen allen religiöſen Theorien Hohn

ſprechen , dazu iſt ihr Wiſſen doch zu wenig einjeitig.

Damit glaube ich eine kurze Charakteriſierung der verſchiedenen Nuancen

unſerer „ Religionsſeinde “ gegeben zu haben .

Die „ Religionsfreunde “ ſind rajcher aufgezählt.

Hierher gehören zunächſt die offenen Bekenner des Chriſtentums. Sie

ſind ſehr gering an Zahl und finden ſich faſt ausſchließlich unter den Kreiſen

der Intelligenz. Bekannt ſind mir einige Parteijdriftſteller , ein Landtags

abgeordneter und ein Vierteldußend Redakteure. Sie haben meines Wiſſens

110c) nie die geringſten Mißhelligkeiten in der Partei wegen ihres offenen Be

fenntniſjes zum Chriſtentum gehabt. Pullerdings gehört keiner der Genannten

einer Landeskirche an . Es ſind meiſt religiöſe Einſpänner. Bei kirchenfromm

geſinnten ſozialdemokratiſchen Arbeitern ſind von ihren Partei- und Arbeits

genoſſen ſchon Verſuche gemacht worden , ſie als Renegaten zu behandeln, aber
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jedesmal ohne Erfolg . Dieſer Fall iſt übrigens ſehr ſelten in der Partei vor-=

gefommen .

Sodann werden ferner zu nennen jein diejenigen Genoſſen , welche den

Mangel einer Befriedigung ihrer religiöjen Bedürfniſſe fühlen , aber in dem

Milieu , in welchem ſie leben, nicht die Kraft und den Mut finden , ſich herauss

zuarbeiten . Sie behelfen ſich dann mit einem religiöjen Efleftizismus oft ſehr

dubiöjer Art. Sie ſind dem Myſtizismus, auch dem Spiritismus in ſeinen

verſchiedenen Schattierungen geneigt und ſuchen durch einen ſeltjamen Miſch

trant von Wiſjenſchaft , Philojophie , Ethit und Aberglauben den Durſt ihrer

Seele zu ſtillen. Sie halten wohl auch Vorträge über Fragen aus dieſem Ge

dankenkreije , werden auch von den Genoſſen hierin nicht geſtört. Da ſie ge= .

wöhnlich in Partei- und Gewerkſchaftsfragen ganz tüchtige Leute ſind, jo be

gnügen ſich die Parteigenoſjen damit, dies anzuertennen und es als öffentliches

Geheimnis zu behandeln , daß bei ihrem Redakteur, oder was er ſonſt iſt,

manchmal eine „ Schraube los ſein müſſe" .

Schließlich giebt es bei uns 110ch einige ganz wenige Genoijen , die ſich

aus verſchiedenen Gründen über ihre religiöjen Anſichten nicht ausſprechen , das

bei aber Gläubige an Gott imd Chriſtus ſind. Da , verehrter Herr, 3hr Brief

chreiber zu dieſen lekteren gehört, ſo werden Sie vielleicht begierig ſein , einiges

über die Gründe cines ſozialdemofratijchen Nifodemus zu hören . Ich möchte

aber zunächſt noch über einiges andere und dann erſt über mich reden .

Ich habe oben geſagt , die Frage , ob die Sozialdemofratie religions

feindlich jei oder nicht , jei falich geſtellt. Eben ſo falſch geſtellt wäre in der

That auch die Frage , ob der Proteſtantismus freihändleriſch iſt oder nicht .

Das religiöſe Bekenntnis ſcheidet bei der Zugehörigkeit zu unſerer Partei ebenſo

aus , wie die handelspolitiſche Anſicht bei der Zugehörigkeit zum Proteſtantis .

mus . Daß dieje Analogie nur ſchematiſch gemeint iſt, brauche ich wohl nicht

zu ſagen . Nun werden Sie aber aus meinen obigen Mitteilungen geſehen

haben , daß ich zugeſtehe, daß in der Theorie und der Praris bei der Sozial

demofratie und ihrer Stellung zur Religion ein nicht zu leugnender Unterſchied

beſteht . Ich meine damit nicht das Ueberwiegen der ſogen . religionsfeindlichen

Geſinnung in unjern Parteifreiſen. Das würde nicht gegen den Punft 6 im

zweiten Teile unſeres Programms ſprechen . Sondern ich meine damit die oben

näher bezeichneten Verſuche, durch ſozialdemofratiſche Propagandaſchriften gegen

das Chriſtentum und ähnliche das Gehirn umnebelnden religiöjen Theorien "

die Religion ebenſo „ abzuſchaffen “ wie den Kapitaliếmus; und außerdem denke

ich dabei an die zahlreichen in der Tagespreſſe wie bei der mündlichen Agitation

unterlaufenden meiſt in geringſchäßigem Tone gehaltenen Befrittelungen religiöſer

Gebräuche . Es wäre thöricht, beſtreiten zu wollen , daß für diejenigen Sozial

demokraten , welche in der eben bezeidhneten Art aus der ihnen durch das

Parteiprogramm geſteckten Reſerve heraustreten , Religion eben nicht Privat

jace iſt.
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Durch öfteres Nadidenken über die Urſachen dieſer gar nicht zu leugnen

den und auf unſern Parteitagen übrigens ſchon als ſolcher bezeichneten Zwei

deutigkeit in der Haltung meiner Partei zur Religion bin ich zu folgender An

ſicht gelangt, für welche mir gerade die lezten Jahre immer mehr Beſtätigungen

gebracht haben .

Die Sozialdemokraten , darunter auch diejenigen , welche das Chriſtentum

in aller Form bekämpfen , ſind viel chriſtlicher, als ſie es ſelbſt wiſſen und zu

geſtehen wollen ; und die Chriſten von heute , die ihre Zugehörigkeit zu chriſt=

lichen Kirchen laut bekennen , ſind viel weniger Chriſten , als ſie es zu ſein

vorgeben. Weil Theorie und Praris bei den heutigen nichtſozialdemofratiſchen

Chriſten ſo ſehr verſchieden ſind, deswegen fällt es den nichtchriſtlichen Sozial

demokraten ſo ſchwer, ihre Praris mit der Theorie ihrer programmatiſchen Stel

lung zur Religion in Einklang zu bringen. Glauben Sie mir, geehrteſter Herr,

ich ſelbſt habe mit mir manchen Ronflitt durchgekämpft, wenn ich ganz gewöhne

liche, von niedrigen Intereſſen geleitete Ausbeutung zu bekämpfen hatte, die ſich

mit dem Gewande des offiziellen Kirchenchriſtentums unangreifbar zu machen

verſuchte . Wie oft wird in meiner Partei in ſolchen Fällen der Fehler be

gangen , daß man die Ausbeuterpraktifen ſolcher Wölfe im Schafspelz entlarvt

und dann ausruft: Seht, Leute, das iſt das Chriſtentum ! Das eigentlich rich-

tige Verfahren wäre, den Mann zuerſt als Ausbeuter und dann als „ Chriſten “

zu entlarven und zu zeigen , daß er einer der Heuchler iſt, gegen die der Be

gründer des Chriſtentums ſchon vor 1900 Jahren ſeine mächtigſten Reden

ſchleuderte. Aber um das gründlich zu beſorgen , müßte man entweder ſelber

wirklicher Chriſt ſein oder zum mindeſten genau die Evangelien kennen. Damit

ſieht es aber bei meinen Genoſſen ſehr flau aus. Einige Ausnahmen beſtätigen

auch hier nur die Regel; und als Kenntnis der Evangelien fann ich die mehr

oder weniger genaue Kenntnis einiger Verſe der Bergpredigt oder mancher

Apoſtelbriefe, welche den Geiz , die Habſucht und ähnliche Ausbeutereigenſchaften

ſcharf verurteilen , nicht gelten laſſen .

Aber die Thatſache allein , daß ſozialdemokratiſche Agitatoren, beſonders

auf dem Lande, ſich oft nicht beſſer zu helfen wiſſen , als durch Verwendung

von kräftigen Worten aus den Evangelien , dürfte ſchon Beweis genug dafür

ſein , daß die beſten Waffen gegen die Chriſten " des fapitaliſtiſchen Zeitalters

aus dem Arſenal des Chriſtentums ſelbſt, den Evangelien, geholt werden können .

Es hat nicht an einigen , allerdings ſeltenen, Verſuchen in unſerer Parteipreſje

gefehlt, auf dieſe für uns faſt verſchütteten Cuellen hinzuweiſen. Ich erinnere

mich da ſpeziell eines mit x . y . gezeichneten Artikels im ,, Vorwärts " , der vor

etwa zwei Jahren erſchien , aber völlig unbeachtet vorüberging.

Wenn ich nun oben gejagt habe , daß die Sozialdemokraten chriſtlicher

denken, als ſie es ſelbſt wiſſen oder zugeſtehen wollen, ſo meine ich dies ſpeziell

mit Bezug auf den Kampf, den meine Partei für die Armen gegen den in der

Form des modernen Kapitals auftretenden Reichtum führt. Dieſer Kampf iſt
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natürlich nur ein Stüc des Chriſtentums, aber er iſt Chriſtentum . Prof.

Hilty , der Berner Moralphiloſoph und Ejjayiſt, der zwar kein Sozialdemokrat,

aber ein ganzer Chriſt iſt , und deshalb von mir als unverdächtiger Zeuge in

Anſpruch genommen werden kann, meint in ſeinem „ Glück “, I. Th . , S. 140,

das Kapitel 16 des Lufas , welches die Parabel vom ungerechten Haushalter

enthält, ſei das gefährlichſte Schriftſtüd, welches gegen die öffentliche Ordnung

im Sinne unſeres modernen Polizeiſtaates geſchrieben ſei . Er iſt der Anſicht,

daß Reichtum an ſich ſchon ein Unrecht gegen diejenigen ſei , die in Not und

Armut leben, und jagt mit Bezug auf das genannte Kapitel des Lufas : „Welche

Konſequenzen würde das hervorrufen, wenn man einmal ernſtlich und allgemein

glaubte , daß der Mammon ungerecht ſei und durch ſeinen bloßen Gebrauch ,

ohne irgend welche ſonſtige Schlechtigkeit (die dem reichen Manne ja keineswegs

nachgejagt wird ) zur Verwerfung führe, oder daß alles , was hoch iſt unter den

Menſchen, ein Greuel jei vor Gott. Und welche tiefe Zronie liegt in dem Lob

des ungerechten Haushalters gegen das, was Eigentum heißt und oft ſogar

mit dem Prädikat der Heiligkeit verſehen wird. “

So Hilty , der damit, ohne es zu wollen , in denkbar präziſeſter Form

einen der Hauptberührungspunkte zwiſchen Chriſtentum und Sozialdemokratie

zeigt. Nun werden Sie, geehrteſter Herr Herausgeber, vielleicht in der milden ,

vergebenden Form, wie dies dem Türmer eigen iſt, lächeln und ſagen , es ſei

aber bei der Sozialdemokratie auch manches zu finden , was weder äußerlich

noch innerlich mit dem Geiſte des Chriſtentums verwandt ſei. Das iſt mir nun

feineſwegs unbefannt, und ich wäre der allerlegte, der dies leugnen wollte. Ich

halte es auch für direkt gefährlich, Chriſtentum und Sozialdemokratie zuſammen

auf ein Prokruſtesbett zwängen zu wollen. Aber ſo viel möchte ich wenigſtens

dodh ſagen, daß die einſeitig materialiſtiſche Weltanſchauung mit ihren unvermeid

lichen Begleiterſcheinungen , wie ſie ſich in unſerer Partei auch heute noch , wenn

auch in abgeſchwächter Form, zeigen , nicht möglich, – ja ich will ſogar ſagen ,,

nicht notwendig – geweſen wäre , hätten die ojfiziellen Vertreter einer idea

liſtiſchen Weltanſchauung , wie das Chriſtentum der Evangelien es iſt, ihre

Pflicht tiefer und ernſter aufgefaßt. Was den Chriſten von heute an unſerer

Partei gerade jo ſehr mißfällt, ihr Mißtrauen gegen das Chriſtentum , das

haben gerade ſie in erſter Reihe mit verurſacht ; ſie , die das Chriſtentum ſo

oft loben und ſo ſelten leben ; ſie , welche vergeſſen haben , daß das , was das

Evangelium am meiſten fürchtet, überhaupt nicht der Mangel an Glauben,

ſondern die bloß formale Religion iſt; ſie, die es in ihrer großen Mehr

heit mit den Großen diejer Erde hielten und - ach, ſo oft - dem Volfe

einen Stein gaben, wenn es um Brot bat .

Andrerſeite ſind es aber gerade dieſe Umſtände, welche es den führenden

Röpfen in meiner Partei nach meiner Anſicht nahe legen ſollten , zu zögern ,

wenn ſie im Begriffe ſtehen, es auszuſprechen , das Chriſtentum habe während

2000 Jahren Zeit gehabt zu zeigen, weſſen es fähig ſei ; aber es habe mit der

.
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Unfähigkeit, der kapitaliſtiſchen Ausbeutung mit ihren Folgeerſcheinungen ein

Ende zu machen, den Bankerott angemeldet. Ich will mich gar nicht mit der

Frage beſchäftigen, ob denn die Wirkung chriſtlicher Gedanken für die Hebung

der Kultur ſeit zwei Jahrtauſenden jo ganz und gar gleich Null war; ich möchte

nur darauf hinweijen , daſs wir – abgeſehen von einzelnen Männern und ganzdaß

kleinen Gemeinden wirkliches und reines Chriſtentum bisher überhaupt nicht

unter uns leben und wirken ſahen . Was ſich heute unter dem Namen „ Chriſten

tum “ präſentiert, iſt nur zu oft das direkte Gegenteil desſelben . Beweije hiefür

dem Chroniſten des Tagebuchs im Türmerſtübchen zu bringen , hieße wirklich

Eulen nach Athen tragen . Das „ Chriſtentum “ der in einer widernatürlichen

Verkuppelung an den Staat gefetteten Kirche, das „ Chriſtentum " als Staats

religion in ſeinen verſchiedenen Konfeſſionen iſt zu einem „ Mädchen für alles"

geworden. Bnzantinismus, Ausbeutung, Länderraub, tollſter Aberglaube, alles

wird heute unter der falſchen Deklaration „ Chriſtentum “ unter das Publikum ge

bracht. Die Folge dieſer Füldung iſt auf Seite der Getäuſchten die ſtändige Ver

wechſelung zwiſchen den frommen Allüren der Kirchen-, Wort- und Formchriſten ,

die heute Geld für Kirchen zujammenſchnorren und morgen im Zuchthaus Düten

fleben – und jener Weltanſchauung , von welcher der Heide" Goethe zu

Edermann jagte : „ Mag die geiſtige Kultur nur immer fortſchreiten, mögen die

Naturwiſſenſchaften in immer breitere Ausdehnung und Tiefe wachſen und der

menſchliche Geiſt ſich erweitern , wie er will , über die Hoheit und ſittliche Kultur

des Chriſtentums, wie es in den Evangelien ſchimmert und leuchtet , wird er

nicht hinauskommen “. Es wäre wirklich ein Wunder, wenn unter den Arbeiter

maſſen heute Sympathien für das „ Chriſtentum “ vorhanden wären

Und der Ausweg aus alledem ?

Er wird ſich, wenn auch noch für Jahre Dunfel über dieſer Frage liegen

wird , auf einmal auſthun. Im Lager der „ Chriſten “ werden die wenigen

wirklichen Nachfolger Chriſti, welche keine faulen Kompromiſſe zwiſchen göttlichen

Geſeßen und Menſchenſaßungen ſchließen wollen , ſich immer mehr der Sozial

demokratie nähern . Der Anfang dazu iſt gemacht . Aufgabe gerade dieſer

Männer in unſerer Partei wird es ſein , unter gänzlicher Enthaltung von Pro

jelytenmacherei als Chriſten zu leben . Ihr ſtilles Wirken , die Liebe , die ſie

durch Thun und nicht durch Reden um ſich verbreiten müſſen , ſie werden laut

donnern für die Lehre des Nazareners “ und des Zimmermannsſohnes " , auch

wenn ihr Mund ſchweigt. Die Sozialdemokratie aber wird mit der Zeit ein

ſehen , daß zum Aufbau und zur Erhaltung eines ſozialiſtiſch organiſierten Ge

meinweſens andere pſychologiſche Vorausſeßungen notwendig ſind, als im heutigen

Geſellſchaftsweſen . Die altruiſtiſchen Gefühle, oder ſchlichter und flarer, die -

Nächſtenliebe und die Hintanjebung egoiſtiſcher Triebe , werden als conditio

sine qua non für den Sozialismus erkannt werden . Und dann wird man

in der Sozialdemokratie das Chriſtentum Chriſti entdecken .

In welcher Zeit , in welcher Reihenfolge der einzelnen Phänomene ſich



Vitodemus : Sozialdemokratie und Chriſtentum . 137

.

dieſer Entwidlungsgang abſpielen wird, darüber ſpintiſiere ich nicht. Aber ich

glaube an dieſen Gang der Dinge. Ich glaube, daß er ſich um ſo ungehinderter

entwideln wird , je raſcher die Notwendigkeit der Trennung von Staat und

Kirche, der Erklärung der Religion zur Privatſache und damit der Beſeitigung

aller Herrſchaftsbeſtrebungen aus der Domäne des religiöjen Lebens allgemein

eingeſehen werden wird. Wie lange das gehen wird ? – Ich habe mich noch.

nie für einen Propheten gehalten .

Und nun zum Schluß , geehrteſter Herr , die „perſönliche Bemerfung " ,

zu der ich mich in dieſem langen Brieſe ſchon oben gemeldet . Warum , ſo

werden Sie und mancher der Türmerleſer fragen , macht denn bei allen dieſen

Anſichten der Briefſchreiber ein Hehl aus ſeinem Chriſtentum ; warum ſchreibt

er anonym ; warum ſtellt er ſein Licht nicht auf den Leuchter ? Die Antwort

möge nun doch , obwohl ich mich zu Anfang des Briefes gegen , Befenntnijje "

ausgeſprochen habe, ein Befenntnis ſein .

3d fenne feine größere Prätention --- (es giebt auch berechtigte und

gute Prätentionen !) als die , ſich einen Nachfolger Chriſti zu nennen und

es ſein zu wollen . Für heute gilt das noch mehr als je . Denn Tauſende

religiös angelegter Naturen ſind irre geworden am Chriſtentum durch die Ver

treter desjelben . Der Gegenſaß zwiſchen der Theorie und der Praris des

offiziellen Chriſtentums war das Vergernis , an dem auch ich Anſtoß nahm .

Das Licht, das man auf den Leuchter ſtellt, muß auch wirklich hell brennen,

nicht nur glimmen und ſchwälen. Sonſt wird es zu einem Aergernis für viele,

oder auch zu einer Ermutigung , es nicht viel beſſer zu machen . Das öffent

liche Befenntnis zum Chriſtentum iſt ſehr oft, ja faſt immer, ein Wechſel, der

am Verfalltage nicht mit ſeinem vollen Betrage eingelöſt wird . Wer das Chriſten

tum Chriſti zu Ehren bringen will , der muß es durch ſein Leben und ſeine

Perſon in einer Form zu Ehren bringen , die den Lehrer und Meiſter dieſer

Weltanſchauung nicht bei denjenigen diskreditiert , die ihn nicht aus eigenem

tiefen Forſchen und Streben und aus eigenen perſönlichen Erfahrungen

tennen . Auf die Weiſe, d . h . durch prätentiöje Verſuche mit unzureichenden

Mitteln iſt aber ſchon ſchwer geſündigt worden . Wenn irgendwo das Wort

von dem Baumeiſter und dem Turm gilt, dann hier . ,,Ob er im ſtande ſei ,

es auszuführen ? " - Dieſe Frage beſchäftigt mich noch oft . Und auch hier

empfinde ich den Grundſat , die Religion als Privatſache zu behandeln , als

einen wahren Segen. Die öffentliche Zugehörigkeit zu einer Kirche iſt ein

Boden , auf dem auch unſchuldige Vortäuſchungen von Tugenden , die man haben

möchte, aber noch nicht beſikt, gar zu leicht gedeihen . Die Seelenarbeit in ſeiner

eigenen kleinen Kammer iſt viel zuverläſſiger mit Bezug auf den Erfolg . Die

Stunde des Bekennens kommt für jeden . Keiner wird deshalb ſeinen Herrn

verleugnen , weil er ſeine Zeit noch nicht für gekommen hält . Chriſtus hat

jeinem heimlichen Jünger, der in der Nacht zu ihm fam , teine Strafpredigt ,

jondern eine ſeiner wunderbarſten Reden überhaupt gehalten .

.

.
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So bin ich denn guten Mutes und hoffe, daß dieſe paar Seiten Ihnent,

geehrteſter Herr, ein Beweis ſein mögen , daß es ein ſonniges Reich giebt, in

das ſich aus allen Lagen der heutigen Geiſteskämpfe Brücken ſchlagen laſſen ;

wo ſolche, die ſich nie geſehen und vielleicht nie wieder ſehen, ſchweigend aber

innig die Hand drücken fönnen .

Ihr ergebener

Mikodrmus .

A
l
i
E
Z
Z
I

Chriſtus in der kunſt.

Uon

Alarf Möller .

Das iſt ein Zeichen unſrer Zeit :

Nun kommt der Heiland in die Mode ;

Sie pinſeln uns ſein Erdenleid ;

Sie ziehn Effekt aus ſeinem Tode ;

In den Gemäldegallerie'n

Iſt immer wieder er vertreten ;

Sie „ idealiſieren “ ihn ! ---

Wer aber weiß zu ihm zu beten ?

Sie eilen hin von nah und fern ;

Sie drängen ſich im Bilderſaale ;

Sie ſpüren nicht den bittern Kern ;

Sie freuen ſich der bunten Schale ;

Bald ſchmückt der Bilder bunter Hauf

Verſtreut der reichen Leute Wände.

Wer hängt ſein Bild im Herzen auf,

Daß es ihm Licht und Tröſtung ſpende ?

Helleniſch -ſchön, und weibiſch-mild ,

Dann wieder myſtiſch und verſchroben ,

So iſt er nur ein ſchönes Bild,

Geſchmack und Kunſtſinn dran zu proben !

Es hilft euch nichts ! Ihr werdet's ſehn !

Huf Leinwand braucht er nicht zu ſchweben !

Jm Herzen muß er auferſtehn ,

Und da euch Weg und Wahrheit geben !



2

in der Steppe .

Von

Maxim Gorjki. *)

-

,
ir verließen Perekop in der allerſchlechteſten Laune - hungrig , wie die Wölfe,

und erboſt auf die ganze Welt. Während voller zwölf Stunden hatten wir

all unſere Talente erfolglos aufgeboten , um etwas zu ſtehlen oder zu verdienen ,

und als wir uns endlich überzeugten , daß uns weder das eine noch das andere

glüden würde, beſchloſſen wir, weiter zu gehen . Wohin ? Ueberhaupt -- nur weiter.

Das war unſer einmütiger Entſchluß ; aber wir waren auch bereit , in

jeder Beziehung weiter zu gehen , weiter auf jenem Lebenswege , auf dem wir

uns ſchon längſt befanden. Das war ſchweigend von einem jeden unter uns

bejchloſſen , und obgleich wir es nicht laut ausgeſprochen hatten , ſo funkelte es

doch hell in dem boshaften Glanze unſerer hungrigen Augen.

Wir waren unſer drei . Unlängſt hatten wir uns kennen gelernt, als wir

in Cherſon, in einer Schenke am Ufer des Dnjepr, zuſammengetroffen waren .

Einer von uns war Soldat eines Eiſenbahnbataillons gewejen , dann

zeitweilig – „ Wegeinſpektor “ einer der Weichſellandſtraßen ; ein rothaariger,

muskulöſer Menſch, mit falten, grauen Augen ; er konnte deutſch ſprechen und

verfügte über äußerſt genaue Kenntniſſe im Gefängnisweſen .

Unſer einer liebt es nicht, viel von ſeiner Vergangenheit zu reden, da immer

mehr oder weniger triſtige Gründe vorhanden ſind , davon zu ſchweigen , und

deshalb glaubten wir alle einander das Wenige, was wir von uns erzählten ,

wenigſtens dem Anſcheine nach. Denn innerlich glaubte ein jeder von uns ſich

ſelbſt nicht mal ſo recht.

*) Bergl . die Beſprechung auf S. 191 .
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A1s unſer zweiter Gefährte, ein vertrocknetes, kleines Kerlchen mit dünnen ,

ſfeptiſch zuſammengepreßten Lippen, von ſich erzählte, daß er Student der Mosa

kauer Univerſität geweſen ſei , nahmen der Soldat und ich das als Faktum hin.

In Wirklichkeit war es uns vollſtändig einerlei, ob er einſt Student, Gerichts

diener oder Dieb geweſen , wichtig war für uns nur das eine, daß er im

Moment unſerer Bekanntſchaft uns gleich war, daß er hungerte, wie wir, daß

er ſich in den Städten der bejonderen Aufmertjamfeit der Polizei , in den Dörfern

der mißtrauiſchen Beobachtung jeitens der Bauern erſreute, daß er die eine und

die anderen mit dem Haß des machtloſen, gehegten , hungrigen Tieres habte , daß

er von der einſtigen allgemeinen Rache an allen und allem träumte mit

einem Wort , daß er ſeiner Lage nach König in der freien Natur und Selbſt

herrſcher ſeines Lebens, ſeiner Stimmung nach einer der Unſrigen war .

Das Unglück iſt der feſteſte Zement zur Vereinigung ſelbſt einander ent=

gegengeſeşter Naturen , und wir waren alle von unſerem Rechte überzeugt, uns

zu den Unglücklichen zählen zu dürfen .

Der dritte war ich . Aus Beſcheidenheit , die mir jeit meinen früheſten

Kindertagen eigen iſt, werde ich fein Wort von meinen Vorzügen ſagen , und

um nicht naiv zu erſcheinen , will ich von meinen Fehlern ſchweigen. Uebrigens,

um wenigſtens einiges Material zu meiner Charakteriſtik zu liefern , will ich

bemerken , daß ich mich immer für beſſer als die andern gehalten habe, und daß

ich mich dieſer Beſchäftigung auch heute noch erfolgreich widme.

Und ſo hatten wir Perekop verlaſſen und gingen weiter ; für den heutigen

Tag hatten wir die Steppenhirten im Auge, die man immer um ein Stück

Brot bitten darf , weil ſie durchziehenden Leuten dieſe Bitte ſelten abſchlagen .

Ich ging neben dem Soldaten , der „ Student" ſchritt hinter uns her.

Auf ſeinen Schultern hing ein Ding, das an ein Jadett erinnerte ; auf ſeinem

ſpißen , eckigen und glattgeſchorenen Kopfe ruhte der Reſt eine breitrandigen

Hutes; graue , mit verſchiedenfarbigen Fliden verſehene Hoſen umſpannten ſeine

dünnen Beine, an die Füße aber hatte er mit Hilfe eines Schnürchens, das

er aus dem Futter ſeines Koſtüms gedreht hatte, eine Fußbekleidung gebunden ,

die er aus einem am Wege geſundenen Stiefelſchaft hergeſtellt hatte und

„ Sandalen “ nannte. So ging er ſtumm hinter uns her , wirbelte ſchrecta

lichen Staub auf und funkelte mit ſeinen grünlichen , kleinen Augen . Der

Soldat hatte ein Hemd aus Purpurfattun an , welches er ſich, um ſeine Worte

zu gebrauchen , ,, eigenhändig " in Cherſon erworben hatte ; über dem Hemde

trug er eine warme, wattierte Weſte, auf dem Kopfe eine Soldatenmüße von

undefinierbarer Farbe , nach dem Militärreglement etwas auf eine Seite geſett ;

um die Beine flatterten breite Hojen , wie die Bootsleute ſie tragen. Er

ging barfuß.

3d war auch barfüßig.

Wir gingen weiter , und um uns her dehnte ſich nach allen Seiten in

rieſigem Umkreije die Steppe aus und lag , bedeckt von der blauen , jonnigen

.
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Kuppel des wolkenloſen Sommerhimmels, wie eine große , runde , ſchwarze

Sveibe vor uns. Der graue , ſtaubige Weg durchſchnitt ſie wie ein breiter

Streifen und brannte unſere Füße. Zuweilen gingen wir an ſcharf- und kurz

halmigen Stoppelfeldern vorbei , die eine eigentümliche Aehnlichfeit mit den lange

nicht raſierten Wangen des Soldaten hatten .

Der Soldat ging und jang mit heiſerem Baß :

„ Und an deinem heiligen Tage ſingen wir dir und lo- 0- ben dich ."

Er hatte während ſeines Dienſtes ſo etwas wie das Amt eines Vor

jängers in der Bataillonskirche bekleidet und wußte eine unzählige Menge von

Kirchenliedern , kurzen und langen Lobgeſängen auf die Heiligen , eine Kunſt ,

von der er jedesmal Mißbrauch machte, wenn unſere Unterhaltung aus irgend

einem Grunde ſtodte.

Vor uns hoben ſich vom Horizonte weich gezeichnete Schatten ab , deren

einſchmeichelnde Farben vom dunkeln Lila bis zum zarteſten Roja hinüberſpielten .

„ Das ſind augenſcheinlich die Berge der Krim ," jagte der ,,Student" trocken .

,, Berge ?" rief der Soldat aus , ,, die haſt du leider zu früh geſehen ,

Freund . Das ſind Wolfen – einfach Wolfen . Sieh ' mal, ganz wie fraue.

beerenkompott mit Milch - "

Ich bemerkte , daß es im höchſten Grade angenehm wäre , wenn die

Wolfen in der That aus Kompott beſtänden . Das wedte mit einem Male

wieder unſeren Hunger und zu gleicher Zeit unſere faum beherrſchte Wut .

„ Pfui Teufel ! “ weiterte der Soldat, indem er ausſpie, „wenn uns doch

eine lebendige Seele in die Hände fiele! Aber niemand Wir werden wie

die Bären im Winter unjere eigenen Taßen ſaugen müſſen . “

„ Ich ſagte ja gleich, wir müßten uns zu bewohnten Ortſchaften halten ,“

bemerkte belehrend der ,, Student".

„ Du jagteſt gleich ! " brauſte der Soldat auf. „Dazu biſt du ja auch)

ein Gelehrter , um ſo was zu ſagen. Was giebt es denn hier für bewohnte

Ortſchaften ? Weiß der Teufel, wo ſie ſind !"

Der ,,Student“ preßte die Lippen zuſammen und ſchwieg . Die Sonne

neigte ſich dem Untergange zu , und die Wolfen am Horizont ſpielten in den

mannigfaltigſten, unbeſchreiblichen Farben . Es duftete nach Erde und Salz .

Und von dieſem angenehmen , trockenen Geruch wurde unſer Appetit

immer ſtärfer und ſtärker.

Wir hatten eine ſonderbare, unangenehme Empfindung, als ob an unſeren

Mägen etwas jog und zerrte . Es ſchien , als ob aus allen Muskeln des Kör

pers die Säfte irgendwo hinflöſſen , verdampften , und die Muskeln ihre leben =

dige Biegſamkeit verlören . Ein Gefühl ſtechender Trockenheit machte ſich in

der Mundhöhle und Rchle bemerkbar, im Kopfe drehte ſich alles, und vor den

Augen erſchienen und verſchwanden von Zeit zu Zeit dunkle Flecken . Zuweilen

nahmen ſie die Geſtalt eines Stückes dampfenden Fleiſches oder eines Laibes

Brot an ; die Erinnerung ſtattete dieſe „ ſtummen Erſcheinungen der Vergangen

.
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heit“ mit dem ihnen eigentümlichen Duft aus, und dann war es geradezu , als

ob uns ein Meſſer im Magen umgedreht würde.

Wir jeşten trozdem unſeren Weg fort , indem mir uns in der Beſchrei

bung unſerer Empfindungen ergingen und nach allen Seiten hin ſcharf aus

ſpähten , ob nicht irgendwo eine Schafhürde zu bemerken oder das fnarrende

Geräuſch des zweirädrigen Wagens eines Tataren zu hören ſei , der Früchte auf

einen armeniſchen Markt führte.

Aber leer und ſchweigend lag die Steppe vor uns da .

Am Vorabend dieſes ſchweren Tages hatten wir drei zuſammen vier

Pfund Roggenbrot und ungefähr fünf Arbujen verzehrt, was in Anbetracht der

vierzig Werſt, die wir zurückgelegt hatten, für unſeren Hunger wie ein Tropfen

Waſſer auf einen heißen Stein geweſen war, und nachdem wir uns auf dem

Marktplaß zu Perekop zur Ruhe begeben hatten , waren wir heute Morgen vom

Hunger geweckt worden.

Der „Student" hatte recht gehabt , als er den Vorſchlag gemacht , uns

nicht ſchlafen zu legen , ſondern uns im Laufe der Nacht zu beſchäftigen " ;„

aber es iſt nicht ſchidlich, in anſtändiger Geſellſchaft von der beabſichtigten Ver

gewaltigung an dem Eigentumsrecht anderer laut zu ſprechen, und ich ſchweige.

Ich will nur der Wahrheit treu bleiben , aber nicht in meinem Intereſſe grob

ſein. Ich weiß , daß in unſerer hochziviliſierten Zeit die Leute immer weich.

herziger werden und daß , wenn man ſeinen Nächſten an die Gurgel faßt mit

der deutlichen Abſicht , ihn zu erwürgen, man ſich ſogar bemüht, dieſes mit der

größten Liebenswürdigkeit zu thun und unter Beobachtung aller der Anſtands

regeln, die dieſem Falle angemeſſen ſind. Die Erfahrung, welche ich an meiner

eigenen Kehle gemacht habe, zwingt mid), dieſen Fortſchritt der Kultur zu be

merken , und mit dem angenehmen Gefühl der Ueberzeugung beſtätige ich , daß

ſich alles in dieſer Welt entwidelt und vervollfommnet. Insbeſondere wird dieſer

bemerfenswerte Prozeß durch das jährliche Zunehmen der Gefängniſſe, Schenken

u . 1. w . unterſtüßt.

Und ſo, indem wir unſeren mageren Speichel hinunterſchluckten und uns

bemühten , durch eine freundſchaftliche Unterhaltung die Schmerzen in unſeren

Mägen zu unterdrüden , gingen wir durd) die öde, ſchweigende Steppe weiter,

hinein in die rötlichen Strahlen des Sonnenunterganges, erfüllt von der vagen

Hoffnung auf etwas, das fommen ſollte, fommen mußte. Vor uns ging die

Sonne unter , langſam in den weichen Wolfen verſinkend, die ſie mit ihrem

goldigen Schimmer freigebig ſchmücte; hinter uns aber und zu beiden Seiten

erhob ſich bläulicher Nebel von der Steppe zum Himmel, den Horizont ver

engend und uns immer näher umgebend.

„ Nun , Brüder, ſammelt Material zum Nachtfeuer,“ ſagte der Soldat,

indem er ein Stückchen Holz vom Wege aufhob. „ Wir werden die Nacht in

der Steppe zubringen müſjen – bei dem Tau . Getrockneten Ruhmiſt, jedes

Zweiglein , jedes Klöschen alles nehmt mit !"

a
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Wir zerſtreuten uns zu beiden Seiten des Weges und fingen an , Steppen

gras und alles brennbare Material zu ſammeln . Jedesmal , wenn man ſich

herabbeugen mußte, fühlte man im ganzen Körper den unwiderſtehlichen Drang,

zur Erde zu fallen , unbeweglich liegen zu bleiben und von dieſem ſchwarzen ,

fetten Boden zu eſſen, viel, bis zur Erſchöpfung davon zu eſſen und dann ein =

zuſchlafen. Sei es auch , für immer einzuſchlafen, nur vorher noch eſſen , fauen

und fühlen, wie der warme, feuchte Brei durch die ausgetrocknete Kehle langſam

in den hungernden , zuſammengezogenen Magen hinabgleitet, der nur das eine

heiße Verlangen hat, etwas in ſich aufzunehmen.

,, Wenn man doch wenigſtens irgendwelche Wurzeln finden fönnte, "

ſeufzte der Soldat . ,, Es giebt ja ſolche eßbaren Wurzeln ."

Aber in der ſchwarzen , aufgeaderten Erde gab es keine . Die ſüdliche .

Nacht brach ſchnell herein, und noch war der leßte Sonnenſtrahl nicht verglüht,

als am dunkelblauen Himmel ſchon die Sterne funfelten . Um uns her aber

wogten und wallten die grauen Schatten, die endloſe Weite der uns umgebenden

Steppe immer mehr und mehr einengend.

„ Brüder ,“ ſagte der „ Student“ mit halber Stimme, „ dort lints liegt

ein Menſch. "

,, Ein Menſch ?" wiederholte der Soldat zweifelnd. Weshalb jollte der

wohl da liegen ? "

Geh und frage ihn doch. Gewiß hat er Brot bei ſich , da er ſich in

der Steppe niedergelegt hat,“ erklärte der „ Student“. Der Soldat blidte auf

die Seite , wo der Menſch lag , dann jpie er energiſch aus und ſagte : „ Wir

wollen zu ihm gehn !"

Nur die grünen , ſcharfblidenden Augen des Studenten " hatten unter:

jcheiden können , daß der dunkle Haufen , welcher ſich ungefähr fünfzig Schritt

vom Wege erhob , ein Menſch war. Wir waren ſchon nahe herangekommen ,

der Menſch rührte ſich nicht.

„ Am Ende iſt es gar kein Menſch ,“ drückte der Soldat den in uns allen

auftauchenden Gedanken verdrießlich aus.

Aber unſer Zweifel wurde in demſelben Augenblick zerſtreut , denn der

Haufen auf der Erde bewegte ſich plößlich, wuchs, und wir ſahen, daß es

ein wirklicher, lebendiger Menſch war, der auf den Knieen lag und die Hand

gegen uns ausſtredte.

Mit dumpfer, zitternder Stimme ſprach er zu uns : „ Rommt nicht näher

ich ſchieße !"

In der trüben Luft ertönte das kurze, trockene Knacken des Hahnes.

Wir blieben wie auf Kommando ſtehn und ſchwiegen einige Sekunden ,

berdußt durch ſolch einen unliebenswürdigen Empfang.

„ Solch ein frecher Kerl ! " murmelte der Soldat mit Ausdruc.

„N – ja , " ſagte der ,,Student" nachdenklich. „ Der reiſt mit einem„ “

Revolver - augenſcheinlich ein Fiſch , der Rogen hat."

1
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„ He !" ſchrie der Soldat , der ſich, wie es ſchien , zu etwas entichloſſen hatte .

Der Menſch ſchwieg, ohne ſeine Stellung zu verändern.

„, He - du ! Wir werden dich nicht anrühren gieb uns nur Brot

haſt du welches ? Gieb, Bruder, um Chriſti willen ! ... Hol dich der Teufel,

verfluchter Kerl !"

Die legten Worte brummte der Soldat in ſeinen Bart.

Der Menſch ſchwieg .

„ Hörſt du ? " begann der Soldat wieder , zitternd vor Wut und Ver.

zweiflung. „ Gieb uns, jage ich, Brot ! Wir werden nicht bis zu dir heran

kommen wirf es uns zu !"

„ Gut, " antwortete der Menſch kurz .

Er hätte auch zu uns ſagen können : meine teuren Brüder ! " und

wenn er in dieje drei chriſtlichen Worte die heiligſten und reinſten Gefühle ges

kleidet hätte, ſie würden uns nicht ſo erregt und in dem Maße wieder zu Mens

ichen gemacht haben, wie diejes dumpfe und kurze: „ Gut ! "

„Fürchte uns nicht, guter Mann ," ſagte der Soldat mit einem weichen,

füßen Lächeln auf dem Geſicht, obgleich der Menſch dieſes Lächeln nicht ſehen

fonnte , denn er war von uns durch eine Entfernung von wenigſtens zwanzig

Schritt geſchieden .

,, Wir ſind friedliche Leute , gehen aus Rußland nach Kuban ...

unterwegs ſind wir an Geld zu kurz gekommen ... haben alles verzehrt, was

wir hatten ... und jeßt ſind es ſchon zweimal vierundzwanzig Stunden, daß

wir nichts gegeſſen haben

Fang auf!" ſagte der gute Mann , indem er mit der Hand eine Bes

wegung durch die Luft machte. Ein dunkler Gegenſtand flog herbei und fiel

nicht weit von uns auf den Ader. Der , Student“ warf ſich darauf.

„ Noch einmal fang! noch einmal ! Mehr habe ich nicht ... “

Als der ,,Student“ diejes originelle Almojen aufgchoben hatte , erwies

es ſich , daß wir im Beſiße von ungefähr vier Pfund altbađenem Weizenbrot

waren . Es war mit Erde beklebt und ganz hart. Erſterem Umſtande ſchenkten

wir keine Beachtung, lekterer erfreute uns aufs höchſte. Altes Brot iſt bedeutend

nahrhafter als friſches, denn es enthält weniger Feuchtigkeit.

„ So jo und ſo ! " jagte der Soldat, indem er mit aufmerkjamer

Genauigkeit die Stücke verteilte . „ Halt – das iſt nicht ganz richtig, Gelehrter !

Von deinem Brot muß man noch ein Stückchen abbrechen, ſonſt hat der andere

zu wenig .“

Ohne ein Wort der Widerrede unterwarf ſich der ,, Student " dem Ver

luſte eines Stüdchens Brot im Gewichte von ungefähr fünf Solotnit (zwanzig

Gramm ) ; ich nahm es in Empfang und ſteckte es in den Mund.

und dann fing ich an zu fauen , ganz langſam zu fauen , faum die

krampfhaſten Bewegungen der Kinnladen beherrſchend , die bereit geweſen wären ,

auch Steine zu zermalmen. Es gewährte mir einen faſt ſchmerzhaften Genuß,
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die haſtigen Schluckverſuche der Reble zu empfinden und ſie allmälich, tropfen =

weiſe zu befriedigen . Ein Biſjen nach dem andern glitt warm und unſäglich

und unbeſchreiblich ichmachaft in den brennenden Magen , wo er ſich, wie es

ichien, jogleich in Blut und Mark verwandelte. Eine ſonderbare, ſtille und be

lebende Freude erwärmte das Herz in dem Maße, wie der Magen ſich füllte,

und mein allgemeiner Zuſtand war dem des Halbſchlafes ähnlich . Ich vergaß

dieſe legten verdammten Tage des chroniſchen Hungers, vergaß meine Gefährten,

die ſich neben mir befanden, war ganz verſunken in das Entzücken jener Em =

pfindungen, die ich durchlebte.

Aber als ich die legten Krümchen Brot von der flachen Hand in den

Mund warf, fühlte ich, daß ich zum Sterben hungrig war.

,, Dieſer verfluchte Kerl da hat gewiß noch Fett oder gar Fleijch ," knurrte

der Soldat, der mir gegenüber auf der Erde ſaß und ſich mit beiden Händen

den Magen rieb .

„ Natürlich, das Brot roch ja nach Fleiſch. Und Brot hat er wahr

ſcheinlich auch noch“ jagte der ,,Student“ und fügte leiſe hinzu : „ Wenn

er nicht den Revolver hätte

,, Was für einer mag es wohl ſein ? was ?"

„Wie es ſcheint, einer vom Volke Israel .“

„Solch ein Hund," bemerkte der Soldat.

Wir jaßen in einer engen Gruppe zuſammen und ſchielten dort hinüber,

wo unſer Wohlthäter mit dem Revolver ſaß . Von dorther drang zu uns

weder ein Laut noch irgend ein Lebenszeichen .

Die Nacht verbreitete um uns her ihre dunklen Schatten . Todesſtille

herrſchte in der Steppe - wir hörten gegenſeitig unſere Atemzüge. Bisweilen

ertönte irgendwoher das melancholiſche Pfeifen der Zieſelmaus. Die Sterne,

die lebenden Blumen des Himmels, funkelten über uns ... Wir wollten eſſen !

Mit Stolz bekenne ich es - ich war weder ſchlechter noch beſſer als

meine zufälligen Gefährten in dieſer ſonderbaren Nacht . Ich ſchlug ihnen vor,

aufzuſtehn und zu dieſem Menſchen zu gehn. „ Wir wollen ihn nicht anrühren,

aber wir wollen alles aufeſſen , was er bei ſich hat. Er wird ſchießen nun

jo mag er ! Von uns dreien wird nur einer getroffen werden, wenn überhaupt;

und ſollte einer auch angeſchoſſen werden, ſo wird ihn eine Revolverkugel wohl

faum tödlich berwunden. "

„ Gehn wir !“ ſagte der Soldat, indem er auf die Füße ſprang.

Der „ Student“ erhob ſich langſam .

Und wir gingen , faſt liefen wir . Der ,,Student“ blieb hinter uns zurück .

,,Nun, Gefährte!" rief ihm der Soldat vorwurfsvoll zu.

Uns entgegen ertönte dumpfes Murmeln und das ſcharfe Geräuſch des

knadenden Hahne . Da flammte Feuer auf ; und nun knallte der Schuß.

Vorbei ! " frohlodte der Soldat , der mit einem Sprunge neben dem

Menſchen war. „ Wart nur, du Teufel, jeßt ſollſt du mal von mir kriegen .“

Der Türmer . IV, 2 . 10

!
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Der „ Student" warf ſich auf den Cuerjad.

Der , Teufel" aber fiel auf den Rüden , fuchtelte mit den Händen in

der Luſt, röchelte und

„ Weiß der Teufel — " verwunderte ſich der Soldat , der ſchon den Fuß

erhoben hatte , um dem Menſchen damit einen Tritt zu geben. „ Iſt er wirt

lich ſchon verendet ? Du ! was iſt dir ? He ! haſt du dich totgeſchoſjen ? was ?"

„Fleiſch und Kuchen und Brot ... eine ganze Menge !“ ertönte die

jubelnde Stimme des „ Studenten “ .

Nun, hol dich dieſer und jener ! komm meinetwegen auch um ... Und

nun wollen wir eſſen , Freunde ! " rief der Soldat. Ich nahm den Revolver

aus der Hand des Menſchen , der aufgehört hatte zu röcheln und unbeweglich

da lag . Im Laufe ſteckte nur noch eine einzige Patrone.

Wir aßen wieder , aßen ſchweigend. Der Menſch lag auch ſtumm da

und rührte fein Glied . Wir beachteten ihn weiter nicht .

Brüder, habt ihr das alles wirklich nur um des Brotes willen gethan ?"

ertönte plößlich eine heiſere, zitternde Stimme.

Wir fuhren alle zuſammen . Der „ Student“ verſchlucte ſich ſogar, beugie

ſich zur Erde herab und fing an zu huſten .

Nachdem der Soldat ſeinen Bijſen hinuntergeſchludt hatte , fing er an

zu ſchimpfen .

„ Du Hundejeele, mögeſt du plaßen wie ein vertrodneter klog ! Werden

wir dir vielleicht das Fell abziehen ? was ? Wozu haben wir es nötig ? Kannſt

du nicht deinen dummen Rüſſel halten, du Heide ! Und da muß er ſich noch

mit einer Piſtole bewaffnen und auf die Leute ſchießen , verfluchter Serl, du ! "

Er ſchimpfte und aß , wodurch ſein Schelten ſehr an Ausdruck und Kraft

einbüßte.

Wart' mal, wenn wir uns jatt gegeſſen haben , wollen wir unſere Rech

mmg mit dir machen ," verſprach der „ Student“ boshaft.

Da ertönte in der Stille der Nacht heulendes Schluchzen , das uns

erſchreckte.

„ Brüder, wie konnte ich denn wiſſen ? Ich ſchoß, weil ich mich fürchtete.

Ich komme aus Neu -Athon und gehe ins ſmolenskiſche Gouvernement ach

Gott , du gerechter ! Da fängt das Fieber wieder an ſobald die Sonne

untergeht – dies Unglück ! Des Fiebers wegen habe ich auch Athon ( ein be

rühmtes Kloſter auf der Landenge von Sertſd )) verlaſſen, beſchäftigte mich dort

mit der Tiſchlerei ich bin Tiſchler – zu Hauſe habe ich eine Frau und

zwei freine Mädchen drei Jahre, im vierten habe ich ſie nicht geſehn . Eft

nur alles auf, Brüderchen , eßt!"

,, Werden's beſorgen, brauchſt uns nicht zu bitten , " jagte der ,,Student" .

,,Du lieber Gott ! wenn ich gewußt hätte, daß ihr friedliche, gute Leute

jeid ! hätte ich dann überhaupt geſchoſjen ? Aber jo Brüder rings

umher die Steppe , Nacht – bin ich denn ſchuld ? was ? "?
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Er ſprach und weinte, oder richtiger, gab ein klägliches, ängſtliches Ge=

heul von ſich.

„ Das iſt mal ein Knauſerer ! " ſagte der Soldat verächtlich.

N ja, er muß Geld bei ſich haben , “ erklärte der „ Student“.

Der Soldat fniff die Augen zujammen , ſah ihn ſcharf an und lächelte

höhniſch .

„Du biſt aber mal ein heller Kopf ! – Wißt ihr was, nun wollen wir

aber ein Feuer anmadjen und uns ſchlafen legen . "

Und er ? “ erkundigte ſich der „ Student“.

Nun, ſo hol ihn doch der Teufel ! Sollen wir ihn vielleicht braten ? was?"

„ Man müßte beinahe, " nickte der ,,Student “ mit ſeinem ſpißen Kopf.

Wir holten das geſammelte Brennmaterial heran und ſaßen bald um das

Nachtfeuer. Ruhig und gleichmäßig brannte es in der windſtillen Nacht. Wir

neigten alle zum Schlaf, obgleich wir ganz gut noch einmal zu Abend hätten

efjen tönnen .

„ Brüder ! " rief uns der Tiſchler an . Er lag ungefähr drei Schritt von

uns entfernt, und von Zeit zu Zeit ſchien es mir, als ob er irgend etwas vor

ſich hin murmelte.

„ Nun ?" fragte der Soldat.

„Sann ich zu euch kommen - ans Feuer ? Meine lebte Stunde iſt

gefommen alle meine Knochen werden mir gebrochen – lieber Gott – ich

jehe es ja, ich werde nicht bis nach Hauſe hinkommen

,,Ariech her !" entichied der ,,Student“.

Langſam , als fürchte cr , eine Hand oder einen Fuß zu verlieren , be

wegte ſich der Tiſchler auf der Erde zum Feuer hin. Es war ein hochgewachſener,

jchredlich magerer Menſch ; alles an ihm hing und ſchlotterte, und die großen ,

trüben Augen drüdten einen verzehrenden Schmerz aus . Sein vor Jammer

berzogenes Geſicht war knochig und hatte ſogar bei der Beleuchtung des Feuers

eine gelblich erdfahle Leichenfarbe. Er zitterte am ganzen Körper und erweckte

Mitleid und Verachtung zugleich . Seine langen , mageren Hände gegen das

Feuer haltend, rieb er ſeine Inochigen Finger , deren Gelenfe ſich welt und

langſam zuſammenbogen. Es war auf die Dauer unangenehm , ihn nur anzuſehen.

Warum ſiehſt du jo elend aus und gehſt dabei zu Fuß ? Biſt du jo

geizig ? was ? “ fragte der Soldat verdrießlich .

Man riet mir , fahre nicht übers Waſſer , gehe lieber durch die Krim ,

die Luft, ſagt man , iſt da gut fürs Fieber. Aber ich kann nicht mehr gehn ,

ich ſterbe, Brüder ! Ich werde allein in der Steppe ſterben, die großen Vögel

werden mich zerhacken und niemand wird mich erkennen. Meine Frau - meine

fleinen Mädchen werden auf mich warten – ich habe ihnen geſchrieben - aber

auf meine Gebeine wird der Steppenregen fallen o Gott, o Gott ! "

Sein jämmerliches Gewinjel flang wie das Geheul eines verwundeten

Wolfes .
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„ Pſui Teufel ! “ brauſte der Soldat auf, indem er auf die Füße ſprang.

„ Was heulſt du ? Kannſt du uns nicht endlich in Ruhe laſjen ? Stirbſt du ſchon ?

Nun jo ſtirb , aber ſchweig wenigſtens dabei ... Niemandem biſt du nötig ! Schweig !"

Gieb ihm eins auf den Schädel !“ ſchlug der „ Student “ vor.

„ Legen wir uns ſchlafen , " jagte id . „ Und du , wenn du am Feuer

liegen willſt, dann höre wirklich auf zu heulen ."

„ Hörſt du ? " ſchrie ihn der Soldat wütend an. „ Du denkſt wohl, daß?

wir dich ungeheuer bemitleiden und uns mit dir dafür abmühen werden , daß

du uns Brot und Piſtolenkugeln entgegengeworfen haſt ? Dummer Teufel, du !

Andere hätten ſchon – pfui _ "

Der Soldat brach ab und ſtreďte ſich auf der Erde aus .

Der „ Student“ lag ſchon . Ich legte mich auch hin . Der erſchrođene

Tiſchler zog ſich wie ein Igel zuſammen und ſtarrte, näher zum Feuer rüđend,

ſchweigend in die Flamme. Ich lag links von ihm und hörte, wie ſeine Zähne

aufeinanderſchlugen. Rechts von ihm hatte ſich der „ Student“ niedergelegt und

war, wie es ſchien , ſogleich eingeſchlafen , nachdem er ſich wie eine Kugel zuſammen

gerollt hatte . Der Soldat lag auf dem Rücken , ſchob die Hände unter den

Kopf und blickte zum Himmel empor.

Was für eine Nacht, nicht wahr ? Sterne - in ſolcher Menge! und

ſo warm -- " wandte er ſich nach einiger Zeit an mich . Und der Himmel

eine geſtickte Decke, aber kein Himmel. Ich liebe, Freund, dieſes Vagabunden:

leben . Man friert oft und hungert, dafür iſt man aber auch ſehr ungebunden .

Du haſt keinen Vorgeſetzten über dir – ſelbſt biſt du deines Lebens Herr.

Wenn's dir Spaß macht , beiß dir meinetwegen den Ropf ab , niemand darf

dir deswegen ein Wort ſagen . Ich habe dieſe Tage durchgehungert und war

darum wütend – wenn ſchon ! Aber jet liege ich hier, ſchaue in den Himmel,

und die Sterne blinzeln mir zu, juſt als wollten ſie ſagen : recht ſo , Lafutjin ,

gehe , wohin du willſt, über die ganze Erde , und unterwirf dich niemandem .

N ia, und ſo wohl iſt mir jegt ums Herz . Und du , wie fühlſt du dich ?

he, Tiſchler ! Sei ſchon nicht böſe auf mich und fürchte nichts. Daß wir dein

Brot aufgegeſſen haben , das ſchadet weiter nichts – du hatteſt Brot und wir

hatten keines, ſo haben wir eben deins auſgegeſjen. Und du , wilder Menſch,, ,

feuerſt auf uns Kugeln ! Weißt du denn nicht, daß ſolche Kugeln dem Men

ſchen ſchaden können ? Habe mich vorhin ſehr über dich geärgert , und wenn

du nicht hingefallen wärſt, ich glaube, Bruder, ich hätte dir für deine Frechheit

den Puſter ausgeblaſen. Nun und was das Brot betrifft, – du wirſt morgen

nach Perekop kommen und dir da anderes kaufen . Geld haſt du, das weiß ich.

Haſt du das Fieber ſchon lange ? "

Noch lange tönte in meinen Ohren der Baß des Soldaten und die

zitternde Stimme des franfen Tiſchlers. Die Nacht, eine dunkle, faſt ſchwarze

Nacht , jenfte ſich immer tiefer auf die Erde , und die Bruſt atmete mit Ent

züden die friſche, fräftige Luft.
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Das Feuer verbreitete einen gleichmäßigen Schein und eine belebende

Wärme. Die Augen ſchloſſen ſich, und im Halbſchlummer ſchien es, als träte

etwas vor ſie und legte ſich dann beruhigend und jühnend auf die Seele .

,, Steh auf ! Schnell ! wir müſſen gehn !"

Erſchredt öffnete ich die Augen und ſprang hurtig auf die Füße, wobei

der Soldat mir half, indem er mich heftig am Arm in die Höhe zog .

„ Nun fir ! Greif aus ! "

Sein Gejicht jah finſter und erregt aus. Ich blickte um mich .

Eben ging die Sonne auf und ihr goldiger Strahl lag auf dem blauen,

unbeweglichen Geſicht des Tiſchlers. Sein Mund war geöffnet, die Augen, die

weit aus ihren Höhlen getreten waren , ſtarrten mit gläſernem , Entſeßen aus :

drückendem Blick vor ſich. Die Kleider auf ſeiner Bruſt waren zerriſſen und

er ſelbſt lag in einer unnatürlich zurücgebrochenen Stellung . Der ,,Student“

war nicht da .

„ Nun , haſt du dich ſatt geſehen ? Komm , jage ich dir ! " redete der

Soldat eindringlich, indem er mich an der Hand fortzog .

„ Iſt er geſtorben ?“ fragte ich, in der Morgenkühle zuſammenſchauernd.

„ Natürlich. Wenn man dich erwürgt, wirſt du auch ſterben ,“ erklärte

der Soldat.

„„ Hat ihn - der Student ?" fragte ich., '

„ Nun , wer jonſt ? Du vielleicht ? Oder am Ende ich ? N – ja, das

iſt dir ein Gelehrter . Der verſteht es , mit einem Menſchen geſchickt umzugehn

und ſeine Kameraden ebenſo geſchickt in die Patiche zu bringen. Hätte ich das

gewußt , ich würde dieſen ,Studenten geſtern umgebracht haben . Mit einem

Hieb hätte ich ihn totgeſchlagen. Krach ! mit der Fauſt auf ſeinen Schädel,

und ein frecher Kerl wäre auf Erden weniger geweſen. Verſtehſt du auch, was

er gethan hat ? Jeßt müſſen wir ſchleichen, daß uns nicht ein einziges menſch

liches Auge in der Steppe erblickt, verſtehſt du ? Heute wird man den Tijchler

finden und entdecken , daß er umgebracht und beraubt iſt. Und ſofort wird man

auf unjereinen ein wachjames Auge haben – woher kommſt du , Brüderchen ?

wo haſt du die Nacht zugebracht ? Nun , und ſo wird man uns eben fangen.

Obgleich wir beide nichts haben – jeinen Revolver habe ich hinters Hemd

geſtedt. Spaß ! "

„Wirf ihn fort," riet ich dem Soldaten .

Soll ich ? " ſagte er nachdenklich. „ Es iſt eine wertvolle Sache -- und

vielleicht fängt man uns doch nicht. Nein , ich werfe ihn nicht fort – wer

weiß denn, daß der Tiſchler cine Waffe bei ſich hatte ? Nein, nein , ich behalte

jie. Drei Rubel wird ſie wert ſein . Eine Kugel ſteckt auch noch drin . He

wie ich dieje ſelbe Kugel unſerem lieben Kameraden ins Ohr jagen möchte! Wie=

viel Geld mag der Hund wohl zuſammengerafft haben , was ? Verfluchte Beſtie !"

„ Ja , und die beiden kleinen Mädchen des Tiſchlers," ſagte ich.

1

1
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„ Mädchen ? was für ? ach ſo , des Juden nun , die werden auch

ſo groß werden – uns werden ſie ſo wie ſo nicht heiraten , von ihnen lohnt

es nicht mal, zu ſprechen . Laß uns ſchneller gehn, Bruder . Aber wohin ?“

„ Ich weiß nicht , es iſt ja alles einerlei.“

„ Ich weiß es auch nicht, und weiß auch nur, daß alles einerlei iſt. Gehn

wir nach rechts — , da muß das Meer ſein .“

Und wir gingen nach rechts.

Ich wandte mich noch einmal zurück . Weit hinter uns in der Steppe

jah man eine kleine, von der Sonne beſtrahlte Erhöhung.

,, Du ſiehſt wohl nach, ob er nicht aufgeſtanden iſt ? Fürchte nichts, der

holt uns nimmer ein . Der Gelehrte , ſiehſt du , der verſteht es , mit ſolchen

Schnürchen gründlich umzugehn. N – ja , ein guter Gefährte ! der hat uns- ,

ordentlich in die Tinte gebracht! Ad), Bruder, die Menſchen werden ſchlechter,

von Jahr zu Jahr werden ſie ſchlechter,“ ſagte der Soldat traurig.

Schweigend und einſam breitete ſich die Steppe, wie in goldigen Morgen

ſchein getaucht, vor uns aus und vereinigte ſich am Horizont mit dem Himmel,

der jo hell, freundlich und freigebig ſein Licht auf uns herabſtrahlte, daß jede

dunkle, ungerechte That inmitten des unermeßlichen Raumes dieſer freien Ebene,

bedeckt von der blauen Kuppel des Himmels , ganz unmöglich ſchien.

,, Aber eſſen möcht ' ich mal , Bruder !" jagte mein Gefährte , fich aus

Blättertabat eine Cigarette zuſammenrollend .

„ Was werden wir heute eſjen ? und wo ? und wie ? "

Ein Rätſel !

Damit endete der Erzähler, mein Nachbar auf einer Pritide im Kranken

hauſe, ſeine Geſchichte, indem er noch hinzufügte:

,, Das iſt alles. Ich befreundete mich ſehr mit dieſem Soldaten , und

wir gingen bis nach Kars hinunter. Es war ein guter und ſchr erfahrener

Junge, der Typus eines ruſſiſchen Landſtreichers. 3ch achtete ihn . Bis nach

Kleinaſien gingen wir zujammen und dort verloren wir einander .“

„ Denken Sie noch zuweilen an den Tiſchler ? “ fragte ich .

„ Wie Sie ſehen --- oder hörten ."

„ Nun und ? Nichts ? "

Er lachte.

„ Sie meinen , was ich dabei empfinde ? Ich bin nicht ſchuld an dem ,

was ihm paſſierte, ebenjowenig wie Sie an dem ſchuld ſind, was mir paſſierte.

Es iſt überhaupt feiner ſchuld " ...

n



Modernes im Lichte Schillerſcher Gedanken.

Von

Erich Schlaikjer.

Schiller
chiller hat das ſchlimmſte Los gezogen , das ein Dichter überhaupt ziehen

fann . Es exiſtiert eine Pöbelausgabe von ihm, die in aller Händen iſt,

während ſeine wirklichen Schriften nur wenige kennen . Der junge Titan

der „ Räuber “ iſt von der Menge nicht gekannt ; höchſtens erzählt ein Hand

lungsreijender abends am Biertiſch die Geſchichte vom Heberfall des Nonnen

floſters, was ja unleugbar etwas, aber doch noch weniger als nichts iſt. Der

Denker der Projaſchriften wird nicht geleſen , ſowenig wie man den Meiſter

des politiſchen Dramas großen Stils begreift. Schiller iſt ein Theewaſſerpoet,

ein Idealiſt im Sinne eines Sekundaners , ein Vorläufer von Julius Wolf .

Nein, lieber in der Erde bleiben, als jo von der Menge durch die Gaſſen ge

jchleift zu werden . Schillers Ruhm iſt ein Adler, der zur Sonne fliegt. Aber

jeine Popularität iſt ein zahnloſes Höferweib , das auf dem Markte ſigt und

jdwaßt und ſchachert. Und ſchwagt und ſchachert.

Man wird vielleicht finden , daß die vorſtehenden Worte vom Zorn

dunkler gefärbt ſind , als ſich mit ſtrenger Objektivität vereinigen läßt. Sic

ſtanden auch urſprünglich nicht in einer Abhandlung , ſondern in einem Feuil

leton, dem man eher zu viel als zu wenig Temperament zu gute halten kann.

Wenn ich ſie heute an den Anfang jeße , geſchieht es , weil ſie die Meinung

kennzeichnen , der die vorliegende Arbeit entſprungen iſt. Man kann ſich ohne

Zweifel akademiſcher ausdrüden , als ich es gethan habe, aber man fann unter

teinen Umſtänden beſtreiten, daß die Art, wie unſer Volt ſich zu Schiller ſtellt,

eine Schmach und eine Schande iſt. Der Name Schillers iſt auf aller Lippen,

aber ſeine Werke ſind nur in weniger Herzen. Die Schillerkenntnis iſt weit

verbreitet, aber ſie iſt ebenjo jeicht wie breit, ebenſo oberflächlich wie populär .

Ja , in der Flegelzeit des Naturalismus gab es ſogar gewiſſe Litteraten , die

das Urteil der halbgebildeten Menge unterſtüßten , indem ſie es ſchwarz auf

weiß wiederholten. Unſeres Ermeſſens iſt nun Schiller ein Dichter , deſſen

.
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nationale Bedeutung faſt nicht überſchätzt werden kann , ein Dichter , deſjen

Werke Schatzkammern bergen , in die man nur hineinzugreiſen braucht, um

reich zu ſein . Und zwar : reich auch für unſere Zeit. Der „ naive Idealiſt“

Schiller erleuchtet mitunter durch ein blendendes Wort Abgründe , die auch in

unſerer Zeit gähnen. Der Blig ſeines Gedankens ſchlägt mitunter in Inſti

tutionen , die auch wir haſjen . Er ſchmiedet Waffen auch für unſern Kampf,

Waffen ſo blant und ſcharf, daß alle entſetzt zurüdweichen müſſen , die ihn für

einen „ harmloſen " Poeten halten , der nie den Machthabern dieſer Erde eine

trübe Stunde bereitete. Auf dieſe Thatjachen gelegentlich hinzuweiſen , halten

wir für unſere Pflicht. Wenn wir uns heute mit den Briefen „über die äſthe

tiſche Erziehung des Menſchen " befaſſen , geſchieht es weniger um der Brieſe

ſelbſt willen , die ja jedem zur Lektüre offen ſtehen, als vielmehr um des Spiegel

bildes willen, das aus ihnen von unſerer Zeit und unſeren Zuſtänden zurüdſtrahlt.

Der Gedankengang der Briefe iſt - ich vermeide das heuchleriſche ,, be:

kanntlich " — folgender. Schiller betont zunächſt mit glühendem Temperament,

daß der Menſch das unverlierbare Recht habe, den Naturſtaat mit dem Staat

der Freiheit zu vertauſchen. Dieſer aber ſeße den ſittlichen Menſchen voraus,

der noch gar nicht vorhanden ſei . Es handle ſich alſo darum , den ſinnlichen

Menſchen , der ein Opfer ſeiner zügelloſen Begierden ſei , in einen Zuſtand der

Vernunſt und der Sittlichkeit hinüberzuführen. Dazu aber müſſe man ſeinen

Weg durch die Schönheit nehmen. Durch die Schönheit müſſen wir zur Frei

heit wandern , meint Schiller. Im äſthetiſchen Genuß iſt der Menſch weder

ein rein geiſtiges , noch ein rein ſinnliches Weſen. Seine Sinne trinken die

Schönheit und doch iſt auch der Gedanke thätig. Die Kunſt führt den Krieg

gegen die gemeine Materie in den eigenen Grenzen der Materie. Sie ver

edelt die ſinnliche Natur und erleichtert ſomit der geiſtigen die Herrſchaft. Da

mit aber iſt vom ſinnlichen zum ſittlichen Menſchen eine Brüde geſchlagen, die

wir betreten müſſen , weil es feine andere giebt . Von der Schönheit zur Sitt

lichkeit und von der Sittlichkeit zum Staat der Freiheit, oder in eine ſchlagende

Formel gebracht: „ durch Schönheit zur Freiheit !“

Für uns Spätgeborene, die wir den Ausgang eines politiſch ſehr be

wegten Jahrhunderts hinter uns haben , iſt es nicht eben ſchwer, das Irrtüm

liche in Schillers Gedankengang zu erkennen . Viel ſchwerer war es ſchon, vor

hundert Jahren in ſo glänzender und bedeutender Weiſe zu irren . Wir wiſſen,

daß die politiſche Entwidlung philoſophiſch -äſthetiſchen Erwägungen nicht ge

horcht. Wir haben geſehen , daß ſie von beſtimmten Intereſſen beſtimmter

Klaſſen bewegt wird und daß keine Klaſſe auf die fittliche Reife ihrer India

viduen , ſondern nur auf die Stunde der Macht wartet, um loszuſchlagen . Es

iſt ein idealiſtiſcher Irrtum , durch die Kunſt die hiſtoriſche Entwidlung ent

ſcheidend beſtimmen zu wollen . Die Kunſt kann nie Grundlage der Ent

widlung ſein ; ſie iſt vielmehr ihre feinſte Blüte. Wenn es der Menſchheit

überhaupt vergönnt iſt, ins leuchtende Land der Schönheit zu fommen , muß

.
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ſie zuvor durchs Land der Freiheit wandern . Durch Freiheit zur Schönheit ,

iſt die realiſliſche Umkehrung der Schillerſchen idealiſtiſchen Loſung. – Irrte

Schiller ſomit im Weg, den er der Menſchheit anwies, jo irrte er doch keines

wegs im Ziel. Wenn man der wandernden Menſchheit überhaupt ein Ziel

zuweiſen will, kann es nur in • der feinſten Entfaltung des Menſchentums be

ſtehen. Der Menſch , jo führen die Briefe aus , wird vom geiſtigen und vom

ſinnlichen Trieb bewegt . Iſt er dem lekteren unterthan , herrſchen ſeine Leiden

ſchaften über ſeine Grundjäße und er fällt in den Stand der ungezügelten

Wildheit zurüd. Hat ſich aber das Geiſtige in ihm nur behaupten fönnen ,

indem es die Sinnlichfeit zerſtörte, indem ſeine Grundjäße eine harte Schreckens

herrſchaft über ſeine Empfindungen antraten , dann iſt aus dem Menſchen ein

Barbar geworden. Die Vollendung des Menſchentums fann weder in dem

einen , noch in dem andern Ertrem zu ſuchen ſein . Die Schreckensherrſchaft

des Sinnes und die Schredensherrſchaft des Geiſtes liegen gleichweit vom

Ideal der Vollfommenheit. Der Gegenſaß zwiſchen Geiſt und Sinnlichkeit muß

in einer höheren Einheit aufgehoben werden , wenn der Menſch ſein ganzes

Weſen genießen ſoll. Wenn der Denker ſeinen Geiſt auf die Unendlichteit

richtet, entichwindet ihm der ſinnliche Augenblid , und wer ſich ausſchließlich dem

materiellen Genuſſe hingiebt , verliert den weiten Blic. In der Kunſt aber

berührt ſich in geheimnisvoller Weiſe das Unendliche mit dem Endlichen ; Geiſt

und Sinnlichfeit gehen eine glüdſelige Vermählung ein , indem der Gedanke

die Anſchauung durchleuchtet. In der fünſtleriſchen Stimmung iſt der

Menſch weder geiſtiges noch ſinnliches Weſen. Vielmehr iſt er das eine und

das andere und ſomit vollendet ſich – mit ſeiner Glückſeligkeit – zugleich ſein-

Menſchentum . Wenn alio überhaupt eine Menſchheit möglich iſt, iſt ſie es nur

in der Schönheit, denn nur hier entfaltet ſich das ganze Weſen des Menſchen

zür feinſten Blüte. Es graſſiert heute beſonders unter den Männern

eine Geiſtesrichtung, die nur „praktiſche“ Dinge zu ſchäßen weiß. Der Nußen

iſt, um mit Schiller zu reden , das große Ideal der Zeit , dem alle kräfte

fronen und alle Talente huldigen ſollen. Auf dieſer groben Wage aber hat

das geiſtige Verdienſt der Kunſt kein Gewicht. Man iſt im beſten Falle ge

neigt , die Schönheit als einen vornehmen , häufig genug als einen weibiſchen

Lurus anzuſehen. Demgegenüber iſt vielleicht der Hinweis erlaubt , daß die.

Schönheit eine Menſchheit geradezu erſt möglich macht, was am Ende ein

tulturelles Verdienſt iſt, das mit der Erfindung einer neuen Maſchine den

Vergleich aushalten kann. Jede Form des ſtaatlichen Zuſammenlebens empfängt

chließlich ihre Kritik von dem Grade, in dem ſie den Individuen geſtattet , volle

und vornehme Menſchen zu ſein. Jede neue Macht , die ans Ruder kommt,

muß ichließlich auf dieſem Gebiete ihren kulturellen Wert erweiſen. Da nun

aber ein volles Menſchentum nur in der Schönheit möglich iſt, jo ſpricht freilid)

in der Politik die Schönheit zwar nicht das erſte, wohl aber das legte Wort .

Pornierte Parteigeiſter mögen irgend einen Paragraphen ihrer Glückſeligkeits
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theorie immerhin für wichtiger halten , als Goethes Gedichte. 3n Wirklichkeit

iſt die Lyrik Goethes auch politiſch ein Faktor, der mehr bedeutet, als ſämtliche

Abgeordnete des deutſchen Reichstags zuſammen. In unſern Tagen , in denen

die Politik die breite Deffentlichkeit beherrſcht, wollen wir dieſen Gedankengang,

für den wir Schiller in Anſpruch nehmen können , doch lieber nicht vergeſſen.

Ein Politiker, der die Kunſt nicht zu jchäßen weiß , beweiſt, daß er die politiſche

Meiſterſchaft auch nicht einmal zu ahnen vermag. Freilich auch das Umgekehrte

iſt ein Zeichen fleiner Geiſter. Die „ ſymboliſtiſchen " Herren, die ſich in fleine

Konventikelchen zurückziehen und dort das Leben im allgemeinen und die Politik

im beſondern verachten , ſind durchaus gleichwertige Geiſtesgenoſſen der engen

Parteibanaujen , die durch irgend ein Programm ihre geiſtige Freiheit verloren

haben. Auch dieſer äſthetiſchen Beſchränktheit gegenüber dürfen wir uns

auf Schiller berufen , der , obwohl doch auch ein Dichter ſozuſagen , den Bau

einer wahren politiſchen Freiheit das „ vollkommenſte aller Kunſtwerke" nannte .

Allerdings wird der Bau in leßter Inſtanz von der Schönheit ſein Urteil em

pfangen (eben darum nannte ihn Schiller ein Kunſtwert" ) , aber wir dürfen

wirklich nicht vergeſſen , daß politiſche Kraft und politiſche Intelligenz ihn erſt

errichten müſſen. Nur fleine Dichter werden ſchmähſüchtig und neidiſch die

„ leidige Politit “ begeifern, und nur fleine Parteiführer fönnen vergeſſen , daß

beim Rüſtfeſt ihres politiſchen Baus ſchließlich doch die Kunſt den Kranz her

geben muß. Die Kunſt , in der allein ſich das menjchliche Weſen entfaltet,

und die Politik, die dem menſchlichen Weſen die materiellen Lebensbedingungen

geben will , gehören zuſammen , wie Ziel und Weg . Der Politiker , der das

Ziel nicht ſieht, iſt kurzſichtig in des Wortes buchſtäblicher Bedeutung, und der

Dichter, der den Weg mißacitet, iſt ein verſchrobener Narr.

Am tiefſten ergreift Schiller den modernen Lejer da , wo er den Charakter

ſeines Zeitalters ſchildert. Es iſt ein Rieſengemälde unſerer Zeit , das er

entrollt . Mit dem Glanze der Darſtellung verbindet ſich hier eine faſt uner

hörte Macht der Gedanken. Nachdem Schiller ausgeführt hat, wie die unteren

Klaſſen ſeiner Zeit die Merkmale der Verwilderung zeigen, fährt er fort :

„ Auf der anderen Seite geben uns die ziviliſierten Klaſſen den noch

widrigern Anblick der Schlaffheit und einer Degeneration des Charakters, die

deſto mehr empört, weil die Kultur ſelbſt ihre Quelle iſt. Ich erinnere mid

nicht mehr, welcher alte oder neue Philoſoph die Bemerkung machte, daß das

Edlere in ſeiner Zerſtörung das Abideulichere jei ; aber man wird ſie auch im

Moralijchen wahr finden . Aus dem Naturjohn wird, wenn er ausſchweift, ein

Rajender ; aus dem Zögling der Kunſt ein Nichtswürdiger. Die Aufflärung des

Verſtandes , deren ſich die verfeinerten Stände nicht ganz mit Unrecht rühmen ,

zeigt im ganzen ſo wenig einen veredelnden Einfluß auf die Geſinnungen, daß

ſie vielmehr die Verderbnis durch Marimen befeſtigt.“

,, Die Verderbnis , durch Marimen befeſtigt“ - wie ein Blig erleuchtet,

das Wort die Situation, in der wir leben . „ Die Aufklärung des Verſtandes “
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ſcheint in der That nur den Zwed zu haben , das Gewiſſen durch mehr oder

weniger blendende Philoſopheme zu beruhigen. Jeder Schurke , der falt und

herzlos eine Mädchenblüte zertritt , meint heute achielzuckend , daß er ſich eben

, aufleben " müſſe, und wenn er um ſeiner Sarrière willen zum Lumpen wird,

poſiert er vor dem Spiegel einer gefälligen Philoſophie als „ Uebermenſch " , der

gewöhnliche menſchliche Rückſichten erbarmungslos niedertrat. Die Damen der

Finanzariſtokratie brechen die Ehe nicht etwa aus ſchnöder Genußſucht, ſondern

ſozuſagen unter höheren Geſichtspunften, beiſpielsweiſe weil ihr Mann ſie nicht

,,berſteht“ und den beſten Teil ihres Weſens, ihr eigentliches Idh " verkümmern

läßt. Die Philoſophie hat Rarrière gemacht, ſie iſt eine ſehr zuvorkommende

Perſon geworden, die gern zwei Liebenden cine bequeme Gelegenheit verſchafft.

Die moderne Verderbnis lächelt über die naive Roheit, dic ihren Begierden die

Zügel ſchießen läßt und im Taumel zum Tier wird. Die moderne Geſellſchaft

iſt in ihrem bejonderen Sinne ziviliſiert . Sie weiß , daß man ſich in gewiſſen

Fällen nicht betrinken , ſondern nur leicht berauſchen darf . Sie weiß, daß die

Sünde in nadtem Zuſtande nichts iſt, daß ſie ihren prideluden Reiz vielmehr

erſt dann erhält , wenn ſie mit äſthetiſchem Raffinement geſchmüdt wird . Sie

hat allerdings , wie der „naive Idealiſt" Schiller ſo ſcharf und treffend ſagt ,

ihre Verderbnis durch Marimen befeſtigt. Sie hat das Laſter in ein feines

Syſtem gebracht und hat ihre Genußmoral zu einer blißenden und blinkenden

Philoſophie „ entwickelt". Natürlich hat ſie das nicht thun fönnen , ohne die

wirklichen Güter der Seele preiszugeben. „ Nur in einer völligen Abſchwörung

der Empfindjamfeit glaubt man gegen ihre Verirrungen Schuß zu finden, und

der Spott , der den Schwärmer oft heiljam züchtigt , läſtert mit gleich wenig

Schonung das edelſte Gefühl." Das ſchreibt nicht ctwa ein Mann , der im

Tiergartenviertel ſorgfältige Studien gemacht hat ; das ſchreibt Schiller, der zwar

das moderne Berlin nicht fannte , wohl aber die Pſychologie der Verderbnis,

die ſich in der deutſchen Hauptſtadt breit macht. Auch eine beſtimmte Preſſe

diejer Hauptſtadt hat er vorgeahnt. Auf die Antike zurüdblickend , jagt er :

„Die Poejie hatte noch nicht mit dem Wiße gebuhlt und die

Spekulation ſich noch nicht durch Spißfindigteit geſchändet" .

Man leje einmal gewiſſe Blätter, und man wird die Charakteriſtik Schillers faſt

als ein chronologiſches Wunder empfinden . Die „ Briefe“ erwägen dann weiter,

wie ihre Zeit in einen ſo tiefen Gegenſaß zum klaſſiſchen Griechentum kommen

fonnte, zu jener freundlichen Kultur, die zugleich „voll Form und voll Fülle“ ,

zugleich „philoſophierend und bildend “ , zugleich , zart und energiſch “, war. Sie

fommen zu dem Reſultat, daß die Kultur ſelbſt den Gegenjaş hervorgerufen hat.

Die griechiſche Kultur hatte eine Höhe erreicht, die ſich nicht übertreffen ließ, auf

der ſie aber auch nicht beharren konnte. Sollten die menſchlichen Kräfte noch mehr

geſteigert werden, dann mußte man ſie vereinzeln ; dann mußte man einer ein

jelnen Kraft geſtatten, ſich auf Koſten der übrigen, alſo auf Koſten der Harm o

nie übermäßig zu entwickeln . „ Dadurch allein , daſs wir die ganze Energie unſeres

1
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Geiſtes in einem Brennpunkt jammeln und unſer ganzes Weſen in eine

einzige Kraft zujammenziehen, jeßen wir dieſer einzelnen Kraft gleichſam Flügel

an und führen ſie in fünſtlicher Wcije tveit über die Schranken hinaus, welche

die Natur ihr geſeßt zu haben dheint. “ Die mannigfaltigen Anlagen im Men

ſchen zu entwickeln , heißt es an anderer Stelle , war kein anderes Mittel, als

ſie einander entgegenzuſeßen. Dieſer Antagonismus der Kräfte iſt das große

Inſtrument der Kultur, aber auch nur das Inſtrument; denn ſo lange der:

ſelbe dauert , iſt man noch auf dem Wege zu dieſer .

Wir ſind noch auf dem Wege. Auch hier gilt wiederum für unſere

Zeit, was Schiller von der feinigen jagt . Ja , es gilt ſogar in erhöhtem Maße.

Die Zerſtörung der harmoniſchen Perſönlichkeit durch ſozuſagen mechaniſche Aus

bildung einzelner Kräfte hat in umjeren Tagen grauenhafte Fortſchritte gemacht.

Nicht nur in den Fabriken müſſen die Arbeiter eine Fertigkeit und nur eine

in ſchwindelndem Maße entwickeln , auch in den Schreibſtuben der Verwaltung,

auch in den Arbeitszimmern der Gelehrten , auch im Parlament, auch in der

Litteratur iſt es nicht anders. Ewig bleibt der Menſch, wie Schiller ſagt, an

ein einzelnes kleines Bruchſtück des Ganzen gefeſſelt ; ewig hat er nur das ein:

tönige Geräuſch des Rades im Ohr, das er umtreibt. Was dabei aus ſeinem

Menſchentum wird und werden muß, lejen wir flar in dieſen Worten :

„ Wenn das gemeine Weſen das Amt zum Maßſtab des Mannes macht;

wenn es an dem einen ſeiner Bürger nur die Memoria , an einem andern den

tabellariſchen Verſtand , an einem Dritten nur die mechaniſche Fertigkeit ehrt ;

wenn es hier , gleich giltig gegen den Charakter , nur auf Kenntniſſe

dringt, dort hingegen einem Geiſte der Ordnung und einem geſeßlichen Ver

halten die größte Verſicherung des Verſtandes zu gute hält ; wenn

es zugleich dieſe einzelnen Fertigkeiten zu einer ebenſo großen Intenſität will

getrieben wijen , als es dem Subjekt an Ertenſität erläßt - - darf es ung

da wundern , daß die übrigen Anlagen des Gemüts vernachläſſigt werden , um

der einzigen, welche ehrt und lohnt, alle Pflege zuzuwenden ? Zwar wiſſen wir,

daß das fraftvolle Genie die Grenzen ſeines Geſchäfts nicht zu Grenzen ſeiner

Thätigfeit macht ; aber das mittelmäßige Talent verzehrt in dem Geſchäfte, das

ihm zum Anteil fiel, die ganze ſtarke Summe ſeiner Kraft, und es muß ſchon

kein gemeiner Kopf ſein , um , unbeſchadet ſeines Berufs, für Liebhabereien etwas

übrig zu behalten. Noch dazu iſt es jelten eine gute Empfehlung bei

dem Staat , wenn die Kräfte die Aufträge überſteigen , oder wenn das höhere

Geiſtesbedürfnis des Mannes von Genie ſeinem Amt einen Nebenbuhler giebt.

So eiferjüchtig iſt der Staat auf den Alleinbeſit ſeiner Diener, daß er ſich leichter

dazu entichließen wird (und wer fann ihm unrecht geben ? ) , ſeinen Mann mit

einer Venus ( bytherea als mit einer Venus Urania zu teilen ."

und dann an einer andern Stelle :

„ Wieviel alſo auch für das Ganze der Welt durch dieſe getrennte Aus

bildung der menſchlichen Kräfte gewonnen werden mag, jo iſt nicht zu leugnen ,
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daß die Individuen , welche ſie trifft, unter dem Fluch dieſes Weltzweces leiden .

Durch gymnaſtiſche Uebungen bilden ſich zwar athletiſche Körper aus, aber nur

durch das freie und gleichförmige Spiel der Glieder die Schönheit . Ebenſo fann

die Anſpannung einzelner Geiſteskräfte zwar außerordentliche, aber nur die

gleichförmige Temperatur derſelben glückliche und vollkommene Menſchen

erzeugen . Und in welchem Verhältnis ſtünden wir alſo zu dem vergangenen und

kommenden Weltalter, wenn die Ausbildung der menſchlichen Natur ein ſolches

Lpfer notwendig machte ? Wir wären die Knechte der Menſchheit geweſen, wir

hätten einige Jahrtauſende lang die Sklavenarbeit für ſie getrieben und unſerer

verſtümmelten Natur die beſchämenden Spuren dieſer Dienſtbarkeit eingedrückt

damit das ſpätere Geſchlecht, in einem ſeligen Müſſiggange, ſeiner moraliſchen

Gejundheit warten und den freien Wuchs ſeiner Menſchheit entwickeln könnte . “

Wir ſind die Knechte der Menſchheit geweſen . Soweit es uns nicht ge

geben iſt, in der Kunſt das verlorene Paradies unſeres Menſchentums wiederzu =

finden, ſind wir die Knechte der Menſchheit. Ganze Generationen fönnen

wie der Einzelne – von der Sonne des Glüds verlaſſen werden . Im Leben

der Völler wie in dem des Einzelnen giebt es ſchwere Stunden , in

denen man härter am Leben trägt als ſonſt. In der Periode des hiſtoriſchen

Niedergangs ſcheint die Sonne nicht ſo freundlich, wie in den Tagen des fröh

lichen Aufſtiegs oder gar in den Zeiten der ruhigen Blüte. Es giebt ganze

Geſchlechter, die verurteilt ſind, am Wege zu ſterben , und wir ſind ja erſt auf

dem Wege. Auf dem Wege zur Rultur .

Freilich : inmitten all der politiſchen Verderbnis , die das harmoniſche

Individuum vernichtet und den Staat zu einem komplizierten Räderwerk ge

macht hat , hat ſich , wie geſagt , eine Quelle rein erhalten. Es giebt noch

immer einen ſtillen und tiefen See, in dem wir uns rein und frei baden

können . Schiller kennt ihn und zeigt ihn. Die Worte, mit denen er es thut,

mögen dieſe Zeilen beſchließen .

„ Der Römer des erſten Jahrhunderts hatte längſt ſchon die Knie vor

ſeinen Kaiſern gebeugt, als die Bildjäulen noch aufrecht ſtanden ; die Tempel

blieben dem Auge heilig, als die Götter längſt zum Gelächter dienten, und die

Shandthaten eines Nero und Commodus beſchämte der edle Stil des Ge=

bäudes , das ſeine Hülle dazu gab. Die Menſchheit hat ihre Würde verloren,

aber die Kunſt hat jie gerettet und aufbewahrt in bedeutenden

Namen; die Wahrheit lebt in der Täuſchung fort , und aus dem Nachbilde

wird das Urbild wieder hergeſtellt werden. So wie die edle Kunſt die edle

Natur überlebte , ſo ſchreitet ſie derſelben auch in der Begeiſterung, bildend

und erweđend, voran . Ehe noch die Wahrheit ihr ſiegendes Licht in die Tiefen

der Herzen jendet, fängt die Dichtungsfraſt ihre Strahlen auf und die Gipfel

der Menſchheit werden glänzen , wenn noch feuchte Nacht in

den Thälern liegt ."

.

.



Das zweite Belicht.

Skizze von Louiſe Schulze - Brück.

A "
(uf das haſtende, drängende Menſchengewoge der Großſtadt jenkt ſich die

Dämmerung. - Nicht die jänftigende, ruhevolle , friedeatmende Dämme

rung, welche dort zur Erde kommt, wo Mutter Natur allein ſie empfängt.

In dem tribbelnden Ameiſenhaufen Großſtadt ſcheint mit dem Aufflammen des

elektriſchen Lichtes , mit dem Aufblißen der tauſend Schaufenſterflammen alles

noch haſtiger, noch aufgeſtörter durcheinander zu wimmeln, als beim Tagesſchein.

- Selbſt der Mond, der draußen über den ſchwarzen Wäldern und den ruhen

den Fluren ſo ſtill und ſo golden leuchtet, hängt über den himmelhohen Stein

paläſten dunſtig , rotglühend, wie eine jener bunten Lampen, die über verhängten

Kneipenfenſtern den Weg zeigen zu zweifelhaften Myſterien .

In einem der großen Schaufenſter iſt alles aufgehäuft, was den Gaumen

erfreuen kann .

Lichtfunken ſpielen auf dem braungoldenen Gefieder der in ganzen Bün=

deln aufgehängten Faſanen ; jeltene Gemüſe locken aus Flachen Körben ; Paſteten,

feine Fleiſchwaren ſind aufgeſtapelt , herrliche Pfirſiche, wundervolle Erdbeeren

leuchten verführeriſch aus ihrer ſorglichen Wattepackung ! – Ein ſeltſam ge

miſchter, weichlicher Geruch kommt aus der offenen Thür und ſtrömt von den

Behältern mit Fiſchen und Geflügel .

Nachläſſig überlegend ſteht ein gepußtes Weib vor all den Herrlichfeiten .

Pfirſiche möchte ſie vielleicht gerne ejjen ? Oder auch Erdbeeren ? — Aber

Erdbeeren gab es erſt geſtern !

Ihr Kleid, das jo eng anliegt wie ein Handſchuh, iſt von einem grellen

rötlichen Blau und das koſtbare Pelzwerk über der knappen Jade von einem

aufdringlichen Gelb . - Auf ihrem aufgeſchlagenen Hüte nicken die Federn

herausfordernd, und die große Schnalle, die ſie hält, blißt zu funkelnd im Gas

licht. – und ein wenig zu roſig iſt auch die Farbe ihrer Wangen, ein wenig

-

-
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zu weiß der ganze Teint, ein wenig zu dunfel und zu rein gezogen die

Linien der Brauen und der feine dünne Strich um ihre Augenwimpern .

Ihre ſeidenen Unterkleider raſcheln, wenn ſie ſich bewegt, und ein ſtarker Duft

ſtrömt von ihr aus.

Pfirſiche oder Erdbeeren ?

Ein lebendes Feßenbündel drängt ſich an ſie heran und ſtreift ihre Röde,

daß die Seide fniſtert. Ein armjeliges frierendes Weib in niedergetretenen

Shuhen , in zerſchliſſenem Rock und mottenzerfreſſenem Petzmantel. Auf dem

Ropfe fißt ein grotester Hut mit fuchſigen Federn, zerlumpten Spiken und

zerknautſchten Blumen. Der Schein der Lichter zeigt das grelle Rot auf ihren

Badenknochen , den dicen ſchwarzen Strich , der ihre Augen umrändert, und die

grellroten Lippen in dem verwüſteten Geſicht. Und ein böjer Blid ſticht aus den

tiefliegenden Augen nach dem ſeidenraſchelnden, duftenden weiß und roten Weibe .

Die andere fühlt den Blick. Sie wendet ſich um und ſtarrt das Feßen=

bündel an . Und unter dem Rot und Weiß ihrer Wangen erbleicht ſie langſam

und ihr Blid gleitet furchtſam über die menſchliche Ruine neben ihr ! Vor

ihren Augen zerrinnt die Gegenwart, und ſie ſchaut mit einem gräßlichen Angſt

gefühl , das ihr die Rehle zuſchnürt, in eine Zukunft, die kommt, - langjam , --

unaufhaltſam , und die Geſtalt annimmt in dieſem elenden, verkommenen , hungern

den Weibe .

Sie rafit ihr Kleid zujammen , flüchtet mit haſtigen , ungleichen Schritten

und taucht unter in den Lärm der Straße.

-

Ende vom Lied.

Uon

Reinhard Volker.

Ein Wagen rolt zum Thor hinaus,

Ihn ſchmückt kein Kreuz, kein Blumenſtrauß .

Die Krähe freiſchend mit ihm zieht,

Der Kutſcher pfeift ein ſchlechtes Lied .

„Halt an ! hinab ! nun ſchaufelt zu !

Nun hat die liebe Seele Ruh !"

Doch wie der Lenz im Lande geht ,

Der Südwind um den Hügel weht,

Huch über ihm die Veilchen blühn,

Und Unkraut wuchert hoffnungsgrün,

Huch über ihm, von Licht umbebt,

Der Falter ſchwebt.
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Die arme Maria.

Erzählung von Paul Bergenroth.

( Fortſeßung .)

Siebentes Kapitel.

Meine teuerſte Klotilde
11

„ Ach Ludmilla

„Nein , wie ich mich freue, wie ich mich freue, meine teuerſte Klotilde,

dich einmal wiederzuſehen !"

,,Hm – na, wie geht es dir eigentlich ? "

Die beiden Damen umarmten ſich und füßten einander auf die Wange,

einmal rechts und einmal lints mit jener Vorſicht, wie ſie Menſchen anzuwenden

pflegen, die nicht mehr ausſchließlich über eigene Zähne gebieten.

Es war auf dem Bahnhofsperron zu Hamburg . Die eine der beiden

Damen , klein und komplett , in vollſtändig ſchwarzem Koſtüm , mit weißem

Sragen und Manſchetten und einem großen , goldenen Kreuz auf der Bruſt,

war das Freifräulein Klotilde von Grüß , Aebtiſſin des adeligen Damenſtiftes

zu Tramm . Sie hatte ein majeſtätiſches Geſicht, auf dem ſich der volle Glanz

ihres tadelloſen Stammbaumes wiederſpiegelte, und deſſen derbe , geſund gefärbte

Züge eine große Herzensgüte , aber auch eine gewiſſe choleriſche Reizbarkeit

wiederſpiegelten.

Die andere Dame, lang und dürr , war ebenfalls ſchwarz, aber mit

höchſter Eleganz gekleidet ; ſie hatte einen ſchleppenden , ſchleichenden Gang und

ein ſchmales , blaſjes , durch den ungeheuren Mund in zwei ungleiche Hälften

geteiltes Geſicht, dem ein paar farbloſe, ſtets zu Thränen bereite Augen einen

überaus ſanften und demütigen Ausdruck verliehen. Es war die verwitwete

Gräfin Ludmilla Repau, geborene Bärenburg .
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Die beiden Damen waren von ihren Jugendtagen an innig miteinander

verfeindet und jahen ſich ſeit zehn Jahren zum erſtenmal.

Die Gräfin hing ſich an den Arm der Aebtiſſin . „ Darf ich dir nicht

dein Täſchchen tragen , liebſte Klotilde ? "

„, Ach was, Unſinn -- und außerdem iſt die Lieja dazu da . " Sie wandte

ſich nach einem hübſchen, jungen Mädchen um und reichte ihm die Taſche.

Meine Nichte, Lieja Grüß , " ſagte ſie, „ unſer jüngſtes Stiftsfräulein --

macht noch lauter Dummheiten . "

Lieja berzog feine Miene, aber in ihrem reizenden Geſichtchen ſchienen

unter der ehrbaren Deđe tauſend Schelme ihr Weſen zu treiben .

„ Wo willſt du denn hin ?" fragte die Aebtiſſin in ihrer unwirſchen,

herrijchen Art die Gräfin.

„ Ich folge einer Einladung meines Vetters Plettenberg nach Derſentin ."

,,So! Na, da fahren wir ja bis Bodhorn zujammen. Aber du fährſt

natürlich erſter ?"

Die Gräfin troch vor Demut förmlich in ſich zuſanimen . Allerdings,

ich glaubte es Plettenberg ſchuldig zu ſein . Du weißt ja , Klotilde, wie an

jprudslos ich für meine Perſon bin — "

„ Na, laß nur, du haſt es ja dazu ,“ unterbrach ſie die Aebtiſſin, und

ihr Antlig färbte ſich um eine Nuance tiefer .

„Du wirſt mir doch erlauben , in dein Coupé zu ſteigen , Tildchen ? "

„ Oh, mit Vergnügen ."

Die Damen hatten ſich einem Zuge genähert , vor dem der Schaffner

unbeſchäftigt auf und nieder ſchritt.

,, Iſt das der Zug nach Eramm ? "

„Zu Befehl , Frau Aebtiſſin, aber die Damen haben noch 15 Minuten

Zeit, der Zug rangiert erſt. “

„ Iſt egal , wir können doch wohl einſteigen ? Ich habe mörderlichen

Hunger und möchte frühſtücken .“

Der Schaffner öffnete dienſteifrig das Coupé , und die Aebtiſſin , ohne

ſich darum zu fümmern, wo die Freundin blieb , jepte ſich bequem in die Ecke

nach vorwärts. Die Gräfin fauerte ſich mit wehmütig hängenden Mundwinfeln

auf dem Rüdſiß zujammen , und Lieſa nahm ihr gegenüber in der andern

Ede Piat .

„ Haſt du den Pomeranzen, Lieſa ?" fragte die Aebtiſſiin .

„ Ja, Tante . “

Ein dicbäuchiges Fläjchchen und ein ſilbernes Becherchen kamen zum Vor

idein. Die Aebtiſſin leerte das Becherchen zweimal und jagte dann mit großer

Freundlichkeit: „Du trintſt wohl keinen Pomeranzen, Ludmilla ? "

„ Wenn du erlaubſt, nein , " jagte die Gräfin zuſammenſchauernd.

„ konnt' ich mir denken ! Du ziehſt Pomery greno vor ! Aber wie

dentit du über eine Butterſtulle ? Auch nicht ? Haſt natürlich ſchon warm ge?

Ter Türmer. IV, 2. 11
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frühſtückt ! Ja , du verſtandelt es immer, zu leben . “ Sie breitete eine weiße

Serviette, die ihr Lieſa reichte, über den Schoß und begann zu eſſen.

„ Und nun , liebes Klotildchen ," begann nach einer Pauſe die Gräfin ,

„ wie iſt es dir ergangen ? Du ſiehſt prächtig aus ! Ja , du haſt die Ruhe,

das ſchöne , gleichmäßige, beſchauliche Leben in deinem Kloſter

„Ich bitte dich, Ludmilla ,“ verſeşte die Aebtiſſin gereizt , „ rede mir nicht

von Beſchaulichkeit. Du weißt nichts von Beſchaulichkeit. Du reiſeſt in der

Welt umher und läſjeſt den lieben Gott einen guten Mann ſein. Ich aber

habe nichts als Perger."

,,Aber, liebes Tildchen , wie mir das leid thut !"

„ Nichts als Aerger , jeitdem diejer neue Kloſterpropſt da iſt. Das iſt

auch ſo einer , der auf dem Eigenen abgewirtſchaftet und zum Lohn dafür die

fette Pjründe davongetragen hat . Gleich als er zum erſtenmal bei mir war,

hab' ich ihn erkannt. Wollte auch von meinem Pomeranzen nichts wiſſen

Wie können Sie ſolches Zeug trinken !' jagt er . Fährt auch niur erſter Klaſſe !

Na , ich durchſchaute ihn gleich und bei Jochen Demant fam’s denn auch

zu Tage . “

„,Jodien Demant ? " fragte die ſanftmütige Gräfin , während Lieja ihr

Antlig nach dem Fenſter fehrte , wahricheinlid ) , weil die Schelme unter der

Decke zu ſehr zu rumoren begannen, vielleicht auch , weil ſeit einigen Sekunden

ein bildidhöner , hochgewachſener Herr in grauem Reiſeanzug neben dem Zuge

auf und nieder ſchritt.

„ Sieh mal, meine beſte Ludmilla ," jagte die Aebtiſſin , die ihr erſtes

Brötchen verzehrt hatte und nun nach dem zweiten griji , ich habe mich nicht

zur Aebtiſſin gemacht, wenn ich aber mal Aebtiſſin bin , ſo wirſt du mir zu =

geben müſſen , daß ich im Stiſt eben die Erſte bin . “

„ Zweifellos, liebe Klotilde. "

„ Nun, und dann brauche ich es mir auch nicht gefallen zu laſſen, daß

meine Suh zuihinterſt an der Krippe ſteht. Siehſt du , eines Tages fommt

die Bolten , meine Kammerfrau, und ſagt : Frau Aebtiſſin , unſere Kuh ſteht

ganz hinten im Stall. Du weißt, wir Damen halten uns unſere eigenen Kiihe.

Num , das war doch unerhört! Allo ich laſje mir den Jochen Demant, den

Kuhhirten , kommen und bedeute ihn : ,Das wird anders gemacht, mein Lieber,

die Frau Acbtijjin geht den übrigen Damen voran , folglich geht auch die Ruh

der Frau Aebtiſjin den übrigen Kühen voran. Das geſchicht denn auch . Aber

am andern Morgen tommt die Bolten wieder und jagt : Frau Aebtijin , unjere

Siuh hat was am Schwanz. Was hat ſie denn am Schwanz ?: jag ' ich. Ein

Brett , jagt ſie . „Ein Brett ? ' jag ' ich. Ja, jagt ſie, und da ſicht was drauf.

Was ſteht denn drauf ?: jag ' ich. ,Ja, jagt ſie, , da ſteht drauf: Dieje iſt die

Frau alebtiſſin ! Haſt du ſchon je ſo was erlebt , Ludmilla ? "

Die Gräfin ſchüttelte den Kopf und ihre tief herabgezogenen Mundwinkel

drückten ihren unausſprechlichen Abdeu aus.

,
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„Ich laſſe mir alſo “, fuhr die Acbtiſſin fort, „ den Herrn Kloſterpropſt

tommen und erzähle ihm die Sache. Was thut er ? Er lacht. Er ſagt , der

Rerl hätte es in völliger Dummheit und Unbefangenheit gethan , um die Kuh

beſſer herauszulennen. Gewiß ,' ſage ich , Dummheit muß jein , aber, mein

Herr Propſt, die Dummheit hat auch ihre Grenze, wo ſie auf einem Punkte

anlangt, da ſie Prügel verdient. Und da die Prügelſtraſe , leider Gottes , ab=

geſchafft iſt, ſo verlange ich, daß Jochen Demant jofort weggejagt wird. Meinſt

du , daß er's thut ? In Dekonomiejachen hätte er zu beſtimmen, ſagt er . Und

der Kerl iſt noch heute im Dienſt.“

,,Gräßlich !" jagte die Gräfin.

„ Und dabei “, fuhr die Nebtiſſin, das dritte Brötchen vornehmend, fort,

„ thut dieſer Menſch, diejer Herr Propſt, als wäre nichts zwiſchen uns vor

gefallen. Ich ignoriere ihn natürlich , ich erſtarre zu Eis , wenn er in meine

Nähe kommt, aber er giebt ſich den Anſchein , als bemerkte er das nicht, lacht,

cherzt , iſt die Höſlichkeit und Befliſjenheit ſelbſt. Neulich , wie er von der

Schnepfenjagd kommt, begegnet er mir auf der Chauſjee : , Alle Wetter, Frau

Aebtijjin, iſt das hente falt ; ich glaube, heute fönnte ich ſelbſt Ihren Pomeranzen

vertragen . " - Was lachſt du, Lieja ? "'

„ Ach , Tante - ich — da geht ein ſo komiſcher Herr am Zuge auf und nieder .“

„ Nun , jo ſieh hierher und nicht aus dem Fenſter !" ſagte die Aebtiſſin

ſtreng . Sie nahm das vierte Brötchen . Von der Vorſchrift moderner Höflich

feit, mit fauendem Munde nicht zu ſprechen, emanzipierte ſie ſich und fuhr fort :

„ Was aber allem die Krone aufſeßt , Ludmilla , dieſer Menich hat es gewagt,

ſich an der Ehre unſerer Familie zu vergreifen .“

„Unmöglich !" jagte Ludmilla .

Du kennſt doch“ , ſagte die Aebtiſſin , immer fauend, „ die ruhivolle

Tradition unſeres Geſchlechtes von dem Kurfürſten Kaſimir ? Der Kurfürſt

hatte mindeſtens ein Dußend Grüße im Dienſt , ſie bekleideten die höchſten

Aemter im Staat und bei Hof. Das mußte natürlich den Neid und die Ab =

gunſt der Menſchen erregen , und man redete allerlei Uebles von der Familie.

Aber der Surfürſt ſtellte ihnen ein glänzendes Ehrenzeugnis aus . Als einer

der Grüße ſeine beiden Söhne an den Hof brachte, damit ſie ins Pagencorps

eintreten ſollten , da legte der Kurfürſt den Jünglingen die Hände auf die

Schultern und ſagte : Mehr Grüße ! Er wollte damit ſagen , daß er von

diejer edlen Familie gar nicht genug um ſich haben konnte . “

Die Gräfin nidte janft und demütig.

,,Nun fällt es " , fuhr die Aebtiſſin fort , ,,dem Herrn Kloſterpropſt vor

vierzehn Tagen etwa ein , einen Ball zu geben . Ich bitte dich, ſdhi&t ſich das ?

Ein Ball für einen Kloſterpropſt? Ein Ball, wo die Damen alle ausgeſchnitten

ſind bis – na , ich weiß nicht wie weit ? – Apropos, Ludmilla , du gingſt

früher auch gern defolletiert, du hätteſt es nicht thun jollen , du hatteſt viel zu

magere Schultern und viel zu dünne Arme. "

,
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Die Gräfin verlor etwas von ihrer Sanftmut und ihre Augen begannen

zu glißern. „ Liebe Klotilde"

„O, laß nur," jagte die Aebtiſſin ruhig, „ du biſt ja nun über die Zeit

hinaus. Aber von meinen Stiſtsdamen waren die jüngeren Lieja natür:

lich an der Spike ! fudiswild . Sie wollten auch defolletiert erſcheinen .

Aber da ſtemmte ich mich dagegen. Das war keine Dekonomieſache, und

da habe ich denn auch mein Stück durchgeſebt. Sie mußten in hohen Klei

dern gehen . “

Sie hatte ihr Frühſtück beendet, ſchüttelte die Serviette zum Coupéfenſter

hinaus und gab ſie Lieja zur Verwahrung. „ Auf dieſem Ball“ , hob ſie wieder

an, – ich war natürlich nicht hingegangen kam nun auch die Geſchichte

vom Kurfürſten Raſimir aufs Tapet . Und denke dir , was der Herr Kloſter

propīt ſich da herausnimmt! Er jagt, die Geſchichte verhielte ſich etwas anders .

Als nämlich, jagt er , die beiden lebten Grüße auch noch bei Hof angefommen

wären , da wäre dem Kurfürſten die Sache über geworden. Und er hätte den

beiden Sunfern nicht die Hände auf die Schultern gelegt , ſondern hätte ihnen

mit dem Finger gegen die Stirnen getippt. Und dabei hätte er auch nicht ge

ſagt : Mehr Grüße !" mit dem langen ü , ſondern Mehr Grüße! mit dem kurzen

ü , wodurch er augenſcheinlich habe bezeichnen wollen , woran es den Grüßen

ſeiner Meinung nach am meiſten fehlte!“

Die Gräfin hatte den Keulenſchlag von vorhin bereits überwunden , ſie

war wieder ganz Demut gegen die Aebtiſſin und ganz Abſcheu gegen den

Kloſterpropſt.

„ Nachdem ich dieſe Infamie durch Zeugen hatte beſtätigen laſſen , " fuhr

die Aebtiſſin fort, „ richtete ich ein Geſud) an den Oberpräſidenten und bat um

ſofortige Abjeßung des Kloſterpropſtes. Aber du irrſt dich, wenn du glaubſt,

daß es in Preußen noch Richter giebt . Ich erhielt zuerſt gar keine Antwort

und auf mein erneutes Geſuch nur vage, nichtsjagende Ausflüchte. Es war da

von Selbſtverwaltung und Infompetenz die Rede. Selbſtverwaltung ! .das iſt

ſo eins von den modernen Schlagwörtern , hinter denen ſich alle möglichen Nieder

trächtigkeiten verbergen. Und Infompetenz ? Impotenz! hätte er ſchreiben ſollen,

der Herr Oberpräſident. Das habe ich ihm denn auch noch nachträglich unter

die Naſe gerieben - es hätte mir beinahe einen Prozeß an den Hals gebracht.

Unſer Syndikus jagte mir , er habe ihn nur mit Mühe von der Klage gegen

mich abzubringen vermocht. "

Die Gräfin war ganz ſtarr über ſo viel Bosheit in der Welt.

,, So blieb mir denn nichts anderes übrig ," fuhr die Aebtiſſin fort, „ als

mich aufzujeten und nach Kalkhorſt zu fahren. Der Salkhorſter iſt der Senior

unſerer einſt ſo blühenden , jeßt aber nur noch auf wenigen Augen ſtehenden

Familie. -- Von dieſer Reije “, ſchloß ſie mit einem tiefen, ſchmerzlichen Seuſzer,

„ komme ich eben zurück.“

„ Nun, was meinte der Baron, was ſagte er zu der Geſchichte ? “
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Die Aebtiſſin beugte das majeſtätiſche Haupt, ſie war augenſcheinlich

tief betrübt über das , was ſie nun ausjprechen mußte. „ Er ſagt , die Ge

ſchichte wäre ein kapitaler Spaß .“

„ Unmöglich !“ Die Gräfin würde das nic glauben , wenn die teure

Freundin es nicht ſelber ausgeſprochen hätte.

„ Ja , Ludmilla , das iſt die neue Zeit . Der Ralfhorſter iſt erſt 36 Jahre

alt. Er iſt ganz gentilhomme à la mode : ohne Vorurteile, freiſinnig an

gehaucht, did vollgeſtopft mit Bildung und Kunſtverſtand . Dem iſt die bösa

willige Zerſtörung einer alten, beinahe heiligen Familientradition natürlich nur

ein Spaß ! Ja , die Zeit iſt trüb , und die Zeichen des jüngſten Tages mehren

ſich. Was ſoll das ewige Geficher, Lieja ?"

,, Ach , Tante, der Herr -- "

„ Was haſt du denn immer mit deinem Herrn ?“ Die Aebliſſin erhob

ſich und ſchritt majeſtätiſch nach dem gegenüberliegenden Coupéfenſter . Sie

blidte hinaus und ſtieß einen fleinen Schrei aus . Dort auf dem Perron

ſtand Künwald, der ſchon ſeit zehn Minuten mittels Augen und Gebärden eine

fleine Unterhaltung mit der blonden Lieja anzubahnen ſich beſtrebte.

„ Ludmilla, " rief die Aebtiſſin, „ komm dod), jieh doch - "

Die Gräfin hatte ſich erhoben und war ebenfalls an das Fenſter ge

treten . Sie fuhr zurück wie von einem Schlage getroffen . Ihr Antlit, ſchon

für gewöhnlich blaß, bedeckte ſich mit einer grünlichen Farbe ; ihre Augen, ſonſt

jo janftmütig und farblos , ſprühten wahre Feuerflammen. Sie ergriff mit

frampſhaft zudenden Fingern den Fenſterrand, und es ſchien einen Augenblick,

als wolle ſie aus dem Coupé ſpringen und ſich auf Künwald ſtürzen .

Dieſer war, als er hinter Lieſas hübſchem Blondfopf plößlich das maje

ſtätiſche Geſicht der ihm wohlbefannten Aebtiſſin erblickte , etwas zuſammen

gefahren, als dann aber dahinter noch das haberfüllte Geſicht der Gräfin auf

tauchte, verfärbte auch er ſich , und ohne zu grüßen wandte er ſich auf dem

Abjaß um und ging mit ſchnellen Schritten nach dem Stationsgebäude.

Heftig bließ er den Rauch ſeiner Zigarette von ſich und murmelte zwiſchen

den Zähnen : ,, Böjes Omen , wenn einem bei der Jagd ein altes Weib über

den Weg läuft ! Und nun gar dieſes Weib ! "

Er trat an das Buffet und beſtellte ſich einen Cognac .

Inzwiſchen hatte ſich der Zug in Bewegung geſcßt , um noch einmal

zwiſchen den Maſchinenhäuſern und Güterſchuppen zu rangieren. Die Gräfin

war wie gebrochen auf den Siß zurüdgefunken . Sie hatte das Taſchentuch

vor ihr Geſicht gedrüdt , und man konnte nicht recht wiſſen , was ſie dahinter

machte. Aber äußerlich war ſie wieder ganz die zarte, vom Schickjal gebeugte

Dulderin .

Lieja betrachtete ſie mit tiefem Mitleid, während die Aebtiſſin völlig un

gerührt zu bleiben ſchien. Sie beugte ſich, als der Zug jeßt , zur Abfahrt bereit,

vor dem Bahnhofsgebäude hielt, zum Fenſter hinaus, um nach Künwald que

.



166 Bergenroth : Die arme Maria .

-

zuſpähen. „Dachte ich mir's dod )," murmelte ſie , ale ſie ihn vorſichtig heran

ſchleichen und in einem Coupé erſter Klaſſe verſchwinden ſah , „ er fährt natür

lich nach Schönwalde. Kann denn die unglücjelige Geſdichte nicht zur Ruhe

kommen ? "

Ein greller Priff , und der Zug jetzte ſich in Bewegung.

Die Gräfin nahm das Taſchentud, von den Augen und ſagte mit ſanfter,

leijer Stimme: ,, Du kennſt mein Schicjal, teuerſte Klotilde, du kennſt das Leid,

die Tragit meines Lebens. Aber Sie , mein gnädiges Fräulein – Sie ſind

noch jung – Sie werden ſich faum vorſtellen fönnen , welcher Art die Empfin

dungen ſind, die das Herz einer Mutter bewegen , wenn ſie ſich unerwartet dem

Mörder ihres Sohnes gegenüberſicht.“

Lieja entſeşte ſich. Der elegante, junge Herr von vorhin ein Mörder ?

Nein , was man nicht alles erlebt , wenn man einmal auf Reiſen geht ! Sie

brannte natürlich darauf, das Nähere zu erfahren, und jah die Gräfin teilnahme

voll und neugierig an .

„Ich hatte einen Sohn ," hub die Gräfin mit thränenerſtickter Stimme

an , ,, einen prächtigen, hoffnungsvollen Sohn — "

Die Aebtiſſin räuſperte ſich ſehr energiſch .

„Ich weiß,“ fuhr die Gräfin fort, „ er hatte ſeine Schwächen, er hatte

ſeine großen Fehler und Schwächen , aber er war ein guter Menſch und er

war — mein Sohn. Die Wahl ſeines Herzens fiel auf ein Geſchöpf, das

ihm zum Verderben wurde . Es war ein Mädchen , bei dem ſich unter einer

glatten , lieblichen Außenſeite ein kaltes und verräteriſches Herz verbarg . Ich

habe alles aufgeboten, um dieſe unglüdjelige Ehe zu verhindern es gelang

mir nicht . "

Die Aebtiſſin räuſperte ſich abermals und jepte zum Reden an . Aber

gegen die janfte, thränenſchwere Stimme kam ſie nicht auf. „ Nach zehntägiger

Ehe", fuhr die Gräfin fort, „ ging das entiebliche Weib auf und davon. Mit

jenem berüchtigten Wüſtling, den wir vorhin auf dem Perron erblickten. Sie

hatten wohl ſchon vorher in einem Verhältnis miteinander geſtanden . Nun,

mein liebes , gnädiges Fräulein , Sie kennen die Folgen ſolcher Ereigniſſe in

unſeren Kreiſen. Es kam zum Duell, und mein Sohn ward von jenem Wüte

rich mitten durch die Bruſt geſchoſſen . Ha ! ich habe ein ſanftes Herz und das

Wort des Heilandes: Liebet eure Feinde ! hat auch in meiner Seele eine Stätte ;

aber wenn ich den Mann erblicke, der das Blut meines Kindes vergoß, dann

empört ſich der natürliche Menſch in mir , und ich fühle chaudernd , daß ich

ihn haſje . Doch mehr noch als ihn haſje ich die eigentliche Schuldige, das

verräteriſche Weib. Um alle Schübe der Erde möchte ich ihr nicht wieder in

das verbrecheriſche Antlit jehen ."

Dann " , imterbrach ſie die Aebtiſſin, „ Iaß dich warnen und wage dich

nicht zu weit von Derſentin , dem Gute deines Vetters , hinaus , du fönnteſt

Maria begegnen. Sie iſt ſeit vierzehn Tagen wieder in Radöhl. "

.
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„ Was du ſagſt ? " Aller Schmerz und alle Tragit war wie mit einem

Zauberſchlage von den Zügen der Gräfin weggewiſcht und nur noch Neugierde,

Erſtaunen und etwas , das wie Raubgier ausjah, prägte ſich in ihrem Antlitz

aus. Sie bejann ſich aber ſofort, daß ſie nicht allein jei , und ſuchte nach dem

Uebergang zu einer neuen Poje. Sie bedeckte einen Augenblick ihr Geſicht mit

den sänden und ſprach ſanft und leiſe : „ Wie ich mich ſchäme, wie ich mich

chäme über den leidenſchaftlichen Aufbruch meiner Seele ! Ja Maria !

Ich ſollte ſie haſjen – und dennoch , ſie iſt mir ja nicht nur durch die Heirat

mit meinem Sohn verbunden , ſie war mir ja auch ohnedies verwandt, ver

knüpft meiner Seele durch die Bande des Blutes , die ſich auch dem Schmerz

gegenüber nicht verleugnen, den ſie mir zugefügt hat . Und wenn ich bedente,

daß ſie ſich verleiten laſſen fönnte, das verbrecherijche Verhältnis mit ihm wieder

anzuknüpfen, dann ſteigt heißes Mitgefühl in mir auf, und ich fühle, daß ich

die Pflicht habe, ſie zu warnen , ſie zu ſchüßen .“

„Ich glaube, " verſekte die Aebtiſſin, die allmählich ein ganz feuerrotes

Gejicht bekommen hatte und ungeduldig auf ihrem Siß hin und her rutſchte,

„ich glaube, meine Liebe , das kannſt du dir ſchenken . Maria wird ſich für

deinen Schuß bedanken und dein Jahrgeld wird ſie dir hoffentlich auch nicht

erhöhen. Denn auf das leştere, auf eine Geldſchneiderei, würde doch die ganze

Romödie wieder hinauslaufen ."

In den grauen Augen der Gräfin begann es zu flimmern und zu glißern .

,,Klotilde ! " rief ſie aus . Sie hatte ſich erhoben und die Hände gegen

das Herz gepreßt. „ Slotilde ! " wiederholte ſie , woher dieſer entſegliche Haß

gegen mich in deiner Seele ? Ich bin es doch nicht, die dir Bärenburgs Herz

geraubt hat ! "

„ Ich wußte es, " berſegte die Aebtiſſin mit einem ingrimmigen Lächeln ,

„ daß dieſer Stich fommen würde. Du haſt mich oft genug damit verwundet,

aber jeßt iſt die Stelle, wo er früher traf , mit einer eiſernen Rinde bedeckt.

Du magſt von mir denken und reden, was du willſt, aber eins laß dir geſagt

jein . Du haſt Värenburgs Tochter zu Grunde gerichtet , ich konnte es nicht

hindern. Aber von jeßt an ſteht die Unglüdliche unter meinem Schuß – und

wehe dir, wenn du es wagen ſollteſt, dich ihr noch einmal zu nähern !"

Die Gräfin ſtand noch immer, die gefalteten Hände vor der Bruſt,

mitten im Coupé. Ein erbarmendes Lächeln umſchwebte ihre Lippen. „ Gott

iſt mein Zenge,“ rief ſie aus, „ wie ungerecht du mich haſſeſt. Ich habe dich

immer lieb gehabt, ich habe es immer wieder verſucht, deine Vorurteile zu be

liegen , dein Mißtrauen zu zerſtreuen aber du haſt mich von dir geſtoßen,

du haſt mich mit Füßen getreten , du haſt mich auch heute wieder beſchimpft

und beſudelt. Und dod ), Klotilde , ich liebe dich immer noch und ich vergebe

dir . - 3ch vergebe dir !" ſchluchzte ſie und ſtredte wie jegnend die Arme aus.

Und als ob das Schickjal ſelbſt ihr zu einem wirtjamen Aftjchluß verhelfen

wollte, jo hielt der Zug vor der nunmehr erreichten Station mit einer jolchen
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Plößlichfeit, daß der Ruck die Gräfin mit ihren ausgebreiteten Armen in den

Schoß der Aebtiſſin ſchleuderte, die im erſten Schreď nicht umhin fonnte, nun

auch ihrerſeits ihre intimſte Feindin mit ihren Armen zu umfangen.

So genoß der Freiherr von Plettenberg, der auf dem Perron ſtand , um

ſeine gnädige Frau Tante zu empfangen , das eigentümliche Schauſpiel , die

beiden Damen , von denen er wußte, daß ſie einander nicht ausſtehen fonnten ,

in zärtlicher Umarmung vor ſeinen Augen auftauchen zu ſehen .

Station Bockhorn ! " drie der Schaffner und riß die Goupéthüren auf .

„ Lebe wohl , Klotilde ! " flüſterte die Gräfin , „ und wenn in einjamer

Stunde dein Gewiſſen erwachen und dir Vorwürfe machen ſollte , jo vergiß

nicht, daß ich dir vergeben habe.“ Sie raffte ihre Sachen zuſammen, ſprang

aus dem Coupé und wandte ſich mit jüßem Lächeln ihrem Neffen zu , der durch

das Glück diejes Wiederſehens nicht gerade überwältigt zu ſein ſchien .

Die Thüren flogen zu und der Zug rollte weiter .

Achtes Kapitel .

n

n

Die Aebtijjin jaß ſchweigend und in ſich zuſammengeſunfen da. Lieſa

beobachtete ſie und ihr pochte das Herz . Die ungenierte und kräftige Aus.

drugsweiſe ihrer Tante und die ſtürmiſchen Scenen , die dadurch oft genug

heraufbejdworen wurden, waren ihr nichts Neues. Aber hier war mehr, hier

war das Geheimnisvolle , das Grauſige, etwas von dem ſchaurigen Reiz der

großen Welt , die ſie nicht fannte und nach der ſie ſich jehnte. Sie brannte

darauf. Näheres zu erfahren.

Du biſt angegriffen, Tante ? "

„ Ja, ich bin angegriffen !"

Nimmſt du einen Pomeranzen , Tante ? "

„ Ja, ich nehme einen ."

„ Tante , “ ging Lieſa endlich auf ihr Ziel los , „ Was iſt es mit dieſer

Gräfin , warum hajt du ſie ſo ſchlecht behandelt ? "

,, Weil die Frau Gräfin dieſe ſchlechte Behandlung verdient und ver

trägt. Es iſt nicht unmöglich, daß ſie nach vier Wochen , wenn Plettenbergs

ſie an die Luft ſezen, zu uns nach Tramm kommt, um mir in meiner idylliſchen

Kloſtereinſamkeit ein paar Wochen Geſellſchaft zu leiſten .“

„ Das iſt doch nicht denkbar ! "

„Ich jag's dir ja , es iſt nicht unmöglich. Ich muß ſie doch kennen .

Als Kinder wurden wir jahrelang gemeinſam unterrichtet . Man machte damals

mit der Erziehung der Töchter , auch in den beſten Häuſern, feine ſo großen

Umſtände wie heute. Eine alte Franzöſin , die als Gouvernante in verſchiedenen

Häuſern gedient hatte , etablierte zuletzt eine kleine Privatſchule in Flensburg,

und da wurden wir alle hineingethan, wir jungen Mädchen aus der Umgegend.

1
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Ludmillas Eltern wohnten in Flensburg ſelbſt, ſie gehörten dem nicht gräflichen

Zweige der Bärenburg an und waren völlig heruntergekommen . Aber du

hätteſt dieſe Ludmilla ſehen ſollen, wie ſie ſich als Kind ſchon gegen alles auf

blähte, was nicht von Adel war. Wir ſind Grüße, Sind, und du mußt wiſſen ,

was das bedeutet . Aber es iſt mir nie in den Sinn gekommen , darum mit

jolcher Verachtung auf alles Bürgerliche herabzuſehen, wie dieje Ludmilla. Und

dabei war ihre Mutter eine Apothekertochter !

,, Auf der Schule" , fuhr die Aebtiſſin fort, „ war Ludmillchen nicht ſehr

beliebt. Sie war immer die beſte Freundin derjenigen, mit der ſie gerade allein

war . Und dann lauſchte ſie uns unſere Geheimniſſe ab und verleitete uns zu

unvorſichtigen Worten und hefte hinterher eine gegen die andere auf . Hatten

wir aber irgend etwas , was ihr gefiel, ſo wußte ſie ſo lange zu betteln und

zu ſchmeicheln, bis wir es ihr gaben. Sie hätte ein Muſeum ausſtatten fönnen

mit dieſen Sachen. Aber merkwürdig, die Sachen verſchwanden immer . Dafür

hatte Ludmillchen aber ſtets Geld , und wenn wir anderen unſere trockene Semmel

aßen, aß ſie Kuchen und war die beſte Rundin des Konditors .

,, Später “, fuhr die Aebtiſſin nach einer Pauſe fort , „ gab ſie ſich mit

uns dummen Gören nicht mehr viel ab . Sie verſuchte ſich auf dem Gebiet

der Liebesabenteuer. Sie brannte beſtändig und hatte immer irgend ein Ver

hältnis. Nicht, daß ſie ſich irgendwie erponierte oder gar zu Fall bringen ließ .

Dazu war ſie zu ſchlau. Aber ſie hatte Anbeter zu Dußenden . Sie hatte

jogar Rendezvous. Das will für jene im ganzen immerhin ſolide Zeit etwas

bedeuten.

„ Sie war eigentlich nie ſchöner, als wie du ſie heute geſehen haſt, und

ich kann es nicht recht begreifen , was die Männer an ihr hatten . Sie war

bei aller Schlauheit doch auch wieder unbeſchreiblich einfältig . Sie war tödlich

langweilig, ſolange ſie ſich anſtändig benehmen mußte. Aber freilich, ſie konnte

auch anders als anſtändig ſein , und dies , dieſe ſcheinbar naive Art , Zwei

deutigkeiten anzuhören und auszuſprechen, mag in den Augen der jungen Lebe

männer ein beſonderer Reiz an ihr geweſen ſein .

„ Bald darauf heiratete ſie den Reşau. Du weißt, die Nepaus ſind eine

quegebreitete Familie. Sie gedeihen in Schleswig, in Holſtein, in Mecklenburg

und Hannover wie die Pilze . Und ſie ſind auch wie die Pilze von ſehr ver

ſchiedener Güte und Anſehen. Dieſer Neßau , den Ludmillchen ſich ausjuchte,

war ein ziemlich unappetitlicher Herr. Seine Leutnantscarriere in jächſiſchen

Dienſten hatte er aus Gründen, die mit einem gewiſjen Dunkel bedeckt blieben ,

aufgeben müſſen. Aber er hatte reiche Verwandte, war flott, ſchmiegſam und

biegjam und rieſig genußſüchtig. Sie fauſten ſich in Holſtein ein Gut, niemand

wußte, mit weſſen Geld . Und dann begannen ſie auf einem Fuße zu leben ,

der alle Welt in Erſtaunen ſekte. Drei Monate zu Hauſe mit Jagden , Bällen

und Soupers der erquiſiteſten Sorte und die übrige Zeit in Dresden , in Wien ,

in Paris.
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„ Rannſt du dir denken, Lieja , daß dieſe beiden Meniden , die im Grunde

genommen nichts anderes waren , als ein paar verfappte Freibeuter, jahrelang

eine gewiſje Rolle in umjerer Geſellichaft ſpielten ? Nicht daß man ihr aus

für ein gutes gehalten hätte , bewahre, man mofierte ſich über ſie und jah etwas

auf ſie herab . Aber ſie famen doch zu jedermann , und jedermann fam zu ihnen .

Ludmilla wußte jeden bei ſeinen Schwächen zu faſſen, ſie ſchmeichelte jedem , ſie

nahm niemand etwas übel und vergalt jeden Fußtritt , den man ihr verjeşte ,

mit verdoppelter Liebenswürdigkeit. Auch verſtand ſie es , ganz nach Bedürfnis

kirchlich oder weltlich zu erſcheinen, und war immer die ſanfte, demütige fleine

Frau , der niemand eigentlich recht böſe ſein konnte.

Bei uns - damals lebten meine Eltern nod) war ſie freilich durch

ſchaut. Meine Mutter und mehr noch mein Vater fannten ihre grenzenloſe

Verlogenheit und verabſcheuten ſie . Sie hätte uns in Ruhe laſſen ſollen , aber

gerade an uns drängte ſie ſich heran. Wir hatten nicht viel , aber wir bedeuteten

doch was. Schließlich brachen meine Eltern den Verfehr in einer nicht miß

zuverſtehenden Weiſe ab . Und was war die Folge ? Ludmilla wußte hinter

unjerem Rüden in einer Seije gegen uns zu intrigieren , daß wir eine ganze

Zeit lang von der Geſellſchaft geſchnitten wurden und gänzlich iſoliert daſtanden.

„ Aber ſchließlich kam doch die Kataſtrophe, die wir ſchon längſt erwartet

hatten . Eines Abends fühlte der Graf das Bedürfnis , noch bei Mondichein

auszureiten . Er verfehlte den Weg und ſtürzte mit ſeinem Pferde von dem

hohen Uſer hinab in den See , wo er elend ertrank. Nun brach der Sturm

los ; Hunderte von fleinen Geſchäftsleuten , hieß es , wären um das Shrige be

trogen . Aber da trat Albrecht Bärenburg ein . Ludmilla war ihm nur ſehr

entfernt verwandt, aber ſie war eine Bärenburg. Er bezahite alles und ſeşte

der Witwe ein Jahrgehalt aus.

„ Ludmilla war nun ganz die gebeugte, trauernde Witwe. Sie mit ihrer

wahnſinnigen Verſchwendungsſucht war es geweſen , die den ſchwachen Mann

in den Tod getrieben hatte . Aber nach außen hin war es ganz anders : ſic

hatte alles vorausgeahnt, ſie hatte alles aufgeboten , um Reşau von ſeinen ver

fehrten Wegen abzubringen ; ſie liebte ja nichts mehr als das einfache , ſtille,

arbeitſame Leben einer beſcheidenen Gutsfrau ; aber der verblendete Mann habe

ja nicht hören wollen , wider ihren Willen habe er ſie von einem Vergnügen

zum andern geſchleppt und nun war das das Ende.

„ Die Heuchlerin fand bei den meiſten Menſchen Glauben. Damals ,

als jie winſelnd und von Frömmigkeit überfließend zii uns fam , hab ' id ) ihr

zum erſtenmal die Wahrheit gejagt - "

Die Aebtiſſin ſchwieg , und ein Ausdruck tiefer Befriedigung über jene

Auseinanderſebung , die von ihrer Seite allerdings deutlich genug ausgefallen

ſein mochte, ſpiegelte ſich in ihren Zügen.

,, Sie wohnte dann " , fuhr die alte Dame fort , „ eine Zeit lang in Schles

wig , ging immer in Schwarz , hielt ſich eine treffliche Köchin und ſpielte ſich
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beſonders auf die zärtliche Mutter hinaus. Bis dahin hatte ſie ſich um ihren

Jungen nie gekümmert, ſie hatte immer bei ihrer Toilette vier oder fünf Frauen

zimmer nötig, und ſo blieb der Junge meiſtens unbewacht. In einem ſolchen

unbewachten Augenblid war er einmal topfüber die Treppe hinabgeſtürzt. 3d

bin davon überzeugt, daß dieſer Sturz die einzige Erklärung iſt für ſein ganzes

ipäteres, ſchier unbegreifliches Verhalten .

Wir warteten natürlich mit Spannung auf den Augenblic , wo die

untröſtliche Witwe - ſelbſtredend nur aus Rüdjicht auf ihr hilflojes Kind

einen neuen Ehebund ſchließen würde. Aber ſie überraſchte uns alle durch einen

Coup, den wir nicht vorausgeſehen hatten. Sie ging zu Albrecht Bärenburg. “

War das der Vater jener Maria, von der du vorhin ſprachſt ? “ fragte

Lieja aufs äußerſte intereſſiert. „ Uebrigens , Tante ," jette ſie lebhaft hinzu ,

,, habe ich dir ſchon erzählt , daß Lona Wentſtern und Franziska Hertling ihr

neulich begegnet ſind ? "

Die Aebtiſſin ſchien in Gedanfen verſunken und antwortete mechaniſch :

„ Nein, du haſt es mir nicht erzählt."

„Nun, “ ſuhr Lieſa fort, „ vor acht Tagen ſind ſie nach Nadöhl gefahren,

um in dem dortigen berühmten Part ein wenig zu promenieren . Da ſtürzt

plößlich ein unheimlicher, gewaltiger Hund auf ſie zu , und wie ſie ſid, entſegt

aneinanderſchniegen , tritt ihnen eine Dame entgegen . Du, Franziska jagt ,

ſie habe es nie für möglich gehalten , das es auf Erden ſo etwas Schönes

geben könne. Wie ein Engel Gottes jehe ſie aus , jagt Franzista , jo traurig

und doch jo lieb und freundlich. Und ſie habe den Hund an ſich gerufen und

habe gegrüßt und ſei ſchnell vorübergegangen. Sie ſoll nicht ſehr groß ſein ,

wie Lona erzählt, aber von dem Wuchs und von der Haltung einer Königin .“

,,Lona und Franziska ", rief die Nebtiſſin ärgerlich, ,, ſind ein paar dumme,

neugierige Hühner, wie du auch eins biſt. Was geht euch Maria Reşau an ? "

„ Aber Tante ! " rief Lieja aus , „ wie ſollte uns das nicht intereſſieren ?

Eine jolche Schönheit ! Und dabei dieſes Schidjal! Das iſt ja ein Problem ."

Sie legte ihre Hand auf den Arm der Aebtiſiin . ,, Tante," fuhr ſie dringender

fort, „ du fennſt dieſe Maria , du fennſt die ganze Familie. Was hat ſie eigent

lich gethan und verbrochen ? "

Die alte Dame blidte ſtarr vor ſich hin . „ Ich hätte ſie nach dem

furchtbaren Unglück nicht ſich ſelbſt überlaſſen dürfen ," murmelte ſie , „ich hätte

Albrechte Tochter nicht verlaſjen dürfen ." Sie ridytete ſich gerade empor , und

auf ihren Zügen lag wieder die gewohnte Ruhe und Entſchloſjenheit. „ Nun ,"

jagte ſie , „ ich will nachholen , was ſich noch nachholen läßt . Sahſt du die

wilde Habgier in den falſchen Augen der Gräfin vorhin , als ich ihr jagte ,

Maria jei wieder in Radohi? Gewiß plant ſie bereits einen neiten Angriji

auf das wehrloſe Weib. Und der Schurke Münwald iſt auch wieder auf ihrer

Spur. Aber ſo wahr ich das goldene Kreuz hier auf der Bruſt trage : ſie

jollen beide mit ihren Angriffen zu Schanden werden !"
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Der Zug hielt .

„ Tramm !" ſagte die Nebtiſſin, „nimm dinell die Sachen , Lieja , ich

will mit Herrn von Rünwald reden . "

Rünwald hatte währenddeſjen in ſeinem Coupé erſter Klaſſe eine Ziga

rette nach der anderen geraucht und dabei überlegt, welche Wege cr einzujchlagen

habe, um eine abermalige Begegnung mit der Gräfin Maria zu erreichen . Daß

ihn die gewohnten Mittel gejellſchaftlicher Rovenienz nicht zum Ziele führen

würden, war ihm von vornherein klar . Eine ſchriftliche Bitte um eine Unter

redung würde ſie nicht beantworten , und einen in ihrem Hauſe ihr gemachten

Beſuch würde ſie nicht annehmen . Er mußte ihr alſo plößlich irgendwie und

irgendwo in den Weg treten , ſo daß ſie ihm nicht entweichen konnte. Dazu

mußte aber ſeine Anwejenheit in Schönwalde möglidſt verborgen bleiben . Denn

obald Maria davon erfuhr, würde ſie entweder wieder abreijen oder doch ſolche

Maßregeln treffen , daß eine zufällige Begegnung mit ihm , wie er ſie plante ,

unmöglich wurde.

Aufs unangenehmſte hatte ihn daher die Begegnung mit der Lebtijſin

und der Gräfin Ludmilla berührt, denn nun würde in der ganzen Gegend von

ſeinem Erſcheinen geredet werden. Es blieb ihm alſo für die Durchführung

ſeines Planes nur verzweifelt wenig Zeit .

Vor allen Dingen aber mußte er es vermeiden , der Xebtijſin noch einmal

zu begegnen , denn wenn ſie ihn anredcte , hätte er ſeinen Beſuch in Schön =

walde nicht gut verleugnen fönnen . Er ſtand daher , als ſich der Zug der

Station näherte, auf der ſie beide ausſteigen mußten , erwartungsvoll am Fenſter,

und kaum daß die Räder ſtanden , ſo drehte er ſelbſt den äußeren Griff der

Coupéthür auf, ſprang auf den Perron und umging mit ſchnellen Schritten

das Stationsgebäude, jenſeits desſelben hinter einem dichten Knick verſchwindend ,

der ſich bis unmittelbar an den Bahnhof heranzog.

„ Wo . mag er nur geblieben ſein ?" ſagte die Aebtiſſin , die ſpäter auß

geſtiegen war und ſich nun wunderte, daß der Zug weiterfuhr, ohne daß Rün =

wald ihn verlaſſen hatte . „ Ob er vielleicht doch nur auf der Durchreiſe war ?

Oder ob er vielleicht ſchon in Bodhorn ausgeſtiegen iſt ? Nun , wir werden

ja jehen !" Und ſie begab ſich mit ihrer Nichte nach dem Omnibus , der ſie

nach dem Kloſter hinabführen ſollte, deſjen Häuſer und Gärten ſich dicht neben

dem kleinen landſtädtchen an den idylliſchen Ufern des Trammer Sees aus

breiteten .

Künwald idritt indeſſen auf dem ſchmalen Pfade , den er eingeſchlagen

hatte , eiligſt weiter ; es war der ſogenannte Bahnhofſteig, für Fußgänger die

fürzeſte Verbindung zwiſchen dem Rittergut Schönwalde und dem Stations

gebäude. Der Pfad führte durch blühende Weizenfelder , durch abgeſchloſſene

Viehkoppeln , dir nur mittels des Drehfreuzes zu pajjieren waren, durch pracht

volle Wieſen, auf denen das gemähte Heu in duftenden Schwaden lag , endlich

durch einen kleinen Buchenhain , in dem Fint und Droſſel der ſinkenden Sonne

.
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ein Abſchiedslied ſangen . Als Künwald nach etwa einſtündigem Mariche auf

der andern Seite des Haines heraustrat, breitete ſich vor ſeinen Blicken die dichte

Baumwand des Schönwalder Partes aus . An der dichten , geſchorenen Buchen

hede, nicht weit von der Stelle , wo eine Rünwald wohlbefannte gußeiſerne

Pforte von dem Park auf das Feld hinausführte, ſtand ein großer , ſtarker

Menſch in gebüdter Haltung und verſchnitt mit einer Schere, deren Bligen man

weithin ſehen konnte, die überwuchernden Zweige.

Künwald kam heran, und bei ſeinen Tritten richtete ſich der Mann auf

und drehte ſich um. Die beiden erkannten ſich, aber es ſchienen keine an

genehmen Empfindungen zu ſein, von denen ſie bei dieſem Wiederſehen ergriffen

wurden. Das Geſicht des Arbeiters, eines jungen Mannes von faum dreißig

Jahren , erſchien von Haß und Wut förmlich verzerrt , und auch Künwalds

Augenbrauen zogen ſich finſter zuſammen.

Sie maßen ſich einen Moment mit funkelnden Blicken, und dem Burſchen

fiel es nicht ein, an ſeine Müße zu greifen.

Künwald wäre am liebſten vorübergegangen , aber der Offiziersgeiſt in

ihm , der keine Neſpektwidrigkeit dulden darf, ließ das nicht zu . Er richtete ſich

auf und fragte herriſch : „Rennen Sie mich nicht ?"

,, Doch , “ verſeşte der Gärtner tüdiſch , „wie ſollte ich den Herrn Leutnant

nicht kennen ! "

„ Nun denn ," verjeşte Künwald, „ jo merfen Sie ſich's : Wenn Sie auf

dem Grund und Boden des Majoratsherrn von Künwald ſtehen, ſo haben Sie

den Bruder des Majoratsherrn zu grüßen . "

Der Mann hob zögernd die Hand und nahm langſam die Müße ab.

Künwald maß ihn von oben bis unten , wandte ſich furz ab und ſchritt,

die Pforte flirrend hinter ſich zuwerfend , in den Part. Man erblickte hier,

ſchon nach einigen Schritten hinter einem großen, gutgehaltenen und mit ſchönen

Baumigruppen beſtandenen Raſenplaß das Herrenhaus von Schönwalde , ein

großes , aber einfaches weißes Gebäude, mit einem Frontiſpiz über der Frei

treppe und einem Türmchen über dem hochanſtrebenden Dach. Rechts von der

Freitreppe , unter einer breitäftigen Linde, ſtand ein Kaffeetiſch , den die Herr

idhaft fürzlich verlaſſen zu haben ſchien und den ein junges Dienſtmädchen , mit

furzärmeliger Sammetjacke und mit einem weißen Häubchen auf dem ſchwarzen

Haar , eben abzuräumen im Begriff war. Als ſie den fremden , elegant ge

kleideten Herrn auf das Haus zukommen ſah, hielt ſie in ihrer Arbeit inne und

blidte ihm mit verlegener Neugier entgegen .

Künwald hatte den Kopf voll ſchwerer Gedanken , er dachte nicht daran ,

eine neue Liebelei zu beginnen , und es war lediglich eine ſeiner ſchlechten Ge

wohnheiten , der er mechanijch folgte , daß er den Arm um die Taille des Mäd

diens legte und ein paar galante Worte zu ihm ſagte.

Sie jah verſtohlen nach den Fenſtern des Herrenhauſes, wurde rot und

lächelte geid, meichelt.
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Inzwiſchen war der Gärtner, den Künwald an der Pforte getroffen hatte,

hinter ihm her leije in den Park geſdhlichen und hatte von einem dichten Flieder

bosfeit aus ſeinen Weg beobachtet. A13 Künwald mit dem Mädchen redete

und deſſen Taille umfaßte, flog eine tiefe Bläſſe über das Geſicht des jungen

Mannes ; er erhob die blißende Schere, die er in der Hand hielt , und ſtieß

ſie mit einem heiſeren Fluch ſo heftig in einen der alten Fliederbäume, daß

der Stamm auseinanderiplitterte. „ Hund !" murmelte er, „ wenn du es noch :

einmal — " . Er feuchte , ſeine Augen unterliefen mit Blut, und mit atemloſer

Spannung verfolgte er den Vorgang unter der Linde.

Aber diejer chien beendet. Rünvald warf der hübſchen Dirne noch eine

Kußhand zu , ſtieg die Freitreppe empor und verſchwand durch die Glasthür

im Innern des Haujes. Der Gärtner drückte die Fauſt auf die feuchende

Bruſt und fehrte wieder zu ſeiner Arbeit an der Hecke zurüd .

Neuntes Kapitel.

,,Von wem ? " fragte Alma von Künwald. Sie lag in einer anmutigen,

hellen Toilette auf der Chaijelongue und verteilte einen Cafe abwechſelnd an

einen Papagei und an einen Kakadu , die zu ihrer Seite auf ihren Stangen

jaßen und ihr mißtönendes Gefreiſch durcheinander erſchallen ließen .

Ihr Gemahl, Bernd von Künwald , mit ſeinem fahlen , ſpigen Vogel

geſicht, ſeinen dürren Gliedern, ſeinen fnochigen, roten Händen, jab unweit von

ihr am Fenſter und ſtudierte die eben eingegangene Abendpoſt .

„ Von Schleinit, “ verſeşte er zögernd, indem er den Brief, den er eben

überflogen hatte , ſinken ließ .

„ Ah , “ ſagte die ſchöne Frau mit einer ſelten an ihr wahrnehmbaren

Lebhaftigkeit, „ darf ich leſen ?"

Herr von fünwald räuſperte ſich und veränderte ſeinen Sitz im Sejjel .

„„Hm ," ſagte er , „ ja , – aber weißt du , meine Teure , Leute wie Schleiniş

lieben es, ſich in kräftigen Ausdrüden zu ergehen — "

Alma lächelte verzeihend. „ Alio, ich verzichte. Aber ſchreibt er nichts,

von Arel ?“

Dod), dein Bruder ſcheint wirklich in ſich gegangen zu ſein. Er ſpielt

nicht mehr und hat auch ſeiner kleinen Balleteuſe den Lauſpaß gegeben .“

,,Siehſt du wohl, ich habe es ja immer gejagt : Arel wird zur Vernunft

kommen . Es war nur die Verzweiflung über ſeine haltloſe Lage, die ihn jo

ungebärdig machte. Und weiter ſchreibt Schleiniß nichts ? "

„ Er ſchreibt, dein Bruder wäre gedrückt und melancholijch - "

Die Schuld wird ihn drüden . Irgend einer muß ihm doch geholfen

haben , ein völlig Fremder. Und das muß ihm ja demütigend und ſchredlich

erſcheinen . Id möchte mir wiſſen, ob es wirklich Flemming geweſen iſt ?"

1
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,, Von Flemming ſchreibt Schleiniß auch . Es heiße , Flemming werde

ſich nun doch endlich mit einer von den Comteſſen Wolfenſtein verloben .“

„ Gott ſei Dant! Ich habe immer gefürchtet , Flemming fönnte durch

die Geſchichte mit Arel in Ungelegenheiten kommen. Er muß doch ein einziger

Menſch ſein. Nicht wahr, Bernd, du glaubſt doch auch , daß er es geweſen iſt,

der für Arel bezahlt hat ? "

„ Liebes Kind, ich weiß es nicht . Aber wie der Mann auch heißen mag,

der deines Bruders Schulden bezahlte, ſein Geld ſieht er niemals wieder.“

„, Bernd ! "

„,Niemals wieder !" Bernd von Künwald ſchlug mit der Hand auf ſeine

jpißen Knie. „ Und geholfen hat er deinem Bruder doch nicht. Wenn das

möglich wäre, meine Alma, mein Schag, glaubſt du nicht, daß ich ſofort ein

geſprungen wäre ?"

Alma blickte lächelnd und ungläubig zu ihm hinüber.

Bernd nigte heftig mit dem Kopfe. „ Ich hätt's gethan ! “ beteuerte cr .

„ Aber mit Arel iſt es wie mit Gerd je öfter man dieſen Leutchen heraus

hilſt , um jo tiefer geraten ſie hinein. Nur mit dem Unterſchiede, daß Gerd

ein Teufelsterl iſt, der immer wieder hochkommt, immer noch ſich hält, während

der gute Arel

Genug ,“ ſagte Alma, „ laſſen wir das Thema! Du weißt, daß ich

dich nur in der Vorausſicht geheiratet habe, daß du Arel helfen würdeſt. Ich

habe es gehofft , und du haſt es nicht gethan . Da du es nicht verſprochen

haiteſt, bin ich es , die ſich ſelbſt betrogen hat. Ich habe das ſtets anerkannt, .

und dir niemals Vorwürfe darüber gemacht. Aber ich darf von dir verlangen ,

daß du meinen Bruder nicht beſchimpfſt."

„ Aber Alma ! " Er ſprang auf und beugte ſich über ſie . „Ich möchte

mich doch nur rechtfertigen in deinen Augen. Ich möchte, daß du nicht immer

nur den berechnenden , kaltherzigen Geizhals in mir ſiehſt .“

„Ich denke, mein Freund ,“ verjeşte Alma mit der größten Ruhe und

Freundlichkeit, „ wir ſprechen nun wirklich von etwas anderem . Haſt du ſonſt

noch intereſante Briefe ? Nichts von Gerd ? "

Er lächelte ſchmerzlich und ſchlich wieder an ſeinen Plaß .

Alma wandte ſich ab und unterhielt ſich mit ihrem Kakadu. Sie kannte

ihre Gewalt über ihren Mann . Sie war freundlich , gefällig, ſogar herzlich

gegen ihn, aber nie zärtlich. Und gerade nach Zärtlichkeit Techzte er . Er that

alles, was ſie wollte , und zulegt würde er auch ſeinen Geiz überwinden und

das Geld für Arel hergeben. Sie brauchte nur fonſequent zu ſein und ab

zuwarten .

,, Nichts von Gerd ?" wiederholte ſie.

„,Nichts !" antwortete er .

„ Siehſt du ," jagte Alma, „ er ſieht die Sache als ausſichtslos an , und

offen geſtanden – ich ſehe ſie auch ſo an . "
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„Warum ? " fragte Bernd etwas gereizt . Daß Gerd die Gräfin Maria

heiraten möge, war eine ſeiner Lieblingsideen , nicht weil Gerds Glück ihm be

ſonders am Herzen lag , ſondern weil er darin die einzige Bürgſchaft für die

Sicherheit jeines Arnheim erblickte. „ Warum ? " wiederholte er , ,, bei den Be

ziehungen, die zwiſchen ihnen beſtehen ? "

„ Ja, mein Teurer, was ſind denn das eigentlich für Beziehungen ? Hat

Gerd es dir anvertraut, daß er in irgend einem Liebesverhältnis zu der Gräfin

geſtanden habe ? "

,,Nun , das iſt doch fonnenflar! Man brennt doch nicht mit jemand

durch, zu dem man nicht in einem Verhältnis ſteht ?"

„ Lieber Bernd “ – Alma lächelte mitleidig -- ,,du hältſt dich vielleicht

für einen großen Frauenfenner ? Aber du und Gerd – ihr fennt doch nur

eine gewiſſe Klaſje von Frauen, die – nun , jagen wir, bei denen das eigent

lich Weibliche doch nicht ganz normal entwidelt iſt. Ich bin überzeugt, daß

Gerd dem Herzen der Gräfin völlig fern ſteht. Sie tannte ihn doch ſchon

lange. Wenn ſie ihn geliebt hätte , wie hätte ſie darauf verfallen ſollen , den

Negau zu heiraten ? "

„ Hm ," verjeßte Bernd nachdenklich ſie iſt eben dazu überredet worden . “

Alma lachte laut und luſtig mit ihrer ſilberhellen Stimme. „ Aber Bernd !

du verſtößt gegen die einfachſten Grundwahrheiten der Pſychologie.“

,, Ady, dummes Zeug !" rief er ärgerlich. „ Wenn ſie Gerd nicht liebte,Ach ,

hätte ſie ihn nicht gerufen. Hat er ſich etwa angeboten ? Iſt er auf den Ge

danken der Entführung gekommen ? Nein, von ihr iſt das alles ausgegangen .“

„,Natürlic)" , ſagte Alma, „ von ihr ! In der Verzweiflung hat ſie Nebau

geheiratet . Als ihr dann klar wurde, was ſie damit über ſich heraufbeſchworen,

rief ſie die Hilfe des erſten beſten an , deſſen ſie ſich gerade erinnerte. Wenn

uns jemand aus dem Feuer tragen ſoll, mein Sieber , dann fragen wir nicht

erſt lange , wer und was er ſei . Reşau hat ſie vielleicht mißhandelt – ihm

war ja alles zuzutrauen ! Nein , mein Lieber , hinter dem allem , hinter diejer

ganzen tragiſchen Epiſode in dem Leben dieſer Frau ſtedt etwas ganz Anderes,

etwas, was du nicht ahnſt und was Gerd nicht ahnt die Liebe, eine große

Leidenſchaft , aber nicht für Gerd , ſondern für irgend einen Unbekannten . Daraus

ſind all die Zrrungen und Wirrungen entſprungen, unter denen die unglüdliche

Frau zu leiden hat . "

,, Du biſt ja die reine Dichterin !" ſagte Bernd ſpöttich . Und doch

machten die Worte ſeiner Frau , wie ſtete , ſo auch diesmal , einen gewaltigen

Eindruck auf ihn . „ Nun ," fuhr er unſicher fort, „ das mag ſein , wie es wolle.

Jedenfalls wird die Gräfin den Wunſch haben , ihren Frieden mit der Geſells

ſchaft zu ſchließen, und ich ſehe nicht ein, wie ſie anders dazu gelangen ſollte,

als durch die Verbindung mit Gerd . "

„ Nein, Bernd,“ verſeşte Alma mit ihrer ruhigen Beſtimmtheit. „ Gerade

dadurd) , daß ſie Gerd von ſich fern gehalten hat , iſt die Gräfin in den Augen

.
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der Welt gerechtfertigt, ſoweit in einem Falle, wie dem ihrigen , eine Recht=

fertigung überhaupt möglich iſt. Denn jedermann , der vernünftig zu denken

vermag, wird daraus den Schluß ziehen , daß nicht eine verbrecheriſche Neigung,

jondern nur der Zwang unbekannter Verhältniſſe ſie deinem Bruder in die

Arme getrieben hat."

„ Sojo, na ja – aber die Thatjachen : die Entführung, das Duell, der

Tod des Grafen – das bleibt doch alles beſtehen . Und dagegen giebt's doch

nur ein Heilmittel: die Heirat. "

„ Mit deinem Bruder ? Ja , und was hätte die Gräfin damit erreicht ?

Gerd quittiert und wird der Mann ſeiner Frau. Sie ſpielen an den Plägen

des internationalen Verkehrs eine gewiſſe Rolle, aber daheim verkehren ſie nur

in zweiten Kreiſen. Wer weiß , daß reizt vielleicht die Gräfin gar nicht. Man

ſagt , ſie übe eine große , weitreichende Wohlthätigkeit , auch heißt es , daß ſie

ſich mit Gejchid und Eifer der Verwaltung ihrer Güter widme. Sie iſt erſt

ſeit vierzehn Tagen in Radöhl , und ſchon ſpricht es ſich herum , daß ihre Leute

ſie wie eine Heilige verehren . Vielleicht hat ſie reſigniert und findet, nachdem

das große Glüd ihres Lebens verloren gegangen iſt, in dieſen Dingen Erja

und Befriedigung."

Uebrigens“, ſagte Künwald nachdenklich, „iſt mein Brief erſt ſeit drei

Tagen fort, Gerd iſt vielleicht gar nicht in jeiner Garniſon , hat die Nachricht

noch gar nicht erhalten – es iſt immer möglich , daß er ſich doch noch anmeldet."“

Das würde nur beweiſen , daß ſeine Kombinationen ebenſo falſch ſind,

wie die deinen ," ſagte Alma und wandte ſich wieder ihren Vögeln zu .

Bernd goß ſich aus einer kleinen Kryſtallilajche einen Cognac ein . Das

war der Moment, in dem Gerd, aus dem Garten kommend, unangemeldet das

Zimmer betrat .

„ Bon soir !" rief er aus und ging mit ſchnellen Schritten auf ſeine

Schwägerin zu.

Bernd erſchrat über ſein unvermutetes Erſcheinen ſo ſehr , daß ihm die

Kryſtallflaſche aus der Hand fiel und zerbrach. Ungünſtiger konnte Gerds Er

ſcheinen in Schönwalde nicht inauguriert werden. Denn die einzige Leidenſchaft,

die Bernd beſaß und für die er große Summen aufwendete , war ſeine Liebe

zu jeltenen Glasſachen, und die Karaffe gehörte zu einem Service, das in einer

Londoner Fabrik ertra für ihn nach ganz beſonderen, ihm allein gehörigen Zeich

nungen angefertigt worden war. Bernd war vor Schmerz bleich geworden und

ein weinerlicher Zug legte ſich um ſeine ſchmalen Lippen. „Wo du erſcheinſt,“

rief er wütend aus , „ erſcheint auch das Unheil! Warum haſt du dich nicht

angemeldet wie ein vernünftiger Menſch , daß ich dir den Wagen zur Station

dicen konnte ? "

Gerd achtete nicht auf ihn , ſondern füßte ſeiner Schwägerin , die ſich

erhoben hatte und ihm freundlich entgegen getreten war, die Hand. „ Zu reizend

von Ihnen, daß Sie mich ein paar Tage hier haben wollen , meine gnädigſte

Der Türmer. IV, 2. 12
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Frau Schwägerin !" Sie wechſelten noch ein paar ſcherzhafte Redenaarten mit

einander, bis Alma ihn lächelnd unterbrach und ſagte : „ Nun aber wollen wir

zum Thee gehen , das heißt, Sie ſollen noch etwas Konſiſtenteres dazu haben

als Cakes und Erdbeeren . Ich irre wohl nicht, wenn ich annehme, daß Sie

noch nicht zu Mittag gegeſſen haben ? " Sie klingelte , gab dem eintretenden

Diener den Befehl, die Scherben vom Teppich fortzuräumen , und erteilte ihin

ihre Aufträge bezüglich des Abendeſſens. „ Und nun, “ ſagte ſie lächelnd, „ Sie

haben meinem Gemahl noch immer nicht Auskunft gegeben über Ihr plößliches,

für ihn leider von ſo betrübenden Folgen begleitetes Erſcheinen .“

„ Ach gewiß , ja, Pardon, Bernd, “ wandte ſich Gerd an ſeinen Bruder,

„ich hoffe , es war nicht das Glück von Edenhall, das deinen Händen ent

glitten iſt ? "

Es war eine Karaffe, von deren Wert und Schönheit du keine Ahnung

haſt, " antwortete Bernd ingrimmig .

„ Verzeih mir ! " verſekte Gerd, „ aber wenn ich du wäre, würde ich Wert

und Schönheit nur noch in Einem erblicken : in meiner Frau . Uebrigens nett

von dir, alter Knabe, mich einzuladen . War ein bißchen in Berlin und erhielt

daher erſt heute morgen deinen Brief. Aber faum , daß ich ihn geleſen , jo

jekte ich mich auf die Bahn. Und da bin ich. Die Sehnſucht, wieder einmal

in dein altes , liebes Geſicht zu ſehen , hat meinen Schritt beflügelt , und ich

habe den wohlbekannten Bahnhofſteig in weniger als einer Stunde zurückgelegt."

Bernd fühlte wohl, daß er ſeine Verſtimmung wegen des Glaſes nicht

länger zeigen durfte, wenn er ſich nicht in Almas Augen lächerlich machen

wollte, und ſo fing auch er an, ſich an dem lebhaften Geplauder Gerds und

ſeiner Frau zu beteiligen . Der Name der Gräfin Maria wurde nicht erwähnt,

vielmehr drehte ſich die Unterhaltung ausſchließlich um leichten , hier und da

etwas frivolen Perſonenklatſch , und bei dieſem , Alma unendlich ſympathijchen

Thema blieben die Herrſchaften auch , als man ſich eine halbe Stunde ſpäter

zu Tiſche ſeşte .

( Fortſeßung folgt . )
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Meinem Sohn zur Taufe.
Von

Guſtav Falke.

A
(ls wir deine Schweſtern getauft,

Hab ' ich Sie herrlichſten Roſen gekauft ,

Brauchte ſich keine zu verſtecken ,

War jede ein Schmuck fürs geweihte Becken .

Inzwiſchen iſt mir's beſcheiden geglückt,

Ein eigen Gärtchen das Haus mir ſchmüc

Und an der Seitenwand ſpinnt ſich ein zartes

Roſengerant. Das iſt was Hpartes.

Eigene Roſen. Wie die doch gleich

Unders leuchten . Mein Sohn, du biſt reich .

Kein beſſeres Omen kann dir blühen,

Hls dieſes helle Roſenglühen .

Das Leben bietet der Blumen nicht viel,

Giebt uns meiſt nur blattloſen Stiel,

Hlles, was wir von außen bekommen ,

Iſt leicht in hohle Hand genommen.

Hber was von innen heraus

Wächſt und blüht, das macht's aus ;

Hus Eigenem die Kränze binden,

Die uns die Tage hold umwinden.

Nennſt du nichts im Leben dein ,

Hls einen vollen Herzensſchrein,

Wirſt du nach äußerm Glanz nicht fragen

Und fröhlich eigene Roſen tragen .

Das iſt nun kurz mein Taufgebet,

Wie es mir durch die Seele geht,

Während der Prieſter mit frommen Worten

Dir öffnet der Kirche ehrwürdige Pforten .

Frömmigkeit iſt eine edle Frucht ,

Wächſt draußen und in der Kirche Zucht.

Sei fromm, mein Sohn, in Nehmen und Geben,

Suche Gott und ehre das Leben.
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im Teutoburger Moorbade.

Von

Dr. Walter korn.

geſchoben erſcheint unter dem gähnenden Loch der Badezelle der Kaſten

mit der wabernden Lohe. Leichte Dampfwölfchen über ſeiner ſchwarzen Ober

fläche zeigen , daß heilbringende Geiſter im Innern des dunkelen Suds begierig

ſind, deinen ſchmerzerfüllten Leib aufzunehmen und ihre Künſte daran zu üben.

So ſteig' denn hinein in die geheimnisvolle Flut ! Wie umſchmiegt ſie dich

ſo innig , ſo weich , mit wohliger Wärme , die vorher noch ſchneeigen Glieder

alsbald in eine Negergeſtalt wandelnd. – Sorgſam hat der kundige Wärter,

dem du nun mit Haut und Haar zu eigen biſt, dir das Horoſkop in Geſtalt

der länglichen Sanduhr geſtellt, und wenn die kleine Herzbeklemmung ge

ſchwunden ſein wird , jo biſt du allein mit deinen Gedanken und Träumen.

Du kannſt nicht die ſich fürchende Stirn dir glätten ; du kannſt nicht dem

rinnenden Schweiße wehren , die Wangen herabzufließen ; das mußt du dem

treuen Hüter anheimſtellen ! Doch der fommt jo bald noch nicht und ſo haft

du vollauf Zeit zur Einkehr bei dir ſelbſt. Was brauchſt du auch an deinen

Nerven unnüßerweiſe zu zerren oder von deinen lieben Mitmenſchen zerren zu

laſſen ? Du weißt es doch, daß ſie nur zarte Fäden bei dir ſind und du dich

nicht der grobgeflochtenen Strice erfreuſt ! - Du meinſt, das Leben mit all?

ſeinem Ungemach, mit ſeinen getreuen Freunden und Feinden, mit ſeinen ſchönen

Frauen , mit ſeinem Hunger nach Gold und nach Liebe , mit ſeinen Räddhen

und Wellen im großen Getriebe ſei ſchuld an dieſer vorzeitigen Abnußung.

Ein Mißgriff der Natur, ſo denkſt du , iſt's , daß das Material zu deinem

Nervenſyſtem nicht dauerhafter war. 3a, Freund, du haſt's verbraucht ! Nun

liegſt du ſo wohlig in deinem Holzfaſten in ſchwarzer , Jahrtauſende alter,

-
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warmer Erde. Wie wäre es denn, wenn der Raſten einen Deckel bekäme und

du untertauchteſt in die dunkle Hadesflut ? All' Dual hätt' dann ein Ende

und das tauſendjährige Moor erhielte unverſehrt deinen koſtbaren Leib ! - .

Doch ſieh ', bei ſolchen Gedanken haſt du deiner Pflicht vergeſſen, und dein

treuer Wächter, der dir die heiljame Feuchtigkeit von der Stirn trocknen will ,

kann ſeines Amtes nicht walten. Du haſt zu ſtill gelegen und ernſtlich mahnt

er zum Rühren des föſtlichen Breies. Ja, wirklich, du biſt noch irdiſch genug

geſinnt! Du biſt nun doch wieder ein Streber, und zwar dieſes Mal nach der

Gunſt und Zufriedenheit deines Cerberus ; denn ſo mächtig wühlſt du und ſo

willensſtart ređeſt und ſtređeſt du die Glieder, daß du genötigt biſt, die Glocken

ſchnur zu ergreifen; weil du die Sprißer, die dir ins Antlig flogen, allein nicht

zu entfernen bermagſt . Nun, für dieſes Mal iſt deine Sanduhr abgelaufen ,

und ſo laß dir vom Waſjerbade nicht nur das ſchwarze Moor vom Körper,

ſondern zugleich die Schlacken von deiner etwas geſchwärzten Leber abſpülen

und entſteig”, ein neuer Adam , der reinigenden Flut. — Morgen haſt du

Beſſeres zu thun im Moore , als dich grübelnden Phantaſtereien hinzugeben.

Da heißt es nachzuholen, was die meiſten deiner Badegenoſſen bereits mitFleiß

und Emſigteit beim erſten Male geübt haben. Jahrtauſende haben Feuchtigkeit

und Wärme im Schoße der Erde in unſichtbarer, doch ſteter Arbeit daran ge

wirkt, all' die ungezählten Wurzelſtöđe, Stämme und Aeſte zum dunklen , zähen ,

innig verfilzten Moorgrund umzuwandeln, doch es iſt ihnen noch nicht ge

lungen, eine gleichförmige Maſſe zu erzeugen . Da ſind alte knorrige Stämme,

die zwar morich und brüchig in dieſem Kampfe geworden ſind , aber ergeben

haben ſie ſich noch nicht. Sie wollen noch Individuen ſein und als ſolche ſich

Geltung verſchaffen. Da iſt vor allem das junge Geäſt! Das hängt noch

zäh mit feſten Faſern zuſammen und troßt der Gewalt und der Vergänglichkeit

des Zrdiſchen. Die Natur hat mit ihm unendliche Geduld und ſieht dem

Wehren ruhig zu. Zwar iſt es nuklos . Die ewigen Naturgeſehe laſſen ihrer

nicht ſpotten . Allein der Menſch mit ſeiner Anmaßung, ſich die Erde unterthan.

zu machen , lüftet mit rückſichtsloſer Hand den Schleier. Die ſchüßende Decke

wird zurüdgeſchlagen und dem geheimnisvollen Weben und Wirken im warmen
dunklen Erdengrunde Einhalt gethan. - 311 deinem Moorbadfaſten vollendeſt

du nun mit grauſamer Hand , was ſich ſo mild , ſo ſanft im ſtillen Wurzel

und Waldesgrab durch unendlich große Zeitſpannen vollzog, in furzen Minuten .

Die alten morſchen Stämme zerreibſt du mit geringem Kraftaufwand deiner

Finger; ſie leiſten dir wenig Widerſtand. Mehr Müh' und Arbeit verurſacht

es dir ſchon , das jüngere Geäſt der Zerſtörung zu überliefern . Hier mußt du

feſt anpađen , um einen Angriffspunkt zu finden, wo du ihnen beikommen kannſt.

Doch auch ſie unterliegen der ſtärkeren Gewalt. So bekommſt du allmählich

den von dir angeſtrebten gleichmäßigen Brei heraus, in welchem die ſtörenden ,

drüdenden und läſtigen Einzelweſen verſchwunden ſind . Iſt es nicht ein Bild

des Lebens : deine heutige Thätigkeit im Moorbad ? Was ſich dir heut' noch
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widerjeßt hat , kannſt du ja morgen zu überwinden trachten ! Dann fannſt du

ſanft ruhen, wenn du dir die widerſtrebenden Knorren aus dem Wege geräumt

haſt. Mach ' dir auch keine Gewiſſensbiſſe über ihre Vernichtung. Sie waren

dhon ſeit langem nicht mehr im ſtarde , ihrer Umgebung Feſtigkeit und Halt

zu verleihen . Es war doch nur ein Simpf, aus welchem ſie etwas weniger

verfommen hervorragten .

Ein Sumpf! Ja ! Hat nicht vielleicht dieſer Moorgrund hier am

Teutoburger Walde das jeinige auch mit dazu beigetragen , die Weltgeſchichte

zu geſtalten ? — „ Und blieb elend ſtecken !" So heißt es in dem ſchönen Liede .

Blieben denn hierin die römiſchen Legionen nicht ebenſo ſtecken, wie die Kultur,

die ihnen nachgehinkt wäre ? Römiſche Lebensanſchanungen, Bildung und Künſte,

Sitten und Unſitten wären über die deutſchen Waldmenſchen vernichtend hin=

weggeſchritten und nimmermehr konnte deutſche Art durchs Jäger- und Kriegertum

und durchs Fegefeuer des finſteren Mittelalters ſich zur eigenen Volfsweiſe

entfalten. Senkrecht hältſt du ſtolzer Held , Hermann , dein Schwert zum

Himmel empor, ſchüßend deinen Teutoburger Wald und addeutſchland vor dem

Eindringen fremdländiſchen Wejens ! Geholfen hat dir dabei auch das ſtille

Moor , zwar den fundigen Jägersmann und ſein flüchtiges Wild bereitwillig

tragend , jedoch dem frechen Eindringling mit ſeinem Troß ein tüdiſches Grab

bereitend. Sehen wir nicht wieder in unſeren Tagen , wie ein eigenartig ge

ſtaltetes Volfsleben vernichtet werden ſoll zu Ehren der angeblich höheren füultur ?

Möge auch dir , du tapferes Bauernvolt, es einſt vergönnt ſein , einen Hermann

aufzuſtellen , der mit dräntendem gewaltigen Schwerte raubgierigem Geſindel die

Wege weiſt !

Du biſt heiß geworden ! Iſt's dic Zorneswelle, die dein Herz ſoeben

ſtärfer flopfen macht, oder bringt die ſchwarze Flut dein Blut in Wallung ? Ent

ſteig' ihr nur wieder und laß die Vergangenheit ruhen ! Auch die ſchwarzen und

die weißen Loje vermagſt du aus der Zukunft Schoße nicht nach deinen Wünſchen

zu ſcheiden und mußt ſchon geduldig hinnehmen, wie ſie das Schickſal dir beut.

Schwarz iſt das Moor ; etwas ſchwärzlich auch deine Stimmung , doch

melancholiſch, dwarzgallig - ſoll ſie nicht werden . Madh's doch wie dein

Zellennachbar , der von behaglicher Leibesfülle ſtrokende kommerzienrat! Mit

fröhlichen Liedern fürzt er ſich die Badezeit . Gewiß ! Er hat gut ſingen mit

ſeinem vornehmen Podagra und dem durch die jeßige Raſteiung vermeintlich

gewonnenen Anrecht auf die winterlichen Tafel- und Becherfreuden . Mach' es

wie dein Nachbar auf der anderen Seite, der citatenreiche Pfarrer ! Er hält

ſich an das solamen miseris“, und troß Iſchias hofft er zuverſichtlich binnen

kurzem pede libero tellurem pulsare. Doch auch bei dir erſteht in dem

Streben , aus der ſchwärzlichen Flut zum roſigen Sonnenlicht emporzuſteigen,

von neuem eine unendliche Liebe zum Leben , und die Sehnſucht nach Geſund

heit läßt sich ſelbſt z11 dem Glauben an die etwas zweifelhaften Drakelſprüche

von der vciljomfrit der anfänglichen Vorſchlimmerung und von der mit Sicher
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heit in Ausſicht geſtellten Nachwirkung gelangen . Ein gut' Teil der Feſtigkeit,

mit welcher dieſe lleberzeugung bei deinem alten getreuen Hüter wurzelt , geht

als unmerflides Fluidum auf dich über , jo daß du mit Dant erfüllt gegen

die Admutter Erde , die dieſen Schaß in ihrem Schoße gehütet und aus ihm

zum Heile geboren , von dem ſchwarzen Jungbrunnen Abſchied nimmſt.

kegen.
Von

karl Freiherrn von Firds.

Im Wald geht der Sturm und es regnet laut,

Die Heide fröſtelt und ſchauert,

Das Waldmännlein hockt unterm Farrenkraut

Hm Fuße der Tanne gekauert.

Der Häher ruft und die Föhre knarrt,

Es rauſcht und ſtrömt der Regen,

Es rinnt und tropft von der Tanne Bart,

Es hüpft und ſpielt auf den Wegen .

Es rieſelt und plätſchert und leiſe ſpricht's,

Und im Walde beginnt es zu dunkeln ,

Das Männlein fauert und regt ſich nicht,

Seine Hugen im Dickichte funkeln.

Es ſieht das Häslein dicht neben ſich

In der Heide zu Lager gehen ,

Und den Fuchs, der über die Lichtung ſchlich,

Windſchnüffelnd am Waldrande ſtehen .

Es ſpürt, wie das Reh zu ihm niederſchaut

Nit regentropfenden Zacken ,

Sein Htem geht heiß und ſein Herz ſchlägt laut

Und es horcht mit gebogenem Nacken .

Es hört, wie mit rauſchendem Flügelſchlag

Der Falke ſich jetzt ins Geäſte,

Und die Brut dort oben allgemach

Verſtummt im ſchaufelnden Neſte.

Und ſtill iſt's geworden im Waldesrund

Und Nacht auf Wegen und Stegen,

In weiter Ferne nur bellt ein Hund,

Und heimlich rieſelt der Regen.
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Bücher-Phyſiognomien.

A
(us der deutſchen litterariſchen Landſchaft voll ſchroff gebirgiger Gegenſäße

iſt im Laufe der lezten Jahre eine ziemlich ruhevolle Ebene geworden . Die

Kontraſte, dic ſich einſt ſo ſcharf gegeneinanderſtellten , ſind ausgeglichen , und

die Richtungsetiketten , die jo verſchwenderiſch und wortfertig geprägt wurden ,

wandcrten vergilbt den Weg des Papiers . Marie von Ebner - Eſchenbach , die

hochverehrte Siebzigerin , hat vor cinigen Jahren in leicht ironiſchem Selbſt

beſcheiden einen Novellenband „ Alte Schule“ genannt , doch dieſe Begriffe von

„ Alt“ und „ Neut“ in der Seunſt gehören jeßt der Vergangenheit an , wer die er

zählende Produktion unſerer Tage charakteriſiert , wird faum mehr Gelegenheit

finden , die Einteilung nach Alten und Jungen zu machen .

Nach dem Können geht es , nach der Echtheit des Erlebens und Schilderns ;

die litterariſchen Moden ſind ſchnell abgeblüht , und gerade an ihrem unbeſtän

digen Variieren konnte der Blick ſich für das Bleibende ſchärfen , und dies Blei

bende iſt : ein menſchliches Schickſal leibhaftig und lebendig zu geſtalten , nicht

nur wie im Leben im Demonſtrieren der äußeren Handlungen, ſondern im Offen

baren der inneren Vorgänge. In einem Menſchenherzen leſen , ſoll das Leſen

eines Buches ſein .

In dieſer Offenbarerkunſt iſt nun in dieſer Zeit gerade die Dichterin

groß , die ſich ſelbſt zur „ Alten Schule" befannt : Marie Ebner - Eſchenbach.

Nach Theodor Fontanes Tod und nach dem Scheiden der großen Schweizer

Gottfried Seller und Conrad Ferdinand Meyer iſt ſie wohl unbeſtritten die erſte

deutſche Erzählerin . Was man in der Jugend wünſcht, das hat man im Alter

die Fülle , dies Wort ging an ihr in Erfüllung. Die jeßt von aller Kritik Ge

feierte hat eine ſchwere , dornenvolle Lehrzeit erlebt . Als ſie zu ſchreiben begann ,

war der Modegeſchmack handlungsbewegte ſpannende Romanc mit effektvoll aus

ſtaffierten hiſtoriſchen Meiningerrequiſiten ; die ſchlichten , dem Durchſchnittslejer

kunſtlos erſcheinenden Alltagsgeſchichten der Ebner ſtießen auf kühlſte Teilnahm

loſigkeit , die meiſten waren überhaupt nicht unterzubringen. Erſt in den legten

zehn Jahren , wo man durch die litterariſchen Kämpfe, durch die Auseinander

feßungen und Begriffskritiken doch eine ſchärfere und klareve Kunſterkenntnis
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ſich erworben hat, iſt für ſie die Zeit gekommen , und ſo hat ſic wie Fontane

im Alter die Früchte zur Ernte bringen können , für die vorher die Sonne fehlte .

Zur Entſchädigung der mageren Jahre folgten reiche Lejen, und den ſchon ge

ſammelten Werken reiht ſich immer noch ein neuer Band an .

Diesmal ſind es ſogar zwei. Unter dem Titel „Aus Spätherbſt

tagen “ (Berlin , Gebrüder Paetel) bindet ſie die Novellen der letzten Jahre

zu einem Strauß , der nicht durch üppige Farben prahleriſch blendet, ſondern

durch die feine Schattierung der ſchlichten Blüten reine Freuden ſchafft.

Charakteriſtiſch giebt die Zuſammenſtellung ein umfaſſendes Bild der künſt

Ieriſchen Phyſiognomic Maric Gbners.

Aus all ihren Geſchichten drang von je warm und belebend ein großes,

ſtilles Leuchten , das Leuchten der Güte ; ſie trägt in ſich der Liebe vollgerüttelt

Maß, drum iſt ihr Wort nie tönendes Erz oder klingende Schelle , ſondern

immer voll Herzſchlag zitternd und tiefen Wiederhall weckend. Am ſtärkſten fühlt

man das , wenn ſie von Kindern ſpricht. Sie , die ſelbſt nie Mutter war , hat

das feinſte und zärtlichſte Begreifen für alle Vorgänge der Kinderjeele, für alle

jungen Leiden , die den Kleinen genau ſo ſchwer und ſchrechaft ſein können , wie

den Erwachſenen ihre Sorgen . „Die Kinderloſe hat die meiſten Kinder“ , ſagte

Marie Ebner von ſich ſelbſt, und ſo hat ſie mit ihrer Fähigkeit des Sich-hinein

berjeßens immer gern Stindergeſchicke geſtaltet. Am ergreifendſten vielleicht

gelang es ihr in einer dieſer neuen Novellen , dem „ Vorzugsſchüler“. Die

Leiden der Schule ſind hier das Thema, und der kleine Schmerzensheld iſt ein

Lpfer väterlichen Ehrgeizes .
Auf knappem Raum erleben wir hier , wie ein

Menſchenweſen unter einem Schickſal, das es nicht tragen kann , zuſammenbricht,

und die tragiſchen Möglichkeiten des Kinderlebens enthüllen ſich in ihrer ganzen
Schmerzenstiefe.

Marie Ebner iſt aber nie eine einſeitige Betrachterin , ſie iſt immer über

ſchauend und allſeitig beleuchtend . Sie hat nicht nur die Tragit des Kindes

gezeigt , ſie ließ auch die Tragik des Vaters begreifen , der von ihr nicht etwa

als ein grauſamer Quälgeiſt geſdildert wurde, ſondern als ein vom Leben Be

trogener, der ſeinem Sohne das bereiten will, was ihm ſelbſt entging, und der

in menſchlicher Beidhränktheit dazu den verfehrten Weg einſchlägt. Und die ge

brochene Geſtalt dieſes mürriſchen, verbitterten Mannes, dem die Zukunft ſeines

Kindes der einzige Gedanke gewejen und dem mit deſſen Tod alles dahin iſt,

ſieht ſie ohne Härte an mit leið wehmütigem Blick und Gedenken an die Blind

heit und Gebundenheit menſchlicher Hoffnungen und Entwürfe. Und ſie läſst dic

Mutter des geſtorbenen Knaben zu dem Manne vorwurfslos jagen : „ Du haſt

ja nur ſein Beſtes gewollt.“ Und ganz zurückhaltend , ohne jedes überflüſſige

jentimentale Wort wird uns die große reinigende Macht des Todes offenbar

gemacht, die hier durch den gemeinſamen Schmerz den Mann und die Frau, die

lang Entfremdeten, in Thränen zuſammenführt.

Dieje Güte, die nicht weichlich und ſchwächlich iſt, ſondern aus dem Ver

jtändnis für alles Menſchliche kommt, ſpricht klingend auch in einer anderen

Kindergeſchichte diejer Sammlung, der „ Spikin “. Marie Ebner glaubt nicht an

ein urſprünglich Böjes in der Menſchennatur, fie glaubt vielmehr, daß dieſer Acker

trägt , wie er beſtellt wird , und vor allem glaubt ſie , daß auch ein verwildertes,

von Unfraut überwuchertes Land unter einer guten Hand noch blühen und ge
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deihen famn. Sie hat einen tief pädagogiſchen Zug in ſich, und aus ihm heraus

erkennt ſie , wie vorſchnell und übereilt mit den Worten gut und ſchlecht umge

ſprungen wird, und wie viel zu retten iſt, wenn ſtatt der lieblos durch das Ge

ſtrüpp ſtampfenden Meniden ein verſtändnisvoller Gärtner kommt, der rodet

und dem tief Verſchütteten und Erſtickten zum Lichte verhilft . Schon in dem

Roman vom „ Gemeindefind“ hatte ſie das Thema angeſchlagen und gezeigt , wie

ein einſames Kind, das die Menſchen hin und her ſtoßert und dem ſie alles,

ohne daß man ihm einen Wink zum Beſſeren gicbt, als Bosheit auslegen, zum

Wildling wird, und wie auch für dieſes verwahrloſte Stieffind der Auferſtehungs

tag des Herzens kommt. Solche Auferſtehung wird auch in dieſer Novelle ge

feiert , in der ein Findling aus der Verſtodtheit und Dumpfheit ſeines Herzens

zu menjdlichem Mitgefühl erwacht. lind ſehr charakteriſtiſch für die Ebner iſt's,

aß ſie dieſe Wandlung durch das Erlebnis mit em Tiere , der halb tot ge

prügelten Spitzin , die ihrem Beiniger ihr Junges im Maul hinträgt, geichehen

läßt . Marie Ebner hat es immer geliebt , der Deuter der ſtummen Geſchöpfe

zu ſein. Und wie ſie das Innenleben der Kinder aufdeckte , die ſo oft nicht die

Worte finden können, ſich auszuſprechen , ſo leuchtete ſie aud) in das Fühlen der

Kreatur. In feiner Novelle tiefer als in der ergreifenden Hundegeſchichte vom

treulos treuen Crambambuli. In diejer neuen Geſchichte von der Spişin hat ſie

nun ihr Herz für Kinder und Tiere gleich beredt ſprechen laſſen.

Dieſe Dichterin iſt aber nicht immer nur Feierabenderzählerin voll Ein

falt , Stille und Güte. Sie kann auch als epiſche Meiſterin in Erz formen .

Ehern ſind die Charaktere in der Novelle „ Maslans Frau “ , und ehern aus

geprägt iſt ihre Geſchichte . Die Geſchichte der leidenſchaftlid, trovigen Herzen ,

die ſich in jähem Augenblick mit Feiiclidhwüren die Lebensgemeinſchaft gekündigt

und ſich dieſen Schwur, trotzdem Jahre gingen und die alte Liebe bei beiden neu

erwachte, cifern in ſtarrem Ehrgefühl halten , bis der Tod die Fejjeln bridit.

Die rithevollen großen Züge dieſer Altmeiſterin ſucht man bei den Künſt

Yerinnen der jüngeren Generation vergeblich. Sie wollen nicht nur deuten und

offenbaren , ſie ſpintiſieren und zerfaſern ; ſie ſind keine Prophetinnen der Seele,

ſondern Detektivs der Nerven . Auch die feinſte Intelligenz unter ihnen , Lou

Andreas -Salomé, iſt hiervon nicht ganz frei . In ihrer Problemluſt ver

liert ſie häufig die Ehrfurcht vor dem Leben und konſtruiert, um ſich als Diffe:

rentialrechenkünſtlerin 311 zeigen , beſonders komplizierte Fälle. Geiſtreich und

anregend bleibt ſie dabei immer, ſelbſt wenn ſic ſtatt der Menjden Gleichungen

giebt . In einem Buche, der unvergeßbaren „ Ruth “, legte ſie ihr Beſtes nieder.

In dieſer von allem Theoretiſchen fernen , lebendigen Charakteriſtik der bunten ,

ſchwankenden , im Blütenwind zitternden Gefühlswelt des jungen Mädchens im

Uebergangsalter war ſie nicht nur die treffſichere Piydiologin , ſondern auch

Dichterin voll ſchwingender Mujit.

Muſik klingt auch durch ihr neueſtes Buch , der „Ma“ (Stuttgart, Cotta ) .

Eine feine ſchwebende Gefühlsdichtung von unſagbarer Zartheit des Herzens iſt

das . Das Bild einer Mutter ſteht im Mittelpunkie, ciner noch jugendlichen Mutter,

die die Sdiveſter ihrer beiden Töchter iſt und in dieſer Lebensgemeinſchaft ihr

Yeptes , hödiſtes Glück findet, nachdem ihr der gelicbte Mann entriſſen. Für ſie

iſt das Leben beendet, für die Kinder aber wird es erſt beginnen . Mit ſubtiler

andeutender Kunſt iſt das Verhältnis dicſer drei geſchildert, dic ſich zuſammen

!
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gchörig fühlen und nun auf den Prüfſtein des Lebens fommen , wie da all

mählich, ohne daß ſie es ſelbſt merken , die Jungen ſich loslöſen, die Flügel regen

und ſelbſtändig ausfliegen wollen ; wie die , die ſich ſo lieben , ſich ſelbſt die

ſchwerſten Schmerzen machen und doch nicht anders können , und wie ſchließlich

die Mutter aus dem Entſagen cine tiefere , crnſtore Liebe ſic) erringt, eine Liebe ,

die .erſt an die anderen und dann erſt an ſich denft .

Um die Geſchichte dieſer mater pulchris filiis pulchrior ranft ſid) ein Ge

binde anmutigen , liebevoll gezeichneten Details : Das Hausweſen der Ma und

ihrer Töchter voll ſtillen Herd- und Blumenzaubers, voll lieblicher Schönheit im

beſcheidenen Raum, und dies föſtliche Frauen- und Kinderwcſen ſelbſt mit der

kindlichen Stimme und den mütterlichen Augen und dem Rojenamen Ma, von

dem es heißt : „dieſer einzige Ton als Name, es iſt, wie wenn man eben in

tonierte, was man nicht ganz nennen will , noch auch äußern kann. Weit, weit

hin bem einzelnen Ton ruht und klingt das Ganze" .

Und dieſe fein ſchimmernde Miniatur ſehr apart gefaßt in einem föſtlichen

Rahmen . Das alte heilige Moskau umſchließt es und leuchtet in ſeltjamer

Pradit mit kerzenerhellten , blaugoldſchimmernden Tempeln , rot und grün und

blau an Dächern und Mauerwerk, überſtrahlt vom Gold des ragenden Kreml.

,,lind ein anderes Gold war es zu jeglicher Stunde , zu jeder jedoch ein könig

lidhes , vom erſten Tagesgrauen an , das über Moskau aufging , bis tief in die

tiefſte Nacht, denn feine gab es, tief genug, um das Gold ganz auszulöſchen ..."

!

!

*

*

Spricht man von modernen Büchern , ſo kommt man wie von ſelbſt meiſtens

zuerſt auf Frauenbücher zu ſprechen . Die Männer ſind immer noch dem Theater

verfallen und wollen nicht davon laſſen , auf dieſem Eitelkeitsmarft ihr Blut zii

veriprißen für ſeltene Siege und häufige Enttäuſchungen .

Doch giebt es noch einige ſtille Künſtler, die nicht dem Theaterteufel ganz

ſich hingegeben , und wenn ſie ihm auch einmal folgten , ſelbſt wiſſen , daß ihr

Eigenſtes im einkehrvoll für ſich geſchriebenen Buche liegt .

J. J. David und Emil Strauß ſind ſolche Naturen , beide ähnlich

in der konſequenten Eigenrichtigkeit ihres Weſens. Sonſt freilich verſchieden .

Der Wiener David ein in ſich gewandter Einſamer, der menſchliche Gejdiicke mit

prüfender Hand, einem Rembrandtſchen eingeſponnenen Geldwechsler vergleichbar,

hin und her wendet, ihre Art zu erkunden ; der Weltwanderer Strauß ein Freiluft

Menſchenjäger, der ſich mit dem Laſſo Geſchichten und Geſtalten einfängt und

die Beute mit wilder Freude an ihrer Buntheit vor ſich hertreibt .

Von David erſchienen jeßt ſchöne Novellen in dem Buiche „ Die Troifa“

( Berlin, Schuſter & Löffler ).

In der Titelnovelle wird die Tragödie eines Schauſpielers entwickelt ,

der , herrſchend in ſouveräner Kraft , ſein Leben und ſeine Kunſt meiſterte. Unter

dem Bilde der Troitafahrt ſtellt ſich das groß und bedeutend dar : Triumph

galopp , dreiſpännig mit klingenden Schellen im Hochgefühl berauſchender Heber

legenheit. Doch auf des Weges Mitte jähes Straucheln und Schcuen ; die Dämonen,

die der Geniale gebändigt, wachſen über ihn hinaus, die Krallen des Wahnſinns

greifen nach ihm , und in wildem Sturze geht es in die Nacht. Aber nicht nur

die Geſchichte eines irrſinnig gewordenen Schauſpielers iſt das , David giebt mehr

ale fie , und wer genau zu ſehen weiß , wird merfen , daß das Motiv nur ſchein
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bar im Mittelpunkte ſtcht. David läßt die Geſchichte von dem Sohne des Tra

göden erzählen , und, ohne daß ſtark betont wird , mit unmertlicher Kunſt ſteigt

aus dem Ton und der Spiegelung dieſes Erzählers cine Lebensgeſchichte auf,

die unſcheinbarer zwar , aber viel tragiſcher iſt als das effektvolle Glück und Ende

des großen Mimen . Die Geſchichte des Sohnes eines Glänzenden enthüllt ſich, der

immer im Sdiatten geſtanden , dem ſeine Kräfte verdorrten , da er immer in der Nähe

und im Dienſt des Vergötterten nie zu eigenem Wachstum gelangte, und der durch

das Miterleben eines übermächtigen Schickjals Glauben und Hoffen für ſich verlor.

Die Beſonderheit dieſer novelliſtiſchen Kunſt liegt darin, daß ſie ihre Vor

gänge, wie es von jenem Sohne heißt , „ gleichmäßig und mit einer großen Ge

laſſenheit “ erzählt , daß ſie ſehr einfach in allem Aeußerlichen iſt, aber dabei weite

Tiefen und Perſpektiven öffnet, daß ſie ihre Menſchen vom Schidjalshintergrunde

ſich abheben läßt. Darum wirkt die Wiedergabe des Inhalts dieſer Stüce be

ſonders unvollkommen , weil hier alles auf die Schattierung , auf das yell

dunkel, auf das Transparente der Malerei ankommt. Bei der leßten Novelle :

„ Die Mühle von Wranowitz “ wird das beſonders deutlich . Die Handlung bildet

hier der Lebensausgang cines ſchwindſüchtigen jungen Barons, der einſam auf

ſeinem mähriſchen Schloß ein leßics Glück mit einem Mädchen aus dem Dorfe

genießt. Das iſt als Stoff nichts weniger als originell. Aber wie es gemacht

iſt , das iſt ganz beſonders. Das iſt nicht die banale Liebesgeſdichte zwiſchen

dem Ariſtokraten und dem Kind aus dem Volke . Das wird zu einem Epos voll

lebendiger Naturſymbolik, wie ſich der Todgeweihte, Abſcheidende an das ſchöne ,

ſtarke Naturweſen , den Sproß ſtarken , urgeſunden Bodens flammert, und wie

ſich in ſeinem und ihrem Kinde eine Erneuerung vollzieht ; wie er ſterben muß,

aber fortleben wird in neuer, kraftvoller Geſtalt in dieſem Kinde.

Solch eigenes Spiegeln einfacher Geſchehniſſe liebt auch Emil Strauß, dieje

Art der Erzählung, bei der das Unausgeſprochene, hinter den Zeilen nachdenklich

Leuchtende wichtiger iſt als die Begebniſſe. In ſeinem Buche „ Menſchenwege“ hat

er von Auswanderern erzählt , von Streifen in braſilianiſchen IIrwäldern , er hat

etwas, was unſerer Litteratur fremd geworden war, die Erotil neu entdeckt und

in fremdartig , ſüdlich Yeuchtendem Rahmen menſchliche Schickjalslinien gezogen.

Nicht ſo kompliziert, weſentlich einfacher giebt er ſich in ſeinem neuen Buche „ Der

Engelwirt“ ( Berlin , S. Fiſcher ). Es iſt die Geſchichte eines trobigen Schwa:

ben , der von Haus und Hof leichtſinnig in die weite Welt läuft und ausge

geplündert, heimwchleidig zum Herd zurückfindet. Einen künſtleriſch zu großen

Raum nehmen die ausgeſponnenen Sdilderungen der Bauerfängereien und Beutel

ichneidercien cin , denen der Engelwirt in Braſilien zum Opfer fällt. Denn der

Engelwirt iſt gar nicht die Hauptperſon , die Hauptperſon tritt wenig hervor, fie

iſt nur mit ein paar Strichen gezeichnet , aber ſicher und feſt ſteht ſie da , und

auf jeder Seite fühlen wir hinter den in der Jrre ſchwankenden Geſtalten ihre

Gegenwart. Das iſt die Engelwirtin , die Tüchtige , feſt in ſich Beruhende, die

Aufrechte, Wortfarge , die dem thörichten Landläufer die Thür öffnet und , ohne

viel Neden zu machen , auch das Kind , das er mitbringt, in den Arm nimmt,

nicht aus ſchwächlichem Vergeben , ſondern aus einer ſtarfen , ſicheren Güte.

.

!

*

*

Neben den auf das Individuelle ausgehenden Charakteriſtikern ſtehen die

Vildner des Typiſchen und Kulturellen, die modernen Fortſeßer Guſtav Freytag
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ider Tradition , dic Hiſtorifer der Stände. Georg Freiherr v . Ompteda

und Wilhelm v . Bolenz ſind das . Ompteda hat die beſten und ernſteſten

Charakteriſtifen des deutſchen Offiziers gegeben , vor allem in ſeinem „ Sylveſter

von Geyer“, er hat in ſeinem bedeutungsvollen nachdenklichen Werk vom Jahr

hundertende „ Eyjen “ ein Bild des deutſchen Adels gezeichnet , voll der Eindring

lichkeit eines lutheriſchen Sendidireibens.

Wilhelm v . Polenz ſucht das deutſche Volt bei der Arbeit auf. Vom

Bauernſtand in unſerer Zeit handelt ſein groß angelegter Roman „ Der Büttner

bauer “ , und das Vertiefen in religiöje Probleme führte ihn zum „ Piarrer von

Breidendorf “. In ſeinen legten Romanen : „ Thekla Lüdekind “ und „Liebe

iſt ewig“ ( Berlin, Fontane) entfernte er ſich von ſeinem Mutterboden , von den

großzügigen, einfachen , ethiſchen Linien . Er ſtrebte nach differenzierterer Piycho

logie , die Seele der Frau wollte er ſpiegeln, der Frau ciner neuen Zeit, die zit

ſelbſtändiger Auffaſſung ihres Wciens crwacht iſt. Teilnchmen und Intereije

weďt er auch mit dieſen Studien, aber der feſten , wuchtigen, bismarckiſchen Hand

ſchrift des Büttnerbauer jind ſolche verfeinerten , halbtönenden Motive voll leiſer

Uebergänge vielleicht doch nicht der geeignete Gegenſtand. Lyrifer giebt es mehr,

aber Chroniſten unſerer Kultur thun dringend not. Mögen die wenigen , die wir

haben, am Werke bleiben .

Ein kleiner Novellenband : „Lug ins Land “ ( Berlin , Fontane) , einem

Zwiſchenſpiel, führt Polenz jest wieder in ſeine Werkſtatt ; allerlei Stizzen

blätter und Studien ſind hier vereinigt , und hier erkennen wieder die ſcharfe

holzgeſchnittene Charakteriſtit, das Leibliche der Bauernporträtierung in den zähen,

ſteifnadigen Köpfen , in der Ausmeißelung der harten Bauernſchädel.

Einen Schritt vom Wege hat nach ſeinem großen Kulturgemälde auch

Empteda gemacht. In einem belanglojen Roman : „Die Radlerin " ( Berlin,

Fontane) erzählt er ziemlich Flau mit blaſſen Strichen , durch die Pneumatifs

aktualiſiert, die Geſchichte, die Fontanes , Irrungen , Wirrungen " und ſchon zu

Herzen führten .

Und nach dieſem Schritt vom Wege fam leider ein völliges Verlaufen

mit dem ſehr ſchlimmen Buche „Monte Carlo “ ( Berlin , Fontane ), das in einem

grellen Bilderbogenſtil geſchrieben , mit groben Mitteln gewürzt, für diejen vor

nehmen Menſchen und Schriftſteller unmöglich erſcheint. Er bleibe ſeiner „ Eyſen "

würdig und verlange nicht nach den Lorbeeren der Tamtam - Nomanciers .

!

* **

*

„ Die Epoche der Weltlitteratur iſt an der Zeit “ , mehr und mehr wird die

hundertjährige Prophezeiung Goethes nun zur Wahrheit . Nicht mehr die Zu

fallsüberſepung ſpielt eine Rolle, nicht das wahlloſe Pflücken und Sammeln von

allen Bäumen . Seit dem Antritt des neuen Jahrhunderts ſucht man den Gäſten

aus fremden Zungen eigene ſtattliche Häuſer zu errichten. In Gejamtausgaben

werden die Schäße fremden Geiſtes dargeboten . Voran ging die monumentale

Ibienausgabe des S. Fiſcherſchen Verlages . Dann kam Ruskin . Der englijde

Weiſe und Schönheit&prediger ſpricht iegt ſeine ehern gefügten Säge aud ) in

deutſcher Sprache. Bei Eugen Diederichs in Leipzig erſcheinen die Schriften

diejer einzigen Perſönlichkeit, die nicht nur durch das wunderbar Anregende fünſt

leriſchen Anſchauens und Deutens, durch die hinreißende ethiſch -äſthetiſche Päda

gogif uns teuer iſt, ſondern ehrfurchterweckend und vorbildlich durch das Lautere,
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Wahrhaftige ſeines Sehens und Fühlen8, durch die Integrität ſeiner Worte , die

nie ein leerer Schall oder ſchöner Klang ſind , ſondern immer eine vollgiltige

Amveijimg auf edelſtes Gedanfengold aus den Schathäuſern eines Königs.

Eine Gedankenwelt voll Feuer und Herzſchlag offenbaren aud) die Werfc

des Holländers Multatuli, die , von Wilhelm Spohr herausgegeben , bei

J. C. C. Bruns in Minden ediert werden .

Ein Kämpfer ums Recht iſt dieſer Multatuli, ein fühner , unerſchrođener

Denker und ein Meiſter der Spradie. Seine Vorliebe für barocke Ornamente,

gewundene Gänge und Vericrivege erſdwert den Eingang zu ſeinem Neidie etwas,

trozdem wird niemand unbelohnt dort einkehren. Sein Hauptwerk, den „ Mar

Havelaar“, hat ein brennendes (Gerechtigkeitsgefühl diktiert. Empörung ſollte

es wecken und harte Herzen rühren . Für cin geknechtetes Volt predigte es, für

die gemißhandelten Javaner rief es auf in heiliger Empörung gegen ſchnöde

Profitſiidit . Ein Tendenzbuch ſollte es ſein , und eine Dichtung iſt es geworden,

in der der ganze Zauber ferner Jnjeln „wie cin Gürtel von Smaragd “ glüht und

zittert, in der eine flammende Beredſamfcit aus tiefſtem Herzen mit Menſchen- und

Engelszungen redet und die Lauen und Kalten weđt z11 Teilnehmen und Miterleben .

Neben diejen ſtolzen und reichen Geiſtern ſehen wir als Gäſte originelle

und aparte Erſcheinungen . Edgar Allan Poe , den Deutſchen längſt keine

fremde Erſcheinung mehr, wird nun auch aus der Nomadeneriſtenz flüchtig zer

ſtreuter Hefte erlöſt und erhält ſein eigenes Heim. Ihm ward die deutſche Ge

ſamtausgabe von dem gleichen bereitet, der Multatuli aufgenommen , von Bruns

in Minden . Arthur und Hedda Möller - Bruck ſind Herausgeber und Ueberſeker.

Dieſe Ausgabe wird uns den ſeltjamen , logiſch- viſionären amerikaniſchen

Didhter erſt in ſeiner Totalität zeigen . Zu cinſeitig haben bisher die Verleger,

die ihn brachten , das Genre der „ Unheimlichen Geſdichten “ kultiviert . Poe iſt

aber nicht nur der Geiſterbeſchwörer , bei dem man das Gruſeln lernen kann ,

ſondern er iſt vor allem ein Naffinierter des Intelekts , eine hypertrophiſche In

telligenz , die mit viſionärer Sicherheit auf dünnem Faden durch das Weltall

balanciert und in ciner Virtuoſität, die an die Ercentrics der Rechenkünſtler

mahnt, mit imaginären Werten Fangball ſpielt. Mathematiſche Beluſtigungen

des Verſtandes und Wipes verſchafft er ſich, und immer verwegener klimmt er in

die Höhe , und immer ſchwierigere Gangarten ſucht er. So kommt er auf all

iene Zwiichengebiete des Unerforichten , auf die Scheidegrenze zwiſchen Tod und

Leben , Vernunft und Wahnſinn , und mit einer hellieheriſchen Logik, mit haar

ſcharfer Dialektik zwingt er Ereigniſje jener Welt in den Bereich der Wahr

ſcheinlichkeit. Aber nicht aus ſchwelgeriſcher Phantaſtit ſtammt das , ſondern immer

aus dem Gehirn, wie Poe ſelber jagte : „ Die ſeltjame Anomalie in meinem Da

ſein ließ meine Gefühle niemals dem Herzen , ließ meine Leidenſchaft ſtets dem

Scbanfert entſpringen ."

Erſcheinungen auffallenden Eigengepräges find auch die beiden Nuſjen

Anton Tiche cho w und der in leşter Zeit ſo vielgenannte Marim Gorili *)

( Tichechows Gejamiausgabe bei Diederich8 -Leipzig, Gorjfis bei Caſſirer- Berlin ,

ſein Noman „ Foma Gordjejew “ außerdem in Einzelausgabe bei der Deutſchen

Verlagsanſtalt, Stuttgart).

,

1

*) Vgl . unſcre Sfizze auf S. 139.
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Tichedyow , der Jronifer , der tragikomiſche Situationen in ſeinen feilta

geſchliffenen Novellen zu melancholiſch - wisigen Epigrammen ipigt und mit vir

tuojem Antithejenſpiel die Narrheiten des Lebens und das ohnmächtige Zappeln

der Menſchenfinder ſpiegelt . Gorili , der Größere und Freiere , der nicht mit

dem Wiß das Leben überwindet , ſondern mit der Weisheit , die ſich dadurch

freimacht, daß ſie nichts begehrt. Derwiſchweisheit, die Erfenntnis weltwandern

der Barfüßer ſpricht aus dieſen Geſchichten und eine leidenſchaftliche Liebe zur

Freiheit , die ihm mit dem Hunger manchmal nicht zu teuer erfauft erſcheint :

„ das Bettlerleben iſt wahrhaft göttlich ... , es iſt das einzige, das von den

Feijeln der Welt frei iſt. Du wirſt alles verſtehen , wenn du dich von der Welt

lo3jagſt. Geh einmal auf die freie Landſtraße hinaus, in die Felder , die

Steppen , die Thäler und Berge. Geh hin und ſieh dir die Welt in der Frei

heit und aus der Ferne an . Man liegt unter einem Strauch und ſchaut in den

Himmel, und der Himmel ſinkt immer mehr herab, als wollte er einen umarmen ...

Es wird einem warm , ſtill und freudig ums Herz , man wünſcht nichts und hat

keinen Neid in fich. Und du ſorgſt dich um nichts , ein Stück Brot giebt man

dir überall, und was brauchſt du ſonſt noch in deiner Freiheit ! In der Welt

legen ſich die Sorgen wie Feſſeln um die Seele ."

Das ſind nicht Schreibtiſchtheorien eines Litteraten . Gorjfi hat das Leben ,

das er rühmt, am cigenen Lcibe erprobt . Er iſt durch ganz Nußland gewandert,

er hat jede Arbeit verrichtet, die ihm innere Unabhängigkeit ließ und die Mög

lichkeit, morgen ſeinen Fuß weiterzujeßen. Und er iſt dabei ein Beobachter und

ein Seher geworden , der die Menſchen , die er ſchildert, bis in die verborgenſten

Tiefen ausſchöpft. Eine ganz urwüchſige, prägnante Kraft der Charakteriſtik und

ein pulſierender Rhythmus des Lebens geht durch ſeine Bilder und eine ganze,

nur auf ſich geſtellte Perſönlichkeit ſteht hinter ihnen .

„Ehrt cure deutſchen Meiſter“ , das ſei nie vergeſſen , aber nicht wollen

wir uns in eine allzu cnge Heimatskunſt verſchanzen , ſondern weitherzig alles ,

was der ganzen Menſchheit zugeteilt iſt, zu uns kommen laſſen und gern an

erkennen, wenn einmal die Ernte des Nachbarn reicher iſt als die unſrige , damit

das Beſte aller Zeiten uns Beſiß und Freude werde.

Felix Poppenberg.

1

Tierſtaaten und Tiergeſellſchaften (Les sociétés chez les animaux)

von Dr. Þaul Girod. Aus dem Franzöſiſchen überſeßt und herausgegeben

von Profeſſor Dr. William Marſhall. Autoriſierte Ausgabe. Leipzig ,

vermann Seemann Nachfolger. 1901 .

Ein Werf , gleicherweiſe intereſſant für jeden Naturfreund wie für jene

Piychologen und Philoſophen, die es ſich zur wiſſenſchaftlichen Marime machen ,

die Thatjadjen der Erfahrung zum Ausgangspunkte und zum Gegenſtande der

Spekulation zu nehmen. Der Hauptwert des Buches liegt in der Fülle des

Materials , in der Anordnung und detaillierten Schilderung der Einzelfälle . Ver

ichiedene Lüden und Irrtümer des Verfaſſer8 hat der lleberſeper in einem An
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hange beicitigt, jo daß der Vejer der llcbcrieting dent des Originals gegenüber

im Vorteil iſt . Beſprochen werden in der Einleitung dic „ Formen der Geſell

ſchaften “ , im erſten Abſchnitt die verſchiedenen Arten der „ Aſſociationen bei den

Wirbeltieren “ , im zweiten die „ Geſellichaften bei den wirbelloſen Tieren “, im

dritten „ die Kommenjalen und die Sdimarover “, im vierten die „ jozialen Rolonien “ .

leberall iſt der Autor beſtrebt , die Urſachen der betreffenden Geſellſchaften ang

findig zu machen, in biologiſcher und pſychologiſcher Weiſe .

Von den Kolonien , d . h . Gejellſchaften mit gemeinſamer Ernährung,

bei welchen die durch Teilung entſtandenen Zellen vereinigt bleiben , ſind dic

Aſſociationen zu unterſcheiden, bei welchen die Zellen bezw . die Individuen

erſt frei gelebt haben , ſid) vereinigen und wieder trennen können . Die Vertei

lung der Geſchlechter auf zweierlei Individuen ſcheint der erſte Schritt zur Bil

dung einer Gejelljdhaft z11 ſein . Dieſe beruht in ihren erſten Anfängen darin ,

daß die Eltern zu Beſchübern und Erzichern der Jungen werden . So entſteht

die Familie, fraft des Juſtinktes der Fortpflanzung und des Selbſterhaltungs:

triebes . Auf dieſem beruht alle Ajjociation . „ Immer dann , wenn ein Weſen

ſich zu ſchwach fühlt, den Angriffen ſeiner Feinde allein ſtandzuhalten, ſucht is

ſeinesgleichen auf, um hier Schuß zu finden und mit ihnen zuſammen eine wider:

ſtandsfähigere , kräftigere Schar zu bilden, die durch ihre Menge in der Lage iſt,

über die ſich nahenden Gefahren zul triumphieren “. Der Saß gilt hier : „ Gin

tracht ſchafft Macht.“ Je nach dem Anteil, den das einzelne Individuum an der

Geſellſchaft nimmt, iind drei Arten von Gejellſchaften zu unterſdeiden : 1. in

differente Geſellſchaften , in denen „ jeder Teilnehmer ſeine völlige lin

abhängigkeit bewahrt und ſich nicht weiter um die Geſchicke und um das Thun

und Laſſen ſeiner Genoſſen fümmert“ (Wanderfiſche, Vogelzüge, Wanderratten ,

Lemminge); 2. Geſellſchaften auf Gegenſeitigkeit, die auch nicht bleibend

ſind , wobei aber jeder Teilnehmer der Geſamtheit ſeine förperlichen und ſeeliſchen

Kräfte widmet (verſchiedene Vögel , Viber) ; 3. dauernde Geſellſchaften,

in denen die Vereinigung eine bleibende iſt, gegenjeitige Unterſtüßung und Arbeits

teilung ſtatthat und ein wirklicher ſozialer Organismus vorliegt , von dem jede

Familie gewiſſermaßen ein Organ, jedes Individuim ein Beſtandteil iſt (Vögel,

Säugetiere verſchiedener Art, insbeſondere Affen ). Ferner giebt es Gejellſchaften,

die verſchiedene Tierarten als Mitglieder haben (Mutualiſte n ), andere ent

ſtehen durch Miteſſer ( Nt ommenſalen) und Sdımarozer ( Paraſiten)

alles heterogene Aſſociationen im Gegenſatz zu den homogenen. Man könnte

nun fragen : weshalb haben nicht alle Tiere Geſellſchaften gebildet ? „ Der Grund

liegt darin , daß es für viele unmöglich iſt, in einer größeren Vereinigung die nötigen

Bedingungen für das Wohlergehen der Familie finden zu fönnen .“ Das paſt

wenigſtens ſehr gut zum Selektionsprinzip . Sehr beſonnen ſind die Ausführungen

Giroda bezüglich der Triebkräfte , die zur Bildung der Familie führen . Nidit in

Ueberlegungen logiſcher Art, ſondern in organijden Zuſtänden ſind ſie zu ſuchen ,

mit denen Gefühle der Luſt und Unluſt verknüpft ſind, die Eltern und Kinder

aneinander feithalten lajien . Dr. Hudolf Eisler.
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Albert Corting und die deutſche Spieloper.

W enn der Leſer ein Handbuch der Muſikgeſchichte oder das immer hilfsbereite

Sonverſationslerifon nach dem Namen Albert Lorking aufſchlägt, ſo wird

er als Geburtstag vermutlich entweder den 23. Oktober 1803 oder den 21. No

vember 1801 verzeichnet finden . Dabei hätte man ſich nur die Mühe zu nehmen

brauchen, die Taufregiſter der Berliner St. Petrifirche nachzuſchlagen , wo aus

führlich geſchrieben ſteht, daß um 5 Uhr am Nachmittage des 23. Oktober 1801

dem Lederhändler Joh. Gottl. Lorping ein Knabe geboren wurde, der in der

Taufe die Namen Guſtav Albert erhielt .

Aber die Gleichgiltigkeit, mit der die gelehrte Muſikforſchung bis vor

furzem Albert Lorking gegenüberſtand, iſt ſo recht bezeichnend für die Kurzſichtig

feit aller dünfelhaften Gelahrtheit, die den Zuſammenhang mit dem Volfsleben

verloren hat. Ihr erſchien der Schöpfer des „ Zar“ , des „ Wildſchüß " und der

„ Undine “ höchſtens als liebenswürdiger Unterhalter , deſſen Schaffen aber nicht

die Beachtung verdiente, die man den gelehrten Fugen irgend eines wohlbeſtalten

Ronſervatoriumsprofeſſors ſchuldig zu ſein glaubte . So iſt es gekommen , daß

jogar große Opernpartituren Lorbing8 ſpurlos verloren gehen konnten , daß ſeine

Lebensumſtände im einzelnen gar nicht recht bekannt wurden , daß ſeine ganze

Bewertung in der offiziellen Muſikgeſchichte eine ganz andere geblieben iſt, als

im praktiſchen muſikaliſchen Leben . Jene ſuchte meiſt die „ Mängel“ heraus, die

fie im Fehlen einer ausgeſprochen muſikaliſchen Gelehrſamfeit, in der Einfachheit

der Mittel, und wenn ſie äſthetiſch kam, in einem Miſchmaſch der Stilarten und

einer gewiſſen Philiſterhaftigkeit des Ganzen fand. Sie verſtand es auch hier

wieder einmal nicht , anſtatt mit fertigen Maßſtäben an dafür nicht berechnete

Gridheinungen heranzutreten, den Bewertungsſtandpunkt erſt aus der Erſcheinung

heraus zu gewinnen. Denn der Schöpfer bleibt doch allemal wichtiger , als der

Beurteiler. Dieſer aber hätte ſich von Rechts wegen fragen müſſen : Wäre Lorking

auf andere Weiſe das geworden , was er geworden iſt, nämlich der Meiſter

der deutſchen Spieloper? Die zweite Frage iſt dann : Welchen Rang

nimmt dieſe dentiche Spieloper in der deutſchen Muſik ein ?

Der Türmer. IV, 2. 13
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Auf die zweite Frage lautet die Antwort : Für die Gegenwart ohne

Lorsing einen ganz kläglidien . Rein in quantitativer Hinſicht iſt die ſogenannte

„ komiſche Oper“ in der deutſchen Muſiklitteratur ſehr ſpärlich vertreten . Seit

Mozart haben wir nur wenig Lebensfräftiges mehr erhalten : Nicolais „ Luſtige

Weiber", Cornelius ' „ Barbier“ , Göz ' „ Bezähmte Widerſpenſtige". Aber auch

dieſe Werke, zumal die zwei letteren , gehen in ihren techniſchen Anjprüchen weit

über das Maß hinaus, das die eigentliche Spieloper ſtellen kann. So zweifellos

nun die ſtarke Pflege des Muſikdramas und, in rein muſikaliſcher Hinſicht, auch

die der „ großen “ Dper für unſer Geſamtmuſikleben von höchſter Bedeutung ge

weſen iſt , Einſeitigkeit iſt nie vom Heil . Erſt recht nicht , wenn im Volfe ein

ſo ſtarker Sinn , ein jo großes Bedürfnis für das darob Vernachläſſigte vor

handen iſt, wie in Deutſchland für das behagliche Singſpiel und ſeine muſika

liſche Steigerung, die Spieloper. Denn das muß feſtgehalten werden

nur im Muſikaliſchen liegen die Unterſchiede zwiſchen den Gattungen Sing

ſpiel, Spicloper und komiſcher Oper , ſolange man den lekteren Ausdruck im

weiteren Sinne der franzöſijden opéra comique faßt . Die beiden legteren Gat

tungen bevorzugen oder benußen doch die größeren Formen des muſikaliſchen

Saßes , während das erſtere noch mehr zum Liederſpiel hinneigt, bei dem das

Muſikaliſche allerdings in ſtärkerem Maße bloße Brigabe und nicht weſentliches

Erfordernis iſt.

Aber alle dieſe Gattungen bedeuten urſprünglich eine Bethätigung natio

nalen Kunſtempfindens gegenüber der allherrſchenden italieniſchen “ Oper. Das

bleibt ſo , trozdem wir Deutſche dazu die urſprüngliche Anregung von den Fran

zojen erhalten hatten. Denn da hier, im Gegenjaß zur meiſt mythologiſchen und

in tauſendfach abgebrauchten Phraſen ſich ergehenden opera seria der Italiener,

Inhalt und Tertwort von hoher Bedeutung waren , ſo war eine deutſche Tert

dichtung notwendig und damit auch deutſcher Muſikdramatik der Weg geöffnet .

Und ſo konnte die Blume von neuem ihr Haupt erheben , die faſt ein Jahrhundert

früher in der Hamburger Oper (von 1678 ab ) ihre erſten Blüten erſchloſſen

hatte , bald aber vom üppigen Nankenwert der italieniſchen Oper überwuchert

worden war. Allerdings fiel es auch jetzt der heimiſchen Pflanze ſchwer , neben

dem fremden Krautwerk zur Geltung zu kommen . Die Johann Adam Hiller

( 1728-1804 ) und Narl Ditters von Dittersdorf (1739 - 1799) waren nicht die

Leute , die auf dem Felde der leichten Muſe vollenden konnten , was Glud für

die ernſte Oper erreicht hatte. Das that erſt Mozart, der die Jtaliener mit ihren

eigenen Waffen ſchlug , indem er der Schönheit ihrer quellenden Melodie den

Reichtum deutſcher Empfindung, die Kraft deutſcher Charafterſchilderung und die

überwältigende Fülle ſeiner genialen Erfindungskraft hinzufügte. Damit wuchs

aber naturgemäß auch der Aufwand der Ausdrucksmittel, und ſo erheben ſich

Mozarts Meiſteropern durdweg in eine Sphäre , für die die Bezeichnung kaum

hoch genug gegriffen werden fann . „ Die Entführung aus dem Serail" und

„ Cosi fan tutte“, obwohl das letztere arg italieniſch iſt , könnten allenfalls noch

für das Singſpiel in Anſpruch genommen werden . Im übrigen aber ſchufen

ſeine Hände ſelbſt dann das Große, wenn ſie zur Kleinkunſt aufgeboten waren ;

und ſo wurde die „ Zauberflöte“ an Stelle des vom Theaterdirektor erwarteten

Speftafelſtücfc8 ein Märchenſpiel, deſſen Tiefin und Schönheits offenbaring

ſelbſt der unfähige Tert keinen Abbruch thun kann .
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Und es war ja auch zunächſt das Wichtigere, daß die fremde Kunſt erſt

in ihren großen Thaten geſchlagen wurde . Das deutſche National-Singipiel

theater , das Kaiſer Joſeph II. troß ſeiner perſönlichen Vorliebe für italieniſche

Muſik 1778 gegründet hatte , ging zwar nach wenigen Jahren zu Grunde, aber

der Geiſt der deutſchen Muſik wich nicht wieder aus unſerem muſikdramatiſchen

Schaffen. Und da die Welichen das Feld nicht räumen wollten , riefen ein Weber

und ſeine Nachfolger unſer föſtlichſtes Heimatgut zum Bundesgenoſſen auf, unſere

Sagen und Volksbräuche, die deutſde Romantik erlebte in der Muſik ihre

ſchönſte Blüte. Dann kam Richard Wagner, der erſt die in ihrer leeren Pomp

haftigkeit undeutſche „große Oper" niederwarf und , Geſchichte und Sage gewaltig

verdichtend, durch den philoſophiſchen Gehalt ſeiner Werke der Muſikdramatik

neue Wege wies . Auf ihnen ſchreiten die Neueren weiter ; oder ſie rufen in neuer

Romantik unſer trautes Märchen auf wider den blutigen Verismo.

Und wie die Kunſt jelber , hat auch ſeine Geſamtkultur, ſeine Geſchidste

das deutſche Volt in dieſem Jahrhundert ſtets vor ſo große und ſchwere Auf

gaben geſtellt, daß es darob die heitere Muſe leicht vergaß . Zu Beginn des

Jahrhunderts die Freiheitskämpfe , in der Mitte das Ringen um die Verfaſſung ,

einige Jahrzehnte ſpäter die Erfüllung alter Sehnſucht im neugeeinten Reiche .

Daß darüber die Sehnſucht nach leichterer Unterhaltung, nach luſtigerem

Genießen im Volke nie erloſchen war , braucht nicht erſt gejagt zu werden ; aber

die Großen der Kunſt im allgemeinen , die der Muſik insbeſondere , hielten ſich

an die ernſtere Aufgabe, Wegweiſer zu ſein , und nicht Unterhalter. Zu lekterem

gehört ein behagliches Zufriedenſein mit dem Erreichten , ein Sichbeſcheidenfönnen

in ſtillen , aber traulichen Verhältniſſen . Es mag ſein , daß das alles einen

gewiſſen philiſterhaften Beigeſchmack hat. Jedenfalls liegt es tief in der deutſchen

Natur begründet. Albrecht Dürer ſtach gleichzeitig mit ſeiner tiefgründigen

„Melancholie “ den behaglich frohen „ Hieronymus im Gehäus “ , und auch Jean

Paul ſpricht von zwei Wegen, glücklich zu werden . Dem Wolfenflug ſegt er das

ſich Einbauen in die Acerfurche gegenüber.

Und hier liegt die Bedeutung Albert Lorpings in der Muſikgeſchichte. Er

kommt dicjem Bedürfnis nach behaglicher Unterhaltung , nach erbaulicher Be

luſtigung in echt deutſchem Geiſte entgegen . Auf dem Worte „ deutſch “ liegt der

Nachdruck. Denn im allgemeinen beziehen wir uns die unterhaltſamen Spiel

opern aus Franfreich , oder verfallen , was weit ( dhlimmer iſt, der Operette,

von der noch niemand behauptet hat , daß ſie eine geſunde Volfsunterhaltung

darſtelle. Zahlen beweiſen . Im Spieljahre 1899/1900 haben auf deutſchen

Bühnen 11 236 Vorſtellungen von Opern und Operetten ſtattgefunden . Davon

fielen nid )t weniger als 3548 der Operette zu . Franzöſiſche Spielopern kamen

582 zur Darſtellung, und wenn man ihnen den in der Muſik ganz franzöjich

gearteten Flotow zuteilt, ſo muß man noch 246 Vorführungen hinzurechnen .

Man wird dieje ſtarke Beteiligung der Operette an unſerem Bühnen

ipielplan unter keinen . Umſtänden als glücklich empfinden ; eine wichtige Urſache

daran iſt aber
die Aufnahme von Operetten in den Spielplan unſerer erſten

Opernhäuſer beweiſt es der Mangel an ausgeſprochenen Spiclopern . Hier

iteht unjer Lorking in Deutſchland faſt vereinzelt da ; ſeine Werke find aber

auch im erwähnten Jahre 657mal gegeben worden , und er wird in der Auf

führungszahl nur von Richard Wagner übertroffen.
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Vom Standpunkte ciner Höhenkunſt aus wird man natürlich dieje Vor

herrſchaft Lorkings über Mozart oder Weber niemals billigen ; vom Geſichts

punkte der „ Sunſt fürs Volt “ aus aber wird nur jener Bedenken hegen, der von

der ſo bequemen Theorie nicht laſſen mag.

Und worin beruhen nun die großen Vorzüge Lorpings ?

Im Inhalt und in der Muſik.

Der Inhalt von Lorkings Werfen iſt im beſten Sinne bürgerlich , ſelbſt

dort , wo die Handlung, wie im „ Wildſchüt “, in höheren Geſellſchaftsichichten

ſpielt . Bürgerlich geſund, ohne ſubtile Probleme, iſt die Moral. Und hier weiſe

ich auf Lorkings Geſchid hin , das Lüſterne oder Frivole aus ſeinen Textvorlagen

auszumerzen. Was hat er aus Kobebues widerwärtigem Rehbo & “ gemacht ;

wie glücklich ändert er in Einzelzügen ? Man vergleiche z . B. Lorpings ,,Waffen

ſchmied " mit der Vo F. W. Zieglers , des Wiener Schauſpielers, Luſtipiel

„ Liebhaber und Nebenbuhler in einer Perjon “ . Der alte Stadinger iſt bei ihm

nicht mehr der häßliche Geizhals des Originals, ſondern ein trok jeines Polterns

gutmütiger Bürger ; aus der „ alten Here“, der Amme Jrmentraut , iſt eine ge

ſchwäßige, fußluſtige, aber ſonſt harmloje Erzieherin geworden ; als welch ' lieben :

würdiges und braves Findelfind ſteht der , Baſtard " Georg da ; das mannstolle

Frl . von Kabeburg kommt aber bei Lorbing nicht auf die Bühne. So ſehen wir

den Künſtler immer alles Zweideutige und Gewagte umgehen. Und es gelingt

ihm überall , in ſeine Opernbücher nicht nur erhöhte Luſtigkeit hineinzubringen ,

ſondern auch ihren ethiſchen Wert gegenüber den Vorlagen zu erhöhen . Solche

ethiſchen Elemente find bei Lorping überdies die Liebe zum Vaterlande , zur

Heimat, zur Familie. Sein echtes und ernſtes Deutſchtum , ſein glüdliches

Familienleben haben hier aufs beſte eingewirkt. Und dazu nun ein geſunder

Optimismus im Sinne des „ Gott verläßt die Seinen nidit“ , eine edle Warm

herzigkeit , das jonnige Ausſtrahlen einer weltfreudigen Seele und ſchließlich eine

tüchtige Lebensweisheit, die in glüdlichen Worten treffenden Ausdruck findet,

das alles ſind Werte, die dieſe Opernbücher zu echten Volksſtücken machen .

Aehnliche Vorzüge weiſt die Muſik auf. Den Maßſtab der Größe darf

man allerdings auch hier nicht anlegen. Aber nur böſer Wille oder profeſſorale

Einbildung kann ihn als Dilettanten bezeichnen ; auch die beliebte Einſchäßung

als liebenswürdiges Talent reicht nicht aus . Lorking iſt auch in rein techniſcher

Hinſicht ein ſehr ernſthafter Muſiker. Daß die Mittel, die er aufwendet, ſich in

beſcheidenen Grenzen halten , liegt durchaus in der Natur der Stoffe , die er

muſikalijd behandelt. Aber wer jeine Partituren erſt genauer anſicht, wird in

ihnen viel können und ſehr viel ſorgſame Arbeit finden. Das Orcheſter klingt

nicht nur immer gut, ſondern iſt oft von hohem , charakteriſtiſchem Reiz. Daß

er ſich in den größten Formen zıredit fand , beweiſen „ Undine“ und „ Die

Rolandsknappen “ . „ llndine“ iſt heute unendlich viel lebenskräftiger, als Marſchners

ficherlich überſchüßter „ Hans Heiling “. Aber bleiben wir bei der Spieloper . Wie

glüdlich verwendet er hier alle Formen vom ſchlichten Strophenlied über die Arie

hin zum kunſtvollen Enſemblejak. Die Billardſcene z . B. im „ Wildſchütz “ ſteht

in unſerer ganzen Opernlitteratur ohnegleichen da .

Den Hauptvorzug aber von Lorzing8 Spielopern gegenüber den vielen

Sing- und Liederſpielen ſehe ich darin , daß ſie ſo echt, ſo von innen heraus

muſikaliſch ſind . Die Menſchen , die in ihnen auftreten , müſſen ſingen, wie Lorking,
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jelber ſingen mußte, weil ſein Herz voll Muſik war. Deshalb geht ſeine Muſik zu

Herzen , deshalb mutet ſie auch immer urſprünglich an, ſelbſt wo gelehrte Forſchung

Anklänge nachweiſen kann. An rein menſchlichem Gehalt iſt Lorkings Kunſt viel

reicher, als die viel glänzendere der Meyerbeer, Halévy , Spontini und der ganzen

Italiener. Drum iſt es erklärlich und iſt es ein Glück , daß das deutſche Volk

ihn ſo liebt !

Lorkings Leben ! Ich will es nur in möglichſter Kürze erzählen. Auf

jeine Stunſt hat es nur wenig Einfluß gehabt ; er gehörte zu jenen glüdlichen

Naturen , die ſelbſt unter widerwärtigen Verhältniſſen ſo viel innere Heiterfeit

und Herzensfrohmut bewahren , daß ſie ſchaffen können. Das Bild aber es

zeigt gleichzeitig eine Tragödie und ein Satyrſpiel des Künſtlers, der im

Leben darben muß , der ſeine Werke , um die ſich die Nachwelt reißt , nicht ab

jeßen kann , iſt in unſerer Kunſtgeſchichte ja ſo häufig. Erzieheriſch wirkt es aber

gleichwohl nicht; ſo einer das zweifelhafte Glück, die ſiebziger Jahre zu erreichen ,

nicht hat , pflegt er zu Lebzeiten im Lande der Dichter und Denfer wenigſtens

für das Volk nicht entdeckt zu werden. Bei Lorping ſtimmt dieſes Verhältnis

allerdings doppelt traurig, weil es in einem jo (dneidenden Gegenjas zu ſeiner

Kunſt ſteht; weil es auch ſo ſchroff abſticht von den fünſtleriſchen Erfolgen , die

er thatſächlich errungen . Das lag an der mangelhaften Gejeßgebung , die die

Redite des ſchöpferiſchen Künſtlers nicht ſo zu ſchüßen verſtand, wie das Eigen

tum jedes Krämers .

Im übrigen iſt unſer Urteil über Lorþings materielle Lage im allgemeinen

zu ſehr durch die Verhältniſſe in ſeinen lebten ſechs Lebensjahren beeinflußt, wo

er von Unglüc verfolgt war. Glänzend ſtand er ja nie da , aber während ſeiner

Thätigkeit in Detmold und Leipzig ( 1826–1845 ) hatte er immerhin, troß ſeiner

großen Familie, ein auskömmliches Daſein . Und dazu ſein glückliches Naturell,

das bei jedem günſtigen Anzeichen aufichnellte, ein fonniges Familienleben mit

einem lieben Weibe, braven Kindern und trefflichen Eltern , eine große Zahl ihm

herzlich ergebener Freunde, der fünſtleriſche Erfolg beim Volfe , für das er ja

jchrieb – nein , eine tragiſche Erſcheinung iſt unſer lieber , guter Lorging nicht,

trokdem es Gram und materielle Sorgen waren, die ihm vorzeitig das Herz ge

brochen haben.

Wir brauchen nur wenige Daten und Namen zur Skizzierung dieſes

Künſtlerdajeins , in dem nichts zu verheimlichen iſt, das bürgerlich brav und ſitt

lich rein verlief, wie nur wenige , das von Anfang bis zu Ende Arbeit bedeutet

und unermüdliches Streben .

Sein Vater war bei Albert Lorßings Geburt Lederhändler ; aber nur

wenige Jahre darauf wandte er ſich dem Schauſpielerberufe und damit bei den

damaligen Verhältniſſen einem Wanderleben zu . Ueberall begleitete die Lorrings

aber ihr braver und ehrlicher Sinn , überallhin die Liebe zu ihrem Sohne , für

deſſen Erziehung und Ausbildung ſie oft über ihre Kräfte bemüht waren . Er

hat es ihnen zeitlebens durch eine geradezu rührende Anhänglichkeit gelohnt. So

führten Umgebung und Talent auch den Sohn dem Theater zu . Lorking iſt nie

ein großer Schauſpieler oder Sänger geworden, wohl aber dank ſeiner Intelligenz,

ſeiner Anſtelligkeit, ſeiner hohen muſikaliſchen Tüchtigkeit und ſeinem Eifer eine

äußerſt vielſeitige und überall verwendbare Kraft . Hervorragend war er in der

Darſtellung der fomiſchen Tenorbufforollen , die nicht umſonſt zu den beſten Ge

1
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ſtalten ſeiner Opern gehören . Aus dem Schauſpielerſtande holte er ſich auch jeine

Gattin, Regina Ahles, mit der er ſich bereits 1823 vermählte. Die Zukunft

zeigte , daß ſeine Wahl in jeder Hinſicht die denkbar beſte war . Die edle Frau

war dem Künſtler eine ebenſo verſtändnisinnige Gattin , wie ihren zahlreidhen

Kindern eine treffliche Mutter.

Das war in Köln , wo es ſich oftmals traf , daß die alten und die jungen

Lorkings gleidhzeitig in einem Stück auftraten. 1826 fam dann das junge Paar

ans Detmolder Hoftheater , 1833 nach Leipzig , wo er bis 1845 blieb , in den

leßten Jahren als Dirigent. Das war die ſchönſte Zeit ſeines Lebens. Beim

Publikum beliebt , trat er auch als Komponiſt immer bedeutſamer hervor . 1824

war in Köln ſeine erſte kleine Oper „ Ali Paſcha von Janina “ herausgekommen.

In Detmold folgten zwei Liederſpiele „ Der Pole und ſein Kind “ und „ Scenen

aus Mozarts Leben “, die ihn ſchnell in ganz Deutſchland bekannt machten .

Hier kam auch ſein Oratorium „Chriſti Himmelfahrt“ zur erfolgreidhen Auf

führung; das Werf blicb zwar ohne Nachfolge, zeugt aber von Lortzings hohem

Streben . In Leipzig fam die Zeit ſeiner großen Erfolge . Es ſind die Werfe,

die heute noch unſere Lieblinge ſind : „ Die beiden Schiiten “ ( 1837 ) , der föſtliche

„ Zar und Zimmermann " (1837 ), „ Der Wildſchütz “ ( 1842 ) , in muſikaliſcher Hin:

ſicht zweifellos das beſte Werf, und „ llndine“ ( 1845 ). „ Der Waffenſchmied “,

der noch in Leipzig entſtanden war , kam erſt in Wien ( 1846 ) zur Aufführung,

wo Lorzing beim „ Theater an der Wien “ Kapellmeiſter war. Von jeßt ab wollte

es ihm im praktijden Leben nicht mehr glücken . Auch die künſtleriſchen Erfolge ,

die er mit „ Zum Großadmiral“ (1847 ) und den „ Nolandsknappen “ gewann,

waren nicht nachhaltig. Ein neues Engagement in Leipzig zerſchlug ſidh rajdh,

1850 fam er nach Berlin an das noch im Entſtehen begriffene „ Friedrich-Wilhelm

ſtädtijde Theater “ . Die materiellen Bedingungen , unter denen er die Stellung

angenommen , waren mehr als beſcheidene . Schlimmer noch war , daß ſeine

Thätigfeit Lorsing fünſtleriſch nicht befriedigen konnte.

Gram und Sorgen zehrten an jeinem Herzen ; unerwartet raffte den bis

dahin Geſunden am Morgen des 21. Januar 1851 der Tod dahin .

Das Ende jeines förperlichen Seins war der Beginn der Nuhinesbahn

jeiner Werke , die bis heute nichts von ihrer Wirkſamkeit eingebüßt haben . Den

23. Oftober feiert die ganze muſikaliſche Welt, feiert vor allem das deutſche Volf

als Gedenktag in Dankbarkeit, weil an ihm ſein Liebling geboren . Wir ſollten

ihm den rechten Dank dadurch abſtatten , daß ſeine Werke in ſorgfältigerer Form

dargeboten würden, als es meiſtens geſchieht , umd indem wir verſuchen würden ,

von den neun Opern, die unſerem Spielplan nicht angehören, einige wiederzu

gewinnen . Die komiſche Oper „ Gajanova “ und die fomiſch -romantiſche „Die

Rolandsknappen “ würden den Verſuch fidher lohnen .

Dr. Karl Stordi.

!
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Bchnellbetrieb.

Geichwindigkeit iſt keine Hererei." So lehren unsdie Tajdhenjpieter. Die

,

.

Mechanik faßt die Sache etwas ernſthafter auf und lehrt uns : Geſchwin

digkeit iſt der Weg in der Zeiteinheit. Das iſt klipp und flar , eine Definition,

nach welcher ſich jeder eine Vorſtellung machen kann , ob das Wegmaß nun der

Meter, der Kilometer oder der Nnoten , und das Zeitmaß die Sefunde, Minute

oder Stunde iſt. Vieles aber kann die Mechanit nicht jo flar definieren, ja ſo

gar überhaupt nicht definieren , z . B. den wichtigen Begriff der Straft. Was

Kraft iſt , wiſſen wir nicht, wir kennen die Kraft nur in ihren Wirkungen , wir

meſſen ſie , beſtimmen ihre Richtung, kurz, wir kennen alle ihre Geſeke, aber immer

nur als die Wirkungen von etwas Unbekanntem .

Für die Technik , die ſich ja im weſentlichen nur mit der praktiſchen An

wendung der Kräfte befaßt , iſt dieſe betrübende Thatjache nicht von Bedeutung,

ihr genügt die Kenntnis , beziehungsweiſe Erkenntnis der Geſeke. In neueſter

Zeit haben nun diejenigen Gefeße crhöhte Würdigung gefunden , welche den Zu

jammenhang der Kräfte mit der Geſchwindigkeit feſtlegen . Dem Leſer wird eine

fleine Repetition aus dem Gebiete der Phyſik nicht daden , und ſo leiten wir,

um auf die Grundlagen des der modernen Technik charakteriſtiſchen Zuges zu

ſtoßen , ſein Intereſſe auf die „ Arbeit“ , worunter man in der Mechanit befannt

lidh das Produft aus Straft und Weg verſteht. Tritt zu dieſem Produkt ein

dritter Faftor, die Zeiteinheit, dann erhält man die Leiſtung oder , wie man

in Deutſchland lieber ſagt , den Effekt. In der Regel mißt man die Arbeit

in Meterfilogramm , die Leiſtung in Sefundenmeterfilogramm , wovon 75 eine

Pferdeſtärfe geben . Eine ſolche Pferdeſtärfe fann infolge der Dreifaltigkeit des

Produftes, aus welchem ſie entſtanden iſt, auf dreifache Weiſe erhalten werden :

man fann 75 kg in einer Sefunde einen Meter hoch heben , man fann in 75 Se

funden 1 kg einen Meter hoch heben , und man kann 1 kg in einer Sekunde

75 m hoch heben , um immer dasſelbe Neſultat als erzeugte Leiſtung zu erhalte

Theoretiſch iſt ja das natürlich ganz gleich, nicht aber für die Anwendung in der

Praris , und hier tritt das Beſtreben in der Gegenwart immer deutlicher hervor,

nach Möglichkeit lieber kleinere Sträfte mit größeren Wegen als umgekehrt an

zuwenden. Ueberlegt man ferner , daß in einer beſtimmten Zeit ein großer Weg

auch in der Weiſe durchlaufen werden kann, daß man einen kleineren Weg öfters

durchlaufen läßt , ſo hat man ſchon das Prinzip des Schnellbetriebs. Berechtigt

iſt dieſer dadurch , daß die kleineren Sträfte leichtere bewegte Maſchinenteile und

infolge der ausgeübten kleineren Drucke auch leichtere ruhende Maſchinenteile be

dingen, ſonad) jede raſcher arbeitende Maſchine kleiner, leichter und billiger , leichter

transportierbar und leichter aufſtellbar wird als eine langjam gehende Maſchine

von ganz derſelben Leiſtungsfähigfeit.

Der Bergbau iſt eines der erſten techniſchen Gebiete, welches auf ſolche

Weiſe von den Vorteilen des Schnellbetriebe Gebrauch macht, denn gegenwärtig

werden allenthalben, beſonders aber in Deutſchland, zur Bewältigung der unter:

irdiſchen Waſſermaſſen die ſogenannten Erpreßpumpen eingeführt, die , wie

ſchon der Name ſagt , durch ihren ſchnellen Gang gekennzeichnet ſind . Schon bei



200 Schnellbetrieb.

früherer Gelegenheit *) konnten wir auf die Fortſchritte hinweijen , welche die

Elektrotechnik fortwährend im Bergbau madıt, und in der Grpreßpumpe iſt neuer

dings ein Objekt gefunden , welches zum Betrieb durch den Elektromotor wie ge

ſchaffen iſt, denn letzterer iſt ja ebenfalls dem Schnellbetrieb ergeben . Die Ston

ſtruktion der Erpreßpumpe kann der Näheren hier natürlich nicht beſprochen

werden, noch weniger die Unterſchiede in der Ausführung von Ehrhardt & Sehmer,

G. m . b . H. , in Schleifmühle bei Saarbrücken , der Niedler-Erpreßpumpengejell

ſchaft, Berlin , der Hannoverſchen Maſchinenbau -Aftiengeſellſchaft vorm . G. Egeſtorff

in Linden vor Hannover u . v . a . Im allgemeinen iſt die Grpreßpumpe eine

Plungerpumpe und die Plunger ( Tauchfolben ) werden durch einen Kurbelmechania

mus bewegt, welcher genau ſo eingerichtet iſt wie bei der Dampfmaſchine oder

Lokomotive, nur mit dem IInterſchiede , daß bei den letteren der Kolben die Welle

treibt , während bei den pimpen die Welle den Kolben bethätigt . Die Welle

ihrerſeits wird durch den Elektromotor in Umdrehung verjeßt ; je nach der Leiſtung

werden zwei oder drei Taudykolben ( Plunger) von einer gemeinſamen Welle aus

in horizontaler Richtung hin und herbewegt . Sind zwei Tauchkolben in An

wendung, ſo ſitzt das Magnet- bezw . Anferrad des Elektromotors zwiſchen den

beiden Pumpenaggregaten direkt auf der Welle, an deren beiden Enden die Sturbel

arme mittelſt Kreuzkopf auf die Plunger wirfen . Um ſich dies gut vorſtellen zu

können , denke man ſich die Welle des Elektromotors aus deſſen Anfer- bezw .

Magnetrad herausgezogen und legteres auf der Pump enwelle zwijchen den

beiden Pumpenkörpern befeſtigt , ſo daß man aus dieſen zwei Maſchinen (Elektro

motor und Pumpe) gewiſſermaßen eine einzige erhält. Erfordert die größere

Leiſtung der Pumpe drei Tauchkolben , ſo ſtellt man zweckmäßig die drei Pumpen

aggregate hart aneinander und bethätigt ſie von der dreimal gefröpften Welle

aus dadurch , daß man lettere mit der Elektromotorenwelle direft fuppelt d . h .

feſt verbindet. In beiden Fällen hat man den Vorzug , daß die IImdrehungs

zahl des Elektromotors nicht durch Einſchalten verluſtbringender Zahnräderpaare

verlangjamt werden braucht , und außerdem den für die unter Tag ſtehenden

Apparate höchſt wichtigen Vorteil des geringen Naumbedarfs einer kleinen , weil

ſdineli laufenden Pumpmaſchine, trozdem die Erpreßpumpe, um dem einzigen

Feinde des Schnellbetriebs , nämlich der größeren Abnugung , wirkſam zu be

gegnen , in allen Neibungs- und Druckflächen , ſowie auch in den Durchgangs

querſchnitten reichlich dimenſioniert wird. Ausgeführt werden Erpreßpumpen für

Druckhöhen von 300 m und darüber, ſowie für die größten Waſſermengen. Ihr

Wirkungsgrad iſt ein verhältnismäßig hoher , nämlich 87 % , ihr Gewidit und

ihr Raumbedarf iſt auf den vierten Teil langjam laufender Pumpen reduziert .

Die Vorteile der elektriſchen Straftübertragung in die Tiefen des Bergwerkes jind

dabei nod ) vollſtändig außer acht gelaſſen , und man braucht ſich nur vorzuſtellen ,

wie viel Dampf in ciner Hunderte von Meter langen Rohrleitung zu Waſſer

wird, bevor er 311 der unterirdiſchen Waſſerhaltungspumpe überhaupt gelangt ,

um einzuſehen , daß die Leitungsdrähte für den Strom hier wohl das beſſere

Mittel ſind , insbejondere bei intermittierendem Betrieb . Schädlich erweiſt ſich

der Dampf aud) wegen der Erwärmung der Grubenluft, ſowie des Waſſers ( durd)

ſeine Kondenſation ), denn warmes Waſſer iſt ſchlechter anzujaugen als faltes.

*) Türmer, II. Jahrgang, Gefi 3 .
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Auch im allgemeinen Maſchinenbau iſt der Schnellbetrieb an der

Tagesordnung. Moderne Transmiſſionen laufen ſchnell , und auch im Dampf

maſchinenbau gelangen wir, wie es ſcheint, auf jene Wege wieder zurück, welche

Ž . B. die Engländer eigentlich nie jo recht verlaſſen haben, indem ſie dem Schnell

läufer mit 300 Touren und darüber eine größere Verbreitung dauernd zu

geſtanden. Aber auch in anderer Weiſe , als wie bisher dargeſtellt, macht ſich

der Schnellbetrieb im Maſchinenbau geltend . Es können nämlich ein ſchein

barer Widerſprnch auch langſam laufende Maſchinerien einen ſchnellen Be

trieb erzielen . Das iſt z . B. bei den beweglichen Treppen der Fall , welche

gegenwärtig , obwohl bei uns ſchon längere Zeit bekannt, von Amerifa uns wieder

zugeführt, ſich einer großen Beliebtheit zu erfreuen beginnen. Man kann zwei

Kategorien dieſer Apparate auseinanderhalten : die beweglichen Nampen ( rampes

mobiles) in Form von ſchräg anſteigenden , hinauf zu bewegenden Ebenen , welche

vorzüglich für den Gütertransport geeignet ſind und in dieſer Weije in manchem

Gebäude der deutſchen Reichspoſt ſchon ſeit längerer Zeit Verweudung finden ,

und die eigentlichen beweglichen Treppen im engeren Sinne des Wortes (auch

Esfalatoren genannt) , bei welchen ein Syſtem von Stufen ſchräg nadh aufwärts

bewegt wird. Was haben aber dieſe Apparate nun mit dem Schnellbetrieb zu

jdhaffen ? Dieſe Frage finden wir bald beantwortet, wenn wir uns nach dem

Vorgänger der beweglichen Treppe umſchauen . Das iſt der Aufzug.

Aufzüge ſind gewiß in den größten Dimenſionen ausführbar, ſo daß mit

einem Hub an hundert Perſonen und mehr befördert werden können , wie dies

Ž . B. bei den Aufzügen der neuen elektriſchen Untergrundbahn , welche wir in

London beſichtigten , der Fall iſt. Aber auch hier hat man noch mit der Un

zulänglidhfeit dieſes Höhenverkehrsmittels bei großem Andrange gerechnet und

an manchen Stationen fünf , ſechs ſolcher Aufzüge nebeneinander erbaut. Was

nun der Aufzug nicht leiſten kann , ſoll der Eskalator leiſten können , weil er

gegenüber der Auf- und Abbewegung des Aufzuges cine einzige kontinuierliche

Bewegung beſigt. Er kann alſo troß ſeiner verhältnismäßig langſamen Be

wegung große Maſſen ſchnell befördern .

Das Prinzip der beweglichen Kampe iſt fertig vor unſeren Augen bei der

Vorſtellung eines über zwei Scheiben geführten und von dieſen in Bewegung

geſekten Treibriemens , der etwa in der Neigung einer Treppe nach aufwärts

geführt iſt. Man braucht ſich dieſes unendliche oder richtiger in ſich geſdhloſſene

Band im Laufe ſeiner Aufwärtsbewegung nur genügend oft durc) loje Walzen

unterſtüßt und genügend breit zu denken , um das richtige Bild der beweglichen

Rampe zu erhalten . Nicht viel anders iſt die dem Perſonenverkehr dienende

bewegliche Treppe geſtaltet, welche eine in ſich geſchloſſene Kette von Stufen als

hauptſächlichſten bewegten Teil beſigt, und deren Konſtruktion es ermöglicht, daß

man auf dem oberen Treppenabſaß genau ſo gefahrlos , ja angenehm abgeſert

wird wie bei der beweglichen Kampe . In beiden Fällen werden , ſoweit Per

ſonenbeförderung in Betracht kommt , auch bewegliche Geländer oder vielmehr

Handleiſten zum Anhalten , beſtehend aus einem ſamtüberzogenen , ebenfalls in

ſich geſchloſſenen Gummiſtück, angewendet . Der Antrieb erfolgt zweckmäßig durch

Elektromotoren . Die Geſchwindigkeit des Aufſtiegs fann durch die ſelbſtändige

aufwärtsſteigende Bewegung der Perſonen während des Hinaufgezogenverdens

noch vergrößert werden , auch ein Vorteil gegenüber dem Aufzug. Wie bei dieſem

.
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müjjen auch bei der beweglichen Treppe oder Kampe gewiſſermaßen zur Rejerve

feſte Treppenaufgänge vorhanden ſein , denn über die ncue Vorrichtung , wenn

ſie in Bewegung iſt , herunterfommen zu wollen , wäre ein zwedlojes und nicht

ungefährliche Beginncit.

Die Elektrotechnif bringt und ebenfalls zwei wichtige Neuerungen,

die mit der Schnelligkeit in Verbindung gebracht werden können , und zwar die

Sdwachſtromtechnik Poulſens Telephonograph, weil er dem telephoniſchen Ver

kehr bedeutende Erleichterungen verſpricht , und die Starfſtromtechnik Edijons

neuen Affumulator, weil diejer , wenn er wirklich gut iſt, ſich ſehr ſchnell – ein

führen wird ! Pouljens Telephonograph ( Telegraphon) iſt ein kleines

Unifum , da er nid )t allein als Phonograph , ſondern auch als Telephonzeitung,

zur Mehrfachtelegraphie und als Telephonrelais benübt werden fann. Poulſen

verwandelt die Schallwellen des geſprochenen Wortes , Gcjanges u. 1. w . mittelſt

cines gewöhnlichen Telephons in elcftriſche Wellen und mittelſt ſeines Schreib

magnets “ in magnetiſche; letztere wirken auf ein Stahlband , welches an dem

Sdrcibmagnet nach der Art des Papierbandes beim Morſetelegraphen vorbei

geführt wird, oder auf einen Stahldraht , der in dichten Lagen um cinen rotieren

den Cylinder gewickelt iſt in der Weiſe , daſs auf dem Band oder Draht joge

nannte magnetiſche Umlagerungen erzeugt werden , die mit unjeren Sinnen direft

nicht wahrnehmbar ſind und irgendwelche Abnutzung nicht hervorrufen (wie dies

Ž . B. bei der Wadswalze des Edijon - Phonographen der Fall iſt) . Man ſtelle

ſich etwa ein Telephon für den Tiſchbetrieb vor, welches Hörer und Mitrophon

durd) einen Bügel vereinigt und daher gleichzeitig vor den Mund und das Ohr

gehalten werden kann . Das Zuleitungsfabel eines ſolchen Telephons führt zu

dem eigentlichen Telephonographen . Spridit man in das Telephon , jo ver

wandelt dieſes bekanntlich die Schallwellen unjeres Sprechorgans in elektriſche

Wellen , die in dem Kabel fortgepflanzt werden . Weiter ſtellen wir uns den Tele

phonographen, und zwar jenen mit Stahlband vor : rechts die Rolle, auf welcher

leşteres aufgewickelt iſt , links eine zweite, auf der das Stahlband aufgewidelt

werden ſoll . Bewegt wird es durch ein llhrwerk (wie beim Morſetelegraphen ),

und über dem horizontalen Stahlbandteil zwiſchen beiden Rollen fißt der be

jagte „ Schreibmagnet “ , nach äußerer Form und Größe einer Luppe ähnlich.

Er iſt mit dem Telephonfabel in leitender Verbindung und überträgt die feinen

elektriſchen Impulſe des Telephons dadurch auf das Band , daß er es im Vor

überlaufen cin bißchen magnetiſiert. Dadurch entſtehen die „magnetiſchen Ums

lagerungen “ , die nicht ſichtbar ſind und das Stahlband nicht abnügen . Außer

diejem Gewinn , der die unbegrenzt oftmalige Wiedergabe des Geſprochenen ,

Geſungenen 11. ſ . w ., und zwar auf dem umgekehrten Wege wie oben angedeutet,

nämlich über Schreibmagnet – Telephon – Dhr ermöglicht, erreicht man mit dem

Telephonograph cine viel größere Klarheit und feinere Charakteriſtif, als dies bei

den bisher gebrauchten Phonographen , Graphophonen u . f . w . möglich war. In

Verbindung mit einem Stadtfernſprechapparat kann der Telephonograph, nach

dem er ſich gemäß den vorher hineingeſprochenen Worten ſeines Beſitzers einem

etwa Anrufenden als Telephonograph vorgeſtellt hat , cine Mitteilung in ſich

aufnehmen , die der rüdfchrende Teilnehmer bloß abzuhören braucht , um zu wiſſen,

was man in ſeiner Abwejenheit dem Telephon bezw . Telephonographen zur

weiteren Uebermittlung anvertraut hat . Iſt dies geſchehen , jo kann durch Vorbei

1
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führen des Stahldrahtes oder Bandes an einem ſogen . „ Löſchmagnet“ , gewiſſer

maßen dem Antipoden des Schreibmagnets, dadurch , daß die magnetiſchen Um =

lagerungen zerſtört, alſo der Anfangszuſtand wieder hergeſtellt wird , das Hinein

geſprochene jozujagen ausradiert werden, und zwar beliebig oft . Aus dem Gejagten

erhellt bereits der Gebrauch als Telephonzeitung, bei der von einer Zentralſtelle

aus in die Apparate der Telephonzeitungsabonnenten die Nachrichten brühwarm

z . B. während der Nacht hineingeſprochen werden fönnen , welche der morgens

erivadhende Abonnent nur abzuhören braucht . Bezüglid) der Mehrfachtelephonie

mittelſt des Poulſenſchen Apparates iſt zu erwähnen , daß ein Freund des Er

finders, Peterſen , ein Zujaşpatent erhalten hat, durch deſſen Anwendung ſowohl

Gegenſpreden als auch Mehrfachtelephonieren im engeren Sinne des Wortes auf

ein und demjelben Draht ermöglicht iſt. Die Anwendung des Telephonographen

als Telephonrelais leitet man ſich am beſten aus der gegebenen Bejdreibung

der Telephonzeitung ab . Die Schallwelle wird dabei in einer beſtimmten An

zahl von Leitungen erregt , und wenn dieſe Einzelwirkungen zu einer geſamten

vereinigt werden , muß eine Verſtärkung des wiederzugebenden Lautes ſich er

geben . Man wird daher auf gewöhnlichen Drähten durch Einichaltung des Tele

phonographen etwa bei jedem hundertſten Kilometer die größten Entfernungen

durcſprechen können , und es erſcheint dadurch eine Löſung des Problems der

überjeciſchen Kabeltelephonic möglich.

Was den neuen Edifonichen Akkumulator betrifft , jo ſcheint die

verläßlichſte der großen Anzahl zum Teil abenteuerlicher Beſchreibungen jene von

Dr. Kennelly zu ſein , nach welcher der Affumulator aus einer Eijen -Anode und

einer Nidel-Sathode beſteht, die in einer wäſſerigen Löſung von 10—40 % Kalium

hydrorid eintauchen. Das Gewicht des neuen Elementes beträgt pro Kilowatt

ſrunde (elektriſche Einheit für größere Arbeitsquantitäten ) 32.4 kg, während die

beſten der jeßt in Gebraud) befindlichen Bleiakkumulatoren 75 = 115 kg pro

Kilowattſtunde wiegen . Als Vorzüge ſeines Afkumulators nennt Edijon : feine

Abnußung durch den Gebrauch , große Aufipeicherungsfähigfeit, ſchnelle Ladung

und Entladung, Widerſtandsfähigkeit gegen unſachgemäße Behandlung, niedriger

Preis , welcher nach Fertigſtellung der Fabrifeinrichtungen ſich etwa ſo ſtellen

dürfte , wie der des ietigen Bleiakkumulators. Es bleibt natürlich abzuwarten ,

ob und in wie weit ſich dieſe Verſprechungen erfüllen , und ob ſich bewahrheiten

wird , was man uns vor kurzem aus New -York kabelte, nämlich : „ Die Stunde

der Erlöjung des Pferdes vom Ziehen ſchwerer Laſten wird bald geſchlagen

haben , da mit leichten Batterien ſchwere Laſtwagen profitabel fortbewegt werden

fönnen, ebenſo Schiffe und beſonders Luftſchiffe.“ „ Bald “ iſt eben im Vergleich

mit der Zeit , innerhalb welcher die Schöpfung ohne Ediſons Affumulator ſich

behelfen mußte , ein dehnbarer Begriff ; erhoffen wir daher auch hiefür – „ Schnell

betrieb “ !
Otto Ferg .
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Hunger und Liebe.

A "

... erhält ſie das Getriebe

durch yunger und durch Liebe ... ,

Schiller.

(uf dem Buchumichlag des erſten Dramas diejes neuen Theaterwinters , der

„ Familie Wawro ch “ von Franz Adamu8, ſteht als Schußpatron

gleichſam das Abbild eines Meunierſchen Minenarbeiters, der ſehnige Körper

vom Rhythmus der Arbeit bewegt, in den nacten Armen das Spiel der Mušfeln ,

auf dem Geſicht Trojz und Kraftbewußtſein .. Man kennt dieſe Geſtalten des

belgiſchen Meiſters, die ſo gewaltig den Hymnus der Arbeit ſingen , dieſe Berg

leute und Steinhauer, die in allen Einzelheiten, in der Tracht, dem Handwerks

gerät ſtreng der Wirklichkeit nachgebildet , doch nichts weniger als kleinlich

realiſtiſche Modellſtudien ſind, jondern in großer Anſchauung erfaßte Perſoni

fikationen menjdlicher Kräfte , Symbole der immer neu ſich ergänzenden Armee

der milites gregarii, mit der die Menſchheit der Natur ihre Gaben abringt :

Kämpfer gegen die Elemente, und ſelbſt ein gewaltiges Element, das fruchtbar

ſein kann, aber entfeſſelt zerſtörend. Es war anſpruchsvoll, ein ſolches Symbol

am Eingange eines Dramas aufzupflanzen, daß des Meunierſchen Geiſtes feinen

Hauch verſpürt hat , jondern mit bunten Fetzen aus Hauptmanns Webern und

Anzengrubers „ Viertem Gebot “ verbrämt, ein äußerliches Nachahmen zufälliger

Aeußerlichkeiten übt und dabei glaubt, ein ſoziales Abbild zu geben .

Hunger und Liebe , die Tricbfraft der wirklichen Welt , müſſen aus ihren

unerſchöpflichen Möglichkeitsreſervoiren auch die Bretterwelt immer wieder ver

ſorgen . Die Liebe erweiſt ſich dabei als das ausgiebigere ; das Kind der dürren

Sdweſter dagegen , das ſoziale Drama, iſt in letzter Zeit ziemlich zurüdgetreten.

Franz Adamus, ein friſch in die Arena tretender Oeſterreicher, fühlte ſich berufen,

dem Ajchenbrödel zu Hilfe zu kommen . Er lieferte aber mit ſeiner Familie Wawroch

nur den Beweis, daß ein Drama in allem Aeußerlichen , im „ Räuſpern und Spuden “

verblüffend lebensecht ſein kann, aber dabei innerlich völlig unlebendig. Ein

zweifelloſes Talent ſcharfer Einzelbeobachtung liegt vor , auch die Fähigkeit,

Menſchengruppen jo zu ſtellen , ſich ſo bewegen zu laſſen , wie ſie es in entſprechen

der Situation wirklich im Leben thun würden . Kinematographiſch getreu muten

die Scenen in dem Wirtshaus „ Zum ſchwarzen Diamanten “ an , wo die auf:

gehegten Bergleute zuſammenkommen , ſich an den Reden der Agitatoren erhişen ;

und mit entſchiedener , wenn auch brutaler Schilderungskraft wirkt die grelle

Koloriſtik in den Schrecensepiſoden , da die Weiber zu Hyänen werden und den

Spitzel zu Tode quälen . Man muß das zugeben , dichteriſche Kraft jedoch iſt

das noch lange nicht; es iſt höchſtens Panoramainſcenierungstalent. Vor allem

jedenfalls etwas ganz Sekundäres . Das aber , was wirflich not iſt , das zeigt

dieſer Dramatifer nicht: innere Welten. In künſtleriſch roher Weiſe heftet er

ſeine Scenen zujammen , und den inneren Zuſammenhang , der ſich doch aus

der ſeeliſchen Entwicklung ſeiner Perſonen ergeben müßte, erzwingt er ſid) ganz

oberflächlich.

Er fingiert einen billigen Honflikt mit den bewährten Mitteln des Non

traſtes. In der Familie Wawroch ſtehen ſich Vater und Sohn feindlich gegen :
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über. Der Vater, ein verbummelter Menſch , iſt zum'Arbeiteraufwiegler geworden ,

weil er dabei im Trüben zu fiſchen hofft, und der Sohn , der ſelbſt Arbeiter iſt,

aber in überlegener Intelligenz allen Zukunftsſtaatsplänen ſfeptiſch gegenüber

itcht, befämpft das Wirken des Vaters . Dieſer Sohn, auf den es weſentlich

ankommt, iſt von Adamus jedoch unklar und farblos gezeichnet . Er iſt nicht zu

einer Perſönlid )feit gemacht , ſondern man merkt , daß er eben nur als Gegen

prinzip verwendet wird. Und im Grunde iſt ſein Hauptberuf in dem Stück,

einem blutrünſtigen Effekt zu dienen , nämlich beim Angriff des Militärs auf die

aufrühreriſchen Arbeiter den eigenen Vater zu erſchießen . Die blutrünſtigen

Effekte, das iſt die Hauptſache in dieſem Pjeudojozialdrama. Sie ergeben ſich

nidit – was ihnen einzig Griſtenzberechtigung verleihen könnte organiſch aus

der inneren Handlung, nein es iſt gerade umgekehrt: die Handlung wird fünſtlich

jo geführt und gezwungen , daß die blutrünſtigen Effekte ſich anbringen laſſen .

Das iſt die Technik der Kolportage und Morithaten. Und die Berechtigung , ein

jozialer Spiegel zu ſein , hat ſich Adamus dadurch ſelbſt genommen , daß er unter

dem trüben Himmel ſeiner Welt eigentlich nur Sdufte oder Trottel wandeln läßt.

Noch ein Beiſpiel dieſes nun ſeltener werdenden Genres, noch ein Drama

vom Hunger brachte der Theatermonat, und zwar gleichfalls ein Werk des Aus

lands , das Schauſpiel „Die Hoffnung“ von dem Holländer Hermann

Heijermanns. Bevor man der Erinnerung an die mächtigen Stimmungen

dieſer Dichtung ſich hingiebt , verlangt die Kritik ihr Recht. Und ſie wird ſich

eng mit den Einwänden gegen die Familie Wawroch berühren .

Heijermanns wollte ſoziale Nritif üben . Wie Hauptmann das Elend

der Weber, wie Adamus das Schidjal der Bergarbeiter flagend anrief, den

Jammer auf und unter der Erde, ſo verfündete der Holländer von der Nord

jeeküſte der Schiffer Not auf hohem Meer . Aber ihm erwuchſen wie dem

Leſterreicher nur Bilder, fein Weltbild . Auch er kann feinen in ſich runden

Schicjalsausſchnitt zum Leben zwingen, in dem wir wirklich ein Werden ſehen .

Nur das Momentane, das Faktum ſtellt er hin , und um die Einzelheiten zu

verknüpfen , muß er äußerlich werden . Und was noch ſchlimmer und durchaus

unfünſtleriſch iſt : ſein ſoziales Anklagen wird zuin Anſchwärzen, und ſeine Spiege

lung agitatorijd rzerrung. Erſtellt auf die eine Seite die hart um ihre

Eriſtenz fämpfenden Fiſcher als die Opfer , auf die andere die Nheder als die

Ausbeuter. Und ſie ſind nicht nur Ausbeuter, ſondern Mörder, karikaturiſtiſche

Scheujale in Menſchengeſtalt . Auf lecken , hochverſicherten Schiffen , für deren

IIntergang garantiert werden kann , ſchicken ſie die Mannſchaft in den Sturm ,

laſſen ſie zerſchellen und ſtreichen grinſend den Gewinn ein . Verhält ſich das in

Wahrheit io, io gehört das in ein J'accuse-Memoire an den Staatsanwalt oder

an „ Dnje Willemintie“ , die Liebliche. Dichteriſch hat aber ein ſolcher Stofffreis ,

in dem die eine Partei weiter nichts als der einſeitig gezeichnete grauſame Märchen

böjewicht , die bête noire iſt, überhaupt keine Bedeutung. Heijermanns wird

fich auch wohl nur aus äſthetiſcher Not, um einen Zuſammenhang für ſeine

Bilder zu gewinnen, dazu entſchloſſen haben, über ſeine Schifferwelt als Schidjal

die tückiſche Rhederwelt zu legen .

Wenn man aber von dieſem tadelnden Blick auf die Architektur des Stückes

zu den Einzelheiten ſich wendet , ſo offenbaren ſich große Schönheiten. Heijer

manns ' Charakteriſtik iſt, wir jagten es ſchon , keine Charakteriſtik des Fließenden ;
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er vermag es nicht , was Ibſens Stärke iſt, in drei Aften allmählich eine Menſch

lichkeit in allem Wechſelnden ihrer Eigenſchaften vor uns entſtehen und aus

dieſen innerlichen Vorgängen die äußeren Folgerungen reſultieren zu laſſen , aber

er iſt ein ſtimmungsſtarker Geſtalter der Einzelſituation ; er weiß ſie, wenn er

ſie auch nicht immer ſtreng organiſch herbeiführt, ſobald ſie da iſt, in ihrer ganzen

Gefühlsfraft auszuichöpfen .

Bilder entſtehen ſo , und Bilderſerien. Das klingt ähnlich, wie wir es

bei Adamus hörten, aber ein großer einſchneidender Unterſchied thut ſich nun auf.

Des Adamus Bilder waren effektvolle Inſcenierungen aufregender Ereigniſſe ,

grelle Aufnahmen im Plafatſtil, bei denen die Menſchen nur Statiſten ſind und

das wüſte Ereignis die Hauptſache. Die Bilder des Heijermanns haben aber

alle ſeeliſches Leben , ſie überliefern in ſichtbaren Zeichen Kunde von inneren

Vorgängen ; in Gefühlswelten laſſen ſie bliden und ohne Lärmen ſind ſie voll

ſtiller, tiefer Tragik . Das ſind die Bilder vom Mecr, der gewaltigen grauſameu

Mutter des Geſchlechts der Küſte, der Ernährerin und der Zerſtörerin, die ihre

Früchte bald gutwillig in reichlichen Fiſchzügen ihren Kindern hinwirft, bald ſie

ſich ſelber zur Beute hinabholt in gurgelnde Abgründe ...

„ La grande monotonie de la mer“ , das Wort aus Lotis Islandfiſchern,

kommt in die Erinnerung, und von der epiſchen Größe dieſer Ozeanſymphonie

klingt auch etwas in dieſem Schifferdrama wieder.

Echt , voll Wirflid )feitöluft und Licht iſt das Kolorit der Bilder, holländiſche

Gedächtnisſtimmungen werden vor ihnen wach . Id ichte an das kleine Fiſcher

neſt, an Nattwyk, mit ſeinen Baumgängen voll Dämmerung und Sonnenfringeln,

mit ſeinen winkligen Hütten, um die ſich Zäune aus durchlöcherten Schiffsplanken

ziehen . Auf den graugrünen Dünen breiten ſich rotleuchtend und gelb die Segel

und braun die Neße, an denen die Frauen ſtriden . Und auf dem vom Sturm

gleich einer Tenne glattgefegten Strand hantieren die Männer an den Schiffen ,

in kurzen Jacken mit halblangen Aermeln , an den Füßen die ſpik nadh oben

gekrümmten Holzichuhe . Und die Muſchelfiſcher ſchwanfen windgeſchüttelt in der

Vrandung , crraffen mit rauſchendem Neß , was die Wellen ihnen zuwerfen ; ſie

häufen am Strande die frutti del mare zu bergen , und auf flinke zweirädrige

ſchwarzrote Narren ſchlendern ſie mit ſicherem , groß geführtem Wurf ( eine wunder:

volle Silhouette in der flaren Luft) die Beute. Und wenn es Sonntag iſt, dann

ziehen die Weiber in langen Reihen über den Sand, jeltjam ſteif heraldiſch wie

Wappenfiguren, in den breiten ſtarren Glockenröcfen, grün , rot und braun, und

den blechernen Hauben und gedrehten Ohrenſpangen ...

Ueber die Bilder Heijermanns liegt freilich nicht ſolche Sonne und Sonnen

ſtimmung. Der Sturmbal iſt aufgezogen , das Meer brüllt, die Wellen ſtürzen

ſich mit Pranfenſchlägen gegen die Wände morſcher Schiffe , über die Neeling

ſtarrt der Tod . Daheim aber , im Dorfe, hoden die Zurückgebliebenen im trüben

Lichte bei einander, die Weiber und die alten Häusler, die , im Dienſt der See

abgebraucit, auf der Erde ihr Ende erwarten . Um das brüchige Haus heult's

wie von höhniſchen Dämonen, und die Menſchenkinder in Nacht und Trübjal

kautern ſich eng aneinander, und zu den Menſchen gejellt ſich noch ein Gaſt, ein

unſichtbarer, l'Intruse, das Grauen . Aus allen Eden ſtiert es , von einem ſchleicht

es zum andern und wiſpert ihm die Furcht ins Ohr , und es geht ein Raunen

durch den Raum , und alles Schrecklidie, was dieje Sklaven des Meercó erlebten ,
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wird lebendig ; durch die Scheiben ſtarren fahl die verzerrten Geſichter ihrer er:

trunkenen Männer und Söhne, und wie eine ſchwere , unabwendbare Gewißheit

jenkt es ſid ) auf die Beladenen : nie wird es anders, nie wird der Tribut an die

jurchtbare Gottheit, die dort draußen raſt, enden .

Dumpf und unerbittlich iſt dics Schidjal, aber es kann zur Größe werden

für den, der es in Freiheit auf ſich nimmt, der wie ſeine Väter leben und ſterben

will, für den es Fahnenflucht und Schande bedeutet, wollte er dem Meere untreu

werden . Dies Gefühl lebt in jener Scene, da eine Mutter ihren eigenen Sohn ,

die „ Bangbüchs“ , preisgiebt . Der iſt aus weicherem Stoff als die andern . Ent

jeßen und wahnſinnige Todesangſt jchüttelt ihn , als er der Abrede gemäß auf

das verrufene Schiff jou , das die „ Hoffnung “ heißt , aber die „ Totenfiſte “ ge

nannt wird , er fleht die Mutter an, ihn vor den Gendarmen zu verbergen . Doch

ſie fühlt in dieſem Moment nichts mehr mit ihm gemein und ſie liefert ihn den

Verfolgern aus. Und dieſer „ Römerzug “ in dem holländiſchen Schifferweib wirkt

in dem inneren Zuſammenhang der Dinge pſychologiſd) echt und zwingend groß .

Conſtantin Meunier, der hier ſchon einmal angerufen wurde, der Epifer

der Arbeit , hat nicht nur an die Troupiers unter der Erde , er hat auch an

die „ Travailleurs de la mer“ gedacht. In einem wuchtigen Relief bannte er

den Raubtierſprung anſtürmender Flut und unter dem Wogenſchauer ringende

Männer.

Heijermanns hätte dies Meunierſymbol würdiger verdient als Franz

Adamus, der andere Prätendent im Drama vom Hunger, das ſeine.

*

*

„ Laboremus“ heißt das neue Schauſpiel Björnfond, aber es

handelt nicht von der Arbeit , ſondern von jenem Gegenpol des Hungers, von

der Liebe , und zwar von der Liebe als zerſtöreriſchem Dämon .

Ein ſchediges Ausſehen hat dies Werf, es geht deutlich auf Ibſenſchen

Spuren, nimmt hier ein Motiv aus Hedda Gabler, dort ein ganzes Büſchel aus

Rosmersholm , ſpielt ſie unſicher und unruhig aus, und ſchließlich wird die Scene

zum Katheder, von dem das Kriegsrecht über die Jbjenſchen Geſtalten verhängt

und triumphierend verfündet wird, wie man mit ihnen in Björnſons Moralſtaat

furzen Prozeß macht.

Das Trübe dabei iſt , daß in den Partien , wo die Jbſenallüren gelten ,

alles wie ſchwächliche Kopie wirft , und in jenen andern , wo der Dichter als

Teufelsaustreiber auftritt, eine beſchämende Billigfeit der Mittel, cine künſtleriſch

jehr unfeine Theatraliſ und ein völliger Mangel an jeder pſychologiſchen Ueber

zeugungskraft fatal bemerfbar wird .

Außerdem knüpft dies Schauſpiel , ſtatt daß ein Drama jich konſequenzen

ſtart in den Seelen der Perſonen auslebt, mehrere Dramen haltios , idhwankend

und verwirrt aneinander.

Das eine davon iſt eine Rosmersholmparaphraſe, das Drama der heimlichen

Seelenſchuld , für die vor irdiſchem Forum keine Sühne gefordert wird, die aber

ſchwerer wiegt als alle Kapitalverbrechen. Seelenmord iſt begangen worden an

einer leidenden , dahinſchwindenden Frau von dem Manne dieſer Frau und einem

fremden, unheilvollen Weibe, das verdrängen und beſigen will. Lydia hat mit

ihrer Muſit die Frau des Großgrundbeſivers Wisby in den Tod geheit ; er hat
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die Verderberin nid )t verjagt , und jept iſt ſie , wie es ihr Machtbewußtjein ver

langte, an ihrer Stelle Herrin .

Die Vorgeſchichte iſt das ; man ſollte meinen , aus ihr müßte nun die

Tragödie der unheilvoll gepaarten Schicjalsgefährten erwadijen . Björnſon aber

begnügt ſich damit, daß er dem Wisby jeine tote Frau im Traume zeigt , dann

führt er gleid) , um das Konto ſeiner Angeklagten weiter zu belaſten , zu Lydias

zweitem Streid ).

Jebt umſtrickt ſie den jungen Komponiſten Langfred , der durch ſeine

Undinenkompoſition gerade eine günſtige Prädispoſition für dieſe Attacke hat.

und auch in dieſem Falle kann man anheben : „man ſollte nun meinen ,"

es fäme jetzt ein menſchlich ergreifendes Drama, der Kampf zweier Seelen , des

Künſtlers mit dem Dämon. Aber das intereſſiert Björnſon nicht, ihm fommt

es jcbt nur auf den Erorzismus an . Nicht durch innere Befreiung treibt er

jedoch den Teufel aus, ſondern durch einen deus ex machina . Dieſer deus ex

machina iſt fonfurrenzlos der ſeltſamſte ſeiner Art. Es iſt ein Badfiſch , es iſt

um gleichzeitig eine Verbindung des Langfreddramas mit dem Wisbydrama

zu erzwingen die Tochter Wisbys , Vorgny. Plößlich auf das Geheiß des

Doktors Nann, des langweiligen guten Echart dieſes Stücks, der eigentlich zur

Strafe in der Björnſonmaske geſpielt werden müßte, eilt ſie aus einer jagen:

haften Ferne herbei und miſcht ſich in Dinge, die ſie gar nichts angehen . Sie

kennt dieſen Langfred nicht, und es fönnte ihr nicht nur gleichgiltig ſein, wenn

er mit der gefährlichen Lydia durchgeht , ſondern ſogar ſehr herzerfreulich , denn

ihr Vater iſt dann wenigſtens die Schlimme los . Das wäre das Natürlidhe.

Bei Björnſon handelt es ſich aber leider nicht um das Natürliche, ſondern nur

um moraliſche Nettungshäuslerci um jeden Preis. Dazu ſcheut er nichts und

er verfällt dabei auf das wenig Feingefühl zeigende Mittel, einem jungen Mädchen

die ganz unangemeſſene Miſſion aufzulegen , einem fremden Manne in einer mehr

als heiflen Affaire den Kopf zuredit zu jepen . Und das Mittel iſt durch einen

theatraliſchen Tric noch vergröbert . Dieje Borgny wird nach einem alten Porträt

getreu als Abbild der toten Mutter koſtümiert. Und vor dieſer Geſpenſter

maskerade ſelbſtverſtändlid, geht in dieſer Bretterwelt alles am Schnürchen

wendet ſich Lydia mit Grauſen und flieht auf und davon. Sie iſt a tempo

unſchädlich gemacht. Und Langfred iſt ebenſo a tempo geheilt . Und was noch

nicht ganz heil iſt , dafür verordnet ihm der unfehlbare Sann das Alheilmittel,

die Arbeit : Laboremus !

Dies Ganze ſcheint mir eine moraliſche Quacjalberfur, die mit der Moral

im crnſten Sinne nichts zu thun hat . Wollte man ſehr ſcharf ſein , ſo müßte

man es ſogar frivol nennen , mit ſolchen Mitteln äußerlichſter Theaterei tiefe

feelide Strijen 311 behandeln .

Und wie ſchwächlich und oberflächlich iſt die Charakteriſtik dieſer Menichen,

deren Angelegenheiten wir jo dwer nehmen ſollen ! Die Lydia müßte wirklich

etwas Dämoniſches haben , einen Zug infernaliſcher Größe , voll robuſten Ge

wiſſens , jenſeits von Gut und Böſe. Solche Geſtalten ſind dichteriſch lebendig

geſchaffen worden. Von diabolijder Groteske in Frank Wedekinds , Erdgeiſt“ ;

zwiſchen Wirklichkeit und Märchen ſpielend in Jonas Lies Trollkomödie „Lindelin“ ;

voll verwegener Raubtiergröße in Barbey d'Aurévillys Novelle „ Das Glück im

Verbrechen “ , die das Motiv von Nosmersholm und Laboremus lange vor den Nor1
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wegern in fühner Gegenjäßlichkeit behandelt. Die rechtmäßige Frau wird hier

von dem verbrecheriſchen Paar wirklich getötet, und beiden gelingt es , ſich reue

los das Leben zu erzwingen, das ſie ſich wünſchen .

Dieſe Lydia iſt aber feine Dämonin , ſie iſt eine gewöhnliche Abenteurerin

aus der Dumasſphäre . Der ehrbare Björnſon befindet ſich offenbar überhaupt

dieſer verfänglichen Perſon gegenüber in Verlegenheit. Er weiß wohl ſelbſt, fie

müßte einen größeren Zug haben , um dem ganzen Fall mehr Bedeutung zu

verleihen , andererſeits kennt er ſich als braver Mann mit der Fabrikation jolch

größerer Züge weiblicher Verführungefunſt nicht aus , und dann gönnt er ſie

auch dieſer Lydia nicht . Denn er ſteht ihr nicht, wie es äſthetiſch richtig wäre ,

objektiv gegenüber, ſie iſt vielmehr das Prügelmädchen ſeines Stückes. Er iſt

nicht ihr Dichter, er iſt ihr Staatsanwalt, der Beweis material gegen ſie ſammelt,

um ſie ſchließlich hurtig mit Donnergepolter aus der Gemeinſchaft der Wohl

anſtändigen auszuſchließen .

Drum ſind ihm ſchließlich auch alle Mittel recht, die zu dieſer äußeren

Grekution führen . Ihm mag fie genügen. Der Zuſchauer aber glaubt nichts

von alledem. Und wenn er ein Wiſſender iſt und in die Abgründe des Lebens

geſehen hat, dann lacht er mitleidig über die Naivetät, mit der hier durch Back

fiſchzujpruch und Mummenſchanz ein ſenſitiver leidenſchaftverſtrickter Menſch glatt

von einem dämoniſch ſein ſollenden Banne befreit wird. Und er denkt an das

Wort Friedrich Theodor Viſchers : „ Dämoniſch iſt das Weib, deſſen Neiz noch

fortwirkt, wenn wir es ſchon verachten. “
* **

!

Dämonie foute ihre verhängnisvollen Streiſe auch um die Menſchen des

neuen Halbeichen Schauſpiels „ Haus Roſenhagen " ziehen . Aber auch

dieſe Dämonie hatte wenig Ueberzeugungskraft: nicht aus dem Innern der Geſtalten

heraus wirften ſchickjalvolle Mächte, ſondern der Theaterregiſſeur dirigierte ſie.

Pol und Gegenpol, Hunger und Liebe , bringen das Getriebe des Stücs

in Bewegung. Der Hunger, die Gier nach Beſik und Herrſchaft iſt das Stammes

zeichen der wilden Roſenhagen, die das ganze Dorf an ſich gebracht und ihren

Erben zugleich mit dem gemehrten Gut die Verpflichtung hinterlaſſen , fortzufahren

in diejer Raubzugspolitik um jeden Preis .

Ein ſchlimmes Erbteil für den jungen Roſenhagen, der ſo ganz anders

geartet als ſeine Väter , der ſchon von der ſozialen Frage berührt iſt und an

Menſchenbeglückung denkt. Und gerade ihm fällt als Auftrag des ſterbenden

Vaters die ſchwerſte Aufgabe zu , den lcßten und ſteifnadigſten Gegner zur Strecke

zu bringen, den Bauern Voß, deſſen Haus in dreiſter unabhängiger Nachbarſchaft

fich unmittelbar am Gebiete der Roſenhagen breit macht.

Das iſt ein ſtarkes und fruchtbares Dramenmotiv. Halbe hat es ver

wäſſert und geſchwächt dadurch , daß er ihm ein zweites ins Gehege geſchickt.

fier iſt die Liebe der Faftor, die Leidenſchaft des jungen Rojenhagen für ein

Gejchöpf, das Halbe für verführeriſch hält , das aber für den erfahreneren

Premierenbeſucher unzweideutig vom Stamme der gröbiten Theaterabenteuerinnen

iſt, fie fönnte Lydia Wisbys Stammerzofe ſein .

Da aber im Stück suprema lex autoris voluntas iſt, ſo wird natürlich

dieſer fadenſcheinige , ganz unlebendige theoretiſche Verführungsbegriff als voll

gefährliches Machtweib von den andern Perſonen bewertet. Ihre Aufgabe iſt

Der Lürmer . IV, 2. 14
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es , Roſenhagen aus der Enge in die weite Welt zu locken . Zwei Konflikte ent

ſtehen ſo in dem armen Erben : der Konflikt zwiſchen der übernommenen Kampf

aufgabe und ſeinem eigenen, durchaus auf Frieden und neue Gemeinſchaft ge

gründeten Sinn . Und weiter der Konflikt zwiſchen ſeinem Stammes- und

Schollegefühl und den lođenden Stimmen der Verführerin , die wohl jo etwas

wie die bunte , trügeriſche Frau Welt vorſtellen ſoll.

Beide Konflikte werden angeſchlagen , aber zum Austrag im Inneren des

Betroffenen kommt es nicht. Vielmehr läßt Halbe ſtatt dieſer inneren Handlung

ein leeres äußerliches Intriguienſpiel einſeßen , das dann leer und äußerlich endet .

Der alte Streit der Nachbarn iſt nahe daran , gütlich, im Intereſſe beider

Parteien beigelegt zu werden , als durch Ränke der Bauer Voß aufgereizt wird.

Und da er ſieht , daß der andere, im Beſitze wichtiger Grundſtüdsdokumente und ſomit

der Stärkere iſt, erſchießt er ihn und endet den Zwiſt, die Konflikte und das Stück

durch einen für ihn wie für Halbe ſehr bequemen Knalleffekt. Dem , der dieſer

Schickjale Zeuge war , kann das aber wenig geben. Er ſteht von dieſem Stück

genau ſo unbefriedigt auf wie bei Adamus, bei Björnjon und, von den Stim

mungsſchönheiten abgeſehen , im ſtrengſten Sinne auch bei Heijermanns . Seeliſches

Erleben wollte er mitfühlend ſchauen, und die äußeren Ereigniſſe vermiſchter Nach

richten ſpeiſten ihn ab. Und ihm wurde eigentlich auch nicht die dichterijdie

Illuſion , wirklich Hunger und Liebe in ihrer dämoniſchen Arbeit zu ſchauen,

ſondern er ſah nur dramatiſche Autoren , die die Geſchöpfe ihrer Laune willfür

lich herumheßen, wie es ihnen für ihre Theaterſituationen paßte. Und der einzige

Unterſchied in dieſer Quälgeiſterei an eigenen Kindern iſt, daß Björnſon chlieb

lich als guter Papa ſeinen irregeleiteten Sprößling in die ſanften Schlafrod

falten birgt , während Adamus, Heijermanns und Halbe hartgejottene Rabenväter

bis ans Ende bleiben . Felix poppenberg.

1

*

Das engliſche Drama in Deutſchland..

Eine
ine zuſammenhängende Geſchichte des engliſchen Dramas in Deutſchland

giebt es bisher nicht ; nur für das eine große Gebiet des Shakeſpeare

Dramas und ſeiner Vorläufer giebt ce eine Litteratur, die der über irgend ein

wichtiges Gebiet des deutſchen Dramas an Umfang mindeſtens gleich kommt.

Man vergißt in Deutſchland ſelbſt in litterariſchen Kreiſen oft , daß nicht

das franzöſiſche Theater, ſondern zuerſt das engliſche ſeinen Einfluß auf die Eut

wickelung des deutſchen Dramas geltend machte. Lange bevor Corneille, Nacine

und Molière in Deutſchland eindrangen, hat es ein engliſches Theater bei uns

gegeben ; ia man kann geradezu ſagen : die Anfänge des deutſchen Theaters fallen

mit der Blütezeit des englijden Dramas zeitlich zujammen . Wer ſich über dieſe

jo ungemein intereſſanten Beziehungen zwiſchen dem engliſchen Drama und der deut

ſchen Bühne unterrichten will , dem muß das klaſſiſche Werk von Albert Cohn,

das allerdings im Buchhandel recht ſelten geworden iſt, empfohlen werden :
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Shakespeare in Germany in the 16th and 17th centuries . Im Zuſammenhange

damit befrage man aud Genées Geſchichte der Shakeſpeareſchen Dramen in

Deutſchland. Die „ Engliſchen Komödianten “, eine oder mehrere Geſellſchaften

Londoner Schauſpieler, durchzogen , Stomödie ſpielend, im 17. Jahrhundert ganz

Deutſchland . Vom hohen Norden , von Danzig und Stettin , über Mitteldeutſch

land (z . B. Braunſchweig ) nach Süddeutſchland ( Nürnberg) haben ſie in zahl

lojen nadweisbaren und ſicher in noch mehr nicht nachgewieſenen Städten ge

ipielt . Die Anweſenheit engliſcher Schauſpieler an deutſchen Fürſtenhöfen , ſo

namentlich an dem des ſelbſt dichteriſch thätigen Herzogs Heinrich Julius von

Braunſchweig, wird ſchon gegen Ende des 16. Jahrhunderts beſtätigt. Wir er

fahren aus alten deutſchen ſtädtiſchen Archiven ſogar manche Dramentitel, woraus

aber nicht immer mit Sicherheit auf die Stücke ſelbſt zu ſchließen iſt . So wurde

3. B. 1611 in Halle „ eine teutiche Komödie , der Jud von Venedig , aus dem

Engländiſchen “ aufgeführt; tro des Titels iſt nicht ganz ſicher, ob Shakeſpeares

„Kaufmann von Venedig “ oder Marlowes „ Jude von Malta “ 311 Grunde ge

legen . In einer Sammlung „ Engliſche Comedien und Tragedien “ aus dem

Jahre 1620 findet ſich ein Stück „ Titus Andronikus " mit Anlehnung an das

Drama Shakeſpeares gleichen Titels. Schon 1626 , alſo erſt zehn Jahre nach

Shakeſpeares Tode , haben die „ engliſchen Komedianten “ am furfürſtlichen Hofe

zu Dresden u. a . aufgeführt : „ Tragödia von Romeo und Julietta “, „ Tragödia

von Julio Ceſare “, „Tragödia von Hamlet , einem Pringen in Dennemark“ ,

„ Comedia von Joſepho , Juden von Venedigt“ , „ Tragedia von Lear, König in

Engelandt “. Nicht ganz ſicher wiſſen wir , ob dic 1663 erſchienene „ Abſurda

Comica“ oder „ Herr Peter Squent“ von Gryphius, offenbar nach der Hand

werferkomödie im „ Sommernachtstraum “, unmittelbar aus Shakeſpeares Drama

oder aus irgend einer anderen ähnlichen Luelle geſchöpft iſt. Und ſchon 1672

erſchien die erſte überſeperiſche Bearbeitung eines Shakeſpeare- Dramas : „Sunſt

über alle Künſte, ein bös Weib gut machen“ , wahrſcheinlich nicht unmittelbar

nach Shakeſpeare , ſondern nach einer engliſchen Verarbeitung der „ Taming of

the Shrew“ . Und , um mit dieſen früheſten Zeiten des Eindringens Shake

ſpearejcher Dichtung in Deutſchland abzuſchließen : der Litterarhiſtoriker Morhof

nannte 1682 zum erſten Malc in Deutſchland Shakeſpearcs Namen im Druck,

früher als in irgend einem anderen nichtengliſchen Lande.

Welche unvergleichliche Rolle ſpäter , beſonders im 18. Jahrhundert,

Shakeſpeares Drama auf die Entwickelung unſerer vorklaſſiſchen und nun gar

der klaſſiſchen Litteratur geübt hat, das ſteht in jeder beſſeren Litteraturgeſchichte

Deutſchlands ausführlich zu leſen. Noch heute bilden Shakeſpeare: Dramen

einen jo bedeutenden Teil des Spielplans jedes großen deutſchen Theaters , daß

man jagen muß, der Zahl der aufgeführten Stücke nach kommt Shakejpeare noch

heute unſerem großen klaſſiſchen Drama mindeſtens gleich. Der leßte Band des

Deutſchen Shakeſpeare -Jahrbuchs giebt einen ſtatiſtiſchen Ueberblick über die Auf

führungen Shakeſpeareſcher Werke auf den Theatern deutſcher Sprache für 1900 .

Danach haben nicht weniger als 166 Theatergejellſchaften zuſammen 713 Shafe

ſpeareſche Werke zur Darſtellung gebracht, und zwar ſind 26 Dramen Shakeſpeares

zur Aufführung gekommen . Am häufigſten wurde „ Othello " dargeſtellt, an

64 Theatern 96 Mal. Es iſt eben von allen Shakeſpeareſchen Dramen das

bühnenwirkſamſte. Es folgt „Hamlet“ an 50 Theatern mit 83 Aufführungen ,



212 Das engliſche Drama in Deutſchland.

n

1

1

„ Romeo und Julia “ gleichfalls mit 83 Aufführungen , „Die bezähmte Wider:

jpenſtige “ mit 78 , „ Der Kaufmann von Venedig “ mit 75 , der ,,Sommernachts

traum “ mit 75 , „ Julius Cäſar“ mit 42, das „ Wintermärchen “ mit 34, ,,Mac

beth “ mit 32 , „ Sönig Lear “ mit 25 , „ Viel Lärm um Nichts“ mit 19, „Richard III .“

mit 16, „ Was ihr wollt “ mit 12 Aufführungen . Unter 10 Mal ſind noch auf

geführt worden : „ Heinrich IV . “ , erſter und zweiter Teil , „ Coriolanus“ , „An

tonius und Nleopatra “ , „ Nichard III .“ , „ Heinrich V.“, die „ Komödie der Jrrungen “,

„ Timon von Athen “, „ Cymbeline“, „ Wie es euch gefällt“ , die beiden erſten

Teile von „ Heinrid VI.“ und „ Verlorene Liebesmüh “.

Es ſind auch keineswegs nur die Theater in den größeren Städten , die

Shakeſpeare regelmäßig zur Aufführung bringen . An ganz kleinen Bühnen , in

Städten , deren Namen der durchſchnittliche Engländer nie gehört hat , wird

Shakeſpeare ungefähr ebenſo oft aufgeführt wie Goethe, Sdiller und Leſſing

zuſammengenommen ; ich nenne nur Städte wie Reinerz , Plauen , Landaberg,

Salzwedel, Schneidemühl, Stargard , Stolp , Swinemünde, Wernigerode, Guben ,

Graudenz, Gelſenkirchen u.f.w. In Berlin allein wurde in dem einen Jahre 1900

Shakeſpeare 65 Mal aufgeführt. Aber ſelbſt in einer Stadt wie Eſſen gab es

nicht weniger als 11 Chafeſpeare -Abende, in Elbing gleichfalls 11 , in Görlig 13 ,

und ſo könnte ich eine Zuſammenſtellung geradezu überraſchender Zahlen für

eine Reihe von Mittel- und Kleinſtädten Deutſchlands geben . Von einer Ab:

nahme Shakeſpeares iſt nicht nur nichts zu ſpüren , ſondern es werden ſogar mit

immer neuen weniger bekannten Dramen von ihm , ſo z . B. mit „ Troilus und

Creſſida “, neue Verſuche , der Wiederbelebung auf deutſchen Bühnen gemacht.

Auch an die beſonderen Einrichtungen der Münchener Shakeſpeare - Bühne iſt

hierbei zu erinnern : die Drehbühne, die von München aus ſich auch über andere

Theater zu verbreiten beginnt, verdankt ihren Urſprung den Bedürfniſſen des

raſchen, nicht ſtörenden Scenenwechſels in Shakeſpeares Dramen .

Von dem engliſchen nachiyafeſpeareſchen Drama ſteht heute allerdings jo

gut wie nichts mehr auf dem dauernden Spielplan der deutſchen Theater. Das

war nicht immer ſo ; im 18. Jahrhundert hat troz der alles erdrüdenden Herr

ſchaft des franzöſiſchen Dramas fich doch auch manches engliſche Stüc auf

deutſchen Bühnen behauptet. Man kann aus Leſſings „ Hamburgiſcher Dra

maturgie “ ſehen , daß nicht nur er mit dem zeitgenöſſiſchen engliſchen Drama

wohl vertraut war , ſondern daß es auch hier und da an den weniger großen

Bühnen Deutſchlands zuweilen aufgeführt wurde. Lillo, Cumberland und Gold

ſmith waren Leſſing befannt, und Goldſmiths liebenswürdige Komödie : „ Sie

beugt ſich , um zu ſiegen " ( 1772) wurde überall in Deutſchland mit lebhaftem

Beifall aufgeführt. Auch Sheridans „ Läſterſchule “, ein bis in das 19. Jahrhundert

hinein auf allen deutſchen Bühnen heimiſches Stück, hat Leſſing noch gekannt.

Mit dem mächtigen Emporblühen des klaſſiſchen deutſchen Dramas und

mit ſeiner Nachblüte im 19. Jahrhundert trat das nichtſhakeſpearejdhe engliſche

Drama ſo gut wie ganz von der deutſchen Bühne ab , aber doch eigentlich nicht

mehr als auch das ältere franzöſiſche Drama, das mit einziger Ausnahme des

doch nur ſelten geſpielten Molière auf dem deutſchen Theater ausgeſtorben iſt.

Wie ſteht es nun mit dem engliſchen Drama des 19. Jahrhunderts in

Deutſchland und beſonders auf der deutſchen Bühne ? In aller Händen ſind

natürlich Byron 8 Dramen , und von Shelley werden dic „ Cenci “ von den

I
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überhaupt mit engliſcher Litteratur vertrauten Deutſchen gekannt und gewürdigt.

Dauerndes Beſiftum der deutſchen Bühne iſt allerdings außer Byrons „ Man

fred " dieſer aber auch nur durch die Muſik – keines der wertvolleren eng

lijchen Dramen nach Shakeſpeare geblieben . Manfred “ wird von den größten

Bühnen hie und da aufgeführt, aber faſt immer nur mit der ihn ſtüßenden

und tragenden Muſik Schumanns. Verſuche der Aufführung ſind in langen

Zwiſchenräumen mit allen größeren Stüden Byrond wiederholt gemacht worden ;

mit dauerndem Erfolge niemals . Man hat die „ Foscari“ und „ Marino Falieri“

geſpielt , man hat ſich ſelbſt an den „ Cain “ gewagt, mit und ohne Muſik, und

erſt im Anfang dieſes Jahres wurde eine Aufführung des „ Sardanapalu18 “ in

Berlin verſucht , die einen größeren Erfolg gehabt hätte , wäre die Aufführung

nicht gar zu mittelmäßig geweſen. In früheren Zeiten, unter Wilhelm I. , war

Byrons , Sardanapal“ eines der Lieblingsſtüde der Berliner Oper , nämlich

Ballet !

Ganz vereinzelt ſind auch die „ Cenci“ von Shelley zur Aufführung ge

fommen, aber durch allerlei widrige Umſtände , beſonders durch eine inzureichende

Darſtellung, nie zu der Wirkung gelangt, die ſie auf einer Bühne erſten Hanges

recht wohl erzeugen könnten .

Mit dem zeitgenöſſiſchen Drama Englands in Deutſchland ſteht es

recht merkwürdig . Man kann den deutſchen Theatern nicht den Vorwurf machen ,

daß ſie ſich mit Voreingenommenheit gegen die Aufführung der neueſten engliſchen

Stüde ſträuben . Das Leſſing - Theater z . B. in Berlin hat immer wieder unter

jeinem erſten Direktor Blumenthal wie unter dem jeßigen , Otto Neumann-Hofer ,

Verſuche mit den Stüden von jones und Pinero gemacht , aber jedesmal

mit zweifelhaftem oder mit nicht zweifelhaftem , nämlich mit gar keinem Erfolg .

Mit welcher Berechtigung dies bei Jones geſchah, will ich hier nicht unterſuchen ;

der Mißerfolg Pineroß aber iſt zum größten Teil des Dichters eigene Schuld .

Mit völliger Sorgloſigkeit hat er den Bearbeitern gerade ſeiner zwei bedeutendſten

Dramen , der „ Zweiten Frau Tanqueray “ und der „ Berüchtigten Frau Ebb

ſmith “ die Erlaubnis erteilt , mit ſeinen Werken nach Gutdünken zu handeln ,

und das haben jie in einer Weiſe gethan , die jeden Erfolg unmöglich madite.

In der „Frau Ebbjmith" z . B. giebt es gegen deu Schluß die entſcheidende

Scene , in der die verlaſſene Gattin des Mannes , der mit einer Frau in freier

Liebesgemeinſchaft lebt , mit dieſer Frau zuſammentrifft und ſie moraliſch ver

nichtet . Was hat der deutſche Bearbeiter gethan , und was hat Herr Arthur

Pinero ruhig geſchehen laſſen , etwa als ob es ſich um eine Aufführung vor den

Bewohnern Kamtſchatfas handele , auf deren Urteil in dramatiſchen Sachen nichts

ankommt? Die Rolle der Gattin wurde geſtrichen , und damit fiel die wirkungs

vollſte Scene des Stückes weg ! Das iſt ungefähr ſo , als ob man in Shakeſpeares

„Macbeth“ die Lady Macbeth ſtreicht, oder im „ Othello “ den Jago .

Von den allerneueſten engliſchen Dichtern, von dem Haupte der „keltiſchen

Renaiſſance“, Herrn William Yeats , und von Herrn Phillips haben in

Deutſchland ſchwerlich mehr als das Dugend Menſchen Kenntnis , die ſich be

rufsmäßig , etwa als Profeſſoren oder Verfaſſer von Geſchichten der engliſchen

Litteratur, mit allen neueſten Erſcheinungen beſchäftigen . Mit Yeats werde ich

demnächſt ſelbſt den Verſuch einer Einbürgerung auf einer Berliner Bühne machen,

fann aber über den zu crwartenden Erfolg natürlich nichts vorausſagen .

!
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Alles in allem muß feſtgeſtellt werden , daß mit der einzigen Ausnahme

Shakeſpearee, der allerdings ganz außer Wettbewerb ſteht, von einem engliſchen

Drama in Deutſchland nur ſo weit geſprochen werden kann , als die engliſche

Operette in Frage kommt. Sullivans „ Mifado “ und die unſterbliche „ Geiſha“

von Sidney Jones find außer Shakeſpeare das einzige , was man in Deutſdı

land von engliſchem Drama auf der Bühne genießt. Die zuweilen uns be

juichenden engliſchen Schauſpielergeſellſchaften, ſo vor zwei Jahren die von Herrn

Robertſon , werden mit großer Freundlichkeit und oft mit einem gewiſſen Erfolge

aufgenommen ; eine tiefere Wirkung bringen ſie nicht hervor , da ſie außer

Shakcipeare wenige Stücke erſten Ranges in ihrem Spielplan mitbringen. So

iſt es denn nicht zu verwundern , daß bei deutſchen Theaterdirektoren wie beim

Theaterpublikum ſich allmählid, die Meinung feſtießt: ein engliſches Drama

außer dem Shakeſpeare- Drama giebt es überhaupt nicht.

Eduard Engel.

Stimmen des In- und Auslandes.

Hälzliche Männer.

A *
(us dem Nachlaſſe Ernſt Eckſteins iſt uns nachfolgende Feuilletonſkizze

zur Verfügung geſtellt worden , die unſere Leſer in angenehmer Weiſe an

die Plaudergabe des vielſeitig veranlagten Dichters erinnern wird .

Alle Welt kennt dic Novelle Paul Heyſes „ Der Kreisridhter“ . Sie ſchildert

uns ein Begebnis , das zwar den üblichen Durchſchnitts - Vorausjeßungen ſchroff

widerſpricht, aber doch nicht ſo ganz ſelten iſt : den Fall nämlich , daß bei einem

wunderbar ſchönen , hundertfältig umworbenen Mädchen ein auffallend häßlicher

Mann , der aber im beſten Sinne des Wortes eine Individualität iſt, über jämt

liche Mitbewerber den Sieg davon trägt , - und zwar troudem oder vielleidit

gerade weil er ſich nicht mit dem nämlichen Eifer und der nämlichen Hart

nädigfeit bewirbt, wie die andern . Der Heyſejche Kreisrichter iſt in der That

eine Perſönlichkeit ohne jegliches Aeußere , ja jogar mit Eigenſchaften verſehen ,

die auf den erſten Blick geradezu abſtoßend wirken müſſen .

Der Autor ſchildert ihn folgendermaßen :

„ Eine hochaufgeſchoſſene, unreife Geſtalt , wie die cines zu rajd gewach:

ſenen Knaben , ungeſdickt in den Kleidern hängend , trug einen Kopf von der

entſchiedenſten Häßlichfeit. Der Blick eines einzigen hellgrauen Auges fiel mir

ruhig entgegen ; das andre, das zu fehlen ſchien , war von den Wimpern ver

!

1



Käbliche Männer. 215

ichloſſen, die Naſe und der untere Teil des Geſichts ſehr ſchmal und verfümmert ;

man konnte nicht glauben , daß jemals das Rot der Jugend auf dieſen Lippen

und Wangen geſchimmert hatte . Die Stirne ſprang vor , wie in alten øäuſern

das Obergeſchoß über dem untern , breit und hoch ; einige Büſchel fahlblonder

Haare hingen darüber herab . Aber ſelbſt dieſe bedeutende und ungewöhnliche

Bildung des Schädels vermochte die Nüchternheit des Geſichtes nicht ſonderlich

zu beleben und die Häßlichkeit zu einer ſolchen zu machen , welche die Franzoſen

le beau du laid zu nennen pflegen. Ich habe nie einen Kopf von ſo erlojdnem

Kolorit geſehen . Nicht minder unglücklich war die Haltung der Geſtalt. Der

Nopf neigte ſich leicht auf die linke Seite, der linke Arm war offenbar ein wenig

fürzer, als der rechte, und wie der Mann an dem Tiſch ſtand, auf den rechten

Fuß geſtüßt, den linken mit der Spiße gegen den Teppich geſtemmt , war es

unzweifelhaft, daß fich die Uebervorteilung der linken Seite bei der Verteilung

der natürlichen Gabe bis auf den Fuß herab geſtreckt hatte . “

Nun gleitet der Blic des Erzählers von der ſeltſam vernachläfligten

Mannesgeſtalt auf eine wundervolle Kopie der heiligen Barbara Palma Vec

chios. Der Kreisrichter merkt ſeinem Beſucher an , daß der Gegenſaß dieſer

Fülle der Schönheit zu der traurigen Unſcheinbarkeit des Beſikers nicht ohne

Eindruck blieb . In dem Bewußtſein , daß er troß ſeiner Häßlichkeit in glücklicher

Stunde einmal ein Weib erobert hat, das dieſer Barbara`an Fülle und Schön =

heit glich , das ihr an Reiz ebenbürtig war , gleitet ein Lächeln über die Züge

des unſchönen Mannes, und in dieſem Moment ſchon ahnt der Beſucher, daß ein

jo unbegreifliches Wunder dennoch möglich ſei.

Und in der That, es iſt möglich , und die Geſchichte aller Zeiten und

Völker berichtet uns von Beiſpielen ſeiner Verwirklichung.

„ Merke dir, “ ſagt Don Quirote zu feinein getreuen Schildknappen Sancho

Panja, „daß es zweierlei Arten von Schönheit giebt : die Schönheit des Körpers

und die Schönheit des Geiſtes. Dieſe leptere wohnt und offenbart ſich in dem

Verſtand , in der Wohlanſtändigkeit, im guten Betragen , in der Freigebigkeit,

in den feinen Sitten. Alle dieſe guten Eigenſchaften können ſich auch bei einem

häßlichen Manne finden , und wenn man ſein Augenmerk auf dieſe Schönheit

richtet und nicht auf die des Körpers, jo pflegt die Liebe dadurch um ſo heftiger

und unwiderſtehlicher zu wirken .“

Da die Liebe etwas durchaus Inſtinktives , Unbewußtes, Unwillkürliches

iſt, jo begreift man nicht recht, wie dieſe „Schönheit des Geiſtes“ , von welcher Don

Quixote hier redet , unmittelbar auf das ſich verliebende Weib einwirken ſoll.

Auf dem Umweg über die Reflexion iſt noch nie eine wirkliche Leidenſchaft zu

ſtande gekommen . Aber es darf wohl behauptet werden , daß dieſe inneren

Eigenſchaften ſich bei aller leiblichen Häßlichkeit irgendwie doch in der äußeren

Erſcheinung wiederſpiegeln, im Blid, im Geberdenſpiel, in der Art des Sprechens

oder im Klang der Stimme . So wird ſchließlich doch ein Geſamtbild erzeugt,

das anregend , Tympathiſch und feſſelnd berührt.

Die Wege der Neigung ſind troß allem , was Schopenhauer in ſeiner

„Metaphyſit der Liebe “ darüber zu Tage fördert, unberechenbar wie das Wetter.

Als feſtſtehend kann wohl nur die einzige Thatſache angeſehen werden , daß dem

liebeverlangenden Weibe irgend etwas an dem Gegenſtande ihrer Wahl imponieren

muß, – jei es nun der herkuliſche Wuchs und der todesverachtende Mut, ſei cs
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die großartige Straft der Entjagung oder die alles durchdringende Intelligenz,

ſei es der ſtürmiſche Anprall der Huldigungen , die man ihr trotz anfänglicher

Abweiſung immer wieder erneut darbringt, oder die tropige Gleichgiltigkeit , die

auf der allbewunderten Liebreiz ſo wenig Wert zu legen ſcheint. Es läßt ſich

alſo im einzelnen Fall niemals eine ſichere Prognoſe über den Erfolg einer

Werbung ſtellen . Selbſt der unſchönſte Mann, dafern er nur wirklich ein Mann

iſt, hat keine Urſache , von vornherein an der Erfüllbarkeit ſeiner Hoffnungen zu

verzweifeln . Der mordshäßliche Baron Lejaige hatte vollkommen recht, wenn

er behauptete : Solange vor einem intelligenten Navalier die Pferde nicht ſcheuen,

findet das Prädikat „ häßlich“ auf ihn keine Anwendung.

Berühmt iſt der Monolog des Gloceſter , des nachmaligen Königs Richard,

in Shafejpeares „Heinrich der Sechste“, Teil III. Nachdem dieſer ſträflich ver

nachläſſigte Prinz von ſeinem Standpunkt als urhäßlicher Mann das Bezaubern

holder Frauen und das Erringen von Gegenliebe für ſchwerer erflärt hat , als

das Gewinnen von tauſend Königskronen , wehklagt er wörtlich wie folgt :

„ Schwor Liebe mich doch ab im Mutterſchoß .

Und, daß ihr ſanft Geſeß für mich nicht gölte,

Beſtach ſie die gebrechliche Natur

Mit irgend einer Gabe, meinen Arm

Wie einen dürren Strauch mir zu verſchrumpfeil,

Dem Rüden einen neid'ichen Berg zu türmen ,

Wo Scheußlichfeit, den Körper höhnend, ſitzt,

Die Beine von ungleichem Maß zu formen ,

An jedem Teil mich ungeſtalt zu ſchaffen ,

Gleich wie ein Chaos oder Bärenjunges,

Das , ungelect, der Mutter Spur nicht trägt.

Und bin ich alſo wohl ein Mann zum Lieben ?

O ſchnöder Wahn , nur den Gedanken hegen !“

Es begreift ſich ja vollſtändig , daß der Prinz vor dem Spiegel oder im

Rüd -Grinnern an das Geſchaute ſo mißtrauiſch gegen die Möglichkeit eines Er

folges bei Frauen philoſophiert : die Erfahrung jedoch hätte ihn tröſten können.

Es ſind Männer leidenſchaftlich geliebt worden , mit denen verglichen König

Richard der Dritte faſt ein Adonis war. Und zwar gilt die Bemerkung , die

Schopenhauer von dem unſchönen Weibe macht , daß ſie zwar weniger Ausſicht

habe , geliebt zu werden, als eine Schöne, daß aber, wenn ſie einmal eine Nei

gung erobert habe, dieſe Neigung außerordentlich nachhaltig, ſtürmiſch und hart

nädig ſei , auch von dem häßlichen Manne. „ Es iſt uns bekannt, “ heißt es bei

einem andern Schriftſteller – Rudolf Kleinpaul „ daß häßliche Männer gar

nicht ſo ſelten Glück in der Licbe haben ; ja , daß es , wenn ſie einmal geliebt

werden, eine tolle Liebe iſt – ohne daß man deshalb mit Labruyère anzunehmen

brauchte, es müßte hier noch ein verſtedterer und ſtärkerer Zauber als der der

Schönheit vorhanden ſein . Es iſt auch Schönheit , aber eine höhere und un

gemeine Schönheit . "

Gloceſter hätte ſich an den cyniſchen Philoſophen Strates von Theben

erinnern jollen . Diejer Srates , ein hervorragender Geiſt und höchſt origineller

Charakter , war leiblich ein Scheujal erſten Ranges , frumm , verwachſen , dazu

unliebenswürdig im höchſten Maße. Seine Hauptbeſchäftigung war, die Frauen

welt in zornjprühenden Strafreden abzufanzeln und überhaupt dem ſchönen Ge

ſchlecht eine grandioſe Mißachtung zu bezeugen . Troßdem faßte die bildhübſche,

.
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reiche und kluge Hipparchia eine wahnwißige Liebe zu ihm . Sie wies um ſeinet

willen die glänzendſten Anträge zurück. Als ihre Eltern dieſes Korb - Außteilen

nicht mehr erträglich fanden und ihr ein Ultimatum ſtellten, erklärte ſie rundweg ;

falls ihr die Ehe mit dem geiſtvollen Cynifer unterſagt werde , jei jie gewillt ,

jich eigenhändig den Tod zu geben. Auf dem Gipfel der Ratloſigkeit wandten

ſich nun die Eltern an den Cynifer ſelbſt : er möge der albernen Schwärmerin

dieſe verrückte Idee ausreden ; als weltfundiger Mann fönne er doch die Un

gereimtheit der Sache nicht abſtreiten. Strates vielleicht im Vollgefühl des

unwiderſtehlichen Zaubers , den er auf die Geliebte ausübte willigte ein und

gab ſid ), wenigſtens ſcheinbar, die größte Mühe. Er wies dem liebeglühenden

Kind ſeinen Höder und ſeinen Querſack , mit der Bemerkung: „ Siehſt du , das

iſt dein Bräutigam , und das iſt ſein Vermögen . Aber es half nichts . Hip

parchia blieb unerſchüttert bei der Behauptung, in ihren Augen ſei Nrates der

ſchönſte und begütertſte Mann von der Welt. Und das bildhübſche Mädchen

heiratete unter Mißachtung der liebenswürdigſten, vornehmſten und reichſten Be

werber den budligen Philoſophen , der nicht ſo viel bejaß , wie der geringſte

Knecht ihres Vaters . So weit ging ihre Leidenſchaft , daß ſie als Gattin des

Cynifers all ihren bisherigen Lebensgewohnheiten freiwillig entjagte , fich ebenſo

einfach, um nicht zu ſagen : bettelhaft kleidete , wie ihr Gemahl und ihn ſogar

in manchen Punkten ſeiner praktiſchen Leben@philoſophie übertrumpfte.

Auch Ludwig Uhland war, wenn man der Ueberlieferung trauen darf , in

ganz außergewöhnlichem Grade häßlich . Niemand hätte beim erſten Blick hinter

dem igelartig hervorſtehenden Antlitz des Mannes den feinfühligen Charakter,

den hochfliegenden Geiſt, den herzbewegenden Dichter vermutet. Ludwig Ecart

in ſeiner „Vorſchule der Aeſthetit“ ſagt geradezu : „ Uhland wurde erſt erkannt,

wenn er ſprach .“ Und doch war dieſer Uhland der Held eines eben ſo zarten

wie rührenden Liebesromans und der Gegenſtand einer Leidenſchaft , die ein

ganzes Frauenleben hindurch mit unverminderter Kraft und Tiefe gedauert hat .

Vielleicht iſt der Herzen $ eroberer Goethe in ſeiner apolloartigen Herrlichkeit

niemals ſo echt und ſtürmiſch im edelſten Sinne des Wortes geliebt worden ,

wie der unſchöne Uhland .

Unſchön, dazu aber widerwärtig in ſeinem Gebahren, ewig nörgelnd und

griesgrämig , war auch der Liebling einer der gefeiertſten Schönheiten der Welt

geſchichte , David Rizzie , der Buſenfreund der holden Maria Stuart. Unſchön

war der berühmte Sänger des Lockenraubs , der Engländer Pope , dem gleich

wohl die Gunſt der Frauen vielfadh gelächelt hat. Unſchön und ganz und gar

ohne äußere Perſönlichkeit war der tapfere Kriegsheld Turenne , der nichts deſto

weniger von zahlreichen Anbeterinnen vergöttert wurde. Inſchön war Alerander

Dumas der Vater , deſſen Geſichtszüge einen ataviſtiſchen Rückſchlag ins Neger

hafte bekundeten , der aber trozdem die Worte des alten Horatius Flaccus von

fich gebrauchen konnte : „ In den Feldzügen Amors habe ich ruhmvollen Kriegs

dienſt geleiſtet.“ Und dieſe Beiſpiele ließen ſich noch um manches Dutzend ver

mehren , unter Berückſichtigung aller Arten von Häßlichkeit, vom abſtoßenden

Ausdrud der Phyſiognomie bis zur Maſſenwirkung mehrfach kombinierter Ge
brechen .

Das Nonplusultra von crobernder Heizloſigkeit, von dem uns die Annalen

der Menſchheit berichten, war wohl der Herzog von Lauzun, der befannte Günſt
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ling Ludwigs des Vierzehnten . Was dieſem widerwärtigen Zwerg an verborgner

Zauberfraft innewohnte, wird für alle Zeiten ein Rätſel bleiben. Thatſache iſt,

daß der abſcheuliche Knirps über die Herzen der vornehmen Frauenwelt eine faſt

unumſchränkte Gewalt übte. Wo er hintrat , lagen die Schönſten und Begehrens

werteſten ihm haltlos zu Füßen. Und daß es bei dieſer Anbetung ſich mitunter

um echte, hingebungsvolle Leidenſchaft handelte , dafür bietet uns das Verhalten

der damaligen Königin von Portugal und ihrer Schweſter , des Fräuleins von

Aumale Gewähr. Beide Damen hatten ihr Herz unwiederbringlich an Lauzun

verloren , und beide brannten darauf, ihn zu heiraten . Sie vereinbarten nun ,

um den Gegenſtand ihrer Sehnſucht zu lojen. Die Unterliegende ſollte ins

Kloſter gehen , zuvor aber ihr ganzes Vermögen der Siegerin abtreten, damit

dieſe imſtande wäre, den vergötterten Mann ſo auszuſtatten , wie es im In

terenie ſeiner Zufunft wünſchenswert chien.

Wenn uns ein Novelliſt ſo was erzählt, ſo waltet bei der teilnehmenden

Leſerin die ſtillſchweigende Vorausſeßung ob , daß der Mann, um den hier das

„ Geriß " geht , mindeſtens Ares , Phöbuß und Zeus in einer Perſon ſei . Der

Künſtler, der dann am Schluß ſeiner Berichterſtattung den bis dahin verhüllten

Gott aus dem Gewölk heraustreten ließe , würde eine halb komiſche, halb ver

drießliche Wirkung erzielen . Und doch ſpielte ſich dieſer Herzenskampf zweier

Schweſtern nicht um einen großartig -blühenden Jüngling, „ ſchön wie Engel von

Walhallas Wonne“, nicht um einen gewaltigen , ſeelenerſchütternden Heros ab,

ſondern um eine garſtige Mißgeſtalt , um eine Spottgeburt , um eine traurige

Karikatur !

Ein ungelöſtes Rätjel iſt das Weib. Ernſt Ediftrin Ť .

1

Das klalliſche Gymnalium in Kukland

fieht ſeine Tage gezählt . Nach den jüngſten großen Studentenunruhen im vorigen

Winter hielt es bekanntlich der neuernannte und mit außerordentlichen Vollmachten

ausgerüſtete Miniſter der Volksaufklärung, Generaladjutant P. S. Wannowski,

für erforderlich , vor allem an eine gründliche Umgeſtaltung der Mittelſchulen zu

gehen . Insbeſondere der klaſſiſchen Gymnaſien, jener Stätten, wo die ſpäteren

Univerſitätsſtudenten und Zöglinge anderer Hochſchulen erzieheriſch und wiſſen

ſchaftlich für das Studium vorbereitet werden . Man war geneigt, ohne übrigens

ſich der Einſicht zu verſchließen , daß auch andere Momente in Betracht fämen ,

einen großen Teil der Sduld an den „ Studentengeſchichten “ den Mängeln der

Gymnaſialbildung zilzuwälzen .

Der weſteuropäiſche Humanismus hat ja in Nußland nie ſo recht Wurzel

faſſen können, und die Pflege der „ alten Sprachen “ war ebenſo beſchwerlich als

künſtlich . lind es iſt ſehr intereſſant, wie derſelbe Klaſſizismus je nachdem bald

als etwas Verderbliches , bald als ein Heilmittel betrachtet wurde . Zu einer

klaſſiziſtiſchen Gymnaſialbildung legte in den 30er Jahren des 19. Jahrhunderts
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der Unterridytsminiſter Graf S. S. Uwarow den Grund . Aber Ende der 40er

Jahre wurde der Klaſſizismus als die Pflanzſtätte „weſteuropäiſcher Revolutions

geiſter“ bezeichnet und nach der Februarrevolution in Acht und Bann gethan ,

wenn auch natürlich nicht ganz beſeitigt. Doch er bildete nicht mehr das A und

D der Gymnaſialordnung. In den 70er Jahren dann trat aber ein Umſchwung

cin : man vermeinte nunmehr gerade im Studium des Lateiniſchen und Griechiſchen

eine Panacee gegen gärenden Jugendgeiſt zu finden . Es begann die Aera Tolſtoj

Katkow , in deren Verlauf das Gymnaſium zu einer bei jung und alt gleich ver

haßten Dreſſuranſtalt von ſtreng polizei-bureaufratiſchem Geiſte wurde, der , Stlaſfi

zismus“ ſelbſt zu einem Schreckgeſpenſt und zum beſtgehaßten Prügelknaben aller

liberalen Kreiſe.

Sehr richtig aber bemerkte neulich Profeſſor Fürſt S. N. Trubezkoi, der

über dieſe Frage eine längere Reihe von Artikeln in der „ Peterburgskija Wedomoſti“.

veröffentlicht hat, daß nicht ſowohl die Journaliſten und Feuilletoniſten, die, 10

bald ſie es durften “, auf den Klaſſizismus weidlich ichimpften, und auch nicht die

ernſten , beſonnenen Fachleute unter den Gegnern ihn jest eigentlich umgebracht

hätten, ſondern „ gerade ſeine berufenen Förderer, die Prätorianer Hatfows und

des Grafen D. Tolſtoj, die Gensdarmen des Klaſſizismus “.

Was in den legten Monaten in der periodiſchen Preſſe Rußlands über

Slajſiziếmus, humanismus und Schulreformen geſchrieben worden iſt, kann bald

einen mächtigen Bibliothekſchrank füllen . Und was dabei die „ Prätorianer “ und

Gensdarmen “ zu hören bekamen man „durfte“ eben wieder einmal ſchimpfen -,

zeigte all den ſeit Jahrzehnten aufgeſpeicherten Haß und Ingrimm gegen eine

Sache, die man zumeiſt mit ihrer Verwertung und ihren Vertretern verwechſelte .

Mit dem Schimpfen allein aber iſt’s nicht gethan. Man ließ daher nicht nur

Berufene und noch mehr Unberufene ſich 'mal ſo recht von Herzen ausſprechen ,

ſondern man beſchäftigte ſich auch höheren Orts ernſthaft mit der Frage. Beim

Unterrichtsminiſterium , oder „ Miniſterium der Volfsaufflärung“, wurde eine be

ſondere Stommiſſion eingeſeßt mit der großen , verantwortungsreichen Aufgabe,

den neuen Typus einer Normalſchule für Mittelbildung auszuarbeiten . Am

28. Mai a. St. trat ſie zuſammen und in der erſtaunlich kurzen Zeit von nur

drei Wochen hat fie ihren Entwurf hergeſtellt , der inzwiſchen die prinzipielle

Zuſtimmung des Kaiſers erhalten hat , im übrigen aber noch im Laufe des

Winters sämtlichen Lehrbezirksverwaltungen, den Pädagogiſchen Konjeils ver

idhiedener Schulen , dem Oberprokurator des Heiligen Synods und dem Metro

politen von St. Petersburg, ſowie denjenigen Miniſtern , denen auch Lehranſtalten

unterſtehen, zur Prüfung und Begutachtung vorliegen ſoll. Al dieſe Dentichriften

und Gutachten gehen dann wieder dem Unterrichtsminiſterium zu, das den eventuell

alſo zu verbeſſernden Originalentwurf in itblicher Weiſe den geſebgeberiſchen Gang

antreten laſſen wird. Daß er vielen Veränderungen unterworfen werden ſollte,

läßt ſich nach der augenblidlich in maßgebenden Kreiſen herrſchenden Stimmung

kaum annehmen ; zudem ſollen, obſchon die Reform erſt zum Jahre 1905 durch

geführt werden wird, bereits in dieſem Herbſt im Geiſte des Entwurfs Abände

rungen des derzeitigen Lehrplans vorgenommen werden.

Welches iſt nun der Geiſt des Entwurfs ?

Kurz geſagt , macht er mit dem Bisherigen tabula rasa. Die fünftige

Mittelſchule foll cine ſiebenklaſſige Einheitsſchule ſein , die aber im übrigen mit

.
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dem Frankfurter Reformgymnaſium wenig gemein hat . Das Griechiſche wird

aus dem Lehrplan gänzlich ausgeſchloſſen ; das Lateiniſche wird für die vier

oberen Klajjen und zwar als fakultativer Unterrichtsgegenſtand belaſſen . An

Stelle des Griechiſchen und Lateiniſchen tritt ein erweiterter Unterricht in den

Naturwiſjenſchaften , der Vaterlandsfunde, ruſſiſchen und allgemeinen Litteratur:

geſchichte, Geſchichte und Mathematik. Als neue Fächer treten hinzu Geſeres

kunde ( d . h . wohl Rechtåencyklopädie) und zwei lebende Sprachen ( Deutſch und

Franzöſiſch ) anſtatt der bisherigen einen . Wer das Lateiniſche gar nicht treiben

will , hat dafür in den vier oberen Klaſſen naturwiſſenſchaftlichen Unterridit , in

abermals erweitertem Umfange, und in graphiſchen Münſten . Von fünftigen

Juriſten und Medizinern wird die Kenntnis des Lateiniſchen verlangt ; eventuell

müſſen ſie ſich beim Eintritt in die Univerſität einer Nachprüfung darin unter:

werfen, falls ſie auf der Schule das Lateiniſche nicht getrieben hatten .

Die Reform iſt, wie man ſieht , eine ſehr tiefgehende. Sie verkürzt zudem

den ganzen Gymnaſialbildungsgang um cin Jahr : die bisherigen klaſſiſdien

Gymnajien hatten acht Klaſſen . Daß auch in Bezug auf Verjebungsprüfungen

Reifheitszeugniſſe u . 1. w . weſentliche Veränderungen bevorſtehen , iſt ſelbſtver:

ſtändlid) ... lind wie bleibt's mit der ganzen philologiſch -philojophiſchen Fakultät

der humaniſtiſchen Ilniverſität ? Nun , es ſollen fünf klajſiſche Gymnaſien erhalten

bleiben, und zwar je eines in St. Petersburg, Moskau , Kiew , Warſchau und

Jurjew ( Dorpat). Das ganze gewaltige Gebiet öſtlich von der Linie Peters

burg — Mosfau - Kiew und der ganze Süden und das gejamte Raufaſusgebiet

werden klaſſiſchem Bildungsgang im weſteuropäiſchen Sinne verſchloſſen bleiben.

Dementſprechend wird wohl auch manche Univerſität, wie z . B. die von Kajan,

Charkow , Odeſja , ihre hiſtoriſch - philologiſche Fakultät einbüßen . Jedoch die

Univerſitätsreform wird wohl erſt nach 1905 in Angriff genommen werden . Zur

Zeit verlautet nichts von ihr.

Begreiflicherweiſe wird ja die Nachfrage nach klaſſiſcher Bildung in dem

ſelben Maße zurückgehen, als ihr Angebot geringer wird . Und daher dürften die

fünf klaſſijden Gymnaſien für eine Bevölkerung von 103 671 358 E. oder ,

nehmen wir Saukaſien und das aſiatiſche Rußland hinzu, von 126 368 827 6.*)

am Ende ausreichend fein ; wenn auch nicht für alle Gebiete im einzelnen. In

den Oſtſeegouvernements, wo der Drang nach klaſſiſcher Bildung beſonders ſtark

iſt, macht man denn auch bereits jetzt Schritte, um außer dem Jurjewſchen noch ein

klaſſiſches Gymnaſium , etwa in Riga, erhalten bleiben zu ſehen . Ebenſo dürfte

für die ca. 1 300 000 E. St. Peter & burgs ein klaſſiſdes Gymnaſium zu wenig

ſein. Endlich wäre wohl auch manchem Freunde klaſſiſcher Bildung im Junern

des Reiches die Erreichung ſeines Ziels ſchon wegen der damit verbundenen

Koſten ganz unmöglich.

Im übrigen wird gewiß die ganze civiliſierte Welt mit Spannung das

Ergebnis des Erperiments abivarten . Wer Rußland und die Ruſſen kennt, der

weiß , daß man gerade dort mit ciner weit geringeren Dojis von „Slajjizität “

auskommen kann , als in den weſteuropäiſchen Kulturſtaaten . Andererſeits werden

aber auch dort Stimmen laut, die von der Beſorgnis zeigen , ob man nicht beim

* ) Nach der Volkszählung von 1897 ; die 2 563 000 E. des Großfürſtentums Fin:

land ſind hier nicht mitgerechnet. 1. V.
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„ Erperiment“ gar zu radifal vorgeht. Einſtimmig - natürlich fommen hier die

„ Prätorianer “ Ratfows und Tolſtojs nicht in Betracht iſt der Jubel , daß

das Tolſtojſche Gymnaſium weggefegt wird , einſtimmig die Anſicht, daß die

43 Wochenſtunden Lateiniſch in dem Lehrplan dieſes Gymnaſiums ſpeziell für

Rußland eine Ungeheuerlichkeit waren . Jedoch iſt es gewiß auch bezeichnend,

wenn der erſtgenannte Profeſſor Trubezkoi ſchreibt: „Es wird , wenn man ſich

jeßt von der unwahren Beſtrebung losjagt , mit Gewalt alle zu „Klaſſikern zu

machen , um ſo leichter ſein , die wenigen klaſſiſchen Gymnaſien, die es gelingen

jollte, zu erhalten , zu wirklich muſtergiltigen zu machen . Iſt die Begeiſterung

für die neue Einheitsſchule erfaltet – was unvermeidlich früher oder

ſpäter der Fall ſein wird ſo wird auch wieder die Zahl der Gym

najien zunehmen ."

Und im ſelben Geiſte ſpricht ſich auch Geheimrat Staßjukewitſch , der

Herausgeber der trefflichen Monatsſchrift „Weſtnik Jewropy “ in der Chronik

ihrer Auguſtlieferung aus . Er hat alle Wandlungen des Klaſſizismus in Ruß

land von Anbeginn er war Schüler zur Zeit Uwarows als Gymnaſiaſt,

Gymnaſiallehrer , Profeſſor miterlebt und perſönlich durchgemacht ; er war

einer der heftigſten Widerjacher von Statlow & Co." , weil ſie gerade den Klaſſi

zismus nicht förderten, ſondern töteten . Bei aller Genugthuung, daß man endlich

reformieren und die Jugend Rußlands von einem Druck befreien wolle, der drei

Jahrzehnte hindurch auf ihr gelaſtet habe, giebt aber auch er dem Bedenken

Ausdruc, daß man jezt am Ende in ein anderes Ertrem verfalle und daß jeden

falls der geplante Einheitstypus ſchon an und für ſich feine Einheitlichkeit ſchaffe,

wie aus dem von drei verſchiedenen Mittelſchulen handelnden Entwurf hervor

gehe , jowie endlich , daß die „ toten “ Sprachen in Weſteuropa nach wie vor

„lebende“ ſeien , daß aber die Handhabung ihres Unterrichts in der

That tot“ oder „lebendig" ſein könne. In Rußland war fie ſeit

30 Jahren eine totgeborente.

Im übrigen aber bis Herbſt 1905 ſind's immerhin noch reichlich vier

Jahre, und möglich iſt’8, daß inzwiſchen an maßgebender Stelle die Erkenntnis

Plag greift, daß im Falle der Durchführung der Reform in ihrem ganzen radikalen

Umfange zwiſchen Rußland und dem doch vornehmlich humaniſtiſchen Abendlande

eine ſehr bedenkliche, gewaltige geiſtige Schranke errichtet werden dürfte.

J. Morden.



fede Dalle

Die hier veröffentlichten , dem freien Meinungsaustausche dienenden

Einsendungen sind unabhängig vom Standpunkte des Herausgebers.

Vom Heligionsunterrichte in unſern Volksſchulen.

Nr. 10 v . Jahrg. des Türmers ein paar kurze Randgloſſen zu machen zur

„ faktiſchen Berichtigung “. Der Türmer iſt jeit zwei Jahren mein treuer Freund,

Tröſter, Lehrer , Erquicer geweſen , daß ich ihm unendlidh viel Danf ſchulde für jo

manchen Liebesdienſt an meinem „ inneren Menſchen“ . Deshalb habe ich einen tiefen

Reſpekt vor den Männern, die ſich Mitarbeiter des Türmers nennen dürfen . Um

ſo verwunderter aber bin ich , daß der Türmer auf den Aufſaß des Herrn Meyer

Markau : „Vom Religionsunterricht in unſeren Volfsſchulen “ – ich möchte faſtid

ſagen : hereingefallen iſt. -- Von „ unſeren " Volksſchulen redet Herr M. – Idh

ſuchte nach dem Orte Markau, um ſein engeres Vaterland zu entdecken, habe ihu

aber nicht gefunden. Wo iſt das Land ſolcher Lehrpläne , ſolcher Lehrer und

Schulen ? Das hätte Herr M. doch ſagen müffen ; denn dagegen , daß die von

Herrn M. geſchilderten Zuſtände die „ unſerer" , d. h . aller deutichen Volksſchulen

ſeien, muß energiſch proteſtiert werden . Ich halte den Aufzählungen des Herrn

M. folgende Zahlen und Verhältniſſe der evang . Volksſchulen Sachſens entgegen :

1. Nicht 133, ſondern 85 bibliſche Geſchichten werden gelernt , d . h. nicht memo

riert , ſondern ſo eingeprägt, daß ſie der Schüler mit eigenen Worten wieder

geben kann eine prächtige lebung für Deutſch " ) ;

2. nicht 212, ſondern circa 150 Liederſtrophen

3. nicht 337 , ſondern 150 Bibelſprüche

4. ſämtliche Hauptſtücke mit Luthers Erklärung

5. nicht 34, ſondern ungefähr 3 oder 4 Morgen , Tiſch , Abendgebete

6. u . 7. über „Abſchnitte“ der Kirchengeſchichte und Bibelfunde läßt ſich nichts

ſagen , da ihr Umfang verſchieden iſt;

8. in der Geographie müſſen doch überhaupt Namen gelernt werden , warunt

nicht auch in der Geographie Paläſtinas ?

9. wenn Luthers „ Haustafel" einmal „beſprochen “ wird, iſt das doch kein Unglüť;

10. dic Pjalmenteile, die gelernt werden , ſind in den 150 Sprüchen inbegriffen.
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Das iſt der Memorierſtoff in Sachſen , in „ unſeren “ Schulen , der von

einem normalen Rinde in 8 Jahren leicht bewältigt wird . Aber noch ein Wort

zum Unterricht in Markau. Auf Seite 348 giebt Herr M. den Eintrag zum

beſten , den er in ſein Schultagebuch ( hoffentlich nicht das offizielle, ſondern ein

privates) gemacht hat über die Unterrichtsſtunde über das Lied : Nun danfet alle

Gott. Ich las es meinem Freunde, dem hieſigen Stirchſchullehrer vor. Er war

entſeßt und meinte, wenn eine einzige Strophe die Kinder in 3/4 Stunden nicht

begreifen lernen, dann ſinds entweder nicht normale Kinder, oder der Lehrer ver

ſteht das Unterrichten nicht. Um ſolcher Kinderquälerei zu ſteuern hilft auch eine

Dezimierung des Stoffes nichts, und wo ſie im Religionsunterricht ſtattfindet,

findet ſie natürlich auch z . B. im Nedinen ſtatt; hier hilft nur eins , ein tüchtiger
methodijd gebildeter Lehrer.

Die ganze Darſtellung des Herrn M.iſt eine viel zu rührſelige. Was

beweiſt das verſtorbene Töchterlein (S. 348 ) , an das ein Kollege des Herrn M.

immer denken muß, wie derKnabe,der ſein bibliſches Gejdjichtenbuch in die Ecke

jchleudert, gegen den„Religions“unterricht ? AndereKinder plagen ſichmit dem
Ginmaleins, und ich habe als Quintaner einſt einmal das Vokabularium zu
Boden acichleudert

.

Alles in allem : in „ unſeren “ Volfsidhulen iſt's nicht ſo wie in Markau .

Gottlob! Es wird bei verſtändnisvoller treuer Arbeit viel geleiſtet, und normalen

stindern darf man fürs Gedächtnis auch etwas zumuten , ohne daß ſie Schaden

leiden, wenn der Unterricht friſch iſt . Wohl dem Knaben , der die Laſt trägt in
jeiner Jugend. Gott behüte uns vor weinerlicher, ſentimentaler Verweichlichung.

Verzeihen Sie mir , hochgeehrteſter Freiherr , meinen freimütigen Proteſt.
hoffentlich iſt er nicht der einzige .

Mit freudiger Begeiſterungfür den Türmer und hochachtungsvollem Dante
gegen ſeinen Herausgeber Ihr ganz ergebener

Lichtenhain , Bez. Dresden .
Hugo Fiſcher, Pf.

.

*

**

m Mißverſtändniſſen vorzubeugen , will ich ſofort bekennen , daß ich nicht

Teſtament 3. B. fann ich nicht beipflichten. Aber tropdem muß ich den Vogel

gejangiden Ausführungen in denweſentlichen Punkten entgegentreten.

Herr PfarrerVogelgefanggiebtzu, daß die Klagedes Herrn Meyer,unſere
Sduljugend ſeimit religiójem Lehr-und Lernſtoff überbürdet, nicht unberechtigt

it. Droßdem gipfeltder erſte Teil ſeiner Sritit in derzwar nicht direkt auß
geſprochenen, aber dod dem Sinnenadvorhandenen Behauptung, daß die Klage

Doch unberechtigt jei. Denn wie anders iſt es zu verſtehen, wenn Herr

Vogelgelang behauptet, es handele ſich bei der Religionslehre„ um die Anjamm

lung undAneignung eines Sdaßes von ewigen Wahrheiten“, „die Schrift

jei dasWort Gottes, das in ſeinen Hauptzügen zu kennen zur Seligkeit un

bedingt nötig ſei“ , und ferner :„ die Schrift,beſonders auch das Alte Teſtament,
enthalte eine große Zahl göttlicher Wahrheiten , deren Mitteilung die Ge

meinde ihrer Jugend iduldig ſei.“ Alſo die Anſammlung und Aneignung

eineß Scakes vonewigenWahrheiten ſoll dieAufgabe der Religionslehreſein ?
Syerr

Vogelgejang
iſt zufrieden , wenn ſeine Kinder die Stenntnis der Hauptzüge

!
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des Wortes Gottes beſißen ? Er begnügt ſich mit der Mitteilung einer ge

wiſſen Zahl göttlicher Wahrheiten an die ihm anvertraute Jugend ? Gerade

dagegen fämpfen wir aber ; wir möchten darum den Stoff beſdränft ſehen ,

damit es uns möglich werde , den Herzen der Kinder das Chriſtentum nahe

zu bringen , wie das Herr Meyer S. 350 andeutet. Denn das iſt doch in Wahr

heit die Aufgabe des Religionsunterridhts : die Herzen der Kinder für das

Chriſtentum 311 erwärmen , ihre Geſinnung zu veredeln , und dadurch ihren

Willen in gute Bahnen zu lenken . Ich erinnere an das Wort : „ Dies Volf

nahet ſich zu mir mit ſeinem Munde und ehret mich mit jeinen Lippen , aber

ihr Herz iſt ferne von mir .“ Und warum wohl hat Chriſtus uns das Gleichnis

vom barmherzigen Samariter erzählt ? Wahrlich , doch nur , um zu beweiſen ,

daß es nicht auf die nenntnis der göttlichen Wahrheiten , ſondern auf eine

den Grundſäzen des Chriſtentums entſprechende Geſinnung ankommt, die in

gutem Thun ſich verwirklicht , Matth. 5 , 8 ; 7 , 21. Die Kenntnis der Bibel

iſt alſo nicht Selbſtzwed , jondern nur Mittel zum Zwed . Wenn es möglich

wäre, chriſtliche Geſinnung und damit die Seligkeit ohne dieſe Senntnis zu er:

langen , ſo hätten wir leztere überhaupt nicht nötig. Würde ein Menſch, der

das 7. Gebot gelernt hat , nur deshalb nicht ſtehlen , weil er das Gebot fennt !

Soweit wir alſo die Kinder in der Nenntnis des Wortes Gottes fördern , ſoweit

müſſen wir dieſe Kenntnis auch für ihre Gejinnung fruchtbar machen .

Um aber dieſe Aufgabe des Religionsunterrichtes zu erfüllen , hat man Zeit ,

viel Zeit nötig. Es muß dem Lehrer möglich ſein , bei den einzelnen bibliſchen

Geſchichten und Wahrheiten zu verweilen , ſie den Kindern lieb und vertraut zu

machen und zu ihrem ganzen Denken und Fühlen in Bezichung 311 jeßen . Das

aber iſt gerade unmöglich bei der der Volksſchule vorgeſchriebenen Stoffmenge , wie

Herr Meyer eingehend bewieſen hat . Die von ihm angeführten Zahlen reden

für ſich. Im Religionsunterridite iſt feine Ruhe und Sammlung möglich. Wer

nicht , wie wir Lehrer , das täglich erfährt , macht ſich von dem Uebel faum ein

richtiges Bild . Und je crnſter , gewiſſenhafter und gläubiger der Lehrer , deſto

mehr leidet er unter der Stoffüberbürdung ſeiner Sdyulfinder. Er ſieht und

fühlt, wie er ſich durch dieſe „ geiſtige Wurſtſtopfmethode“ verſündigt ver

ſündigen muß nicht nur an den Kindern , welche geiſtig , ſittlich und religiös

gleichgiltig werden , jondern auch anı göttlichen Dingen ſelbſt und er fann

es doch nicht hindern .

Daß die biblijden Wahrheiten ewige Geltung haben, oder daß man die

ſelben der Jugend nicht vorenthalten dürfe, hat Herr Meyer gar nicht beſtritten .

Ebenjowenig hat er „die Gebete, die er in der Schule lehren muß, unverſtandene

Beichwörungs- und Zauberformeln " genannt. Unſere Kinder ſollen beten lernen ,

aber nicht Gebete plappern , das will Herr Meyer, das will auch unſer

Heiland Matth. 6 , 7 .

Kann man ferner wirflid allen Ernſtes beſtreiten , daß , wie Herr Meyer

ſagt , der Weg zum Herzen durch den Kopf führe ? Daß ein unverſtandenes

Gebet das Herz nicht erwärmen , das Gemüt nicht tröſten fann , iſt doch wohl

einleuchtend. Keineswegs hat Herr Meyer damit behaupten wollen , daß die drei

Vermögen des menſchlichen Geiſtes , Denfen , Fühlen und Wollen zertrennlich ſeien.

Herr Meyer ſchlägt vor, daß man den größten Teil des Alten Teſtamente :

aus dem Religionsunterrichte fortlaſſe . Ich beurteile die Sache vom Stand

.
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punkte des praktiſchen Sdulmannes und ſage : Da eine Kürzung des Penſums

im Religionsunterrichte notwendig iſt, da ferner Jejus Chriſtus der Mittelpunkt

des Chriſtentums iſt und das Neue Teſtament den Geiſt desjelben am tiefſten

und reinſten atmet , jo kann die Kürzung nur an den Geſchidhten des Alten

Teſtamentes erfolgen , müßte ſogar auch dann erfolgen , wenn man um Herrn

Meyers Worte zu gebrauchen nicht „mit dem alten Judengott durch Ströme

menjchlichen Blutes zu waten brauchte“ . Ueber den Umfang der Nürzung läßt

jich nun freilich ſtreiten. Aber darauf kommt es zunächſt nicht an . Denn Herr

Vogelgejang behauptet, daß von den bibliſchen Geſchichten des Alten Teſtamentes

überhaupt keine geſtrichen werden dürfe. „Die Stoffüberfülle darf nur dadurch

bejeitigt werden, daß man an der Zahl der Katechismusfragen , Lieder und Ge

bete Abſtriche vornimmt.“ Gewiſs auch daran ; aber auch an den Geſchichten

des Alten Teſtamentes , auch an der Zahl der Sprüche . Denn Katechismusfragen

läßt man überhaupt nicht mehr lernen ; eine Kürzung durch einige Lieder und

Gebete wäre aber durchaus ungenügend.

Wenn Herr Vogelgejang behauptet, daß ohne das Alte Teſtament das

Neue nicht zu verſtehen ſei , ſo frage ich : Wie machen es denn unſere Miſſionare

unter den Heiden ? Predigen ſie ziierſt das Alte Teſtament und dann das Neue ?

Und was predigten die Apoſtel einſdließlich Paulus in der Heidenwelt ? Chriſtum

den Gekreuzigten ! Und dann die Juden zu Beröa ! Wonach haben ſie geforſcht ?

Idh denke, nicht nach den Strömen von Blut, nach den Kriegen und Morden,

davon im Alten Teſtament erzählt wird, ſondern nach den Spuren , die auf

Chriſtum hinweiſen . Und ſo verſtehe ich auch das Wort Joh. 5 , 39. Und wenn

Chriſtus Matth. 5 , 17 jagt, daß er gekommen ſei , das Geſeß und die Propheten

zu erfüllen , jo gilt die Mahnung in Joh . 5 , 39 für uns Chriſten in erſter

Linie in Bezug auf das Neue Teſtament. Außerdem jollen unſere Kinder

erſt in den Geiſt des Chriſtentums hin eingeführt werden . Dazu wählt man

aber das Beſte und schönſte aus Gottes Worte aus. Und dann denke man

doch immer an unſere beſchränkte Zeit ! Es kann dies nicht oft genug geſagt

werden . Daß aber die Kenntnis von dem Hinſchlachten der 3000 Verſtodten

am Sinai oder von dem Morden der 450 Baalsprieſter notwendig ſei , um

Chriſtum zu verſtehen , um religiös- fittliche Charaktere zu bilden , das zu beweiſen ,

dürfte denn doch ſchwer halten !

Man ſollte an den Katechismusfragen Abſtriche vornehmen ! Herr Vogel

gejang ſcheint alſo noch Katechismusfragen und Antworten lernen zu laſſen .

Ich ſelbſt kenne das noch vom Nonfirmandenunterricht her . Den Herforder

Satechismus mußten wir auswendig lernen , alle Fragen ſamt Antworten,

alle Sprüche! Und welche geiſtige und geiſtliche Förderung haben wir davon

gehabt ? Ich will darüber ſchweigen .

Möchten durch die Erörterungen über den Aufjap des Herrn Meyer

Martau alle Leſer des Türmers, nicht nur die Lehrer und Erzieher unter ihnen ,

in der Erkenntnis deſſen gefördert werden , was unſern Kindern not iſt, gefördert

werden auch in der Erkenntnis deiſen , der die Wahrheit iſt und durch ſeinen

Geiſt in alle Wahrheit leitet . Das wünſdt

Muguſt Friedrich, Volksſchullehrer.

1

*

*

Der Türmer. IV, 2 .
15
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as Intereſſe, welches der Türmer für den Religionsunterricht in der Volks

ſchule zeigt , hat ihm viele neue Freunde gewonnen . Hoffentlich ſpringt

aus dieſer in Fluß gebrachten Angelegenheit ein befriedigendes Reſultat hervor ;

(8 wäre dies für unſere Kinder und unſere Religion von ganzem Herzen zu

wünſchen .

Bevor das Kind zur Scule kommt, gehört es ganz und allein Vater und

Mutter an ; denn was rechte Eltern ſind , behalten die kurze Spanne Zeit ihre

Kinder in eigener Hut und vertrauen ſie nicht den Notgeburten der Kindergärten

und Bewahranſtalten an , deren Wert ich übrigens feineswegs unterſchäße. In

dieſen ſechs Jahren ſind es die Eltern , die den Sehnſuchtstrieb nach dem Gött

lichen , der in jedes Menſchen Bruſt gepflanzt iſt , zum Seimen und Entfalten

bringen. Werden ſie aber dieſer ihrer vornehmſten und heiligſten Aufgabe gerecht,

ſo iſt es einzig und allein die Geſtalt des Heilandes, deren Bild ſie in die Kindes

jeele pflanzen . Um Weihnachtsfeſte erzählt die Mutter der horchenden Kinder

ſchar vom Heiland in der Krippe , am Dſterfeſte weiß fie in findlich einfacher

Weiſe ſein Leiden , Sterben und Auferſtehen zu ſchildern ; jeder Leichenzug , bei

dem des Gefreuzigten Bild vorangetragen wird, jede Taufe, bei der das liebliche

Wort „laſſet die Kindlein zu mir kommen ! “ erklingt, jedes Tiſchgebet, mit dem

wir den Herrn einladen , jedes Abend- und Morgengebet , das wir mit unſern

Stleinſten zuſammen beten und worin wir ſie dem Schuße des liebſten Kinder

freundes anvertrauen , alle die tagtäglichen Veranlaſſungen weiſen uns immer

auf ihn hin , der für uns geſtorben und auferſtanden iſt. Und nun kommt

das Kind zur Schule . Wahrlich , es wäre unverzeihlich , wenn das sind aus

dieſem ihm liebgewordenen Gedankenkreiſe plößlich herausgeriſſen würde in das

finſtre Judentum , wo ein Bruder den andern erſchlägt, ein Vater in religiöjer

Verblendung ſeinen Sohn dem Herrn opfern will , den wir „ Vater unſer !“ nennen.

Was ſoll den Kindern in den erſten Schuljahren ein Abraham , ein Joſeph, ein

Saul, cin David ! Knüpfe ans Bekannte an ! lautet eine der erſten pädagogiſchen

Forderungen. Nun , das Bekannte , was die Kinder in die Schule mitbringen ,

iſt die Liebe zu ihrem Heilande. In ihn ſich vertiefen , in findlich lieber Weiſe

ſein Bild immer mehr klären , ihn der Kindesſeele immer mehr erſchließen als

den , in dem allein wir fönnen ſelig werden , mit ſorgender Gärtnerhand das

weiter pflegen und ſtüßen und nähren und zur Blüte und Frucht treiben , was

treue Mutterliebe und ernſte Vaterſorge im jungen Herzen einſt zum Keimen

brachte, das muß die vornehmſte und ſchönſte Aufgabe des Volksjchullehrers ſein

und bleiben . Wird in dieſem Sinne Neligionsſtunde getrieben , ſo wird der Lehrer

ſelbſt in das Sind, in ſein Empfinden, Schnen und Wünſchen hineinwachſen und

ſo den Unterricht zum eigenen Herzensbedürfnis machen .

Und das Alte Teſtament, ſoll es ganz aus der Volksſchule entfernt ſein ?

Mit nichten ! Aber erſt die Oberſtufe iſt der Plaß, auf den es gehört .

Da werden wir uns mit den Kindern in die Propheten des Alten Bundes ver

tiefen und an ihrer Hand der Heilsweg zurückgehen und vorwärts und ſie ſo

das Werk von Gottes Gnade an der Menſchheit erſt recht verſtehen lehren . Daß

dabei alle die Geſchichten fallen müſſen , die für dieſen Heilsweg nicht beweis:

kräftig ſind , iſt unbedingtes Erfordernis. Mögen auch noch ſo viele erbauende

und ethiſche Momente in dieſen Geſchichten enthalten ſein , es iſt und bleibt ein

Unding, die junge Chriſtenſeele ſich erſt durch jüdiſche Moral und Religion zum
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Chriſtgedanken emporringen zu laſſen ; ja es iſt geradezu ein gefährliches Er

periment ; und man wird nicht fehlgreifen , wenn man die Gleichgiltigkeit der

konfirmierten Jugend an allem religiöſen Streben und Leben der Gegenwart

dem auzulangen Befaſſen mit dem Judentume zuſchreibt . Denn die auf der

Oberſtufe hinzukommende Bibellektüre erſchließt dem Kinde das Falſde der in

beſtem Sinne redigierten Geſchichten des Alten Teſtamentes, die es in den erſten

Schuljahren eingeprägt bekommen hat , und die in dieſer erſten Darſtellungsweiſe

in ſeiner Seele feſthaften. Erſt einmal aber hinter dieſe mit dem Bibelterte

nicht im Einklang ſtehende Redaktion gekommen , iſt es der Gefahr ausgejekt,

über alles in der Religionsſtunde ihm Gebotene ein verallgemeinerndes Urteil

zu fällen ; und ſo faßt der erſte Zweifel die junge Seele , der ſie dann denen

zum Opfer reif macht, die ſyſtematiſch alles Religiöſe aus dem Herzen der Jugend

reißen wollen, um ſie ihren Anſchauungen gefügiger zu machen .

Und endlich : Wo bleibt die Zeit für die Ausbreitung des Gottesreiches

nach Chriſti Tod ? Der Heilsweg Gottes iſt doch heute noch nicht zu Ende ;

ſeine Gnade zeigt ſich noch heute an jedem einzelnen unter uns , und ich hoffe

es ſtart, die lebendige Gegenwart, voll des echten Geiſtes Chriſti , ſchafft beſſere

Chriſten, als alle jüdiſche Moral. kahir, Jimenau.

* *

*

agt Herr Pfarrer Vogelgejang : „Ef handelt ſich bei der Religionslehre um

die Anjammlung und Aneignung eines Schaßes von ewigen Wahrheiten " ,

jo läßt ſich davon nichts abhandeln , ſoll auch nicht geſchehen ; doch fragt es ſich,

ob ſich ſolche religiöſen Wahrheiten nicht beſſer darbieten laſſen durch andere

Stoffe als durch altteſtamentliche, die in vielen Stücken gradezu unſittlich ſind.

Das wenigſtens iſt mit Herrn Meyer die Auffaſſung aller denkenden Lehrer

ich ſpreche natürlich nur von den vielen , mit denen ich ſeit einer Reihe von Jahren

Umgang gehabt habe , und die gehören zu den beſten unſeres Standes .

Herr Pfarrer V. beruft ſich auf das Recht der Gemeinden . Die Sache

liegt aber jo : die Gemeinden ich ſpreche von den ländlichen haben in

dieſer Angelegenheit erſtens kein Recht und zweitens kein Verſtändnis . Die

Stoffe für den Religionsunterricht werden von den Behörden vorgeſchrieben ,

und die Lehrplanmacher ſoweit es den Religionsunterricht betrifft, ſind es

Paſtoren - ſtellen die einzelnen Geſchichten feſt und fragen feinen Menſchen

darum . Niemand in der Gemeinde würde ſich beſchweren , wenn die Lehrplan

macher die altteſtamentlichen Geſchichten in weitgehender Weiſe beſchneiden würden .

Ja ich behaupte; nach 40 Jahren würde die herangewachſene Jugend, die ſich

iegt an der Kette der Tradition müde ſchleppt, den Herren Geiſtlichen für dieſe

hochherzige That danken .

Daß die Geiſtlichen ſich berufen fühlen , die Gemeinden in ihrer religiöjen

Entwickelung zu leiten , iſt verſtändlich . Wie die Sache aber jeßt liegt, kann von

Entwidelung gar keine Rede ſein . Es iſt nicht Schuld der Lehrer , daß nach

der Konfirmation die Jugend, die ſich nach freier Entfaltung ſehnt und drängt,

führerlos dahineilt. Daran ändern auch die in letzter Zeit z11 Tage getretenen

Anſtrengungen der Geiſtlichkeit (Jünglingsvereine u . a . ) nichts mehr. Was not

thut , iſt : der Hirte muß ſeine Herde kennen . Wer nicht bloß von der Kanzel

herab aus den andächtigen Geſichtern der Gemeinde auf ihr inneres Leben und
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auf ihre Bedürfniſſe ſchließt, ſondern das friſche, vorwärtsdrängende Leben eines

geſund -fortſchrittlichen Volfes ſelbſt fühlt , der weiß und kann ſagen : wollt ihr

dem Volfe helfen zeitlich und ewig , ſo ſchafft Bildungsmittel, die dem Herzen

des Volfes näher ſtehen , die ſeinem Denken , Fühlen und Wollen verwandter

ſind als die , mit denen ſich heute unſre Jugend vielfach zweďlos abplagt , Bila

dungsmittel, die nicht jahrzehntelang unverſtanden im Gedächtnis liegen und

dann in der Not einmal vielleicht erſt auf dem Sterbelager über dic

Lippen fließen . Für unſer Volf das beſte ! Die Gottesanſchauung, wie ſie uns

im Alten Teſtament entgegentritt, iſt für unſer Volk, kraftvoll, ſtark und bildungs

durſtig , nicht rein genug. Will die Geiſtlichkeit uns in dem Streben , dem Volfe

Beſſeres zu reichen , nicht helfen , ſo bleibt kein andres Mittel übrig: ſie über

nimmt den Religionsunterricht, wie ſie ihn zur Erlangung der Seligkeit für nötig

hält, allein , und wir Lehrer ſuchen dem Volfe zu helfen , wie wir es mit unſerm

Gewiſſen vereinbaren können .

Was Herr Meyer-Marfau über die Schwierigkeiten bei der Behandlung

der bezeichneten bibliſchen Stoffe ſagt , bleibt für uns Lehrer beſtehen. Die von

Herrn Pfarrer V. angedeutete revidierte Bibel hat in der Ausdrudsieiſe herzlid)

wenig Aenderung geſchaffen. Der aufmerkſame Leſer weiß, daß neuzeitliche A18:

drücke in mittelalterliche zurückrevidiert worden ſind . Wie wenig wir in der

Abſchaffung mittelalterlicher Ausdrücke zu hoffen haben , ſehen wir an Luthers

Satechismus. Die Ausdrucksweiſe bei den Erklärungen müſſen bis aufs i- Pünktchen

ſo bleiben , wie vor 400 Jahren . Jeder Lehrer weiß, wie ſchwierig es iſt, dieſe

Erklärungen den Kindern anzueignen man denfe nur an das Saßungeheuer

in der Erklärung zum 2. Artifel. Auf die Dauer iſt es überhaupt unmöglich.

Man frage doch nur einen 30jährigen Mann nach den Erklärungen der Gebote ;

jidher weiß er ſie nicht . Für die religiöſe Bildung haben ſie gar keinen Wert,

und kein Menſch wird in irgend einer Lebenslage ſich ihrer erinnern , um jein

Gewiſſen zu erleichtern und durch das Herſagen Gnade vor Gott zu finden .

Im weiteren ſucht Herr Pfarrer V. jeden Zweifel an dem erzieheriſchen

Werte der altteſtamentlichen Geſchichten durch Ausſprüche Chriſti zu beſeitigen.

Wenn Chriſtus , der auch für uns das Ideal eines Erziehers darſtellt,

das Alte Teſtament durch ſeine Hinweiſe „ geheiligt“ hat , ſo dürfte das für unſro

Zeit nicht mehr unbedingte Geltung haben. Chriſtus war ein Volkserzicher und

wußte die gecigneten Mittel z11 finden , um ſeinen Zweck zu erreichen . Das Volf

Jsrael war mit ſeinem ganzen Denken und Fühlen in altteſtamentlichen An

ſchauungen feſtgewurzelt. Er durfte die im Alten Teſtamente ſich ihm bietenden

erzieheriſchen Gedanken und Geſtalten nicht unberückſichtigt laſſen bcījere

ſtanden ihm nicht zu Gebote . Ich zweifle aber nicht daran , daß Chriſtus zur

Erziehung eines Volkes heute, wo cinc ſo reiche nationale Vergangenheit klar

aufgerollt vor uns liegt , und wo ſo mannigfache und vollkommene Bildungs

mittel uns zugänglich gemacht ſind , ganz andere Mittel als Grundzug ſeines

Erziehungsweges wählen würde.

Die Stimme eines Lehrers in der Prignitz.

!
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Tagebucü

Patriotiſche Senſationen . Zwei Ledner. – Lole

Blätter vom Baume der Zeit. – Die Stütze des

„ Jeuen kurſes “ . Das Beiſpiel von oben.

Wozu das „ Volli“ gut iſt.

So fönnten wir denn über das „ Chineſiſche Abenteuer " zur Tageg.

ordnung übergehen , wenn es nicht noch zum Schluß einige Senſationen ge

bracht hätte, die für die Sittengeſchichte unſerer Epoche zu bezeichnend ſind, um

hier übergangen zu werden. Die eine war die vielbeſprochene Aufſtellung der ,, fort

geführten " Inſtrumente von der Bekinger Sternwarte im Parke von Sansſouci,

die andere jegte ſich aus einer Reihe von Huldigungen zuſammen , die dem chine

fijchen Sühneprinzen von deutichen Patrioten bereitet wurden . Ueber den Erwerb"

der aſtronomiſchen Inſtrumente eine befriedigende Auskunft zu erlangen, hat ſich

tros energijcher Bemühungen als unerreichbar herausgeſtellt. Nur ſo viel wurde

bekannt gegeben, daß die deutſche Regierung die Inſtrumente der chineſiſchen wieder

„ zur Verfügung geſtellt“ , dieſe aber mit Rückſicht auf die Schwierigkeiten der

Rücbeförderung auf ihr Eigentum verzichtet habe. Wir bleiben alſo im Beſike

der fortgeführten “ Gegenſtände, — wie der Prinz Tjchun im Beſige der ange=

nehmen Eindrücke, die er von dem nationalen Hochſinn und Mannesſtolz deutſcher

Patrioten mitgenommen hat. Der arme Prinz wußte ſich nämlich vor den Loyali

täts- und Ergebenheitserklärungen bejagter Patrioten ſchließlich nicht mehr zu retten .

Der Bußgang, meldeten die Blätter, „ drohte zu Triumphzügen auszuwachſen ".

In Danzig wurde er mit begeiſterten Hochs begrüßt, bekannte und unbekannte

Berliner Bürger drängten ſich in edlem Wetteifer, ihn ihrer unentwegten Devotion

zu verſichern . Ein Komponiſt hat ihm eine Oper widmen wollen , ein An

onymus ſandte ihm die Kompoſition eines chineſiſchen Liedes, auf gelber Seide

gedruckt , u . j . w . u . ſ. w . Aber der Prinz verzichtete beſcheiden auf die Ent

gegennahme aller der Kundgebungen Yoyaler deutſcher Geſinnung, er hatte ſtrenge

Ordre gegeben , keinen dieſer Beſucher vorzulaſſen. Geſchenke und Blumen
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ſträuße, die ihm von zarter Hand geſandt wurden, nahm er zwar an – aber

er bezahlte ſie den Gebern in bar und erwies ſich ſo als verſtändnis

voller Beurteiler europäiſcher Liebenswürdigkeiten. Die Herren Chineſen ſcheinen

überhaupt ziemlich ſchnell begriffen zu haben , wodurch ſie ihre „ Kulturfähigkeit “

Europa gegenüber am beſten beweijen fönnen und worauf es deſjen zivilijato:

riſchen Beſtrebungen in erſter Linie ankommt. Auch ihr großmütiger Verzicht

auf die aſtronomiſchen Inſtrumente legt von dieſer ſchnellen Auffaſſungsgabe

beredtes Zeugnis ab . Wir aber werden unſere Schuljugend an Sonn- und

Feiertagen zum Schloſje des großen Königs hinausführen , ihr dort erzählen ,

wie der freche forſiſche Räuber Hut und Degen des alten Friß und die Vittoria

vom Brandenburger Thore geſtohlen . Und dann werden wir ſie vor die neue

Sehenwürdigkeit im Parke , die „ Pekinger Sternwarte ", führen und ſie dort

das ſo ſchöne und zeitgemäße Lied ſingen laſſen :

„ leb ' immer Tren und Redlichkeit

Bis an dein fühles Grab ..."

Ob man wohl mit der Annahme fehl ginge , daß die Leute , die den

Sühneprinzen in ſo hündiſcher Weiſe angewedelt haben , dieſelben ſind , die zu

Beginn des „ Abenteuers “ in Hunnentum und Rachegeſchrei ſich nicht genug

thun konnten ? Heute Walderſee, morgen der Chineſenprinz – „ wie's trefft “,

dem Hurrapöbel iſt das ziemlich gleichgiltig. Wenn ein fremder Eroberer in

der deutſchen Reichshauptſtadt einzöge, ſo würden ihn dieſe Braven wahrſcheinlich

ebenſo begeiſtert begrüßen, wie ſeinerzeit die fönigstreuen Berliner den Napoleon

mit ihrem aus Leibeskräften gebrüllten, nicht endenwollenden Vive l'empereur !

Dem Chineſen iſt es vielleicht ebenſo gegangen , wie dem Napoleon, der, nach

dem er ſich von dem Staunen über dieſen Empfang einigermaßen erholt hatte,

bekanntlich äußerte, „ er wiſſe nicht , ob er ſich freuen oder ſchämen ſolle “. - Wenn

nur die entfernteſte Möglichfeit winkt, ein Ordensbändchen oder irgend welche

materiellen Vorteile zu ergattern , dann iſt für manche fein Halten mehr. Ja,

es gewährt ihnen ſchon unendliche Befriedigung, ihren angeborenen fnechtiſchen

Gelüſten freien Lauf zu laſſen, und würden ſie dafür auch nur durch einen wohl

wollenden Seitenblick des vorüberfahrenden Angehochten belohnt.
* *

*

Der große Mann , den wir heute zu feiern haben , iſt viele

fach verkannt worden. Allmählich aber dringt ſeine hohe Bedeutung

durch . Er hat vieles geſchaffen , und alles geſchaffen zum Frieden . Er hat

weiter gebaut an dem , was ſein großer Großvater geſchaffen hat im

Heer und in der Marine... In heftigem Streit ſind die Stände gegen

einander entbrannt ... Auch hier gilt es Frieden zu ſtiften, und ich bin übers

zeugt, daß die erhabene Perſon , auf die ich die Ehre zu ſprechen habe,

dieſes dringend wünſcht. Wer jemals Gelegenheit gehabt hat , in die Gegen=

wart des hohen Herrn zu kommen , wer die fejjelnde Art ſeiner Rede

1 1
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kennen gelernt hat , der wird verſtehen , wenn ich in dieſer Weiſe zu Ihnen

preche. Selten vielleicht iſt ein Monarch dageweſen , der ſo viel

jeitige Kenntniſje gehabt hat in Wiſſenſchaft und Kunſt und Kenntniſſe

auch auf einem Gebiete, das ſonſt den Thronen fremd iſt, auf dem Gebiete der

Technik, das die Herren, die hier anwejend find , auch vielfach berührt. Meine

Herren , ſeien wir dankbar dafür, daß zum erſten Male durch die erhabene

Hand des Raiſers Männer der Technik zu hohen Stellen im Staate be

rufen ſind ; die Berufung von Profeſſoren der Technik ins Herrenhaus iſt das

erſte, was auf dieſem Gebiete irgendwo geſchehen iſt. Meine Herren , alſo

gerade in Ihrem Kreiſe jollte man dankbar anerkennen , daß man das viela

jeitige Wiſjen des Raijers nach allen Richtungen abzuwägen verſteht ..."

So der preußiſche Handelsminiſter Möller auf dem deutſchen Berg

mannstag " in Dortmund .

Am allertiefſten endlich erniedrigt es uns vor dem Auslande, wenn wir

uns darauf legen, demſelben zu ſchmeicheln . Ein Teil von uns hat ſchon früher

ſich ſattſam verächtlich , lächerlich und efelhaft gemacht , indem ſie den vater

ländiſchen Gewalthabern bei jeder Gelegenheit groben Weihrauch dar

brachten und weder Vernunft noch Anſtand, gute Sitte und Ge

ichmad verſchonten , wo jie glaubten , eine Schmeichelrede an

bringen zu können ... Der wahrhaften , auf ſich ſelber ruhenden Größe

gefallen nicht Bildſäulen von der Mitwelt errichtet, oder der Beina me

des Großen und der ſchreiende Beifall und die Lobpreiſungen der Menge;

vielmehr weijet ſie dieſe Dinge mit gebührender Verachtung von ſich weg und

erwartet ihr Urteil über ſich zunächſt von dem eigenen Richter in ihrem

3nnern, und das laute von der richtenden Nachwelt."

So Johann Gottlieb Fichte in ſeinen „ Reden an die deutſche Nation " .

.

*

*

Ein paar loſe Blätter hat mir der Herbſtwind wieder auf den Tiſch

geweht. Wahllos, wie ſie mir zugeflogen ſind, preſſe ich ſie in mein zeitgeſchicht

liches Herbarium . Aber auch aus dem kleinſten Blättlein läßt ſich erfennen ,

auf welchem Stamme es gewachſen iſt.

*

3m feinen Berlin SW. , in der Wilhelmſtraße, ſieht man bei einem Anti

quitätenhändler unter allerhand ſonſtigen Merkwürdigkeiten, die dort zum Ver

kauf ausſtehen , auch ein aus militäriſchen Kreiſen ſtammendes Champagnerglas

mit eingeäßter Inſchrift, über deſſen Weſen und Wert das folgende dabei lie

gende Schriftſtück Auskunft giebt :

Officier Caſino des

3. Garde Ulanen Regiments

(Stempel.)

Es wird hiermit der Wahrheit gemäß beſcheinigt, daß aus beifolgendem

Glaje (Kelchglas mit der Inſchrift: Aus dieſem Glaje trant am 7. März 1900
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Seine Majeſtät Kaiſer Wilhelm II . auf das Wohl des III . Garde Ulanen Re

giments) Seine Majeſtät der deutſche Kaiſer am 7. 3. 1900 getrunken hat.

Potsdam , den 10. März 1900 .

( Name, anſcheinend :) A. Gehriß

Rechnungsführer des Officier Caſino

des 3. Garde Ulanen Regiments .

„ Wie mag wohl, " fragt der Vorwärts" , „ das für Toyale Gemüter jo

hochwichtige Glas in die Hände des jüdiſchen Antiquitätenhändlers

gekommen ſein , und das noch dazu ſo kurze Zeit , nachdem mit ihm jenes

wiederum für loyale Gemüter ſo überaus bemerkenswerte Ereignis paſſiert iſt ?"

n

Als Prüfungsaufjag an einem Berliner Gymnaſium iſt jüngſt das Thema

gegeben worden : ,, Die Beinſtellung der Hohenzollern in der Siegesallee." ·
*

Worin ruhen die „ ſtarken Wurzeln unjerer Kraft“ ? – „Im Chriſten

tum und in den Hohenzollern von Gottes Gnaden ", jo belehrt

uns ein Mitglied des preußiſchen Herrenhauſes . Königl . Preußiſche Dreieinig

feit : Vater , Sohn und Hohenzollern .

Die miniſterielle „ Berliner Correſpondenz“ brachte folgenden Erlaß zur

allgemeinen Kenntnis :

„ Seine Majeſtät der Kaiſer und König hat anläßlich der in leşter

Zeit eingetretenen Häufung der Geſuche von Städten , Gemeinden und

Kirchengemeinſchaften um perſönliche Teilnahme an Einweihungs

feiern beſtimmt, daß dieſe Gejuche und Einladungen fünftig zunächſt an die

Oberpräſidenten eingereicht und von dieſen an die Miniſter der geiſt

lichen , Unterrichts- und Medizinal-Angelegenheiten oder des Innern je nach der

reſſortmäßigen Zuſtändigkeit zur Prüfung weiter gegeben werden ſollen. “

In welchem Maße muß der jo feſtfreudige Monarch von der Liebedienerei

und Zudringlichkeit der betreffenden Kreije beläſtigt worden ſein , bis er ſich zu

dieſer Abwehrmaßregel entſchloſſen hat !

Ein Prophet iſt im Lande Oldenburg erſtanden ! Zur Geburt

einer Prinzeſſin im großherzoglichen Hauſe bemerkt ein Oldenburger Blatt :

„ Einſtweilen wird auf Jahre hinaus die Entwickelung des Kindes den

Gegenſtand liebevoller Pflege ſeiner Mutter, der Frau Großherzogin, und ernſter

Fürſorge ſeines Vaters , des Großherzogs , bilden , bis aus dem Rinde ein mit

Vorzügen aller Art ausgeſtattetes Weſen hervorgeht , das ſeinen

Eltern freudige Genugthuung bereitet und im oldenburgiſchen Lande ſeiner ſelbſt

wegen allgemeine Verehrung findet."
*

Indes – die Zahl der Fürſtlichkeiten , auch der ausländiſchen , ein

ſchließlich Oſtajiens und Zentral Afrifas , iſt leider nur eine beſchränkte , das
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Bedürfnis des deutſchen Volfes aber , zu huldigen und zu bewundern und

anzuſtaunen , ein ſchier unbeſchränktes. Nicht alle Tage bot ſich dem biederen

Bürger Gelegenheit, Spalier zu bilden und Hurra zu rufen . Auf der anderen

Seite gab es dagegen ſo viele , Kapazitäten " , die , ohne gerade Fürſtlichkeiten

zu ſein , doch zu Ausſtellungs- und Bewunderungezweden ganz vorzüglich zu

veripenden waren , und die ihrerſeits längſt den unwiderſtehlichen Drang em

pfunden hatten , ſich ausſtellen und bewundern zu laſjen . Hier einen Ausgleich

zwiſchen Nachfrage und Angebot nationaler Begeiſterung herzuſtellen und jo

ein tiefempfundenes Bedürfnis des deutſchen Volfsgemütes zu befriedigen, mußte

für einen feinen Renner der Voltsjeele und gewiegten Geſchäftsmann eine ver

lođende Aufgabe ſein . Nur Einer hat ſie in ihrer ganzen Größe erfaßt. Einer

erkannt , welch ein Stapital aus der Dummheit und Bedientenhaftigkeit einer

und der fomödiantiſchen Prahljucht, dem follernden Größenwahn andererſeits im

neuen Deutſchland zu ſchlagen war. „ Wirklich, in der Pſychologie reicht dem

Herrn Auguſt Scher ! jo bald feiner das Waſſer “, ſchreibt der ,, Lotje in

einer längeren Studie über dieſen wirklich berufenen Interpreten und Hiſtorifer

des Neuen Kurſes, dieſen Künder der modernen Volfsjeele. „ Wer hat jo ſicher

wie er durchſchaut, daß Eitelkeit, nein Ruhmſucht die Gebildeten des Volkes

mehr denn je beherrſcht ?" ...

„ So ſchuf Herr Scherl in ſeiner Woches die ,Berühmtheiten des

Tages . Unter ihnen treffen wir Gräfinnen an , deren einziges Verdienſt um

die Algemeinheit darin beſteht, daß ſie in einem eleganten Salon ihresgleichen

empfangen , um mit ihnen in nichtsjagendem Plaudern die Zeit hinzubringen.

Da ſtoßen wir auf öſterreichiſche Leutnants , die meinen , etwas Beſonderes ge

leiſtet zu haben, indem ſie eine kleine beliebte Soubrette heimführten. Da be

gegnen uns Staatsſekretäre und Miniſter , die befürchten , man fönne

ihre Beanlagung zu ihren hohen Poſten unterſchäßen, oder auch Künſtler , die

die Gleichgiltigkeit des Publikums gegen ihre Meiſterwerke verſchnupft hat. Da

führen ſich die höchſten Großwürdenträger vor , die in dem Wahne leben , die

Welt aus den Angeln heben zu können , aber nicht im Traume daran denken,

dies auch einmal wirklich zu thun . So weit hat es die Verführungskunſt des

Herrn Auguſt Scherl bereits gebracht, daß man ſich heute nicht mehr zu ver

dienſtvollen Handlungen , ſondern dazu beglückwünſcht, daß das geſchäßte Ronterfei

in der Woche geſtanden hat . Niemand will mehr als beſcheidenes Veilchen

ſtill im Winkel blühen ; und die Redakteure beflagen ſich bitter

darüber , daß ſie ſich vor den Photographien der Ruhmüch

tigen nicht mehr zu retten wijjen. Aber wie denn ? Wer giebt denn

die erſte Anregung zur Einreihung in die Schar der ,Berühmtheiten des

Tagesó ? Haben nicht verſtändnisvolle Seelen mit Recht das dicke Fell der

Photographen des Berliner Lokal-Anzeigers und der Woche bewundert ?,

Müſſen dieſe Herren nicht vielfach mit der Möglichkeit rechnen, ſich unverſehens

vor die Thür gejeßt zu ſehen , wenn ſie ihr Anliegen vorbringen , d . h . die Er

.
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laubnis nachſuchen , Seine Erzellenz am Schreibtiſch oder im

Muſifzimmer mit dem Cello oder am Familientiſch zur Thee

ſtunde ,abnehmen zu dürfen ? Dnein , zitiert wird der Künſtler,, '

und zwar in den allerverbindlichſten Wendungen ; und weder

Miniſter noch Staatsſefretäre glauben ſich , wie man ſich in einge

weihten Kreijen zu erzählen weiß , etwas zu vergeben, wenn ſie brieflich um

die Ehre bitten , vermittelſt der Unterſtüßung des Herrn Auguſt Scherl

und ſeiner Photographen den Unſterblichen angegliedert zu werden . Die Geiſter,

welche den Redakteuren die Hölle heiß machen , ſind 'geweckt ; und dieſe haben

nicht den Mut, ſie von ſich abzuſchütteln. Wiſſen ſie doch , daß jeder Be

rühmtgewordene innerhalb ſeines Kreiſes unbewußt zu einem eifrigen Agenten

des Herrn Auguſt Scherl wird , der ihm neue Abonnenten zuführt und ihm

ſeinerſeits hilſt , neue Mengen Goldes aufzutürmen . Beurteilen wir Herrn

,Auguſt Scherl, Geſellſchaft mit beſchränkter Haftungi, richtig, jo iſt er binnen

Jahresfriſt einem neuen unlauteren Triebe jeiner Mitmenſchen, einer neuen ihnen

eigen gewordenen Schwäche auf die Spur gefommen , die ſich für ſeine edlen

Zwecke erfolgreich aušnüßen läßt . 3a ! Gift , nur Gift führt der große ZeiJa !

tungsfabrikant dem deutſchen Volke zu ...

Aber niemals hätte er ſich zu der Höhe emporarbeiten können ,

auf der er ſich jeßt befindet, wenn ihm von den leitenden Männern

des ſogenannten Neuen Kurjes nicht der fräftigſte Beiſtand

geleiſtet worden wäre. Alle Nachrichten von einiger Bedeutung bezieht er

aus erſter Hand, ſo daß den andern Blättern nur übrig bleibt, von dem Ber:

liner Lofal - Anzeiger' oder dem neugegründeten Tag abzuſchreiben. Die hoch

offiziöje ,Norddeutſche Allgemeine Zeitung' hat zwar gegen den Vertrauensbruch

gewettert, deſjen ſich der , Anzeiger' mit der Veröffentlichung der in der Kaferne

des 2. Garde-Regiments zu Fuß gehaltenen bemerkenswerten Rede ſchuldig ge

macht hatte ; aber das iſt eitel Spiegelfechterei. Wer hat jemals ge

leſen , daß dieſer Vertrauensbruch Herrn Auguſt Scherl ſchlecht bekommen wäre ?

Meine Thür, jo behaupten wenigſtens ſeine Redakteure , giebt es in den

föniglichen Schlöjjern und in den preußiſchen Miniſterien , die

ihnen nicht offen ſtände . Und geben ihnen nicht die Thatjachen recht?

Um 4 Uhr nachmittags beſucht der Monarch das Atelier eines Bildhauers, und

zwei Stunden ſpäter iſt bereits in dem Berliner Lokal-Anzeiger“ das dort

mit dem Künſtler geführte Geſpräch wortgetreu wiedergegeben . Völlig

unvorbereitet traf der Herrſcher vor dem Hauptportal der Großen Berliner

Kunſtausſtellung ein . Die Spißen der Verwaltung hatten nicht mehr

benachrichtigt werden können . Zur Stelle mit geradezu verblüffender

Pünflichfeit war aber der Reporter des Herrn Scherl, um noch an dem

ſelben Tage der Künſtler- und Laienwelt mitzuteilen , welche Beurteilung das

Gejchaute gefunden hatte. Gejchwindigfeit iſt feine Hererei . Wie wäre eine

ſo überaus prompte Berichterſtattung möglich , wenn die erforderlichen Winte

9

7

.
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ſeitens derjenigen unterblieben , welche von den allerhöchſten Dispoſitionen die

erſte Kenntnis erhalten ? Die Reporter anderer, inhaltlich das Berliner Lofal

blatt himmelhoch überragender Zeitungen erflettern mit pochendem Herzen mühjam

die Hintertreppen der Miniſterien und Palais und preiſen ſich glüdlich , wenn

ein Kanzliſt oder Kammerdiener ſich herabläßt , ein wenig aus der Schule zu

plaudern. Des Herrn Auguſt Scherl Berichterſtatter ſteigen in ſtolzer Haltung

die breiten und bequemen Stufen für Herrſchaften im Vorderhauje hinauf

und unterziehen ſchlankweg , wenn nicht den Herrn Miniſter ſelber , jo doch

einen ſeiner höchſten Beamten einem Interview über Fragen, die gerade brennen ,

oder die ſich im Intereſſe des Geſchäfts leicht zum Brennen bringen laſſen. Die

Rüdfahrtkarte ſollte erſt noch die Giltigkeit von 45 Tagen erhalten, und ſchon

fonnte der Berliner Lokal-Anzeiger ſeiner großen Gemeinde verraten , was

wenigſtens offiziell ſich Herr Thielen bei dieſer überraſchenden Maßregel ge

dacht hat . Der Feldmarſchall Walderſee hatte aber noch nicht im Kaiſerhof

ſeine Koffer auspacken laſſen, nachdem er im Auguſt vorigen Jahres in Berlin

zur Uebernahme des Oberfommandos in China eingetroffen war, und ſchon ſah

er ſich mit einem Abgejandten des Herrn Auguſt Scherl in ein längeres hoch

politiſches Geſpräch über ſeine Auffaſſung von den Wirren und ihrer Bewälti

gung verwickelt. Sieht es nicht ſo aus , als wenn der große Zeitungsfabrikant

eine der hervorragendſten Stüßen des neuen Rurſes wäre, ohne

die dejjen jämtliche Rubmesthaten ſofort in ſich zuſammen .

brechen würden ? Für uns ſteht es feſt, Herr ,Auguſt Scherl, Geſellſchaft mit

beſchränkter Haftung' , würde auch heute noch ein äußerſt beſcheidenes Daſein führen ,

wenn nach dem Hinſcheiden Kaiſer Wilhelms I. Männern von der Ueberzeugungs

treue und Vaterlandsliebe eines Bismarck, Moltke und Roon die Führung unſerer

öffentlichen Angelegenheiten anvertraut worden wäre. Dieſe hätten nicht zugegeben,

daß Herr Scherl ſein Gift den großen Maſſen einimpfte, und damit auch den

ipäteren Geſchichtichreiber der Mühe überhoben , von ihm Notiz zu nehmen ."

1

* *

*

Aber auch die deutſche Wiſſenſchaft hat Herr Scherl vor ſeinen Karren

zu ſpannen gewußt. Eine ganze Reihe unſerer n amhafteſten Univerſitäts

Profejjoren hat ſich gegen gutes Geld zu Mitarbeitern jenes Unternehmens

hergegeben, von dem ſie doch ganz genau wiſjen und wiſſen müſſen , daß es

wie fein zweites an der Zerſeßung aller ernſten Tüchtigkeit und alles guten Ge

ſchmades arbeitet. Wenn Berufsſchriftſteller, die von den Erträgen ihrer Feder

leben, ſich durch die hohen Honorare des Herrn Scherl födern laſſen, jo kann man

das verzeihlich finden . Wenn aber akademiſche Lehrer, die vom Staate dafür

bezahlt und gut bezahlt werden , daß ſie der Jugend ernſten wiſſenſchaftlichen

Sinn einpflanzen und die idealen Güter des Volfes pflegen , wenn dieſe wohl

ſituierten , zum Teil geheimrätlichen Herren das Gewicht ihres Namens und

ihrer öffentlichen Stellung für derartige geiſtige Verſeuchungsinſtitute in die

Wagſchale werfen, ſo iſt das kläglich genug .
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Und da ſchimpft man auf die ,, Begehrlichfeit“ des armen Voltes , wo

berufene Führer der gebildeten Nation in glänzender Lebensſtellung es nicht über

ſich bringen können , einen Gewinn auszuſchlagen, den ſie nur durch Förderung

mehr als zweifelhafter Zwecke erjagen fönnen ! Da ſchimpft man auf die geiſtige

Verwilderung des Volfes , wo doch die Spißen der Geſellſchaft, wie der „ Lotje"

ſo richtig ausführt, die eifrigſten Förderer jener Verwilderung ſind. Nicht aus

Arbeitern refrutiert ſich der zahlloje Lejepöbel der Woche" z ., ſondern aus den

„ Gebildeten ", aus dem „ guten “ Bürgerſtande und nicht zuleßt aus den Salons

derjenigen Gejellichaft, die ſich jelbſt für die beſte“ hält. Mit welchem Rechte

will der feingeſchniegelte Vertreter der oberen Klaſſen, aus deſjen Paletottaide

das rote Heft mit der böjen „ 7 " hervorguckt , auf den Arbeiter herabbliden ,

der etwa neben ihm in der Straßenbahn eine ſeiner ſozialdemokratiſchen Zeit

ſchriften, vielleicht die ,, Neue Welt “ , lieſt? Muß er ſich nicht geradezu vor ihm

ſchämen ? Steht nicht die Arbeiterlitteratur, bei all ihrer parteipolitiſchen Ver

bohrtheit, turmhoch über dieſer geiſtigen Koſt der „ Gebildeten " ? Wollte man,

ſtatt die Charakter- , Geſinnungs- und Geſchmacslumperei der Scherlichen Zeitungs

fabrit auf jede Weiſe von oben herab zu fördern , dem Volfe die Schaßfammiern der

echten Litteratur auſſchließen , man würde wohl häufig die Erfahrung machen , die

ſich u . a . im erſten Jahresberichte der öffentlichen Bücherhalle in Hamburg nieder

gelegt findet : „ Es iſt zuweilen die Vermutung ausgeſprochen worden , daß die

Bücherhalle überwiegend von Leuten benußt werde, für die ſie im Grunde ges

nommen nicht beſtimmt ſei . Dieſe Annahme iſt indes, wie die Erfahrung bis

her gelehrt hat, ungerechtfertigt; vielmehr ſeßen ſich die Leſer zum größten Teil

gerade aus den Angehörigen der unteren und mittleren Schichten der

Bevölferung zuſammen , die gute Bücher vorher gar nicht oder nur ſehr ſelten

leſen fonnten . Ein ſehr ſchönes Zeichen für den BildungStrieb

und den entwidelungsfähigen Geſchmad der Lejer bildet auch

die Thatjache , daß die meiſten Lejer , wenn ſie nur ein einziges Mal einen

Roman von Guſtav Freytag oder Walter Scott , eine Novelle von Theodor

Storm oder Peter Roſegger auf die Empfehlung der Beamten hin geleſen haben ,

immer wieder die Werte dieſer Schriftſteller fordern. Die Folge

iſt geweſen , daß die beſten Schriftſteller, obwohl die öffentliche Bücher

halle ihre Werfe teilweiſe in fünf, ſechs oder noch mehr Eremplaren beſikt, bez

ſtändig bis auf den legten Band verliehen ſind.“

Aber je weniger poſitive Förderung, um ſo mehr anmaßende, thörichte

Bevormundung. So wurde aus dem Spielplan des „ Städtebundtheaters “ für

den oberſchleſiſchen Induſtriebezirf, eines von der Regierung geförderten volle

tümlichen Unternehmens mit billigen Eintrittspreijen , Schillers , Wilhelm

Tell" als zu freiheitlich geſtrichen. Der Spielplan des Direktors

unterliegt der Zenſur eines aus Bürgermeiſtern und Werksdirektoren gebildeten

Kuratoriums. „ Wilhelm Tell “ war von dem Beauftragten des Kuratoriums

ausgeſtrichen worden und angeſchloſjen war der Vermert: „ Wegen den ( ! ) inM
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dem Stüđ zum Ausdruck gebrachten Freiheitsgefühlen für das Volkstheater un

geeignet. "

Die Höhe der Geſinnung und Einſicht ſteht hier ganz auf der Höhe der

Grammatik. Leute , die nicht richtig deutſch können , fühlen ſich berufen , über

Shillerſche Dramen zu Gericht zu ſißen und darüber abzuurteilen, wieweit er

vom ,,Volfe “ vertragen werden kann. Die kleine Epiſode ſpricht ganze Bände .

Und noch eine andere kleine „ Epiſode“. Auch ſie beleuchtet mit Blip

licht die Vorſtellung, die ſich manche Stüken von Thron und Altar noch immer

von dem eigentlichen Zweck und der Stellung der „ unteren “ Klaſſen machen.

Meiſt freilich nur im geheimen Rämmerlein , denn ſelten plaudert einer ſeine

wahre Herzenŝmeinung ſo friſch und fröhlich aus, wie das ehrliche „ Delenißer

Amtsblatt " (! ) , das unter dem 5. September d . 3. ſeine Leſer über die

Pflichten des Manöverquartierwirts , wie folgt, belehrt : „ Iſt dein

Gaſt ſehr zuvorkommend zu deinen Töchtern und Mägden, ſo nimm es freudig

hin . Es iſt ein Zeichen ſeiner Dankbarkeit . Wird er gar zu vertraulich , ſo

vermehre ihm das mit militäriſcher Kürze bei deinen Töchtern ; bei deinen

Mägden brauchſt du es nicht zu bemerfen ; denn es geſchieht nicht

zum Schaden des Vaterlandes. “

„ Ob das patriotiſche Amtsblatt wegen dieſer niederträchtigen Kuppelei

wohl oberamtlich auf die unſauberen Hände geklopft wird ? " fragt der ,, Voltar

erzieher“ , dem ich die Notiz entnehme . „Faſt möchte man es bezweifeln, wenn

man ſich eines ähnlichen unbeanſtanderen Artifels in einem Blatt der Marf

Brandenburg vom vorigen Jahre erinnert, in welchem die Gardefürajjiere als

geeignete Volksverbeſſerer empfohlen wurden ."

Auf zum „ Kampf gegen den Umſturz, für Religion, Sitte und Ordnung " !
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De
er Türmer bietet ſeinen Leſern in dieſem Hefte eine kleine Vervielfältigung

von Karl von Pilotys bekanntem Gemälde in der Neuen Pinakothek:

„ Seni vor der Leiche Wallenſtein 8 ".

Das Bild iſt aus zwei Gründen von beſonderem Intereſſe . Einmal war

es eben dieſes Werk, das 1855 dem damals Neunundzwanzigjährigen die Wege

ebnete zu ſeiner Führerſchaft in einer als „ realiſtiſch “ bezeichneten , auf das

Koloriſtiſche gerichteten Schule der Geſchichts- und Genremalerei, die der ſtili

ſierenden Kartonmalerei der Idealiſten vom Geiſte Cornelius ' den Kampf er

klärte . Antwerpen und Paris , Gallait und Delaroche hatten die Anregung ge

bracht, und Piloty ſelbſt erwarb ſich bald den Namen des deutſchen Delaroche “.

Man ſieht wieder einmal, wie Schlagworte immer nur eine relative Bedeutung

haben . Welche Wandlung hat der „ Realismus “ von damals erfahren . In der

Malerei ganz im beſonderen. Die begeiſterten Verfechter des Realismus der

80er und 90er Jahre ſind oder jagt man beſſer „ tvaren " ? nur zu leicht

bei der Hand , die Bedeutung der Realiſten der Pilotyſchule zu unterſchätzen.

Gewiß beſchränkte ſich ihr Realismus vielfach auf eine virtuoje Koſtüm :

und Acceſſoire-Malerei, und die individuelle ſeeliſche Vertiefung ſtand nicht

im Vordergrunde. Aber malen konnten ſie alle und die Farbe brachten ſie

zu Ehren , und ihre Motive ſuchten ſie ſich nicht auf der Straße und auf dem

Acker und in den Erſcheinungsformen des Alltagslebens, ſondern in bedeutſamen

Vorgängen und Perjönlichkeiten geſchichtlicher Vergangenheit, wie ſie ſich wieder

ſpiegelten in der Phantaſie und der Empfindungswelt der Dante , Shafeſpeare,

Goethe , Schiller. Um die Schönheit war es ihnen immer vor allem zu thun,

nidit um die äußere Wahrheit, und wenn ſie einen ſolchen Wert auf Koſtüm

malerei legten , jo eben, weil dieſe Koſtüme, die ſie malten , ſchön waren , wie

auch das ganze Milieu , in dem ſie einſt getragen worden . Und dann noch

hatte der Naturalismus nicht aller Romantik ein Ende gemacht, derſelben Roman

tik, die ja jest wieder zu Ehren kommt und ihrerſeits nun den Naturalismus

um die Alleinherrſchaft gebracht hat . Von dieſem heute für überwunden gelten

den naturaliſtiſchen Standpunkte aus mutet vielleicht manchen das Pilotyjche

Gemälde ganz und gar „ unrealiſtiſch “ an . Wollte heute ein Geſchichtsmaler

dieſer Nichtung dieſelbe Scene malen , jo würde er an der Hand der neueſten

Wallenſtein - Forſchungen, die zum Teil auch der Schillerſchen Dichtung gelten,

und die unſerem Bilde ein weiteres erhöhtes Intereſſe zuwenden, ſicher einen

anderen Seni malen . Man hat bisher an der Hand der großen deutſchen Wallen

ſtein - Trauerſpiele den Aſtrologen des Herzogs ſich immer als Greis vorgeſtellt.

Das entſpricht nicht der Wahrheit. Giambattiſta Zenno, wie der eigentliche

Name des Schillerſchen Battiſta Seni lautete, war erſt 56 Jahre alt, als er

ſtarb , und das geſchah 23 Jahre nach der Ermordung Wallenſteins. Dieſer ſelbſt

aber erſcheint auf dem Pilotyſchen Gemälde andererſeits wohl eigentlich jünger,

als es der hiſtoriſche war, als ihn der Mordſtahl in Eger traf . Das war 1634 ;

er ſtand alſo ſchon im 51. Lebensjahre.

Freilich ſolche Doktorfragen haben mit der wahren Kunſt nichts mehr

zu thun . Dieſe Erkenntnis iſt eine der Errungenſchaften der Kunſtbewegung, die

ſich nach der Blütezeit Pilotyſdier Malerei vollzogen hat . lind andererſeits wird

jedermann zugeben müſſen , daß der einſtige Münchner Meiſter gerade im „Seni

an der Leiche Wallenſteins “ einen tieftragiſchen Moment in bedeutſamer Weije

zum Ausdruck gebracht hat . 9. H.
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-3. M.,W.a. d . Þ. Verbindlichen Dank !

Zum Abdruc im T. leider nicht geeignet.

Alle Einſender von Handſchriften ,

inſonderheit Gedichten , ſeien wiederholt

gebeten, keine fritik ihrer Einſendungen zu

erwarten. Bei den zahlloſen Einläufen iſt es

ganz unmöglich, auch nur ausnahmsweiſe der einen oder anderen dahin gehenden Bitte zu

widfahren. Was dem gerade vorliegenden Bedürfniſſe des T.s nicht genügt, braucht darum

noch durchaus nicht ſchlecht und druđunreif zu ſein ; umſomehr wollen die verehrlichen Eins

jender ſich daran genügen laſſen , daß der T. mitteilt, die betr . Einſendung ſei angenommen

oder abgelehnt. Wünicht er einen ihm ſonſt genehmen Beitrag in einigen Punkten anders,

jo begründet er ſchon ganz von ſelbſt ſeine Aenderungsvorſchläge. Volends ſeien die

jenigen , die nach einer Auswahl ihrer Versverſuche vom L. zu erfahren wünſchen , ob ſie

„ Talent zum Dichten “ haben, darauf hingewieſen, daß ſchon mehrfach an dieſer Stelle aus

einandergeſeßt wurde, wie unmöglich es in den meiſten Fällen iſt, nach noch ſo reichlichen
Proben ein allgemeines und abſchließendes Urteil zu geben.

R. H. , S. Fld. b . S., P. Für Ihren ſo liebenswürdigen Anteil am T. nicht

minder als an der Perſon ſeines Herausgebers herzlichen Dank. — Jhren Zweck hinſichtlich

der bildenden Kunſt erreichen Sie wohl mit am gründlichſten durch A. Springers „vands

buch der Kunſtgeſchichte“. Sehr unterrichtend iſt auch Muthers „ Geſchichte der Malerei "

und für die Neuzeit Cornelius Gurlitts fürzlich erſt im T. beſprochenes Buch . Das Ver

trautwerden mit einzelnen hervorragenden Künſtlern ſetzt immer erſt ein hinreichendes Ver:

trautſein mit der Kunſtgeſchichte im allgemeinen voraus. Freundlichſten Gruß !

þerm . Sch ., H. Das Gedicht war faſt geeignet und ſchon in engere Auswahl

gezogen, aus der es indeſſen in leßter Stunde ausſcheiden mußte. Gern ſehen wir aber

weiteren Proben entgegen . Vielen Dank für die freundliche Sympathieerklärung. Es ſchadet

ja nicht, wenn der Leſer mit dem einen oder anderen Beitrag nicht übereinſtimmt. Das muß

jogar vorkommen, denn nur dann läßt ſich ein einheitliches Programm (nicht zu verwechſeln

mit ,Tendenz “ , „ Partei“ , „ Jsmus“ u . ſ. w .) zielbewußt durchführen. Dazu fann danıt aber

auch die Aufnahme von Beiträgen gehören, die dem einen oder anderen - von ſeinem Stand

punite aus vielleicht nicht einmal mit Inrecht bedenklich erſcheinen. Frdi. Gruß !

R. Sch ., F. i. L. Verbindl. Dank für die intereſſante Einſendung, die in der

.Offenen Halle" erſcheinen wird . Wenn möglich ſchon im nächſten Hefte, doch läßt ſich das

bei der Menge bereits vorliegender Beiträge für dieſe Abteilung nicht beſtimmt verſprechen .

Jedenfaus werden Ihre danfenswerten Anregungen nicht in Vergeſſenheit geraten.

F. S., M.i. O. (H.) Für Jhre freundliche Zuſchrift aufrichtigen Dank. Der T.

denkt gar nicht daran, Zhnen ,böje“ zu ſein , er wüßte auch nicht weshalb, ebenſowenig, wie

H

-

-
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er ſich entſinnen kann , jemals einem Briefſchreiber bewußt wehgethan zu haben . Wenn es

vielleicht unbewußt und unbeabſichtigt durch ein jachliches Urteil über eingejandte Manu

ſtripte u . dergl . geſchehen ſein ſollte , jo trüge wirflich nicht er die Schuld daran , der ſich

nur ſehr ungern zur Abgabe jolcher von ihm geforderten , Urteile “ herbeiläßt und damit

überhaupt in Zufunft völlig aufhören wird . Nicht alle nehmen ſich übrigens die anſpruchs.

lojen und unmaßgeblichen Winfe in den Briefen ſo ſehr zu Herzen . Aljo ſeien Sie von des T.s

aufrichtigen Geſinnungen überzeugt und ſchreiben Sie immer friſch drauf los, wenn Sie etwas

für ihn auf dem Verzen haben. Gerade das wünſcht er, daß jeine Lejer ihn nicht als einen

Fremden anſehen, daß ſie Vertrauen zu ihm haben und wie zu einem alten Freunde mit ihm

ſprechen . Nun zu Ihren perſönlichen Erfahrungen als Kind und als Mutter in Sachen

Schule und Religionsunterricht, die an dieſer Stelle nicht weniger Lejer finden werden , als

in der „ Ojjenen Halle “ . Sie ſchreiben : „ Ich war ſeinerzeit eine gute gewiſſenhafte Schülerin ,

nahm die vier erſten Schuljahre den oberſten Platz in einer Klaſſe der Volksſchule ein und das

Lernen fiel mir nicht ſchwer, wenngleich Nervoſität halber es mich anſtrengte. Aber geradeju

entſeyliche Tage brachte ich bei dem Lernen der bibliſchen Geſchichte zu . Sie ging mir abſolut

nicht in den Kopf, tropdem ich meine Gedanken ſiets zu konzentrieren ſuchte . Der ſchwierige

Stil tötete wohl bei manchen Erzählungen die Begriffe , ſonſt wäre es mir wohl leichter ge

fallen , denn für hiſtoriſche Begebenheiten, ſowie Märchen und Erzählungen hatte ich ſtets ein

hervorragendes Intereſſe. Der Stil iſt einem Ninde ſo wenig geläufig, daß man die Geſchichten

rein mechaniſch auswendig lernen muß, falls dem Kinde die Bücher in die vand gegeben

werden . Eine Religionsſtunde bleibt mir daher unvergeßlich . Ich war im vierten Schul.

jahre , wir hatten eine bibliſche Geſchichte von drei großen Abſägen auf, ich hatte tags juvor

mit Ýintanſetzung meiner Mahlzeiten bis in die ſpäte Nacht gelernt, doch trotzdem nur

einen Abjat in mein armes virn gepfropft , dieſen allerdings tadellos ; und nun fragte der

Lehrer : „Wer kann die Geſchichte erzählen ? Niemand ſtredte den Finger. Jch wagte es

nicht, da mir nur der eine lange Abjag präſent war. Auch du nicht ? . wandte ſich der Lehrer

nun an mich. Ich blieb ſtumm und wurde rot . Lügen wollte ich nicht und eine Erklärung

abzugeben, genierte ich mich . Daraufhin wagte ein neben mir ſigendes Mädchen ziemlich

nachläſſig die Geſchichte zu erzählen ( leider weiß ich nicht mehr welche), als Einzige unter

50–60 Schülerinnen , ein Beweis , daß auch der andern Kindern das Lernen zu dwer ges

fallen . Ich habe mir ſpäter nicht verzeihen können , daß ich ſo wahrheitsliebend war, und
vergeſſe nie die Scham, die ich durchmachen mußte, nachdem ich mich jo abgelernt. Und

nun wiederholt ſich dieſelbe Sache bei meinem Sjährigen Töchterchen , das ein Inſtitut

beſucht , flug , aber nicht ſo gewiſſenhaft iſt und die unglaublichſten Geſchichten in Folge

Verwechslung der Namen und des Stiles heraufbeſchwört. Ihr zuhören iſt Dual und

Nomit zugleich . Ich habe den Eindruck , daß die Kinder viel zu viel Stoff bewältigen

inüſjen und es thatſächlich in dieſer Weiſe nur eine Uebung des Gedächtniſjes iſt. Jedens

falls fommt es auf den Unterricht an . Denn anders mein 9jähriger Junge, deſſen Lehrer

den Kindern gar kein Buch in die Hand giebt, ſondern ihnen die Geſchichten erzählt, ſo daß

die Kleinen das Nötige gern und gut behalten . Der Lehrer iſt allerdings ein in jeder Hins

ſicht vorzüglicher Pädagoge , ſeminariſtiſch gebildeter Lehrer an der hieſigen Realſchule . “

C. A., 3 - au. Gern verwertet. Frdl. Dank und Gruz !

G. B., Q. b . P. Verbindi. Dank für Jhr freundliches Intereſſe . Die Einſendung

gern verwertet, jedoch mit Fortlaſſung der perſönlichen Stellen und mit Kürzungen aus

räumlichen Gründen . Auch die „ Offene Halle “ muß haushalten , um möglichſt allen gerecht

zu werden , die Anjpruch auf ihre Gaſtfreundſchaft haben . Freundl. Gruß !

.

Darmſtädter Lejer. Einbanddeden ſind durch den Buchhandel zu beziehen . Auf

Ihre andern Fragen kommen wir ſpäter zurüd .

W. G. i. B. 1. a. Wir wiſſen nicht , wie Sie zu der Annahme kommen , das

Türmer - Jahrbuch enthalte Abdrücke aus früheren Jahrgängen des Türmers. Wir ers

lauben unszu erwidern , daß im Jahrbuch nur Originalbeiträge veröffentlicht ſind, mit

Ausnahme der fleinen Abteilung „ Jm Narrenſpiegel" , die auserlejene Terte und Bilder aus

der humoriſtiſchen Zeitſchriftenlitteratur bringt . — Das Jahrbuch koſtet 6 Mark, eine Beſtell:

karte iſt diejem Hefte beigelegt . Der Verlag,

Verantwortlicher und Chef- Redakteur : Jeannot Emil Freiherr von Grotthuß, Berlin W., Wormſerſtr . 3 .

Druď und Verlag : Greiner & Pfeiffer, Stuttgart.
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Weihnacht.

Von

Minna Dix.

Wrigaacat

nd wieder geht von dunklen Zweigen ein

kräftig -herbes Düften aus,

Verbreitet feierlich und eigen ein Slanz in

Hütte ſich und Haus .

Die Kindlein in verſchloſſ'ner Kammererglühn

in Luſt und Heimlichkeit

Sei uns gegrüßet, wunderſamer, holdſelger

Traum der Weihnachtszeit !

Fühlſt du es nicht wie leiſe Klage durch deiner Seele

Tiefen gehn,

Wenn deiner Kindheit goldne Tage dir in Erinn'rung auf

erſtehn ?

Der Türmer . IV, 3. 16
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Wenn du, als Kind dich wieder ſchauend, gedenkſt der Stunden,

ſelig -bang,

Da du , erſehnend und vertrauend , gelauſcht dem Weihnachts :

glockenklang ?

-

Und wie die Pforten ſich erſchloſſen , - wie du geſtürmt in froher

Haſt,

Und ſtockteſt, ganz von Licht umfloſſen, und zauderteſt, geblendet

faſt

Sag' : haſt du je in ſpätern Stunden , in Lebensdrang und

-Widerſtreit,

So rein und innig noch empfunden, ſo völlig dich der Luſt

geweiht ?

-

O daß auch du im Weihnachtstraume vieltauſendfach geſegnet

ſeiſt!

Ein Kindlein in verſchloſi'nem Raume, des Lichtes harrend,

forſcht dein Heiſt.

Wie tief dein Wiſſen , fühn dein Streben , du öffneſt ſelbſt

die Pforten nicht,

Nur Einer, wiſſe, kann dir geben den ſeligen Blick in ew'ges

Licht!



Der Kaiſer und die Buren.

m vergangenen Jahre war's . Der nun verſtorbene Dr. Georg

v. Siemens war zur faiſerlichen Frühſtückstafel geladen, an der

außerdem noch der König von Württemberg mit ſeinem Schwieger

ſohn, dem Erbprinzen von Wied, teilnahm . Das Geſpräch fam auf

den Transvaalkrieg. Der Kaiſer meinte, er fönne ſich die in ganz,

Deutſchland hervorbrechende Begeiſterung für die Buren nicht

erklären : ,,Wo fommt ſie nur her ? "

Die Sache iſt ſehr einfach zu erklären ," meinte Dr. v . Siemens,

„ die Begeiſterung für die Buren iſt ſo groß, weil die Frauen und

Kinder für die Buren ſind. In meiner Familie iſt's ſo , und ſo.

wird's wohl überall ſein !"

Der Kaiſer ſchlug fich lachend auf das Knie : ,, Sie haben ganz

recht, lieber Siemens , in meiner Familie iſt's geradeſo . Von den

Frauen kommt die Burenbegeiſterung. Auch die meine fann morgens

faum die Zeitungen erwarten, die ihr die Siege der Buren melden !"

Dieſe Mitteilung der ,, Frankfurter Zeitung “ iſt inzwiſchen durch

jämtliche Blätter gegangen und hat unzählige Kommentare erfahren .

Dem Kaiſer wurde beſcheidentlich entgegengehalten, daß „ auch “ Männer

in Deutſchland ſich für die Buren begeiſterten, im übrigen freute man

ſich unbändig, daß die Kaiſerin dieſe platoniſche Sympathie teilte . Das

iſt ſo ganz die Art, wie die große Mehrzahl der deutſchen Blätter um

den Kern der Dinge - herumzugehen pflegt, wo er ihnen unbequem

iſt. Jeder unbefangene Beurteiler muß aber auf den erſten Blick

erkennen , daß in dem obigen Geſchichtchen ein Moment enthalten

iſt, gegen das alle übrigen zu völliger Bedeutungsloſigkeit zuſammen

ſchrumpfen : die Thatſache, - wenn anders die Mitteilung auf Wahr

heit beruht – daß der deutſche Kaiſer die deutſche Buren

begeiſterung ſich nicht zu erklären vermag , daß ſie ihm
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unverſtändlich iſt , daß er ganz verwundert fragt : „wo fommt

ſie nur her ? " und ſich dann mit der Erflärung zufrieden giebt , ſie

fomme von den Frauen und Kindern her.

Man fonnte bisher annehmen , daß nur das deutſche Volf ſeinen

Kaiſer nicht verſtehe , das Mißverſtändnis alſo ein einſeitiges ſei .

Der Kaiſer, ſo durfte man glauben, verſteht die Begeiſterung ſeines

Volfes für die Burenſache ſehr wohl, er teilt ſie wahrſcheinlich auch

im innerſten Herzen. Aber er hat Gründe, zwingende, dem beſchränkten

Unterthanenverſtande unerfindliche Gründe, dieſer Gejinnung feinen

äußeren Ausdruck zu geben, in der praktiſchen Politif ein Verhalten

zu beobachten , das jeinem innerſten Empfinden zuwiderläuft. Nun

aber ſtellt ſich heraus, -- immer die Wahrheit der obigen Mitteilung

vorausgeſetzt – daß auch der Kaiſer ſein Volk in dieſer Frage nicht

verſteht, in dem Maße nicht verſteht, daß ihn deſſen flammender

Enthuſiasmus für die Buren in Verwunderung verſetzt und er ſich

bewogen fühlt, von anderen eine Erklärung für dieſes ihm unerklär

liche Phänomen zu fordern. Da nun aber der Kaiſer darnach gar

nicht in der Lage iſt, ſeinem eigenen Empfinden Gewalt anthun und

ſchwere Opfer der Ueberzeugung für ſeine Haltung in der Burenfrage

bringen zu müſſen , ſo erübrigen ſich auch alle die haarſpaltenden

und phantaſievollen „ realpolitiſchen " Interſtellungen , warum wohl

der Kaiſer gerade dieſe Haltung einnimmt und feine andere. Der

Kaiſer hat es für ſeine Perſon gar nicht nötig, die Begeiſterung

für die Burenjache mit blutendem Herzen irgend welchen zwingenden

Gründen der Staatsraiſon unterzuordnen , da er dieſe Begeiſterung

nicht nur nicht teilt , ſondern im Gegenteil unverſtändlich und ver

wunderlich findet. Dieſe Thatſache reicht zur Erflärung der Stellung

des Kaijers in der Frage vollfommen aus, und ſo lange ſie nicht wider

rufen oder widerlegt wird , wolle man uns mit all den geheimnis:

vollen „ realpolitiſchen “ Gründen gefälligſt verſchonen. Bei gegebenen

Größen braucht man nicht erſt nach dem ubefannten X zu ſuchen.

Noch eins geht aus der Geſchichte hervor: daß nämlich - im Gegen

ſatz zu bisherigen Annahmen - der Kaiſer über die ,, in ganz Deutſchland

hervorbrechende Begeiſterung für die Vuren “ durchaus unterrichtet iſt.

Aber wie iſt er darüber unterrichtet ? In welchem Lichte

iſt ihm dieſe Thatſache dargeſtellt worden ? Denn die Thatſache allein

iſt noch nicht maßgebend. Es kann ſich um idealiſtiſche Schwärmerei

handeln , wie ſeinerzeit für die Polen und Griechen Strohfeuer,

das ſchließlich doch mehr poetiſch = romantiſchen Neigungen ent

1
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ſtammte, als der innerſten Volfsjeele . Es fann aber auch ein Feuer

ſein , das alles ergreift , was im Volksgemüte gut und wahr, ſtarf

und ſtolz und echt iſt, alles , was den eigentlichen Kern eines Volfes

ausmacht. Eine Brunſt, die, wenn ſie nicht gelöſcht wird oder gar

gewaltſam niedergetreten werden ſoll, im Innern verheerend um ſich

frißt und ſchließlich an den Pfeilern emporflammt, von denen ein

Volkstum mit ſeinem ganzen kunſtvoll-eigenartigen Gefüge, mit ſeinen

Tempeln und Altären und ſeiner gefrönten Spitze getragen wird. Und

da läßt ſich nun aus der Auskunft des Herrn von Siemens vielleicht auf

die Methode ſchließen , nach der kaiſerliche Fragen auch ſonſt beant

wortet werden mögen, wenn dem Befragten die Anſicht des hohen Frage

ſtellers bekannt iſt. Der Herr von Siemens verwies die Burenbegeiſte

rung ſozuſagen in die Kinderſtube: Pah, Frauen und Kinder ! Die

fönnen's nun mal nicht laſſen , ihre Naſe in Dinge zu ſtecken, die ſie

nichts angehen , ſich für allerlei romantiſche ideen zu begeiſtern .

Sentimentalität, harmloſe Schwärmerei, die weiter nichts auf ſich

haben Ew . Majeſtät brauchen ſich darum nicht den Kopf zu zer

brechen, die ganze Sache iſt eigentlich mehr ſcherzhaft. So der Sinn

der Siemensſchen Rede, dem Wohlgefallen und der guten, der gnädigen

Laune des Herrſchers vortrefflich abgelauſcht und angepaßt. War

dem flugen Herrn nicht bekannt, daß die deutſche Burenbegeiſterung

ganz vorwiegend und in eminentem Sinne eine männlich e iſt, daß

jie ganz zuerſt den männlichen Inſtinkten des Rechtes und der Ge

rechtigkeit, der zornigen Empörung gegen ſchändlichen Rechtsbruch ent

ſprungen iſt und ſchon da war, bevor noch die ſcheußlichen Grauſam

feiten engliſcher Henfersknechte gegen Frauen und Kinder die weicheren

(Gefühle des Mitleids und Erbarmens mit den Gefolterten auslöſen

fonnten ? Ilnd entſpringen nicht ſelbſt die einem männlichen , dem

ritterlichen Sinne des deutſchen Volfes ? Sind die deutſchen

Offiziere und Soldaten , deren Herzen faſt jämtlich begeiſtert den Vuren

entgegenſchlagen, waren die deutichen Freiwilligen in den Reihen der

Buren ,, Frauen und Kinder " ? Es widerſtrebt mir, über den Ver

ſtorbenen zu urteilen, aber ich fann doch ein Gefühl zornigen Schmerzes

nicht unterdrücken, wenn ich daran denfe, wie er in einer Sache, die

den Veſten und Edelſten auf der Seele brennt, mit der Wahrheit

umgeſprungen iſt, wie er die ernſt gemeinte Frage des Kaiſers in

leichten Scherz verkehrt hat , und wie eine jo günſtige Gelegenheit,

den Kaiſer durch einen Mann, auf dejjen Urteil er Wert legte, auf311

flären und der gerechten Sache geneigt zu machen , ſo ganz zum
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Gegenteil mißbraucht wurde. Mochte Herr von Siemens perſönlich

ſich zu der Frage ſtellen , wie er wollte : das mußte der als ſo flug

Gerühmte wiſſen , daß die deutſche Burenbegeiſterung nicht aus der

Kinderſtube und dem Frauengemach ſtammt, ſo erfreulich auch die

Thatſache iſt , das nicht nur unſere Frauen, ſondern auch ſchon unſere

Kinder das Herz auf dem rechten Flecke haben und Recht von Un

recht zu unterſcheiden wiſſen. Wir deutſchen Männer ſchämen uns

deſſen nicht, daß ſie unſere Geſinnungen teilen , denn auf welcher

Seite das unverfälſchte findliche und das reine Frauengemüt, da war

allemal auch das Wahre und Gute. Wenigſtens bei uns Deutſchen.

Ein anderer, einer vom Schlage derer, die den großen Friedrich

oder den alten Kaiſer Wilhelm zu beraten pflegten , hätte auf die

Frage Sr. Majeſtät anders geantwortet. Er hätte etwa geſagt :

„ Ew . Majeſtät, die Sache iſt ſehr einfach zu erklären . Die Be

geiſterung für die Buren iſt ſo groß , weil in Ew . Majeſtät deutſchem

Volfe das Kapital an Gottesfurcht, Wahrhaftigkeit, Gerechtigkeit,

Achtung vor Recht und Geſetz und den Geboten der Moral, Gott

ſei Dant, auch noch immer ein großes iſt. Da es nun dieſe ſeine

höchſten Ideale von ruchloſen Söldnern in den Staub getreten glaubt,

ſo würde es ſich ſelbſt untreu werden , würde es ſeine moraliſche

und damit auch nationale Eriſtenzberechtigung preisgeben , würde

es die Achtung vor ſich ſelbſt und vor allem , was ihm teuer und

heilig iſt, verlieren , wollte es jenem unerhörten Bruch menſchlichen

und göttlichen Rechtes ſchweigend und gleichgiltig zuſchauen. Das

deutſche Volt hätte feinen Anſpruch , keine Berechtigung mehr, ſeine

Stellung in der Welt zu behaupten , ihm würde die ſittliche Kraft,

der aufrechte Stolz , der Glaube an den Sieg der gerechten Sache

auch bei der Verteidigung ſeiner eigenen Freiheit und Rechte mangeln,

wäre es ſo ganz von Gott verlaſſen, daß es angeſichts ſolcher Greuel

gegen ein blutsverwandtes Volk , ja gegen ſein eigenes Blut, ruhig

bleiben fönnte und nicht im Tiefiten erſchüttert würde. Dem iſt nun

glücklicherweiſe nicht alſo . Ew . Majeſtät fönnen es Gott nicht genug

danken , über ein Volf zu herrſchen , in dem ſittliche Mächte noch

einer ſolchen elementaren Kraftentfaltung fähig ſind . Denn auf jenen

ſittlichen Mächten beruht im letzten Grunde auch die bürgerliche Ord

mung und Sicherheit im Reiche, ſeine Kraft und ſein Beſtand nach

außen und nicht zuletzt auch Ew . Majeſtät Königtum von Gottes

Gnaden. Die Burenbegeiſterung entſpringt derſelben Quelle, aus der

im Jahre 13 die Begeiſterung der Freiheitsfriege und im Jahre 70
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die Siege über den Erbfeind und die Einigung des Reiches gefloſſen

ſind . Nimmer hätte das deutſche Volk jene großen Thaten vollbracht,

hätten ihm bei aller Liebe für das Vaterland und den eigenen Herd nicht

ſittliche Mächte die Kraft dazu verliehen, - die tiefe, unerſchütterliche,

die religiöſe Ueberzeugung von der Gerechtigkeit ſeiner Sache, und

daß Recht doch Recht bleiben müßte, und daß Gott es ſo wollte !

,, Ew . Majeſtät können nun gewichtige Gründe haben , dem

ſtürmiſchen Drängen der Volksſeele äußerlich nicht nachzugeben , die

überſchäumenden Fluten in ein gefahrloſes Bette zu leiten : das

deutſche Volf bringt Ew . Majeſtät Weisheit und Fürſorge volles

Vertrauen entgegen . Es verlangt nicht , Ew . Majeſtät politiſche

Kreiſe zu ſtören, wohl aber verlangt es, Ew . Majeſtät zu ſagen, daß

es an dieſer Frage mit ſeinen heiligſten Empfindungen und An

ſchauungen, mit ſeinem Herzblute beteiligt iſt. Sieht ſich Ew . Majeſtät

außer Stande, dem praktiſche Folge zu geben , ſo fügt es ſich der

beſjeren Kenntnis der Verhältniſſe und der von höherer Warte aus

gewonnenen Einſicht ſeines oberſten Vertrauensmannes. Nur will

es in dem , was ihm Herzens- und Glaubensſache, Erde zum Wurzeln

und notwendige Luft zum Atmen iſt, frei und furchtlos ſeine Stimme

erheben. Kann es dem Rechte nicht mit der That dienen , ſo will es

doch keinen Zweifel darüber laſſen, daß es das Unrecht verurteilt und

daß es jede Gemeinſchaft mit Thaten , die ihm als fluchwürdige Ver

brechen erſcheinen, mit Abſcheu von ſich weiſt.

„ Haben Ew. Majeſtät eine andere Kenntnis und Anſchauung von

den Dingen, glauben Ew. Majeſtät, daß eine unerhörte Verirrung und

Verblendung der Volksinſtinkte vorliegt , ſo würde das Volf ein ſolches

Auseinanderfallen der Anſchauungen zwar auf das Tiefſte beklagen,

Ew . Majeſtät abweichender Anſicht aber die ſchuldige Ehrfurcht auch

dann nicht verſagen und ſie als die freie , nach beſtem Wiſſen und

Gewiſſen gewonnene perſönliche Ueberzeugung eines deutſchen Mannes,

ſeines höchſten Vertreters , in Ehren halten. Niemand kann über

ſeine beſte Ueberzeugung hinaus -- ein Volf in ſeinem einmütigen

Gewiſſensdrange wohl am wenigſten. Ew . Majeſtät aber wollen

in Gnaden erwägen , daß die Völfer früher da waren als die

Könige, und daß die Könige um der Völfer willen da ſind und nicht

die Völfer um der Könige willen . "

So etwa hätte an der Stelle des Herrn von Siemens ein

anderer geſprochen. 1. E. Frhr. v . G.
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er Winter -Sonnenwende gehen wir wieder zu, dem Weihnachtsfeſte, dieſer

ſchimmerndgrünen Inſel im Grau des nordiſchen Winters . Gleichviel

von welchem religiöſen Standpunkte aus dies Feſt empfunden oder beurteilt wer

den mag : ſicher iſt es , rein menſchlich betrachtet, das reizvollſte unſerer deut

ſchen Feſte. Wir Menſchen ſind nun winterlich zuſammengedrängt in die

Stuben , ſind mehr auf Gegenſeitigkeit angewieſen als auf die Natur, anders

als beim Oſter- und Pfingſtfeſt mit ihrer hinausdrängenden Märzſtimmung

und Maienpracht ; das innere Leben flutet ſtärker und wärmer im Winter , der

zur Verinnerlichung und zum Zuſammenhalten der vorhandenen Wärme zwingt;

zudem iſt das Weihnachtsfeſt ein leuchtendes Kinderfeſt , ein Feſt der Liebe , des

Beglückens, des Spendens überhaupt – die ganze Gemütsfraft , beſonders im

gemütswarmen Deutſchland, fann da zur Entfaltung kommen . Fernab iſt die

räumliche Sonne; aber die Sonnenflamme in uns durchſtrahlt und verklärt

kraftvoll den kleinen Bezirt, in dem unſer Menſchentum Macht hat.

In neueſter Zeit , getragen von einer unverfennbaren nationalen Strö

mung , treten allerhand „heidniſche“, d . h . an altdeutſche Vorſtellungsart an

knüpfende, eine Art Monismus oder Panpſychismus predigende Richtungen auf

den Plan, mit ausgeſprochener Feindjchaft wider das Chriſtentum . Die Kapelle

zu Geiếmar , wo einſt Winfried oder Bonifazius die berühmte Donars- Eiche

niederhieb , liegt in Trümmern ; eine neue Eiche jproßt aber aus dem Schuit

empor . Schon nehmen das manche neuheidniſche Vorfämpfer für ein ſinniges

Zeichen und knüpfen Betrachtungen daran des Inhalts: ſo wird aus dem Schutt

des Chriſtentums das alte Heidentum , weltverklärend, in neuen Formen, wieder

emporſteigen . Die jungen nationalen Tiroler wenden ihr ganzes ſchönes Tempera

ment daran , die alten deutſchen Feſte, wie die Johannisfeuer und Sonnwendfeuer,
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wieder zu beleben . Und in einzelnen nationalen Zeitſchriften klingt dieſes neue

Heidentum – es giebt ſogar eine Berliner Wochenſchrift: ,, Der Heide " – als„

Unterton überall durch und giebt der litterariſch - fünſtleriſchen Anſchauung ebenſo

wie der ethiſchen Auffaſiung der betreffenden Kreiſe das fennzeichnende Gepräge .

Kurz gefaßt fönnte man ſagen : dieſe Kreiſe verneinen das Chriſtentum als

eine trübe und ſchwächliche Entartungserſcheinung , herſtammend aus ſemitiſchen

Völfern ; ſie ſelbſt aber wünſchen eine fünſtleriſch -vergeiſtigte ariſche Sonnen

religion .

Nun , zunächſt wird der fünſtleriſche Menſch in uns ſeine unbefangene

Freude daran haben, wenn uns fünſtleriſche Naturen auf die bunte Poeſie um

uns her , auf die vielen Farben , in denen ſich das eine Sonnenlicht am Erd

ball bricht, auf die Deutung und Vertiefung dieſer Naturpoeſie durch unſere

Altvorderen , auf den Zuſammenhang unſerer Mythologie mit heute noch leben

digen Naturvorgängen unſeres Klimas, auf Waldmärchen , Pflanzenſagen, Volts

gebräuche , und dies alles in künſtleriſchen Formen aufmerkſam machen. Das

iſt in papierenen Kulturzeiten und nüchternen Induſtriezeiten von auffriſchendem

Wert. Das ſtellt die Verbindung unſeres Gedankenlebens mit der Sinnen

welt köſtlich wieder her . Solche Dichter fönnen Erzieher ſein zur Natürlichkeit

und Geſundheit. Auch unſere Schule hat da eine ſehr ernſte Aufgabe vernach

läſſigt doch will ich auf dieſes Gebiet lieber feine Abſchweifung wagen .

Wenn ich meinem Freunde , dem Rektor , derlei Dinge vorhalte , jo ſeufzt er.

Und er antwortet mit Wendungen wie „ Schulreviſion , Schulinſpektor, zu er

ledigendem Penſum und überhaupt nichts von Schule hören “ . Die Methode

laſtet dort - wie über dem Chriſtentum jo oft die Theologie laſtet, die gleich :ſo

falls immer wieder der Auffriſchung bedarf , und wie über der Dichtung die

Litteratur laſtet. Und darum ſind uns ſinnenfreudig auffriſchende und warm

herzig aufbauende fünſtleriſche Naturen , im lauterſten Sinne des Wortes, Be

freiung und Erhebung. Mein Herz iſt alſo in dieſer Hinſicht ganz auf Seiten

jener Dichter und Künſtler , die auf den Reichtum deutſcher Naturpoeſie und

Naturreligion hinzuweiſen ſuchen .

Aber dies iſt nicht der ganze Inhalt der Frage . Kann unſerer breiten

Kultur , auch im vertieften und religiöjen Sinne des Wortes , Naturpoeſie allein

oder auch nur vorwiegend alles das geben , weſjen wir bedürfen ? Wir ſind

eine große und verwickelte Kultur, haben viel und vielzuviel nachgedacht, haben

zahlreiche Probleme hochgeſtapelt; unſere Lebensverhältniſie, Lebensverkehr, Lebene

bedürfniſſe ſind ganz andere geworden – fann uns da , troß gleichen Klimas

und faſt gleichen Blutes, die Naturwelt noch das ſein , was ſie unſeren Ahnen

geweſen iſt ? Es iſt möglich. Sie fann uns ſogar in gewiſſem Sinne mehr

ſein : ſie giebt uns, durch eine viel reicher entwickelte Landwirtſchaft, weit mehr

förperlichen Unterhalt her , ſie iſt fünſtleriſch viel reicher ausgebeutet worden ,

ob auch meiſt in „ jentimentaliſchem “ Sinne , ſie iſt wiſjen daftlich tiefer er

gründet , ſie iſt uns Städtern ein Arzt, eine liebevolle Wirtin , eine Sommer

,
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freundin , ein friſcher Ramerad im Winter. Kurz , das Verhältnis der Natur,

hat ſich ſogar bereichert und veräſtelt. Aber es iſt noch viel anderes in

unſere Welt eingetreten , was uns keine Natur geben fann .

Dies Neue ſind rein jeeliſche Prozeſje, die jedes höhere Kulturbolt auf

gewiſſer Stufe durchmacht, ſo gut wie der reifende Einzelmenich. Das Irre

werden an der Natur und an der naiven Lebensweisheit ( Religion ), die man

bis dahin aus ihr geſchöpft, iſt ein Uebergang , der keinem erſpart bleibt, der ſich

wahrhaft entwickelt. Es ſcheint mir nicht bewieſen zu ſein, daß nur unter Zu

zug oder Einfluß fremder Raſſe oder fremden Blutes ſich ein Volt oder eine

Religion zerſeßt oder in Krankheit gerät, wie das der treffliche Gobineau nach

zuweiſen ſucht . Als viel wahrſcheinlicher ergiebt ſich , aus hiſtoriſcher , natür

licher und perſönlicher Beobachtung , die Thatjache , daß Krankheiten , Entwid

lungsſtillſtand , Wucherungen und dergleichen mit mannigfaltigen , nicht

auf eine Formel zu bringenden Umſtänden zuſammenhangen. Die Vorſtellung ,

daß einſt ein herrliches und lauteres germianiſches Heidentum durch die ge=

waltjam eingedrungene „ ſemitiſche Peſt" (Dühring) des Chriſtentums brutal

zerſtört worden ſei , daß ſich alſo edle deutſche Männer und reine deutſche

Frauen von einem ſchwarzgefleideten , emig betenden , Augen niederſchlagenden

Heere von Muckern und Mönchen in Waffenbegleitung hätten beſchwagen und

verſchüchtern laſſen, iſt ein plumpes Zerrbild nach der einen und ein phantaſti

dhes Idealbild nach der anderen Seite hin und hat nur in Karls Sachſen

politit einen ſtichhaltigen Untergrund. Das herrliche Griechentum hat ſich zer

ſeßt Jahrhunderte vor dem Chriſtentum , die Römer waren verrottet lange vor

Konſtantin ; mag ſein, durch Kaſſemiſchungen , jedenfalls nicht durch das Chriſten

tum . llnd Beiſpiele, wie Odilia im Eljaß im Gegenſaß zur ſinnlich entarteten

Frankenkönigin Brunhild , beweiſen , daß ſich gerade die reineren Naturen im

allgemeinen abſonderten von der verlodderten Kultur jener Jahrhunderte und

wo anders Kräfte fuditen , um das Volt der wilden Völferwanderung wieder

zu ſtählen und zu läutern. Männer wie Columban oder Winfried waren

Herrenmenſchen ; Männer wie Bernhard von Clairveauy waren Edelinge.

Und Chriſtus ſelbſt ? Man hat ihn unſeren Ahnen gelegentlich unter

dem Bilde eines Sonnengottes Baldur, getötet durch Lofi , in die Anſchauung

gebracht - was hindert eine ſtarke Natur und Zeit , ihn wahrhaft als eine

Sonnen -Natur, wie es fürzlich H. St. Chamberlain in ſeiner künſtleriſchen Art

gethan hat , vor das Bewußtſein zu halten ? Gottesjohn : - ſind wir nicht,

gezwungen , das Lichte und Sieghafte in Chriſtus in den Vordergrund zu

ſtellen, wenn eine wahrhaft hoheitvolle und gewaltige Gottesvorſtellung in uns

lebendig iſt ? Soll der Sohn des weltallumfaſſenden und weltalldurchdringenden

Geiſtes ( „ Gott iſt Geiſt" ) uns immer nur als blutüberſtrömtes Jammerbild

vor der Phantaſie ſtehen ? Auf das dogmatiſche Gewicht dieſer Frage , auf die

alerandrinijden Erörterungen über die Erlöjung und Chriſti Opfertod oder

Sühnetod ſoll hier natürlich nicht eingegangen werden. Meine perſönliche Art,

!
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in Welt und Geſchichte zu ſchauen, iſt nicht dogmatiſch veranlagt. Mir ſcheint ,

die Menſchheit hat auch hier, wie in ſo manchen anderen Fällen , das Einfache

und Kindlich -klare oft gar nicht ſchauen können , weil der Organiệmus nicht

in Ordnung war. Aus den Himmeln kommt da ein leuchtender Bote Gottes

mit der Mitteilung auf unſeren fliegenden Stern , daß Gott Geiſt und Liebe

und allumfaſſender Vater ſei, wir aber ſeine Kinder, die da blühen ſollen wie

Lilien, wie Kinder – über dieſe plaſtiſche, geographiſche, handgreifliche Nach

richt eines himmliſchen Seemanns zerbrechen wir uns , in dumpfem Weiter

Räjonnieren , aus Logik und Vernunft und Grübelei heraus, ganz unglaublich

den Kopf ! Es kommt mir vor , als jäße ein Reichstag von finnſtüßenden

Philoſophen ſpekulativ darüber zu Gericht, obwohl logiſch und moraliſch ein

Amerika denkbar ſei , während ein ſchlichter Seefahrer mit Perlen, Muſcheln,

Waffen der Indianer lächelnd vor ihnen ſteht und, unter Vorlegung greifbarer

Beweije , von Amerika erzählt. Dieſer Mann war in Amerika , fommt

aus Amerika – alles jpefulative Räjonnieren ans den ,, Tiefen des eigenen

Gemütes " hat alſo aufzuhören : Offenbarung iſt an die Stelle getreten , Schauen

und Lauſchen, Künſtlerworte und praktiſche Folgerungen, Glaubens- und Wachs

tumsfreude ſind unſere naturgemäße Antwort.

Wer alio , der davon durchdrungen iſt , daß der Waſſertropfen Weltall

voll ſei von Lebensſchwingungen , voll von Ländern und Daſeinsmöglichkeiten,

mehr als die Pupille unſeres Auges und unſer enges Gehirn faſſen kann ,

jollte nicht ſein ganzes Leben und Schaffen zu einem einzigen Danfgebet ge

ſtalten ? Tod iſt für uns nur Uebergang, Leiden nur Wachstumsſtörung, die

tpir zu unſerem ſeeliſchen Vorteil ausnüşen fönnen ; Trennung von wahrhaft

wertvollen, geliebten Geiſtern giebt es nicht; überall im Weltall iſt Leben und

Bewegung; wir ſelbſt ſind als Geiſter hangen geblieben am Spinnenneş Erde,

um hier irgend ein gutes Wort in den Formen dieſes Erdballs zu ſagen und

nach kurzen Jahren wie eine Sternſchnuppe weiter zu fliegen --- – ſollten wir

nicht durchdrungen ſein von göttlicher Kraft und Freudigkeit ? Sollte nicht

dieſes kosmiſche Schauen , dieſes Offenwerden des inneren und endlos reichenden

Blides , dieſes Finden des ruhenden Pols in fleinlicher Erſcheinungen Flucht

in uns eine Macht werden zu heldenhaft fröhlichem Leben und Wirfen für

unſeren Umfreis, für Nation und Menſchheit ? „ Es fann dir nichts geſchehen ! "

jubeln wir mit Anzengrubers ſchlichtem Steinflopferhannes, und feine Kraft

geht verloren " , ſagen wir modern .

Euangelion heißt Frohbotſchaft. Ein Lobgeſang der Hirten wa die erſte

Stimme der neuen Zeit. Wie ein ſtürmiſch erobernder Lobgeſang drang in den

erſten Jahrhunderten das Chriſtentum über Scheiterhaufen und Arena in das

Herz der europäiſchen Menſchheit. Sie hatten die Himmel jenſeits der Wolfen

gefunden ; ſie hatten , durch Jeſu Nachricht, die Länder des Weltalls entdeckt ,

die „ Königreiche der Himmel". Nun war die Erde keine einſame Inſel mehr;

ſie und ihre Menſchen ſind eingefügt in Gottes großen Plan . „ In ihm leben,
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weben und ſind wir ! " Welche Fülle von eindringendem Licht und durch =

ſtrahlender Wärme! Die Wolkendede war zerriſjen : jauchzend jah man in die

Sternentiefe der Ewigkeit , bis in den „ ſiebenten Himmel“ hinaus , tief hinein

in das uns alle umſtrömende Lichtmeer Gottes . Man blieb aber dabei auf

der Erde „,Dein Reich komme ! " und war dennoch im all daheim .

Nur ſchwächliche Entartung oder Gegenjäßlichkeit gegen heillos verrohte Zeit

flüchtet ins ,, Jenſeits ". Alles iſt euer - auch die Erde !.

Dies iſt für mich die wahre Sonnenreligion. Es giebt feine andere. Nur

die Formen und Worte, in denen ſich dies fundamentale innere Erlebnis äußert,

denn ein Erlebnis iſt dieſer Glaube – ſind verſchieden . Wie Geiſt

und Materie zuſammenhangen , ob Gott „ immanent“ oder „ transcendent“ oder

beides und alles jei – Erörterungen darüber führen zu teinem Ergebnis.

Wem aber , wie für Kopernikus und Giordano Bruno das räumliche Weltall,

das geiſtige Ad mit ſeiner unausdenkbaren Fülle von göttlichem Leben auf

gegangen iſt, der iſt ſo durchdrungen von immerzu bewegten Lebensvorſtellungen

und Lebensmacht, daß aller „ Geiſt der Schwere “ , wie Nießiche den Teufel,

nennt, den uns eigener Körper und Erdball mit ſeinem Werden und Vergehen

aufdrängen , darinnen verſengt und vernichtet wird wie in einem reinigenden,

immerzu lodernden Sonnenfeuer.

Ich weiß, daß ich hierbei das wichtige Rapitel von der Sünde und der

Sündenvergebung, das in der Kirche eine jo bedeutende Rolle ſpielt , nicht un :

mittelbar erwähnt habe. Ich unterſchäße ſeine Bedeutung nicht. Aber es giebt

zweierlei Arten, wie inan ſich zur Behandlung diejer Thatjache ſtellt. Man

fönnte ungefähr ſo ſagen : es giebt der Sündenbehandlung gegenüber zweierlei

Naturelle , die ſich einmal im liebetiefen Franz von Ajjiſi, dem Dichter eines

Sonnen -Hymnus, dem Freunde der Natur – obwohl auch Asketen , was in

Zeitverhältniſſen lag – und im herben Dominikus Guzman faſt gleichzeitig

bekundeten . Es wird wohl immer ſo bleiben, daß moralijche Zucht und ſtaat

liche Strenge neben dem liebeswarmen fünſtleriſchen Werben und Boden über

die Erde gehen – wie Hagel und Sonnenſchein , wie Froſt und Hibe, die ja

nur zwei Seiten derjelben Sache ſind . Das mag in der Natur unſere Plas

neten liegen . Wir umjererſeits halten es hierbei mit Jean Pauls Ausipruch :

„ Seine Furcht erſchaffe den Gott der Kindheit; die Furcht ſelber iſt vom

böſen Geiſt erſchaffen ; ſoll der Teufel der Großvater Gottes werden ?“ Und

weiter : „ Wer alles Leben für heilig und wunderſam hält , es wohne bis ins

Tier und in die Blume hinab; wer durch ſein edles Gemüt auf Flügeln

ſchwebt und bleibt , von wo aus das All ringSumher ſich in Ein ungeheures

Licht und Leben und Wejen verwandelt und ihn umfließt, jo daß er ſich ſelber

in das große Licht auſgelöſt fühlt und nun nichts ſein will als ein Strahl im

unermeßlichen Glanze, der hat und giebt Religion " ( evania ). Man fülle den

zu erziehenden Knaben mit ſiegfriedhaften Vorbildern und ſtähle jeine Männlich

keit , indem man an ſeinen Stolz appelliert und ſelbſt als Erzieher eine lebent
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dige Perſönlichkeit iſt – und man wird mit einer vornehm abwehrenden Hand

bewegung der Niedrigkeit gegenüber ſtärferen Eindruck erzielen als mit aus

führlicher Moralpredigt und abſchredenden Beiſpielen , die nur – die Phantaſie

mit häßlichen Bildern füllen. Dasſelbe gilt in der Kunſt und Dichtung. So

leuchtend und ſtürmiſch , ſo rein und licht müßte das Leben aus uns heraus

ſtrahlen und herauškniſtern, daß man gar nicht Zeit und Luſt findet, ſich breiten

Betrachtungen über Wachstumsſtörungen hinzugeben . Wie fern iſt der ,, Moraliſt “

vom Reiche Gottes !

Möglichſt viele Leiden kraftvoll in Freuden zu verwandeln , das iſt das

rechte Mitleid . Man ſollte die Mitfreude viel höher ſtellen . Im Sinne unſerer

Betrachtung iſt das Weihnachtsfeſt das richtige Sonnenfeſt; das Chriſtentum

in dieſer weltüberwindenden Freudigkeit die richtige Sonnenreligion ; Jeſus, deſſen

Geburtstag wir feiern, der richtige Sonnenſohn .

Sagt man mir : dies iſt nicht das hiſtoriſche und nicht das dogmatiſche

Chriſtentum ? Du legſt dir Chriſtus und Chriſtentum mit viel zu viel In

dividualismus zurecht ? So kann ich antworten : es war von jeher Art der

deutſchen und überhaupt menſchlichen Gemütskraft, ſich hohe Geiſter und „ Gott

und Teufel“ in perſönliche Vorſtellung zu zwingen. Der Helianddichter ſang

ſeinen friegeriſchen Sachſen von einem Mannenkönig Jeſus ; Luther warf einem

derben Teufel derb das Tintenfaß entgegen ; der mildere Goethe geſtaltete einen

viel geſitteteren Teufel ; eine ſchwächliche Natur wird im Erlöſer den Dulder

jehen und ſeufzend mit ſich ſelber vergleichen ; ein Profeſſor neigt dazu , Jeſu

von der theologiſchen Weisheit her zu faſſen und zu verblaſſen ſo war's,

ſo wird's bleiben , nicht nur im Verhältnis zu 3ejus, ſondern im Verhältnis

zur Geſchichte überhaupt.

Das Weſentliche und uns allen Gemeinſame iſt dies : was für Leben

unſer Schauen in Ueberlieferung und Geſchichte in uns entzünde und mit welcher

Rraft dies Leben aus uns herausbreche und unſeren ganzen Bezirk machtvoll

verkläre !



Der Glöckner.

Eine alte Weihnachtsgeſchichte.

Von

Theodor Lindblom .

M an nannte ihn ſeit jeher nur den „ Glödner“ , weil er die Kirchenglode

läutete und Kirchendiener war, wofür er , wie der Pfarrer, mit „ Boot

Ladungen “, d . h . alſo mit Fijchen , beſoldet wurde. Wenn jemand ihn bei

ſeinem Namen genannt hätte, würde feiner gewußt haben, von wem er ſprach.

Wenn nach ſoviel Jahren ſeine hohe, gekrümmte Geſtalt in Erinnerungen

aus der Kinderzeit wieder vor mir erſteht, ſo taucht auch zugleich die alte Frage

in mir auf, über die ich ſchon in meiner Kindheit ſo oft gegrübelt habe. Denn

meine Gedanken beſchäftigten ſich damals viel lebhafter mit dem Glödner " ,

als ich mir in Betracht unſerer verſchiedenen ſozialen Stellung “ eingeſtehen

wollte . Sicher war er ein ſehr geſuchter und geſchäfter Mann, das Faktotum

der Gemeinde in allen den Angelegenheiten , die Geſchidlichkeit , Energie und

Zuverläſſigkeit erforderten , und ſeine vielſeitigen Fähigkeiten hatten ihm ein un

beſtrittenes Anſehen verſchafft; aber ich war des Fiſcherdorfes einziges ,,Herr

ſchaftskind “, ſo daß zwiſchen uns doch eine große Kluft gähnte , die ich indes

überſprang , um mit dem Glöckner " in näheren Verkehr zu kommen, da ſeine

Fertigkeiten mein Intereſſe und meine Bewunderung als Knabe erregten .

konnte ebenſo gut Schweine ſchlachten , wie er es verſtand, ein gutes , braunes

Weihnacht:bier zu brauen . Bei der Ausführung des Scharfrichteramtes an den

Schweinen entfaltete er eine bewunderungswürdige Kaltblütigkeit und Geiſtes

gegenwart. Und wenn er ſich zwiſchen den Tonnen und Kübeln bewegte und

aus den großen Keſſeln in die Fäſſer eingoß, erſchien er mir wie eine mythiſche

Geſtalt. An der Hobelbant war er Meiſter, und wollte jemand ein Haus bauen ,

ſo bewies er gleiche Meiſterſchaft im Malen und Anſtreichen . Er ging auch

.
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herum und lud zu Hochzeiten , Taufen und Begräbniſſen ein und ſpielte bei

dieſen Feſtlichkeiten den Mundſchent, eine Thätigkeit, die er mit großer Gewiſjen

haftigkeit und Gründlichkeit ausübte . Alle dieſe Eigenſchaften bewirkten, daß er

eine gewiſſe angeſehene Stellung im Dorfe einnahm und auch gut für ſeine

Dienſte belohnt wurde.

3ch ſehe ihn noch leibhaftig vor mir , den alten Glöckner, wenn er von

Haus zu Haus „ einſammeln “ ging. Es geſchah am Weihnachtsabend. Der

Tag war mit kluger Berechnung gewählt . Sind nicht an dieſem Tage alle

Thüren und alle Herzen offen ? Der Hausvater meint dann , er ſei nicht zu

freigebig , wenn er zur Schrankſchublade hingeht und ein Vierundzwanzig

ſchillingsſtück hervorſucht. Und die Hausmutter hat das Eſſen nicht ſo genau

berechnet , daß ſie nicht eine Wurſt oder ein Stück eingeſalzenes Fleiſch ent

behren könnte. Immer findet ſich für ihn ein Weihnachtsſchnaps auf dem Tiſch

oder im Ebichranf. Reiner wird den alten „ Glöckner “ ohne eine Gabe aus

ſeinem Hauſe gehen laſſen . Darum war ſein Korb an dieſem Abend ſchwer zu

tragen und ebenſo ſchwer ſein Körper, denn er hatte hinter ſeiner Weſte ſo viele

„Knöpfchen“ und in den Beinen ſo viele , Tröpfchen “ , daß er mit ſeinem

großen, vollen Rorbe auf dem Rücken nur taumelnd und ſchwankend die jdmalen

Bergſtege zwiſchen den einzelnen Hütten hinaufflettern fonnte.

Die Kinder, die drinnen mit Vater und Mutter um den Tiſch mit den

beiden Lichtern in den Zinnleuchtern jaßen, vor der rauchenden Fiſchſchüſjel und

der Grüßſchale mit dem großen Butterflumpen in der Mitte , ſahen dann durch

das Fenſter einen matten Schein , der draußen im Dunkel hin und her ſchwankte.

Ein luſtiges Lachen ertönte. „ Seht den Glöckner mit ſeiner Laterne ! " riefen

ſie. Und alle lehnten ſich an die Fenſterſcheibe und lachten . „Ja, das iſt der

Glödner, der heimgeht, Weihnachten feiern !“

Die Hütte lag auf einer Klippe ganz draußen über dem Fiſch-Ablade

plaße. Sie war an den Berg gebaut, der ſie gegen den Nordwind ſchüßte .

Grünes und rotbraunes Moos wuchs auf dem Torſdache. Gegen die Berg

wand ſtanden die Ruder und der Maſt der Jolle gelehnt . Daneben lag um =

gefallen ein großer Teertopf mit den Füßen nach oben . Unten ſchlugen die

Wellen gegen den Berg und brachen ſich an den Pfählen der Strandbuden.

Und vor der Hütte lagerte die ſchwarze, ſchwarze Nacht, eine undurchdringliche

finſtere Wand.

Der hin und her ſchwankende Schein der Laterne tanzte auf dem Stege

voraus , und ſchwerfällige , dumpfe Schritte wanderten nach. So fehrte der

lödner vom ,,Einjammeln " heim .

Den Rüden gegen die Hütte gefehrt, ſtüßte er den korb an das Dach),

ſammelte ſeine Kräfte und ſeßte die ſchwere Laſt behutſam auf den Boden.

Dann drehte er mit dein Schlüſſel das Hängeſchloß auf, drückte die Thürflinte

herab , bog den Rüden , jo tief er konnte, um nicht mit dem Kopfe an den

Thürpfoſten zu ſtoßen, und trat in die Hütte ein . Der ſchwarze Kater hüpfte
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die Leiter vom Bodenraum herab und fam und rieb ſich am Bein des Alten.

Die grünen Augen leuchteten wie Phosphor . Er ſpann ſo luſtig , während der

Alte mit ihm ſprach und ihm ſeine Tageserlebniſſe erzählte :

Denfe dir , Mutter Lena auf Pallen war noch nicht mit dem Baden

fertig . Der Kuchen iſt noch warm im Korbe, ein feiner Weizenkuchen , weißt du !

Aber du ſollſt friſchen Fiſch zum Abend bekommen , Peter , und einen ganzen

Teller Milch ſollſt du haben, Peter, Pfarrers-Milch ſollſt du haben ! Haha ! “

Miau ! Miau !"

„ Nein, du , der Glödner iſt heute nicht betrunken ! Siehſt du das nicht,

Peter ? Nun wollen wir uns an den Fiſch machen ! Ja , du ſollſt friſchen

Fiſch zum Abend bekommen und einen ganzen Teller Milch! Und die nächſte

Nacht mußt du in die Kirche und Katten freſſen . Nam , nam !“

Miau ! Miau !"

Die Wanduhr tickte gleichmäßig langjam , dumpf. Auf dem Tiſche ſtand

das dicke Ärmlicht, das die Pfarrersfrau jede Weihnachten für den Glödner

goß . Der Alte trat an den Herd und machte Feuer an .

Während der Fiſch fochte, ſeşte er ſich hin , legte ſeine Gaben aus und

berechnete die Geldſtüđe. Nun waren Eßwaren für eine ganze Zeit im Hauſe.

Er konnte den Schrank mit allerhand guten Dingen füllen , und wenn Dle

Benjamin mit ſeiner yacht das nächſte Mal zur Stadt jegelte, fonnte er jogar

eine kleine Kiſte mit Brot und „ Belagjachen “ ſeinem Sohne Karl Johann

ſchicken , der ſtudierte , im Pfarrer zu werden . Natürlich ſollte Karl Johann

alles Geld haben . Die Gelehrſamkeit iſt teuer , und es war ein Glück , daß

der Glödner ein Tauſendkünſtler war ; denn ſonſt hätte nur der liebe Gott ge

wußt , wie Karl Johann mit den kleinen Unterſtüßungen , die er vom Pfarrer

und einigen begüterten Männern des Fiſcherdorfes erhielt, hätte durchkommen ſollen .

Für dieſen ſeinen einzigen Sohn hatte er ſeine ganze Kraft geopfert, die

ihm der Herbſt des Alters noch gelaſſen hatte . Sein Rücken hatte ſich unter

den Plagen für die Zukunft des Sohnes gefrümmt. Für ihn hatte er die

Armut auf ſich genommen , die er ſonſt mit viel weniger Anſtrengung von ſeiner

Thüre hätte fern halten können . Seden Schilling, der ſo ſchwer und mühjam

crworben war, hatte er für Karl Johann beiſeite gelegt , und niemais hatte er

einen einzigen Heller bedauert, den er für dieſen Zweck fortgegeben hatte . Sein

großer Stolz war es, die kleinen Beträge, die er in dieſen langen Jahren ſeinem

Jungen geſchickt hatte, zuſammenzurechnen, und wenn er dann eine große Zahl

herausbekam , flatſchte er glücklich und zufrieden in die Hände.

„ Wer ſagt nun , daß der alte Glöckner nicht reich iſt ? " fragte er mit

breitem , gutem Lachen . Und wendete dann jemand ein : ,, Du ſelbſt haſt ja

feinen Nußen davon ! " jo hatte er ſogleich die Antwort bereit : ,, Gelehrſamkeit

iſt auch Reichtum ! Karl Johann hat eine gute Erbſchaft von mir bekommen ! "

Der Schullehrer hatte einſt Karl Johann ,, entdeckt" . Der Junge jaß

immer Erſter in der Schule, und als er dort nichts mehr lernen konnte, nahm

į
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fich der Pfarrer ſeiner an und brachte ihm alle ſeine Kenntniſſe in Lateiniſch ,

Griechijd ), Geſchichte , ja ſogar in Hebräiſch bei. Tron dieſer geiſtigen Aus

rüſtung ging Karl Johann mit einer Bootgeſellſchaft zur See und fiſchte ein

paar Jahre lang Kabliaus und Dorſche auf Sfagens Banten. Aber die Bücher

zogen ihn inwiderſtehlich ans Land , und ſchließlich wurde er mit 18 Jahren

dazu beſtimmt, Pfarrer zu werden.

Ein ſolches Ereignis hatte ſich noch niemals in Langſtrand zugetragen.

Es war wohl vorgekommen , daß der eine oder andere Junge das Steuermanns

oder gar das Kapitäns-Eramen beſtanden hatte , aber die Gelehrtenlaufbahn

hatte noch keiner eingeſchlagen, und daß mit Karl Johann der Anfang gemacht

werden ſollte , erregte den Neid vieler . War er vielleicht begabter als andere,

diejer „ Glödnerjunge", der ſchon von Kindheit auf ſo hochnäſig und groß=

thueriſch geweſen war, daß er nicht mit anderen Leuten verkehren wollte ? Nun

würde er natürlich noch hochmütiger werden . Die erſten Jahre, nachdem Karl

Johann in die Schule gekommen , waren bitter und ſchwer für den Glöckner.

Wo er hinfam , mußte er Stichelworte wegen ſeines Sohnes hören.

Aber Karl Johann wurde nicht hochmütig , ſondern eher von Jahr zu

Jahr demütiger und beſcheidener. Einen einzigen Sommer war er zu Hauſe

geweſen, ſeit er zur Schule fam , und da ging er mit dem Vater in den Häuſern

herum , half ihm bei der Tiſchlerei und Malerei oder war mit draußen auf dem

fiord und jepte Neße aus. In dieſem Sommer drehte ſich der Wind zu ſeinen

Gunſten . Alle Leute in Langſtrand wunderten ſich darüber, daß ein Burſche ,

der in die Pfarrerlehre ging “, ſich ſo erniedrigen fonnte , Handarbeit mit zu

verrichten und wie die anderen gekleidet zu gehen . Und je mehr ſie fühlten,

daß er einer der Ihren war , deſto mehr näherten ſie ſich ihm mit Vertrauen ,

und der ehemalige Neid verwandelte ſich in ein Gefühl des Stolzes darüber,

daß ein armer Junge aus ihrem Kreiſe höher emporſteigen konnte, als einer

auch der Begabteſten unter ihnen es bisher vermocht hatte, und wenn nun von

dem Glöcknerjungen bei Feſten, an denen Fremde dabei waren , die Rede war,

wurde er immer „ unſer Karl Johann " genannt.

Als Karl Johann zur Schule fam , mußte er ſeinen Namen ändern . Der

Name des Glödners war Petrus Corneliusſohn. Folglich hätte alſo der Sohn

Petrusjohn heißen müſſen * ); aber dieſen Namen wollte der Rektor unter keinen

Umſtänden in das Aufnahmebuch einſchreiben - „ und ich finde auch nicht,

daß Corneliusjohn ſonderlich ſchön klingt !" ſagte er .

Karl Johann ſollte alſo ſtehenden Fußes eine ſo wichtige Zukunftsfrage

entſcheiden und ſich einen neuen Namen geben . Aber er war allzu auf

geregt und allzu niedergeſchlagen, um die Verantwortung eines Familienbegrün

ders vor der Nachwelt ſo ſtark zu fühlen. Ihm tönten nur Namen auf Strand

und Berg in den Ohren, und ſo ſchlug er zuletzt vor : ,, Strandberg, geht das ?"

* ) Ju Sfandinavien haben die Bauernföhne den Vornamen des Vaters mit dem

Zuſat john “ oder nennen ſich nach den yöjen .

Eer Türmer. IV, 3 . 17
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,, Strandberg, na ja, meinetwegen ! "

3n Langſtrand fand man den Namen ſchön und gut gewählt und man

nannte ihn nun bald „ unſern Sarl Johann “ , bald „unſern Strandberg “ .

Wann kommt Strandberg heim ? " war eine ſtändige Frage , die man

an den Glödner richtete, ſo oft er in die Häuſer fam .

„ , Nicht, bevor er bei der Weihnachtsmejje predigen kann , “ war ſeine regel

mäßige Antwort.

Es verging Jahr um Jahr , und es ſchien , als wollte die Weihnachts

meſje niemals kommen . Karl Johann verbrachte die Sommer- und Weihnachts

ferien als Hauslehrer auf Gütern . Und beide , Vater und Sohn , warteten

ſehnſüchtig auf den Weihnachtstag , an dem Karl Johann predigen konnte.

1

*

*

Seit Maja, die Frau des Glöckners, geſtorben, war die Stube niemals

ſo geſchmüdt geweſen , wie an dem Weihnachtsabend , an dem Karl Johann

endlich nach beſtandenem Pfarramts -Eramen heimfam . So viele Jahre waren

vergangen , ſeit der Glöckner ſeine geliebte Frau in die Erde gebettet , daß

er vergeſſen hatte , in welcher Weiſe ſie den Weihnachtsabend zu feiern pflegte.

Auch Karl Johann konnte ſich nicht recht entſinnen , wie ſie es zu Mutters Zeit

gehabt hatten, denn er war kaum ſechs Jahre alt, als ſie ſtarb. Seitdem hatte

es keine richtige Weihnachtsfeier mehr in der Hütte gegeben. So lange Rari

Johann zu Hauſe war, war er meiſt bei Paſtors und Küſters zum Weihnachts

feſte eingeladen. Da gab es große Tannenbäume mit Lichtern und buntem

Schmuck und Kinderfreude und wurden fromme Lieder geſungen , und wenn

dann Karl Johann am Abend heimkam , das Herz erfüllt von all dieſer reichen

Freude und den ſtarken Eindrücken großen Glückes, wirkte der Kontraſt ſo über

wältigend auf ihn, daß er zu ſchluchzen begann und ſeinen Kopf in das Kiſſen

bohren mußte, um das Weinen zu erſticken. Er wurde dann von tiefem Schmerz

über die Armut ſeines Herzens ergriffen . So arm , ſo arm war er im Ver

gleich mit andern Kindern. Vor ſeinem Blick erloſchen alle Weihnachtslichter,

und er ſah vor fich einen grauen , falten Herbſttag, ein offenes Grab mit einem

Erdhaufen daneben und einen ſchlichten , ſchwarzen Sarg . Der Pfarrer las

eintönig aus einem großen Buche vor. Der Küſter ſang mit heiſerer Stimme

ein trauriges Lied von Grab und Vergänglichkeit. Der Vater ſtand mit der

Pelzmüße in den Händen , zitternd und ſchluchzend, und große Thränen liefen

an den braunen Wangen entlang. Rings um das Grab ſtanden ſchwarz

gekleidete Frauen und hielten die Geſangbücher in den zuſammengelegten Taſchen

tüchern . Er ſelbſt, damals ein kleiner Knabe, ſchmiegte ſich, zitternd und frierend ,

an eine Frau, die oft am Stranfenbette ſeiner Mutter geſeſſen hatte. Sie ſollte

ſich nun des Kindes annehmen , das von ſeiner Mutter ſcheiden mußte, als es

ſie noch kaum gefannt hatte.

Aber je älter er wurde, deſto mehr Vernte er ſie kennen und lieben , die

nicht mehr da war. Dieſe Liebe zu einem Weſen , das nicht einmal mehr in
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ſeiner Erinnerung lebte , war von einer myſtiſch-religiöſen Art; und als der

Knabe ſpäter verſuchen wollte, ſich den Begriff Gott klar zu machen, vermiſchte

ſich diejer oft mit dem geliebten Mutterbilde , das er ſich in ſeinem innerſten

Herzen geſchaffen hatte und wie etwas Peiliges verehrte . Die Sehnſucht nach

dieſem Heiligen , das fern in lichten Räumen lebte , unzugänglich für furze ,

erdenſtaubbeladene Menſchengedanken , war ſchwärmeriſch , wie die von Katho

lifen der Himmelbraut geweihte Verehrung. Das war es, was ihn ſtets über

der irdiſchen Armut und Dunkelheit gehalten hatte , die über ſeiner Zufunft lag .

Dies hatte ihn auch mit hohen Vorjäßen erfüllt und dem Streben , ſie zu

verwirklichen .

Sein Vater wußte wohl, welche Verehrung ſein Sohn dem Gedächtniſje

jeiner Mutter widmete, und ſeit dem Tage, da er den Brief von des Sohnes

Heimkehr befam , hatte er nur eine große Sorge , wie er die Stube ſo ein

richten ſollte, daß ſie den Eindruck eines Heims und Spuren einer ordnenden

Frauenhand trug . Eines Tages hatte er ſeine Sorge der Pfarrersfrau mit

geteilt, und ſie hatte, gerührt von dem Feingefühl des Alten , ſich in die Hütte

begeben , ſie vom Boden bis zum Dache reinmachen und pußen laſſen , Teller

auf den Regalen aufgeſtellt, ein weißes Tiſchtuch auf den Tiſch gebreitet, einen

Tannenbaum ausgepußt, Tannenreiſig auf den Boden geſtreut, die Leuchter ge

ſcheuert und Armlichte hineingeſeßt. Der Glöckner hatte großes praſjelndes

Feuer im Herd angemacht. Auf dem weißgedeckten Tiſche ſtand ein Kaffee

ſervice und Gebäck.

Um die Mittagszeit fam Karl Johann an , und das ganze Fiſcherdorf

war unten an der Brücke verſammelt, um „ unjern Strandberg“ zu empfangen.

Er war mit einer Yacht von der Stadt hergeſegelt . Das Wetter war ſchlecht

geweſen mit Sturm und Schneegeſtöber , und Karl Johann war ganz durch

näßt . Auf der Brücke ſtanden die Männer, die Hände tief in den Taſchen ver

graben und den Südweſter auf dem Kopfe . Die Frauen waren mit Shamis

über Kopf und Schultern hinabgefommen. Die Fijcherleute hielten ſich fern

von dem „ Studierten “. Diesmal würde er doch wohl hochmütig geworden ſein .

Aber Karl Johann war verlegener als dieſe Leute , die meinten , ſie be

gingen eine Unhöflichkeit , wenn ſie vorträten und ihm die Hand gäben. Er

fühlte wohl unwillfürlich , daß ſich zwiſchen ihnen eine Scheidewand gebildet

hatte ; aber er wollte ſie nicht ſehen, da er fürchtete, daß dann auch ſie ſie ge

wahr würden . Und er wollte einer der Ihren ſein. Niemand jollte jagen,

daß er ſeine Herkunft verleugnete. Daher ging er zu ihnen hin , reichte jedem

die Hand und nannte ſie bei ihren Vornamen , wie es Brauch war, und duzte die

Schule und Bootfameraden . Und da tauten ſie ſchnell auf. Alle Hütten wollten

ſich ihm öffnen , um ihn aufzunehmen und ihm etwas Warmes zu eſſen zu geben .

Aber er wollte erſt in ſeines Vaters Hütte gehen , und das begriffen ſie wohl.

Eine ſchwadhe, aber lichte Kindheitserinnerung tauchte in ihm auf, als

er durch die niedrige Thüre eintrat. Es war , als wenn ſeine Mutter dage
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weſen wäre , alles für ſeinen Empfang bereitet hatte und dann fortgegangen

war . Die große Sehnſucht nach ihr , die entſchwunden war , bemächtigte ſich

ſeiner Seele wieder mit ſolcher Macht, daß er die Thränen nicht zurüdhalten

konnte und unwillkürlich ausrief: „ Warum iſt ſie nicht hier ?“

Der Vater ſtand an der Thüre gebeugten Hauptes und mit gefalteten

Händen. Auch er empfand in dieſem Augenblicke die große gähnende Leere,

die ſeine Frau hinter ſich zurüdgelaſſen hatte. Wie an dein grauen Herbſt

tage vor vielen Jahren ſah Karl Johann auch heute Thränen an den runze

lichen , braunen Wangen herabfließen , aber zugleich ſah er das Bild der ganzen

Entjagung und des Arbeitslebens ſeines Vaters , dieſes große , ſtille Opfer für

den Sohn , das er mit ſo großer Freude, ohne Klage gebracht hatte. Und

vielleicht fühlte er jeßt zum erſten Male, wie innig er dieſen Greis liebte, wie

groß deſſen Lebensthat war. Und ſeine Seele wurde von ſtillem Glüde dar

über erfüllt , daß es ihm , dem einzigen Sohne, allein beſchert war, die Größe

dieſes Werkes zu erkennen , das in einem abgelegenen Weltwinkel vollbracht war ,

ohne daß ein anderer Menſch, nicht einmal der Alte ſelbſt, deſſen ganze Größe

und Höhe ahnte. Ueberwältigt von dem Gefühl der Liebe und des Glüdes ,

ging er zu dem Alten hin , drückte lange ſeine Hände und blidte mit tiefer

Rührung ihm in die Augen : „Du biſt ja hier, Vater ! " ſagte er. In dieſen

Worten lag eine jo reiche Belohnung, daß die Bruſt des Alten ſich mit uns

endlicher Dankbarkeit füllte . In ſeinen Augen wurde er der Schuldner. Un =

willkürlich öffneten ſich die Vaterarme, und zum erſten Male ruhten Vater und

Sohn Bruſt an Vruſt.

Dieſen Weihnachtsabend trug der Glöckner keinen Rorb auf ſeinem Rüden ,

als er in den Hütten mit Karl Johann die Runde machte. Auch wollte er

nicht die blanken Vierundzwanzigſchillingsſtücke oder Nitedalerſcheine nehmen , die

man ihm nach alter Gewohnheit reichte.

„ Verwahrt ſie für Karl Johann morgen !" flüjterte er, als ſie ihm das

Geld in die Hand ſteckten. Karl Johann folite nämlich von der Gemeinde

„ Opfer “ bekommen. Aber dafür wurde die Bewirtung um ſo reicher; es gab

nicht ein Haus, wo man nicht „ den Stolz der ganzen Gemeinde “ feiern wollte.

Im Pfarrhauſe wollte man ſie beide zum Abend dabehalten , aber ſie verab

ſchiedeten ſich, nachdem der Pfarrer mit Karl Johann das Konzept der Predigt

durchgegangen war. Es war wohl der leßte Weihnachtsabend, den er in Lang

ſtrand verbrachte, und da wollte er im Elternhauje jein .

As die Wanduhr am Weihnachtsmorgen vier ſchlug, ſtand der Alte auf

und zündete Feuer im Herde an . Karl hörte ihn herumkramen , fonnte aber

nach der Ermüdung vom Tage vorher noch nicht die Augen aufmachen. Der

Allte jepte ſich vor den Raſierſpiegel und ichrapte die Bartſtoppeln fort , was

nicht ohne eine Menge Schnitte auf den runzlichen Backen abging ; aber es half

nichts : fein wollte er heute ſein, feiner als an ſeinem Hochzeitstage. Er ſuchte

aus der Schublade ein Hemde hervor , das da ſeit Majas Tode gelegen , und



Lindblom : Der Blödner.
261

I

1

hatte große Mühe, es mit ſeinen ſteifen Fingern zuzuknöpfen ; und noch ſchlimmer

wurde es , als er den Kragen zuknöpfen und das breite ſchwarze Halstuch

knüpfen wollte. Er mußte es aufgeben und warten , bis Karl Johann auf

ſtand . So fochte er inzwiſchen den Kaffee und gab dem Peter, der von ſeiner

Schlafſtelle beim Schornſteinrohr herabſprang, ſein Frühſtück : Milch und Fiſch .

Dann erwachte Karl Johann und rieb ſich den Schlaf aus den Augen, brauchte

aber eine Weile , um ſich klar zu werden , wo er ſei . Er ſah das Feuer auf

dem Herde und den Tannenbaum, ſah den Alten umhergehen , und da entjann

er ſich , daß heut der große Tag war.

Während Karl Johann ſich anzog , zündete der Alte die Lichter am

Tannenbaume und auf dem Tiſche an , und ein ſtarker, froher Schein ſtrömte

durch die kleinen Scheiben des niedrigen Fenſters über das eisbedeckte Waſſer

des ſchwarzen Fiordes hinaus und über die vielen Hütten und Seebuden hin.

Es waren die erſten Weihnachtslichter am Morgen , und ſie trugen einen Weih

nachtsgruß über das Fiſcherdorf hin . Die Kinder , die aus ihren Träumen

von den Weihnachtsherrlichkeiten erwachten , eilten zum Fenſter , angelocht durch

das eine Licht, das durch die dunkle Winternacht ſtrahlte und ihnen wie Beth=

lehems Stern erſchien . Als aber die Wanduhr fünf ſchlug , als es halb ſechs

wurde, da leuchteten nach und nach in jedem Hauſe Lichter auf . Der Glöckner

mußte ſich nun in den Dienſt begeben, und Karl Johann half ihm beim Sragen

und Halstuch. Dann trant der Alte zwei Schnäpschen , wie es immer ſein

Weihnachtsbrauch war, zündete die Laterne an und ſtieg vorſichtig in dem Früh=

dunfel den ſteinigen Steg hinab . War es Wirklichkeit, daß dieſer Lichtichein,

der ihm ſo oft auf den Stegen vorausgegangen war und den Schein in ein

helles Traumland vor ihm geworfen hatte, ihn diesmal zu dem Plaße führte,

wo der große Traum ſeines langen Lebens Wirklichkeit werden ſollte ?

Endlich ſtand er vor der weißgemalten Thüre des Pfarrhauſes. Ein

fräftiges Pochen , und ein Dienſtmädchen kam in den Flur hinaus und öffnete.

Einen ſchönen guten Morgen wünſche ich am Weihnachtstage dem Herrn

Paſtor und der Frau Paſtorin , den Kindern , der Magd und dem Knecht !

Gott gebe diejem Hauſe frohe Weihnachten ! "

Das war ſein gewöhnlicher Weihnachtswunſch ; aber diesmal flang er

feierlicher als jonſt . Und als das Mädchen auch ihm „ frohe Weihnachten !"

wünſchte, jagte er mit Jubel in der Stimme: „ Ja, heute iſt mein Freudentag !“

Er ging hinein zum Pfarrer und holte die Kirchenſchlüſſel , bekam in der

Küche die Morgenſuppe, aber heute ein großes Weihnachtebrot“ dazu mit dem

Weihnachtsengel darauf , und Butter und Wurſt und Kaffee . Dann ging er

zur Kirche , ſtieg die ſteile Turmtreppe hinauf und jetzte mit großer Kraft

aufbietung die Glode in Bewegung. Er hatte in den leßten Jahren beim

Läuten Hilfe von jüngeren Kräften gehabt ; aber heute wollte er ſelbſt zum

Frühgottesdienſt ſein Glück einläuten . Nie hatte die Glocke jo ſchön geflungen,

jo ſtark gejubelt , wie an dieſem Morgen ; denn jugendliche Kraft durchſtrömte

1

ir
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heute ſeine alten Armmusteln , und er zog die Glocke mit ſolcher Stärke und

Luſt , daß der Glodenſtuhl frachte und ichmanfte.

Durch dieſen Klang erwachte das Leben im ganzen Fiſcherdorfe. Es

wurden alle Weihnachtebäume und Lichter an den Fenſtern angezündet.

Prächtig ſtrahlte der große Baum mit den vielen Lichtern im Pfarrhauſe, der

nach der Kirche zu hinausleuchtete. Auch die dunfel daſtehende Kirche erwachte

zu ſtrahlendem Feſtleben , als der Glödner vom Turme herabſtieg und die

Lichter anzündete. In die zweiarmigen Altarleuchter und die zwei meſſing

ſchimmernden Kanzelleuchter kamen große , dicke Stearinferzen , in die andern

dice Talglichte ; nur der Küſter hatte auf ſeinem Pulte auch zwei Stearinlichte.

Als alle Lichte angezündet waren , ſtieg er wieder zum Glodenturme hin

auf und läutete zum zweiten Male. Die Leute begannen herbeizuſtrömen .

Auf all den humpeligen Bergſtegen bewegten ſich Laternenſcheine, und nägel

beſchlagene Abjäße ſchrapten auf den Steinen . Die Männer kamen mit Pelz =

müßen oder hohen Pelzhüten , gingen krumm und ganz eingezogen , die

Hände tief in den Joppentaſchen. Die Frauen hatten ihre feinſten Seidentücher

und weißen Schürzen über den ſchwarzen Kleidern umgenommen. Sie gingen

immer in Trauer ; ſie fürchteten die Farben und wagten nicht , ſich zu freuen .

Die Kirchenglode erdröhnte zum zweiten Male durch das Dunfel, als

Karl Johann ſeines Vaters Hütte verließ . Er hatte noch einmal ſein Predigt

konzept durchgeleſen , noch einmal die Reihe der Gebete, die er ſprechen ſollte, durch

geſehen. Der Weg war jeßt hell, denn aus allen Häujern ſtrömte der Schimmer

der Weihnachtsbäume auf den ſchmalen Steg hinaus, und die lange Reihe von

Laternen ringelte ſich vor und hinter ihm , wie die blinkenden Glieder einer Seite.

Er ſchritt im Lichte hin , und es ſdien ihm , als wären dieje Lichter für ihn ange:

zündet, als ſollten ſie ihm zur Kirche leuchten, jeßt , da er hinging, ſein Leben einer

heiligen Sache zu widmen . Und wie er jo im Schimmer der Freundſchaft und Liebe

dieſer derben , wortfargen Leute dahinwanderte, fühlte er ſich reich und glüdlich .

Im Pfarrhauſe erwartete ihn der Paſtor und ging mit ihm zuſammen

zur Kirche. Der Glödner ſah ſie vom Turme und zog die Glocke jo ſtart,

daß ſeine Armmuskeln frachten . Fünfzig Jahre hatte er für den Paſtor die

Glode geläutet; nu läutete er ſie auch für den eigenen Sohn. Das Geläut

erſchien ihm wie eine Jubelhymne zu ſeines Sohnes Ehre.

Karl Johann trat in die gewölbte Kirche ein, in der Hunderte von Licha

tern ſtrahlten . Alle Anweſenden wandten die Geſichter nach der Thüre, und

freundliche Blicke folgten ihm , als er hinter dem Paſtor durch die im Gange

dichtgedrängt ſtehende Menge hindurdyjdhritt . 28 ſie in die Sakrijtei eina

getreten waren , drängte ſich langjam die hohe, gefrümmte Geſtalt des Glödners,

deſjen graues Haupt alle überragte, durch die Menge, und er drüdte jo vielen ,

als er fonnte , die ihm hingeſtreckten Hände. Alle wollten ſie den alten an

ſeinem Ehrentage begrüßen, der heute jo fein ausjah, wie ſie ihn noch nie ge

ſehen hatten . Er gelangte erſt in die Safriſtei, als der Küſter bereits die
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Nummern der Lieder in die Tafel ſeşte. Der Paſtor drückte ihm mit Wärme

die Hand und ſagte zu ihm , als er ihm beim Anziehen des Ornates half, 10

viele lobende Worte über Karl Johann, daß der Alte tief gerührt ſeine Hand

füßte und ſagte: „ Gott jegne dafür den Herrn Paſtor ! "

Nun ſtand der Paſtor vor dem Attar, und es brach der Zubelgejang

der frohen Botſchaft los, und die HeilSworte durchhallten die Stirchenwölbung.

Sie ſangen mit echter Weihnachtsfreude, ſo daß der Lobgeſang all dieſer

Hunderte in einem Ton zuſammenklang. Am jubelndſten aber, all die andern

übertönend , klang die zitternde , ihr eigenes Glück hinausjauchzende Stimme

des Glödners , als er in ſeiner Ede, mit der Brille auf der Naſe , aus

boller Lunge anſtimmte: ,,Gegrüßeſt ſeiſt du , ſchöne Morgenſtund ' !" Und doch

ſuchte ſein Blick über die Brille hinweg hie und da ſeinen Sohn , der ganz

bleich und erregt , mit niedergeſchlagenen Augen dort am Tiſche ſaß und das

konzeptblatt in ſeiner Hand nervös zerknitterte . Er ſah , daß die Angſt des

jungen Mannes immer ſtärker wurde , je näher der Augenblid heranrückte , da

er vor das Volf treten ſollte. Er wäre ſo gern zu ihm hingeeilt und hätte

ihm ein ermutigendes Wort zugeflüſtert, aber es ſprach etwas in ihm, er möchte

in ſeinem Winkel ſtehen bleiben. Es ſchien ihm , als ginge etwas Heiliges im

Innern ſeines Sohnes vor , das eines Menſchen Wort entweihen würde.

Auch fürchtete er, daß ihn die Erregung überwältigen könnte, denn das Schluchzen

jaß ihm im Halſe , ſo daß er faum die Epiſtelworte des Paſtors mitſprechen

und im zweiten Liede nicht mitſingen fonnte.

Nun ging der Paſtor in die Safriſtei hinein. Der große Augenblick.

war da , auf den er ſo lange Jahre gewartet hatte. Er ſollte dem Sohne den

Ornat anlegen, und ſeine Hände bebten , ſeine Kniee zitterten , alles verſchwamm

vor ſeinen Augen , und er ſchluchzte laut und ſo ſchmerzlich , daß ſein ganzer

Körper im Weinen erbebte.

Da ſtand nun ſein Sohn im Prieſlerornate mit dem Buche in der Hand,

bereit , in die Kirche hinauszutreten , und er fragte ſich verwundert, warum

gerade ihm , dem Armen , der von den Almojen von der Reichen Tiſche gelebt

hatte, ſolch großes Glück zu teil wurde, wo ſo viele ihre Wünſche und Träume

nicht erfüllt ſahen . Und er meinte plößlich eine innere Stimme zu hören , die

jagte : „ Dein Werk iſt vollbracht !"

Das Lied näherte ſich dem Ende. Karl Johann mußte auf die Kanzel.

Er fühlte, daß der Blic des Vaters auf ihm ruhle, und drehte ſich um .

Der Alte ſtand mit gefalteten Händen da und bewegte die Lippen im ſtillen

Gebet. Ihre Augen begegneten ſich in unnennbarem Glück .

Nun wurde es ſtill in der Kirche. Der Glöckner ging durch den Kirchen

gang zu dem Stuhle an der Thüre , wo er während der Predigt zu ſiken

pflegte. Eine klare , milde Stimme füllte den Raum ; ſie flang wie tönende

Silberſaiten , in Schwingung verjeßt durch die Poeſie einer Jünglingsſeele. Es

war ein Schluchzen in der Stimme, aber auch ein Jubel. Sie fündete den
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Sang von Bethlehems Sternennacht, von den weidenden Herden und frommen

Hirten , vom Engelchor in der Höhe , vom Kinde und der Mutter in dem engen

Stalle. Es wurde beſonders ein Sang von der Mutter, von den Müttern,

den reinſten und ſchönſten Geſtalten der Menſchheit !

„ Du biſt des Lebens Königin und dein Bild wird für die Menſchen

der beſte Inhalt des Lebens. Wenn du da an dem Bette deines Kindes fnieſt,

trägſt du deſſen Seele auf den Schwingen deiner Gebete und brennenden Wünſche

zur Höhe hinauf. Wenn du einſt fortgegangen biſt, hebſt du noch durch das

unſichtbare, mächtige Band, das uns mit dir vereint, dein Kind zu den himm

liſchen Welten empor. Deine Erinnerung, dein Bild erzieht unſere Seelen zur

Sehnſucht nach Reinheit, Güte und Schönheit und zur Sehnſucht nach Gott.“

Es waren ſeltſame Worte. Aber der Glöckner hörte keine Worte mehr.

In ſeinen Ohren klang nur eine Muſik von niemals vernommenen Harmonien ,

Klänge, die aus der Ewigkeit zu kommen ſchienen . Er erhob ſeine Augen zur

Kanzel. Die vier Lichter dort oben erſchienen ihm vervielfältigt. Sie bildeten

eine Glorie von überirdiſchem Glanze um das junge, lichte Antlig dort oben.

Aber je mehr ſein Blic ſich in dieſen Schein verſenkte, deſto deutlicher unter

ichied er die Umriſje eines milden, bleichen Frauengeſichtes mit verklärtem Lächeln

auf den abgezehrten Zügen. Aus den milden blauen Augen leuchtete ein ſo

feltjam reiches Glück, wie er es noch nie in einem Antliße geſchaut hatte . Dieje

Augen waren auf ihn gerichtet, ſie ſprachen zu ihm, ſie ſagten ihm : dies wäre

der ſeligſte Augenblick , den er erleben fönnte ; er jollte nun Ruhe ſuchen , da

der Traum zur Wirklichkeit geworden ſei .

Und die Talglichte in der Kirche brannten herab, die Dochte verfohlten

und die Kruſte wurde immer größer und größer . Der Glödner ging ſonſt.

herum und beſchnitt während des Weihnachts- Frühgottesdienſtes ziveimal die

Lichte, aber heute vergaß er die Lichte und die Lichtputſchere. Sein Blic war

auf ein Lichtmeer mit einer ſeltſamen Erſcheinung gerichtet, von der er ſeine

Nugen nicht losreißen konnte.

Matt und grau drang der ſchwache Morgendämmerung ſchimmer durch

die Fenſter hinein . Immer ſchwächer und ſchwächer flackerten die Lichter. Eins

nach dem andern war ausgebrannt und erloſchen , aber die Glorie um die

Kanzel glänzte in gleich überirdiſcher Klarheit weiter ; ebenſo verklärt und glüdlich

blichten die milden Frauenaugen auf den Alten herab . Doch plößlich verſtummte

der von fern kommende Gejang von Bethlehems Sternennacht und den Herden

auf der Weide und dem Kinde und der Mutter. Ein lautes „ Amen “ hatte

ihn beendigt. Und in demſelben Augenblick entichwand die Erſcheinung den

Augen des Alten. Er ſuhr ſich mit der Hand über die Stirn und die Augen.

Es war ſo dämmerig , und ihm ſo wunderlich im Kopfe, ſein Körper wurde von

heftigem Froſt geſchüttelt . Leiſe und vorſichtig ging er , wie gewöhnlich , den

Kirchengang hinauf, während die Gebete geſprochen wurden , und trat in die

Safriſtei ein . Er jegte ſich mit gefalteten Händen in eine Ede.
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Draußen ertönte ein neuer Choral, und Karl Johann trat herein . Der

Alte erhob ſich mühſam , öffnete ſeine Arme und drüdte ſeinen Sohn feſt an ſidh.

,, Es iſt vollbracht, Karl Johann ! " ſagte er. „ Gott ſei dein Leben lang

mit dir, mein Sohn !“ Und er legte den Mund an das Ohr des Sohnes, als

wenn er fürchtete, ein anderer fönnte hören, was er ſagen wollte, und flüſterte :

„ Ich habe deine Mutter geſehen , Karl Johann ! Ja , ich habe ſie leibhaſtig

geiehen ! Sie war bei dir auf der Kanzel !"

Karl Johann riß ſich aus des Vaters Umarmung los, ergriff ſeine Hände

und ſtarrte ihn erſchredt an .

Aber der Alte neigte ſich abermals zu ihm vor und flüſterte : „ Sie hat

mit mir geſprochen ! Und ſie will, daß ich zu ihr kommen ſoll !"

.

am folgenden Sonntage ſtand Langſtrands ganzes Fiſcherdorf um ein

Grab verſammelt. Zene Gruft war geöffnet , um die vor vielen Jahren ein

fleiner Kreis von Frauen , ein kräftiger Mann und ein junges Kind über einem

clichten , ſchwarzen Sarg geweint hatten .

Diesmal war es ein großes Leichengefolge . Es war aber auch der ge

treue Diener des ganzen Ortes, der in die Erde gebettet wurde, und alle wollten

ihm das leßte Lebewohl jagen. Er war zwei Tage nach dem Weihnachts

Frühgottesdienſt, die Hände des Sohnes in den ſeinen, ſtill entſchlafen .

Die alte Glođe, die am Weihnachtstage noch einen jo jubelnd hellen Sang

geſungen , erklang nun wie in ſtiller Wehmut, als ſie über die Bucht, über den

Fjord und die Klippen die Botſchaft trug , daß der Glödner ſein Lebenswerk

volbracht hatte .

Die Stillen im Lande.

Von

Heinrich Brömſe.

Das iſt ein Drängen und Stoßen und Zerren,

Möcht ' einer dem andern den Weg verſperren.

Wenn einer weiß,

Was er kann und will,

Mit ehrlichem Fleiß ,

Tapfer und ſtill,

Start und gut

Seine Hrbeit thut,

Der trägt im Herzen echt adliges Blut.

Das ſind die höchſten und die beſten

Vor allen andern Erdengäſten ,

Die, ohne ihr eigen Lob zu ſingen,

Das Rad der Zeiten vorwärts bringen .

然
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Chriſtian Dietrich Grabbe.

( 11. Dezember 1801 bis 12. September 1836.)

Von

Z "

H

Prof. Dr. Max kods.

' u größerer litterariſcher Feſtfeier iſt der hundertſte Geburtstag des Det

molder Dichters nicht angethan, und leider werden unſere Theater ſchwerlich

einen verſpäteten Verſuch mit Aufführung ſeiner Dramen wagen , obwohl als

Feſtgabe zum 11. Dezember eine Bühnenbearbeitung ſeines ,,Kaiſer Heinrich VI . “

von Johannes Henningſen und ſeines , Hannibal“ von 6. Spielmann erſchienen

iſt. Die unter Paul Lindaus Leitung in Meiningen erfolgte Aufführung von

Grabbes , Don Juan und Fauſt“ hat wenigſtens bis jeßt andere Bühnen nicht

zur Nacheiferung angeregt . Blieb Grabbe aber auch das Hauptziel jedes echten

Dramatifers, die Gewinnung der Bühne, verſagt, ſo gehört er doch keineswegs

zu der Unzahl deutſcher Dramendichter, deren Werke in ihrer flachen Mittel

mäßigkeit und Korrektheit in jenen Danteſchen Höllenkreis gehören , wo die

elenden Seelen jener ihr Schattendaſein beklagen , „die ohne Schimpf wie ohne

Lob gelebet “. Von ſeinem erſten Hervortreten an hat Grabbe nirgends Gleich

giltigkeit, ſondern warme Bewunderung und heftige Abneigung erregt. Den erſten

Lobern ſeiner wilden Jugendwerke, unter denen fein Geringerer als Ludwig Tiect

hervorragt, hat ſich mit gutem Grunde bis heute die dauernde Gunſt der Leſer

angeſchloſſen. Und geleſen zu werden , iſt wie in den Tagen , da Leiſing den

Klopſtock: Enthuſiaſten gegenüber ſich mehr Leſen als Loben wünſchte, auch heute

noch nach dem humorvollen Ausſpruch eines vielgeleſenen lebenden Dichters in

Deutſchland eine weit ſchwierigere Sache, als gelobt zu werden. Beinahe ſieben

Jahrzehnte ſind ſeit Grabbes frühem Tode verfloſſen , und noch immer ſtehen

ſich die Urteile über den Wert ſeiner Dramen ſchroff gegenüber. Für ihre

Anziehungsfraft iſt es jedenfalls fein ſchlechtes Zeugnis , daß ſie noch immer

wie die Werte eines unter uns lebenden Dichters der Parteien Gunſt und Haß

zu erwecken vermögen. Bei ſolcher Sachlage darf ja Grabbe nicht die ſonſt

zum Jubiläum üblichen einſtimmigen Feſtgrüße erwarten . Die hundertſte Wieder

fchr ſeines Geburtstages muß aber dafür zu um ſo ernſterer Nachprüfung der



Koch : Chriſtian Dietrich Brabbe. 267

Gründe jener ſchroffen Widerſprüche in ſeiner Beurteilung , alſo zur erneuten

Betrachtung ſeiner Werke ſelbſt führen .

Grabbe ſpricht in ſeinen Briefen wiederholt von einem großen, halb ge

ſchichtlichen , halb zeitgenöſſiſchen Romane und von Novellen, an denen er arbeite.

Davon iſt ſo gut wie nichts aus ſeinem Nachlaſſe aufgetaucht, und die paar

lyrijch - epiſchen Gedichte, welche wir von ihm haben , verdienen überhaupt keine

Erwähnung. Die Briefe , jo bezeichnend fie in ihrer Formloſigkeit , Große

ſprecherei und Unterwürfigkeit für den Menſchen ſind , liefern uns wohl für die

Entſtehungsgeſchichte der einzelnen Werke wichtige Angaben , beſißen aber keinen

ſelbſtändigen litterariſchen Wert . Den Briefen an ſeinen Freund und Verleger

Kettembeil in Frankfurt a . M. ſind Selbſtrezenſionen beigefügt, die wenigſtens

lehren, was Grabbe ſelber an ſeinen Stücken als beſonders gelungen betrachtete;

jie leiten uns aber zugleich zu einem nicht unwichtigen Teile ſeiner Arbeiten , den

Aufjagen und Kritifen , mit denen er Immermanns Düſſeldorfer Theaterunter

nehmen unterſtüşte. Weder in der Kritik jeiner eigenen noch fremden Dramen

darf man bei Grabbe den Scharfblid Grillparzers, die Tiefe Hebbels, die drama:

turgiſch - techniſche Einſicht Tieds oder Otto Ludwigs erwarten . Nur vereinzelte

Bemerkungen verraten , daß wir es mit einem nicht gewöhnlichen , ſondern mit einem

ſelber den Dichterberuf ausübenden Kritiker zu thun haben. Den Theaterberichten

war aber 1827 die Veröffentlichung des Aujjakes „ Ueber die Shatſpearomanie"

vorausgegangen . Wenn Grabbe im Vorwort dazu behauptet, daß von ſeinen

eigenen Werken nur das erſte, „ Der Herzog von Gothland “, Spuren von Shake

ſpeares Einfluß aufweiſe, ſo täuſcht er ſich freilich. Die Einwirkung Shakeſpeares

iſt auch in jeiner Hohenſtaufentragödie, in Marius und Sulla " und noch in

jeiner lebten Arbeit, ,, Die Hermannsſchlacht“, deutlich erfennbar. Allein gegenüber

der einſeitigen Shakeſpeareverehrung der Romantifer , als deren Vertreter Tiect

ausdrüdlich genannt und befämpft wird, iſt Grabbes Streitſchrift froß ihrer

Oberflächlichkeit und hiſtoriſchen 3rrtümer bedeutſam geweſen . Wie ſchädlich

der bedingungsloſe Anſchluß an Shakeſpeares doch durch ganz beſtimmte zeit

liche und nationale Bedingungen geſtaltete Kunſt auf deutiche Dramatifer des

19. Jahrhunderts wirken mußte, hatten Goethe und Grillparzer warnend vor

ausgeſagt, ehe Otto Ludwig das geradezu tragiſche Beiſpiel der Shatſpearo

manie in ſeinem eigenen Schaffen lieferte . Grabbes Forderung nach deutſcher

Originalität“ im Gegenjaße zu einſeitiger Befolgung des Shakeſpearejchen Vor

bildes lag eine zweifellos richtige Empfindung, wie ſie im Gefühle eigener

Schaffensfraft wurzelte, zu Grunde. Er ſelbſt hatte ſich in ſeinem Erſtlings

werke, der in allen Greueln des Brudermords und Verrats ſchwelgenden Rache

tragödie „ Herzog Theodor von Gothland“ noch ſtark von Schillers Vorbild

beſtimmt gezeigt *) , und auch in den beiden Hohenſtaufendramen wirken die

*) Lehrreiche Nachweiſe dajür gab vor furzem Karl Piper in ſeinen „ Beiträgert

zum Studium Grabbes " . ( Franz Munders Forſchungen zur neueren Litteraturgeſchichte,

VIII. eft.) Berlin , Verlag von Alexander Duncker, 1898 .
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Eindrücke eifriger Schillerleſung aus den Jugendjahren noch fort . Das Streben

nach Originalität, oder vielleicht richtiger geſagt geniale Willfür, trägt aber,

immer anwachſend, den Stüden ihr Gepräge auf.

Man hat mit Vorliebe Grabbe als einen verſpäteten Genoſſen der Stürmer

und Dränger des 18. Jahrhunderts , der Klinger , Lenz , Maler Müller , be

zeichnet . Wenn wir beobachten , wie Grabbe in ſeinem „ Napoleon “ und bis

zur Karrifatur geſteigert in der „ Hermannsſchlacht“ durch Ausmalung realiſti

ſcher Voltajcenen uns die Majje nahe bringen will, jo fönnen wir ihn auch

als Vorläufer der neueren naturaliſtiſchen Schule anſehen. Ich erinnere nur

an die eine Scene, in welcher uns Thusnelda als echte weſtfäliſche vojſchulzen

frau mit ihrem Geſinde – Grabbe gebraucht dafür den mundartlichen , in eigener

Anmerkung erklärten Ausdruck , Völfer“ – beim Eijen vorgeführt wird . Grabbe„

will uns Hermann und ſeine Cherusfer vertraut machen , indem er ſie in realiſti

ſcher Abſicht als weſtfäliſche Bauern ſchildert; er will in dem Geplauder von

Heinrichs des Löwen Lanzenknechten , die ſich aus 3talien nach weſtfäliſchem

Schinken ſehnen und deshalb ihren Herrn in Feindſchaft mit Kaijer Barbaroſſa

bringen möchten , uns die tiefſte Urſache der Unverträglichkeit von Welfen und

Waiblingern , Sachſen und Schwaben deutlich machen. Ebenſo lernen wir aus

der Shafeſpeares würdigen vorlegten Scene in „ Kaijer Heinrich VI. " aus den

knappen, abſichtlich an Homer anklingenden Wechſelreden der beiden ſizilianiſchen

Hirten die Vergänglichkeit der deutſchen Gewaltherrſchaft auf dem alten Eiland

mit Händen greifen . Dem jungen Snechte , der ſich vor dem erſchredlichen

Kaiſer fürchtet, erwidert der alte Hirt : „ Sieh' da die Trümmer des Apollo

tempels, dort die Befeſtigungen der Karthager , da wieder Römer, hier einen

zerfallenen Turm der Byzantiner wider die Korſaren, da Wälle und Linien der

Sarazenen , alles zu Stücken . Nur eines iſt geblieben : der Hirte wechſelt hier

mit Hirten , der, welcher hinaustreibt, hört das Fuſen deſſen, der hereintreibt.

Die Halme beugen ſich unter ihrer Schwere wie trunfen , und breitſtirnige

Stiere weßen ihre Hörner im Sande. Unſere Sonne iſt heiß, das Blut wird

ſchon trocknen . Vater Aetna ernährt uns alle, und ob der Normanne oder der

Hohenſtaufe Sizilien beherrſcht, heute abend tanzen unſere Landmädchen doch . "

In dieſer Schilderung iſt des Dichters Streben, uns den Erdgeruch der Land

ichaft zu geben , aus deren Eigenart heraus die Leute lieben und hajjen, deutlich

genug. Nicht immer iſt dieſe löbliche Abſicht den Dichter ebenſo prächtig ge

glüdt. Das idylliſche Atellanenſpiel zur Kennzeichnung von Campania Felix ,

dem der gewaltige punijche Feldherr beiwohnt, will nicht in die Scenenreihe der

großartigen Hannibaltragödie paſjen . Allein ſelbſt wenn man nur dieſen einen

modern realiſtiſchen Zug , der in allen Trauerſpielen nach dem Schaudern des

„ Gothland “ bemerkbar wird , ins Auge faßt , wird man die Bewunderung

Grabbes nicht grundlos finden. Freilich iſt des Verzerrten und bis zur Lächer

lichkeit Grotezfen in einzelnen Redensarten , z . B. wenn Hannibal die blauen

Berge Süditaliens ſeine zorngeſchwollenen Adern , oder Varus die am Nubikon
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erhaltene Wunde eines Veteranen eines der Kommata der Weltgeſchichte"

nennt, wie in der Handlung ſelbſt in allen ſeinen Dramen ſo viel , daß man

auch begreift , wie manche den ganzen Grabbe verurteilten und mit Wilhelm

Scherer es für unmöglich erklärten, Grabbe ernſt zu nehmen . Sind aber etwa

bei Chriſtopher Marlowe nicht genug Dinge, die ähnlich das tragiſche Pathos

über die Scheidegrenze des Erhabenen ſteigern ? Gewiß nimmt Marlowe als

Begründer der engliſchen Voltsbühne in der geſchichtlichen Entwickelung eine

andere Stellung ein als Grabbe , der nach Schillers und Kleiſts Tod , gleich

zeitig mit Grillparzers Meiſterwerfen ſeine Dramen ſchrieb. Aber in dieſen teils

wildverworrenen , teils ſfizzenhaften Dramen Grabbes glüht und brodelt ſo

warmes Lebensblut, daß ihre Vorzüge doch nicht von ihren Fehlern verdeckt

werden können . Wer einer dramatiſchen Gliederpuppe, wie etwa Geibels preis

gefrönten ,,Sophonišbe" , Bewunderung zu zollen vermag und Grabbes „Na

poleon “ und „ Hannibal“ wegen der Verzerrung, die uns ſo oft neben wirklich

Gewaltigem bei ihm entgegengrinſt , nicht ernſt nehmen kann , dem muß man

unmittelbares Empfinden für tragiſche Größe abſprechen.

Grabbe hat Luſtſpiele und Tragödien geſchrieben. Sein Luſtſpiel „ Scherz,

Satire, Jronie und tiefere Bedeutung" iſt eine Litteraturkomödie, in welcher er

Haupach und die Schickjalstragiker , die Vorliebe für Walter Scott und die

Dresdener Poeten veripottet . Er hat alſo in dem 1822 niedergeſchriebenen

Stücke ungefähr dieſelben Richtungen befämpft , wie drei Jahre ſpäter Graf

Platen in ſeiner „ Verhängnisvollen Gabel " . Aber welch ein unüberbrüdbarer

Gegenjaş thut ſich auf zwiſchen dieſen beiden Komödienjatiren ! Grabbe über

nimmt die Selbſtironie und Formloſigkeit von Tieds Litteraturkomödien ; Platen

ſchafft etwas Neues , indem er die griechiſche Sunſtform unter leiſen Abände

rungen mit einem der Gegenwart entnommenen Gehalte füllt . Der Vertreter

höchſter Formenſchönheit und der alles Schönheits- und Formenſinnes bare

Grabbe ſind nicht bloß Zeitgenoſſen ; in ihren Litteraturfomödien und in der

Dramatiſierung des , Aſchenbrödel“ berühren ſich die beiden Antipoden auch im

gleichen Stoffe. Graf Platen potenziert das Märchen, indem er es mit einem

zweiten , dem Dornröschenmärchen, verſchlingt, der grimmige Gegner der Romantik

ſchwelgt in der wundervollen Märchenwelt, die den Sinn gefangen hält. Grabbe

verſeßt ſein 1835 vollendetes , Aſchenbrödel in die lumpigſte Gegenwart; er

hat weder Gefühl noch Achtung vor den goldenen Flügeln des Falters, an die

er ſeine grauen Stacheln der Satire anklebt. Ueber manchen Sarkasmus in

den beiden Grabbeſchen Romödien, beſonders über ſeine Behandlung des Teufels,

der als Mittel gegen die Schlafloſigkeit Klopſtock: „ Meſjias " lieſt und ſich ſeinen

Huf von einem Dorfſchmied neu beſchlagen laſſen muß, mag man noch immer

lachen , allein ſie fönnen doch bloß als Anhängſel ſeiner Geſchichtsdramen noch

Anſpruch auf Beachtung erheben .

Gelegentlich ſeines „ Kaiſer Barbaroſſa " bittet Grabbe noch 1829, nicht

zu vergeſſen , daß er ſeiner Natur nach zum Hiſtorifer beſtimmt gewejen jei und

.
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die Geſchichte wirklich genau kenne, wenn er auch als Dramatiker unbekümmert

im Rid )tigteit in Kleinigkeiten läßt er doch z . B. Numantia von Scipio

nach der Schlacht von Cannä erobern und die Cherusker Stiefel tragen

den Geiſt der Geſchichte hervorziehe . Und von ſeinem „ Marius und Sulla "

meinte er , das Trauerſpiel zeige trop aller Fehler , daß ſein Autor ſich auf

hiſtoriſchen Blick verſtehe. In der Dramatiſierung von Geſchichtebildern

man möchte ſie oft als dramatiſche Epigramme bezeichnen beruht das Wert

volle und Eigenartige von Grabbes Dichtung . Vom „ Gothland" hat er jelbſt

geurteilt: es gebe in der Litteratur ſdwerlich etwas Tolleres und Verwegeneres.

Die Stimmungsmalerei, wie Zacharias Werner ſie im „ Vierundzwanzigſten

Februar " geübt hat , iſt mit allen Greueln von Shakeſpeares ,, Titus Androni

fus " und den geſteigerten Eynismen des mediziniſchen Dichters der Räuber“

zu einem dramatiſchen Ungeheuer vereinigt. Der Mohr Berdra , der den edlen

Herzog Theodor zum Brudermord verhebt , hat Jagos Bosheit geerbt ; aber der

von den Stürmern und Drängern als dramatiſches Motiv beliebte Brudermord

wird noch durch Vaterlandsverrat und die Verſtoßung des treuen Weibes , die

Aufichnung des zur Wolluſt verleiteten Knaben gegen ſeinen Vater geſchärft.

Die Schilderung des im Grabgewölbe eingeſperrten und dort von Schlangen

angefreſſenen Rolf hat faum irgendwo ihr Gegenſtück an haarſträubender Gräß

lidhfeit. Daneben feiert Grabbes Vorliebe für geographiſche Schilderungen ihre

Orgien : das ſtürmende Meer und das eiſige Grenzgebirge Schweden , Finnen,

Lappländer, Mohren werden in wirrem Durcheinander vorgeführt. Aber zweifellos

hatte Tieck recht , die dramatiſche Kraft des Dichters des „ Gothland " höher zu

werten , als er ſeine verderbte Phantaſie und Ueberſpanntheit tadeln mußte.

Zunächſt freilich ſchienen ſich dieſe Fehler mehr als ſeine Vorzüge zu entwickeln.

Man denkt in weiteren Kreijen , ſobald von Grabbe die Rede iſt , in

erſter Reihe an ſeine Tragödie „ Don Juan und iFauſt “. Wie er ſelbſt

ſich an dem Gedanken berauſchte , durch Gegenüberſtellung von Mozarts und

Goethes Helden innerhalb eines Dramas alles Vorhandene zu übertreffen , jo

imponiert dieſe Paarung des Geiſtes- und Sinnenhelden auch jugendlichen

Lejern immer von neuem . In Wirklichfeit war zur Behandlung des Fauſt

problems niemand ungeeigneter als Grabbe. Nirgends iſt er ſo vollfommen

der Phraje verfallen wie in Fauſto Reden. Philoſophiſches Erfaſſen lag Grabbe

völlig ſerne. Um nicht von Goethes geſunder Reife und Abgeklärtheit zu reden ,

Grabbe fehlten auch völlig Ideen und Grundſäße, auf denen Klinger ſeinen

Fauſtroman aufbaute. Grabbe vermochte wohl für Freundſchaft, niemals für

Liebe echte und zu Herzen gehende Töne zu treffen , noch die farbengliihende

Sinnlichfeit auszudrüden wie Lenaus Don Juan. Grabbcs Tragödie mit dem

Doppelhelden erſcheint heute troß vieler einzelner Schönheiten im ganzen umgenieß =

bar . Außer dem Fauſt wollte Grabbe noch einen andern Fahrenden , den die

deutſche Sage 311 ihrem Liebling gewählt hatte , zum Helden eines Dramas

machen : Eulenſpiegel. Nicht als bloßer Spaßmacher ſollte er erſcheinen,
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11ſondern als Vertreter der aus dem tiefſten Ernſt entſtandenen deutſchen Welt

ironie “ . Der Plan fam ſo wenig wie jener eines Rosciuſzko - Dramas *)

zur Ausführung. Aus den Entwürfen ſeiner beiden legten Dramen - Pläne :

,,Ghriſtus " und „ alerander der Große " beſigen wir nur einige Verje,

die indeſjen recht deutlich Grabbes Art fennzeichnen. Am Rande des Helleſponts

gebietet Alerander ſeinen Phalangen Halt :

„Drei blut'ge Flece rückwärts :

Dort Marathon , da Salamis, näher noch

Plätäa ! Und noch ein Bergesthor, das einſt

Leonidas mit ſeinem Blut und Namen zierte ... Den Faden

Durchſchnitten , der da brauſend Aſien von

Europa trennt ! Die Schiffe her ! Wer aber kiihil ,

Der ſchwimmt, die Flut zertrümmernd, durch

Wie ich mit Helm und Panzer.“

!

Und mit dem Rufe : „ Wie der Meergott ihm nach !“ folgen ihn die Make

donier in der Perſer unermeſi'nes Reich ." Padende Momente , Geſchichts

bilder ſind es , die derart Grabbes Einbildungsfraft feſſeln ; um dieſen Kern

gruppiert ſich dann bei ihm das Drama. Heinrich von Kleiſt hat einmal in

jolcher Weiſe ein Drama geſchrieben , als er die Fehde der „ Schroffenſteine" in

der wundervoll ſinnig - ſinnlichen Verfleidung der ſich liebenden Rinder ſo deutlich

vor Augen jah , daß es ihn drängte, die Vorgeſchichte ihrer Kataſtrophe zu

enthüllen . Grabbe reiht immer und überall ſolche Bilder aneinander, und ganz

natürlich fallen die Zwiſchenglieder im Verhältnis zu den Hauptmomenten matt

aus, ohne daß die Schwung- und Lüdenhaftigkeit der Kompoſition verdeckt wird .

So iſt es wenigſtens in , Marius und Sulla “ , deſſen großartige Bruchſtücke

uns am deutlichſten Grabbes bedenfliche Arbeit manier verraten , im „ Hannibal“

und , Napoleon oder die hundert Tage " , wie im leßten vollendeten Drama, der

„ Hermannsſchlacht“. Grabbe erklärte dieſes ſein beſtes Werk für einen „ Koloß ,

auf durchaus neuen Wegen fortſchreitend“ . Es war kein neuer Weg , ſondern

nur der Abſtieg oder Sturz auf dem ſchon in „ Marius und Sulla “ ein

geſchlagenen , bedenklichen Wege . Das Streben nach originaler Ausgeſtaltung

des Geſchichtsdramas führte zur Zerſprengung jeder Form . Grabbe glaubte

jein Drama der Geſchichte näher zu bringen , wenn er nicht mehr in Akte,

ſondern nach dem Verlauf des Kampfes in Tage und Nächte einteilte. In

Schlachtenſchilderungen ſchwelgte Grabbe bereits im „ Herzog von Gothland“ .

Aber aus dieſen Schlachtendichtungen erwuchs ihm allmählich der Glaube an

ſeine eigene Feldherrnbegabung. Während jeder beſonnene Dramatifer Schlachten

zu vermeiden ſucht, deren ſceniſche Mißlichkeit bereits Shafeſpeare in den Pro

logen zu ſeinem „König Heinrich V. " beklagte, konnte ſich Grabbe im ,,Napo

*) Robert F. Arnold , Tadeuſz Kosciuſzko in der deutſchen Litteratur. Berlin ,

Mayer & Müller , 1898 .
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leon “ , „ Hannibal“ und in der „ Hermannsſchlacht“ nicht genug thun in Vor

führung ganzer Heere mit ihren taktiſchen und ſtrategiſchen Bewegungen , Schlachten

und Belagerungen. Wir haben ja unter den lebenden Dichtern ein ähnliches

Beiſpiel beobachten fönnen . Auch bei Karl Bleibtreu hat ſich aus einer urſprüng

lich dichteriſchen Beſchäftigung mit friegsvorgängen allmählich der Glaube an

hervorragende eigene ſtrategiſche Begabung entwidelt. Wenn Bleibtreu durch

diejes Selbſtvertrauen ſich nicht zu dramatiſchen Unmöglichkeiten hinreißen ließ,

ſondern eine eigene, anziehende Miſchgattung von Erfindung und Kriegsberichten

ausgebildet hat , ſo hat Grabbes Dramatiſierung der Schlachten von Ligny und

Waterloo doch auch den Bühnenleiter 3mmermann , der den „ Napoleon “ auf

führen wollte , zu freudiger Bewunderung dieſer neuen und dreiſten Art hin

geriſſen ". Dic Begeiſterung für Napoleon hat Grabbe zudem nicht gehindert,

Blücher und Gneijenau mit der preußiſchen Landwehr warmherzig zu verherrlichen,

wie er auch jeinem Fauſt begeiſterten Preis Deutſchlands in den Mund legte :

,, D Deuticland! Vaterland ! Die Thräne hängt

Mir an der Wimper, wenn ich dein gedenke ! "

In zweien jeiner Werfe zum mindeſten hat Grabbe mit Ernſt und Erfolg

nach dramatiſcher Formgebung ſeiner großen Geſchichtsbilder gerungen. Noch

iſt es keinem Dichter gelungen , ein lebensfähiges Drama aus dem ungeheuren

Stoffe der Hohenſtaufenfämpfe herauszugeſtalten , ſo viele auch darnach geſtrebt

haben. * ) Immermann, der ſich ſelbſt lange mit einem Hohenſtaufencyklus ab

gemüht hatte , zweifelte zulegt an dem legitim -dramatiſchen Blute der Hohen

ſtaufen ; Richard Wagner gab jein Barbaroſſa- Drama auf, um , Siegfrieds Tod“

zu dichten . Ob ein Dichter der Zukunft Immermanns vorwurfsvollen Zweifel

durch die jiegreiche That widerlegen wird ? Unter den bis jeßt gewagten Hohen

ſtaufendramen ſtehen jedenfalls Grabbes „ Kaijer Friedrich Barbaroſja " und

,, Raijer Heinrich VI. " in erſter Reihe. Den Bedürfniſſen der Bühne laſſen ſich

beide unſchwer anpaſſen , und das Wenige, was auch ſie von Grabbes Inarten

tragen, wäre leicht zu beſeitigen oder zu mildern . Kraft und Kühnheit in Por.

führung der beiden Kaiſer und des welfijchen Löwen, der Mailänder und Sachſen,

Sizilianer und Sarazenen, geſchichtliche und dichteriſche Größe ſind beiden Dramen

in einem Grade eigen , daß ihre Fehler dem gegenüber wenig bedeuten. Die

Gegenüberſtellung des fühl berechnenden Heinrichs VI . und des jeden Augen

blick von ſeinen Leidenſchaften hingeriſſenen Richard Löwenherz zeigen ebenſo wie

die Entgegenſtellung von Napoleons Thatfraft und Ludwigs XVIII . Schwädie,

Hannibal und Sjipio die Kraft von Grabbes Charakteriſierungsfunſt . Er malt

* ) Beiträge zur Geſchichte der vohenſtaufendichtungen haben ganz neuerdings ges

liefert : Gabriel Aleris, „Friedrich von verden mit beſonderer Berückſichtigung der vobens

ſtaufendichtungen " . Breslau , Verlag von Preuß und Jünger 1900 , und ". Decijen,

„ immermanns ,Naiſer Friedrich der Zweite“. Ein Beitrag zur Geſchichte der yohenſtaufen :

dramen “ . Leipziger Diſſertation 1901.
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überall al fresco , aber es ſind Farben von bleibendem Glanje. Jedenfalls

beweijen die beiden Teile ſeines Hohenſtaufenchflus, daß der Dichter wohl höherer

Entwidlung fähig geweſen wäre , wenn nicht Schickſal und Schuld zuſammen

zum Untergange des Menſchen gewirkt hätten.

Wenn wir an Grabbes hundertſtem Geburtstage ſeiner gedenken , ſo

dürfen wir es uns erſparen, oft erhobene Vorwürfe zu erneuern . Ob wirklich

erſte Jugendeindrücke ſo zerſtörend auf ihn eingewirkt haben , wie er es zil

ſeiner Selbſtentſchuldigung beklagte in dem Ausrufe: „ Was ſoll aus einem

Menſchen werden , deſſen erſtes Gedächtnis das iſt, einen alten Mörder in freier

Luft ſpazieren geführt zu haben " ? Wenn der Vater als Aufſeher des Det

molder Zuchthauſes ſeinen Knaben auch nicht vor den Eindrücken dieſes Milieus

bewahren konnte, ſo haben die Eltern doch mit Liebe und Verſtändnis die Wege

des jungen Genies zu ebnen geſucht . Aber in Leipzig und ſchlimmer noch in

Berlin hat Grabbe als Student ſich einem wüſten Kneipenleben ergeben. Ihn

dieſen Verſuchungen zu entreißen , gelang Tieck während eines halbjährigen Auf

enthalts in Dresden ſo wenig wie ſpäter 3mmermann in Düſſeldorf. Grabbes

leidenſchaftlichem Wunſche, Schauſpieler zu werden, ſtand ſein ungünſtiges deußere

im Wege. In Detmold meinte man es gut, als man ihn als Auditeur an =

ſtellte, allein troz aller ihm gewährten Nachricht wurde dieſe Dienſtſtellung für

Grabbe unerträglich , nachdem auch ſeine Ehe ſich als ein unſeliger Fehlgriff

herausgeſtellt hatte . In den 3mmermannſchen Kreis trat er bereits als ein

Tiefgeſunkener ein , und wenn ſein dramatiſches Genie auch bis zulegt Funken

ſprühte , die Trunkſucht , welche ſchon den Detmolder Gymnaſiaſten ergriffen

hatte, mußte den in ſeinen Dichter- und Liebesträumen ſchwer enttäuſchten, von

dem drückendſten Geldmangel verfolgten Mann raſch und unrettbar dem trau

rigen Ende zuführen . Die zunehmende Formloſigkeit ſeiner Dramen entſprach

der Zerrüttung des Menſchen , wie der Zwieſpalt zwiſchen genialiſch Großem

und phraſenhaft Verzerrtem in ſeinen Dichtungen in dem widerſpruchsvollen

Neußeren Grabbes ihr Gegenſtück hat. Eine hohe , gewölbte Stirn, ſo ſchildert

ihn 3mmermann , Augen von tiefer , ſeelenvoller Bläue, eine zierlich gebildete

Naſe, und dazu ein ſchlaff herabhängender Mund , „ der ganze untere Teil

des Geſichts überhaupt ſo ſcheu zurüdfriechend, wie der obere ſich frei und ſtolz

hervorbaute “. So reißt uns denn auch ſeine Dichtung bald mit genialem

Schwunge empor , um dann durch unerträgliche Geſchmackloſigkeiten uns zu

enttäuſchen .

Grabbe ſelbſt tlagt einmal , und zwar gerade in den Monaten , da ihn

das Ungetüm , Napoleon" feſſelte, ſeine tolle Lebensart an . Aber welche Genialität,

ja welch prophetiſcher Scharfblick iſt in dieſem ,,Napoleon ", der noch vor der

Julirevolution entſtand, zu bewundern . Wer dieſes Volfsgetümmel im Palais

royal, dieſe wundervollen Kriegsſcenen dichten konnte, der durfte wohl (20. Ota

tober 1831) über ſich ſelbſt urteilen : ,, Daß ich ſehr gäre , ſehr ſchlimm jest

weiß ich auch. Ich habe fünf Seelen im Kopfe. Ich weiß aber auch,

Der Türmer. IV , 3. 18
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daß ich nur nicht ſelbſt einzuſtürzen brauche, um in den Tagen der Ruhe alle

die Schüße und Schladen und Feljen zu ſehen , die ich ausgeworfen habe , und

ſie zu benußen ." Schäße und Schladen , gigantiſche Felstrümmer und wertlos

gligernde Stiefel ſind in Grabbes Werfen durcheinander gemengt. Nicht neben

die durch Selbſtzudit hervorragenden großen geiſtigen Führer unjerer Litteratur

und unſeres Volfes darf der Detmolder Dramatifer treten . Aber zu Günther

und Bürger, den hochbegabten Sängern , deren Leben und Dichten früh zer:

rann , geſellt ſich der in wilder Selbſtzerſtörung, aber mit leidenſchaftlichem

Ernſte ſchaffende , genial ſchaffende Dramatiker, deſſen kraftvolle Dichtungen wohl

110ch auf lange hinaus zu den Werfen gchören werden , welche die Teilnahme

jugendlicher wie gereifter Leſer zu wecken und zu feſſeln vermögen .

.

&

Der Abenteurer.

Von

Hans Benzmann.

Wie fühn , ſaumjelige Natur,

Entſprang ich deinen Banden ,

Hn ferner, unbekannter Flur

Hls Sieger einſt zu landen !

Wie war mein Bogen ſtraff geſpannt,

Wie klirrten im Köcher die Pfeile !

In Winterſturm und Sonnenbrand

Späht' ich nach neuem Heile.

In meinem übermütigen Sinn

Schalt ich der Hlten Thaten ,

Ein Eigner ſchritt ich prahlend hin ,

Unſtet und unberaten .

Har bald hat mich der Feind umſtellt ;

Huf ſchlüpfrigem Gelände

Focht ich, ein ungeſtümer Held,

Und focht bis an mein Ende. ...

Nun lieg' ich hier auf meiner Wehr,

Huf meines Lebens Scherben ,

Und blute hin und wünſch' nichts mehr,

His ungeſtört zu ſterben .



Die arme Maria.

Erzählung von Paul Bergenroth.

(Fortſeßung .)

Zehntes Kapitel.

E

1

11

3 war ſchon dunkel geworden, und in dem großen Speiſeſaal , deſſen foſt

barſten Schmuck die zahlreichen ungerahmten venetianiſchen Glasſpiegel

bildeten , brannten bereits die elektriſchen Flammen .

Großartige Idee ! " rief Gerd, der ſich ſein junges Huhn mit Gurfen :

jalat vortrefflich munden ließ , indem er ſich umblickte und auf die endloſen

Vervielfachungen deutete , die durch die gegenüber hängenden Spiegel hervor

gerufen wurden . „ Ihr ſpeiſt hier täglich in großer Geſellſchaft und braucht

doch nur für zwei zu decken ."

Gerd ſchien vorzüglicher Laune und erzählte unaufhörlich. Er hatte eine

bedeutende Gabe , die Schwächen und Lächerlichkeiten ſeiner Mitmenſchen zu

erfaſſen und wiederzugeben, und verſtand es meiſterhaft, Perſonen , von denen

er redete, in ihrer Sprache und ihren Manieren nachzuahmen. Alma kam aus

dem Lachen nicht heraus , und ſelbſt Bernd taute nach und nach auf, was

daraus zu erſehen war, daß er ſelber wader mit lachte und anſtatt des leichten

Mojels, den man anfangs trant, ſehr bald ein paar bedeutende Marken aus

dem Keller herauſholen ließ .

Aber als die Zeit vorrückte , wurde Gerd zerſtreut, er blickte nach der

Uhr, verlor dabei den Faden ſeiner Erzählung und rüdte ungeduldig auf ſeinem

Stuhl hin und her. Alma merkte , daß es ihm am Herzen lag , mit Bernd

ſeine Angelegenheit zu beſprechen , und taktvoll , wie ſie war , erhob ſie ſich,

ſagte, ſie wolle die Herren dem Schidjal und ihren Flaſchen überlaſſen , wünſchte

gute Nacht und verſchwand .

Als ſie gegangen war , verfinſterten ſich Gerds Züge und er begann

ſofort von Maria und ſeinen Plänen zu reden . Seine Anweſenheit müſſe

möglichſt verborgen bleiben , es gebe keinen anderen Weg, Maria zu ſehen, als
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den der Ueberraſchung. Aus ſeinen haſtigen, überſtürzten Worten fonnte Bernd

zu ſeinem Erſtaunen erſehen , wie recht Alma mit ihrer Behauptung gehabt

hatte, daß zwiſchen Gerd und der Gräfin keine intimeren Beziehungen beſtanden

haben könnten . Er hatte dieſe intimen Beziehungen vorauêgejeßt. Er hatte

ſich den Umſtand , daß ſich Maria von Gerd entführen ließ , nicht anders er:

flären fönnen , als daraus , daß ſie eine Leidenſchaft , eine Neigung für ihn

bejaß . Daß ſie ihn hernach nicht heiratete , ſondern jeine Annäherung peinlich

vermied , hatte er ſich aus der Furcht der Frau vor dem Geſpenſt des erſchoſ

jenen Gatten und vor dem Blute, das an den Händen des Geliebten flebte,

erklärt . Aber was Gerd heute redete, das offenbarte ihm nicht die Bemühungen

eines Liebhabers , der die moraliſchen Bedenken der Geliebten um jeden Preis

überwinden will, ſondern das war der Plan eines Wahnſinnigen, der ein ihm

abgeneigtes Weib mit Gewalt in jeine Bande zu zwingen verſucht .

Bernd begann für die Reputation ſeines Hauſes zu fürchten . Noch mehr

fürchtete er ſich vor Alma. Hör mal, mein Junge ," ſagte er , Gerd unter

brechend und die Hand auf ſeinen Arm legend , als ich dich hierher einlud,

um noch einmal dein Heil bei Maria zu verſuchen , da wußte ich nicht , wie du

eigentlich mit ihr ſtündeſt . Ich dachte, es wär' nur der Geiſt des Reşau, der euch)

trennte, und bildete mir ein , du müßteſt das der Maria doch endlich ausreden

fönnen . Aber wie ich dich heute verſtehe, iſt zwiſchen euch nie etwas geweſen .“

„ Beim Teufel, nein ! “ rief Gerd ingrimmig aus.

,,Nun denn , " ſagte Bernd , jo bitte ich did), meine Einladung als

deplaciert anzuſehen und den Ausgangspunkt für deine Operationen aus meinem

Hauje anderswohin zu verlegen. Menjd , das, was du vorhaſt, führt dich ja

direkt in das Paragraphengewimmel des Strafgeſetzbuches ."

„ Gut, " verſetzte Gerd . „ Du fannſt mir die Gaſtfreundſchaft fündigen.

Aber von meinen Vorſäßen laſje ich mich nicht abbringen. Id miete mich

dann eine Stunde von hier im blauen Engel ein und verſuche es von da aus,

mein Ziel z11 erreichen . Hebrigens ," fuhr er wieder in einen jovialen Ton

zurücfjallend fort , „ übrigens biſt du ein Thor , mon cher frère , wenn du

glaubſt , id) würde auch bei den gewagteſten Operationen der Gräfin Maria

gegenüber die Pflichten und das Benehmen des Gentleman verleugnen . Du

kannſt in dieſer Beziehung ganz ruhig ſein , mein Beſter. Und nun bitte ich

did), mich noch für eine Stunde zu dispenſieren , ich habe noch einiges zu be

ſorgen und möchte auch noch ein wenig im Park pronienieren . " Er erhob ſich.

„ Du kennſt meine Schwärmerei für ſtille Mondſcheinnächte ," ſeßte er mit einem

höhnijden Lächeln hinzu.

Bernd ſtand mit einem Seufzer gleichfalls auf. Er fühlte, daß Gerd

gegenüber alles weitere heden überflüſſig war , und er brannte darauf, zu

Alma zu gehen und mit ihr die Sache zu bereden . Als Gerd ſeinen Mantel

umgeworfen und das Haus verlaſjen hatte, begab ſich Bernd nad, dem Boudoir

ſeiner Frau . Alma war noch wach, ſie lag , mit einem Schlafrock von weißem
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Raidmir bekleidet, in einer bequemen Cauſeuſe und blätterte in cinem Journal.

In großer Aufregung teilte ihr Bernd ſeine lInterredung mit Gerd und ſeine

Befürchtungen mit. Ich habe mir ſeit unſerer Verheiratung alle Mühe ge

geben , den ſchlechten Ruf unſeres Hauſes zi1 bejern ," idloß er , „ und es wäre

mir äußerſt fatal, wenn dieſer Inglüdebruder uns durch irgend etwas Rabiates,

das er unternimmt, in den Mund der Leute brächte ."

Alma hatte das Antlit hinter ihrem Journal verſteckt. Sic war etwas

bleicher geworden , aber zugleich war der Ausdruck einer tiefen Befriedigung in

ihre Züge getreten . Nun ließ ſie das Journal ſinfon und fragte gleichmütig :

,, Allo es iſt ſo , wie ich vermutete --- die Gräfin hat ihn nie geliebt ? "

,, Es dheint jo ," beſtätigte er.

„ Nun denn , mein Freund , " fuhr Alma mit großer Beſtimmtheit fort,

,,dann erlaube mir, daß ich dich vor einem unüberlegten Schritte warne. Meiner

Anſicht nach wäre es die größte Thorheit , die du begehen fönnteſt, wenn du

Gerd in dieſem Augenblic dein Haus verſchlöjjeſt. Denn der Schwerpunkt

liegt ja nicht darin , daß Gerd in unſerem Hauſe weilt, ſondern darin , daß er

dein Bruder iſt. Seine etwaigen Ertravaganzen werden uns alſo immer zur

Laſt fallen , ob er ſie von hier oder vom blauen Engel aus begeht , ja , der

Standal würde im letteren Falle nur um jo größer ſein . Meiner Anſicht nach

haben wir keine andere Pflicht als die , deinem Bruder, den du ſelber ein

geladen haſt , ſeine Tage hier jo angenehm wie möglich zu geſtalten. Das

übrige wird ſich dann ja hiſtoriſch entwickeln . "

Bernd jah ſie bewundernd an . 3mmer traf ſie doch den Nagel auf den

Kopf. Wenn ſie nur ein wenig hingebender zu ihm ſein wollte. Ob er nicht

doch vielleicht dem unglüdſeligen Arel die Schuld bezahlen ſollte ? Doch bei

dieſem Gedanken verzerrten ſich ſeine Züge, als ob ihm etwas Bitteres auf die

Zunge gelegt wäre.

Sie verließen nun das Boudoir und begaben ſich nach dem Schlaf

zimmer.

/

Alma lag noch lange wach , und ihr Gemahl hätte ſich gewundert, wenn

er die Gedanken gekannt hätte, die ſie nicht ſchlafen ließen . Für ihn war Alma

immer nur die forrekte Frau , fühl, überlegend , ohne Leidenſchaften , die ganz

genau wußte, welche Macht ſie in ihrer ungewöhnlichen Schönheit beſaß , und

die dieſe Macht auch nach allen Seiten hin geltend zu machen verſtand , ohne

jich dabei innerlich aufzuregen oder gar nach außen hin zii erponieren. So

in ihrer ruhigen , überlegenen , faſt phlegmatiſchen Art hatte er ſie vor zwei

Jahren bei einer Jagd auf dem Gute ihres Vaters kennen gelernt. Schlank

und doch üppig, eine von ihrem Piedeſtal herabgeſtiegene Germania, hatte ihn

ihr erſter Anblick bereits überwältigt und den Entſchluß in ihm gezeitigt , ſie

um jeden Preis zu gewinnen . Er war jogar bereit geweſen , die Schulden

ihres Bruders, von denen man munkelte, zu bezahlen . Und ama ging ohne
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weiteres auf ſeine Werbung ein . Nicht als ob ſie irgend etwas für ihn ge

fühlt hätte – ſo thöright war Bernd nicht , ſich das einzubilden - , ſondern

weil ſie ein ſtarkes Familiengefühl beſaß und den Bruder unter allen Um =

ſtänden retten wollte . Freilich, als Bernd nach der Hod)zeit erfuhr, um welche

fabelhafte Summe es ſich bei Arel handelte, lehnte er jede Hilfe ab .

Alma wußte ſich dafür zu rächen . Sie gewährte ihm ſcheinbar alles , was er

verlangen durfte, und ließ ihn doch zugleich ahnen, daß ſie ihm eigentlich nichts

gewährte . In den Händen dieſer Frau fühlte er ſich willenlos. Nichts ver

mochte ihre Ruhe, ihre Korrektheit , ihre halb gutmütige, halb ironiſche leber

legenheit zu crſchüttern.

Und doch fannte Bernd nur das Aleußere ſeiner Gemahlin. Alma war

durchaus nicht die fühle, ruhige, in ſich ſelbſt befriedigte und gefeſtigte Natur,

die er in ihr zu ſehen ſich gewöhnt hatte .

Alma war unter ſtarken religiöjen Einflüſſen aufgewachſen . Sie ſtammte

mütterlicherſeits aus einer Familie, die ſich zu den pommeriſchen Altlutheranern

zählte und zur Zeit der Kämpfe gegen die Einführung der Union in Preußen

eine gewiſſe Rolle geſpielt hatte . Ihre Großeltern waren erwedte und bekehrte

Chriſten geweſen. Unter den Eindrücken, die es im großelterlichen Hauſe empfing,

war in dem Kinde dhon frühzeitig der Entichluß gereift , fidh ſpäter als Diafo

nijjin oder Johanniterſchweſter gänzlich dem Herrn zu weihen .

Aber die Großeltern ſtarben , und deren Sohn und Erbe , der älteſte, ,

Bruder ihrer Mutter, war lau und gleid giltig. Als er ſpäter eine reiche, aber

ganz weltlich geſinnte Frau heimführte, trat er jogar förmlich aus der Freifirche

wieder in die Landeskirche zurück , um ſeinen Kindern die Carriere nicht zu

erſchieren .

Auch Almas Mutter war nicht entſchieden genug , um die aus dem elter

lichen Hauſe mitgebrachten Anſchauungen im eigenen Heim aufrecht zu erhalten,

Ihr Gemahl, Herr von Drewiß , der ſich in ſeiner Leutnantszeit gründlich aus

getobt hatte , war zwar den äußeren Formen des Chriſtentums ſehr zugeneigt,

aber er beſaß doc) mehr Adelsſtolz und Ehrgeiz , als ſich mit einem wahren

Chriſtentum verträgt . Vor allem beherrſchte ihn die Idee, daß Arel, ſein eins

ziger Sohn , feurig, gewandt und begabt, wie er war, den etwas verblichenen

Glanz der alten Familie wieder auffriſchen ſollte. Für ihn wurde gedarbt und

geſpart . Alle Mittel, die das tieſverſchuldete Gut irgend noch hergeben konnte,

wurden auf ihn verwendet. Der Alte trant billigen Wein und rauchte ſchlechte

Zigarren , Frau und Tochter mußten ſich in der Toilette, in der ganzen Lebens

führung aufs äußerſte beſchränken , die ganze Familie tam nie aus dem alten ,

baufälligen, mehr als beſcheidenen Herrenhauſe heraus.

und doch fühlte Alma gerade jeßt , da die religiöjen Eindrüde in ihr

zu erblaſjen anfingen, einen lebhaften Zug nach der großen Welt. Sie konnte

ihn nicht anders befriedigen als durch Leltüre. Sie las , unbraufſichtigt wie

jie war, vornehmlich die franzöſiſchen Realiſten , aber auch 3bjen , Tolſtoj und
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die jüngſten Deutſchen . Ausgeſtattet mit einer gewaltigen Kraft der Phantaſie,

von den Pflichten des alltäglichen Lebens wenig in Anſpruch genommen , lebte

ſie ſich in eine Welt hinein , mit der ſie thatſächlich und perſönlich kaum cine

Berührung hatte . Sie fühlte den tiefen Lebensüberdruß, aber auch zugleich den

ganzen pridelnden Reiz , den dieſe Litteratur in unbefeſtigten Gemütern zu er:

zeugen vermag. Aber während ſie ſo mit der Sünde ſpielte, wurden auch die

chriſtlichen Eindrüde ihrer Jugend wieder lebendiger. Mit voller Deutlichkeit

erkannte Alma die troſtloſe Verlogenheit des unſeligen Doppellebens, das ſie

führte. Und doch fand ſie nicht die Kraft in ſich , ihre Phantaſie zu zügeln,

ihr Herz zu läutern . Aber ſie ſehnte ſich nach dieſer Läuterung. 3rgend ein

äußerer Anſtoß , irgend eine von Gott herbeigeführte Wendung ihres Lebens

ſollte ſie ihr bringen .

Da entdedte ihr Arel jeine Schulden . Der Vater durfte davon nichts

erfahren . Er war überhaupt gar nicht in der Lage , zu helfen. Helfen konnte

nur Künwald , den Arel bei irgend einem Manöver kennen gelernt hatte . Er

würde ihn zur Jagd mitbringen , und Aima jolle alles aufbieten, um ihn zu feſſeln .

Alma glaubte feine Wahl zu haben . Sie nahm Künwalds Werbung an

und ward ſeine Frau. Aber das erwartete läuternde Ereignis in ihrem Leben

war dieje Heirat nid )t. Das Opfer , das ſie zu bringen geglaubt hatte , war

umſonſt geweſen . Arel wurde in anderer Weije gerettet. Nur die eine That

jache blieb beſtehen : ſie hatte ſich verkauft, ſie hatte ſich einem Manne zu eigen

gegeben , den ſie nicht liebte, für den ſich vielmehr ein ſtarkes Gefühl der Ver

achtung in ihr regte. So ſehr ſie ihn äußerlich beeinflußte und lenkte, ſo

wenig verſuchte ſie es , nach innen auf ihn einzuwirken . Dazu fühlte ſie ſich

ſelbſt zu zerriſſen und zu befleckt. Und während ſie ſich ſo in inneren Ge

wijjenstämpfen verzehrte , ſpielte ſie nach außen die mit ſich und ihrem Loje

völlig zufriedene, forrekte und unantaſtbare Frau . Das Leben einer vornehmen

Gutsfrau ſchien ihr völlig zu genügen. Sie hatte ihre Vögel , ihre Hunde,

ihre Pferde, ihre Zofe , ihre koſtbaren Toiletten , ihr herrliches Haus, ihren

prächtigen Park, alles Dinge, die ſie früher hatte entbehren müſſen. Die große

Welt ſchien für ſie feine Reize zu haben . So ſahen es die wenigen Menjdjen

an , mit denen ſie Umgang pflegte. Aber Alma wußte es beſſer , warum ſie

ſich von ihrem Manne hier auf dem einſamen Gute einſpinnen und feſthalten

ließ ſie wußte , der erſte thatſächliche Schritt in jene Welt hinaus, in der

jie mit ihren Phantaſien lebte, mußte ſie ins Verderben führen .

Sie hatte natürlich , wenn auch immer nur bei furzen , flüchtigen Bez

gegnungen , den Bruder ihres Gemahls feinen gelernt. Vom erſten Augenblice

an erwedte er ihr lebhaftes Intereſſe . Sie glaubte einen verwandten Zug in

ihm zu entdecken . Daß fie ſich äußerlich rein und unbefleckt erhalten hatte ,

während er bis an den Hals in den Sumpf der Siinde hineingewatet war;

daß ſie nach außen hin den Schein zu wahren verſtand , während er ſeiner

Laſter ſich rühmte; daß er die Gelegenheit zur Sünde aufſudite, während ſie

. 1

1
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ſie ängſtlich mied – das waren doch nur äußere, durch die Verſchiedenheit des

Geſchlechts , der Einflüſſe und Verhältniſſe bedingte Unterſchiede . Was ihnen

gemeinſam war, das war der innere Zwieſpalt ihrer Natur. Denn Alma war

feſt davon überzeugt, daß wie ſie ſelbſt, ſo auch Gerd im Grunde ein wahr

haftiger Menſch war , daß er ſeine eigenen Ausſchweifungen verabſcheute und

ſich wie ſie nach Erlöſung ſehnte. Freilid ) wieder mit dem Unterſchiede, dasdaß

Alma genau zu wiſjen glaubte, daß die Erlöjung ihr nur von oben , von Goit

kommen könne , während Gerd jeden Gedanken an Gott und Vorſehung als

cine Lächerlichkeit berwarf und verſpottete .

Und in dieſer heutigen Nacht , wie ſie ſo ſchlaflos dalag , dachte ſie

darüber nach , wie eigentlich das , was ſie für Gerd empfand, zu benennen

wäre. War ihre Empfindung der Ausfluß einer unerlaubten , verbrecheriſchen

Liebe , oder entſprang ſie nur dem Wunſche , einen Menſchen , deſſen bejjere

Regungen ſie allein zu kennen glaubte, gerettet zu ſehen aus den Banden

der Sünde ?

Aber alle dieje Gedanken verſchwanden ſchließlich in dem einen , mit dem

ſie endlich auch , da die Dämmerung bereits hinter den Vorhängen aufging,

einſchlief : die Gräfin liebt ihn nicht . Und er wird das erkennen - vielleicht

inorgen ſchon .

1

Elftcs Rapitel .

Gerd von Künwald ſchritt langjam den breiten Kiesweg hinab bis zu

der Seitenpforte des Parkes , durch die er heute nachmittag eingetreten war.

Die Nacht war ſchwül und dunkel, ein trüber Dunſt lag in der Luft imd

dämpfte den Glanz der Sterne und des Mondes , der als ſchmale Sichel am

Himmel ſtand . In den Bosfetts des Parfes ſchlugen die Nachtigallen jo laut

und Icidenſchaftlich , daß ſie jede andere Stimme der nächtlich ruhigen Natur

übertönten ; nur zuweilen flang durch ihr wonniges Schludizen das melancho

liſche Geſchrei einer fernen Rohrdommel. Faulbaum , Jasmin und Flieder

dufteten ſtark. Nein Blatt regte ſich in der drückenden Schwüle.

Gerd verließ den Park und ſchritt an der geſchorenen Buchenhece ent

lang, bis dort , wo ſie an den Drahtzaun einer Viehkoppel ſtieß. Hier drehte

er das runde Schußfreuz und ſchritt hindurch. Links und rechts von dem

ſchmalen Fußiteg , den er verfolgte , lagen in träger Ruhe die Kinder , in der

Dunkelheit wie große , weiße Steine leuchtend , und begleiteten mit verlorenem

Brummen den Gang des ſpäten Eindringlings . Jenſeits der Koppel ichimmerte

ein rötliches Licht. Künwald verließ die Koppel, überſchritt einen ſchmalen Feld

weg und ſtand nun vor einem einſtödigen , langgeſtreckten und verfallenen Ge

bände. Er flopite an die verriegelte Hausthür. Wütendes, vielſtimmiges Hunde

gebell erſcholl hinten vom Hofe her. Zugleich ließ ſich hinter der Thür eine

jeltjam dünne, heijere Fiſtelſtimme vernchmen.

1
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„ Wer da ? "

.

„Id) natürlich !" ſchric Gerd, lo laut er fonnte.

Trinnen erklang ein unartikulierter Schrei. Dom flog der Riegel zurück,

und im Rahmen der Thür erſchien , von innen her beleuchtet, die hagere Ge

ſtalt eines alten Mannes, der dem Anlömmling beide Hände entgegenſtreckte.

,, Heilige Mutter Gottes – das Zungchen ! " rief die heijere Fiſtelītimme. ,, Na,

komm rein, Jungchen, komm rein . "

Gerd trat in den Flur und dann in das erleuchtete Zimmer. Eine

dumpie, übelriechende Stiduft quoll ihm entgegen . Sie vericßte ihm den Altem .

Und doch weiteten ſich ſeine Naſenflügel und dehnte ſich jeine Bruſt , als wäre

es eine vertraute Atmoſphäre, in die er hier eintrat.

Ja, das war alles noch ſo , wie er's von ſeiner Kindheit her kannte. Da

war der große tannene Tiſch mit ſeinem Chaos von Tellern , Flaſchen , Bürſten ,

Näpfen , Fallen und Gläſern . Da das alte , an drei oder vier Stellen zer

riſjene Roßhaarjofa . An den Wänden die vergilbten Stiche berühmter Pferde .

Dort der Schrank mit den blißenden Gewehren. Hinter dem Schrank die Kiſte

mit den lebendigen Kreuzottern, auf ihr der rieſige , in träger Ruhe verharrende

Kolfrabe. Und die vielen Spinnen , und der Schmutz und die Unordnung.

Alles wie früher. Nur der romantiſche Schimmer ſchien davon weggewijdt..

Gerd wandte ſich um und ſah den Alten an . Auch der ſchien inver

ändert. Schon vor 25 Jahren hatte man nicht gewußt, ob man ihn für einen

Dreißiger oder für einen Sechziger halten ſollte. Dasſelbe graue, faltige Raub

vogelgeſicht mit den dichten , hellfarbenen Brauen , der blauen Naſenſpiße, den

bernſteingelben Augen . Und dieſelbe alte, dunkelgraue Zoppe, dieſelben faltigen

Hojen von Hiridleder, dieſelben langen , geſchmierten , nach) Thran duftenden

Stiefel. Aber von dieſer Geſtalt war der Zauber, den ſie ſtets auf Gerd quia

geübt hatte , noch nicht völlig geſchwunden . Dieſer Aite da ward in gewijjem

Sinne jein Verhängnis ! Er war ihm der Lehrmeiſter geweſen in allem Böjen .

Und doch wußte er , daß ihm jede Fajer dieſes Menſchen gehörte , daß dieſer

Menſch ſich nicht weigern würde , für ihn zu ſtehlen und zu morden . Das

war's , was das Schidjal ihm an Liebe zugedacht hatte – die hündijche 311

neigung eines Halbwilden ! - Wenn ſie allein waren , jagten ſie „ Dlt“ 311

einander.

Er faßte den Alten beim Kragen und ſchüttelte ihn . ,,Na, Casprzit,

wpie geht's ? "

Der Menſch ſchluckte heftig , flopfte Gerd auf die Schultern , ſtreichelte

jeinen Arm und machte ſich dann an dem Tiſch z11 ſchaffen, wo er alles plan

los durcheinander jdob . Die Freude verwirrte ihn. Endlich faßte er ſich imd

jagte: „Ich wußt' ja , daß du fommen würdeſt . “

„ So, du wußteſt es ?" fragte Gerd .

Der Alte ficherte und deutete mit dem Daumen nach der Richtung, wo

das Schloß Radöhl lag .



282 Bergenroth : Die arme Maria.

„ Alch)! " Gerd biß die Zähne zuſammen. „ Gieb mir was zu rauchen

und zu trinken ! " ſagte er .

„ Gleich, Jungden, gleich .“ Er zog unter dem Chaos des Tijches einen

Schlüſſel hervor und lich hinaus. Gleid, darauf hörte ihn Gerd in der Kammer

nebenan und dann oben auf dem Boden hantieren .

Er warf ſich in das Lederjoja , zog einen Holzſchemiel heran und legte

die Füße darauf.

Seit 30 Jahren ctwa mochte der Allte in Schönwalde jein . Als Keliela

flicker und Kammerjäger war er auf den Hof gekommen und hatte bei diejer

Gelegenheit ein wertvolles Pferd , das ſchon verloren ſchien , geſund gemacht .

Schon damals wollte ihn Gerds Vater behalten , aber der Menſch hatte weiter

gewollt . Plößlich jedoc ), nach ein paar Monaten, war er wiedergekommen und

hatte ſich freiwillig angeboten. Seitdem war er auf dem Gute geblieben ; an

fangs nur als Reitknecht, ſpäter zugleich als Gärtner, Jäger, Stallmeiſter, Ober

inſpektor , als rechte Hand des Bejißers. Er war ein wüſter , verkommener

Menſch von rohen Gewohnheiten und groben Manieren. Aber er verſtand

alles. Er hatte Schönwalde nach und nach zu einem Muſtergut gemacht . Die

zahlreichen Tümpel auf der Feldmark hatte er in Karpfenteiche verwandelt, Part

und Wald waren unter ſeinen Händen zu Sehenswürdigkeiten geworden, nament

lich aber hatte er das Geſtüt , eine Liebhaberei des ſonſt ſo ſparſamen Papas,

das bis dahin nur das Mark des Gutes verzehrt hatte, zu einer Haupteinnahme

quelle für dasſelbe gemacht. Alles Getier wußte er ſich dienſtbar zu machen .

Das wildeſte Pferd gehorchte ihm bald ebenſo wie die giftigen Kreuzottern, mit

denen er allerlei Kunſtſtückchen zu machen pflegte. Er war der geſuchteſte Vieh

doftor der ganzen Gegend. Ein großes Stück Geld verdiente er , war dabei

aber perſönlich ohne alle Bedürfniſſe. Rein weibliches Weſen durfte ſeine Woh

nung betreten . Das Eſſen brachte ihm ein Hütejunge vom Schloß herunter,

das Aufräumen und Reinigen ſeiner Zimmer beſorgte er ſelbſt. Die Leute

hatten eine abergläubiſche Furcht vor ihm – ſie behaupteten , er habe einen

Mord auf dem Gewiſſen. Und doch waren ſeine Papiere, als er vor ſo langer

Zeit nach Schönwalde fam , in beſter Ordnung geweſen.

Diejes Mannes unzertrennlicher Begleiter war Gerd einſt geweſen. Uns

beaufſichtigt, wie er war, brachte er faſt jede freie Stunde in ſeiner Gejelljdhaft

zu . Was gab's da alles zu lernen ! Das ganze Leben der Natur ſchien dieſer

Menich mitzuleben – faum eine Vogelſtimme, ein Lockton der Tierwelt, den,

er nicht nachzumachen verſtand , faum ein lebendes Weſen über oder unter der

Erde , das er nicht , wenn er wollte, an ſich zu gewöhnen und zu zähmen

wußte.

„Merkwürdig ! " dachte Gerd, „ daß ich nicht mehr von ihm gelernt habe,

Reiten zum Beiſpiel. Ich bin immer ein ſchlechter Reiter geweſen. Freilid ),

eins hat er mir beigebracht: das Schießen . Der Schuß , mit dem ich den

Rekau gerade ins Herz traf, ſtammte von ihm . "

-
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.

Gerd ſtrid, ſeinen Schnurrbart und laujdite auf die Tritte des Alten , der

oben noch immer hin und her ging.

Das war der Genius ſeiner Jugend geweſen ! Ja , dieſer Pollack, wie

die Leute ihn hinter ſeinem Rücken nannten , dieſer verbitterte und verbiſſene

Halbmenich mit ſeinen perverſen Empfindungen , ſeinen tieriſchen Inſtinkten ,

jeiner grenzenloſen Menſchenverachtung halte einen verhängnisvollen Einfluß

ausgeübt auf ſein Leben.

In einer vertraulichen Stunde hatte er ihm einmal ſeine Geſchichte er

jählt . Darnach hieß er Joſeph Casprzit, war im Kreiſe Biſchofsburg von katho

lijchen Eltern geboren und hatte auf drei Stellen als Reitfuecht, Gärtnerburſche

und Jagdgehilfe zur großen Zufriedenheit ſeiner Herrſchaft gedient. Häßlich,

wie er war, hatte er bei den Mädels von Anfang an tein Glück gehabt. Aber

er machte ſich nicht viel daraus . „ Mögt ihr mich nicht leiden , ſo ſollt ihr

mich fürchten ," jagte er ſich und wußte ſich für jeden Spott , für jede Unbill

jo empfindlich zu rächen , daß ihn bald niemand mehr ſchief anzuſehen wagte.

Nur eine hatte er gemocht, die hatte aber erſt recht nichts von ihm wijen wollen.

Plößlich jedoch ſchlug ſie um , ſie kam ihm ſelbſt entgegen, und ſie wurden ein

Baar. Doch da erkannte er , daß die Heirat mit ihm nur den Zweck gehabt

hatte , die Folgen ihres Verhältniſſes zu dem Gutsherrn , bei dem ſie beide

dienten , zu verdesten . Casprzit ſchäumte und dachte an Rache. Er ließ ſich

nichts merfen , legte aber , als er an einem der nächſten Tage dem Herrn das

Reitpferd vorführen mußte, dem Yeşteren eine Handvoll Diſteln unter den Schwanz.

Das Tier ging durch , und der Herr, der ein ſchlechter Reiter war, fiel ab und

wurde geſchleift und ſtarb vier Wochen darauf an ſeinen Verlegungen. Sein

Weib wollte Casprzit anfangs erwürgen . Dann aber überlegte er ſich , daß

das eine zu teuer erkaufte Rache für ihn wäre . Er ſtieß ſie aus dem Hauſe

und jah mit Befriedigung, wie ſie von einer Hand zur anderen ging, wie ſie

von Stufe zu Stufe jant. Schließlich ging ſie nach Hamburg. Da gab Casprzit

ſeine Stellung auf , löſte ſich einen Gewerbeſchein als Reſjelflider und zog ihr

nach . Auf dieſer Reiſe hatte er zuerſt Schönwalde berührt. Er wollte ſehen ,

was aus ihr werden würde. Er hatte es geſehen. Sie war im Spital ge

ſtorben . Da fehrte er um und blieb in Schönwalde.

Casprzit war in gewiſſem Sinne ein Vollmenich. So leidenſchaftlich

wie in ſeinem Haß war er gewiß auch in ſeiner Liebe geweſen . Und aus der

furchtbaren Täuſchung, die ihm da widerfuhr, vermochte ſich Gerd ſeine Menſchen

verachtung und ſeinen Weiberhaß zu erklären . Aber das war das Traurige,

das Verhängnisvolle, daß diejer unſelige Menſch ſein eigenes Leben frenzen und

beeinfluſſen mußte.

Als er eben heranwuchs und auf ſchlimme Wege geriet , da war es

Casprzit geweſen , der ihm dieſe Wege ebnete und bequem machte. Alle galanten

Abenteuer ſeiner Jugend hatten ſich unter dem Schuß und Schirm dieſes Men

idhen abgeſpielt . Und je barbariſcher und grauſamer ſich Gerd benahm , um jo

!
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entzüdter zeigte ſich der Alite . Er pflegte dann in ſich hinein jul fichern : ,,So

ſind ſie alle. Mache dir nur keine Gedanken , mein Jungchen , biſt du der erſie

nicht, ſo iſt es ein anderer. Und mir nicht zeigen, daß man ſie lieb hat . Dann

quälen ſie einen zu Tode . aber wenn du ſie ſchlägſt und mit Fußen tritiſt,

dann kannſt du ſie um den Finger wickeln . “ War nicht vicles in ſeinem

in Gerds Leben – auf diejen Menſchen zurückzuführen ? Seine brutale, vera

ächtliche Art den Frauen gegenüber , die durch alle äußeren Formen nie ganz

verdeckt werden konnte, war ſie nicht Casprzits Werk ? Und war es nicht viela

leicht gerade dieje innere Koheit ſeines Weſens, die Maria inſtinktiv herauss

gefühlt, die ſie für immer von ihm entfernt hatte ?

Cerd hätte den Alten mit ſeinen Händen erdroſſeln mögen. lind ded) ,

da er jeßt wieder in das Zimmer trat , bepackt mit einer Anzahl didbauchiger

Flaſchen , mit Pfeifen und Tabaksrollen , da überfam ihni cine Art Heimat

gefühl. Seine Jugend hatte ihm nichts gebracht, als Irrtum und Schande,

und doch hing er an ihr und an dieſer Geſtalt, die ihm das weſentlichſte Stüd

ſeiner Jugend verförperte.

Casprzit ſchnitt den Tabat , füllte die pfeifen und ſchenkte die kleinen

Spikgläſer voll . „ Selbſt gebraut,“ ſagte er . „Wachholderſchnaps . Kann Tote

wieder lebendig machen. Und der Varinas iſt auch noch derſelbe , den du immer

jo gern geraucht haſt. Nimm die Pfeife ! -- es iſt deine, ich konnt' ſie vorhin

mur nicht gleich finden ."

Ein bläulid; cr , wohlriechender Duft erfüllte das niedrige Zimmer. Gerd

trant mehrere Gläjer des charfen Schnapjes , und eine wohlige Empfinding

durchrann ſeine Glieder. Hier war er wohlgelitten. Hier war ein Menſch,

der bereit war, alles für ihn zu thun .

,, Sag mal , " fragte er plößlich aus jeinen Gedanken heraus, ,,wie fommt

der Wilm , der Becker, wieder hierher ? Ich ſah ihn heute nachmittag die Hecke

ſchneiden ?"

„ , lernt hier den Gartenbau . “

„,,Inſinn ! Der alte Kerl ! Sit doch gewiß ſchon dreißig ! "

„ Nu ja, Unſinn. Aber wenn ein Frauenzimmer dabei im Spiel iſt

,,Ah ! Sie denn ?

Casprzit zog den Mund ſchief und jog heftig an ſeiner Pfeife . ,, Du ,"

ſagte er , „ nimm dich vor dem in acht. Er hat ein paar gute Fäuſte . Und

er hat noch den alten Tück auf dich wegen ſeiner Schweſter, dem Hannchen

Gerd zucte verächtlich die Achſeln . „ Nun ja, meinetwegen . Aber dees

halb iſt er doch nicht hierher zurückgekommen . Er war doch), ſo viel id) weiß ,

damals nach Schleswig gegangen ?“

„ Ja , und da hat er das dumme Ding , die Jette , kennen gelernt und

ſich in ſie verliebt . Sie wollt' nichts von ihm wiſſen , gab ihren Dienſt auf

imd fam hicher als Stubenmädchen. Da zog er ihr nach und hat den Herrn

vom Himmel zur Erde gebeten , bis er ihn wieder annahm .“

11
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„ Jit das die große , ſchwarze Dirn' mit den braunen Augen und dem

Ganimetmieder ?

„ Ei, ja dod)! Na — ? " Der alte jah ihn erwartungsvoll all .

Gerd ſchüttelte den Kopf . Er brütete vor ſich hin.

Endlich ſtand er auf, trat an den Alten heran und legte die Hand auf

eine Schulter. „ Du mußt mir einen Dienſt erweijen, Casprzit," jagte er.

Was denn ? " fragte der Alte in einem Tone, der erkennen ließ , daß

der andere fordern konnte, was er wollte.

„ Du weißt, daß Ma- , daß die Gräfin wieder in Radöhl iſt ? "

, 3ch weiß ."

„ Nun denn, ich muß ſie ſprechen . Nicht im Schloß, da würde ſie mich

nicht annehmen. Ich muß draußen im Wald , im Park plößlich vor ihr ſtehen ,

jo daß ſie mir nicht ausweichen fann . "

Die gelben Augen des Alten funkelten lebhaft . „ Gut, “ ſagte er , „ich

will ſie dir auſſpüren und vor die Büchſe bringen .“ Er fraute ſich in dem

furzen , borſtigen Haar . Aber weißt du , ſo leicht wird das nicht ſein. Sie

macht ja täglich ihren Spaziergang, aber dann iſt ſie nie allein . “

„ Wer begleitet ſie ?“ fragte Künwald haſtig.

,,Ihr Hund."

„ Du Narr ! Und du glaubīt, ich werde mich vor einem Köter fürdyten ?"

,, Na, Jungchen , du weißt, ich verſtehe mich auf Hunde. Und mit dieſem

Sund , das iſt jo 'ne Sache. Wenn der dich anſpringt, liegſt du auf dem

Rücken und kommſt auch ohne ſeinen Willen nich wieder hoch. Ne, nie wenn

der Hund dabei iſt, dann is es nichts . Und überhaupt, hör mal die Gräfin ,

da würd' ich nich wieder anbändeln ! Die is nich ſo ! Die hat ſo was — "

Aljo ſelbſt auf diejes verrohte Gemüt hatte Maria einen beſonderen Ein

drud gemacht. Sünwald ſeufzte. „ Alles hängt daran ! " ſließ er hervor .

,, Na, denn laß ſehen

Sie ſeşten ſich zuſammen an den runden Tiſch und begannen leiſe und

fluſternd miteinander zu beraten .

Zwölftes Kapitel.

Jll nächtlicher Dunkelheit lag das langgeſtreckte Gebäude, in dem der

größere Teil des berühmten Schönwalder Geſtütes untergebracht war. Die

hochliegenden Fenſter waren auſgeſperrt, und zuweilen erflang von innen heraus

das Klirren einer Halſterkette oder das Stöhnen ciner Mutterſtute, die im

Schlaf ihre Stellung veränderte. An die öſtliche Längsſeite des Stalles ſchloß

rid ) der Blumengarten an , mit einem kleinen Teich in der Mitte, aus dem eine

Figur hervorragte, deren Imrije in der Dunkelheit verſchwammen . Von diejeni

Teiche breiteten ſich ſtrahlenartig die langen Blumenbeete aus, auf denen Veilchen ,
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Narziſſen, Levfojen, Goldlad und all die anderen Zierpflanzen wuchſen , deren

ein herrichaftlicher Haushalt zum täglichen Gebrauch bedarf . Ein betäubender

Duft ſtieg von dieſen Beeten und Rabatten auf, und mit ſchwerem Flügel

ſtridhen zahlreiche Nachtfalter darüber hin. Auf dem ſchmalen Stege , der ſich

an den Spalieren der Stallwand in ſchuurgerader Linie hinzog , fauerte eine

ſchwarz-weiße Kaße, die auf Raub jann oder auf Liebesabenteuer wartete .

Nichts rührte ſich nur dort, wo mit dem Stall zugleich der Garten

endete und wo an der geſchorenen Buchenhecke, die den leşteren begrenzte , eine

niedrige Bant ſtand , jaßen zwei Menſchen im leijen , flüſternden Geſpräch. Es

war ein hübſches, ſchlankes Mädchen im buntgewebten Rod mit Sammetmieder

und ein großer, etwa dreißigjähriger Mann in Arbeitsjoppe und Lederpantoffeln .

Sie ſaßen nicht wie ein Liebespaar, das miteinander einig geworden iſt,

in zärtlicher Umſchlingung . ſondern voneinander entfernt in einer faſt feind

ſeligen Haltung.

„ Kannſt du mich denn nicht ein bißchen , nicht ein kleines bißchen leiden ? "

Fluiſterte der Mann mit erregter, heijerer Stimme.

Nein, Wilm ,“ verſeßte ſie, die bloßen Arme entſchloſſen unter der Bruſt

kreuzend, „ du biſt mir zu wüſt und zu grob und zu gewaltthätig .“

„ So, und was haſt mich denn angeglimmiert mit deinen Luchsaugen

drüben dort in Kattenbuſch ? Was haſt mit mir angebändelt und lieber

Wilm zu mir gejagt?"

„Ich habe lieber Wilm zu dir geſagt, wie ich auch zu einem lieber Friş

und lieber Auguſt jage . Das iſt doch nichts . Ich habe nicht mit dir ange

bändelt und habe dich nicht angeglimmert. Aber du biſt mir nachgelaufen , bis

ich es nicht mehr aushalten fonnte. "

„ Ja, ich bin dir nachgelaufen . Da haſt du recht. Aber du haſt es ge=

duldet . Wenn du mich nicht mochteſt , hätteſt du mir's gleich ſagen ſollen.

Jeßt iſt's zu ſpät . Ich kann nicht mehr von dir laſſen . “ Er beugte plößlich

das Haupt tief herab und ſchlug beide Hände vor die Augen . „Ach , Mädel,

Mädel,“ ſtöhnte er, „haſt denn kein bißchen Mitleid fein bißchen

Sie blieb bei dieſem Ausbruch nicht unbewegt. Langſam rüdte ſie näher

und legte die Hand auf jein Knie, die er haſtig ergriff und mit ſeinen Fingern

zuſammenpreßte.

„ Aber, Wilm , Wilm ! " jagte ſie , „wie kannſt du nur ſo ſein. Siehſt

du denn nich , daß jedes Mädel vor dir Angſt haben und weglaufen muß ? “

Er jah ſie mit ſeinen grauen Augen ruhig an . „ Du brauchſt nicht vor

mir Angſt zu haben , " jagte er . „ Wenn du mich ein bißchen mögen möchteſt

ich – ich würde" - er ſuchte lange nach einem Ausdruck, fand aber keinen ,

der ihm genügt hätte, und ſagte zuickt mit gepreßter Stimme: „ ich würd' vor

dir Tag und Nacht auf den Knieen liegen ."

Eine Weile ſchwieg ſie und ſchwelgte in dem Glüdegefühl, das auch das

niedere Weib empfindet, wenn ihm eine ſtarke Leidenſchaft entgegenflammt.

1
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„ Warum biſt du denn von Kattenbuſch weggelaufen ?" fragte ſie endlich mit

abſichtlich ſtart hervorgehobenem Vorwurf in ihrer Stimme. ,, Du hätteſt fönnen

Obergärtner werden – hier fannſt ja gar keine Frau ernähren . “

Das findet ſich. Ich kann arbeiten wie ein Pferd und verſteh' mein

Metier. Aber weshalb ich von Kattenbuich weggelaufen bin, fragſt du ? Dui ?

Weil ich dich bewachen, weil ich ein Aug' auf dich haben muß. "

Sie lachte hart auf. „ Du biſt ja ein ganz verrückter Narr , du mit

deiner Eiferſucht!“ ſagte ſie ärgerlich.

„ Gut, ich bin verrüdt. Du haſt mich verrückt gemacht. Aber jo ver

rüdt bin ich nicht, daß ich mich bei dir nicht auskenn '. Die ſchmucken Herren

haben dir's angethan , die mit die weißen Hände und die aufgedrehten Bärte .

Von denen magſt du dir gern was vorerzählen laſſen . - Du denkſt dir nichts

dabei – i bewahre – aber du magſt es doch gern ! In Kattenbuſch der Herr

Junker und der Herr Oberförſter und der Herr Legationsrat, die ſtrichen ja

alle um dich rum , wie die Fliegen um den Honigtopf. Das liegt dir jo im

Blut, du . Aber nimm dich in acht, du, du kannſt dabei zu Schaden kommen .

Meinſt, ich hätt es nicht geſehen geſtern nachmittag, wie er mit dir ſcharmuziert

hat ? Der Schuſt, der

„ Herr Gott im Himmel, ſchimpf doch nicht ſo . Ich hab ' ihm doch auch gleich

richtig Beſcheid gejagt . Ich hab ' ihm gejagt, ich frak ' ihm die Augen aus -- "

„ Ja, fraß ihm die Augen aus das heißt ſo viel wie : kommen Sie

nur bald wieder , gnädigſter Herr , dann werd' ich ſchon nicht mehr jo borſtig

iein . Du , vor dem nimm dich in adit. Ich hab ' dir's gejagt , daß er mir

die Schweſter verſchandiert hat –"

Sie zudte verächtlich mit der Schulter .

,, Du , " jagte er , „veracht mir die Hanne nich . Sie war anders wie

du , ſie war ſtill und duje, ſie hat nad) den jungen Keris und nach den Tanz

böden nie nichts gefragt. Aber der Schuft hatte ſie rein verrückt gemacht mit

jeinem vermaledeiten Geſchwäß und Augenverdrehen. Sie hätte der alten Mutter

das Bett unterm Leibe vorziehen und verkaufen können , bloß um ihm was zu

chenken, das er vielleicht in den Staub ſchmiß. Und dann , als ſie dajaß mit

dem Kind und mit der Schand ' , und als das sind nach ein paar Monaten

ſtarb , und als er fam und ihr Geld bot hol' ihn der Deiwel ! da verlor

ſie den Verſtand und ging ins Waſſer ! Zehnmal hab ' ich mir damals die

Büchs geladen, aber ich hängte ſie immer wieder weg. Ich war jung und hing

am Leben . Aber jeßt, das ſag' ich dir, wenn er sich auch zu Grunde richtet,

dann iſt mir alles egal id) lad ' mir die Büchs , aber ich häng’ ſie nicht

eher wieder an die Wand, als bis ich ihn getroffen hab'."

„ Gott, Wilm , wie du redſt .“ Sie ſprang erſchrocken auf. Er aber

faßte ſie rauh an den nackten Armen und ſchüttelte ſie , daß ſie unter ſeinen

Fäuſten hin und her flog und beinahe den Boden unter den Füßen verloren

hätte . „ Wenn du dich mit ihm einläßt," fnirichte er, „ ,bei Gott, es iſt ſein Tod ."

I
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Sie riß ſich von ihm los . Das Gefühl eines leijen Mitleids, das ſie

vorher für ihn empfunden hatte, ging unter in dem Abſchen , den ſeine Roheit

in ihr erregte . Geh !" rief ſie zornig mit gedämpfter Stimme. „ Du willſt

vor mir knieen ? Schlagen würdeſt du mich, gleich am erſten Tage, wenn der

Prieſter uns zuſammengegeben hat . Kann ich denn was dafür , daß mir die

jungen Herren nachlaufen ? Aber den möcht' ich ſehen oder die , die mir was

nadjagen kann ! Ich halt auf meine Ehr ' . Und da kommſt du und redit

von verſchandieren und zu Grunde richten ! Aber nun laß mich in Ruh ', nun

laß mich ein für allemal in Ruh', das bitt ' ich mir aus ! "

Sie ging von ihm weg , den ſchmalen Weg hinauf, der am Stall ent

lang führte. Er eilte ihr nach) , und vor dem erregten Paar flüchtete die ſchwarz

weiße Saße, die ſo lange auf dem Wege gekauert, mit ein paar Säßen in die

ichüßenden Blumenbeete. Jette , " rief er , ,, Jette , ſei doch nicht bös ! -- es

iſt ja nur die Lieb?, es iſt ja nur die Angſt um didy“ und die Thränen

ſtürzten ihm aus den Augen. Aber ſie hörte nicht auf ihn und lief weiter,

bis dort , wo an der anderen Seite der Blumengarten in den Park überging

und wo etwas jeitwärts von dem Stalle der weiße Würfel des Herrenhaujes

ſid) erhob . Hier blieb ſie ſtehen und jah ängſtlich nach den ſchweigenden , weiß =

verhängten Fenſtern .

,,Jette , " feuchte er dicht hinter ihr , „ hab' doch Erbarmen mit mir. Hab '

mich ein bißchen lieb, veriprich dich mit mir ! "

Sie lentte, einen Standal befürchtend , ein . „ Morgen ," jagte jie , ,,morgen

wollen wir alles beſprechen , Wilm . “ Aber innerlich hatte ſie jeſt beſchloſſen ,

daß ſie ihn nicht mehr treffen wollte .

Er drückte ihr die Hand. „ Morgen ,“ jagte er bitter , ,,immer morgen !“

In dieſem Augenblick ſchlug vom Hofe her die große Uhr des Thorhauſes zwölf.

Nun riß ſie ſich los und verſchwand um die Ecke des Hauſes. Bald darauf

jah er Licht hinter einem Fenſter des Souterrains , wo die Mädchenkammern

lagen. Hinter den weißen Vorhängen bewegte ſich ihr Schatten ein paar

Minuten hin und her, dann erloſch das Licht.

Er atmete tief auf und ſchickte ſich eben an , davon zu gehen , als aus

der Tiefe des Parfes ein Teiſes Pfeifen ſein Ohr traf .

Gerd , von dem Alten kommend, erregt durch das Wiederſehen und den

reichlich genoſjenen Alkohol, ſchritt, das Felſenlied aus dem „ Fra Diavolo "

pfeifend, um den großen Raſenplatz auf das Herrenhaus zu . Vor der Thüre

des Gartenjalons, zu der er den Schlüſjel mitgenommen hatte, blieb er zögernd

ſtehen. Der Gedanke an das hübidhe , ſchwarze Mädchen , das er heute nada

mittag getroffen , fuhr ihm durch den Sim . ,,Wollen doch mal ſehen , " dachte

er , ,, ob die Kleine -- ich kann ihr ja jagen , daß ich den Schlüjjel vergeſien

hätte -- "noch zu ſprechen iſt ?“ Und er ſchritt um das Haus herum .

In demjelben Moment büdte ſich der Gärtner und verbarg ſich hinter

einem dichten Syringengebüſch .

P
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Gerd traf das richtige Fenſter . Er pochte leiſe an und ſchien dann mit

dem Mädchen hinter den Scheiben zu verhandeln. Lautlos huſchte der Gärtner

über den Raſen und drückte ſich platt an die Wand des Hauſes. Mit den

Händen taſtete er an jeinem Körper herunter nach irgend einer Waffe, aber er

jand nichts als das Gartenmeſſer in ſeiner Taſche. Das zog er hervor , öffnete

es und hielt es in der frampfhaft geballten Fauſt. Zitternd vor Aufregung,

mit geſpannten Muskeln und hervorquellenden Augen beobachtete er den Vorgang.

Künwald fand keinen Einlaß . Der Gärtner ſah, wie er verdrießlich das

vonſchlich , um durch den Haupteingang ins Schloß zu gelangen. Er atmete

tief auf. „ Heut' iſt die Gefahr vorüber ,“ murmelte er, „ es hat doch Eindrud

gemacht , was ich ihr geſagt habe. " Er ſteckte das Meſſer wieder in die Taſche .

„ Nicht eher , “ ſagte er , „ als bis die Partie verloren iſt. So lang noch ein

Spürchen Hoffnung da iſt, daß ſie mein wird, will ich mir 's Leben nicht ver

pfuſchen . "

Er blidte zum Hauſe empor, wo im zweiten Stock die Fremdenzimmer

, lagen und wo eben zwei Fenſter im hellen Lichtſchein erſtrahlten . „ Du Hund !"

fnirſchte er, mit geballter Fauſt hinaufdrohend, „ laß mir das Mädel zufrieden,

es könnte ſonſt dein Ende bedeuten !"

Leiſe ſchlich er in den Blumengarten zurück, wo, dem Pferdeſtall gegen

über , das große Gewächshaus lag , in deſſen Bodenkammer er ſeine Woh

nung hatte .

Dreizehntes Kapitel.

Station Tramm !" jagte der Schaffner, die Coupéthüre öffnend , „ hier

wollten die Herren ja ausſteigen . " Er hatte ein Wohlwollen im Herzen gegen

die beiden Herren , die da in dem Coupé erſter Klaſſe ſaßen. Keiner von all

den vielen Reiſenden , mit denen er geſtern und heute gefahren war , hatte ein

Auge gehabt für ſein gedrücktes Weſen und ſeine bekümmerte Miene. Aber

dieſe beiden hatten ſich ſogleich erkundigt, warum er jo traurig wäre . Und

als er ihnen erzählt, daß vorgeſtern ſeine liebe Frau von Zwillingen entbunden

wäre und daß es den Gören zwar gut gehe, daß er aber für die Mutter von

großen Beſorgniſjen erfüllt ſei, da hatten ſie ihn getröſtet und hatten ihm jeder

ein Zehnmarkſtüc geſpendet , „ zur Begründung eines Sparkaſſenbuches für die

Zwillinge ". Kein Wunder alſo, daß er jeßt ſtramm und dienſtbefliſſen an der

Coupéthüre ſtand und wartete, bis die Herren ausſteigen würden .

„ Na alſo , dann raus , Kuno, “ ſagte Flemming und erhob ſich. „ Und

mit gleiden Füßen hinein in die freie Natur ! "

Kuno ſprang mit einem eleganten Saß, wobei er in der Luft die Beine

jpreizte und wieder zuſammenklappte, auf den Perron. Dann bengte er den

Rüden , ſtüßte die Hände auf die Siniee und rief , in dieſer Bodſtellung ver

harrend : „ Sit's vielleicht gefällig , Herr Major ?"

Ter Türmer. IV, 3 .

1

19



290
Bergenroth : Die arme Maria.

I

Flemming klemmte ſeinen Reiſeführer und ſeinen Eichenſtock unter den

linfen Arm und flog trok dieſer Behinderung, den Naden des Freundes nur

mit der Rechten berührend, mit einem mächtigen Satz über dieſen hinweg.

„, Dacht es mir ja gleich," redete der Schaffner in ſich hinein, Militärs

natürlich; Offiziere in Zivil . Sind wohl bei Majeſtäten in Kiel geweſen .“

Er ſalutierte noch einmal und ſprang dann , während der Zug ſich ſchon in

Bewegung ſeşte, auf das Trittbrett .

„,Adieu ,“ rief ihm Flemming zul , „ und gute Beſſerung für Ihre Frau !“

Der Zug brauſte davon, und ſie ſtanden in der heißen Nachmittagsſonne

allein auf dem menſchenleeren Perron. Der Poſtkarren war ſchon davon

gerumpelt, der Stationsvorſteher hatte ſich bereits wieder in ſein Bureau zurüd

gezogen , nur der halbwüchſige Kellner, der in der Thür des Wartejaales ſtand,

ſtarrte mit offenem Munde die beiden Reiſenden an , die auf jo jonderbare

Weiſe ihr Coupé verlaſjen hatten .

„ Was nun ?" fragte Runo.

„ Was nun ? " Flemming lachte. ,, Lieber Freund, wenn du jolch einen

Rieſendurſt hätteſt, wie ich, dann würdeſt du nicht erſt lange ſragen. Ich habe

auf meiner ganzen Tour nichts als Cafes und Selterwaſſer zu mir genommen ;

ich habe geſtern nacht auf Sr. Majeſtät Schiff Hohenzollern, zur Vermeidung

allzu ſchroffer Uebergänge, die beſten Gänge und die edelſten Weine vorüber

gehen laſſen , aber jeßt iſt's mit meiner Entjagung zu Ende , jeßt iſt nur eine

Stimme in mir und die ruft laut , wie in meiner beſten Bonner Zeit : Bier

her oder ich fall' um ! "

„ Bon , “ verſeßte Kuno, ,,ganz mein Gejdymad. Aber hier ?" Er blidte

ſich mißtrauiſch um . Das Bahnhofsgebäude warf einen furzen Schatten in

Geſtalt eines verſchobenen Viereds vor ſich auf den Perron . Vor der Thür

des Wartejaales war eine ladierte Holzwand mit bunten Glasſcheiben zum

Schuße aufgeſtellt, dahinter ſtanden ein halbes Dußend Lorbeer- und Oleander

bäume und ebenſoviel kleine mit grau und roten Decken verhüllte Tiſche, auf

deren jedem die obligate Plattmenage, der Abecher und die Streichholzbüdiſe

ſtanden .

„ In unſeren kultivierten Zeiten ," jagte Flemming, auf einen der Tiſche

zuſchreitend , ,, kann ein durſtiger Europäer überall ein Glas Münchener be

kommen . Denn wo heute ein grüner Baum ſteht, da ſteht daneben auch ein

Zapfapparat und ſehr häufig auch da, wo kein Baum iſt. “ Flemming befand

ſich in gehobener Stimmung. Er hatte die taktiſche Aufgabe, die ihm bei ſeinem

Diſtanceritt geſtellt war , glänzend gelöſt und war von Sr. Majeſtät in Kiel

aufs gnädigſte empfangen worden . Perſönlich hatte ihm der oberſte Kriegsherr

bei dieſer Gelegenheit mitgeteilt, daß er ihn unter gleichzeitiger Berufung zum

großen Generalſtab zum Major zu ernennen geruht habe . Am Abend hatte

er an dem Souper auf der kaiſerlichen Yacht Hohenzollern teilgenommen , und

heute morgen , nachdem Kuno zu ihm geſtoßen war, den ſchon vor ſeinem Auf
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bruch nach Kiel erbetenen Urlaub angetreten . Das ſtolze Slidegeſiihl eines

Menſchen , der ſich ſagen darf , daß er die Erfolge , die er errungen hat, nicht

fremder Gunſt oder blindem Zufall, ſondern einzig der eigenen Tüchtigkeit ver

dankt , beherrſchte ihn und drängte momentan ſelbſt den Gedanken an die ver

lorene Geliebte , der ihn ſonſt beſtändig quälte , in den Hintergrund. Zum

erſtenmal ſeit zwei Jahren reiſte er mit leichtem Herzen , ohne die qualvolle

Spannung des Suchens , zum erſtenmal ſchaute er in den Sonnenſchein und

in die lachende Landſchaft hinaus , ohne daß überall die geliebte Geſtalt wie

einc Viſion vor ihm auftauchte.

Jeßt eben hatte ſich Flemming mit Kuno in die aufgeſchlagene Spezial

farte vertieft . „ Alſo hier , " ſagte er , mit dem Finger die Route andeutend,

,, geht es hinunter nach dem Kloſter Tramm . Dort muß ich unter allen Um =

ſtänden meinen alten Freund Bendendorf beſuchen . Wir traten zuſammen ins

Regiment , und er würde es mir mit Recht übelnehmen dürfen , wenn ich hier

durchwanderte, ohne ihm guten Tag zu ſagen . Aber lange halten wir uns

da nicht auf , wir marſchieren vielmehr , ſobald wir irgend lostommen können ,

hier den See entlang bis zu dem berühmten Wirtshaus : Der weiße Springer'.

Da ſchlagen wir unſer Quartier für die Nacht auf und beſuchen am andern

Morgen das Schloß Nadöhl."

In dieſem Augenblick fnirſchte der Kies des Perrons hinter der Schuh

wand, und die beiden Freunde vernahmen die Stimmen mehrerer Damen .

Haben Sie nicht den Pompadour meiner Tante gefunden ? “ fragte eine

beſonders friſche und helle Stimme, „ ſie muß ihn vorgeſtern hier irgendwo

haben liegen laſſen ."

„Ich habe nichts gefunden ," beteuerte der Kellner, „ aber Frau Aebtiſſin

ſind ja auch gar nicht im Warteſaal geweſen .“

„ Der Pompadour der Aebtiſjin ," flüſterte Flemming, ,,das wird inter

ejjant . Was mag er enthalten ? "

„ Vielleicht wichtige Papiere über die Gedichte des Kloſters und jeiner

Bewohnerinnen , “ antwortete Suno ebenſo leiſe . „ Dui , hör ' mal, " fügte er

hinzu , die eine hat aber für ein Kloſterfräulein eine merkwürdig friſche und

angenehme Stimme.“

,,O, unter den Kloſterdamen giebt es bisweilen ganz blutjunge und lieb

reizende Geſchöpfe. Kannſt du denn nicht einmal um die Ecke gucken ?"

Kuno rückte auf der Bank hinauf und brach plößlich in ein leijes Lachen

aus – er hatte etwas Weiches berührt und hielt in demſelben Augenblic den

Pompadour der Aebtiſſin in jeiner Hand. Hier iſt er , " rief er leije . , Aber

du , da iſt etwas Gludjendes drin das läßt die hohe Dame ja gleich im

allermenſchlichſten Lichte erſcheinen ."

„ So bewahre deine Haltung und melde dich als den glüdlichen Finder.

Vielleicht fällt dann von dem Inhalte etwas für dich ab ."

Die drei Damen , die noch mit dem Kellner hin und her redeten , ent
/
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ichten ſich nicht wenig , als plößlid hinter der Slaswand suos lange Geſtalt

cmportauchte.

„ Vielleicht,“ ſagte er , ſeine weiße Müte lüftend , „ bin ich in der ange

nehmen Lage , den Damen helfen zu fönnen .“ Und er hielt den rotſamtenen

Pompadour zierlich an ſeinen ſeidenen Bändern in die Höhe.

Auch jeħt ließ ſich das leiſe gludſende Geräuſch vernehmen. Lieja Grüß

wurde blutrot, und Lona Wenkſtern und Franziska Hertling fonnten ein halb

verlegenes, halb amüſiertes Lächeln nicht verbergen . Die Verlegenheit der Damen

ſteigerte ſich, als jetzt noch ein zweiter Reijender hinter der Glaswand hervor :

fam , der ebenfalls höflich ſeine weiße Müße jdiwenfte .

„ Der Pompadour lag unter der Bant ," ſagte er , „ wahrſcheinlich hat

ihn die gnädige Aebtijſin fallen laſjen , und er iſt ſo den neugierigen Bliden

des Publikums verborgen geblieben. - Hoffentlich ," fügte er lächelnd hinzu,

riſt von ſeinem koſtbaren Inhalt nichts verloren gegangen ?"

Kuno machte zu dieſen Worten eine Schwenkung mit dem Pompadour

und das leije „ Gluck, Gluck “ ließ ſich wieder aus deſſen Innern vernehmen .

So weltunkundig die drei jüngſten unter den Percipientinnen des Kloſters

Tramm audh ſein mochten , das war ihnen ſofort klar geworden, daß die beiden

fremden Herren , die ihnen ſo plößlich in den Weg getreten waren , der aller

beſten Geſellſchaft angehören müßten . Sie überwanden daher ihre Verlegen:

heit, man ſtellte ſich vor, und da es herausfam , daß die Herren auch nach dem

Kloſter wollten, um dem Probſt von Benckendorf ihre Aufwartung zu machen,

kam man dahin überein , den Weg gemeinſam zurückzulegen. Es war das

eigentlich gegen Flemmings Programm , der auf ſeinen kleinen Fußtouren am

liebſten allein oder zu zweien blieb , aber da Kuno ein aufjälliges Intereſje an

der Partie bezeugte , fügte er ſich leicht, und die ganze Geſellſchaft umſchritt

fröhlich plaudernd das Bahnhofsgebäude und betrat die ſchattige Ulmenallee,

die zu dem fleinen Städtchen hinabführte. Runo, ſonſt troß aller Gewandt

heit in den Formen von großer Zurüdhaltung gegen Damen , ſchien ſeine Natur

verleugnen zu wollen ; ſein hübſches Geſicht glühte vor Vergnügen und Eifer,

cr überbot ſich ſelbſt in guten und ſchlechten Wißen , proteſtierte lebhaft gegen

jede Trennung von dem Pompadour, den er erſt vor den Pforten des Kloſters

niederlegen wollte, und hielt ſich, faſt als wollte er ihr etwas den Hof machen ,

beſtändig an Liejas Seite .

Die Idee der Herren, heute abend noch zu Fuß nach dem weißen Springer

zu gehen und von dort aus das Schloß Radöhl zu beſuchen , fand den unge:

teilten Beijall der jungen Damen . Es ſei das wirklich ein paradieſiſches Fleckchen

Erde und Schloß und Wirtshaus mit einem Schimmer der Romantik umwoben.

„ Sie kennen doch die Geſchichte vom weißen Springer ? " fragte Lieſa

ihren Begleiter.

Er hatte ſie vorhin während der Reiſe im Führer nachgeleſen , aber er

murmelte etwas Unverſtändliches , um ſeine kleine Nachbarin beim Reden zu erhalten .

1
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Nun , " begann ſie, „ das Schloß Radöhl gehörte früher den Repaus.

Unter dieſen war ein ganz beſonders ſchlimmer Ritter , der einen Kreuzzug mit

machte, aber da er ſich mehr wie ein Strauchritter als wie ein Kreuzritter be

nahm , von ſeinen Genoſſen wieder zurückgeſchickt wurde. Der hatte ſich aus

dem Morgenlande einen Schimmel mitgebracht, der weder Heu noch Hafer,

ſondern Fleiſch, nur Fleiſch fraß , und vor deſjen Hufen die verſchloſſenen Thüren

von ſelber aufiprangen . Auch konnte der Ritter mit dieſem Schimmel von den

höchſten Mauern und Türmen herunterſpringen , ohne daß es ihm oder dem

Tiere den geringſten Schaden that . So erſchien er denn bald hier , bald da ,

troß der aufgezogenen Brücken , troß der verrammelten Thore auf den Höfen

der umliegenden Burgen und raubte die Burgfräulein und die Geldjäcke — "- “

„ Wiſſen Sie, gnädiges Fräulein ,“ unterbrach Suno, „ das mit den Burg

fräulein laſie ich mir noch gefallen , und da möchte man ſich unter Umſtänden

einen ähnlichen Schimmel wünſchen aber das lektere , das mit den Geld

jäden , das finde ich gemein .“

„Ich finde das andere auch nicht ſchön , “ ſagte Lieſa mit einem feier

lichen Ernſt , der den Schalt vorzüglich fleidete . „ Aber ſchließlich ereilte den„

böjen Ritter doch das Verhängnis ."

,, Co ? Ja , wiſſen Sie , irgend ein Verhängnis erreicht ſchließlich jeden .

Gnädiges Fräulein werden das auch noch erfahren . “

Lieja ſchüttelte ſich. „ Ich erwarte das Schidial ," jagte ſie , „ aber ich

hoffe, daß es mich nicht ganz ſo graujam behandelt, wie den Ritter von Reşau.

Hören Sie nur. Eines Tages brach der Menſch jelbſt hier in unſer ſtilles

Kloſter ein damals war hier noch alles katholiſch

Natürlich , das Fleckchen Erde , wo etwas Romantiſches pajjiert , iſt immer

katholiſch -"

„ Nun, eines Nachmittags, als die ganze Schar der frommen Karmelite=

rinnen andächtig zur Hora verſammelt war , da ſpringt plößlid ), von unſicht=

barer Gewalt bewegt, die Thüre des Kirchleins auf, der Ritter Rekau auf ſeinem

geſpenſtijden Schimmel brauſt herein, er ergreift die ſchönſte der Nonnen , hebt

jie auf jein Roß , und ehe die andern von ihrem ſtarren Entjeßen ſich erholt

haben , iſt er mit ihr auf und davon. In ſauſendem Galopp geht's nach der

Burg Radöhl . Glüdlich gelangt er auch bis zu dem Abhang , der der Burg

gegenüber liegt , und wie er es ſchon ſo oft gethan , drückt er dem Gaul die

Sporen in die Weiche, um durch den Sprung in die Tiefe den Weg abzu =

kürzen . Der Hengſt ſpringt auch , aber wie er mit ſeinen Hufen den Boden

berührt , thut rich flammend die Erde auf, und Roß und Reiter verſchwinden

im gähnenden Abgrund. Die Nonne fand man am andern Morgen als Leiche

in der Schlucht; ſie hatte das Kreuz des Erlöſers , das ſie auf der Bruſt trug,

mit beiden Händen umklammert. Von dem argen Ritter aber und ſeinem Rob

ward nie wieder etwas geſehen. Nur die weiße Pjerdehaut, die man in der

Nähe der toten Nonne fand , war von ihnen übrig geblieben. Natürlich war
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es der Teufel ſelber geweſen, der ſich in dieſe Haut verhüllt hatte . Ein Stüd

davon fönnen Sie heut abend im Weißen Springer- bewundern . Das

Wirtshaus ſteht genau an derſelben Stelle, wo die Nonne und die Haut einſt

gefunden wurden ."

Inzwiſchen war man an eine Sinde gelangt, zu deren Füßen ſich der

geräumige Kloſterhof ausdehnte. Lona Wentſtern und Franziska Hertling ver

abſchiedeten ſich , nadidem ſie den Dank der Herren für das freundliche Geleit

in Empfang genommen , und verſchwanden in einem der naheliegenden Häuschen.

Lieja dagegen geriet in große Verlegenheit, da Nuno noch immer keine Anſtalt

machte, ihr den Pompadour der Tante auszuhändigen, und ſagte zögernd, in =

dem ſie auf ein großes , altertümliches Gebäude in der Mitte des Kloſterhofes

hinwies, deſſen weißgetünchte Mauern hinter rieſigen Kaſtanien hervorleuchteten :

„,, Dort , meine Herren , iſt Ihr Ziel . Der Herr Propſt hat Hausbeſuch , und

ich denke, Sie werden die Herrſchaften beim Tennis finden .“ --

„ Gnädiges Fräulein ," warf Flemming, die Müße lüftend , ein , Ihre

Begleitung hat uns den Weg ſo angenehm verkürzt, daß er uns ſtets in ſchönſter

Erinnerung bleiben wird .“ – Er jah verwundert auf Kuno . Aber willſt

du nicht dem gnädigen Fräulein ihr Eigentum zurüdgeben ?“

„ Ach, weißt du ,“ ſagte Kuno in einem höchſt übermütigen und unters

nehmenden Tone, „ich kenne ja Herrn von Bendendorf nicht und habe alio

auch keine Veranlaſſung, bei ihm vorzujprechen . Jedenfalls werde ich das gnä:

dige Fräulein erſt an der Schwelle ihres Hauſes verlaſſen . Dann jehe ich mir

vielleicht die Kirche an – und in einer Stunde, oder wie du befiehlſt , hole

ich dich ab . "

,,Nun , wie du willſt , " verſeßte Flemming halb erſtaunt, halb geärgert

über Kunos Aufdringlichkeit, die ſonſt gar nicht in ſeiner Natur lag , „ aber

vergiß nicht, daß man eine Gunſt, die einem das Schicfal gewährt, nicht allzu=

ſehr ausnußen darf, wenn man ſie nicht verſcherzen will. "

„ Unbeſorgt, mein Alter, “ lachte Kuno, ich habe heute meinen Glüđstag !“

Flemming verneigte ſich niodymals und ichritt dann, innerlich beunruhigt

über Kunos jeltjames Benehmen , dem naheliegenden Hauſe des Propſtes zu .

„ Gnädiges Fräulein ſollten wirklich die Liebenswürdigkeit haben , mich

in die Kloſterkirche zu führen ," ſagte Runo zu Lieja , die etwas befangen die

Spigen ihres Sonnenſchirms ordnete. „ Wenn ich nicht irre , haben Sie da

dicht neben dem Altar den Grabſtein irgend eines berühmten Feldmarſchalls,

der nur ein Auge und eine Hand und ein Bein beſaß _- "

„ Aber wie ſollte unſer ſtilles Nloſter zu einer ſolchen kriegeriſchen he:

liquie kommen ? “ verjeßte ſie zögernd . „ Sie irren , Herr Graf , der Grabſtein

befindet ſich - "

„ Nun ," meinte er leichthin , „ das iſt denn auch ganz egal , irgend cine

Sehenswürdigkeit wird Ihr Kirchlein doch aufzuweijen haben ? Und wenn ich

ganz offen ſein ſoll dieſe Dinge intereſſieren mich eigentlich auch nicht im

.
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geringſten. Weit lieber würde ich hier noch eine halbe Stunde mit Ihnen

plaudern. Das iſt ja ein reizendes Pläßchen . Dieſer friedliche Hof mit ſeinen

ſauberen Häuschen und ſeinen herrlichen Kaſtanien und die blühenden Gärten

dahinter, in die man hineinblickt wie in lauter kleine Paradieſe — “ . Er deutete

auf die runde Bant , die den Stamm der Linde umgab. „ Möchten gnädiges

Fräulein einem müden Wanderer nicht noch eine kurze Raſt in Ihrer Nähe

gönnen ? "

Lieja überblidte all die vielen Fenſter, die auf die Linde gerichtet waren ,

ſie ſtellte ſich vor, wie binnen zehn Minuten, einem Lauffeuer gleich, die Kunde

das Kloſter durcheilen würde: Lieſa Grüß ſißt droben unter der Linde allein

mit einem fremden Herrn. Sie ſah auch ganz deutlich das Geſicht ihrer Tante,

der Lebtiſſin, beim Empfang dieſer Nachricht vor ſich – und doch ließ ſie ſich

neben Kuno auf der Bank nieder und ſeşte das Geſpräch mit ihm fort , das

für beide von Minute zu Minute intereſſanter zu werden ſchien.

Vierzehntes Kapitel.

„ Möchteſt du mir nicht einmal meinen Operngucker reichen , liebe Mechthild ? "

jagte das alte Fräulein von Sander zu dem noch älteren Fräulein von Zander,

„dort auf der Etagere ſteht er ! Ich möchte doch mal ſehen , ob das wirklich Lieja

Grüß iſt, die da oben unter der Linde ſigt. Richtig ," fuhr ſie, mit dem Glaje

vor den Augen, fort, ,, es iſt Lieja in trautem Verein mit einem wildfremden,

jungen Menſchen ."

Dieſe Bemerkung veranlaßte das andere Fräulein , nun auch ihrerſeits

das Auge zu bewaffnen , und ſie that es, indem ſie ſich einen Klemmer auf die

Naſe drückte, der aber erſt nach vielen vergeblichen Verſuchen daran haſten wollte.

„ Ah ," fuhr die erſtere fort , „ das iſt doch unerhört. Wie ein Dienſt

mädel mit ſeinem Schaß. Sie ſißt ihm ja beinahe auf dem Schoß. Und

dieſes ewige Geficher – 0 , mein Himmel, wie mir die heutige Welt zuwider iſt !"

,,Sollte es vielleicht ein Befuch des Propſtes ſein ?" warf die andere ein .

„ I bewahre ! Siehſt du denn nicht, daß er einen langen Stod und cinen

Rudjad neben ſich hat, wie ein richtiger Handwerksburſche? Sicher irgend ſo'n

moderner Touriſt , der die ſchöne Natur genießt und dabei jedem Mädel,

das ihm in den Weg läuft, den Hof macht. Und das Mädel, ſelbſt wenn es

ein Freifräulein von Grüß iſt, geht natürlich mit Freuden drauf ein . Sieh

mal , wie ſie ſchwaßt und frafehlt ich glaube, ſie jagt immer zwanzig Worte,

wenn er eben eins herausgebracht hat. Und ſein ewiges, blödſinniges Gelade

dazu ich will es doch wirklich mal Klotilde ſagen ! Dieſe kleine Lieſa iſt

ja ein horreur für das ganze Kloſter."

„ Eigentlich , " wagte die andere einzuwenden, hat ſie doch was Friſches,

Nettes , Luſtiges -

1
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„ Frivol, Mechthild , frivol ! " antwortete die Sander. Was joll dies Geiſt

reichthun ud Luſtigſein , wenn man keinen gebogenen Heller im Vermögen und

nicht die geringſte Ausſicht auf eine Partie hat ? Dann bändelt man freilich

mit dem erſten beſten Handwerkeburſdhen auf offener Straße und am hellen

Nachmittage an ."

„ Hm , hm ,“ meinte die andere, „ allerdings etwas ſonderbar.“

„ Uebrigens ,“ ſuhr die Sander fort , „ ein chifer junger Menſd ). Blut

jung, friſches, rotes Geſicht, ſehr feine, gebogene Naſe, nettes Schnurrbärtchen.

Na , um ſo ſchlimmer! Sieh nur , jeßt ſchütteln ſie ſich jchon die Hände

wie ein paar Dragoner oder wie ein paar Marktweiber. “

, 3a , du , das iſt ſo modern . "

„Ich weiß, ich weiß. Einmal mit ſteifem Arm und einmal mit frummem

Arm . Einmal nur die Fingerſpißen , das andere Mal die ganze Fauſt . Nächſtens

werden ſie wohl die Naſen aneinander reiben , wie die Eskimos. Ah ! Sieh

da , ſieh da , das zweite Händeſchütteln - und nun hält er gar ihre Hand feſt.

Das iſt ja das reine Verſprechen hinterm Herd.“

Die Zander beugte ſich weit vor, um von der intereſſanten Scene nichts

zu verlieren , aber leider fiel ihr gerade in dieſem Moment der Kneifer von der

Naſe und war durch keine Kunſt mehr darauf zu befeſtigen .

„ Na," meinte die Sander, „ nun iſt es wohl Zeit , daß wir zu Klo

tilde gehen .“

,,Gnädiges Fräulein ,“ ſagte Kuno, indem er Liejas Hand, die ſich ihm

leiſe zu entziehen ſtrebte, mit ſanflem Drucke feſthielt, „ich nehme noch nicht Ab

ſchied. Ich denke, wir ſehen uns 110ch !"

Lieſa ſchwieg , und ihre Hand ſtrebte jezt ſo energiſch aus der ſeinen,

daß er ſie losließ . „ Alſo auf Wiederſehen !“ ſagte er . „ Und ich darf Ihnen

den Pompadour der gnädigen Frau Tante wirklich nicht bis vor die Haus

thür tragen ? "

,, Nein ! wirklich nicht - es iſt beſſer jo."

Er zögerte noch immer, aber nun wandte ſie ſich mit einem haſtigen Gruß

von ihm ab und eilte einem der gegenüberliegenden Häuſer zu . Er ſah ihr

nach und wartete. Richtig , an der Schwelle drehte ſie ſich noch einmal um .

„ Omen !" lachte er fröhlich in ſich hinein. Er grüßte und jah , wie ſie

mit dem Kopfe nickte. Dann betrat er in gehobener Stimmung die mit Stein

Flieſen belegte, fühle und dämmerige Flurhalle der Propſtei.

Ein Dienſtmädchen wies ihn nach dem Garten, wo er unter einer breit

äſtigen Linde die Herrſchaften bei einer Erdbeerbowle antraf.

Der Propſt , von unterſeßter Figur mit einem gebräunten Antlik und

fröhlichen , blauen Augen , dem der weit auf die Bruſt herabwallende, zweiteilige

rotblonde Vollbart ein ſtattliches Ausſehen verlieh , kam Runo freundlich ent
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gegen und ſagte, ihm die Hand ſchüttelnd : ,,Wir wiſſen ſchon , Herr Graf, daß

Ihre Ankunft leider das Signal zum Aufbruch bedeutet."

„ Ja ," fügte die Baronin , indem ſie neben ihren Gemahl trat , hinzu :

„ Es iſt wirklich ſchade, daß der Herr Major dem Wiederſehen mit meinem

Manne nur eine ſo kurze Dauer geben will .“

„ Gnädige Frau , “ verſeşte Runo , „ich kenne den Major; wenn er auf

einer ſeiner Touren iſt, vermag er die Welt nur kilometerweiſe zu genießen . “

„ Aber wir haben doch noch ein Attentat auf Ihre Freizügigkeit geplant,“

fuhr der Propſt fort . „ Sie werden , wenn Sie jeßt gleich auſbrechen es

iſt 6 Uhr etwa um halb neun beim Weißen Springer ſein . Wir werden,

während Sie ſich im Schweiße Ihres Angeſichtes durch den Staub der Land

ſtraße durchwühlen, hier in aller Gemütlichkeit unſere Erdbeerbowle austrinken,

ein Butterbrot eſſen , unſern Wagen beſteigen und gegen 9 Uhr gleichfalls in

jener berühmten Wegſchenke eintreffen . Sie heißt : Der weiße Springer ' . Nun,

ich glaube , daß man ſich dort mehr vor den ſchwarzen als vor den weißen

Springern zu hüten hat , und wenn ich Ihnen raten darf , lieber Graf, über

laſſen Sie den eigenſinnigen Major ſeinem Schidjal und kehren Sie mit uns

jurück zum Nachtquartier ."

„ Zu liebenswürdig , Herr Baron und gnädige Frau ," verfekte Runo,

„ , aber mein Los iſt nun einmal an das jenes Landsknechtsführers gebun=

den - "

,, Du wirſt aber dem Grafen doch wohl ein Glas Bowie erlauben ? "

rief der Propſt, zu Flemming gewendet, der ſich zum Aufbrechen anſchickte.

„ Aber gewiß, auch zwei, wenn es ihm gelingt, ſie beide mit einem kurzen

Rud hintüber zu werfen .“

„ Wird gemacht,“ ſagte Kuno , indem er das Glas , das die Baronin

ihm darreichte, mit einer Verbeugung ergriff und an die Lippen führte . „ Aber

ſehen Sie , gnädige Frau , die Gemeinſchaft mit unhöflichen Leuten läßt auch

den Höflichen unhöflich erſcheinen, und da Jürgen wirklich ſchon den Stock in

der Hand hat , ſo bleibt mir nichts übrig als die Verſicherung , daß über die

Kürze des Aufenthalts in Ihrem Hauſe mich nichts tröſten kann als die Aus

ſicht, Sie heute noch einmal begrüßen zu dürfen . "

„ Gewiß, wir kommen ,“ rief der Propſt fröhlich. „ Und einige von der

Mannſchaft – oder wie ſoll ich ſagen , von der weiblichen Bejagung unſeres

Kloſters, bringen wir mit . Natürlich die drei hübſcheſten . Sie haben ja don

das Vergnügen gehabt, Herr Graf . "

Kuno hatte plößlich feine Eile mehr , er ſchob und ſchnürte an ſeinem

Rudjack, reichte der Baronin das geleerte Glas und fragte, ob ſie wirklich ihre

Güte jo weit treiben wolle, es ihm noch einmal zu füllen .

,, Uebrigens ," fuhr der Propſt fort , ,, fann ich es wohl begreifen , daß

Sie die Geſellichaft der jungen Damen der unſerigen vorzogen . Dieſe Lieja

Grüß iſt wirklich ein zu allerliebſtes Geſchöpf, die niedlichſte kleine Here auf

11
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dem Erdenrund. Perlender und ſchäumender Sekt in einem friſtallhellen Glaſe.

Darum iſt ihr Lieblingsgetränt auch ein Glas Sillery .“

„ Fräulein von Grüß," warf die Baronin ein , iſt unjere liebſte Haus

freundin , ein wahrer Sonnenichein , ebenſo flug als gut. Doch ich fürchte ,"

wandte ſie ſich an den Gatten , „ daß es dir nicht gelingen wird , die Erlaubnis

der Frau Aebtijſin zu gewinnen. 3hr ſteht ja wieder einmal auf Sriegsfuß."

,, Nun , " meinte Benckendorff, ,,dann wollen wir heute das Kriegsbeil

begraben. Ich will hernach ſofort hinübergehen .“

Unter Lachen , Hin- und Herreden und Abſchiednehmen leerte Kuno nun

wirklich ſein zweites Glas ; ein Teil der Herrſchaften gab den beiden Wanderern

bis zur Linde das Geleit, und dann gingen dieſe , die Müßen ſchwenkend, den

Weg hinunter, der rechts am See entlang nach dem Schloſſe Radöhl und zum

Weißen Springer führt. ( Fortſetung folgt. )

Weiſze Hoſen.

Von

hugo Balus .

Im Jahr, da Neros Tollheit grauſam ward

Und Neros Srauſamkeit verſchmikte Tollheit :

Nur friſches Rot aus Wunden labt ſein Nuge,

Nur Todesröcheln war Muſił dem Ohr,

Und Blutdunſt ward zur Wolluſt ſeinen Nüſtern ;

Da Jungfraun Dirnen wurden , ihn zu fliehn ,

Und Söhne Nuttermörder, ihm zu wehren

In dieſem Jahr gelang dem Lentulus

Zum erſtenmal ſchneeweißer Roſen Zucht

Von ſolcher Reinheit und ſo mildem Dufte,

Daß Neid der andern Roſen Blätter fräuſelt ?

Und früher Herbſt ſie von den Stengeln warf .

Hus jener Zeit der wilden Todesſchreie

Kein fernes Echo drang in unſre Tage,

Und Nero ward ein Wort, dabei uns ſchaudert,

Ein Wort, ein Hauch , ein Mißklang und nichts mehr.

Es fühlt kein Enkel mehr des Hhnen Ungſt

Im bebenden Gedächtnis ſeines Herzens,

Wenn er den Namen ſpricht, der töten konnte.

Doch keuſch und rein, dem Huge Luſt und Labe,

Blüht heut wie je mit ſüßem , ſanftem Duft

Der weiße Roſenflor des Lentulus ....
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Weihnachten und das Märchen.

Von

Johannes Trojan.

WeihnachteniſtbeiunsdierichtigeMärchenzeit,unddarinhatWeihnachten
etwas gemein mit dem Frühling . Wenn die Bäume Blütenſchnee auf

den Zweigen tragen , am Bachrande die Veilchen blühen , goldene Schlüſſel

blumen über die Wieſen geſtreut ſind und die kleinen Vögel, die vor dem Winter

weit nach dem Süden geflüchtet waren , auf einmal wieder da ſind und ihre

ſüßen Lieder ſingen , dann iſt damit etwas Märchenhaftes verbunden , und es

erſcheint einem ſo , als hätte alles das der Frühling mit einem Zauberſtabe,

wie er in den Märchen eine ſo große Rolle ſpielt, hervorgerufen . Weihnachten

und Frühling gleichen ferner darin einander , daß man an beide ſchon denkt

und ſie herbeiſehnt , wenn ſie noch ziemlich fern ſind. Die Tage bis Weih

nachten werden ſchon abgezählt , wenn ihrer noch recht viele ſind , um die Zeit

ſchon , wenn das leßte Laub noch nicht von den Bäumen gefallen iſt; und ſo

ſind auf den Frühling ſchon Denken , Wünſchen und Hoffen gerichtet, lange

bevor ſich das erſte Grün wieder an den Zweigen der Bäume entfaltet hat.

Es giebt eine Pflanze, die verbindet Weihnachten und den Frühling miteinander,

das iſt die Weihnachtsroſe , die von den Botanifern Helleborus niger ge=

nannt wird. Niger heißt ſchwarz, an dieſer Pflanze aber iſt nur die Wurzel

ſchwarz, die Blüte dagegen ſchneeweiß. Sie gehört eigentlich zu den Frühlings

blumen, entfaltet ſich aber um Weihnachten ſchon unter oder über dem Schnee :

Eh' die Lerche ſang ,

Iſt ſie wach ſchon lang .

In der ſchweigenden Welt ,

Die der Winter umfangen hält,

Hebt ſie einjam ihr zarte Haupt.
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Selber geht jie dahin und ſchwindet,

Ehe der Lenz kommt und fie findet,

Aber ſie hat ihn doch verkündet,

Als noch feiner an ihn geglaubt.

Das iſt die märchenhafte Weihnachtsroje oder Chriſtroſe, die in der That

den Sieg des Lichtes über die Finſternis verkündet, denn ſie blüht um die Zeit,

da von unſeren heidniſchen deutichen Vorfahren das Feſt der Winterjomen

wende gefeiert wurde. Noch ſind es die fürzeſten Tage des Jahres , aber das

Licht hat doch ſchon geſiegt , und die Tage nehmen ſchon wieder zu , wenn auch

jeder nur um ein kleines, um einen Hahnenſchrei im ganzen , ſo heißt es , bis zum

Dreifönigstage, dem 6. Jamiar. In die Zeit des altgermanijden Feſtes der Winter:

ſonnenwende hat die chriſtliche Kirche die Feier der heiligen Nacht gelegt , in der

aus Engelsmund den Hirten auf dem Felde die Geburt des Heilandes verkündet

wurde, auch ein Feſt, das dem Siege des Lichtes über die Mächte der Finſternis gilt .

Weihnachten, wurde gejagt, iſt bei uns die richtige Märchenzeit. Damit

ſtimmt es auch, daß man ſich zu Weihnachten etwas wünſchen darf. Auch im

Märchen kommt es ja vor , daß jemand von einem Könige oder gar von einer

Fee freigeſtellt wird, ſich etwas zu wünchen, mit der Ausſicht , es zu bekommen .

Zum Glück iſt es im Weihnachten doch im großen und ganzen die Kinder

welt , der das Wünſchen freiſteht und der Wunſchzettel zum Ausfüllen gegeben

wird. Kinder halten in ſolchem Fall erſahrungsmäßig ihren Verſtand beiſammen

und wünſchen ſich etwas, das ſie wirklich brauchen können und das ihnen Ver

gnügen madit, z. B. eine Puppe oder ein Schaukelpferd oder eine Trompete.

Bei Erwachſenen ſteht es in dieſer Bezichung leider ganz anders : ſie verfallen,

wie uns auch das Märchen lehrt , zu leicht auf Wünſche , die entweder uner

füllbar ſind oder, wenn ſie erfüllt werden, ihnen nicht zum Heile dienen . So

waren die Großen von jeher und ſind noch jo . Wenn eine Fee kommt und

ſagt: „ Wünſche dir etwas, es joll dein werden ! " ſo wird der eine ſich einen

Goldklumpen wünſchen, der andere wünſcht ſich Macht zu gewinnen , der dritte

will berühmt werden ; an ein nettes Häuschen mit Garten aber , an die Ge

ſundheit, an treue Freunde und an die Zufriedenheit von der ewigen Selig

teit ganz zu ſchweigen - denkt nicht jo leicht jemand. Da iſt es denn fein

Wunder, wenn es ſolchen Leuten endlich ſo ergeht wie der ungenügſamen Frau

Ilſebill im Märchen vom Fiſcher und ſeiner Frau. Kinder aber , wie geſagt,

ſind verſtändiger in ſolchen Dingen, und deshalb wird es ihnen in den meiſten

Familien auch freigeſtellt, ſich mehr als dreierlei -- um dreierlei handelt es

ſich gewöhnlich in den Märchen - zu wünſchen . Ich crimmere mich daran ,

daß ich in manchen Jahren auf meinen Wunſchzettel mehr als zwanzig Gegen =

ſtände gejeßt habe . Darunter befand ſich aber ſtets eine ganze Anzahl ſolcher,

die ſich mit Aufwand von einem Silbergrojchen oder einer Kleinigkeit darüber

beſchaffen ließen. Außerdem wurde beim lleberreichen des Wunſchzettels be

merkt , daß man gar nicht darauf rechne , alle dieſe Sachen wirklich zu bez
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fomment, nur zur Auswahl und der Vollſtändigkeit wegen jeien ſie aufgezeichnet

worden . So fames denn , das ſtets am Chriſtabend, in jo beidheidenen Grenzen

damals auch die Beidcrung ſich hielt, alle Erwartungen bei weitem übertroffen

wurden . Gewöhnlich auch bekam man etwas, woran man gar nicht gedacht hatte ,

und das war dann von allem das Beſte ebenſo wie nachher auch im Leben .

Ganz märchenhaft iſt in der Zeit vor Weihnachten das Auftreten des

jogenannten Weihnachtsmannes, an deſjen Eriſtenz man überhaupt nicht glauben

würde, wenn man ihn nicht – er pſlegt recht fräſtig aufzutreten manchmal

auf Hausflureit, Gängen und Treppen gehen hörte und die Spuren ſeines Er

icheinens in Geſtalt von verſprengten Nüſjen , Pepfeln und Pfefferfuchen auf:

fände. Er iſt auch bekannt als der Kinedit Ruprecht, und es iſt feſtgeſtellt

worden , daß er ein Knecht des heiligen Nifolaus iſt, deſſen Namenstag auf den

6. Dezember fällt. An dieſem Tage tritt zum erſten Male der Knecht Rup

recht oder der Weihnachtsmann auf, und es iſt gut, daß dieſes ſchon einige

Zeit vor Weihnachten geſchieht, denn er trägt nicht nur einen mit Aepfeln,

Nüjjen und Pfefferkuchen für die Artigen gefüllten Sack auf dem Rücken, ſondern

er hält auch in der Hand ein aus Birkenreiſig hergeſtelltes Inſtrument, mit dem

er die Unartigen bedroht . Gut, wenn ſie dieſe Drohung ſich zu Herzen nehmen !

Vom 6. Dezember bis Weihnachten kann man ſich, zumal wenn man noch nicht

groß iſt , noch ſehr zum Befjern verändern . Wenn man ſchon groß iſt, lohnt

ſich immerhin der Verſuch noch. So hat der Weihnachtmann , was nicht genug

betont werden kann, etwas entſchieden Erziehliches an ſid ). Außerdem zeigt er

manches Eigentümliche in ſeinem Weſen. So kommt er in einigen Gegenden

um die Nachtzeit in die Häuſer -- wie er ſich durch verſchloſſene Thüren Ein

gang verſchafft, iſt ſeine Sache -- und legt in die Schuhe, die man ausge

zogen und vor das Bett oder vor die Thüre geſtellt hat, allerlei niedliche kleine

Sachen hinein . Das kennzeichnet ihn als einen der deutſchen Hausgeiſter von

der Art der Wichtelmänner , Heinzelmännchen oder gutartigen Kobolde , von

deren Freundlichkeit und Erkenntlichkeit gutherzigen Menſchen gegenüber das

Märchen jo viel zu erzählen weiß wie von ihrer ſtrengen Gerechtigkeit gegen

Habgierige und Mitleidloſe. Einige Zeit nach dem Nikolaustage begiebt ſich

dann etwas , das wohl das Märchenhafteſte von allem iſt: die kleinen Tannen

bäume ſteigen von den Bergen , auf denen ſie gewachſen ſind, herunter zu den

Wohnſtätten der Menſchen und ſtellen ſich, allerliebſte Wäldchen bildend , auf

Straßen und Pläßen auf . Da ſtehen ſie dann auf kleinen Fußbänken und

warten darauf , daß Leute kommen und ſie in die Häuſer tragen , wo ſie vor

läufig geheim gehalten werden . Im geheimen werden ſie ausgeſchmüdt und be

hängt, und dann begiebt ſich am Weihnachtsabend etwas ungemein Wunderbares:

Was für ein Schimmer nah und fern ,

Welch wunderbar Erglühn !

Vom Himmel nieder Stern an Stern

Fällt auf der Tannen Grün.
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Man dente doch mir daran , was für einen Eindruck ein ausgeſchmückter

und im Glanze der Serzen prangender Weihnachtsbaum auf den machen muß,

der zum erſtenmal jo etwas ſieht . Ich denke nach darüber, was für einen Ein

drud ein ſolcher Baum zum erſtenmal auf mich ſelbſt gemacht hat , aber trog

alles Nachdenkens – es iſt ja auch ſchon eine ziemliche Reihe von Jahren

her – kann ich ſo recht nicht dahinter kommen. Der Baum , das weiß ich,

iſt ein anderer geweſen als der , den man heute als Weihnachtsbaum zu ſehen

pflegt , nämlich eine Kiefer und keine Tanne oder Fichte. Denn in meiner

Heimat gab es nur Kiefern , und mit den Gegenden, in denen anderes Nadel

holz wächſt, waren wir damals nod) durch keine Bahn verbunden . Welchen Eindrud

aber der erſte Weihnachtsbaum, von der Baumart ganz abgeſehen , auf mich ge

macht hat, kann ich mir doch einigermaßen nach dem vorſtellen, was ich nachher

beobachtet habe an fleinen Leuten, für die ich ſelbſt den Tannenbaum geſchmüdt

hatte, an ihren großen Augen und an den kleinen Händen, die nach den Lichtern

griffen , wie Kinder auch nach den Sternen des Himmels zu greifen verſuchen .

Unter den Geſchenken , die unter den Zweigen des Tannenbaumes auf:

gebaut werden , fehlt da, wo kleine Kinder ſind, wohl niemals ein Bilderbuch.

Häufig iſt es ein ſogenanntes „ unzerreißbares “, das ſich, wo guter Wille und

Ausdauer vorhanden ſind , am Ende doch auch entzwei machen läßt . Denen

aber , die ſchon lejen fönnen , wird überall zuerſt ein Märchenbuch beſchert.

Solche Märchenbücher giebt es , ſeitdem die Gebrüder Grimm , deren Kinder

und Hausmärchen in nicht mehr langer Zeit hundert Jahre hindurch unter den

Weihnachtsbaum gelegt ſein werden , dieſe zuerſt in die Welt geſchidt haben .

Herman Grimm , der vor kurzem heimgegangene hochverdiente Kunſtgelehrte,

dem ich Dank ſchulde für viele mir erwieſene Freundlichkeiten , ſpricht in der

Vorrede zu der 1897 erſchienenen , mit Aquarellen von Paul Mohn illuſtrierten

Ausgabe der Kinder- und Hausmärchen in liebevoller Weije von ſeinem Vater

Wilhelm und jeinem Onkel Jakob . Dieſe beiden Männer, die grundlegend

und bahnbrechend für deutſche Sprachwiſſenſchaft und die Erkenntnis deutſchen

Volfstums geweſen ſind, waren große Freunde der Natur, und beſonders liebten

jie die Blumen . Jakobs Lieblingsblumen waren der Goldladt, der früher Gelb

veigelein hieß , und der Heliotrope , Wilhelms Lieblinge die roſenrote Primel

und das Gänſeblümchen. Beide pflegten von ihren Spaziergängen allerhand

kleine Blumen mitzubringen , die ſie dann in Bücher legten. Viele ſolcher ge

preßten wilden kleinen Blumen hat Herman Grimm in den Büchern ſeines

Vaters und ſeines Onkels , die nachher in ſeine Hände fielen , gefunden.

Der erſte Band der Kinder- und Hausmärchen erſchien in erſter Auf

lage 1812 , und 1814 folgte der zweite Band. Dieſe erſte Auflage hat Her

man Grimm vorgelegen, und er fand darin ein Buchzeichen , in das mit grüner

Seide die Worte hineingeſtidt waren :

„ Für Dein Mädchen ohne Hände

Danften gern zwei Mädchenhände."

1
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Das Mädchen ohne Hände" iſt eines der rührendſten Märchen in der

Sammlung der Gebrüder Grimm .

O, ich ſehe die beiden rotgebundenen Bändchen der Grimmſchen Märchen

vor mir, wie ſie noch ganz neu unter dem Weihnachtsbaume lagen, und dann ,

wie ſie immer mehr zerleſen wurden . Wo wurden ſie aber auch nicht geleſen ?

In der Kinderſtube, auf dem Hausboden und auf dem Aſte eines Lindenbaumes.

Auch beim Eſſen wurde, was ja eigentlich nicht erlaubt war, in ihnen geleſen,

und das jeşte ihnen nicht wenig zu. Mehrere Male mußte der Einband re

pariert werden , allmählich aber fielen ſie doch auseinander, und als noch ein

ſpätes Geſchwiſterchen anfam , fanden ſich nur wenige Bruchſtücke von ihnen

noch vor , und ſie mußten neu wieder angeſchafft werden. Damals, als dieje

Märchen von uns, wie man ſich ausdrückte , „ verſchlungen “ wurden, fiel es nie

mand ein , nach ihrem Urſprung zu fragen . Wären wir danach gefragt wor

den , wir würden vermutlich erwidert haben : „ Die Brüder Grimm haben ſie

gemacht . " Nun, gemacht haben die Brüder Grimm ſie nicht, ſie haben ſie nur

gejammelt, wie ſie wilde Blumen geſammelt haben. Die Märchen ſind ihnen

erzählt worden von lauter Perſonen weiblichen Geſchlechts, ſie aber haben ihnen

eine Fajjung gegeben , wie ein geſchickter Goldichmied koſtbare Steine faßt. Auf

den Niederſchriften der Märchen haben ſich die Namen der Erzählerinnen ver

merkt aufgefunden. Davon ſind die hauptjächlichſten , Dortchen " , d . i . Dorothea

Wild , die Tochter des Apothefers Wild in Kaſſel , eine von ſechs märchen

kundigen Schweſtern , die Wilhelm Grimms Gattin geworden iſt, weiter die

„ Alte Marie “ , die Kinderfrau im Wildſchen Hauſe war. Aus ihrem Munde

ſtammen u . a . die Märchen „ Dornröschen “ , „ Rotfäppchen “, ,,Das Mädchen

ohne Hände" und „ Des Schneiders Daumerling Wanderſchaft “. Endlich ge

hört zu dieſen Märchenfrauen die alte ,, Viehmännin “ aus Zwehren, einem nicht

weit von Kaſſel gelegenen Dorfe , die viele Märchen für den zweiten Teil der

Sammlung geliefert hat. Alle dieſe Erzählerinnen, die genannten und die nicht

genannten , haben die Märchen ſelbſt von älteren Perſonen erzählen hören, und

auch dieſe haben ſie nicht erfunden, ſondern auch ihnen ſind ſie erzählt worden .

Kurz , es handelt ſich um eine mündliche Ueberlieferung aus alter Zeit . Auch

jeßt noch werden Märchen erzählt . Es giebt eine Blume, Herbſtzeitloſe ge=

nannt , die auch Spinnblume heißt , weil um die Zeit, da ſie blüht , gegen Ende

des Monats September, in den Bauernhäuſern das Spinnen anfängt. Dann

ſigen nach dem Abendbrot die Leute beiſammen , Frauen und Mädchen beim

Spinnrad , die Männer mit Korbflechten oder mit einer Schnižarbeit beſchäf

tigt oder auch nur rauchend, und wenn ſie ſo beiſammen ſißen, werden Rätſel

aufgegeben und Märchen erzählt. So geſchieht es noch in Medlenburg und

gewiß auch anderwärts noch. Aber die Alten alte Leute ſind das immer

die Märchen wiſſen und es verſtehen , ſie zu erzählen , ſterben allmählich aus

wie die urwüchſigen alten Eibenbäume. Darum iſt es gut, daß zur rechten

Zeit noch unſer deutſcher Märchenſchatz gehoben und gerettet worden iſt. Man

.

,
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fann dabei wohl von Edelſteinen , die in Gold gefaßt ſind, ſprechen ; es iſt ein

Schag, der an Sert demjenigen gleichkommt, den iſere zum Glück aud) recht

zeitig noch geſammelten deutſchen Volfslieder bilden . Mit Recht ſagt Herman

Grimm in der ſchon erwähnten Vorrede, daß von den Sammlern zunädiſt an

den alleinigen Gebrauch für Kinder und Haus wenig gedacht worden iſt. „ In

erſter Linie tam es den Brüdern darauf an , dieſe bisher unbeachtet gebliebenen

Blumen , die der dichtenden Phantaſie des Voltes entſprangen , als einen Teil

des allgemeinen nationalen Reichtums überhaupt ans Licht zu bringen .“

Die Märchen gehören dem Volt an, ſie ſind im Volk erfunden worden ,

und wie bei den Volksliedern auch ſind die Namen derjenigen, die zuerſt etwas

von eigener Erfindung vorgetragen haben, nicht bewahrt worden. Manches von

den Märchen, was zu dem Luſtigen und Schwanfartigen gehört, kann ja nicht

jo jehr alt ſein , anderes aber weiſt auf uralten Mythus hin . Auf mannig

fache Seiſe hat die Hebung des Märchenſchakes fördernd auf unſer deutiches

Volk eingewirkt, und die gelehrte Forſchung hat dabei auch ihr Teil abbekommen.

Bald nachdem die Volfsmärchen in die Kreiſe der Gebildeten eingedrungen

waren , bemächtigte ſich ihrer auch die Kunſt, und es entſtanden die Märchen

bilder, ich meine nicht die meiſt nicht beſonders anmutenden , die das Märchen

ſelbſt in allegoriſcher Auffaſſung darſtellen , ſondern diejenigen, denen eine oder

die andere Figur aus einem Märchen zum Vorwurf gedient hat. In meinem

elterlichen Hauſe hingen an den Wänden drei Märchenbilder, alle drei Litho

graphien nach Gemälden tüchtiger Künſtler, die ich als Kind jeden Tag an=

geſehen habe . Von dieſen habe ich zwei: „ Rotfäppchen und der Wolf“ von

Steinbrück († 1882) und „ Rotkäppchen bei der Großmutter" von Kreßidhmer

( † 1890) in meinen eigenen Hausſtand hinübergerettet, erfreue mich immer noch

an ihnen und denke, daß ſie noch einmal einem jüngeren Hausſtande angehören

werden .

Ein bedeutender Märchenmaler, ein großer Meiſter auf dieſem Gebiete

war Moritz von Schwind. Unter den Neueren, die auf demſelben Gebiete ſich

hervorgethan haben , iſt Paul Mohn zu nennen . Auch Arnold Bödlin , der

vor nicht langer Zeit geſtorben iſt, fällt ins Märchenhafte. Ich wüßte fein

Bild , auf dem die Märchenpoeſie ſo ergreifend dargeſtellt wäre wie in ſeinem

„ Schweigen im Walde“ . Dann iſt von den Aelteren vor allem noch einer zu

nennen , von dem ſogleich die Rede ſein wird .

Nachdem die Kinder- und Hausmärchen bekannt geworden waren , ſind

zahlreiche Sammlungen veröffentlicht worden, in denen die einzelnen Provinzen

oder Landſchaften angehörenden Märchen zuſammengetragen ſind . Dabei hat

ſich gezeigt , daß nicht wenige Voltsmärchen allgemein verbreitet ſind . Sie tehren

wieder in allen Sammlungen, wenn auch in etwas abweichender Faſjung. Neben

der Grimmſchen Märchenſammlung iſt die umfaſſendſte, beliebteſte und am meiſten

verbreitete die von Ludwig Bechſtein, die unter dem Titel : „ Ludwig Bechſteins

Märchenbuch “ im Jahre 1815 zuerſt erſchienen iſt und ſeitdem 45 Auflagen

,
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erlebt hat . Bechſtein iſt am 24. November 1801 in Weimar geboren, ſo daß

der hundertſte Gedenktag ſeiner Geburt in dieſes Jahr gefallen iſt. Er lebte

leit 1831 in Meiningen und iſt dort am 14. Mai 1860 geſtorben . Außer

zahlreichen Erzählungen hat Bechſtein eine Anzahl von Sammlungen deutſcher

Sagen und Märchen herauegegeben , unter denen das „ Märchenbuch “ und das

„ Neue Märchenbuch “ am meiſten Anklang gefunden haben . Die Bechſteinſchen

Märchenbücher haben viele Märchen mit der Grimm dhen Sammlung gemeinjam ,

nur iſt die Faſſung dieſer Märchen eine etwas andere, weil ſie zwar auch nach

erzählt ſind , aber andern nacherzählt als denen , die ſie im Heſſenlande den Ge

brüdern Grimm erzählt haben. Bechſtein hat ſie Leuten im Thüringer Lande

abgehört. Sehr ſtart ſind die Abweichungen im Tert nicht, denn die wilden

Blumen ſind in Heſſen ſo ziemlich dieſelben wie in Thüringen , Wald und

Wajjer rauſchen hier wie dort und die Vögel ſingen diefelben Weiſen . Bech

ſtein hat aber eine Anzahl Märchen hinzugefügt, die ſeiner thüringiſchen Heimat

im beſonderen angehören . Von „ Bechſteins Märdenbuch " giebt es eine Pracht

ausgabe (Verlag von Georg Wigand in Leipzig) , die mit 153 Holzſchnitten

und vier Tondrudbildern nach Originalzeichnungen von Ludwig Richter ge

idmüdt iſt, und Ludwig Richter iſt derjenige unter den älteren Künſtlern , von

dem noch beſonders geſprochen werden ſollte. Der Schmuck , der durch ihn

dieſem Märchenbudje verliehen worden iſt, iſt einzig in jeiner Art . Mit immer

neuem Entzücken kann man eines nach dem andern dieſer kleinen Bilder be

trachten und wird nicht müde, ſie anzuſehen . Für die deutſche Volfspoeſie, zu

der ja auch die Märchen gehören , hat nie ein Künſtler ſo viel Verſtändnis

gehabt wie Ludwig Richter, keiner hat ihr ſo nachempfunden in ihrer Schlichtheit,

Reinheit und Heiterkeit. Er hat die Blume zu finden und zu pflücken gewußt,

die im Märchen den Weg zu den foſtbarſten Schäßen öffnet. Einige der

jchönſten und charakteriſtiſchten Zeichnungen bringt der Türmer ſeinen Leſern

als Weihnachtsgabe dar .

Wieder naht Weihnachten und wieder heißt es :

„ Bäumchen , rüttel' dich und ſchüttel' dich,

Wirf Gold und Silber über mich . “

Wieder liegen dann unter dem Tannenbaum die Märchenbücher, und noch

einmal wird den Großen die Gelegenheit geboten - wenn nicht anders um

die Zeit , da die Kleinen zu Bett ſind – ſich in die Welt Rotkäppchens, Dorn

röschens , Schneewittchens und Rumpelſtilzchens hinein zu flüchten . Es fommt

ja auf einen Verſuch an , und daß diejer nicht unbefriedigend ausfallen wird,

kann ich aus eigener Erfahrung verſichern .

Der Lürmer. IV , 3.

2
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Vom neuen Idealismus.
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8 iſt erſtaunlich, wie kurzlebig die Meinungen und Grundjäße find , die uns

ſere Litteratur beherrſchen. Die litterariſche Bewegung der achtziger Jahre

iſt vom Publikum faſt vergeſſen . Der Naturalismus iſt im Begriff, die kaum

eroberte Herrſchaft an einen neuen Idealismus abzutreten. Die moderne Aeſthe

tik ſpricht, wenn ſie von jenem redet , verächtlich von Erdenſchwere und geiſt

loſem Abflatſch des Lebens und fordert wieder große Geſichtspunkte , Typen ,

Symbole . Unſer künſtleriſcher Glaubensſaß iſt wieder das Bekenntniß Gottfried

Nellers im „ Grünen Heinrich “ (III. Bd. , S. 14) geworden : „Wie es mir

ſcheint, geht alles richtige Beſtreben auf Vereinfachung, Zurüdführung und Ver

einigung des ſcheinbar Getrennten und Verſchiedenen auf einen Lebensgrund,

und in dieſem Beſtreben das Notwendige und Einfache mit Straft und Füle

und in ſeinem ganzen Weſen darzuſtellen , iſt Kunſt.“ Und zur Warnung aller,

die die Programme litterariſcher Schulen überſchäßen und über den Schlag

worten , wie idealiſtiſch, naturaliſtiſch , ſymboliſtiſch, die wahren äſthetiſchen Wert:

unterſchiede des Guten und Schlechten vergeſſen, mag die Fortſeßung jenes Be:

kenntniſſes dienen : „Darum unterſcheiden ſich die Künſtler nur dadurch von den

anderen Menſchen , daß fie das Weſentliche gleich ſehen und es mit Fülle dar

zuſtellen wiſſen , während die anderen dies wieder erkennen müſſen und darüber

ſtaunen , und darum ſind auch alle die feine Meiſter , zu deren Verſtändnis es

einer beſonderen Geichmacksrichtung oder einer künſtlichen Schule bedarf.“ „In

der Kunſt und Poeſie iſt die Perſönlichkeit alles, " ſagt Goethe.

Einen guten Einblick in den Herenfeſſel aller litterariſchen Strömungen der

leßten Zeit gewährt das Buch von Emil Thomas : „Die lebten zwanzig

Jahre deutſcher Litteraturgeſchichte," * ) eine überſichtliche, recht reich

haltige , wenn auch ſubjektiv gefärbte und ungleichmäßig geſchriebene Darſtellung, in

der die knappen Charakteriſtiken oft das Weſen der einzelnen Dichter in glüdlicher

Weiſe auf eine treffende Formel bringen , nicht ſelten freilich wie Schuljungen

zeugniſſe anmuten . Mit Recht weiſt Thomas darauf hin , daß es allen ſymbo

n

.

!

* ) Leipzig , 1900. Verlag von W. Fiedler. 136 S. Preis : 1,60 ME.
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liſtiſchen und weltabgewandten Richtungen zum Troß das umbeſtrittene Verdienſt

der neuen
jetzt ichon veraltenden – Schule ſei , die Litteratur zur ſtärkeren

Anteilnahme am Leben der enwart bracht zu haben .

Während Thomas für die nächſte Zufunft das Heil der deutſchen Dich

tung „ in dem Kompromiß des Alten mit dem Neuen " (S. 28) erblidt, verlangt

yang Landsberg mit dem Kriegsruf: „ Los von Hauptmann !“ *) eine ent

ichiedene Schwenkung nach rechts , d . h . nach der idealiſtiſchen Seite . „ Lange

genug iſt die Kunſt, “ heißt es bei ihm (S. 6) , „ die Malerei wie die Dichtung,

wiſſenichaftlich geweſen . Nun verſpricht ſie wieder fünſtleriſch z11 werden . Wir

treten in eine Epoche ein , die mit der Romantik große Aehnlichkeit hat. Wir ſind

Idealiſten , Individualiſten , Romantifer. “ Niekſche , Ibſen , Bödlin heißt das

Dreigeſtirn , dem die neue Kunſt folgen ſoll . Das treue Firieren des Modells

jei nur Mittel zum Zwec, nicht die künſtleriſche Erfüllung. „ Beobachtung iſt gut,

aber was will ſie ohne den Geiſt , der ſie ſich dienſtbar macht !.. Die wahren

Kunſtwerke ſind alle ſymboliſch , weil ſich die Unendlichfeit in ihnen begrenzt

darſtellt, weil hier eine ganze Welt , in beſchränkte Formen gegoſſen , ſtiliſiert

wird.“ Ganz entſprechend hieß es einſt bei dem Theoretifer der romantiſchen

Schule, Wađenroder : „Das Kunſtgenie ſoll nur ein brauchbares Werfzeug

jein , die ganze Natur in fich zu empfangen und , mit dem Geiſte des Menſchen

bejeelt , in ſchöner Umwandlung wiederzugebären ." Hauptmann , deſſen Werke

von Landsberg genau und meiſt treffend erörtert werden , erhält etwa folgenden

Urteildſpruch : Er ſei ein reiner , ſchlichter , wahrer Poet , voll weiblich -zartem

Empfinden , mit einem ſtarfen Tyriſch -muſikaliſchen Talente begabt , ein tüchtiger

Dichter zweiten Manges . Aber – und nun kommt das Schuldregiſter: Haupt

manns Dramen bedeuten nichts über ihr Stoffgebiet hinaus , er beſiße nicht die

Macht der Perſönlichkeit, er habe verflachend auf unſere Dramatik gewirkt. Wo

er verſuche, ſtatt der Zuſtand &malerei typiſche Geſtalten zu ſchaffen („ Die ver :

junfene Glode“ ), verſage ſeine Straft. Landsbergs energiſches Buch bildet eine nicht

mur feſſelnde , ſondern auch gehaltreiche Lektüre , aber man vermißt darin eine

gerechte Würdigung der Verdienſte , die der Naturalismus und mit ihm Haupt

mann um unſere Litteratur haben . **) Nur mit Verwertung der Erfahrungen und

Lehren , die dic jüngſt vergangene Zeit gemacht und gegeben hat , kann die

deutſche Dichtung es wagen, idealiſtiſch und romantiſch zu ſein , ohne die Gefahr

der glatten Formen und des flachen Inhalts zu fürchten .

Dem ſtreitbaren Verfaſſer der leßtgenannten Schrift reicht F. Better

die Hand in der Forderung , daß alle wahre Kunſt Symbole und Ideen ent

halten müſſe. Sein Buch : „Vom Geſchmac" ***) fällt nur zum Teil ins Gebiet

der litterariſchen Aeſthetik. Es iſt eine flotte Plauderei über den Geſchmack in

allen Lebensfragen , im Eſſen und Trinken , im Wohnen, im geiſtigen und fünſt

leriſchen Schaffen und Genießen , im Wiſſen und Glauben . Der Begriff „Ge

idhmad “ iſt dabei vielleicht etwas weit ausgedehnt ähnlich wie der Begriff

„Wille“ bei Schopenhauer. Die Aufſäße bringen viel geiſtvoll verarbeitetes

Material. Die ſpeziell litterariſchen Abſchnitte ſtehen nach meinem Geſchmack

und diejer iſt ja , wie Better treffend jagt , ,,das imveräußerliche Stronrecht der

46
4

; -,

!

*) Berlin , H. Walther, 1900. 79 S.

**) Die man aber auch nicht überſchägen darf . D. T.

*** ) Halle a . S. und Bremen , C. Ed. Müller, 1900. 2. Aufl. 93 S.

21
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Individualität " zu jehr unter ethiſch-religiöſen Geſichtspunkten, um äſthetijd)

das Rechte zu treffen . *) Der weſentlichſte Faktor im ( geiſtigen ) Geſchmack iſt für

den Verfaſſer das Symboliſche. Wie er das meint , mag etwa folgendes Citat

ſagen : „ Wir werden immer weniger Symbolifer ; und doch beruht das innere

Scelenleben auf der Erfenntnis des Nerns in der Schale , des Innern im

Aeußern , des Gwigen in und hinter dem Zeitlichen , furz des Geiſtes und des

Gefeßes in der ſtofflichen Erſcheinung.“ (S. 45. )

An allen Orten erkennen einſichtige Beobachter des modernen litterariſchen

Lebens die Beſtrebungen , das rein Thatſächliche durchs Typiſche und Symbo

liſche zu erſeken oder zu ergänzen . In der Sammlung : „ Vollendete und

Hingende. Dichter und Dichtungen der Neuz cit“ **) faßt der Ver

Faſſer , Nidhard Maria Werner, den Grundgedanken, der ihn bei der Aus

wahl geleitet hat, ſelbſt ſo zuſammen : Von Romantik über Realismus zu neuer

Romantik. Es iſt ein ſehr leſenswertes und in jofern eigenartiges Bud) , als

der Verfaſſer nicht den ſonſt häufig beliebten hochmütigen Ton eines alles und

alle meiſternden Oberrichters anſchlägt , ſondern nachfühlend, liebevoll, man mödite

faſt jagen : dankbar zunädiſt 311 begreifen und begreiflich zu machen ſucht und

nidit nur Intereſſe, ſondern auch Liebe für ſeine Helden und ihre Schöpfungen

zu wecken verſteht . Derſelben Stimmung mag es entſprungen jein , daß die

Mehrzahl der Aufjäęc nicht den allgemein genannten und bekannten Dichtern

gewidmet iſt, ſondern für die ſeitab Stehenden, nur kleineren Kreiſen Vertrauten

eintritt. Unter verſtorbenen Dichtern oder den lebenden der älteren Generation

ſind beſonders eingehend von Leitner, Frankl, Geibel , Pichler, Jacobowali be

handelt; von den Charakteriſtiken der jüngeren ſcien die von Clara Vicbig ,

Dehmel und Carl Buſſe hervorgehoben . Durchaus anerkennenswert iſt es , daß

Werners Kritik von rein äſthetiſchen Geſichtspunkten geleitet wird . Es brauchte

das nicht beſonders hervorgehoben zu werden , wenn nicht die heute übliche Praris

ſich oft, wenn nicht meiſt anders verhielte und ein Kunſtwerk mit fremdem Maß

ſtabe gerecht zu beurteilen vermeinte. ***)

In ciner modern - ſtojigeidhichtlichen Studie erörtert der Verfaſſer neuere

Dichtungen, deren Hauptmotiv „ Tod und Sterben “ iſt. In eindrudsvoller Weiſe

und fünſtleriſcher Sprache analyſiert er Werke von Schnißler , Dombrowski,

Przybyszewski 11. a . Aud) aus dieſem Abidhnitt ergiebt ſich, nebenbei gejagt ,

welchen Naum die moderne Dichtung der Myſtik, den großen Ewigkeitsproblemen

giebt . Genau dasſelbe Thema behandelt in einer noch ausführlicheren Form

Paul Bornſtein in dem erſten Aufjaß der verdienſtvollen Sammlung : „Der

Tod in der modernen Litteratur und andere Ejjays“ , †) auf die

bei diejer Gelegenheit hier furz hingewieſen ſein möge. Sie enthält neben alizu

breit ausgejponncnen Betrachtungen Stücke von beträchtlichem Wert , an denen

man lernen kann, daß Künſtler die berufenſten Kritifer in künſtleriſdien Dingen

ſind ; eine Wahrheit, die , wie einleuchtend ſie auch iſt , ſo oft vergeſſen wird.

Beſonders hingewieſen jei auf die Eſſays über franzöſiſche Chanſons zur Zeit

* ) Wenn hieraus der Schluß gezogen werden ſollte , daß das Aeſthetiſche vom Ethiſch :

Religiöſen überhaupt unabhängig ſei , ſo förmte der T. dieſe Anſchauung nicht teilen . D. T.

**) Minden , J. L. C. Bruns, 1900 , 320 S.

***) S. oben .

+ - ) Berlin und Leipzig , Johannes Cotta , o . J. 278 S.
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der großen Revolution und im 19. Jahrhundert. Auch Philologen wird hier

Bemerkenswertes geboten ; noch beſſer würden ſie auf ihre Rechnung kommen,

wenn den zahlreichen Citaten in jorgfältigerer Wcije der Fundort beigefügt wäre.

Daß „ unſere Zeit ſich in der naturaliſtiſdhen Bezichung bereits aus

gegeben habe “ , iſt auch die Meinung des Kritifers Arthur Möller - Brud ,

der unter dem Gejamttitel : „Die moderne Litteratur in Gruppen- und Einzel

darſtellungen“ cine Sammlung geiſtreicher, aber auch phraſenreicher Eſſays her:

ausgiebt. Das neunte Bändchen : „Stilis m u 8 " *) iſt fürzlich erſchienen . Zwei

Diditern iſt der Inhalt gewidmet : Bierbaum und Stefan George. In

zierlich geſpreizter Sprache führt der Verfaſſer aus, wie Bierbaum als Lyrifer

– zunädiſt „ techniſche Wahlverwandtſchaft “ zu Liliencron zeigt , der bekanntlic)

weitaus die meiſten modernen Lyrifer beeinflußt hat , wie er dann den „ nackten

Impreſſioniśmus “ überwand und zu einem Formſtil fam , der vielfach derart an

alte Muſter anknüpft, daß cr, wenn man vom „ Proteſtantiſch - Pathetiſchen, vom

ſpecifiſch Lutheriſchen , ſpecifijd) Schilleriſchen " abjicht , in ſeinen ſyriſchen Stil

die Tradition der geſamten deutſchen Lyrif ſammelte" von den Minnejängern

an , beſonders Walter von der Vogelweide und Neidhart von Neuenthal, bis

auf Matthias Claudius, Bürger, Gocthe, Droſte-Hülshoff und bis 311 „ Heinrid)

þcines ſentimentaliſcher Eleganz . “ „ Ein Gran Perſönlid )feitsberechtigung weniger,

und das Unternehmen wäre mit Unfehlbarkeit mißglückt.“ Der ausgeſprochenſte

Gegner des Impreſſionismus und Naturalismus in der deutſchen Lyrik iſt Stefan

George , den einige für den genialſten unſerer Lyriker halten . Wenn man nach

Muſtern in der Vergangenheit ſucht , kommt man zuerſt auf den Namen Platens.

Er gehört zu denen , von denen er ſelbſt ſagt : „ Und Schönheit wird und Sinn ,

wohin ſie ſehen . “ Er iſt der eigentliche „ Stiliſt “ unſerer Tage . Alles Diony

fiſche, Leidenſchaftliche iſt bei ihm ſo ſehr zu reinten, feierlichen Klängen gedämpft,

daß ſeine Schöpfungen oft den Eindruck des Starren, Kalten machen . Das deko

rative Element überwiegt den Gefühlswert des Inhalts . Mchr als bei irgend

einem andern Lyrifer iſt die Sprache bei ihm nicht nur Werkzeug, ſondern Gegen

ſtand der Kunſt. Im Auslande ſtehen ihm die franzöſiſchen Parnaſſiens be

jonders nahe. Er liebt Hellas und Italien . Aber man denkt bei ſeinem Griechen

tum vergeblich an die wildbewegte Welt des Homer und Aiſchylos ; es iſt aus

Abgeklärtheit rein , iſt weder rhapſodiſch, noch dramatiſch , ſondern aus Elegie lyriſch,

iſt ſokratiſch chriſtlich.“ Er iſt ganz das, was Niebſche als Apollinifer bezeichnete .

Die äſthetiſche Auffaſſung des Lebens und aller Dinge wie Stefan

George ihr dichteriſche Verkörperung zu Icihen ſucht, ſo predigt ſie der auch von

der Bewegung der achtziger Jahre als Herold bekannte Wiener Schriftſteller

Hermann Bahr. Seine „ Bilding" ** ) betitelte Sammlung fritiſcher Auf

jäße , im Goetheſtil – dem Stil in Edermanns Geſprächen geſchrieben , iſt

eine der hervorragendſten Leiſtungen der neueren Eflayfunſt , nichtsdeſtoweniger

oft mehr blendend und verblüffend als überzeugend. Das dem Großherzog Ernſt

Ludwig von Heſſen gewidmete Werk beantwortet die Frage , was Bildung ſei,

etwa ſo : nicht wiſſen, auch nicht können iſt ſie, ſondern „ nur ein volles Daſein

im Guten und Schönen jelbſt, dem jeder frohe Augenblick nelie Flügel anjeßen

I
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1

*) Schuſter & Löffler, Berlin und Leipzig , 1901. 74 S. Preis : – , 50 Mf.

**) Im Juſel-Verlage bei Schuſter & Löffler, Berlin und Leipzig , 1900. 255 Š.
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wird.“ Die Kunſt joli „ nidit mehr ein äußerer Sdimuck und bloßer Tand der

Menſchen ſein , ſondern die innere Uhr ihres ganzen Weſens " . Das leuchtende

Ideal iſt die ruhige Harmonie Goethes, und wenn die Blicke in die Vergangen

heit zurückſchweifen , iſt immer wieder der Hellenismus der apolliniſche voll

heiterer Gelaſſenheit die Sehnſucht der Neueſten . Nicht Zufall iſt es , daß

Sokrates ' Geſtalt jo oft in dieſem Buche auftaucht . Leider verbietet es der

Raum , auf dies ſehr eigenartige und bemerkenswerte, übrigens von Widerſprüchen

nicht freie Werk , das ſelbſt wie ein Kunſtwert wirft, näher einzugehen , umſo

mehr, als die zahlreichen Aufjäße , die es umfaßt, auf verſchiedenſte Gebiete

führen. Schließlich wird wohl die Kunſt bei der Gelaſſenheit und abgeklärten

Harmonie allein nicht ſelig werden , ſondern immer wieder auch prometheiſcher

Leidenſchaft bedürfen .

Eine merkwürdige Parallele zu den Gedanken der deutſchen Schöngeiſter

bildet eine Schrift des ſchwediſchen Lyrifers Verner von Heidenſtam :

„ Claſſicität und Germanis m 118. * ) Mit den Begriffen und mit der

Deutung geſchichtlicher Thatjadien ſpringt ſie etwas gewaltjam um , aber allerlei

Wahrheiten und viel Anregung ſtecken darin. Die Klaſſizität iſt dem Verfaſier

das Objektive , der Germanismus das Subjektive : in ihm erhoben ſich wie

nirgends Phantaſie und Empfindung zu unbezwinglicher Macht . Gegen die Vor

herrſchaft des mehr oder weniger formloſen Subjektivismus ruft Heidenſtam die

Nlajſizität , die harmoniſche Abgeſchloſſenheit und Vornehmheit des Hellenismus,

als beſjere Herrſcherin aus. Nach allen Einſeitigkeiten , unter denen der Kampf

gegen Volfstümlichkeit und Humor beſonders angemerkt ſei , erblickt der Ver:

faſſer das Heil der Kunſt am Ende doch in einer Verſchmelzung jener beiden

Elemente. Auf Kompromiſſe läuft die ganze Weltgeſchidite hinaus. Aud) in der

Kunſt wird es ſich um Vereinigung der zahlreichen Gegenſäße handeln , die oft

ſo einſeitig als Parole dienen , wie : Inhalt und Form , Phantaſie und Bes

ſtaltungskraft (was etwa auch : ſubjektiv und objektiv genannt werden könnte),

Impreſſionismus und „ Stilismus “, Naturalismus und Idealismus. Aber viel

leicht ſind dies überhaupt weniger Gegenſäße , als wir uns in unſerer Schul

weisheit vortäuſchen . Dr. Heinrich Brömſr.

!
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eine der zahlreichen , mehr oder minder tiefgründigen Abhandlungen über

die ſogenannte seimatfunſt, ihre beſonderen Merkmale, äſthetiſche Berechtigung,

zeitgemäße Notwendigkeit geleſen hat. Der Mann ſteht ſchon durch ſeinen

Beruf er iſt praktiſcher Landwirt im Medlenburgiſchen ſo außerhalb aller

modernen „ Litteratur“ , daß er wohl jdwverlich Neigung und Muße findet, ſidi

mit den äſthetiſchen Eintagstheorien und Schlagwörtern unſerer Litteraturpäpſt

lein auseinanderzuſeben. Seine Art iſt mir auch viel zu natürlich und unver:

*) Ueberſetzt von E. Stine. Wien , Peſt, Leipzig , A. Vartleben, 1900. 52 Š .
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dorben, als daß er durch ſolche Schule gegangen ſein könnte. Etwas von dem

papierenen Gejchmack jener Diſſertationen hätte ſich dann vielleicht auf ſein eigenes

Buch übertragen . Mit Beſtimmtheit aber glaube ich behaupten zu dürfen , daß

er niemals über Heimatfunſt geſchrieben hat.

Dafür hat er Beſſeres gethan : er hat ein Stück echter Heimatkunſt ge

ichaffen . Ganz naiv , ohne es zu wollen , ohne an irgend welche äſthetiſchen

Regeln und Geſeke zu denken , einfach aus der Kraft und Fülle ſeines heimat

lichen Bodens und ſeiner urwüchſigen Anſchauung und Empfindung heraus. So

iſt ein ganz perſönliches Buch entſtanden, das nach fettig glänzender Erde , nach

friſchgemähtem Heu und feuchtem Walde , nach dem Schweiß ehrlicher Arbeit,

meinetwegen auch nach dem dampfender Pferde riccht, nur nicht nach der fatalen

papierenen ,, Litteratur" -Mache.

Sarl Schwerin ( Trotſche) hat ſich bei den Türmerleſern durch ſeine

Erzählung „ Herbſt“ auf das vorteilhafteſte eingeführt. Eine Reihe erfreuter Z11

ſchriften aus dem Lejerfreije verlangte ſofort : „mehr von Schwerin “. Unſer

„ Türmer - Jahrbuch " (nochmals : fein Wiederabdruck aus dem Türmer !) bringt

eine andere prachtvoll bodenſtändige, humorvoll-ergreifende Dichtung von ihm .

Dieſe beiden hat er nun mit anderen in einem Bande : „Wilde Noien

und Eidenbrüche“ vereinigt , der ſoeben im Verlage von Greiner & Pfeiffer

in Stuttgart erſchienen iſt ( Preis 3 ME . , geb. 4 Mt. ).

Den Türmerfreunden habe ich aljo nur wenig über Narl Schwerins Eigen

art zu ſagen . Sie iſt eine ſo ausgeprägte , giebt ſich ſo abgeſchloſſen und feſt

umriſſen , daß hier von der Löſung irgend welcher Probleme feine Rede ſein

fann . Dieſe Dichterperſönlichkeit iſt vielmehr eine jo ganz unproblematiſche und

undifferenzierte , daß ich faſt fürchte , es ſind ihrer ferneren Entwiclung keine

allzu weiten Grenzen geſtedt. Sie iſt an die Scholle gebunden , hat ſich mit

tiefen , ſtarken Wurzeln feſt in fie hineingeſogen und kann ſich aus ihr nicht

herausreißen. So iſt ſie wie ein feſtgewurzelter Baum , der immer Blätter ,

Blüten und Früchte derſelben Art tragen muß das iſt auch ihr Naturgeſeß .

Aber freuen wir uns des Baumes in unſerem Garten oder vor unſerem Hauſe

nicht immer wieder von neuem , und wird uns ſein Knopen , Blühen , Welfen

jemals langweilig ? Wenn es nur ein echter, lebendiger Baum mit echten leben

digen Blättern und Blüten iſt keine künſtlich angeſtrichene Palme, wie ſie

jo zahlreich nicht nur in den Wintergärten der Reſtaurants, ſondern leider auch

in unſeren Litteraturgärten aufgeſtellt ſind. Aber vor Selbſtwiederholungen hat

ſich unſer Dichter gleichwohl zu hüten.

Echt iſt er jedenfalls vom Wipfel bis zur Wurzel. Ich kenne keinen

modernen , der noch kräftigeren Erdgeruch ausſtrömte , noch mehr ein Produkt

von Erde und Waſſer, Luft und Sonne ſeiner Heimat wäre . Sein ſüddeutſches

Gegenſtüc findet er vielleicht an Roſegger, deſſen fleineren Heimatserzählungen

ſich die von Schwerin wohl gegenüberſtellen laſſen , womit ich nidit ſagen will,

daß deijen Stönnen auch an die großartige Stonzeption und Geſtaltungskraft der

Roſeggerichen „Höhenkunſt “ heranreichte. Dafür müßte Schwerin erſt den Be

weis liefern . Auf unſerem neueren und neueſten Büchermarft bedeutet er jeden

falls eine Seltenheit. Denn wo leben ſich heutzutage dichteriſche Perſönlichkeiten

in ihren Büchern noch in ſolch unbefüimmerter Paradieſes unſchuld , jolch inver

fälſchter Natürlichkeit aus ? Wo ſind denn überhaupt in der Litteratur die ge

1
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ſchloſſenen geſunden , naiven Perſönlichkeiten ? Angefränkelt von den ungelöſten

Problemen , von der Halbheit und Sfepſis unſerer Zeit ſind ſie faſt alle. Hier

aber iſt ein Ganzer, einer, deſſen Art, Dinge und Menſchen zu nehmen , manchen

rückſtändig oder junkerlich) crſcheinen mag , der aber weiß , was er will , gerade

ausſchreitet, ſeinen Herrgott , ſein Empfinden und ſeine Augen für ſich hat .

Und ein ſtarkes , leidenſchaftliches Empfinden und friſche, fröhliche, humor

volle Augen , und gerade darum liegt oft ein feuchter Glanz auf ihnen . Es iſt

Raſſe und männliche Haltung in dieſen Dichtungen , und das giebt ihnen ihren

cigenen edel ausſchreitenden Stil , dem Gange eines mutigen Neitpferdes ver

gleichbar. Nichts Gemachtes , nichts ſchief oder durch die Brille anderer Ge

ſchautes ; furz , ein Menſch unter Menſchen , der auch als Digiter nur ſich ſelbſt

giebt . Hierin liegt ein Neiz, hierin liegen freilid , aud) ſeine Grenzen beidhloſſen.

J. E. Frhr. v . G.

!

Welt- und Lebensanſchauungen im neunzehnten Jahrhundert.

Von Dr. Nudolf Steiner. 2 Bände. Berlin 1900 u . 1901 , Siegfried

Cronbach . ( Bd . XIV von „ Am Ende des Jahrhunderts. Müdichau auf

hundert Jahre geiſtiger Entwickelung“ .)

Der Verfaſſer, deſien eigene Anſchauungen mit denen Ernſt Hädcís ( teil

weiſe auch mit denen Nietiches ) in Einklang ſtehen , würde, wie er in der Vor

rede zum erſten Bande ſeines Werkes jagt, ſich glüdlich dären, wenn Sundige

fänden , daß ſeine „ ſcharf ausgeprägte cigene Weltanſchauung“ ihm den Blic für

die Gedanken anderer nicht getrübt, ſondern geſchärft habe . Daß dem ſo iſt,

kann nur ſehr bedingt anerfannt werden . Bei der Beſprediung einiger Philo:

ſophen , und zwar meiſt der älteren , ſpekulativen ( Fichte, Schelling, Hegel, auch

F. A. Lange 11. a . ) befundet Steiner, daß er in das Weſen ihres Gedankenbaues

wirklich eingedrungen iſt ; ob er aber für eine Neihe neuerer Erſcheinungen , wie

ſie ſich im Neufantianismus, Phänomenalismis, überhaupt im Neu - Idealismus

verídjiedener Färbungen darſtellen, volles Verſtändnis und die richtige Würdigung

hat , ſei ziim mindeſten dahingeſtellt. Sicher iſt , daß die Strömungen in der

Philoſophie der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts von Steiner ziemlich ein

jeitig zum Ausdrucke gebracht werden ; manch Wichtiges ging dabei verloren oder

kam nicht zur Geltung, z . B. die von W. Wundt eingeſchlagene Richtung des

Philoſophierens. Im einzelnen enthält das Buch eine Reihe treffender Be

merkungen, wie es auch nicht ſelten alte Dinge in neues Licht rückt. So fann

es , mit Vorſicht geleſen , manche Anregung gewähren . Was z. B. Steiner gegen

den abſoluten Agnoſtizismus (die Anjicht, daß uns das Weſen der Dinge ſtets

unbekannt bleiben muß) jagt , können wir nur unterſchreiben. „ Daß man in ſich

die Kraft und Tragweite des Denkens erlebt , iſt die Grundvorausjeßung für

alle Weltanſchauung. Und erlebt man in ſich die Kraft des Denkens, ſo hat man

zu ihm auch das Vertrauen , mit dem alle Erkenntnis beginnt."

Dr. Rudolf Eisler.

!
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ie erſten und natürlichen Erzieher jedes Kindes ſind ſeine Eltern . Die not

wendige Folge dieſer Thatſache wäre die Forderung, daß jeder Vater und

noch mehr jede Mutter etwas von Pädagogik verſtehen , wenigſtens die wichtig

ſten Grundſäße kennen ſollten , nach denen ein Kind zu erziehen iſt. Wie viele

Eltern aber erfüllen wohl dieſe Forderung ! Die meiſten laſſen ihre Kinder jo

aufwachſen , wie ſie ſelbſt ihrer Erinnerung nach einmal groß geworden ſind, richten

ſich wohl nach herrſchenden Moden und Gebräuchen , machen aber die Kinder

gar oft zu Spielbällen ihrer eigenen Launen . Und das iſt nicht etwa bloß in

einfachen, unbemittelten Familien der Fall, wo die Eltern jeden Augenblick zum

Erwerb des täglichen Brotes benüben müſſen, ſondern auch in den vornehmſten

Streifen findet man leider alzuoft Stinder , die durch eine völlig vernachläſſigte

oder grundſaßloſe Erziehung verdorben ſind.

Freilich werden nun manche Eltern zu ihrer Entſchuldigung anführen

können , daß niemand ſie „ erziehen “ gelehrt habe . Alles , was zum Kampf ums

Dajein und zur Führung des Haushalts notwendig iſt, mögen ſie gelernt haben ;

aber wie das Köſtlichſte, was ſie beſigen, wie eine Kinderſeele zu behandeln iſt,

davon haben ſie nichts erfahren , das hätten ſie auch an keiner Schule lernen

können . Glücklicherweiſe giebt es nun ſchon ſeit langem eine Menge Hilfsmittel,

aus denen ſich jeder , der Neigung dazu hat , das Notwendigſte über Kinder

erziehung aneignen kann . Von neueren Schriften , die dieſen Gegenſtand be

handeln , ſei zunächſt ein Büchlein von Arthur Foltin genannt: „ Unſere

Sinder. Winke zur Erziehung.“ (Stuttgart, Greiner und Pfeiffer .) Es

giebt auf wenig mehr als 50 Seiten einen leicht faßlichen Ueberblick über die

weſentlichſten Grundfäße der Erziehung der Kinder von den erſten Tagen ihres

Lebens an . Auf theoretiſche Erörterungen läßt ſich der Verfaſſer wenig ein,

crſekt dieſe aber durch eine Menge praktiſcher Ratſchläge , deren Zweckmäßigkeit

er ſelbſt an ſeinen eigenen Kindern erprobt hat . Kleine Ausſtellungen , die man

bei einzelnen Ausführungen Foltins 311 machen hätte , und die ab und zu her

WA
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vortretende Schwerfälligkeit in der Darſtellung kommen bei ſolchen allgemeinen

Vorzügen des Büdleins faum in Betracht.

Wer ſich etwas cingehender über die Pflichten der Eltern gegen ihre Lieb

linge unterrichten , etwas tiefer in die Geheimniſſe der Entwicelung des find

lichen Seclenlebens eindringen will , der greife zu dem Buche „Wie erziehe

und belehre ich mein Kind bis zum ſechſten Lebensjahre ? Für

Eltern und Erzieher“ von Karl Richard Löwe (Hannover und Ber

lin SW. 12 , Carl Meyer [Guſtav Prior] ) . Mehrfach befennt der Verfaſſer aus :

drüdlich , daß die gute Erziehung „wohl eines der ſchwierigſten Werke ſei , zu

denen der Menſch verpflichtet iſt“ . Dieſe Ueberzeugung und die von der Not:

wendigkeit, den Eltern ihre (dwierige Aufgabe ſoviel wie möglich zu erleichtern,

tritt uns in allen Ausführungen Löwes entgegen. Beſonders anzuerkennen iſt

ſein lebhaftes Bemühen , bei jeder ſich darbietenden Gelegenheit zu zeigen , wie

man bei der geſamten geiſtigen Ausbildung , auch bei den anſcheinend unbedeu

tendſten Dingen immer von der Anſchauung ausgehen müſſe und nichts be

handeln dürfe , wovon das Kind keine eigene Anſchauung hat und haben kann .

Im cinzelnen wird man zitweilen anderer Meinung ſein , als der Verfaſſer. So

erſcheinen mir mandie begrifflichen Erläuterungen entſchieden über den Stand

punkt eines 5—6jährigen Kindes hinausgehend. Ferner iſt er über eine der

idwierigſten und wichtigſten Fragen der Erziehung, nämlich über das Verhältnis

des Kindes 311 Gott , viel zu raſch hinweggegangen. Er geht da einfach von

der Annahme aus, daß die Eltern immer religiös , fromm und womöglich evan

geliſch ſeien. „ Den perſönlichen Verkehr mit Gott eignet es ſich durch das Gebet an .

Es hört die Eltern beten ..." Wie nun , wenn das Kind die Eltern nicht beten

hört , wenn dieſe überhaupt nicht beten ? Wie ſollen ſich Eltern , die ſich Gott

nicht perſönlich , ſondern nur rein geiſtig denken fönnen , die etwa Anhänger

Spinozas oder Schopenhauers oder gar reine Atheiſten ſind , ihren Kindern

gegenüber verhalten ? Heber ſolche Fragen wäre eine gründlichere Erörterung

in dem betreffenden Kapitel am Plaße geweſen. Im übrigen iſt das Buch ein

verſtändiger Mentor in allen einſchlägigen Fragen .

Eine Fortjebung zu dieſer Sdrift giebt Löwe in dem Buche „Wie

erziehen und belehren wir unſere Minder während der Schula

ja hre ? " ( In demſelben Verlage . ) Soviel die Schule auch ihren Zöglingen

geben kann, ſo iſt das doch bei weitem noch nicht alles , was notwendig iſt, um dieje

311 charakterfeſten, zielbewußten , förperlich, geiſtig und fittlich widerſtandsfähigen

Menſchen zu machen . Eingehend weiſt Löwe auf die Aufgaben hin , die hierbei

Eltern und Privatlehrer zu erfüllen haben, und giebt dieſen durchweg flare und

verſtändige Anleitungen. Dabei geht er noch weit gründlicher vor , als in dem

vorigen Buche . Er erörtert zunädiſt die Entſtehung und Entwickelung von Ge

danken und Gefühlen im allgemeinen , ſowie die bei einzelnen Kindern hervor:

tretenden oder durch die Geſchlechter bedingten Verſchiedenheiten, und geht dann

zu der häuslichen Bearbeitung der Unterrichtsſtoffe über, wobei er die einzelnen

Disziplinen ſo gründlich behandelt , daß ſelbſt Fachleute daraus manche be :

herzigenswerten Ratſchläge entnehmen können . So gewiſſenhaft aber das Buch

auch gearbeitet iſt , ſo fann ich doch nicht an einen rechten Erfolg des lobens

werten Unternehmens glauben. Es giebt leider nur zu wenig Eltern , die Nei

gung haben werden , den weit über 300 Seiten ſtarken Band ſorgfältig genug

!
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durchzuarbeiten , um flar zu erkennen , inwieweit ſie die Arbeit der Schule er

folgreich unterſtüßen fönnen . Ein knapper gefaßtes , weniger gründlich vorgehen

des Büchlein würde wohl größeren Grfolg haben .

Mehr an die Kreiſe der berufømäßigen Erzieher , als an die der Laien, wen

den ſich zwei Werte , die in ihrem engliſchen Urtert idon längere Zeit bekannt

und geſchäzt ſind , und auf die hier deshalb nicht näher cingegangen werden

fann ; zu erwähnen ſind ſic aber in dieſem Zuſammenhang, weil der Bamberger

Seminarlehrer Dr. J. Stimpfl nach ihren lekten Ausgaben ſorgfältige Ueber

jebungen angefertigt und ſie mit kurzen erklärenden Anmerfungen verſehen hat .

Es ſind dies die „Unterſuchungen über die Kindheit“ von dem Lona

doner Pſychologen James Sully (deſſen Teacher's Handbook of

Psychology Stimpfl ſchon vorher in Deutiche übertragen hatte ) und die

„Piychologie der Kindheit“ von dem Nordamerikaner Profeſſor Dr.

Frederic Tracy.

In demſelben Verlage , wie die eben erwähnten Werfe ( Leipzig , Ernſt

Wunderlich ) , iſt die wiſſenſchaftlich wertvolle Arbeit „Die Entwidlung von

Sprechen und Denken beim N inde“ von Wilhelm Ament erſchienen .

Mit dem ganzen pſychologiſchen Rüſtzeug ausgeſtattet , das für eine ſoldie Arbeit

notwendig iſt, und mit allen einſdlägigen Werten gründlich vertraut, verſucht

Ament die Behauptung zu beweiſen , daß Haedels biogenetiſches Grundgejev

nicht nur für die körperliche Entwickelungsgeſchichte der Lebeweſen , ſondern auch

für die Entwidelungsgeſchichte der Sprache gelte und demnach analog zu formu

lieren ei : ,, Die ontogenetiſche Entwicklung ( d . i . die des Judividuums) der

Sprache iſt eine kurze Wiederholung der phylogenetiſdien “ (d . i . der Stammes

entwidlung ), wobei er allerdings auch hier mancherlei Abweichungen zugiebt.

Wenn auch nicht dieſe Behauptung ſelbſt , ſo kann man doch die Art der

Beweisführung als neu bezeichnen ; erwendet nämlich die Methode der ge

ſamten Sprachwiſſenſchaft auch auf die Kinderſprache an und giebt eine ſehr

jorgfältige , ſowohl auf genaue eigene Beobachtungen, wie auf die Mitteilungen

von Befannten und vorhandene gedruckte Quellen geſtüßte Laut-, Wort- und

Saßlehre ; dabei behält er immer die Beziehungen zwiſchen Sprechen und Denken ,

den Zuſammenhang der allmählichen Entwicelung der findlichen Begriffe mit

der Entwickelung der Laute, der Wort- und ſchließlich der Satformen im Auge

und ſtellt über dieſe Beziehungen ſehr ſcharfſinnige und lehrreiche Tabellen auf.

So gewiſſenhaft und wertvoll aber dieſe Unterſuchungen ohne Zweifel auch ſind,

jo ſind ihre Ergebniſſe doch durchaus nicht ſo ſicher , wie ſie es auf den erſten

Blic ſcheinen ; denn ſie beziehen ſich nur auf einen ſehr kleinen Kreis von In

dividuen . Und wenn Ament auch ſelbſt wiederholt zugiebt, daß weitere Beobach

tungen zu anderen Ergebniſſen führen können , jo ſcheint er mir doch noch nicht

genügend das rein Zufällige vom wirklich Geſepmäßigen zu trennen . Erſt wenn

Hunderte von Kindern -- und zwar aus ganz verſchiedenen Gegenden und Verhält

niſſen in derſelben minutiöſen Weiſe beobachtet worden ſind, können wir daran

denfen , eine einigermaßen zuverläſſige Grammatik der Kinderſprade zu ſchreiben .

Dazu iſt aber Aments Schrift jedenfalls ein außerordentlich wichtiger Beitrag .

Nach den erſten Lebensjahren des Kindes die Schulzeit ! Da ſind zunächſt

zivei Arbeiten zu erwähnen , die ſcharfe Kritik an unſeren höheren Knabenſchulen

üben . In der Schrift „ Auf welde höhere Schule ſoll ein Vater
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icinen Sohn ich i c e n ?“ (Band XII, Heft 6 der „ Sammlung pädagogiſcher

Vorträge“ , hrsg . von Wilhelm Meyer- Markau, Bonn, F. Soennedens Verlag)

wendet ſich Dr. Otto Ora m 3 0 w jehr heftig gegen das Berechtigungsweſen ,

das er als einen Krebsſchaden an unſerm geſamten höheren Schulweſen hinſtellt,

und verlangt , daß man auch die Abiturientenprüfungen abſchaffe , da dieje nur

die ſchon an und für ſich beſtehenden Vorrechte der Reichen erhöhten , im allge:

meinen ſehr ungerecht ſeien und durchaus feine Bürgſchaft für wirklich wiſſen

ſchaftlidie Tüchtigkeit gewährten . Manchen Ausführungen Gramzows kann man

durchaus beiſtimmen , insbeſondere ſeiner Forderung , uſer Schulweſen müſje

eine ſolche Geſtalt erhalten , daß jedem die volle Entwickelung ſeiner natürlichen

Nräfte ermöglicht werde. Zahlreiche Uebertreibungen dagegen verdienen ſcharfen

Widerſpruch . Behauptungen wie die , daß wir in den legten Jahren „ bedeutende

Fortſchritte im Chinejentum “ gemacht hätten und „ uns gegenwärtig einer Ge

bundenheit hinſichtlich der geiſtigen Entwickelung erfreuten , wie ſie

andern Staate Europas beſtcht“ , gchen entſchieden zu weit.

Den Vorwurf der Einſeitigkeit und der Neigung zu Uebertreibungen muß

man auch der ſonſt ſehr leſenswerten Schrift „Die klaſſiſche Bildung der

deutichen Jugend vom pädagogiſchen und vom deutſch - 11atio:

nalen Standpunkte aus betrachtet“ von Dr. Guſtav Baumann

( Berlin , Verlag von Otto Salle) machen . Der Verfaſſer will den Unterricht in

den alten Sprachen nicht nur eingeſchränkt , ſondern ſo gut wie ganz von den

Schulen vertrieben wiſſen ; nur etwas griechiſche und lateiniſche Wortlehre ( !)

und Leſung der alten Klaſſiker in Ueberſczungen will cr gelten laſſen .*) Alle für

das humaniſtiſche Studium hervorgehobenen Gründe weiſt er als nicht ſtichhaltig

zurüc, macht dafür vielmehr eine Reihe anderer geltend, aus denen er die jahre

lange Beſchäftigung mit dem Griechiſchen und Lateiniſchen auf der Schule ge

radezu für verderblich hält. Daher ſollen dieſe Fächer durch andere erſeßt werden,

„ durd, welche eine wahrhaft allgemeine Bildung gewonnen wird “. Das Ge

dädytnis werde durch Naturkunde , Geſchichte , Erdbeſchreibung und die neueren

fremden Sprachen geſchult , der Verſtand durch Mathematit, Naturwiſſenſchaft

und liebungen im deutſchen Aufſaß geſchärft, der Sinn für das Idcale und Schöne

durch unſere cigene Litteratur, durch die Muſik und die zeichnenden Künſte gewedt!

Vieles , ſehr vieles aus dieſer Schrift wird man unterſchreiben können und ſich

jedenfalls der edlen Begeiſterung und des regen Eifers freuen, womit der Verfaſſer

für die Pflege des Deutſchen und für eine wirklich deutſch -nationale Ausbildung

eintritt; dennoch wird man den alten Sprachen gegenüber einen vermittelnden

Standpunkt für eriprießlider halten, als den ſchroff ablehnenden Baumanns.

Daß die Erziehung auf unſeren Gymnaſien doch edlere , höhere Zweđe

verfolgt, als ihnen in dieſen beiden und in vielen anderen Schriften vorgeworfen

wird , zeigt recht deutlich das neueſte Buch des als Pädagogen wie als Aeſthe

tifers bekannten Gymnaſialdirektors Prof. Dr. Alfred Bieſe : „Päda:

gogik und Poeſie . Vermiſchte Aufjäße.“ ( Berlin, N. Gärtners Ver

lagsbuchhandlung Hermann Heyfelder. ) In einer der beſten der in dieſem Bando

vereinigten , bisher vereinzelt in veridiedenen Zeitſchriften eridienenen Abhand

lungen , velleniſche Lebensan dauung und die Gegenwart" ) giebt er cine treff

* ) Der unverſtandenen und philologiſch -zerhaften Leſung der Klaſſiker im Original

dürfte eine ſolche in guten lieberſetzungen doch wohl vorzuziehen ſein . D. I.

1



Lehren und Lernen . 317

!

liche Antwort auf derartige Angriffe : „Was wollen wir durch Erziehung und

laterricht überwinden ? Iſt es nicht vor allem die Selbſtſucht, iſt es nicht der

nüchterne , materiellc Nüglichſeitsſtandpunkt, der nur das an Nenntniſſen und

Fähigkeiten würdigt, was Gewinn verjpricht, was ſich in klingende Münze um

jeßen läßt ? ... Mit den Waffen des Idealismus ſollen wir alles Unedle,

Niedrige, Gemeine in der Menſchenbruſt bekämpfen . Und ich denke : die Sänlen

unſeres geiſtigen und fittlichen Lebens ſoll heute wie zuvor jene edle Dreiheit

bilden : das Chriſtentum , das Germanentum , das Hellenentum , deſſen Nachhalt

in geiſtiger Hinſicht das Römertum geweſen iſt .“ Das iſt die Sprache eines

Mannes , der mehr will , als den Gymnaſiaſten Regeln einpaufen und ſie anleiten,

„mühſelige Ueberießungen der Schriftſteller “ anzufertigen , eines Mannes , der

von der heiligen Bilicht erfüllt iſt, jede Unterrichtsſtunde dazu zu benußen , charakter

feſte, ideal geſinnte Männer heranzubilden, der von dem hohen Werte der Ver

tieſung in die klaſſiſche Zeit durchdrungen , aber nicht verknöchert bei ihr ſtehen

geblieben , ſondern von modernem Geiſte erfüllt iſt und den Unterricht in den

alten Sprachen und Litteraturen mit modernem Geiſte beſeelt . Daß an dem

heutigen Gymnaſialunterricht manches zu ändern , daß vieles dort zu ſtarr , zu

formelhaft iſt, giebt er ſelbſt unumwunden zu und wendet ſich gegen dieſe vielfach

verknöchernde und erſtarrende „ Einförmigkeit und Einheitlichkeit im Schulbetriebe “

in einer trefflichen „ ſtritiſchen Zeitbetrachtung “ ; und in einem anderen , ebenſo

wertvollen Aufiak ( „ Zum pſychologiſchen Moment im Unterricht“ ) ſucht er aus

zuführen , wie unſere Jugend „durch Vergeiſtigung und pſychologiſche Vertiefung

des Unterrichts für die Aufgaben der Gegenwart zu erzichen “ ſei . Wie ſehr

gerade der ſprachliche und beſonders der deutide Unterricht hierzu geeignet iſt ,

zeigt außer einer Gruppe von Aufſäßen über die Behandlung Goethes und

Leiſings in Prima die tiefgehende Studie „Das Problem des Tragiſchen und

ſeine Behandlung in der Schule“ ; überall ſucht er das wahrhaft Bildende , das

dicteriſch Bleibende , das äſthetiſch und fittlich Erziehendc hervorzuheben.

Eine vermittelnde, allen Arten der höheren Knabenſchulen gerecht werdende

Stellung nimmt der Geh. Regierungårat Dr. Adolf Matthias in dem im

fang- und inhalireichen Buche „ Aus Schule , Unterricht und Erziehung.

Geſammelte Aufſäße" (München , 6. H. Dediche Verlagsbuchhandlung) ein ,

das cine große Anzahl in den leßten 20 Jahren in politiſchen und wiſſenſchaft

lichen Blättern erſchienener Abhandlungen enthält. Am anziehenditen ſind dar

unter diejenigen , welche allgemeine Schulfragen erörtern . Zu allen wichtigen

Vorgängen des Schulleben , die in den erwähnten Zeitraum fallen , hat der

Verfaſſer hierin Stellung genommen , und wenn ſich in dieſen Arbeiten auch

manches wiederholt und anderes durch die Ereigniſſe überholt iſt, ſo ſind ſic

doch noch jeßt durchweg leſenswert und bei der amtliden Stellung des Verfaſſers

nicht ohne Bedeutung. Daß er die humaniſtiſche Bildung, die er ſelbſt genoſſen

und jahrelang ſeinen Schülern übermittelt hat , gegen unbereditigte Angriffe in

Schuß nimmt, darf uns natürlich nicht wundernehmen ; cher fönnte mandier

durch den durchaus objektiven Standpunkt überraſdht werden , den er nicht bloß

Healgymnaſien , ſondern auch den lateinlojen höheren Schulen gegenüber ein

nimmt : „Die bildende Kraft der klaſſiſchen Studien hat ja ihren hohen Wert

für alle diejenigen , die auf dem Gebiete der Kunſt und Geiſteswiſſenſchaften

einmal thätig ſein wollen , ſie hat aber ihren Wert nur da , wo ſie lange, gründ

1
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lid) und tief eingreifend wirken fann und wo ſie von wariner Teilnahme des

Lernenden begleitet iſt. Wo die klaſſiſchen Studien ohne jeden Abſchluß einige

Jahre hindurch, ohne jedes Intereſſe und ohne Zwedbewußtſein aufgezwungener

maßen getrieben werden , wirken ſie allenfalls verſtand- und deutſchverderbend. "

Den Formalismus, der auf manchen Gymnaſien herrſcht, tadelt er ebenſo , wie

den übertriebenen Materialismus , durch den ſich einige Realſchulen hervorthun ;

im übrigen aber ſtellt er Gymnaſial- und Oberrealſchulbildung in ihrem allges

meinen Werte vollkommen gleid ), was ja , wenigſtens zum größeren Teile, nun

auch die Stellung der Regierung iſt. Die zweite Gruppe der in dieſem Bande

vereinigten Auflage iſt dem deutſchen Unterricht gewidmet und enthält für jeden

Lehrer des Deutſchen eine Fülle ſchäßbarer Winke und Anregungen ; beſonders

gehaltvoll find diejenigen, die die Stellung der Schule im Kampfe gegen ,,Sprach

dummheiten " und „ Sprachverwilderung ", die Frage des deutſchen Leſebuches in

Prima und die Verbindung allgemeiner und litterariſcher Themata im deutſdien

Interricht behandeln. Den Schluß des Bandes bilden einige allgemeinpädagogiſche

Aufſäße und zwei Gedächtnisreden auf Kaiſer Wilhelm I. und auf Bismard.

Sdwer iſt ſchon die Kunſt der Erziehung bei normalen Kindern ; wie

viele aber giebt es , die mit geiſtigen oder körperlichen Fehlern behaftet ſind, die

jie verhindern, an dem regelmäßigen Unterricht ihrer glüdlicheren Altersgenoſſen

teilzunehmen ! Für dieſe müſſen beſondere Erziehungsgrundfäße aufgeſtellt, eigene

Anſtalten errichtet, eigene Lehrer ausgebildet werden . Hilfsſchulen oder Hilfs

klaſſen für geiſtig zurückgebliebene Schüler beſtehen gegenwärtig ſchon in einer

großen Neihe von Städten und leiſten ſehr ſegensreiche Arbeit. Wohlhabenderen ſei

für Kinder, die mit Schwächen oder Fehlern des Nervenſyſtems oder des Seelen

lebens behaftet ſind " , das von dem bekannten Pädagogen und Pſychologen J. Trüper

geleitete Erziehungsheim und Kinderſanatorium auf der Sophienhöhe bei Jena

empfohlen , deſſen Zöglinge nach den vom Leiter der Anſtalt ausgegebenen Be

richten und nach allem , was man ſonſt darüber hört, eine vortreffliche, die körper

liche , geiſtige und ſittliche Bildung fördernde und ſoviel wie möglich individua

liſierende Erziehung erhalten . Trüper iſt auch litterariſch für die Förderung

folder unglücklichen Kinder thätig , in erſter Linie durch Herausgabe der Zeit

ſchrift „Die Kinderfchler. Zeitſchrift für pädagogiſche Patho:

logie und Therapie in Haus , Schule und iozia lem Leben“ , die

er in Gemeinſchaft mit Dr. J. L. A. Koch (Staatsirrenanſtaltsdireftor a . D.

in Cannſtatt), Chr. Ilfer (Rektor der Reichenbachſchulen in Altenburg) und

Prof. Dr. Zimmer ( Direktor des Ev . Diakonievereins in Zehlendorf bei

Berlin ) leitet ( Langenſalza, Verlag von Hermann Beyer und Söhnen) . Arbeiten

über verſdiedene Arten von geiſtigen und körperlichen, hauptſächlid) auch Nerven

ſtörungen , Charakteriſtiken einzelner mit irgend welchen beſonderen Abnormitäten

bchafteter Kinder, Interſuchungen über den Einfluß des Alfohols und geſchlecht:

licher Ausſchweifungen bei den Eltern auf deren Nachkommen , Urſachen findlicher

Verbrechen und ähnliche, Erzieher , Geiſtliche, Aerzte und Richter in gleidiem

Maße intereſſierende Abhandlungen bilden den abwechſelungsreichen Inhalt der

erſten 4 Bände. Mit dem Eintritt in den laufenden 5. Jahrgang hat die Zeit:

ſchrift eine verdienſtliche Erweiterung erfahren . Sie will ſich von nun an

unter dem veränderten Titel , 3 citichrift für Stinderforſchung mit be

ſonderer Berückſichtigung der pädagogiſchen Pathologie"

-
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nicht nur der Erkenntnis und Heilung körperlicher und ſeeliſcher Fehler widmen,

ſondern der Erforſchung des geſamten findlichen Seelen- und Körperlebens .

Gleichzeitig iſt ſie das Organ des aus Aerzten und Lehrern beſtehenden „ Al

gemeinen Deutſchen Vereins für Kinderforſchung“ geworden. Im Zuſammenhang

mit dieſer Zeitſchrift ſtehen die von Koch, Trüper und Ufer herausgegebenen ,

in zwangloſer Folge erſcheinenden „Beiträge zur Sinderforſchung", in

deren leztem Heft ( „ Zur Frage der Erziehung unſerer ſittlich gefährdeten Ju

gend “ ) Trüper eine eingehende Kritik des „Gejeges über die Zwangserzichung

Minderjähriger “ liefert.

Zum Schluſſe dieſer Umſchau noch die Mitteilung , daß die friſchen ,

humorvollen und warmherzigen „ Schülerurbilder“ von J. J. Scheel

(Hamburg , Verlag von C. Boyſen) bereits in zweiter Auflage erſchienen ſind.

Beziehen ſich dieſe Charakteriſtiken von Volfsſchülertypen (Herzbube, Pechſchulze,

Windhund, Schmuffint, Dummerian, Faulpelz 11. 1. w . ) auch zunächſt auf Ham

burger Verhältniſſe, ſo werden ſie doch überall da , wo Liebe zu unſerer Schul

jugend vorhanden iſt, gern und mit Vergnügen geleſen werden .

Dr. Max Ewert.

Europas Urgeſchichte.

W
( andern wir in Gedanken rückwärts durch die Jahrhunderte und Jahr

tauſende in die Vergangenheit , ſo gelangen wir ſtets , hier früher, dort

ſpäter in ein Gelände, wo die hiſtoriſchen Meilenſteine an unſerem Wege ſeltener

und ſeltener , und ihre Aufſchriften immer undeutlicher werden , bis ſic endlich

ganz verwiſcht erſcheinen und der leßte Meilenſtein hinter uns liegt . Gewiß

wird es der wiſſenſchaftlichen Forſchung noch gelingen , manchen umgebrochenen

Meilenſtein wieder aufzurichten und manch verwiſchte Inſchrift zu entziffern, aber

auch dort , wo die hiſtoriſchen Meilenſteine uns Jahrtauſende zurückgeleiten,

dehnt ſich zuguterleßt hinter dem Yeşten Meilenſtein bis in unbekannte Fernen das

Heich der vorgeſchichtlichen Zeit aus : Vorgeſchichtlich , weil die Menſchen noch

nicht im ſtande waren , ihre Erlebniſſe aufzuzeichnen , und dod, erfüllt mit einer

oft überraſchenden Menge von kultur- und funſtgeſchichtlichen Erlebniſſen .

Lange bevor in Aſiyrien und Aegypten die erſten ſagenhaften Berichte der

Nachwelt überliefert wurden , lebten Menſchen mit einem Herzen voll Leidenſchaften

und einem Kopf voll ſchöpferiſcher Gedanken. Schon in prähiſtoriſchen Zeiten

gab es Hausinduſtrie und Handwerk, und ſie waren mit künſtleriſchem Geſchmack

bemüht, die Gegenſtände des täglichen Gebrauches zu verſchönern. Striege

wurden geführt, Völker und Kulturen vernichtet, Kulturen im friedlichen Handels

verkehre überwunden, und Völkerwanderungen fanden ſtatt , gerade ſo wie auch

in hiſtoriſchen Zeiten . Manch Jahrtauſend , die Prähiſtoriker nehmen an über

100 000 Jahre , war die Menſchheit ſchon über den Erdball gewandert, che ſic
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ſid ) zum erſten Malc an einer Stelle eine Geſchichte jchuf . Wo die menſdliche

Irheimat war , wiſſen wir nicht , und werden es wohl auch nie mit Sicherheit

feſtſtellen können ; ſo viel aber iſt gewiß : die Wanderungen der Menſchheit waren

ein Weg aus Nacht zum Licht , aus der Nacht eines tierähnlichen Dahinlebens

zum Lichte einer materiellen und geiſtigen Kulturwelt.

Freilich , der Weg war nicht gerade , ſondern oft ſeltjam verſchlungen.

Mancher Zweig der Menſchheit iſt in die Jrre gegangen und verſchollen ; Hul

turen janken früh in Trümmer und wurden vom Sande einer hereinbrechenden

Wüſte überweht. Klimatiſche Verhältniſſe und Fruchtbarkeit oder Unfruchtbarkeit

der Länder, in die die einzelnen Glieder der Menſchheit gelangten , und die den

Raſſen eigentümlichen Anlagen förderten hier und hemmten dort die Entwicklung

der Kultur. Daher war in einigen Teilen der Erdoberfläche bereits das Reich

der Geſchichte angebrochen , während in den anderen die Vorgeſchichte noch Jahr

hunderte und Jahrtauſende lang über den Menſchen waltete.

Das Nilthal und Mcſopotamien bejaßen icon cine mehrere Jahrtauſende

alte hiſtorijdie Ueberlieferung, und Südeuropa war ſchon ſcit etwa einem Jahr:

tauſend in das Licht der Geſchichte getreten , als über Nordeuropa noch ein vor

geſchichtliches Dämmerlicht ruhte. Nordweſteuropa konnte auf eine hiſtoriſche Ent

widlung von 1500 Jahren und mehr zurüdblicken , als die Erlebniſſe der jüd

afrikaniſchen Völfer geſchichtlich zu werden begannen . Die Vorgeſchichte iſt dem

nach , je nach dem Gebiete, um das es ſich handelt, ein zeitlich ſehr verſchiedener

Begriff

Hochgebirge, Wüſten und Ozeane ſchufen in der Urzeit der Menſdheit

große , von einander getrennte Kulturgebiete. Führen auch über jeden Ozean

von irgend einer Stelle Inſeln von Kontinent zu Kontinent, iſt auch fein Hoch

gebirge ſo hoch , daß der Menſch keinen Paß hinüber fände, feine Wüſte jo öde

und breit , daß der Menſch feinen Pfad hindurchſuchte , jo war der Verkehr

hinüber und herüber doch zu ſelten und beſchwerlich, um die Trennungsichranke

für die Kulturentwicklung zu beſeitigen . Obwohl man Reſte menſdhlicher Friſtenz

und Thätigkeit aus prähiſtoriſchen Perioden faſt über die ganze bewohnbare

Erde gefunden hat , ſind die Funde doch nur im weſtaſiatiſch-nordafrifaniſch

europäiſchen prähiſtoriſchen Kulturgebiet genügend, um aus ihnen wenigſtens für

beſtimmte Teile ein mehr oder weniger greifbares Bild vom Gang der kulturellen

Entwidlung zu geben . Unſere Kenntniſſe von den Ureinwohnern Oſtaſiens bilden

crſt den dürftigen Anfang einer oſtaſiatiſchen Prähiſtorie. Die prähiſtoriſchen

Funde in Dzeanien ſind zunächſt noch zuſammenhangsloje Fragmente. Die

vorgeſchichtlichen Funde in Mittel- und Südafrika, die ſich in den legten Jahren

merklid gemehrt haben , zeigen uns , daß die dortige ſteinzeitliche Kultur trob

ihrer längeren Dauer in ihrer Entwicklung weſentlich hinter der Nordafrifas und

Europas zurückgeblieben iſt. Stellenweiſe, wie z . B. im Hinterlande von Togo ,

treten Nunſtprodukte der Steinzeit, Beile, durdilochte Kugeln u . 1. w . in Maſſen

auf. Zicht man in Betracht , daß die Eiſen- und Metallbearbeitung unter den

Eingeborenen jener Gegenden jelbſtändig eine hohe Stufe der Ausbildung er

reicht hat , alſo feit der Steinzeit eine lange Entwicklung durchgemacht haben

muß , jo ergiebt ſich als große Wahrſcheinlichfeit der Schluß , daß auch in der

verhältniêmäßig weit zurückliegenden Steinzeit Mittelafrika dicht bevölfert ge

weſen war. Amerika beſaß in Merifo und im nördlichen Südamerika eigen :

!
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artige und hochentwickelte Kulturen , die , wenn auch mit dem Alter der vorder

aſiatiſch- europäiſchen Vorgeſchichte verglichen , ſicher jung , ſo doch prähiſtoriſch

waren . Leider wurden dieſe Kulturen von den Konquiſtadoren aus Verſtändnis

loſigkeit ſinnlos zerſtört, ſo daß ihre Bedeutung für die amerikaniſche Menſdheit

jert aus ihren Trümmern mühſelig wieder entdeckt werden muß. Wahrſcheinlich

waren dieje , im weiteren Sinne mittelamerifaniſchen Länder Kulturzentren , die

ihren Einfluß nad Norden und Süden ausſtrahlten. Solche Einflüſſe glaubt

man in den prähiſtoriſchen Felſenwohnungen cliff dwellings des weſt

lichen Nordamerikas und im ſteinzeitlichen Türfis -Bergbaue in den nordameri

faniſchen Bundesſtaaten Arizona und Neu -Meriſo nachweiſen zu können .

Bei der Beurteilung vorgeſchichtlicher Zeitverhältniſſe haben wir uns flar

zu machen , daß die prähiſtoriſchen Funde uns keinen fortlaufenden Bericht von

der Entwicklung geben , ſondern daß fie gleichſam vereinzelte, uns hier und dort

erhaltene Blätter aus dem Buche der Geſchichte vom Leben der prähiſtoriſchen

Menſchen ſind . Zwar ſind die Anſiedlungen nicht ſelten , die , wie ſich aus den

Reſten menſchlicher Arbeit erkennen läßt, durch mehrere prähiſtoriſche Zeiten hin

durch - jei es ununterbrochen , ſei es periodiſch bewohnt waren ; ſo lebten

im prähiſtoriſchen Dorfe auf dem Plateau Hautes Bruyères (Viliejuif) im

Pariſer Beden Menſchen zur älteren Steinzeit, zur jüngeren Steinzeit und zur

beginnenden Bronzezeit ; die prähiſtoriſche Anſiedlung am Schweizerbilde bei

Schaffhauſen gehört dem älteren und dem jüngeren Steinzeitalter an, und die

Pfahlbauten am Ueberlinger See waren zur jüngeren Steinzeit und zur Bronze

zeit bewohnt. Doch bilden derartige Fälle Ausnahmen . Eine Ausnahme noch

jeltenerer Art iſt es, wenn ein Ort aus der Steinzeit auch in der Gegenwart noch

bewohnt wird, wie das eljöſſiſche Dorf Egisheim bei Kolmar von ſich rühmen

kann . Die hier gemachten Funde erzählen uns, daß an dieſer Stelle hinter

einander lebten : die ſteinzeitlichen Menſchen , Leute der Bronzezeit und der ver

ſchiedenen Perioden der Eijenzeit ; ſpäter kamen die Römer an die Reihe, ihnen

folgten Alemanen, Franken, mittelalterliche und neuzeitliche Deutſche. Meiſt iſt

uns in den prähiſtoriſchen Funden eines Ortes nur ein Blatt aus einer Zeit er

halten , und es iſt die Aufgabe des Prähiſtorikers , aus den einzelnen Blättern

ein zuſammenhängendes Kulturbild zu fonſtruieren .

Fehlen für einen größeren geographiſchen Bezirk die Funde anis einer

vorgeſchichtlichen Kulturepoche gänzlich , ſo iſt der Schluß geſtattet, daß dieſe

Kulturepoche in dem betreffenden Gebiete nicht vertreten war. Daraus ergeben

ſich bisweilen ſehr intereſſante Ausblice. So fehlen beiſpielsweiſe Funde aus

der älteren Steinzeit , dem paläolithiſchen Zeitalter, in Skandinavien und , ſieht

man von ganz vereinzelten Spuren in interglazialen Ablagerungen ab, auch in

Norddeutidland, ſoweit dieſes zur Eiszeit vom Jnlandeiſe bedeckt war . Ebenſo

fehlen paläolithiſche Funde im Gebiete der diluvialen Gletſcher der Alpen , der

Auvergne u . 1. w . Sicher nachgewieſen ſind dagegen paläolithiſche Anſiedlungen

in den nicht von diluvialen Gletſchern bedeckten Gebieten von Frankreich und

Deutſchland ; und zwar enthalten dieſe Anſiedlungen die von Menſchenhand zer

brochenen und bearbeiteten Knochen der Tierwelt, die für die arktiſchen Ver

hältniſſe der Eiszeit oder , richtiger geſagt , der durch Perioden eines milderen

Hlimas , durch ſogenannte Interglazialzeiten , getrennten Eiszeiten am Beginn des

Cuartärs charakteriſtiſch war. Daraus folgt die chronologiſch bemerkenswerte

Der Türmer. IV, 3.
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Thatjache, daß die paläolithiſchen Menſchen Zeitgenoſjen der diluvialen Eiszeit

ivaren . Damit iſt freilich die Frage nicht entſchieden , ob die einwandernden

paläolithiſchen Menſchen die diluvialen Eismaſjen vorfanden , oder ob , umge

fehrt , die Eismaſſen bei ihrem Vordringen auf menſchliche Anſiedlungen trafen.

Dagegen dürfen wir aus der Thatſache, daß unweit Berlins beim Herſtellen

einer Verbindung zwiſchen zwei Seen in unberührten interglazialen Ablagerungen

ein von Menſchenhand glatt abgeſchnittenes Schulterblattſtück eines diluvialen

virſches gefunden iſt, die Folgerung ziehen , daß während der zweiten und dritten

Eiszeit in Deutſchland Menſchen lebten , die dem zurückweichenden Eiſe nach Nor

den folgten. Vor dem wieder vordringenden Inlandeiſe der lekten Eiszeit wichen

die Menſchen von neuem zurück, um nach Jahrtauſenden, als das Eis abermals

abidhmolz, wieder nordwärts zu wandern . Damals mögen die Menſchen gelebt

haben , deren Spuren wir in den Lösgruben bei Thiede in Braunſchweig und

bei Weſteregeln in der Provinz Sachjen jehen .

Ueber die Dauer der älteren Steinzeit wiſſen wir weiter nichts , als daſ

jie ſehr lang geweſen ſein muß, länger als die geſamte Zeitdauer, die die Mendi

heit ſeitdem durchlebt hat . Eine ſichere Periodeneinteilung iſt für ſie noch nicht

gelungen . Zwar haben bereits die paläolithiſchen Menſchen die Bilder der Tiere,

die ſie ſahen , mit oft überraſchender realiſtiſcher Treue in Horn , Elfenbein und

weiches Geſtein geſchnitten , aber gerade dic realiſtiſche Treue der Bilder iſt der

Grund , daß man aus ihnen keine ältere oder jüngere Geſchmadsrichtung feſt:

ſtellen fann ; ebenſowenig iſt dies bei den grob zugehaltenen Geſteinsſplittern

und Knochenſtückchen der Fall. Man hat dann aus den in den Anſiedlungen

vorgefundenen Knochenreſten eine ältere Mammut- Periode von einer jüngeren

Renntier-Periode geſchieden . Wenn auch wahrſcheinlich anfangs das Mammut

und gegen Ende der älteren Steinzeit das Renntier die wichtigſte Rolle im Leben

der paläolithiſchen Menſchen geſpielt hat, ſo iſt der Uebergang doch ein allmäh:

licher geweſen , und Fiinde in Böhmen und Ausgrabungen im Keßlerloch bei

Thayngen lajien feinen Zweifel, daß der Renntierjäger damaliger Zeit auch

Mammutjäger geweſen iſt.

Der älteren Steinzeit folgt die jüngere Steinzeit, das neolithiſche Zeit

alter , mit einem kulturell grundverſchiedenen Charakter , für den die Thatjade,

daß die neolithiſchen Menichen die Steingeräte glätteten und ſchliffen , nur einen

Zug unter vielen bildete . Stellte die paläolithiſche Menſchheit, trop des auf:

Flammenden Kunſtſinnes in ihren naturgetreuen Zeichnungen , das Bild eines

kulturloſen Barbarentums dar , ſo tritt uns in der neolithiſchen Menſchheit eine

Kulturwelt entgegen , die verhältnismäßig raſch von primitiven Formen zur Höhe

ſchreitet. Wir brauchen uns nur an die feſten Dorfiiße der Pfahlbauten , an die

Webarbeiten , die kunſtvolle Bearbeitung harter Steinarten , die geſchmadvollen

Linienornamente der Seramik, an Ackerbau und Viehzucht der neolithiſchen Mens

jchen zu erinnern, und wir haben die inhaltreiche Kulturwelt der jüngeren Stein

zeit vor Augen : eine Welt, die von zahlreichen Verkehrswegen gekreuzt war, auf

denen der Handel weithin die Produkte austauſchte, den baltiſchen Bernſtein in

die Mittelmeerländer und die zentralaſiatiſchen Halbedelſteine Jadeit und Nephrit

nach Südeuropa führte. Neue Kulturideen kamen friedlich mit dem Handel oder

feindlich mit vorandrängenden Völkern in die Länder und brachten neue Kunſt

formen und neue Grabformen mit ſich , die ſich mit den vorhandenen miſchten ,
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fie allmählich verdrängten oder wieder verſchwanden . Lange Zeit ſtanden nach

den Funden ältere und jüngere Steinzeit unvermittelt nebeneinander , und die

zwiſchen beiden klaffende Kulturlücke war unüberbrückbar. In legter Zeit hat

man nun in Frankreich , ſo z . B. am Hügel Campigny im Departement Seine

inférieure, Funde gemacht, die eine Brücke über die Kluft zu bauen ſcheinen. An

der legtgenannten Fundſtello traf man in einer , von einer neolithiſchen Kultur

idhicht überdeckten Herdgrube rohbehauene Feuerſteinwerkzeuge , die teils paläo

lithiſche Typen wiedergeben, teils die neolithiſchen Formen anfünden, zuſammen

mit gebrannten Thonſderben und einigen ſteinernen Handmühlen. Die Ent

ſtehung dieſer Kunſtprodukte , dic in nachciszcitlichen , aluvialen Schichten ein

gebettet ſind , iſt demnach in einer Uebergangszeit von der älteren zur jüngeren

Steinzeit zu ſuchen , wo man zwar ſchon die Töpferei kannte und Ackerbau be

trieb , aber das Schleifen der Steinwerkzeuge noch nicht erlernt hatte . Der

gleichen Uebergangsperiode gehört wahrſcheinlich auch die Entſtehung der ſogen .

Kjöffenmöddinger (0.h. Küchenabfalhaufen) in Dänemark und Schleswig - Holſtein

an . Auch ihre Urheber lebten in der Aluvialzeit und bedienten ſich häufig einer

roh behauenen Feuerſteinflinge, die ebenfalls unter den Funden von Campigny

vorkommt . In Deutſchland hingegen lebt die jüngere Steinzeit unvermittelt ein .

Die Forſdung iſt daher jegt geneigt, für Weſt- und Südeuropa eine einheimiſche,

jich allmählich entwickelnde und in der paläolithiſchen wurzelnde neolithiſche Kultur

anzunehmen , während für Deutſchland bis ießt noch das Eindringen einer be

reits ausgebildeten jüngeren Steinzeitfultur als wahrſcheinlich zu gelten hat.

Dies würde dann wieder eine umfaſſende Völkerſchiebung vorausſeßen .

Hier wie dort verlieren ſich die Anfänge dieſer Periode zeitlich im Nebel

der Vergangenheit, und es iſt bisher noch nicht möglich, die Zeit des Anfanges

und damit die Dauer der neolithiſchen Kultur zu beſtimmen . Im Hinblicke auf

die hohe Stufe der Entwicklung , die dieſe in Europa erreichte , müſſen wir an

nehmen , daß ſie lange über unſerem Erdteile geherrſcht hat. Dieſe Anſicht ver

tritt auch Siegwart Peterſen in ſeiner reſümierenden Sdrift über die Chronologie

der Urgeſchichte Norwegens , für das er den Anfang der Beſiedlung durch nco

lithiſche Menſchen um etwa 4—5000 Jahre zurücdatiert. Vielleicht wird es ſpäter

gelingen , mit Hilfe der als Bandferamik bekannten neolithiſchen Geſchirrverzie

rung , die ſich von Norddeutſchland über Südoſteuropa bis Kleinaſien verfolgen

läßt , einzelne Epochen der europäiſchen jüngeren Steinzeit zeitlich mit den ur:

alten hiſtoriſchen Kulturvölkern Vorderaſiens zu verbinden .

Das Ende der jüngeren Steinzeit war zugleich der Anfang der Bronze

zeit . Der eigentlichen Bronzekultur ging gleichſam als Einleitung in das Metall

zeitalter eine kurze Kupferperiode voraus, in der die Gefäße und Werkzeuge aus

reinem Stupfer gearbeitet wurden . Hat dieſe Periode auch in den meiſten Län

dern unſere & prähiſtoriſchen Kulturgebictes ihre Spuren zurücgelaſſen , ſo wurde

ſie doch ſo bald vom Gebrauche der Bronze , anfangs der zierarmen und wenig

ſpäter der eigentlichen Bronze überholt , daß ihre Erzcugniſſe keine ſcharf be :

grenzte Stulturſchicht erkennen laſſen .

Ueberhaupt jeßt die Bronzekultur im Gegenſaße zur jüngeren Steinzeit

nirgends unvermittelt ein , ſondern es iſt ein allmähliches Eindringen der Bronze

gegenſtände nachweisbar. Im erſten Stadium kommen Bronzejachen neben Stein

geräten vor und ſind anfangs ſogar die ſelteneren. Erſt nach und nach , wenn



324 Europas Urgeſchichte.

!

auch verhältnismäßig raſch , werden ſie häufiger, überwiegen und werden zulest

alleinherrſchend. Wir haben daraus zu folgern, daß die Bronzekultur nicht , wie

man chemals annahm , von einem in Europa vordringenden Volke getragen war,

jondern daß ſie ſid , mit dem Handel friedlich über die Länder verbreitete . Im

Einklange mit dieſer Entwicklung charafteriſieren ſich die Bronzervaren der erſten

Zeit durch ihren fremdartigen Typus als importiert. Erſt als man im Lande

ſelbſt die Bearbeitung des neuen Stoffes gelernt hatte , jegt eine einheimiſche,

man möchte ſagen nationale Bronzekultur in den einzelnen Ländern ein . Jedes

Land Europas hat cine cigenartige Bronzekultur erlebt , die freilich in den ver:

ichiedenen Gegenden von verſchiedener Stärke und Dauer war und ſich in ver

ſchiedenen Stilarten ausdrückte. Ueberall ſchreitet die Bronzetechnik von den ein

facheren z11 den verzierteren und von den plumperen zu den eleganteren Formen voran .

Auf Grund der Forſchungen iſt die Heimat der Bronzekultur im jüdweſt

lichen Aſien , wahrſcheinlich im babyloniſchen Kulturreiche zu ſuchen . Von dort

aus verbreitete ſich die Kenntnis der Metallbearbeitung auf dem Handelswege

anfangs über Aegypten , Nordafrifa und Spanien , der alten ſteinzeitlichen Ver:

kehrsſtraße, bald aber auf dem fürzeren nördlichen Pfade über die Balkanhalbinſel

und die Donauländer nach Europa. Es war eine neue Kulturwelle , die von

Dſten fam und ſich durch das ganze Gebiet der neolithiſchen Kultur Europas

fortpflanzte , hier früher, dort ſpäter eintreffend .

Damals begann ſich im Dſten der vorgeſchichtliche Nadithimmel im erſten

Morgengrauen einer hiſtoriſchen Zeit in Vorderaſien und am Nil zu färben. Zwar

war es noch nicht Tag , ſondern nur das erſte Dämmern des hiſtoriſchen Mor

gens, aber in jenem Zwielichte lajjen ſich wenigſtens die groben Umriſſe der zeit

lichen Grcigniiie einigermaßen erfennen .

Damit war zum erſten Male ein Punkt gefunden , von dem aus die Ent:

widlung einer vorgeſchichtlichen Kulturperiode mit Ausſicht auf einigen Erfolg

dhronologiſch beobachtet werden konnte. Schwankungen der chronologiſchen Feit

ſtellungen ſind auch hier noch natürlich, wie es ſich denn überhaupt nur um runde

Annäherungsziffern handeln kann , die durch Vergleichung der typiſchen Forinen

an den verſchiedenen Fundſtellen untereinander gewonnen werden können . In

Ießter Zeit hat u . a . Oskar Montelius verſucht , nicht nur die norddeutſch - dänijdhe

Bronzezeit an der Hand von Stiländerungen , die er auf Wandlungen des Mode:

geſchmades zurückführt, in Perioden einzuteilen , ſondern auch eine abjolute Chrono

logie für das Auftreten der Bronze an den verſchiedenen Punkten auf ihrer

Wanderung aufzuſtellen. Abgeſehen davon , daß das Eindringen der Bronze

kultur allmählich geſchah , erzählen uns die Bronzefunde natürlich nicht , wann

die neue Kultur in der betreffenden Gegend erſchienen iſt, ſondern ſie berichten

uns nur , daß ſie zur Zeit , als man die Bronzeſachen gebrauchte , dort bereits

ein Heim gefunden hatte .

Indien, Babylonien , Syrien und Aegypten kannten das Kupfer ſchon im

5. Jahrtauſend v . Chr., Bronzeſachen gebrauchten die Aegypter bereits uin 2500

v . Chr. In Perſien , Turkeſtan , Armenien herrſchte die ſpätere Bronzekultur etwa

um die gleiche Zeit . In Kleinaſien war Kupfer am Anfange, und Bronze vor Ende

des 3. Jahrtauſends v . Chr . bekannt. Auf Kreta wurde das Nupfer um die

Mitte des 3. Jahrtauſends v . Chr. , und die Bronze ſchon vor dejjen Ende ver:

arbeitet . In Bosnien begann die Kupferzeit nicht vor der ziveiten Hälfte des

.

!
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3. vorchriſtlichen Jahrtauſends, und in Ungarn wie an den Pfahlbauten am

Mondſee in Ober -Oeſterreich erſt während der erſten Hälfte dieſes Jahrtauſends.

Die älteſte Bronzezeit Siziliens fällt in die zweite bälfte des 3. Jahrtaujends

v. Chr. , die L beritaliens fand ſpäteſtens um 2000 v . Chr. ihren Anfang. Die

Pyrenäiſche Halbinſel machte die Befanntſchaft mit dem Kupfer in der erſten

Hälfte , Frankreich wie die Schweiz dagegen ſpäteſtens um die Mitte des 3. vor

chriſtlichen Jahrtauſends. In England und Schottland gab es wahrſcheinlich

am Ende des 3. Jahrtauſends v . Chr. bereits Bronze. Süddeutſchland und

Böhmen , die einen regen Handelsverkehr mit Italien und Ungarn beſaßen , fannten

Kupferſachen um 2500 und Bronzewaren um 2000 v . Chr. Nach Norddeutſch

land und Skandinavien kamen Supfer und Bronze etwas ſpäter , jenes war dort

indeſjen bereits vor 2000 v . Chr. und diejes in den allererſten Jahrhunderten

des 2. Jahrtauſends v . Chr. bekannt.

Auch Paul Reinicke nimmt an , daß das Auftreten der Bronzekultur in

Ingarn vor dem Jahre 2000 v . Chr. ſtattfand , während Peterſen den Beginn

der Bronzezeit in Norwegen erſt gegen 1500 v . Chr . anſett , ein Termin , den

auch Montelius früher annahm . Sophus Müller hinwiederum glaubt den An

fang der nordiſchen Bronzekultur etwa um 1200 v . Chr. ſuchen zu ſollen.

So hatte die Bronze im Laufe von 1000-1500 Jahren ihren Siegeszig

durch Europa gehalten, überall anregend und befruchtend . Da die meiſten Gegen

den Kupfer- und Zinnerze nicht hatten oder ihre Erzlager nicht fannten, ſo war

man gezwungen , die Rohſtoffe zu importieren, und es wurde der Handel weſentlich

gefördert. Die erſten Zinnerze ſtammten ſicher aus Aſien , ſpäter wurden auch

an anderen Punkten Zinnerze gefunden, und es entſtanden die erſten Bergwerke,

zum Beiſpiel die Kupfergrube am Hang des Hochkönigs auf der Mitterberg -Alpe

bei Biſchofshofen und die Zinnerzgruben in England. Wahrſcheinlich waren die

dortigen Zinnerze bald nach Einführung der Bronze entdeckt worden . Das Zinn

wurde über den Kanal an die Galliſche Küſte gebracht und von da auf dem

Landwege oſtwärts und ſüdwärts transportiert. Und wie 2000 Jahre ſpäter

Kolumbus nach Weſten fuhr, um einen Weg zu Waſſer nach den Schäßen In

diens zu ſuchen , jo ſegelten damals , etwa im 7. oder 6. Jahrhundert v . Chr . ,

phöniziſche Kaufleute nach Weſten und fuhren längs der weſteuropäiſchen Küſte

hin , um den Weg nach den Kaſſiteriden , den Zinninſeln , nach England zu finden .

Zu dieſer Zeit war aber ſchon die neue große Kulturwelle von Oſten aus

in Europa tief eingedrungen , die der enropäiſchen Menſchheit das wichtigſte Metall ,

das Eiſen , bringen ſollte.

Sehen wir davon ab , daß die Acgypter bereits um 4000 v . Chr. Eiſen

fannten , das aber nach der Inſchriftendeutung von Lepſius als Eiſen vom Himmel,

d . h . als Meteoreiſen , bezeichnet werden muß , ſo war die Eiſendarſtellung in

Vorderaſien während der erſten Hälfte des 2. Jahrtauſends v . Chr . bekannt ge

worden . Als die Israeliten ſich der Herrſchaft über Sanaan bemächtigten , fanden

fie dort die ihnen ſelbſt unbekannte Eiſenbearbeitung vor . Ebenſo iſt im Home

riſchen Zeitalter des helleniſchen Altertums das Eijen gut bekannt, wenn es auch

im Homeriſchen Sagenkranze ſeltener als Kupfer und Bronze erwähnt wird.

Sämtliche Mittelmeervölker bejaßen bei ihrem Erſcheinen im Lichtkreiſe der Ge

ichichte die Eijenkultur. Dieſe löſte auch im übrigen , noch vom vorgeſchichtlichen

Dunfel umhüllten Europa , etappenweiſe voranidreitend, die Bronzekultur ab .
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In Deſterreich herrſchte ctwa zwijden 900-800 v. Chr. die ältere Hallſtätter

Eiſenfultur und verbreitete fidh nach Ungarn und Süddeutſchland. Gegen 600

v . Chr. war cine neuc Epoche dieſer Kultur vorhanden , prägte in der jüngeren

Hallſtattzeit der jüddeutſchen Menſchheit ihren Stempel auf und war wahrſcheinlich

von rhätiſchen Völkerſchaften in Bayern und am Mittelrhein getragen . Etwa

200 Jahre ſpäter wichen ihre Formen den Typen der La Tène-Eijenkultur, deren

Eindringen anſcheinend von einem Verdrängen der rhätiſchen Stämme durch gal

liſche begleitet war. Die galliſchen Vollbſtämme wurden von den auf ſic ſtoßen :

den Germanen wieder zurückgedrängt. Dieſe Völferſchiebungen wudhſen auf dem

jelben völfergeſchichtlichen Untergrunde , in dem auch die Verhältniſſe wurzelten ,

die die Römer in kriegerijde Berührung mit den Galliern und Germanen brachten ,

zur Eroberung Gallicns durch die Römer führten und endlich das Römiſche Reich

unter den Fluten der hereinbrechenden germaniſchen Völker begruben . In der

Zeit ctwa, in der in Süddeutſchland die Hallſtattfullur der La Tène- Stultur

weichen mußte , und in Italien die Römer ihre erſten Kriege mit den Galliern

führten , d . h . in den Jahren zwiſchen 400 und 300 v . Chr. , hatte die Eiſen

kultur auch in Norwegen ihren Einzug gchalten , und damit gehörte die Bronze

zeit für Europa der Vergangenheit an .

Das vorgeſchichtliche Zeitalter war für Nord- und Oſteuropa indeſjen nod)

nicht zu Ende : Aus vorgeſchichtlichem Dunfel brachen die Stimbern und Teu

tonen und 400 Jahre ſpäter die germaniſchen Scharen der Völterwanderung

hervor, und noch jahrhundertelang blieben Norwegen und die Länder öſtlich der

Elbe im prähiſtoriſchen Dunkel. Doch enger und enger wurde der Kreis des

vorgeſchichtlichen Europas, bis endlich im lekten Viertel des erſten Jahrtauſends

unſerer Zeitrechnung die Erlebniſſe der Völker auch im hohen Norden und fernen

Oſten Europas Geſchichte geworden waren . Damals aber gehörte die Kultur

welt des geſchichtlichen Altertums längſt der Vergangenheit an und es blühte

cinc neue Kulturwelt, die Kultur des europäiſchen Mittelalters.

Theodor Tundhauſen .

.
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Tout finit par des chansons.

(Beaumarchais .)

s kommt immer anders . Als vor einem Jahr ein findiger Mann den Gc

danken faſztc, cin deutſches Gegenſtück zum franzöſiſchen Cabaret zu be :

gründen , das Geure des „ Litterariſchen Variétés “ zu ſchaffen , das in cinem

Programm epigrammatijd kurzer, bunt wechſelnder Nummern Pantomimen ,

Tanzlieder, Satiren , Parodien von fünſtleriſdicr Qualität bieten ſollte, da hätte

niemand prophezeien können , welchen maßloſen Erfolg dies Genre beim Publi

fim haben würde. Einen jold) maßlojen betäubenden Erfolg, daß jest dion

gründlide lleberjättigung eingetreten iſt,
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Das Wort „ Ueberbretti “ kann ſchon niemand mehr hören , und an den

kleinen Sächelchen , den Petit -Fours der Litteratur hat man ſich unheilbar den

Magen verdorben.

Das liegt nicht an dem Genre, das ſo viel Grazie und Charme haben

kann in ſeiner geflügelten Zierlichkeit, ſeinen ſpielenden Gebärden , ſeinen leichten

Füßen . Es liegt daran , daß man ihm Gewalt anthat. Sein Weſen iſt rein

improviſatoriſch ; dieſe poésie fugitive läßt ſich am wenigſten kommandieren und

in eine Inſtitution bringen ; ihre ſchönſten Einfälle jind Geſchenke des Mo

ments . Die künſtleriſche Blüte der Parijer Cabarets war ja auch die Zeit, als

ſie noch nicht in der Mode waren und noch nicht ihre Produktion in Regel und

Syſtem gebracht hatten , als fich zwanglos junge Künſtler zujammenfanden zu

Pidniden des Geiſtes und ihre Launen blißen ließen in gegenſeitigem funkelnden

Anregungsſpiel.

Bei uns aber war das Cabaret von Anfang an eine künſtliche Züchtung.

Was es darbot , war nicht in holder Zwedloſigkeit entſtanden , ſondern bewußt

in der „ latest fashion“ , im „Ueberbrettlſtil“ fabriziert . Und dieſe Produktion

war nicht quellend, ſprudelnd und voll Ueberfülle, ſondern im Grunde eigentlich

mager , mühjam , zwang- und drangvoll ans Licht gefördert . Die Sache gefiel,

und dieſer Sieg ward ihr nun erſt recht gefährlich. Aus dem im Anfang immer

hin litterariſchen Verſuch wurde eine Erfolgsmode und aus der Mode eine ge

ſchäftliche Spekulation. Aus der geſchäftlichen Spekulation wird aber meiſtens

als Superlativ der Krach.

Eine Epidemie bunter Theatralit und Ueberbrettelei brach aus . Die neue

Form diente als Aushängeſchild für Veranſtaltungen auf dem Niveau der Kaffee

pauſenkunſt und der Biermimit altbacenſter Art. Eine für feinfühlige Menſchen

fatale und peinliche Perſönlichkeits- und Namenpolitik begann. Weil der Vater

der Idee die „Siebenzacige“ trug , wollte das Konkurrenzvariété auch gekrönt

jein und als Aushängeſchild auch ein Wappen haben . Dabei begab ſich allerlei

Groteskes und Genierliches . Andere ſolcher Eintagstheaterchen drapierten ſich

mit großen Worten und pathetiſchem Faltenwurf, wie das prätentiöſe „ Cabaret

Höhenkunſt“, das Goetheſche bichte und Schumanniche Lieder dadurch neu

für ſeine Novizen zu entdecken meint, daß es ſie in Koſtüm vor einer pappenen

Gebirgslandſchaft im myſtiſchen Zwielicht vortragen und ſingen läßt – Pan

optikumſyrit.

Dem Pariſer Cabaret der beſten Zeit kam eine Veranſtaltung am nächſten ,

die ſich nicht als Unternehmen konſtituierte , die nicht begründet wurde , ſondern

wirklich entſtanden war : die Künſtlerabende „ Schall und Rauch“ . Schauſpieler

des „Deutſchen Theaters “, vor allem Mar Reinhardt und Friedrich Kayßler ,

hatten ſich mit ein paar Malern und Muſikern in zwangloſen Zuſammenfünften

zu Iuſtiger Welt- und Kunſtgloſſierung vereinigt , ihr Archiv der Zeit war ein

wißiger und dabei künſtleriſcher Kulturſpiegel. Daß ſie ihn dann auch öffentlich

zeigten , hatte einen Wohlthätigkeitszwed . Und dieſe friſchen Parodien von der

Bühne und aus dem Zuſchauerraum , die niemals allein den Wir ſuchten, ſondern

immer, wenn auch nur leicht, einen tieferen Lebenszug trafen , beſtanden an den

wenigen, ganz unregelmäßig angeſcßten Abenden , an denen ſie einem größeren

geladenen Kreis vorgeführt wurden, beſſer und echter als die Tag für Tag ver

zapften Geſchäftsprodukte der ſtändigen Cabarets .

.



328 Dramatiſcher Tandelmarkt.

1

I

Aber auch „Schal und Rauch “ hat ſeine freien Flügel verloren und iſt

in den engenden Bauer eines geſchäftsmäßig begründeten Theaterunternehmens

gekrochen. Auch hier die gleiche Entwicklung: der luſtige Einfall ward zur Mode,

die Mode zur Spekulation . Möge das, was darauf folgt , wenigſtens dieſem einſt

jo heiteren Genoſſen erſpart bleiben .

Noch in anderer Hinſicht iſt es anders gekommen , als man denkt. Die

Cabaretanguren , die nicht ſchlicht und offenherzig als ſpekulative Gründer auf:

traten , ſondern im Gewande der Miſſion (und Berufung vor das Volk traten ,

hatten orakelt , daß ſie erſchienen ſeien , das Variété aus ſeiner geiſtloſen Clownerie

zu höheren Zielen zu führen , das Spezialitätentheater zu heben , das Brettl

zum Ueberbrettl zu ſteigern .

Nun iſt es ſehr drollig , daß die vermeintlich niedrigere Gattung des

Spezialitätentheaters von der neuen Gründung durchaus nicht gehoben, ſondern

überhaupt nicht berührt worden iſt. In ſeiner Wirkung auf die Urinſtinkte iſt

c8 ſo ſicher , daß es von niemand etwas Neues zu lernen braucht . Etwas ganz

anderes hat ſich vielmehr begeben : die wirklichen Theater ſind auf den Erfolg

der Miniaturtheater ſehr aufmerkjam geworden , und ſtatt daß die Spezialitäten :

bühnen aufgeſtiegen ſind , haben ſich unſere Schauſpielhäuſer zum Cabaret

herabgelaſſen.

Allerlei Verſuche , den leichten Vaudeville- , den Chanjonton zu treffen,

variétémäßiges Masfenſpiel, zierliches Tändeln vorzugaufeln , ſtatt Wirklichkeits

bilder Cotillontouren mit bunten Bändern und Reimgeklingel im Wechſelreigen

aufziehen zu laſſen , konnte man dort beobachten . In der modernen Oper iſt

die ſogenannte Spicloper mit ihren ſcherzenden Rezitativen und Couplets, ihrem

Ringelreihen leichter Melodien , mit ihrem heiteren Intrigue- und Liebespfänder

ſpiel , in dem „ tout finit par des chansons“ , ſehr gegen das Muſikdrama großen

Stils zurückgetreten . Auf injeren Schauſpielbühnen ſcheint umgekehrt dies

Genre , freilich ohne Muſik, eine neue Periode zu erleben . lind das iſt eben

Einfluß des Variétéſti18.

Neben dem ernſten Drama die leichte Laune, die nicht mehr ſein will als

ein jeu d'esprit, ein Bau- und Reifenſpiel voll Grazie und Eleganz mit geſchliffener

Pointe; das könnte man ſich gefallen laſſen . Und wenn der Variétéſtil wirklich

uns die fröhliche Wiſſenſchaft leichter Anmut als Fächerſpiel gegen dwerflüſſiges

Grübeln beſchert hätte , müßten wir ihm lachend dankbar ſein .

Aber ſo verpflichtet hat er uns noch nicht . Die Vaudevilles , die wir in

den lezten Wochen in den Theatern ſahen und die dank der günſtigen Kon

ſtellation ſicheren Erfolg davontrugen , klingelten zwar emſig mit den gläjernen

Schellen virtuojer Heime; ſie wollten im tollen Trubel die grande-chaîne der

Paare zu luſtigem Durcheinander führen , ſie mühten ſich auch , mit gejpißten

Worten und geſchliffenen Silben wic mit ſcharfen Meſſern zu jonglieren , aber

die Neime waren hohl, die grande-chaîne keine verwegene Estamotage, ſondern

ein ſchwerfällig täppiſches Vorbeigreifen , und beim Jonglieren merkte man , wie

dem armen Artiſten ob der ungewohnten Arbeit der Angſtſchweiß ausbrach .

Im vom Bild zur Sache zu kommen , ich rede von den beiden bitterböjen

Sdjerzipielen der „ Jee Caprice“ Oskar Blumenthals und dem Florio

und Flavio“ von stoppel - Ellfeld und Schönthan.

Blumenthals Stück will mit einem kofetten Thema, dem Flirt kapriziöjer
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ichöner Frauen , ſelbſt kokett und kapriziös ſpielen . Wie er um das Thema wirbt,

das ſollte ſo wenig ernſthaft ſein , wie die Neigung ſeiner launiſchen Gräfin zu

dem melancholiſchen Schmachtlyrifer, es ſollte ſelbſt ein poetiſcher Flirt werden .

Nun iſt aber der Weiße Rößlbändiger, trop aller Komplimente , die ihm eine

für Form und Stilnuancen weniger feinfühlige Generation für ſeine Epigramme

machte , abſolut fein Elegant der hohen Schule, der in zierlichen Figuren und

verſchlungenen Touren zu courbettieren weiß . Er meiſtert auch nicht die gracile

Gewandtheit , in der Roſtand z . B. mit ſeinen Verozeilen florettiert ( „und beim

legten Verſe ſtech' ich“ ) , er iſt vielmehr ein Knecht Ruprecht mit einem unge

fügen Sac voll Schüttelreimen , die er dem Hörer an den Kopf wirft, daß der

Heimklang ihm im Ohr nachbrummt.

Und ſo wenig wie bei der Form haben beim Geiſt wenn man , ohne

blasphemiſch zu werden , von Geiſt hier reden darf die Grazien Pate ge

ſtanden . Es iſt eine plumpe Kur , durch die die ſchelmiſche Gräfin hier von

ihren Capricen geheilt wird . Und das Motiv der eheherrlichen Praktit, ſich vor

dem einen Hausfreund dadurch zu ſchüßen , daß er ſelbſt einen zweiten dazu führt

und damit die beiden in Eiferſucht Geheßten an einem ernſteren Angriff verhindert,

erfordert, um fünſtleriſch und menſchlich geſchmacvoll zu bleiben , einen ſehr

penibeln Taft. Mir ſcheint's , als ob der Sänger der Fee Caprice die edle

Göttergabe dieſes Taftes nicht in vollem Maße ſein eigen nannte , doch fordere

ich vielleicht zu viel von ihm. Das aber weiß ich zweifellos : wenn ſein Taft

ſchon ſchwach iſt, ſo iſt ſeine Technik noch ſchwächer. Solch luftiges Genre muß,

wenn es auf Verwöhnte wirken ſoll, in der Technik vollendet ſein ; die Scenen

und Situationen müſſen jo ſicher gefügt ſein , ſich mit ſolcher Präziſion und Schmieg

jamkeit aneinander reihen, gleich der tadelloſen Funktion gewandter Gymnaſtifer

im wirklichen Variété . Und wie hier das Komplizierteſte ganz leicht und ſelbſt

verſtändlich ſcheinen muß , jo ſoll auch in der dramatiſchen Technik das Schwie

rigſte ſich wie von ſelbſt darbieten. Hört man feuchen , merkt man die Mühe,

jo iſt das äſthetiſche Vergnügen an dem eleganten Nehmen des Hinderniſſes

vorbei. In der „ Fee Caprice“ tänzelt die Technik nun eben nicht auf Elfen

füßen . Das Auftreten und Abgehen der Perſonen wird ſo mühjam und hölzern

bewerkſtelligt , als ſtände hinter den Kuliſſen ein ungeichidfter Puppenſpieler,

der ſeine Figuren mit einem gewaltſamen Stoß auf die Bühne befördert und

ſie nach erledigtem Spruch haſtig wie ein aufgeregter Angler an der Schnur

wieder zu ſich reißt .

Würdige Nebenmänner dieſes Puppenſpielers find Noppel-Ellfeld und

Schönthan , die im Schauſpielhauſe auftraten. Auch ſie gebärden ſich als

Zöglinge der Grazienichule . Und ſie verdienen gleich jenem das consilium abeundi.

Die beiden dramatiſchen Konditoren , die Kulturgeſchichte lieblich als

Zuderwerk einmachen , es zierlich in Goldpapier einſdlagen und eine artige

Deviſe darauf kleben , haben ſich in der Masfengarderobe diesmal als Granden

foſtümiert und kamen ſpaniſch. Aus einem Buch des Mendoza , der mit ſeinem

Lazarillo von Tormes den erſten Schelmenroman geſchrieben , nahmen ſie einen

Spißbubenſtoff und bekannten die Anleihe ehrlich auf dem Zettel. Das iſt ſehr

biedermännlich gehandelt und verdient ein Charakterlob in der Nonduitenliſte.

Leider bewahren ſie aber auch in der Behandlung des Stoffes das Bieder

männiſche , ſtatt wirklich luſtige Schelme zu werden.

.
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„Florio und Flavio “ ſteht als Ueberſchrift über ihrem Spiel, eine Spiß

bubenfirma iſt es , und „ Zweck des Geſchäfts“ die Ausbeutung der Dummen.

Statt nun aber eine Kette übermütiger, humorvoller und geiſtig überlegener

Streiche vorzuführen , wird ein einziges Motiv zu Tode geheßt. Dies eine

Motiv , daß der eine Burſche die Rolle des erwarteten gräflichen Freier: ſpielt

und der andere den Bedientenpart übernimmt, iſt an ſich ſchon nicht unzweifelhaft,

es wird aber anmaßend dadurch , daß mitten im Stück , als Entdeckungsgefahr

bevorſteht, die beiden dic Rollen tauſchen und dafür heitere Gläubigkeit verlangen .

Ein wcſentlicherer Einwand als der Vorwurf unwahrſcheinlicher Zu

mutung iſt aber der, daß dieſe Vorgänge einfach grob ſtofflich dargeboten werden ,

daß es den Autoren nicht gelungen iſt, ihnen einen Stil zu geben , ſie in leicht

ironiſierendein Gewand etwa als eine dramatiſche Cotillontour im altſpaniſchen

Geſchmack vorzuführen. Wäre das geglückt , dann würde man nicht mehr nach

Wahrſcheinlichkeit oder Unwahrſcheinlichkeit fragen , dann würde man ſich ver

gnügen, das gelungene parodiſtiſche Spiegelbild einer geſpreizten Kultur zu ſehen ,

aber ein naives ſtoffliches Intereſſe dafür aufzubringen , wie die Schelme den

trottelhaften Don Diego prellen , das iſt nicht gut möglich.

Wäre die Kulturnuance gelungen , dann hätte das Stück ein ſolch litterariſches

Vaudeville , ein Spieldramolet, wie ich es eingang8 mir vorſtellte, werden können .

Die beiden Complicen – ich meine jeßt nicht Florio und Flavio , ſondern

Koppel-Elfeld und Schönthan -- , die ganz gut wiſſen , was jekt Trumpf iſt, wollten

auch wohl gerne etwas in dieſer gang- und dankbaren Art machen , und da es

ihren urtartiſtiſchen Händen nicht gelang , das Clownſtück im ganzen durch

ſtiliſtiſchen Facettenſchliff zu einem objet d'art zu bilden , jo pušten ſie es

wenigſtens äußerlich mit Serenaden , mit Muſikeinlagen, mit Tanznummern , mit

Wendungen ad spectatores aus , gleichſam Variéténummern in einem Rahmen .

Sie ſorgten dafür, daß tout finit par des chansons. Und wenn die chansons

auch dünn waren , als Symptom der Geſchmadsrichtung war es charakteriſtiſch.

Es iſt wohl kein Zufall , daß in der Zeit ſolcher Vaudevilleneigungen

auch nach Verwandtem in der Vergangenheit geſucht wird und man Neubelebungen

probiert. So hat das Schillertheater den glüdlichen Einfall gehabt , Beau

marchais' „ Tollen Tag“ auszugraben, das Urbild von Mozarts „Figaros

Hodizeit".

Beaumarchais' Genre iſt durchaus litterariſches Variété. Er ſtand dem

Théâtre des chansons ſchr nahe, für dieſes ſchrieb er ſeinen Barbier.

Dic Cabaretrichtung, ſtatt ſeriöſer dramatiſcher Haupt- und Staatsaktionen

ein Menu aus lauter Hors d'œuvres zu bieten , pifant, erleſen, miniaturenmäßig,

cins zum andern appetitreizend , war im achtzehnten Jahrhundert ſchon im

Schwange. Gegen die Tyrannis der Comédie française richtete ſie ſich vor

allem . Junge verſchwenderiſche Talente , denen man dort den Eintritt wehrte,

ſtreuten ihr Talent in kleinen , aber funkelnden Münzen auf eilig aufgeſchlagenem

Podium übermütig, keck und geiſtreich aus. Jahrmarkts- und Marionetten

theatern wendeten ſie ſich zu und füllten die dort übliche Form der Pantomimen ,

der Couplets, der Singipiele, der Pierrot- und Colombinenquodlibets mit neuem ,

künſtleriſchem Geiſt. Das Théâtre de la Foire, *) der theatraliſche Tandelmarkt

* ) Hierüber handelt ausführlich Anton Bettelheim in ſeiner lebendigen Biographie

Beaumarchais '. Frankfurt a . M. 1886 .
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!ward gegründet, und als ncue , als zehnte Muſe wurde im emblematiſchen Stil

„La Foire“ angerufen , „ ſchön wie Amor, die Tochter von Bacchus und Venus,

die vom Vater das Feuer, von der Mutter die Anmut crerbt habe . “ Auf dieſer

luftigen Bühne gingen Pirons und Delisles politiſche und ſoziale Jahrmarkt:

komödien in Scene. Pirons Improviſation Arlequin -Deucalion , Monologue

en trois actes “, voll ſouveränem , die Zeit packendem Humor, der Goethe feſſelte ;

Delisles Arlequin sauvage und Timon le misanthrope voll jener feinen und

ſtarfen Miſchung des Humors und der Mclandyolie, der Grotcake und des Tief

jinni, Narrentums und Weisheit .

Sie , vom Anfang des Jahrhunderts , ſind geiſtige Ahnherren Beaumarchais ',

der mit jeiner Schellenpritiche das Jahrhundert ausläutet.

Mit der Schellenpritſche und mit Chanſons, wenn cs auch heißt , daß der

„ Tolle Tag“ die Revolution vor der Revolution bedeutet.

Freilich haben die Chanſons Stachelreime , freilich rückt man in diejem

tollen Tag dem Herrenredit der bevorzugten Kaſte auf den Leib , freilich fliegen

Inveftiven gegen jie („ Ihr gabt Euch die Mühe geboren zu werden, weiter nicht8 !

Im übrigen ſeid Ihr ein ganz gewöhnlicher Menſch “ ), und ganz gewiß war das

der Ausdruck der Volksſtimmung, die begeiſtertes Echo zurückgab , und nid t

minder wirkte das in ſeiner dreiſten Offenherzigkeit auch amüjant auf die Be

troffenen ſelber. Es machte ihnen cinmal ein derbes Gegenſaßvergnügen , jich

die Wahrheit von einem ſo luſtigen Rat jagen zu laſſen . Aehnlich wie, pſycho

logiſch ganz richtig, Arthur Schnißler in ſeinem „ Grünen Kafadu " die Jeunesse

dorée avant le déluge einen pifanten Spaß daran finden läßt , ſich in einer

Winfelineipe encanaillieren und ſich Revolution vorſpielen zu laſſen . So erlebte

auch der „ Tolle Tag “ ſeine private Erſtaufführung vor einem adeligen Kreis ,

der entzüdt war.

Etwas Revolutionäres mag man in Figaros Hochzeit ſchon finden , aber

die Revolution Figaros iſt nicht die Revolution Robe@ pierres. Figaro iſt kein

Fanatifer , der das Oberſte zum Unteren Fehren will , noch weniger iſt er ein

gracchiſch oder brutiſch belaſteter Volfsbeglüder. Er iſt ein verſchmigter Filou ,

dem die Staatsform und die Staſteneinteilung ziemlich gleich iſt , wenn es ihm

nur gut geht . Nicht ſeinc Ueberzeugung revoltiert , ſondern ſein Temperament

in Momenten, wo er Pech hat . Er fönnte auch wohl das Volk in jolchen Augen

blicken aufheßen, aber er wäre der erſte, der ſich beſänne, wenn es nun wirklich

Ernſt würde und er Kopf und Kragen für eine Idee risfieren ſollte.

Er iſt ein verſchmigter Filou , voll Wiß und nie verjagender Geiſtes

gegenwart, ein Schalk , der überall Intriguen ſtiftet und Eulenſpiegeleien , und

für den es kein größeres Pläjier giebt, als eine verwidelte, von ihm inſcenierte

Lebenskomödic am Narrenſeil zu führen ; ſchleunigſt , wenn es ſchief geht und er

ſich ſelbſt verwidelt, mit dem Kopf aus der Sdilinge zu ſchlüpfen, den bebänderten

Hut zu ziehen und mit cinem luſtigen Lied alles wieder gut zu machen : „ Tout

tinit par des chansons.“

„ Herr da und Kinedit dort, wie es dem Glücke gefällt ; ehrzeizig aus Eitel

keit , arbeitſam aus Not, aber faul mit Wonne. Redner je nach der Gefahr,

Dichter zur Erholung, Muſifer aus Liebhaberei , verliebt aus tollen Einfällen,

habe ich alles geſehen , alles gethan , alles gekoſtet – “ das iſt Figaros Selbſt

porträt ; nicht das Bild cinco düſteren Barrifadonfanatikers und Königemörders ,

I
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ſondern eines Vaudevillehelden , der ſein eigenes Leben als Komödie genießt.

lind dies Figarobild iſt gleichzeitig das Bild jeines Didters.

Beaumarchais war ſelbſt echteſte Figaronatur, verſchlagen, in allen Künſten

gewandt, Politiker , Finanzgenie , Charmeur , dialektiſdier Advokat, der Dolche

reden konnte, ſtets bereit , alles zu probieren ; Aventurier, Spielball in den Hän

den Fortunas , wie der größte Hazardeur der Zeit , wie Gajanova ; verliebt in

jeine überlegene Intelligenz ſo weit, daß er oft Va banque in ſeinen Plänen nur

aus Freude an der Partie wagte und aus Ueberſchlauheit verlor. Sicherlich war

Revolutionäres in ihm, der ſich den Hochgeborenen überlegen fühlte und grollte,

daß er ſich mit allen Hunden heben müſſe, während die anderen in der Höhe

„ ſich nur die Mühe gaben , geboren zu werden “, aber das war rein rechneriſch ,

nicht fanatiſch , denn ſtatt die Ariſtokratie zu ſtürzen , wollte er viel lieber ihr

angehören , er licbt ihre Formen, ihren Lebensſtil, er wollte ihr gleich ſein . Er

proklamierte ſein „ génie supérieur aux évènements “ , aber cine allgemeine Gleich

macherei lag durchaus nicht in ſeinem Kalkül.

Dieje menjdhlichen Miſchungen , die fich in Beaumarchais mit ſchöpferiſchem

Sünſtlertum einten , kamen ſeiner Dichtung zu gute . Wäre ſie wirklich von einem

leidenſchaftlichen Parteigänger der Revolution als Brandfadel geſchleudert , jo

hätte ſie höchſtens heut ein hiſtoriſches Intereſſe als Tendenzſpiegel, ſo aber in

ihrer Buntheit, ihrer Freude am menſchlichen Wechſelſpiel iſt dieſe Komödie reiz

voll geblieben bis heute . Und wir genießen in dieſem Théâtre des chansons

etwas von jenem heiter lächelnden Mozartſchen Element, das wir unſerer Litte :

ratur, der grübleriſchen wie der nervöſen , wünſchen möchten : „ Nicht die Schwere

dieſer Erden, nur die ſpielenden Gebärden . “ felir poppenberg .

I

Bren

Stimmen des In- und Auslandes.

Bardeker.

A 1

m 3. November d . J. iſt der 100. Geburtstag von Karl Baedefer geweſen,

dem Begründer des populärſten aller Neiſchandbücher, das den Namen

Baedeker in die ganze Welt getragen und zu einer Kattungsbezeichnung für zul

verläſſige Reiſeführer erhoben hat. Aus dieſem Anlaſſe hat der bekannte Geo

graph Friedrich Napel in den „ Grenzboten " ( Nr. 44) dem Allerweltsbuche

mit dem traditionellen roten Deckel eine eingehende Studie gewidmet und ihm

darin cine nicht unerhebliche Stulturmiſion zugeſprochen . ,,Gin Rulturhiſtorifer,"
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meint er, „ der einſt das beſchreiben wird, was man den Mechanismus des geiſtigen

Lebens unſeres Zeitalters nennen könnte, wird den Neiſchandbüchern einen großen

Einfluß auf die Art zu reiſen und auf die Erleichterung und Häufigkeit des Nei

jens zurechnen . Da aber vom Reiſen das perſönliche Sichkennen , Schätzen und

Abſtoßen der Völker und die Ausgleichung der Sitten und Gebräuche abhängt,

wird er dem Einfluſſe der Reiſehandbücher auch in ſehr feinen Aenderungen der

Volfsjeelen begegnen. Er wird eben deshalb den gediegenen Büchern dieſer

Gattung einen hohen Nang unter den Quellen zur Kulturgeſchichte und Volfs

jeelenlehre zuerfennen . “ An der „ durch das Reiſen mitbewirkten Steigerung und

Verfeinerung des Naturgefühls “, die „ eine gewaltige Wirfung auf die Schäßung

aller Kunſt und endgiltig auf die äſthetiſche Erziehung üben werde“, hat das

„ rote Buch “ ſeinen wohlgemeſſenen Anteil. Und nicht allein bei der deutſchen

Nation , ſondern bei allen Kulturnationen der Welt . Denn nicht bloß für

den reijenden Deutſchen iſt der Baedeker Führer und Berater par excellence

geworden , ſondern ebenſo ſehr , wenn nicht faſt mehr nodi für die Neijenden

anderer Nationen , der Engländer und Franzoſen in erſter Linie. Der reiſende

Engländer mit dem roten Baedeker in der Hand iſt ja ſprichwörtlich geworden .

In Frankreich gilt der Name Baedefer als „ Signatur für alles , was praktiſcher,

zuverläſſiger Führer iſt “ . Hat doch der Franzoſe gar das Zeitwort baedekeriser

gebildet . „Je ne me ferai pas le Baedeker du panorama, “ ſagt der Parijer

Heijeplauderer , der uns eine eingehende Schilderung erſparen will ; und „ le

Baedeker électoral “ iſt der Deputierte, der ſeinem Provinzialen die Weltausſtellung

zeigt . Der franzöſiſche Baedeker für Paris und ſeine Umgebungen , 1865 zum

erſten Male erſchienen , nachdem er ſchon zehn Jahre vorher bei Gelegenheit der

Pariſer Ausſtellung von 1855 deutích herausgegeben worden war , iſt ſeither

14mal, der franzöſiſche Baedefer für die Schweiz gar 21mal, „Les Bords du

Rhin “ ſind 16 und „ Allemagne“ iſt 11mal aufgelegt worden . Die engliſchen

Ausgaben ſind zum Teil noch verbreiteter , einige ſogar verbreiteter als dic

deutichen für dieſelben Länder. Als Karl Baedeker 1859 ſtarb , waren 9 deutſche

Bände da, jeßt ſind es bereits 26 .

Das Reiſehandbuch iſt nicht etwa eine Eigentümlichkeit unſerer reiſeluſtigen

Zeit . Schon das Altertum hatte ſeine gezeichneten Wegfarten , ſeine Wegbeſchrei

bungen und Reiſeanweiſungen . Ein großer Teil der Nciſebeſchreibungen hatte

damals den doppelten Zweck, die Daheimgebliebenen zu unterhalten , zu belehren ,

vielleicht auch zu erbauen , und den Nachreijenden den Weg zu weiſen . Beſonders

gilt dies im Mittelalter von den Pilgerreiſen nach dem heiligen Lande, deren

Zahl ichon im 15. Jahrhundert groß war und mit der Erfindung der Buch

druckerkunſt, wie die ganze Litteratur der Reiſebeſchreibungen, gewaltig anſchwoll .

„ Vielfadh leitete ihre Verfaſſer ein eingeſtandenes religiöſes Pflichtgefühl: ſie

wollten den Pilgern , die nach ihnen die ſchweren Wege nad Jeruſalem und an

den Sinai einſchlugen , ihr frommes Vornehmen erleichtern . Daher nicht bloß

genaue Wcgangaben , ſondern auch Verzeichniſſe von Preiſen und Warnungen

vor Gefahren und Uebervorteilungen. Das 16. Jahrhundert hat aber auf ſeinen

reichen und mannigfaltig ausgeſtatteten Büchermärkten auch ſchon allgemeine

Heijeanweiſungen und Anleitungen zum Reiſen in einzelnen Teilen des Abend

landes erſcheinen ſehen .“ Eine der gehaltvollſten Neijeanleitungen dieſer Zeit

iſt das „ Itinerarium per nonnullas Galliae Belgiae artes “ des berühmten Eco

!
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graphen und Archäologen Abraham Ortelius ( 1584) , dem es aber wejentlid, auf

dic in Belgien zu findenden Jnſdriften und Antifen anfommt. Das ungemein

inhaltreiche von Valcenier 1656 herausgegebene „ Hispaniae et Lusitaniae Iti

nerarium “ ſtellt bercits cine Anzahl von wirflidh gemachten Neijen in dieſen

Ländern mit allen Zufälligkeiten dar. Etwas ſpäter wagten ſich auch ſchon An

leitungen zum Beſuche einzelner Städte hervor . Namentlich iſt ſeither Venedig ,

„ das leuchtende Ziel der Bildungsreijen junger Fürſten und Kavaliere “, un

zählige Malc in der Form von Neijeerinnerungen bejdrieben worden . Als Goethe

jid) für jeine erſte italieniſche Reiſe vorbereitete , waren gerade ein paar gute

Werte über Italien erſchienen . C. G. Jagemanns Bricfe über Jtalien (Weimar

1778–80) galten für beſonders brauchbar.

Mit der Verbeſſerung der Straßen und Poſteinrichtungen ging aud) die

cranegabc ausführlicher Verzeichniſſe von Poſtturient und Poitreijcfarten , Vor:

läufern des „ Hendicher “ und des Reichsfursbuches , Hand in Hand. Zu Beginn

des vorigen Jahrhunderts trat zu der italieniſdien und Sdiweizerreiſe als be

jonders beliebt die Rheinreiſe. Jn Aloys Schreibers „ Anleitung auf dic nüb

lidiſte und genußvollſte Art den Rhein von Schaffhauſen bis Holland zu bereijen “

( Heidelberg 1816 ) iſt freilich das Praktiſche noch ganz erdrüdt von unnötigen

geſchichtlichen Notizen , Volfsjagen , ſchwungvollen Schilderungen , etymologijden

Verſuchen . Aber ſdion traten Führer für „ Schnellreiſende“ auf, dic jich gerade

mit dem Praftijden : Poſten , Gaſthäuſern, Ausflügen , beidhäftigten und ſich er :

freulidier Kürze beflcißigten . In den Händen der engliſchen Heijenden , deren

Zahl auf dem Kontinent gerade im dieſe Zeit ungemein gewadiſen war , ſah

man aber damals zum erſtenmal rot cingebundene Bücher, deren praktiſche Ein

teilung und kurze , klare Diktion bei großer Reichhaltigkeit den deutſchen Reiſe

handbüchern überlegen war, wie die praktiſche Reiſeausrüſtung des cben feit das

mals ſpridwörtlichen „rcijenden Engländers ."

Da trat Karl Baedefer aus Ejen auf den Plan. Er entſtammte einer

alten weſtfäliſchen Budidruckerfamilie und hatte 1827 in Koblenz eine eigene Buch

handling gegründet. Eines der erſten Bücher , die er für ſeinen jungen Verlag

erwarb , war die 1828 zuerſt erſchienene Kleinſche „ Rheinreiſe von Mainz bis

Köln . Handbuch für Schnellreijende “. „ In der vom Verleger jelbſt bearbeiteten

dritten Auflage von 1839 zeigt es ſehr flar den Uebergang aus dem alten Reije:

führer zum neuen , Bacdcfer “. “ Die in demſelben Jahre erſchienenen Meijehand

bücher für Holland und Belgien ſind direft den engliſchen Muſtern , namentlich

dem „ Murray “ nadıgebildet. Das erſte große Baedefcrjdhe Reijchandbuch iſt

das 1842 crįdienene „ Handbuch für Deutſchland und den Deſterreichiſchen Kaijer

ſtaat“ , im erſten Entwurf zwar auch noch nach dem Muſter der Murrayſchen

Bücher gearbeitet . Aber „ beim Fortſchreiten der Arbeit zeigte ſich immer mehr

und mehr, daß nur der Rahmen des engliſchen Vorbildes beibehalten werden

konnte. Die Volfs- und Länderanſdanung iſt von der des Engländers durch

1113 verſchieden ... So iſt aus der anfangs beabſichtigten Ueberſebung ein

durchaus netics Buch geworden “ , heißt es in der Vorrede . Das iſt der Ahne

der „ Baedefer“ für Deutſchland, Oeſterrcidh -Ungarn, Süd-, Nordweſt- und Nord

oſtdeutſchland, Oberitalien, Schweiz . Der „ Murray “ muß als Vorbild nur nodi

für den Ilmichlag herhalten, der jetzt der typiſche rotleinene wird ſtatt des gelben ,

den der Kleinſde Rheinführer hatte .

!
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Karl Baedefer war ſelbſt Reiſender und beſonders auch Fußwanderer ,

und daher das Friſde, Unmittelbare in ſeinen ſelbſtgeſchöpften Urteilen und An

weijungen , aber auch ſeine ſachkundige Sichtung der fremden Urteile und Rat

idläge , auf die er ſich mit der Zeit natürlich immer mehr für einzelne Teile

ſtüßen mußte . Und zu dieſen Mitarbeitern haben bald die erſten Hiſtorifer,

Geographen und Archäologen gezählt . Ein Heinrich Hiepert z . B. hat in den

Baedeferſchen Orientführern die Driginale zu einer Anzahl von Karten gezeichnet .

Eine unendliche Sorgfalt wird von den Söhnen Karl Baedefers auf jede neuc

Auflage verwandt, daher das unbedingte Vertrauen zu der Zuverläſſigkeit und

damit die Unverwüſtlichkeit dieſer Führer , deren älteſter, der Rheinführer, 1899

bereits ſeine 28. Auflage erlebte .

Prof. Rakel erwähnt cine engliſche Beſprechung der leßten Auflage des

Baedeferſchen „ Switzerland “ (Schweiz), die er erſt kürzlich geleſen . Darin hieß es :

„ Baedeker hat keine Seele . Er will ſich in nichts verſenfen , ihn beſchäftigt nur der

Fahrplan , die Geldbörſe und der Magen . Doch in dieſen ſelbſtgezogenen (Grenzen

iſt er unübertrefflich .“ „ Tauſendmal lieber “, fügt Kapel hinzu , „ einen Heije

führer bloß mit gejindem Menſchenverſtand als einen lyriſchen Schwäber und

Anekdotenfrämer !"

1

.

Militärweſen unter Friedrich dem Grohen.

J "
In der Zeit des Kroſigkprozeſſes iſt es von doppeltem Intereſſe , von einem

Zeitgenoſſen und langjährigen Vertrauten des alten Friß zu erfahren , wie

es damals in der berühmten Armee des großen Friedrich herging. Der Aka

demiker Dieudonné Thiébault war im Jahr 1765 vom Könige berufen

worden , um den Unterricht in der franzöſiſchen Litteratur bei der neugeſtifteten

„ Académie militaire“ zu übernehmen und zugleich des Königs eigene , ſtets fran

zöſiſch geſchriebene Auffäße auf Sprach- und Stilfehler hin zu forrigieren und

ſie dann in der Akademie der Wiſſenſchaften zum Vorlejen zu bringen. Thié

bault lebte nahezu zwanzig Jahre in nächſter Umgebung des Königs, erſt 1784

fehrte er nach Paris zurüd. In ſeinen Aufzeichnungen, die zum erſten Male 1804

in Paris veröffentlicht wurden und nun in einer trefflichen deutichen Ausgabe unter

dem Titel „Friedrich der Große und ſein Hof“ ( 2 Bände , deutſch von

Heinrich Conrad, Verlag von Robert Luß, Stuttgart 1901) erſchienen ſind , hat

er eine Fülle der intereſſanteſten Erlebniſſe und Beobachtungen niedergelegt, die

uns einen tiefen Einblick in die Perjönlichkeit Friedrichs wie in die Zuſtände

des damaligen Berling und Preußens geſtatten . Der Regent, der Soldat , der

Philoſoph und Schriftſteller und nicht zum leßten der Menſch in Friedrich wird

uns an der Hand dieſer Aufzeichnungen ebenſo lebendig wie die Geſtalten ſeiner

näheren und ferneren Umgebung, ſeiner Verwandten und ſeiner vertrauten Freunde,

jeiner ergebenen Mitarbeiter, der Gelchrten und Militärs, wie der devoten Hof

!
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ſchranzen . Der alte Chr. W. von Dohm , der den im Thiébaultichen Buche ge

ichilderten Perſonen und Ereigniſſen zum Teil noch perjönlich nahegeſtanden iſt,

nennt es mit Recht einen „ höchſt ſchäßbaren Beitrag zur anſchaulichen Kenntnis

vom Geiſte und Charakter des großen Königs und ſeinen Umgebungen. Es iſt

im Tone der guten Geſellſchaft und ſehr unterhaltend gejdhrieben .“

Das Kapitel , das wir um ſeiner beſonderen Aktualität willen heraus

greifen , wird das Urteil Dohms beſtätigen.
* *

*

!

Das Gejeß, wonach jeder Preuße, mit wenigen Ausnahmen, auf Lebens :

zeit Soldat werden mußte, wurde von Friedrich Wilhelm crlaſſen . Als der

Monarch dieſes , Stammrollenſyſtem " einführte, herridhte allgemeine Verzweif

limg ; ganze Dörfer wanderten aus, beſonders in Dſtpreußen und den weſtlichen

Grenzländern . Nichts war gewöhnlicher, als daß Männer ſich einen oder mehrere

Finger der rechten Hand abhacten . Am furchtbarſten war den Leuten der Ge:

danke, daß ihr hartes Los ihnen auf Lebenszeit bevorſtand ; nach und nach ge

wöhnte man jid aber an dieſe Härte , und zu meiner Zeit jeufzte man wohl noch

darüber, aber man geriet nicht mehr in Verzweiflung.

Das zweite Mittel, um Mannſchaften zu erhalten , iſt das Werbeſyitem .

Die preußiſchen Werbeoffiziere liegen in den größeren freien Reichsſtädten , an

den Grenzen , beſonders von Holland und Frankreich und in der Schweiz , oder

vielmehr in dem zu Preußen gehörenden ſchweizeriſchen Fürſtentum Neuchâtel.

Die von dieſen Offizieren angeworbenen – oder angepreßten Mannſchaften

werden auf die verſchiedenen Kompagnien verteilt; ſie ſollen nicht mehr als ein

Drittel der Geſamtzahl bilden .

Dieſe Ausländer ſind meiſtens Deſerteure verſchiedener Nationalität, vor

nehmlich Franzoſen. In dem Bülowſchen Negiment in Berlin waren nicht weniger

als ſechshundert Landsleute von mir , als die Garniſon in den bayriſchen Grb

folgefrieg rückte . Ad dieſe ſedishundert Mann zogen in heller Freude aus , weil

ſie dachten , ſie würden noch einmal deſertieren können ; einer von ihnen frakte

auf einer ſchlechten Fiedel einen Gaſſenhauer und jang dazu immer dieſelben

Worte : Nous allons en France ! Seine Kameraden , ebenſo luſtig wie er, ſtimmten

mit ein und tanzten mehr, als ſie marſchierten . Als zwei Jahre ſpäter das He:

giment wieder einrüdte, waren von den ſechshundert Franzoſen nur noch jedis

übrig : neunundneunzig auf hundert waren gefallen oder deſertiert. Beinahe alle

dieje Dejerteure waren ſehr ſchlechte Subjekte und zu allem fähig.

Ich fragte einmal einige von dieſen Soldaten, wie ſie, um ein paar Tagen

Arreſt zu entgehen , ſich in ein Land hätten flüchten fönnen , wo ſie täglich mit

dem Nohrſtock geprügelt würden . Sie antworteten lachend :

„ D , hier in Preußen iſt es keine Schande , Prügel zu bekommen . “

Ich ſprach oftmals mit preußiſchen Offizieren über dieſe unmenſchlidie

Prügelei.

„ Sie haben unrecht, daß Sie ſich darüber beklagen ," antwortete man mir,

„wenn wir nicht ſo ſtrenge wären, würde man Sie in Ihrem eigenen Hauſe er:

morden. Ein Drittel unſerer Armee beſteht aus Taugenichtſen, die man nur mit

der Fuditel im Zaum halten kann . Die geborenen Preußen brauchten wir nicht

ſo ſcharf anzufaſſen , weil ſie im allgemeinen gutmütig find ; aber das andere

Pack muß man entweder verprügeln oder aus dem Lande jagen !"
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Leider hatten die Offiziere recht. Tropdem boten aber dieje Scenen einen

ſehr peinlichen Anblick, beſonders wenn man 311 einer Zeit ausging , wo die

Truppen ererzierten ; man fonnte keine fünfzig Schritte weit gehen , ohne auf

verſchiedenen Stellen den Nohrſtock niederſauſen zu ſchen. Ich ſah einmal einen

fünfzehnjährigen Junfer , der wegen eines geringen Verſchens einen mehr als

fünfzig Jahre alten Grenadier vortreten ließ und ihm mit dem Stock aus Leibes

fräften ich weiß nicht wie viele Schläge auf Arme und Schenkel verabfolgte

Dem armen Kerl liefen die Thränen über das Geſicht, aber er durfte nicht

wagen , aud) nur ein Wort zu äußern . Id konnte den Anblick nicht ertragen

und entfernte midy ſchleunigſt.

Am Abend traf id) mit dem Kommandeur des betreffenden Regiments,

dem Prinzen Friedrich von Braunſchweig , zuſammen , und dieſer fragte mich ,

warum ich ſo ſchnell fortgegangen wäre. Ich erzählte ihm den Vorfall, und der

liebenswürdige, gebildete und wirklich feinſinnige Prinz hatte darauf nur die

adhjelzucende Antwort:

„D , mein lieber Freund, das geht nun einmal nicht anders. “

Die immenſchliche Strenge brachte viele Soldaten zur Verzweiflung; cs

hatte ſich unter ihnen ein furchtbarer Aberglaube ausgebreitet. Sie jagten ſich,

es wäre am beſten , zu ſterben ; um aber nicht durch dieſe Sünde in die Hölle

zu kommen , müßte man ein unſchuldiges Kind crmorden , das auf dieſe Weije

ins Paradies fäme. Wenn man ſich dann ſelbſt anzeigte , jo hätte man Zeit

genug , zu Gott um Verzeihung zu beten , ehe man zum Tode geführt würde.

Ich habe viele hinrichten ſehen , die ſich zu dieſem abſcheulichen Glauben be

fannten .

Friedrid) war tief eridrocken und befahl , es dürfe ſich kein katholiſcher

oder evangeliſcher Prieſter einem ſolchen gewiſſermaßen vom religiöſen Wahnſinn

beſangenen Verbrecher mit geiſtlichem Zuſpruch nahen. Auch diejes Heilmittel

hatte anfangs nicht viel Wirfung; mit der Zeit aber ſtellte ſie ſich doch ein,

denn es graute den Soldaten davor , ohne geiſtlidhen Beiſtand z11 ſterben , und

ſie befürchteten , auf dieſe Weiſe noch ſicherer als durch jede andere Todesart der

Verdammnis anheimzufallen .

Ich habe gehört, daß in neuerer Zeit die preußiſche Disziplin beträchtlich

milder geworden iſt. Die Menjdheit muß dem neuen Herrſcher dankbar ſein,

dejjen gutes Herz dahin gewirkt hat . Schon zu meiner Zeit vertrat Prinz Heinrich

die Anſicht, daß man ſehr wohl ein Regiment ererzieren fönne, ohne zu ſo grau

jamen Mitteln zu greifen .

Wenn ein Soldat einen Fehler beim Ererzieren macht,“ pflegte er ſeinen

Offizieren zu ſagen , „ jo liegt das daran , daß Sie ihn nicht genügend ausge

bildet haben. Laſſen Sie ihn eine oder zwei Stunden nachererzieren, damit iſt

cr genug beſtraft. Wenn Sie ihn idlagen, jo beſtrafen Sie ihn für Ihre eigene

Trägheit . "

Die übertriebene Strenge hatte aber auch zuweilen für die Offiziere

ielbſt unangenehme Folgen . Ich bin in der Lage , einige Beiſpiele dafür mit

zuteilen .

Das Garderegiment hatte vor dem Siebenjährigen Striege einen ſo harten

Kommandeur, daß die Grenadiere gejdivoren hatten , die erſten Kugeln , wenn

man an den Feind käme, ſollten dem General gelten. Man zog ins Feld : der

Der Türmer. IV, 3 . 22
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General hatte von den von ſeinen Leuten geführten Heden gehört und hatte

Furcht. Als das Regiment zum erſtenmal ins Feuer fam , machte der Komman

deur fortwährend ohne Felier Halt , jo daß Herr von Möllendorf, der damals

als Kapitän eine Kompagnie führte, ſich entſchloß , Vorſtellungen zu machen , die

aber übel aufgenommen wurden und feine Wirkung hatten . Möllendorf jah in

einiger Entfernung den Fürſten von Anhalt, ritt zu ihm hin und beidhwor ihn ,

die Ehre des Regiments zu retten , indem er Befehle gäbe , deren Ausführung

der Kommandeur ſich nicht entziehen könnte. Dies geſchah ; das Regiment er

hiclt Befehl , jofort anzugreifen , und bei der erſten Salve fiel der General, von

fünfzig Kugeln durchbohrt.

Bald nach dem Siebenjährigen Krieg diente in cinem in Neiße in Schleſien

ſtehenden Regiment ein junger Franzoje, cin auffallend ſchöner Mann . Da er

eine ſehr gute Erziehung nicht verleugnen konnte, ſo richtete man über ſeine Her

kunft Fragen an ihn, deren Beantwortung er aber verweigerte. Seine Offiziere

ärgerten ſich darüber und behandelten ihn jo hart, daß er beſchloß, ſich zu rädien .

Er hatte bei ſich eine ſehr hübſche Frau , die ebenſo gewandt und mutig war

wie er ſelbſt ; ſie betrieb mit anderen Soldatenweibern zuſammen den an der

Grenze blühenden Schmuggel und brachte von jedem Ausflug ins Deſterreidijde

ein wenig Pulver und Blei mit. 311 gleicher Zeit gewann ihr Mann andere

Soldaten für jeine Pläne, ging dabei aber ſo behutſam zu Werfe , daß fein Ver

ſchworener vom andern etwas wußte, ſondern nur mit ihm allein zu thun hatte .

A18 er endlich genug Leute gewonnen hatte , jepte er Tag und Stunde für die

A118führung eines furchtbaren Planes feſt , der darin beſtand , daß Schlag zwölf

llhr mittags jämtliche Waditlokale in der ganzen Feſtung gleichzeitig angegriffent

und die darin befindlichen Soldaten entwaffnet werden jollten . Er jelbſt hatte

den Angriff auf die Wache an dem nach Deſterreich) führenden Thor 311 leiten .

Die von ihm gewonnenen Leute hielten ſich auf dem Plaz vor der Wache auf,

ohne Waffen und als ob ſie nur herumlungerten . Er jelbſt idiliff auf einem

Stein neben der Schildwache ein Beil , als wenn er Holz hacken wollte. Mit

dem erſten Schlag der Mittagsſtunde ſpringt er auf, jpaltet dem Wachtpoſten

den Schädel und ergreift deſſen Gewehr, zugleich ſtürzen dreißig Verſchworene

ſich in die Wachtſtube, nehmen die Flinten , die ſie darin vorfinden , und ſtürmen

auf das Thor los . Eine Edildwache bemüht ſid ), das Fallgitter in der Mitte

der Thorwölbung herunter 311 laſſen, der Franzoje ſpringt herbei und ſchlägt ihm

mit der Art die rechte Hand ab . Die Mannſchaften der äußeren Thorwachen

eilen heraus, um die Flüditlinge aufzuhalten ; dieſe geben Felier ind töten ſieben

oder acht, der Reſt der Wache flicht.

linjer Franzoje hatte dreißig Mann bei ſich , mit denen er der mur eine

ſtarke Meile entfernten öſterreichiſchen Grenze zucilti. Die Garniſon wurde da:

durch) gerettet, daß die Uhren nicht miteinander übereinſtimmten ; das öſterreichijdie

Thor war eine Viertelſtımde zu früh angegriffen. Es wurde Generalmarſch ge:

idlagen , und die verſchworenen Soldaten , die den Augenblick zum Angriff auf

die übrigen Thore abwarteten , mußten in Neih und (Glied treten . Den Flücht

lingen wurde ſchleunigſt eine Savallericabteilung nachgeſandt, die aber von einem

jo ſcharfen Feuer empfangen wurde, daß ſie ſich mit großen Verluſten zurüdt

zichen mußte. Indeſſen waren die Tcjerteure durd, das Gefecht ſo lange auf

gehalten worden, daß ein Bataillon Zeit fand, fic cinzuholen .

1
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Es war nur noch eine Viertelſtunde bis zur Grenze, von der aus öſter

reichiſche Soldaten und anderes Volf dem Nampfe zujahen . Schmugglerweiber

brachten den Flüchtlingen cinen neuen Vorrat Pulver und Blei , aber das

Bataillon umzingelte die kleine Abteilung. Alle dreißig ſchlugen ſich wie die

Verzweifelten , fein einziger ergab ſich, alle wurden getötet oder verwundet. Sic

hätten den Nampf noch länger fortgeſcht , wenn ihnen nicht die Munition aus

gegangen wäre. Jhr Anführer war der lebte , der verwundet wurde ; ihm wurde

der Schenkel zerſchmettert. Er hatte noch eine Ladung Pulver, aber keine Kugel

mehr ; er riß einen Knopf von ſeinem Nock und tötete damit den Dffizier , der

ſich ſeiner Perſon verſidern wollte .

Man führte ihn und die wenigen noch überlebenden Dejerteure , die alle

veriundet waren , nach Neiße zurück und ſtellte ihn ſofort vor das Kriegsgericht.

Man fragte ihn nach ſeinem wahren Namen , ſeiner Familie, jeiner Heimat.

„ Das alles geht euch nichts an , " antwortete er. Verliert eure Zeit nid )t

mit Fragen , auf die ich doch nicht antworten werde, ſondern führt mid ) zum Tode.“

„ Wie viele Mitverſchworene hat Er gehabt und wer waren dieſe ? "

„ , Audh hierauf antworte id nicht . Nur ich allein kenne ſie und werde

niemals ihre Namen verraten . Mein Geheimnis geht mit mir zu Grabe.“

„ Und weshalb hat Ercin jo fürchterliches Verbrechen ausgcionnen und

durchgeführt ? "

„ Warum ? Weil ihr Barbaren ſeid ; ihr ſeid alle Tyrannen , Henker,

Tiger !

Bei dieſen Worten ſtürzt ſein Kapitän wütend auf ihn los, überhäuft ihn

mit Schimpfreden und giebt ihm einen Fauſtichlag vor die Bruſt. Blizichnell

entreißt der Franzoje dem einen der beiden Soldaten , die ihn aufrecht halten ,

das Bajonett, ſtößt es dem Kapitän in die Bruſt und ruft :

„Da , Scheujal ! Wenigſtens habe ich doch noch den Troſt, vor meinem

Tode dich zur Hölle zu ſchicken !"

Er wandte ſich darauf zu den anderen Offizieren und ſagte :

„ Wozu wollen Sie meine Hinrichtung noch aufidieben ? Wenn Sie durch

aus darauf beſtehen , Enthüllungen über meine Perſon zu erhalten , ſo bin ich

bereit , ſie zu geben . Reichen Sie mir Schreibzeug umd ich werde an den König

ſchreiben und ihm alles ſagen. Aber ich mache zur Bedingung , daß ich den

Brief ohne Zeugen ſchreiben , ihn ſelbſt verſiegeln und dem Poſthalter perjönlich

in Gegenwart mehrerer anderer Leute übergeben darf.“

Die Mitglieder des Kriegsgerichts befürchteten , in diejem Sdireiben ſelbſt

angellagt zu werden ; das Anerbieten des Franzoſen wurde alſo zurückgewieſen .

Als Friedrich zur nächſten Revue nadı Neiße fam , wurden die höheren

Cfriziere der Garniſon außerordentlich ſchlecht von ihm behandelt. Er machte

ihnen die härteſten Vorwürfe, beſonders deshalb , weil ſie den Verbrecher am

Schreiben verhindert hätten ; er wäre überzeugt, daß nur ihr ſchlechtes Gewiſſen

ſie dazu gebracht hätte . Uebrigens wurde die Sache nicht weiter verfolgt , ſondern

nach Möglichkeit vertuſcht und beſonders vor der Armee faſt ängſtlich geheim

gchalten . Sie blieb daher im Publikum faſt ganz unbekannt.

Ein ganz ähnlicher Vorfall hätte ſich beinahe in Berlin jelbſt zugetragen .

Fünfzehnhundert Refruten hatten während des Siebenjährigen Krieges, als nur

ein einziges Regiment in Garniſon lag , den Plan gefaßt , ſich mit Gewalt zu
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befreien . Zum Glück entdeckte einer der Verſchworenen das Komplott und zeigte

die Häupter deøjelben an ; dieſe wurden während der Nacht verhaftet und ſofort

crſchoſſen . Man bewahrte das tieſſte Geheimnis darüber und die meiſten Ber:

liner erfuhren nicht einmal etwas.

Aus allen dieſen Vorfällen geht jedenfalls die triviale , aber leider zu oft

vergeſſene Wahrheit hervor , daß Strenge gegen Untergebene nur dann gut und

gefahrlos iſt, wenn ſie ſich durchaus in den Grenzen der Gerechtigkeit hält.

Daß es jo jelten einem Dejerteur gelingt, über die Grenze zu kommen,

iſt kein Wunder ; die Hinderniſſe , die ſich ihm in den Weg ſtellen , ſind faſt un

überwindlich. Jeder Offizier, der auf der Straße mehrere Soldaten beijammen

ſieht , hat das Recht und ſogar die Pilidit, ſie mit dem Rohrſtock auseinander zu

treiben , beſonders wenn es Franzoſen ſind . Jeder Kapitän , dem ein Soldat

von ſeiner Kompagnie deſertiert , wird mit Arreſt beſtraft. Alle Garniſonsſtädte

ſind von Befeſtigungen oder von Mauern , mindeſtens aber von Pallijaden um =

geben . Auf der inneren Seite dieſes Ringes führt ein breiter Weg entlang, der

von ſo vielen Schildwachen beſetzt iſt , daß jeder Poſten ſeine beiden Nebenpoſten

ſehen und hören kann. Die Schildwachen , ziviſchen denen ein Deſerteur ſich

durchſchleidhit , werden beide mit Spießrutenlaufen beſtraft, wenn die Thaijache

ſich ihnen nachweiſen läßt . Alle Soldaten müſſen jeden Abend dreimal, in

Zwiſchenräumen von einer Stunde, zum Appell antreten . Wenn einer beim

Aufruf nicht antwortet, wird ſofort nach ihm geſucht ; iſt er beim nächſten Appell

noch nicht zur Stelle , jo wird die Lärmkanone gelöſt ; dicje iſt ein Geſchüß

von grobem Naliber, das auf einem crhöhten Punkt ſteht, ſo daß der Schuß

auf allen Dörfern der Umgegend vernommen wird. Die Bauern müſſen auf

dicjes Signal ſofort ſich bewaffnen und alle Wege bejeben . Für die Ergreifung

jedes Dejerteurs erhält das Dorf cine Belohnung von zehn Thalern ; wenn das

gegen ein flichender Soldat die Dorfmark überſchreitet, ohne angehalten zi1 wer:

den , jo werden die Bauern mit ciner Buße in gleichem Betrage belegt .

Zum Durchfommen gehört alſo ein faſt übernatürliches Glüd oder eine

ungewöhnliche Gewandtheit, umjomehr, als dic Soldaten von keinem Menichen

Hilfe 311 erwarten haben . Auf der Poſt werden ihre Briefe nicht angenommen,

wenn ſie nicht von ihren Offizieren geleſen und als zuläſſig bezeichnet ſind. Jeder

Bürger, der einem Soldaten Kleider verſchaffte oder ihm ſonſt Vorſdub leiſtete,

würde ſofort entweder unter das Militär geſteckt oder , wenn er idon zu alt

wäre, auf die Feſtung geſchickt werden .

Die preußiſchen Werber , die in den freien Städten und an den Grenzen

lauerten , waren im vollſten Sinne des Wortes Menidenräuber. Ihr Handwerf

war ſehr gefährlid) , denn wenn man ſic erwiſchte , ſo wurden ſie gehängt , und

mit vollem Nedit, denn ſie verdienten wegen ihrer Schandthaton dic härteſte Strafe .

Während des Siebenjährigen Krieges kam ein franzöjijder Rittmeiſter

Namens de M ** in cin cinjam am Rhein gelegenes Wirtshaus , in weldiem

mehrere preußijdie Werber ſid) aufhielten . Von den Antillen kommend , war er

tags vorher in Holland gelandet und hatte preußiſchen Boden überhaupt nod)

nid )t betreten ; trotzdem hielten die Preußen jeinen Wagen an unter dem Vor:

wande, er hätte viellcidit cinige Dejorteure darin verborgen. Sein Vedienter

entferite ſid), um auf der nahe gelegenen Poſt frijdie Pferde zu beſtellen . Gott

weiß, was aus ihm geworden iſt, man hat ihn niemals wiedergejchen . Der Nitt

!
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meiſter ſelbſt tvirde ontwaffnet, am anderen Morgen mit anderen Nefruten ab

geführt und mußte den ganzen Neſt des Nrieges als gemeiner Soldat in cinem

Infanterieregiment mitmadien . lInzählige Male ſchrieb er an den König , der

ihm nicht antwortete , und an ſeine Freunde und Verwandten , die ſeine Briefe

niemals erhielten . Nach dem Friedensidluſ kehrte ſein Regiment in ſeine ſchleſiſche

Garniſon zurüd und wurde noch in demjelben Jahre wie gewöhnlich vom König

beſichtigt. Bei dieſer Revue fragte Friedrid ), ob nicht ein Soldat Namens de M **

in dem Regiment ſtände . Der Franzoje trat vor, präſentierte das Gewvchr und

meldete ſich Seiner Majeſtät.

„ Wollen Sie als Offizier in meinen Dienſten bleiben ? “ fragte der König.

,,Sire , ich kann es nicht , da ich die Ehre habe , der franzöſiſchen Armee

anzigehören ."

„ Nun, ſo gebe man dem Herrn ſeinen Abſchied . Er fann gehen !“

Das war alles !

Ein polniſcher Edelmann, der zur Revue gekommen war, hörte von dieſer

Geididite , ſuchte Herrn de M ** auf und lid ihn cin, mit nach jeinem Gute zu

fommen , wo er auf das Eintreffen ſeiner Gelder warten könnte. M ** nahm

diejen Vorſchlag mit Freuden an und erhielt einige Zeit darauf aus Paris ſeine

Wechſel , die auf Waridau lauteten . Er begab ſid ), um ſie einzuzichen, dorthin

und traf einen alten Bekannten , den Marquis de L'Hôpital, der als Geſandter

nach Petersburg ging. Er ſchloß ſich diejem an ; „ denn , “ ſagte er , „ dic Nüd

reije nach Frankreich über Nußland iſt für mich die angenehmſte ; id) fann teils

ziir See reiſen , teils zu Lande über Schweden und Dänemark; das iſt mir

lieber als die öde Landreiſe durch llngarn , Böhmen und Deſterreich . Durch

Preußen will ich um keinen Preis reiſen , obwohl dies der nächſte Weg iſt ; ich

würde bei jedem Schritt fürchten , wiederum Werbern in die Hände zu fallen .“

Ein Befannter von mir , der auf der Reije in Rußland oft mit ihm zu

jammengetroffen war, fragte ihn eines Tages lachend , ob er als preußiſcher

Soldat auch gefichtelt wäre ?

„ O , ſprechen Sie mir nicht davon !" rief der Nittinciſter. „ Mir iſt, als

fühle ich die Schläge noch !"

Im Jahre 1767 ließ dic Kurfürſtin -Witwe von Sachſen einen jungen

Militärarzt aus Lyon kommen . (r reiſte der Billigkeit wegen allein und mit

eigenem Pferde , was wegen der Hinſicherheit der Landſtraßen damals nicht in

gefährlich war. In der Nähe von Frankfurt traf er einen Nefrutentransport

mit preußiſchen Offizieren , die ihm zuredeten , er jolie ſich ihnen anſchließen , ſic

würden ihn vor jeder Gefahr räuberiſcher Ucberfällc ſchüßen und bis ganz in

die Nähe von Dresden bringen. Der junge Arzt ging darauf ein und die Offi

ziere zeigten ſich als liebenswürdige Reiſegefährten ; aber in Halberſtadt ließen

jie die Maske fallen, der Franzoſe wurde überwältigt, gefeſſelt und zunächſt nach

Magdeburg, von da nach Berlin gebracyt, wo man ihn in ein Infanterieregiment

ſtedte. Er war ſchon länger als cinen Monat Nicfrut, als er eines Mittags

auf der Straße dem Negicdirektor Pernety begegnete, der mit großem Erſtaunen

den jungen Arzt, den er in Lyon perſönlich gekannt hatte , im Soldatenrock jah .

(Gr erfuhr das traurige Schickjal des arinen Menſchen und beſchloß , ſich für ihn

zu verwenden . Zunächſt ging er zu dem General, der das betreffende Regiment

befehligte ; dieſer verwies ihn an den Generalinſpektor, von dem nach ſeiner Be
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Haupting die Freilaſſung cines Soldaten abhinge. Aber der Generalinſpektor

idickte ihn wieder zum Negimentsfommandeur. Pernety begab ſid alio aber

mals z11 dieſem und crhielt auf ſeine Bitte jept cinc Weigerung in aller Form .

„Aber Sie ſollen den Mann ja nicht umſonſt losgeben ; ich erbiete mich,

cinen anderen Rekruten an ſeiner Stelle zu bezahlen .“

„ Das würde niod) nid) t genügen ; Jhr Landsmann iſt ein wahrer Schar :

er iſt zugleid) ein guter Chirurg und ein guter Soldat ; ſo etwas findet man jelten . “

„ Nun, ſo werde ich zwei Nefruten für einen bezahlen ."

„ Sehr angenehm das heißt , wenn dieſe beiden Nefruten zwei fran

zöſijde Chirurgen ſind ſonſt brauchen Sie kein Wort mehr über dieſen Gegen :

ſtand zu verlieren . “

Pernety entfernte ſich entrüſtet ; wir teilten ſeine Entrüſtung und ſprachen

überall von dieſem Akt der Barbarci , ſo daß die Geſchichte endlich dein Prinzen

Heinrich zu Ohren fam . Dicier bewirfte die Freilaſſung des jungen Mannes .

Jd kannte im Naminſchen Negiment cinen braven Grenadier, der in der

franzöſiſchen Armee Fechtmeiſter geweſen war . Er hatte als Freiwilliger an einem

Patrouillengang teilgenommen und war mit vier anderen in einem Gchölz ums

zingelt und gefangen genommen worden . Statt die Leute als Kriegsgefangene

311 behandeln, hatte man ſie ſo lange gefoltert , bis ſie endlich preußiſche Dienſte

nahmen . Sie hatten ſich anfangs geweigert; man gab ihnen darauf als einzige

Nahrung gejalzene Heringe und verweigerte ihnen auch nur einen Tropfen Waſſer,

bis der ficberhafteſte Durſt ſie übermannte. Der Fechtmeiſter wurde bald darauf

vor Kummer und Heimweh krank und man gab ihm den Abſchied ; ich ſammelte

für ihn hundert Franken , mit denen er nach Frankreich abmarſchierte. Er war

während ſeiner Dienſtzeit niemals geſchlagen worden , weil er gleid) von vorn

herein ſeinen Offizieren erklärt hatte : er würde nach beſten Kräften ſeine Schuldiga

feit thun, aber für jeden , der ihn mit dem Stock berühren würde, hätte er eine

Kugel bereit .

Die preußiſchen Offiziere leiden übrigens faſt cbenſo ſehr unter der ſtraffen

Mannszucht wie die gemeinen Soldaten , ein freies und zügellojes Leben , wie

es in anderen Armeen die Offiziere führen , iſt in Preußen eine IInmöglichkeit.

Der König allein kann ihnen Urlaub bewilligen , und Friedrich that dies

nur auf ſehr triftige Gründe hin ; 08 iſt daher ein Ausnahmefall , wenn nicht

alle Offiziere bei ihrer Truppe ſind. Selbſt von den kleinen Dienſtobliegenheiten

kann nur ernſtliche Krankheit ſie befreien ; die Kavallerieoffiziere z . B. müſſen

jeden Tag von ſechs bis adit lihr früh und von vier bis ſechs abends beim

Pferdeputzen zugegen ſein . Der Graf von Reichenbad ), mit dem ich ſehr be :

freundet war , iſt während ſeiner clfjährigen Dienſtzeit im Regiment Gendarmes

jeden Tag viermal in den Ställen geweſen, ohne aud) nur ein einziges Mal um

eine Minute die angeſetzte Zeit z11 verſäumen .

„Idh bin in einer fiirdytbaren Lage," ſagte er mir einmal, „ jchon oft habe

ich beim Zubettgehen zu mir ſelbſt gejagt : morgen fomimſt du vielleicht, ohne

daß dit die geringſte Schuld haſt , für Lebenszeit auf die Feſtung. Denn das

iſt die Strafe , wenn man in der beſcheidenſten Weiſe einem Vorgejezten , der

einen ungebührlich behandelt, zu antworten wagt. Man hat alſo in einem jolden

Falle nur die Wahl : entweder ein Feigling zit ſein oder ſich gegen die Disziplin

zil vergehen umd die harte Strafe dafür zu erleiden . Ich perſönlich bin feſt ent



Militärweſen unter Friedrich dein Großen. 343

!

idloijen , um feinen Preis eine Beleidigung zu crdulden, aud) von meinen Vor

gejezten nicht, und dieje wiſſen cs wohl. Aber das iſt noch nicht alles : Wenn

id mich aus einem begründeten Anlaß mit cinem Kameraden im Duell ſchlage,

ſo wird kein Wort darüber verloren , vorausgeſcßt, daß die dabei gebrauchten

Waffen Säbel oder Piſtolen waren . Bekomme ich dagegen mit einem Bürger

lichen Streit, ſo bin ich gezwungen , ihn zu töten . Laſje ich mich auf einen regel

rechten Zweifampf mit ihm ein , ſo werde ich aus dem Regiment ausgeſtoßen

und degradiert , jogar wenn das Recht auf meiner Seite geweſen iſt. Ich muß

ihn dahin bringen , daß er mich an meiner Ehre beleidigt, und ihm auf der Stelle

meinen Säbel durch den Leib rennen : dann komme id) mit zwei Jahren Feſtung

davon und bleibe Offizier .“

Man hat oft gejagt , die Stärke der preußiſchen Armec beruhe auf der

Zahl und Tüchtigkeit der Unteroffiziere . Die Anzahl iſt wirklich ſo groß , daß

immer auf drei Mann ein Korporalſtock fommt. Ein Franzoſe jagte ſehr treffend :

„Id wundere mid gar nicht , daß ihr Preußen jo tapfer vorrüdt : ihr

marſchiert zwiſchen zwei Feinden , und von diejen beiden Feinden iſt der nähere,

dem ihr nicht entrinnen fönnt, die Reihe von linteroffizieren, die mit ihren Stöden

in der Hand hinter citch hergehen ."

Dieſe Unteroffiziere werden durchweg nur unter den Landesfindern aus

geſucht , und da der Militärdienſt lebenslänglich iſt , ſo hat man die Wahl unter

alten Soldaten von crprobter Tüchtigkeit . ..

Friedrich war noch nicht lange König , als er den Plan faßte , Schleſien

zu erobern . Um einen Vergleich z1l gebrauchen, wie mein General Buddenbrock

ſie liebte : ſein Großvater hatte einen Laden aufgemacht , ſein Vater hatte be

deutende Speicher dazu angelegt , Friedrich ſelbſt betrieb das Geſchäft im großen .

Er hatte das Genie dazu und verfügte auch über die Hauptmittel: das

wohlausgebildete Heer und einen ſtarken Staatsſchaz. Nachdem er mit Schwerin

und dem Fürſten von Anhalt in Charlottenburg die Operationen beraten hatte ,

ergingen ſeine Befehle an alle Generäle , und es wurden unter dem Vorwande

einer Revue echzigtauſend Mann zuſammengezogen. Friedrich fragte dabei den

ihn begleitenden „ alten Deſſauer “, was er am meiſten bewundere ?

Der Fürſt erwähnte die gute Haltung der Truppen und die Vorzüglich

keit ihrer Bewegungen . Aber Friedrich erwiderte :

„ Das Wunderbarſte für mich iſt , daß wir mitten unter dieſen Leuten in

Sicherheit ſind ; jeder dieſer Leute iſt Ihr und mein unverſöhnlicher Feind, und

doch hält ſie die Subordination und der Eeiſt der Ordnung in Schranken , ob

wohl ein jeder von ihnen ſtärker und beſjer bewaffnet iſt als wir beide .“

1
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Die hier veröffentlichten , dem freien Meinungsaustausche dienenden

Einsendungen sind unabhängig vom Standpunkte des Herausgebers.

Bozialdemokratie und Chriſtentum .
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mit Freude in die Hand nehmen, ja ich freue mich ſogar, wenn auch nicht

immer im erſten Augenblick, über jede Acußerung, die meinen Widerſpruch kräftig

herausfordert , denn da giebt's dann gewöhnlich irgend etwas zu lernen . So

habe ich auch den neueſten „ Artifel“ über Sozialdemokratie und Chriſtentum ( Heft 2

d . Ihgs . ) mit warmer Teilnahme geleſen , und wenn ich mir nun erlaube, dazu einige

Anmerkungen zu machen , ſo will ich auch meinerſeits dem unbekannten Nifo

demus nichts beweiſen denn durch Beweiſen lernt der Menſch , wenn er

ausgewachſen iſt , nach meiner Erfahrung nichts mehr — ich möchte nur den

Grundſaz „ audiatur et altera pars“ zur Geltung bringen und zu dieſem Zwede

einige Einzelheiten herausgreifen .

Nikodemus ſchreibt (S. 136 ) : „ Im Lager der ,Chriſten werden die we

nigen wirklichen Nachfolger Chriſti ... ſich immer mehr der Sozialdemokratie

nähern , “ und weiter unten : „ Und dann wird man in der Sozialdemokratie das

Chriſtentum Chriſti entdecken. “ Darauf muß ich nach meiner Ueberzeugung er:

widern : nein , mein lieber Nikodemus, das wird nicht geſchehen. Warum nicht ?

Weil eben auch die wenigen wirklichen Chriſten rettungslos vom Gift des Ka:

pitalismus verſeucht ſind ? Nein , nicht deshalb , ſondern weil ſie einſehen ge

lernt haben , daß es nur Einen Feind des Glücks auf Erden giebt, die Selbſt

ſucht , die ſich in den Kreiſen der Sozialdemokratie ganz ebenſo breit macht wie

in jenen des Kapitalismus. Von Jeſu haben jene Chriſten gelernt, daß ihnen

viel höhere Aufgaben geſtellt ſind als die , am Stampfe zweier gleich ſelbſtſüchti

ger Gewalten teilzunchmen , und ſie würden Chriſti Evangelium übel verfehren ,

wenn ſie ſeine Spike , die ſich gegen alle Menſchen fehrt , mit der Sozialdemo

fratie nur gegen eine beſtimmte Klaſſe richten wollten . Nikodemus unterſcheidet

zwiſchen dem Chriſtentum Chriſti und dem offiziellen Kirchenchriſtentum . Das

Nedit dazu foll ihm nicht beſtritten werden , aber dann geſtatte er auch uns,

!
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cinen ähnlichen IInterįdied 311 machen zwiſchen Sozialismus und Sozialdemo

fratie . Sozial zu denken und zu handeln, das müſſen, das wollen wir „ Chriſten “

immer beſſer lernen , aber in der Sozialdemokratie iſt dem Sozialismus mehr

als ein böjer Wildling aufgepfropft.

Nikodemu8 erkennt das ſelber an , wenn er fortfährt : „ Die Sozialdemo

fratie aber wird mit der Zeit einſchen , daß zum Aufbau und zur Erhaltung

eines ſozialiſtiſch organiſierten Gemeinwvejens andere pſychologijdie Voraus

ſegungen notwendig ſind , als im heutigen Geſellichaft&wejen " 11. 1. f. ( S. 136

unten ) . Es wäre von Interciſe , zu hören , woher der Sozialdemokratie bei

ihrer zugeſtandenen , wenn auch nicht offiziellen Chriſtentumsfeindidhaft dieje Ein

jicht fommen ſoll . Mir iſt dieſe Feindichaft immer wunderbar erſchienen, denn in

wejjen Namen will eigentlich die Sozialdemokratie ihre berechtigten Forderungen

geltend machen , es ſei im Namen des vielgeſchmähten Chriſtentums ? Dann

aber, wenn jene Einſicht ſich durchießte, müßte ſie freilich aufhören das zu jein,

was ſie iſt : Die organiſierte Selbſtſicht der unteren Hunderttauſend gegenüber

der organiſierten Selbſtſucht der oberen Zehntauſend ; dann müßten ihre Führer

die erſten Groſchen dranrücken, um den Beſen zu faufen, mit dem man vor der

eigenen Thüre fehrt .

Woher ſtammt die Chriſtentumsfeindichaft der Sozialdemokratie ? Nifo

demus erflärt ſie uns ( S. 137 ) : „ Tauſende religiös angelegter Naturen ſind

irre geworden am Chriſtentum durch die Vertreter desjelben .“ Wären Leute

da , die unter gänzlicher Enthaltung von Projelytenmacherei als Chriſten leben

würden , jo ſtände es anders. Schreiber dieſer Zeilen gehört zu den „ offiziellen

Vertretern des Chriſtentums“, zu den „ Dorfpfaffen “ ( ich zitiere das Wort ohne

jede Animoſität), er will aber verſuchen , zu der angeführten Acußerung ſo un

bejangen als möglich Stellung zu nchmen. Schwer gefchlt muß die Kirche,

auch unſre evangeliſche Kirche haben , das ſage ich mir aud) , jonſt wäre die ein

getretene Entfremdung faſt unerklärlich. Aber die Gründe ihrer Fehler ivaren

vielleicht doch andere , als die Sozialdemokratie annimmt. Schuld an dieſen

Fehlern war weniger die umlösliche Verfettung mit dem Sapitalismus (Nifo

demus weiß vielleicht nicht, was für „ Kapitaliſten “ wir Pfarrer manchmal ſind

und wie nötig wir es oft haben , namentlich als Familienväter, die vierte Bitte

des Vaterunſers zu beten ) als das raſche Tempo der wirtſchaftlichen Entwicklung.

Eine Organiſation , aud) der „ Zukunftsſtaat“, kann nicht beſtehen ohne einen

gewiſſen Konſervativismus ; iſt 8 gerecht, der Kirche cine gewiſſe Schwerfällig

feit im Eingehen auf die neuen Verhältniſſe in dem Maße übel zu nehmen , daß

man ſie einfach zum alten Gijen wirft ? Aber was iſt dic ganze Kirche ? Der

Blick bleibt an den einzelnen Vertretern des Chriſtentums haften, insbeſondere

wohl den offiziellen “ da ſind die Fehler, die in die Augen ſpringen ! Wirf

lidh ? Ja , es iſt keine Phraſe, wenn ich ſage, wir haben alle Grund , Buße 311

thun ; wer darf , beſonders wenn er Pfarrer iſt , anders als mit Furcht und

Zittern befennen : ich bin ein Chriſt ? Dennoch, hat die Sache auch noch eine

andere Seite . Meinen Bauern habe ich ſchon gejagt : ihr könnt curen Pfarrer

gar nicht jo idilecht machen , wie das ſtädtiſche Arbeiter nicht ſelten thun, weil

ihr ihn kennt. Mennt man in den Kreijen der Sozialdemokratie die geſchmähten

„ Pfaffen“ auch wirklich ? Ilnd wenn man vielleicht den und jenen im üblen

Sinne kennen gelernt hätte - nun , dic Sozialdemokratie rühmt ſich ſo gerne, daſs

0
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ſie auf dem Boden der Wiſſenſdiaft ſtehe , und eine ichr nütliche Wijjendaft,

die Logif, warnt vor ubegründeten Verallgemeinerungen. Ich weiß mich frei

von Maß gegen die Sozialdemokratic ; wenn ich ſic jebt mit Einem Federitrich

aus der Welt ſchaffen fönnte, ſo würde ich ganz ruhig meine Feder weglegen

und dieſen enticheidenden Strich nicht führen , aber mitthun iſt wieder eine an

dere Nummer. Stranfenträger brauchen nicht gerade feig zu ſein , weil ſie auf feiner

Seite mitfämpfen ; ſie haben eine andere Aufgabe. Eben deshalb erlaube ich

inir nun aber Nikodemus gegenüber noch eine Bemerfung: Sind an der Ab

neigung gegen das Chriſtentum wirklich nur deſſen Vertreter ſchuld ? Es iſt

ſchon lange her, da lebte ein Mann, der das Chriſtentum in abſolut unanfecht:

barer Weiſe vertrat . Er war ein reicher Mann und hatte vielerlei zu geben.

Er gab Vrot, da ſtrömten Tauſende ihm zu1 und wollten ihn zum Nönig madien.

Aber Brot war nicht ſeine beſte Gabe ; das waren Worte , die ins Herz hincin

griffen . Als er dicje Gabe den Meniden anbot, blicben bei ihm zwölf Männer

und unter dieſen hicß noch einer Juidas jicharioth , das war dod) wohl der

Mann , der cben vor allem Brot und eine Krone wollte . Dieſe Thatjache , ver:

glichen mit dem Wort Matth. 23 , 37 , giebt mir immer wieder zu denken. Das

Nichten habe ich ziemlich verlernt, evenn ich auch mandimal noch ein raiches

Wort ſpreche , aber über die Frage komme id) nicht weg : iſt nicht die Feind

ſchaft bei Sozialdemokraten und Nichtſozialdemokraten gegen das Chriſtentum

darum ſo groß , weil die „ altruiſtiſchen Gefühle“ 110ch ſo gar unentwickelt ſind

und ſo gerne unentwickelt bleiben ? Es iſt für uns Menjden immer wieder eine

ſo angenehme Beſchäftigung, aus den Fehlern unſrer Mitfehlenden Sdjürzen zu

flechten , mit denen wir dic cigene Blöße uns und andern verbergeit .

Noch zu mandem anderen Gedankenaustauſch würde der anregende Brief

unſres Nikodemus Anlaß geben, aber es ſoll damit genug jein ; ich bin vielleicht,

wider Willen , ſchon zu ſehr zum Schulmeiſter geworden. Es wird , wenn einit

die Hülle fällt , beſonders ſchön jein , wenn Meniden , die ſid, hier noch nicht jo

ganz einigen konnten, cinig werden .

ihr ergebeniter L. F.

!

Vom Religionsunterrichte in unſern Volks

Ichulen .

Z "
' u meinem Bedauern geſtaltet ſich die an die Abhandlung des Herrn

Meyer-Marfau angeknüpfte Diskuſſion bis jest ausſchließlich zu

einem Redekampf zwiſchen Lehrern und Geiſtlichen , bei dem in mehr oder weniger

vorurteilsfreier Beurteilung der Frage immer der beiderſeitige Beruf allzu ſtarf

in den Vordergrund tritt und ausſchlaggebend für die Stellungnahme wird.

Warum hält der Hausvater, der Erzieher ſeiner Kinder , zu deren Segen – 10

hoffen wir die Frage aufgeworfen iſt , mit ſeiner Anſicht zurüc ? Gerne

hätie and id) einer berufeneren Feder das erſte Wort in dieſer Richtung über

laſſen , aber unter den obwaltenden Ilmſtänden geſtatten Sie es mir wohl, lieber

1
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Türmer , meine Gedanken über die angeregte Frage und deren Behandlung in

furzen Morten zuſammenzufaſſen .

Wenn Herr M. zunädiſt von der lieberbürding imcrer Sduljugend mit

religiöjem Lehr- und Lernſtoff ſpricht , ſo iſt das allerdings in der Hauptſache

mehr eine lehrtechniſche Frage und wird and, vielleicht auf umjere Verhältniſſe

in Süddeutſchland nicht überall zutreffen . Zum mindeſten habe ich in unſern

badiſchen Schulen , wo neben der „bibliſchen Geichichte “ nur nach dem kleinen

Katechismus mit ſeinen fünf logiſch aneinandergereihten Hauptſtücken geſchrt

wird , noch keine idilimmen Klagen gehört . Für Württemberg , wo neben der

ſog . „ Kinderlehre “ (einem Auszug aus dem Brenz'idhen Katechismus ), noch ein

eigenes „ Spruch- und Liederbuidh“ und ein bejonderes „ Stonfirmationsbüidhlein “

in oſt ſinnverwirrender Aufeinanderfolge und Wiederholung den linterrichtsſtoff

rn , und wo die veraltete Spradiform noch ganz bejonders gepflegt wird ,

mag manches von Herrn Ms. Ausführungen zutreffen .

Aber zu dem zweiten Punfte, wie ſid, das Alte Teſtament für den chriſt

lidhen Religionsunterricht in der Volfsídule eigne, ſollte gerade der Laie („ die

Gemeinde“ ) jeine Anſicht und ſeine Erfahrung am eigenen und am Kindesleben

rückhalt8los äußern , und die Gegner des Herrn Meyer ſollten ſtammen , wie viel

überzeugte Chriſten und Nachfolger Jeſu Chriſti mit Herrn M. in der Haupt

jache übereinſtimmen . Wie cinleuchtend muß doch für einen vorurteilsfreien

Chriſten der einfache Saz ( S. 352 ) jein , „ daß die Gottesidec der altteſtament

lidhen Juden cine ſehr unvollfommene var" . Von „ Verachtung des Alten Teſta

mentes “ fann hier nicht die Nede jein ; aber wenn wir die Nichtigkeit des obigen

Saßes 311geben müſſen und wir müſſen ſie ziigeben -, dann müſſen wir

dagegen proteſtieren , daß unſere Kinder auf dieſem llmwege 311 Jeju und 311

Gott geführt werden , müſſen dagegen proteſtieren , daß mit gleicher Bedeutung

ind in unmittelbarem Zujammenhange unſerm Kinde dic Geſchichte von Ejaus

Linjengericht , das Märchen vom Rieſen Goliath ( iche die Abbildimgen hiezui )

und die Schilderung der Geburt und des Lebens unſeres Heilandes eingegeben

wird. Die Juden , die fein Neues Teſtament hatten , führte das Studium des

Alten Teſtamentes zu Chriſtus , ſelbſtverſtändlid), aber für uns beſteht die Nadi

folge Jejil zunächſt nur im Studium jeines Lebens und Wirkens und Ster

bens, und darum ſollten auch unſere Kinder z11 allererſt an ſeine Nrippe geführt

werden . Und wenn ſie dann erſt mit der Perſon imjeres Heilandes vertraut

ſind , und das wird ohne voraufgegangenes Lernen des Alten Teſtamientos

natürlich raſcher und unmittelbarer, aber auch gründlicher geſchehen fönnen

dann wird die Vorgejdhichte des Volfes , in dem Jeſus Chriſtus gewirkt hat ,

immer noch ſeinen erzieheriſchen und erläuternden Einfluß ausüben können .

A18 dritten Punkt möchte ich noch die Mahning anfügen , daß wir doch)

bei Fragen von ſolcher Bedeutung noch imparteiiſcher und vorurteilsfreier 311

Werfe gehen möchten , und vorurteilsfrei kann ich's nicht nennen , wenn Herr

Pfarrer E. (S. 547 ) 2. B. behauptet , mit demſelben Nedite, mit dem Chriſtus

den verlorenen Sohn (im Gleichnis ! ) als Muſter hinſtellt, fönne Jakob als

Muſter hingeſtellt werden . Die Art , wie Chriſtus in kurzen , brandmarfenden

Worten vom liederlichen Leben des verlorenen Sohnes und nachher mit rührend

ichlichten Worten von der Freude des vergebenden Vaters ſpricht, iſt doch wohl

eine weſentlich andere als die faſt behagliche Art , in der von den Betrügereien

!

!
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cines Jakob aufs auſdhaulidiſte erzählt wird . Ich meine, der Interſchied ſollte

hier ſo gut wie bei der Gegenüberſtellung (ebenfalls S. 547 ) von Abrahams

heidniſchem Opferſinne mit dem größten Verbrechen der Menſchheit auf Golgatha

ohne weiteres flar ſein in ſeiner Wirfung aufs Kindergemüt. Vorurteilsfrei

fann ich's auch nicht nennen , wenn Herr Pfarrer V. ( S. 543 ) vier Bibelſtellen

als Beleg beizieht , daß aud) Chriſtus uns unſern „ Gott als den zornigen Riditer

idhildert“ , und wenn drei von dieſen Stellen nur Gleichniſſe aus menſchliden

Verhältniſſen und von menſdhlichem Zorne enthalten und die Anwendung anis

Himmelreid) und Gottes Gerechtigkeit dem Hörer überlaſſen , während die vierte

Stelle abſolut nicht von Gottes Zorn handelt.

Auf Chriſtus will auch ich mich zuletzt berufen und auf eines jeiner

größten und ſchönſten Worte verweiſen , das ganz gewiß gerade für den Religions

unterricht viel Beherzigenswertes enthält , auf das Wort : „Laſſet die Kindlein

zii mir kommen , und wehret ihnen nicht, " wehret ihnen nicht , ihr Geiſtlichen

und Lehrer, daß ſie gleich in der erſten Schulwoche zu Jeſu kommen , Hütet euch,

ihnen Darſtellungen zu geben , an denen ſich ihr zartes Gemiit ärgern muß

„ denn ſolder iſt das Reich Gottes “ .

In treier Geſinnung für den Türmer Ihr ergebener

Stuttgart. Architekt R.

Die Schöpfung und das Bechstagewerk.

H
err Pf . Chr. Rogge wirft im Türmer ( eft 12, III . Jahrg . ) die Frage auf:

Was iſt von den erſten Kapiteln der Bibel mit ihren Erzählungen über die

Schöpfung und die Urgeſchichte der Menſchheit zu halten ? Seine Antwort iſt :

Dieſe ſind jelbſtverſtändlich Sagen ( ! ?) , aber die Stirdhe hält daran feſt ( ! ) und

jene Geſchichten bleiben uns teuer und wahr ( ! ) . — Wenn nun Herr Rogge aud)

bemüht iſt, der legtern Behauptung den Sinn unterzulegen : Nicht der geſchilderte

Vorgang, ſondern der durch die Schilderung bezweckte Eindruck auf die Gläit :

bigen joll den Stempel der Wahrheit an ſich tragen , ſo muß ich auch dieſer Auf

fajſımg widerſprechen .

Bedenklich iſt zunädiſt, daß von einer bibliſchen Schöpfungs

geſchichte geſprochen wird. Der crſte Sap der Bibel lautet : „ Am Anfang

idhuf Gott Himmel und Erde." Jit dics cine Schöpfunge geichichte ? -

Mögen alte Völfer vor Jahrtauſenden ſchon Schöpfung &cpiſoden erdichtet haben,

mögen noch viele , viele Jahrtauſende Yang zahlloſe Kommentare darüber ge

ſchrieben werden, nimmer wird man weiter fommen als : Am Anfang iduf Gott

Himmel und Erde. Eine wirklicic Schöpfungs geſchichte wird es nie und

nimmer geben.

„Am Anfang" – 10 beginnt der Sat. Dies iſt feine faßbare Zeitſo

beſiimmung. Inſerm Geiſte mangelt ja überhaupt der Begriff über das Wann

und über die Dauer des Anfangs. Iſt denn überhaupt die Vergangenheits

form „ich 11f " ganz imzweifelhaft ridtig ? jollte nicht ſchafft richtiger jeit,

!
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was nämlich bedeuten würde, daß in undenklicher Ferne wohl jetzt ein gleicher

Schöpfungsakt ſeinen Anfang haben kann ? Sind wir doch ſogar gewöhnt,

ieden Schöpfungsverfall, reſp . jeden Weltuntergang und jede Erdrevolution als

„ Schöpfung “ anzuſehen. Man bringt ja gewöhnlich das erwähnte „ ſchuf“ mit

dem nachfolgenden Sechstagewerke in Zuſammenhang, um dann eine ganze

Schöpfungsgeſchichte zu haben , aber nur auf Erdi mwälz 11 ngen crſtredt ſich

das Sed )stagcwerf.

1. Moj. 1 wird durchaus nicht gejagt : Am Anfang ichuf Gott das Weltall .

Bewahre ! der undenklich große Naum , mit all den Weltförpern, die wir nachts

über uns leuchten jehen , iſt wohl nur ein kleiner Winfel des Weltalls , von deſſen

Ausdehnung wir nicht Maß noch Begriff haben. Da möchte ich mir eben von

einem großen Gelehrten in tiefdurchdachter Kosmogonie erklären laſſen, wie unſer

unermeßlicher Weltwinkel urſprünglich von Stoffatomen erfüllt wurde. Nun,

verr Kosmolog , können Sie mich belehren , in welchen Wechſelbezichungen da

mals unſer Weltallwinfel zu andern vorgeſchritteneren oder rückſtändigeren Weltall

gegenden geſtanden haben mag ?

Ah , das wiſſen Sie nicht ? Dann werde ich allerdings auch nicht von

jhnen erfahren können , woher der Stoff fam . Aber wiſſen müſſen Sie , ob

unſer unendlider Stoffball Bewegung hatte . Nicht wahr, im erſten Anfang

mag das eine regelloje , mangelhafte , zentripetale Bewegung geweſen jein , die

auf Verdichtung hinzielte . Unter dem Verdichtungsdruck mangelte ſicherlich jede

Lidterſcheinung . „ Es war finſter auf der Tiefe und der Geiſt

Bottes ichwebte auf dem Waſſer ?) Wogenden und Wallenden .“

( Nicht das Weſen der Gottheit wird durch lektere Worte gefennzeichnet, ſondern

die Beſchaffenheit des Urſtoffs ). Haben Sie , Herr Kosmolog , gegen dieſe

Annahmen etwas einzuwenden ? Infolge ungleicher Dichtigkeit – leerer Räume?

und kompafter Stlumpen – entſtand dann wohl eine Zentrifugalbewegung, -

Herr Kosmolog, wiſſen Sie es vielleicht anders ? und großklumpige Sonnen

ſyſteme wurden nun wohl weit ab in neue , geregelte Bahnen geſchleudert , und

unſre Sonne ſchleuderte das Stlümpchen Erde ſo neben ſich her.

Nun , Herr Kosmolog, könnten Sie genau beſtimmen , wann allmählid )

der Moment eingetreten iſt , daß alle Körper in Glut gerieten , ſowie auch , ob

etwa langwierige chemiſche Prozeſſe vorausgingen , ehe eine ſichtbare Erſcheinung

( Licht) aus der Bluthize ſich ergab ?

Da ſchuf Gott das Licht . „ Er idied das Licht von der Fin

ſternis und nannte das Licht Tag und die Finſternis N a dh t."

Ei ! wie mögen die Beſchauer geſtaunt haben , als alle St örper und alle

Räume von einem ſtrahlenden Fluidum erfüllt waren , das die Augen blendete.

Aber – wer hatte denn Augen ? wer empfand den Lichtreiz ? wer erfreute ſid )

des erſten Tags und der erſten Nacht ? Aud fönnte es ja Licht geweſen ſein ,

das 110ch gar nicht „ zu ſehen “ war, denn wir ſehen ja heute die ultravioletten

(wärmſten ) Strahlen noch nicht . Aber Tag und Nacht gab es natürlid ) zu je

12 Stunden (?) . Jedod, ihr großen Gelehrten verkündigt ihr denn

nidit ſchon ſeit einer Reihe von Jahren , daß Licht , Wärme, Kraft und Leben

die verſdiedenen Erſcheinungen eines einheitlichen Zuſtandes jeien ? Vergeßt

das nur jekt nicht ! beſdireibt vielmehr einmal den (Grundzu ſta nd ! ſagt auch ,

wie ſich damals Tag und Nacht geltend gemacht haben könnten !

.
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Wenn ich an die Worte dente : Laſſet und wirken , ſo lange es Tag iſt !

es kommt die Nacht , da niemand wirken kann , ſo möchte ich meinen , daß

„ Tag“ die Zeit des Entfaltens und der Höhe des Daſeins, die „ Nadıt “ aber

die Zeit des Veraltens, des Verfalls geweſen ſei . Nur mit einem Tage von

zweimal 12 Stunden 311 rechnen , als es noch keine „ Zeichen für Zeiten ,

Tage und Jahre gab ( 1. Moj. 1 , 14 ), wäre doch gar zu toll für eine gelchrte,

wie für eine gedankenloſe Deutung des Sechstageverfs .

Nechnet den Tag z11 vielen Millionen Jahren ! Der eine Urzııſtand ging

zu abendlicher Riiſte und ein morgendliches Umgeſtalten war im Gange, „da

ward aus Abend und Morgen der erſte Tag. “ Vielleicht war es ein

Millionen- šahrtag höchſter Glut, an welchem die Erde jo hell wie die Sonne

ſtrahlte. Sehr ernſtlich muß nur hervorgehoben werden , daß das Sechstagewerk

jich bloß auf Erdumwälzungen und ſonſt nichts weiter bezicht .

Allgemach machte ſich bei der Erde die Erfaltung geltend. Die eigne

Lichtſtrahlung der Erde verlöſchte, die aufſteigenden Dünſte ballten ſich in finſtre

Wolkenhaufen zujammen , die Niederſchläge begannen, Waſſerſtröme ſtürzten her:

nieder („ vom Himmel “ ), um ſofort als Dünſte wieder empor z11 ſteigen . Fließen

des Waſſer konnte es auf der heißen Erdoberfläche noch nicht geben. Das

wolkige Nejervoir nannte Gott : „ Die Veſte des Himmel8 “ . So ward in

vielen Millionen Jahren aus Abend und Morgen der zweite Tag .

Wiederum nach vielen Millionen Jahren war die Erde ſo weit abgekühlt,

daß ſich die Dämpfe zu fließendem Waſſer verdichteten ; zugleich entſtand cine

feſte Erdfruſte . Alsbald begannen Pflanzen zu wachſen , fort und fort in immer

neueren , vollfommeneren Arten . Bemerkt muß werden , daß noch kein Sonnenſtrahl

die Erdoberfläche traf, denn die Dimſthülle war ſichtlich zu mächtig und für die

Lichtſtrahlen indirdidringlid ).

Nachdem aus Abend und Morgen der dritte Tag geworden , bereitete ſid)

im Verlaufe desſelben der vierte Tag vor. Die Abfühlung verminderte die Dich:

tigkeit der Dunſthülle und ießt ſah man beſondere Lichter an der Veſte

des Himmels ſtehen : Sonne, Mond und Sterne. Nun erſt gab es Erden :

tage , nach welchen dem ſtrikten Wortlaut gemäß zuvor nicht gerechnet

wurde. Statt Dämmerungszeiten hatte die Erde nunmehr flare Tage , mond

helle Nächte .

Was nun die beiden lezten Tagewerfe die Erſchaffung der Lebeweſen

betrifft, jo mangelt eine genaue Slaſſifizierung der Arten und eine ſtrifte

Reihenfolge, durch deren Feſtickung die Gelchrten ſich verdient machen könnten .

Es ſcheint, als ob die erſten Lebensbedingungen mittels des Waſſers gegeben

worden wären . Sind die erſten Lebeweſen vielleicht nur einfache Zellengebilde

geweſen , ſo hat doch die Friſche des Lebensquells das baldige Auftreten er

( dirccklicher lingcheuer (Saurier 2c . ) , die durch Waſſer und Luft dahin ichojion ,

begünſtigt.

Sind in den erſten vier Tagewerken tauſend Millionen Jahre dahingerollt ,

jo kommt es auf weitere hundert Millionen Jahre nicht an , die es nach Mei

mung der Geſchrten ctia bedurfte, um aus einer Tierart eine andere, vollfon :

menere nach und nach hervorgehen zu laſſen . Der Zeit wegen beſteht alſo fein

Hindernis und der bibliſche Bericht ſagt auch nichts dawider. – Zuleßt nahm

Gott der Herr einen Erdenfloß und machte einen Menſchen daraus. Ob er an
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dem Erdenkloß etwa mit Modellierhölzern herumboiſiert hat , wie etwa ein Bild

hauer am Thonklumpen ? Wer ſchüttelt nicht bei ſolcher Frage entrüſtet den

Nopf ? Nun wohl! Gott hat einen Körper geformt, vielleicht ward das ein

Drang- litang oder ein Gibbon , jekt iſt's ein Menſd) , aber – ein Erdenkloß

war es urſprünglich und Erde wird es wieder. Bei der Schöpfung des

Menſchengeſdhlechts iſt das Weſentlichſte: Der Menſch iſt mit göttlichem Geiſte

begabt worden . Den Körper aber fonnte der Schöpfer in langen , langen Jahren

ſehr wohl aus unvollkommner in die vollfommenſte Form umſchaffen. Wie viel

Vorſtufen etwa der Menſd in der Tierwelt gehabt habe , fümmert uns nicht .

Daß am Körper des Menſchen Abänderungen getroffen worden ſind, wird ſogar

1. Moj. 2, 21 ausdrücklich geſagt (Gott nahm cine Nippe weg ). Dem Worte

„ Rippe" traue ich aber nicht; es könnte ebenſogut wohl ein tieriſches Anhängſel

oder das haarige Kleid (Fell ) oder ſonſt dergleichen geweſen ſein ; dies iſt Neben

jadie. Die Hauptſache bei der Schöpfung des Weibes war ja doch die Erkennt

nis des Adam von ihrer fünftigen Zujammengehörigfeit und den feſten Banden

der Ehe : „ Es iſt Bein von meinem Bein , man wird ſie Männin heißen . "

Ganz unweſentlich iſt, wie lange das Menſchengeſchlecht ſchon auf der Erde

erijtiert. Es fönnte uns gar wohl jemand den Beweis bringen , daß die erſten

menjdlichen Spuren auf tierähnliche Individuen, auf Stannibalen und dergleichen

hinwiejen , oder daß die Menſchheit nicht von einem , ſondern von mehreren ,

verſchiedenen Paaren ſeinen Ausgang genommen habe, ſo würde doch der richtige

Adam derjenige ſein , dem zuerſt göttlicher Geiſt, göttliche Sundgebungen und

göttliche Leitung zu teil wurde. Selbſt wenn der Adam als Kollektivfigur

für Menſchengruppen zu gelten hätte , jo gäbe auch das keinerlei Anſtoß, der

Sachverhalt bliebe immerhin der gleiche. Die lIrgeſchichte der Menſchen iſt eben

im Lapidarſtile und in naiver Art geſchrieben . Daher möchte man auch die

limgangsweiſe und die Geſpräche Gottes mit den Menſchen nicht bemängeln, iſt

doch oft hinter den naivſten Angaben ein tiefer Sinn und hoher Ernſt verborgen ;

Z. B. 1. Moj. 3 , 8 wird erzählt : Adam und Eva hörten (nach dem Sündenfall)

die Stimme Gottes des Herrn , der im Garten ging, da der Tag fühle geworden

war. Man beachte : „ Sie hörten ," es iſt nicht gejagt , daß ſie ihn hätten

gchen ſehen , doch aber bei ihnen war nach der fündigen That die frevle Hitze

verflogen , ihnen ward es fühl im Herzensgrunde , daß ſie erſchauerten ; Gott

nahte und ſie zitterten .

Und die Geſpräche ? Nun unſre driſtliche Religion baſiert darauf, daß

der menſchgewordne Gott auf der Erde herumwanderte und mit den Menſchen

brüdern verkehrte , da müſſen wir denn doch zugeben , daß auch Gott bei den

erſten Menſchengeſchlechtern Stundgebungen getroffen und Ausſprüche habe ver

lanten laſſen , um ſid , als Vater und Gebieter zu crweiſen . leinh . Schulze .
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Zum Zweikampf in Mainz.*)

(Vgl. Hoft I ds . Jahrgs . , S. 113.)

as Aufſehen , das durch ein hier am Himmelfahrtstage ſtattgehabtes Duell

zwiſchen zwei Offizieren unſerer Garniſon herbeigeführt worden iſt, hat

immer noch nicht zu Ende kommen können, obgleich das Kriegsgericht längſt ſein

lirteil geſprochen hat . Mag Neuigkeitsfrämerei vielfach die Triebfeder ſein , immer

wieder von der Sache anzufangen : daß ſie nicht ruhen will, iſt injofern doch

wieder ein gutes Zeichen , als dadurch bewieſen wird , wie allſeitig der geſunde

Sinn gegen das Duellunweſen ſich wehrt. Der Chriſt und Patriot muß Intereſſe

an der Sache nehmen. Darum wäre cs wohl gerechtfertigt, wenn in jolden

Fällen von hiezu ermächtigter Stelle aus natürlich erſt nachdem die Sache

gerichtlich erledigt iſt – eine kurze Darlegung für die Deffentlichkeit erfolgte.

Das iſt nicht Brauch . Darum aber finden die abenteuerlichſten Berichte ihren

Weg in die Deffentlichkeit, werden geglaubt und als verbürgt weitererzählt. So

war es auch bei dem Mainzer Fall. Bald nach dem das Duell ſtattgefunden hatte ,

wußte — um nur eins zu erwähnen – eine Zeitung zu melden , die beiden Duellanten

hätten vor dem Zweifampf das heilige Abendmahl genoſſen . Das iſt thatjächlich

in freilich längſt vergangener Zeit Brauch geweſen. Guſtav Freytag teilt es in ſeinen

„ Bildern “ aus der Zeit der Anfänge des preußiſchen Heeres mit . Aber in unſerem

Fall iſt es nicht geſchehen , wie Schreiber dieſes auf$ allerbeſtimmteſte zu verſichern

in der Lage iſt. Nätſelhaft bleibt nur, wie ſolche Nachricht entſtehen konnte.

Da nunmehr endlich der lebte Akt der ganzen unſeligen Geſchichte eben

crſt erledigt iſt , mag hier eine Mitteilung über ihren Verlauf erfolgen . Eine

junge Offiziersfrau ohne Kinder ſicht häufig Kameraden ihres Mannes als Gäſte

in ihrem Hauſe. Es werden gemeinſame Vergnügungen unternommen : Ausflüge

zu Rad , zu Pferde u . ſ. w . Die Frau vergißt ihre Pflicht. Was alle Welt

ahnt, ahnt bloß der harmloſe Mann nicht . Sein Namerad , kein älterer Vor

geſepter fühlt ſich veranlaßt, den Betrogenen aufmerkſam zu machen . Er entdedt

alles endlich ſelbſt. Das ärgſte , ¡dhmerzlidiſte, was einem Manne begegnen kann,

wird, wie die Geſetze nun einmal ſind , nicht geſühnt durch eine Strafe , wie ſie

wenn überhaupt den Räuber der Ehre und des häuslichen Glüdes trifft.

Dieje Lücke im Gejet fann nach der Anſchauung des Offiziers nur die Selbſt

hilfe ausfüllen . Das iſt traurig! Auch in unſerem Falle erkannte das der Ehren

rat an, und am Morgen des Himmelfahrtstages , gerade als die Gloden den

chriſtlichen Feiertag begrüßten , fallen die Schüſſe . Wie gewöhnlich trifft die

Hugel den Beleidigten . Seine Waffe hatte mehrfach verſagt. Der Beleidiger

geht unverivundet aus dem Zweikampfe hervor. Sdhwer war allſeitig die Ents

riiſtung über das Verhalten des Beleidigers , cines jungen Menſchen , der eben

erit Offizier geworden war , allgemein die Befriedigung über ſeine harte Be :

ſtrafung. Das Heer konnte ihn nicht mehr bra Jen ; er iſt aus der Reihe der

Offiziere entfernt worden und wird hoffentlich ſeine zwei Jahre vollſtändig ab :

ſitzen . Der beleidigte Offizier , der für ſeines Hauſes Ehre eintrat, fam , 11 ເ1 ເ 1)

*) Der Türmer würde auf den überaus traurigen Fall nicht zurüdtonimen , wäre

ihm nicht der Abdruck der obigen Einſendung von dem durchaus vertrauenswürdigen Ber :

jaſjer als erwünſcht im allgemeinen Intereſje bezeichnet worden , und handelte es ſich nicht

gleichzeitig in eine Berichtigung ſchädlicher Gerüchte und falſcher Folgerungen. D.I.

!
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einigen Wochen wiederhergeſtellt, mit jechs Wochen Feſtung davon ; nad Ver

bübung des fleineren Teiles der Strafe erfolgte ſeine Begnadigung. Seine Ver

jeßung in eine von ihm gewünſchte Garniſon zeigt , daß die Vorgeſetzten ihm

wohlwollten, und daß dem Heere ein braver Offizier erhalten blieb .

Aber die Frau ! Die abenteuerlichſten (Gerüchte wollten auch nach Er

ledigung der Duellangelegenheit nicht ſchweigen. Leider waren ſie nur zu be

gründet. Die Verhaftung der Frau N. wegen Diebſtahlsverdachtes mußte erfolgen .

Im September fand die Verhandlung ſtatt und endete mit der Verurteilung zu

jechs Monaten Gefängnis . Die unglüdſelige Frau war geſtändig, zwei wertvolle

Ringe entwendet zu haben . Das Gericht nahm auch noch mehrere Gelddiebſtähle

als erwieſen an , die freilich die Beſchuldigte nicht ziigab . Sehr ſdhmerzlid) iind

in hohem Grade peinlich war es, als eine große Anzahl von Offiziersdamen und

Kindern Zeugnis ablegen mußten gegen eine Frau , die Gattin eines Offiziers ,

die Tochter eines früheren hoch angeſehenen Bataillonskommandeurs, die Schweſter

zweier Offiziere im Regiment! Alles Reden im Volfe , hier werde parteiijch vor

gegangen und von Kleptomanie geſprochen werden , crwies ſich als irrig . Streng

und gerecht hat das Gericht gewaltet.

Leider war damit die ganze Sache immer noch nicht 311 Ende. Bei der

Verhaftung der Frau R. hat ein Polizeibeamter in unerhörter Weiſe ſeine Pflicht

vergeſſen . Er hat Frau R. gegen ihren Willen geküßt ; gewiß die ärgſte Schmach

und Strafe , die Frau N. widerfahren konnte ; zeigt doch das Verfahren des

Beamten , wie hoch er Frau N. einſchätte! Dic Angegriffene hat den Beamten

wegen ſeines Verhaltens zur Anzeige gebracht. Das Urteil wird in Kürze ge

ſprochen werden , nadidem die Verhandlungen bereits ſtattgefunden haben . Die

in gehäſſiger Weiſe aus der ganzen Sache gczogenen Schlüſje , als ſei der ſitt

liche Standpunkt, auf dem die Familie des deutſchen Offiziers , insbeſondere im

Weſten des Vaterlandes , ſtehe , cin niedrigerer als der der Familie auf gleicher

Bildungsſtufe im Beamtentum und Handelsſtand , ſind falſch und müſſen aufs

ichärfſte zurüdgewieſen werden . Der Fall iſt dod , Gott ſei Dank , ein verein

zelter . Es iſt fein Grund da , ihn 311 verallgemeinern und aus ihm auf den

Standpunkt des ganzen Standes zu ſchließen . Die Familie, aus der Frau N.

hervorging , genießt allgemeine Achtung. Die Söhne find ſolide , tüchtige Offi

ziere , der Vater noch heute Regimentskommandeur. Die Familie iſt tief zu be

dauern , ebenſo der Truppenteil und die Garniſon Mainz. Ein heilſamer Schrecken

iſt aber durch die Seelen gefahren .

Ein Ergebnis aber mag der Fall haben : Den höheren Offizieren im Heere

joll er ans Herz legen , ſich noch mehr ais bisher um das Verhalten der jüngeren

Kameraden zu fümmern . Bietet ſich , auch mit Bezug auf das Familienleben ,

der geringſte Anlaß zur Mahnung: Rückhaltslojes Vorgehen ! Das iſt heute

ichwerer als früher, denn der Wechſel in den höheren Stellen geht gar zu ſchnell

vor ſich. Ein Sicheinleben in das Offizierkorps des Negiments oder gar in die

Familien iſt den höheren Offizieren faum möglich . lim ſo größer joll aber für

die Berufenen die Sorgfalt ſein . Wäre in dieſer Beziehung jüngſt in Mainz

alles geſchehen , was geſchehen konnte, mancher tief zu bedauernde Vorgang wäre

den ſchwer geprüften Familien , dem Truppenteil , dem Heere erſpart geblieben.

W.

!

Der Türmer. IV, 3 . 23
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Ber Gipfel der Schmach. – Ein völkerpſychologiſcher

Prozek. Der Stern von Bethlehem .

Die
ie ſüdafrikaniſche Schmach hat ihren Gipfel erreicht. Es läßt ſich kaum

noch etwas erſinnen , was die in jüngſter Zeit von dort gemeldeten Greuel

übertrumpfen könnte. Was wiegt die That Rains , der ſeinen Bruder im Jäh

zorn erſchlug, gegen die lange Kette wohlüberlegter Scheußlichkeiten feiger Henkers

knechte gegen wehrloſe Frauen und Kinder ? 3ſt größere Niedertracht denkbar ,

als ſie von der 76jährigen Frau Cremer, einer Schwägerin des niederländiſchen

Kolonialminiſters, kurz vor ihrem Tode im Lager zu Kronſtadt erzählt und von

anderen beſtätigt wurde ? „ Am 6. Juni “ , jo lautet der bekannte Bericht, „ fielen

die Buren bei Graspan, in der Nähe von Reiß, den engliſchen Transport an,

bei welchem ſich Frau Cremer und die anderen Frauen mit Kindern befanden.

As die Engländer einige Verwundete bekamen und die Buren immer näher

rückten , wurde den Frauen und Kindern befohlen , aus den

Wagen zu kriechen und ſich vor die Soldaten hinzuſtellen ;

dieſe ſchojjen unter ihren Armen durch auf die nahenden Buren.

Auch hinter Frau Cremer hatte ſich ein Soldat poſtiert, der unter ihrem Arm

durchſchoß. Durch das Feuer der Buren fielen acht Frauen und zwei

Kinder. A18 die Buren dies ſahen , ſtellten ſie das Feuern ein ; ſchrieen wie

,wilde Tiere und drangen mit den Kolben in den Kreis der Soldaten ein ;

ſie ſchlugen die Tommies tot wie tolle Hunde. Zuvor wurden aber wohl noch

gegen 20 Buren in kurzer Entfernung von den engliſchen Soldaten erſchoſſen."

„ Bei Middelton ", berichtet ein irländiſcher Soldat in engliſchen Dienſten,

„ waren wir von den Buren eingeſchloſſen . Unſere Lage war gefährlich. Da

kamen unſere Offizier e ( !! ) auf die Idee, Frauen und Kinder zwiſchen

uns und neben die kanonen zu ſtellen. Das Geſchrei der Armen

war, um wahnſinnig zu werden. Sie freiſchten wie Jrrſinnige,

als eine Granate eine von ihnen tötete und zwei verwundete.

Gott ſei Dant überſahen die Buren die Lage und ſtellten das Schießen ein.

Il
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linjere Offiziere gaben Befehl , ju retirieren , und wir famen heiler Haut da:

von ... Auch ſind viel liaffern als hefruten cingeſtellt worden . Dieſe

Banditen bekommen denſelben Sold wie Europäer und dann noch Ertraprämien ;

für einen gefangenen Buren 3 Pid. Sterl . , für einen toten 5 d.

Sterl . Die Scufte liefern begreiflicherweiſe feine gefangenen Buren ein . “

Unter den Augen von Kitchener, ſo wird weiter berichtet, wurde ein aus

15 Wagen beſtehender Train von Lebensmitteln aus Rache verbrannt.

Diejer Train ſollte 600 Frauen , Mädchen und Greiſe , welche 2000

Kinder unter 12 Jahren zu verpflegen haiten , mit Lebensmitteln für eine

Woche verſorgen. In jener Woche ſtarben darum Hunderte von

Kindern und Frauen den Hungertod. Ueberhaupt beträgt jeßt die

kinderſterblidhfeit in den Konzentrationslagern 43 Prozent !!

Das ſind nur einige wenige diejer Scheußlichkeiten unter unzähligen.

Man kann ſie ſich nicht oft genug vor Augen halten, ſie jollten ſich mit Flammen

ſchrift in die Gewiſſen der geſamten chriſtlichen Kulturmenſchheit einbrennen ,

die ſich durch feige Duldung zum Mitſchuldigen von Verbrechen macht, wie ſie

die Welt in ſolcher Verruchtheit kaum je gejehen hat . Giebt es denn für die

menſchliche Selbſtſucht überhaupt keine Grenze, wo ihre ,, berechtigten Intereſſen “

endlich , endlich aufhören und die Gebote der Religion, Moral und Menſchlichkeit

anfangen wirkjam zu werden ? Giebt es denn gar kein Maß von Schän

dung und Entehrung des Chriſten- und Menſchennamens, das jemals zum

Ueberlaufen und zur Abwehr fernerer Schmach gebracht werden fönnte ? Was

da in Südafrifa von einem ,, chriſtlichen " Volte verübt und von den anderen

,, chriſtlichen " Völkern geduldet wird , das iſt ein graujer Hohn auf alles, was die

Menſchheit in Jahrtauſenden errungen zu haben , als unantaſtbares Gut verehrt

zu haben wähnte. Es braucht ſich nur Einer auf jeine angeborene Beſtien

freiheit zu beſinnen , und er kann getroſt über den Schwächeren herfallen und

ihn und die „ Heiligtümer der Menſchheit“ erbarmungslos zerfleiſchen, ohne daß

dieje „ Heiligtümer " ſonderlichen Schaden zu nehmen ſcheinen und die „ gott

gewollten“ Ordnungen nicht nach wie vor ,,gottgewollte“ blieben !

Einem engliſchen Blatte , das im übrigen von dem Rechte der ſtärkeren

Beſlie tief durchdrungen und gegen den Vorwurf der Burenfreundſchaft

ſiebenfach gefeit iſt, dem „ Morning Leader “ , waren gleichwohl einige Zweifel

an der Gottſeligkeit des Frauen- und Kindermordens ſeiner frommen Lands

leute aufgeſtiegen . Es hat alſo an die 8000 Geiſtlichen aller Konfeſſionen ,

die in London ſelbſt und einem Umkreis von 130 Kilometer leben , Poſtkarten

gerichtet , die die amtliche Statiſtik über die Kinderſterblichkeit in den

Burenlagern zuſammenfaſſen und daran die Frage fnüpfen : „ Haben die Kirchen

nicht die Pilicht, einzugreifen , um die noch übrigen Kinder zu retten und unſere

Nation vor dem Vorwurf der Nachwelt zu bewahren ? Wollen Sie nicht zu

Ihrer Gemeinde reden ? “ Das Blatt ſtellt nun feſt, daß 55 v . H. der Ant

worten einfach grobe Beſchimpfungen enthalten, 14 v . H. mehr oder
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weniger höjlidh die Anſicht des Blattes bekämpfen, 17 v . H. Zweifel äußern

und nur 14 v . H. ganz zuſtimmen und zu ihren Gemeinden zu reden ver

ſprechen. Einer der geiſtlichen Herren bedauert, daß er den Redakteur nicht

,,14nchen " fann , ein anderer möchte ſein ,, Bureau zertrümmern “ . Einer

meint, der Verſuch , die Kinder zu retten , „ zeigt einen verräteriſchen und

unengliſchen ( ! ) Geiſt ". Viele ſehen in dem Sterben der Kinder eine

Heimſuchung Gottes ( !! ) für die früheren Grauſamkeiten der Buren gegen

die Schwarzen . Zweifellos aber werden ſie alle für die armen Sünder , die

Buren , „ inbrünſtig beten " , daß der gerechte Engländergott ihr verſtodes Herze

erleuchten und ſie für die Segnungen des engliſchen Chriſtentums " empfänglich

machen möge. Hat doch auch ihr frommer König Eduard VII . bei einer Feſt

tafel an Bord ſeiner Zacht in Portsmouth in einem Trinkſpruch wohlgefrühſtüdt

verſichert, er „ bete inbrünſtig um Wiederherſtellung des Friedens und der Wohl

fahrt " ! Es iſt wirklich alles Mögliche und beweiſt die tiefe, über allem irdiſchen

Thun und Saſſen erhabene Frömmigkeit des Königs , daß er für den Frieden

,, betet" , während ſeine Söldner in ſeinem Namen das Volt der Buren mit allen

Mitteln vom Erdboden zu vertilgen trachten .

Dafür lieben die Engländer aber auch ihren König, und ſein Leben iſt

ihnen foſtbar. Deshalb haben ſie es auch ſehr hoch - verſichert. Die

Londoner , Allg. Korr." berichtet nämlich : „ Eine ſehr große Verſiche

rung iſt bei Lloyds auf das Leben des Königs abgeſchloſjen worden .

Ein Syndifat derjenigen Leute, beſonders Raufleute, die große Summen ver

lieren würden , wenn die Krönung im nächſten Jahre nicht ſtattfände, hat ſie

eingeleitet. Die Verſicherung ſoll nur 12 Monate von jeßt ab umfaſſen ; die

Verſicherungsrate beträgt 10 Pid . St. 10 Sh . für je 100 Pid. St. " Das

„ Geſchäft “ iſt durch die bekannten Gerüchte von einer Erkrankung des Könige

veranlaßt worden . Von Leuten , denen das Leben des eigenen Königs als

Spekulationsobjekt dienen muß, darf man freilich nicht erwarten, daß ſie Freiheit

und Leben fremder Völfer achten . Die Triebfedern des ganzen Krieges laſſen ſich

gar nicht einfacher und treffender formulieren , als es in dem Inſerat eines eng

liſchen Blattes in Natal geſchieht. Dort werden Freiwillige mit dem Ver:

ſprechen angeworben : ,, 70 v . H. des Ertrages der Beute wird unter die

Offiziere und Soldaten verteilt werden, eine ſich ere, gute Ein

funft !"

,, Eine ſichere , gute Einkunft" – damit iſt alles geſagt , einer weiteren

Begründung bedarf die Aufforderung zu Raub, Mord und Totſchlag nicht. Giebt

es denn auch noch Höheres auf der Welt, als eine „ ſichere, gute Einkunft ?"

2

*

*

Wenn die europäiſchen Regierungen meinen , daß das Wüten der logo

gelaſſenen menſchlichen Beſtie in Südafrika ſie nichts angehe , daß deshalb zu

Hauſe doch alles hübſch beim alten bleiben werde , ſo ſind ſie mit verhängnis

voller Blindheit geſchlagen . Die einfachſte Ueberlegung ſollte ſie lehren , daß
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ein derartiges zügelloſes Walten des böſen Prinzips unter den Augen der ganzen

Welt nicht ohne Umwälzung in den Anſchauungen der übrigen Völfer bleiben

kann , und daß es namentlich die moraliſche Autorität und die ſittlich-religiöſen

Grundlagen der chriſtlichen Monardien , wie der beſtehenden Ordnung über

haupt , auf das tiefſte erſchüttern muß. Wenn die ſüdafrifaniſche Schmach

in der bisherigen Weiſe bis zur Neige ausgeloſtet wird , ohne daß irgend eine

fittliche Kraftentfaltung von ſeiten der dazu Berufenen ſtattfindet , kann eine

Reviſion vieler bisher heilig gehaltener Anſchauungen und Ueberlieferungen

nicht ausbleiben . Der Nimbus zum mindeſten , der die Regierungen als Bürgen

für die höchſten Güter der Menſchheit, als Wächter über die letzten, unveräußer :

lichen Menſchenrechte bisher immer noch umgab, dieſer Nimbus muß notwendig

im grellen Lichte des afrikaniſchen Mordbrandes verblaſjen. An Stelle gläu

biger Pietät , geheiligter Tradition wird mehr und mehr die falte , nüchterne

Kritit treten , die ſich von Fall zu Fall den Nußen ausrechnet , den die eine

Inſtitution gegenüber der anderen gewährt. Das braucht nun feineswegs un =

mittelbar zu äußeren Umwälzungen zu führen , aber es iſt doch gleichbedeutend

mit einer Entfeelung der Autoritäten , die dieſen Namen nur ſo lange ver

dienen , als an ſie noch wirklich geglaubt wird . Eine Autorität, die von

Fall zu Fall erſt darauf geprüft werden muß, ob ſie auch wirklich eine iſt, hat

aufgehört Autorität zu ſein . Ob nun aber gerade das chriſtlich)-monarchiſche

Deutſchland, das ſich ganz weſentlich durch Ueberlieferung, Autorität und Pietät

erhält, einen ſolchen pſychiſchen Zerſeßungsprozeß ohne ſchwere Schädigung be

ſtehen fann , erſcheint mir fraglich . Dagegen iſt mir nicht zweifelhaft, daß

die moraliſche Schwächung der beſtehenden Gewalten durch den jüdafrikaniſchen

Krieg eine moraliſche Stärkung der ſozialdemokratiſchen Be

ſtrebungen auf der ganzen Linie im Gefolge haben muß. Denn eine

beredtere Befräftigung der ſozialdemofratiſchen Lehre : daß in der beſtehenden Ge

jellſchaftsordnung der Kapitaliếmus und die brutale Macht des Stärferen einfach

allmächtig, die ſittlichen Faktoren hingegen ohnmächtig ſeien, hätte ſich die Sozial

demokratie ſelber nicht wünſchen können . Der innere Umwandlungsprozeß, der

ſich bei den Buren unter dem Drucke eines unſäglichen Geſchickes vollzieht, wird

auch bei anderen Völkern, die dieſes Geſchick in atemloſer Spannung mit durch

leben und ſich ihre eigenen Gedanken darüber machen, nicht ausbleiben .

Mit ergreifenden Worten ſchildert der unermüdliche Dolmetich der Buren

jache in Deutſchland , Vifar Schowalter , in der „ Chriſtlichen Welt “ , wie aus

den jüdafrikaniſchen Greueln ein neues Geichlecht hervorgeht , das — einen

anderen Glauben haben wird, als den Glauben ſeiner Väter :

,,Gott wird uns die Intervention ſchicken : war Strügers Troſt, als er

die Nachricht erhielt, daß ihn der deutſche Kaijer nicht empfangen wolle . Gläubig

ſprachen ihm die Seinen das Wort nach . Gott ſchickte feine Intervention .

Soll denn Gott, der die Herzen der Menſchen lenkt wie Waſſerbäche, für ſeine

Sache – wenn die gerechte Sache ſeine Sache iſt nicht einen Helfer ge
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winnen können oder wollen unter den chriſtlichen Völfern des Erdenrundes ?

Oder iſt denn der Gott der älteren Kulturvölker ein anderer als der

des einfachen Buren ?

Es gab eine Zeit, da war das Werk der Miſſion unter den Buren in

Verachtung gekommen , und der engliſche Miſſionar – auch andere Miſſionare

litten ſchon darunter iſt den Buren ein Greuel, während der Pfarrer die

höchſte Autorität nach dem Präſidenten iſt. Darum , weil der Bur überzeugt

iſt, daß Glaube im Munde des engliſchen Miſſionars nichts anderes iſt als

Mittel zum Zweck der Madytausdehnung Englands. Der religiöſe Wert des

Glaubens wurde für den Buren durch den Miſſionar in Frage geſtellt. Das

mag ein Jrrtum (? D. T. ) der Buren ſein ; auf alle Fälle war ſeine Er

fahrung für ihn eine ſchwere Verſuchung, den Glauben abzuſchütteln und ohne

Glauben das Volfatum aufzubauen. Heute iſt nicht bloß durch die Mijions:

thätigkeit , ſondern durch eine Reihe direfter religiöjer Erfahrungen und ob

jeftiver religiöſer Beobachtungen das Glaubensbewußtjein des Buren irritiert.

Die Beobachtung , die er in ſeinem Verkehr mit der Welt , in ſeinem Harren

auf die Hilfe Bottes durch äußere Mächte , bei ſeinem Aufenthalt in Europa

gemacht hat , hat ihm zunächſt das niederdrückende Gefühl gegeben , daß der

Glaube im öffentlichen Leben mächtig zurücgcht, daß vor allem die Bedeutung

des Glaubens und damit Gottes für den Ausbau und die Erhaltung des

Staates nach modernerer: Anjchauung (und noch mehr : Praris ) ſehr gering

ſei und erſekt werden fönne durch Staatsfunde und ähnliche Wiſſenſchaften ,

und daß ſeine Art des Glaubens nicht auf der Höhe der Zeit ſtehe.

,, Es iſt damit nicht geſagt , daß der Burm auf dem Wege fei , re

ligionslos zu werden . Uber das iſt ſicher : er muß den Weg zum Gott ſeines

Volfes, zu jeinem Gott, erſt wieder finden . Einen neuen Weg, denn der alte

iſt einſtweilen verſchüttet . lind dieſer neue Weg führt zu einem weiteren , mehr

philojophiſchen Gottesbegriff , der Raum hat für die Erfahrungen der lebten

Jahre und ſich den Verhältniſſen auch des modernen Lebens anzupaſſen weiß .

Darin liegt einerſeits ein Fortſchritt, zum mindeſten ein theoretiſcher Fortſchritt

zur Herausbildung einer reineren, erhabeneren , von jedem anthropomorphiſtijden

Reſt gereinigten , die menſchliche Thätigkeit in den Rahmen der göttlichen Welt

ordnung beſjer einordnenden Anſchauungsweiſe; aber andererſeits auch die Gr

fahr der ſpiritualiſtiſchen Verflichtigung, der nichtsjagenden Verallgemeinerung

und der allzu bequemen affomodierung des Glaubens an die

Verhältniſje. Kurz geſagt : der Bur iſt auf dem Wege zum modernen

Glauben , deſjen praktiſche Schwächen ſich bei ihm ſtärker geltend machen werden

als ſeine theoretiſchen Vorzüge.

,, Neben der religiöſen ( rfahrung iſt es eine jittliche, die den

Bur innerlich) beſchäftigt und Macht über ihn zu gewinnen droht . Das iſt die

Erfahrung , daß im modernen Leben die Frage : ,recht oder unrecht ?“, jittlich

oder nicht ſittlich ?: faſt völlig verdrängt wird von der anderen : ,iſt es diplo :
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matich ? , iſt es flug ?: ,jchadet es unſeren Intereſſen oder unſerer Verwandt

idhaft ?. ,iſt es militäriſch ? 2. Ungeheuerliche Dinge dürſen geſchehen : für den

Mächtigen giebt es feine Gejege und feine moraliſche Ver

urteilung. Weder auf den Verkehr der Fürſten , noch auf das

Verhältnis der Staaten zu einander hat die jittliche Wür:

digung auch nur den allergeringſten Einfluß, und nichts iſt

unangebrachter“ oder undiplomatiſcher oder unmoderner als fittliche Ent

rüſtung in politiſchen Dingen . Immer mehr Gebiete werden der Einfluß

iphäre der Ethit entzogen und auf ſich ſelbſt geſtellt. Nicht einmal auf das

perjönliche und öffentliche Leben der alten Kulturvölfer bleibt dieſe Umwertung

der Werte ohne Einfluß; wie muß da erſt die ethiſche Baſis eines kaum in

ſeiner Kultur gefeſteten Volkes wie das der Buren erſchüttert werden !

„ Man denfe ſich nur einen der alten Buren , die vor jeder Härte im

Kriege warnten , nicht bloß weil das gottlos ſei , ſondern auch weil dadurch der

ſittliche Gemeingeiſt der Völker verletzt werde. Wenn wir etwas

thun , was auch nur ungerecht erſcheinen fönnte, jo verlieren wir die Sym

pathie Europas; denn die Völfer Europas – die Regierungen dachten ſie ſich

natürlich eingeſchloſſen werden nur auf Seite deſjen ſtehen , der unzweifel

haft das Recht und die Gerechtigkeit für ſich hat. Arme Buren, wie habt ihr

euch getäuſcht ! Ihr wolltet nicht einmal die Zerſtörung der Minen von

Johannesburg zugeben , weil die ausländiſchen Inhaber der Papiere ſich zu Un

recht geſchädigt fühlen könnten . Der Europäer hätte in gleicher Sage nur ein

Wort gehabt aber das neue Geſchlecht der Buren wird es auch haben - :

,militäriſche Notwendigkeit'.

Wie ſkrupellos iſt dagegen England vorgegangen . Der britiſche Schrift

ſteller Salous jagt in einer Schriſt über den Rhodesſchen Staat vom Jahre

1893 : „Right or wrong , ob Recht ob Unrecht : es iſt nun einmal ein

britiſcher Charakterzug, von jedem Lande Beſitz zu ergreifen , das wir des Bez

ſites für wert halten . So wurde freventlich der gegenwärtige Krieg herauf

beſchworen , und auch auf die Art, wie man ein verteidigtes Land erwerben

will, ſcheint dieſer Grundlag ausgedehnt. Da wurden die Frauen und Kinder

erſt in die unwirtlichen Fiebergegenden geſchickt, dann in die Hungerlager ge =

bracht, wo die ärztliche Pflege völlig ungenügend war und die an anſiedenden

Krankheiten Leidenden nicht iſoliert werden konnten. Auf offenen Wagen in

Gluthitze und Regenſchauern wurden die Armen hingejandt, während viele erſt

auf langen Umwegen an ihr Ziel gebracht wurden , damit ſie den

Erpeditionen länger Schuß bieten konnten gegen Ueberfälle.

Frauen wurden gemaßregelt, weil ſie mehr wußten, als ſie verrieten, oder weil

ſie ihre Männer nicht bewogen , das Gewehr wegzulegen. Das Land iſt in

unerhörter und ganz ſinnloſer Art verwüſtet; die Not iſt ſo groß , daß die

Frau des Gouverneurs von Pretoria Amerifa um Hilfe anruft – und doch

wurden ſchließlich noch die Raffern losgelaſſen auf ein paar Diſtrikte, um da
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zu rauben und zu plündern , zum Teil unter Führung engliſcher Dffiziere . So

wenig hat man im Feinde den Menſchen geehrt , daß man nicht einmal des

Präſidenten legtes Telegramm an ſeine ſterbende Frau durchließ und daß eine

Reihe engliſcher Blätter fortwährend auf die Banditen ' und Rebellen ſchalt

und noch ſchärfere Maßregeln verlangte . Die St. James Gazette forderte

ſchon im Auguſt 1900 die Deportation der Frauen und Kinder , die Pall

Mall Gazette im Januar 1901 die Erſchießung Dewets und ſeiner ,Banditen ,

die Times gleichzeitig die Erſchießung aller in Khafi gekleideter Buren ( andere

Kleider giebt's gar nicht mehr) , die Daily Mail ſtellt noch anfangs Juni die

Buren mit Matabeles, Afridis, Halbwilden und Nomaden auf gleiche Stufe,

und vor ein paar Wochen hat Edgar Wallace , der die Blaffonteiner Greuel

erfand , öffentlich ,um der Gleichberechtigung willené gar die Er

i chießung der Frauen verteidigt , der Daily Graphic aber ſchrieb im

April zu ſeinem Vorſchlag, den Krieg mit allen Mitteln zu Ende zu bringen :

„ Ob dieſe Politik gut oder ſchlecht ſcheine, ſie iſt die einzige, die den Krieg in

abſehbarer Zeit beenden kann . Der Begriff Menſchlichkeit: ſcheint da nidit

mehr zu exiſtieren ; daß es mit den Begriffen Lüge und Verleumdung ebenſo

ausſieht, ſei nur nebenbei bemerkt.

„ Mir kommt es geradezu wunderbar groß vor , wie unter all diejen Er

lebniſſen einer der in Cradock fürzlich gehängten Rebellen die Seelenſtimmung

finden konnte, um unter dem Galgen zu ſprechen : Herr, vergieb ihnen ; denn

ſie wiſſen nicht, was ſie thun , oder ein anderer, der ungerecht erſchoſſen wurde,

ſich und ſeine Eltern damit zu tröſten vermochte , daß , unjer Herr Jejus ja noch

Schlimmeres hat erdulden müſſen '.

, Aber dieſes Gefühl herrſcht auch nicht überall. Auf der großen Ver

ſammlung von Burenfreunden in München rief eine dort ſtudierende Dame

aus Transvaal in zorniger Entrüſtung bebend aus : „ Lieber Kaffern unter

worfen als Engländern !', und oft habe ich es erlebt , wie bei der Nachricht

von neuen Thaten und Plänen der engliſchen Heeresführung und des ima

perialiſtiſchen Zingotums Buren qualvoll aufſtöhnten : , Iſt's denn möglich , jo

etwas zu thun und gar in Europa falt zu berichten oder zu beſprechen , ohne

von der ganzen Kulturmenſchheit in Acht und Bann gethan zu werden ?

,, Ach, leider iſt's möglich; weder der nationalen noch der internationalen

geſellſchaftlichen Stellung der leitenden Männer hat's Eintrag gethan, in ,poli

tiſch denkenden Kreiſen bewundert man womöglich noch ihre Größer und ihren

„ Patriotismus “, die Regierungsmaſchinen von Europa gehen aber ruhig weiter.

Nicht eine Sekunde ſtanden ſie vor Entjeßen ſtill ...

„ Es iſt hier nicht der Ort, eine Schilderung oder auch nur Aufzählung

aller Verbrechen und alles Elendes zu geben. Ich will nur das Eine feſt=

ſtellen : alle dieſe Greuel, das Verhalten der „neutralen ' Regierungen dazu und

die Verurteilung, die ſein eigenes ſtarrſinniges Verhalten ſo vielfach erfährt ,

hat auf die ſittlichen Anſchauungen des Buren verwirrend wirken müſſen . Die

6
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Schule dieſes Krieges und die Lehren, die er aus dem internationalen Verkehr

empfängt, drohen alles umzuſtoßen, was ihm im Kreiſe ſeiner Familie und ſeines

Volkes gewiß geworden. Wird er denn nicht zum Intranſigenten , zum Chau

viniſten , ja zum Verbrecher und Mörder ſeines Volfes geſtempelt , weil er

lämpft für die idealen Güter bis zum legten Hauch troß Not und Elend, -

dazu geſtempelt ſogar von Vertretern der Kirche, die den Heldenmut des Glau

bens großzieht in Luthers Kampfgejang : ,Nehmen ſie uns den Leib , Gut, Ehr ,

Kind und Weib ! Laß fahren dahin !? Und muß er nicht hören , wie gleich

ihm jo auch ſeinen Freunden, denen , die mit ihm leiden, fämpfen und hoffen

und in der Zuverſicht gleichen Glaubens ihn ſtärken : wie denen die Verant

wortung für die Greuel des Krieges mit aufgeladen wird ? Steht denn die

Welt heute auf dem Kopfe ? Von Staats wegen wird in der ganzen Welt in

den Schulen die Jugend gelehrt, die fleinen Griechenhäuflein , die das Vaterland

gegen die übermächtigen Scharen der hereinſlutenden Feinde verteidigten , als

Helden zu ehren und die alten Rhetoren zu bewundern , die ihre Landsleute

zum Verzweiflungstampfe aufgerufen haben : aber für die Helden der Gegen=

wart haben dieſelben Staaten fein Wort. Auch uns erregt das , aber den

Buren erſchüttert's.

„ Die Eigenart eines fleinen Volfes ſcheint fein Eriſtenzrecht mehr zu

haben neben dem Streben , möglichſt große Gebiete unter einer Regierung

zujammenzufaſſen zur Erleichterung des Handels, zur Förderung des Verkehrs

und der Induſtrie. Güterumja , Landerſchließung, das gilt heute als die

höchſte Kulturauſgabe. Wes die Regierung iſt, muß dabei gleichgiltig werden,

wenn ſie nur die Macht hat, Ordnung zu ſchaffen und für Brot zu ſorgen .

Hab und Gut zu opfern, Frau und Rind, Leib und Leben dahinzugeben für

das Recht, vielleicht eine Zeitlang noch als Volt zu leben und von Männern

des eigenen Volfes regiert zu werden : der Einſaß iſt zu hoch.

,, Dumpfe Reſignation bemächtigt ſich des Kämpfers, der dieſer Zeit

ſtrömung zum Opfer fällt oder ſie als unüberwindlich auch nur anjieht. Seine

Freudigfeit, für die höchſten Güter der Menſchen zu fämpfen , erſtirbt, ſobald

er die Ueberzeugung gewinnt, daß dieſe Güter gar nicht ſo unentbehrlich ſind,

als man früher gemeint hat, und daß unter ihrem Mangel die Größe und der

Kulturwert eines Volkes gar nicht leidet ...

„Ich fürchte aber , das Geſchlecht, das dem öffentlichen Leben der nächſten

Jahrzehnte ſeinen Stempel auſdrücken dürfte , wird , wenn auch nicht in dem

Maße, wie der Weltſchulmeiſter England es vorgemacht hat , etwas von dieſer

praktiſchen Klugheit an ſich haben , die das Ideal zeitweiſe auf die Seite zu

ſeken vermag ; es wird ,realer und ,diplomatiſcher , d . h . ſtrupellojer denken

und handeln. Die junge Generation , die nun jahrelang in der politiſchen

Schule Englands und der andern europäiſchen Großmächte geweſen iſt , wird

nicht mehr jo ,hinterwäldiích ſein wollen , die Ethik über dieſen direkten ſtaat

lichen Nußen zu ſeßen ... "

.
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Alle dieſe Betrachtungen laſſen ſich aber faſt Saß für Saß auch auf

die anderen Völfer anwenden . Wie hätte ſich ein jo einmütiger Schrei des

Entießen , ein ſolcher Sturm der Entrüftung gegen die Schandthaten in

Südafrika erheben können , wenn man ſolche Thaten und ihre ſtillſchweigende

Duldung überhaupt noch für möglich gehalten hätte ? Dieſer Auf- und

Angſtſchrei der ganzen ziviliſierten Menſchheit beweiſt, daß ihr ein inneres Bea

ſittum zerſtört worden iſt, ein Glaube, der ihr tröſtliche Gewißheit war : daß

es leßte jittliche Inſtanzen giebt , in deren Schuß wenigſtens gewiſje,

unveräußerliche Menſchenrechte ſicher geborgen ſind. Und nun war das -

ein Traum , aus dem ſie jäh emporgeſchreckt worden iſt — in der Wirklichkeit giebt

es jolche jittliche Inſtanzen nicht , in der Wirflichkeit ſind für die Menſchheit

ain letten Ende immer noch die Geſeke maßgebend, die das Tier beherrſchen.

Verfügt das Tier nur über die nötige Stärke und Verſchlagenheit, jo fann es

auch heute noch ſeinen ungezähmten Geliiſlen folgen , und niemand kann und

wird es hindern , ſeine Tagen in die zuckenden Leiber der Schwächeren zu

ſchlagen . Eine ſolidariſche Menſchheit mit ſolidariſchen Rechten und Pflichten

giebt es nicht. Alles, was darüber gefabelt worden , iſt theoretiſches Geſchwäß,

jchönredneriſche Phraje , wenn nicht Lüge und Heuchelei . Alle die angeblichen

,, heiligſten Güter " : Religion , Kultur , Humanität, Moral ſind nur ſo lange

,,heilig" , als ſie den angeborenen ſelbſtſüchtigen Inſtinkten der Menſchenbeſtie

Ichmeicheln und dazu dienen , dieſe Inſtinkte zu verfeinern und zu überfirnijjen.

Werden ſie ihr läſtig , ſo wirft ſie die Beſtie mit einem unwilligen Mähnen

ſchütteln ab – als etwas Fremdes, das nichts mit ihrem eigentlichen Bejen ,

nichts mit den Geſeten , die ſie in Wirklichkeit beherrſchen , gemein hat . Und

nun -- richtet euch darnach !

Ich ſage nicht , daß dieſer Gedankengang richtig iſt, ich ſchildere nur ob

jeftiv cinen piychologiſchen Prozeß , der ſich – unbewußt meiſt — in Millionen

Zuſchauern des jüdafrikaniſchen Trauerſpiels vollziehen wird . So himmeljchreiend

die Blutchuld an den Buren, noch ungeheuerlicher iſt das Vers

brechen Englands an der Menſchheit, deren Glauben an eine irdiſche

Gerechtigkeit und jitiliche Weltordnung , an ein höheres Menſchentuines

im Tiefſten verwundet und geſchändet hat . Dieſer unerhörte Triumph des

ſchrankenlos waltenden, von niemand gehemmten böjen Prinzips , dieſe falte,

feige Verleugnung der rettenden und erbarmenden Menſchenliebe , der chriſt

lichen und ſittlichen Pflichten gegen verzweifelt um Hilfe ſchreiende, zu

Tode gemarterte Menſchenbrüder , gegen ſchwache Weiber und unmündige

Kinder , diejer vor den Augen der ganzen Welt ſich vollziegende Sieg

cheußlider Barbarci über alles , was menſchlich gerecht und göttlich gut iſt,

kann nicht ſpurlos an der ſittlichen Weltanſchaung der Völfer vorüber

gehen ! Tua res agitur ! Um unſer aller Sache wird dort im fernen

Südafrifa gefämpft. Es ſind die letten Helden des alten Glaubens, die dort

verbluten !

/
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Und Europa, das ſo wunderbar „ neutrale" ? Es liefert den engliſchen

Truppen Proviant, Munition, Waffen , Pferde ! Und der biedere Deutiche be

teiligt ſich eifrig an dem ,,Geidhäſt“ . Auf deutſchen Dampfern ſind für„

Transvaal beſtimmte deutſche Pferde und Lebenfmittel abgegangen. Und das

wird geduldet ? Wie will man denn das noch beſchönigen ? Oder

ſind es auch „ realpolitiſche" Gründe, die Deutſchland zwingen, ſeine Neutralität

zu brechen ? „ Eine gute, ſichere Einkunft “ freilich – wir haben ſchon viel

von unſeren engliſchen Lehrmeiſtern gelernt und werden ſicher noch mehr von

ihnen lernen . Nur das nicht , was das Beſte an ihnen iſt, mag es zur Zeit

auch bis zur unfenntlichen Fraße verzerrt ſein : ihr ſelbſtbewußtes Freiheits

gefühl und ihren aufrechten nationalen Stolz . Hätten wir ihnen mehr davon

gezeigt , ſtatt uns liebedieneriſch vor ihnen bis zu Schergendienſten zu demütigen,

ein Chamberlain hätte ſich wohl ſchwerlich erdreiſtet, unſere vaterländiſchen Helden

aus dem Jahre 70/71 mit jeinen feilen Soldfnechten und Spießgeſellen auf

die gleiche fot- und blutbeſprißte Stufe zu ſtellen und unjern ehrlichen Namen

zu bejudeln. Und jeßt wird gar die jo bitter notwendige und berechtigte Bea

wegung gegen dieſen unerhörten Schimpf von oben " abgewiegelt! -

Muß denn übrigens ein bloßes Wohlwollen für die Buren , ein bloßer

Verſuch, ihnen zu helfen , ſchon gleichbedeutend mit Krieg ſein ? Wenn das

wäre, wir miißten uns ja ſchämen der Ohnmacht, der wir jo bald nach unſerer

großen Zeit verfallen ſind!

.

* *

*

Und während die Mächtigen dieſer Erde in blaſjer Furcht den engliſchen

Greueln zuſchauen , jpielt ſich in den Tiefen der Völfer ein unerhörter , be

wundernswerter , ergreifender Vorgang ab . Arme Proletarier , einfache Ar

beiter beſchließen das zu thun, wovor die Reichen und Großen entjekt zurüd=

cheuen : für die gerechte Sache mit der That einzutreten und dem jüdafrika

niſchen Verbrechen Einhalt zu thun .

Es mag dahingeſtellt ſein , ob der von Hajenarbeitern in aller Herren

Ländern geplante Boykott englijcher Schiffe, die ſie nicht mehr beladen und

entladen wollen, einen praktiſchen Erfolg haben wird . Die Thatjache, daß eine

jolde Bewegung unter ſolchen Umſtänden in den „ unterſten “ Schichten um ſich

greifen konnte, iſt an ſich ſo beſchämend- iiberwältigend und eröffnet andererſeits

jolche Zufunfts- Perſpektiven , daß man hier geradezu vor einem jozial- umd fultur

hiſtoriſchen Phänomen von unabſehbarer Tragweite ſteht. Sollen wirklich , mit

Silhelm Raabe zu reden , „ die Befreier " wieder aus der Tiefe ſteigen " ?

Soll wieder einmal „ der Acker der Menſchheit aus der Tiefe erfriſcht“ werden ?

Es iſt, als wäre uns in finſterer Nacht ein einjamer Stern aufgegangen, einjam ,

dod, hell genug, um ims den rechten Weg zu weiſen und uns den Glauben an

eine höhere Beſtimmung des Menſchen zurückzugeben . Mögen fluge Leute immer

hin das Unternehmen mit überlegenem Achſelzucken „ lltopie“ niennen ohne
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folche „ Utopien “ müßte die Menſchheit zu Grunde gehen . Auch die Wiege

des Heilands hat unter einfachem Volfe geſtanden . Möge uns jener Stern

der Selbſtbeſinnung auf unſere Menſchen- und Chriſtenpflicht der Stern von

Bethlehem ſein !

5' )
I
T

Zu unſerer kunſtbeilage.

.

i
n
i

1

J "
(n der Chriſtnadit ſteht der Stern von Bethlehem hodh am Himmel und ſein

Schein bringt den Meniden Heil und Freude. Da rüſten die Engel einen

prächtigen Lichterbaum , betten unter ſeinen Zweigen wie in einer Laube das

Chriſtustind auf weiche Kiſjen , holen Aepfel, Blumen und Spielzeug aller Art

in Nörben aus dem Vorrat des Paradiejes und diweben in Glanz und Herr

lichkeit mit der frohen Botſchaft für Alt und Jung zur Erde hinab. Dort unten

in der dunklen Stadt erivarten wir das ſchöne Wunder : vom Mirditurme her

blaſen die Muſikanten das „ Ehre ſei Gott in der Höhe“, der Prediger ſchict

ſich an , ſeiner Gemeinde den tiefen Sinn des Feſtes ans Herz zu legen, und in

den Häuſern bereitet ſich inzwiſchen die Feier, die Eltern , Kinder und Angehörige

in herzlichſter Eintracht und liebevollem Behagen vereinigt.

So faßt Ludwig Richter , deſjen Nadierung „ Die Chriſtnacht" (aus dem

Verlage von Alphons Dürr in Leipzig) wir in dieſem Hefte wiedergeben, die Weih

nachtsſtimmung zuſammen , und wahrlich : der echt deutſche Meiſter ſtellt das Feſt,

das kein Volk ſo gemütlich begeht wie das deutſche , mit reiner Empfindung und

liebenswürdiger Naivetät ſeinen Inhalt erſchöpfend , auf das anmutigſte dar.

Ihm war gegeben , was ſo manchem unſerer Künſtler fehlt : die Fähigkeit , die

Welt und unſer Leben wahrhaft poetiſch aufzufaſſen ; und da er ſich weniger in

das Traurige und Tragiſde verſenkte, vielmehr zum Heiteren und Gejunden ſich

hingezogen fühlte , jo verflärte er in ſeinen Werken die Mühjal des Tages, in

dem er zeigte , daß über jedes Schickjal ein lindernder Frieden ſich breiten kann ,

wenn der Menſch es über ſich gewinnt, ſein Herz den tauſend Fröhlichkeiten

unter der Sonne nicht zu verſchließen . Als Ridhter, ein 81jähriger Greis , 1884

ſtarb , war längſt entſchieden , daß der Schwerpunkt ſeiner Thätigkeit und ſein

Hauptverdienſt nicht in der Landſchaftsmalerei lag , obgleich cr als Jüngling in

Italien ſich zu dieſem Berufe gebildet und dann auch an der Akademie ſeiner

Vaterſtadt, in Dresden, die Profeſſur für das Fach erhalten hatte . So reizvoll

manche ſeiner Gemälde auch ſind, ſo iſt er doch weniger durch ſie unſterblich als

durch die zahlloſen Holzſchnitte , mit denen er deutſche Märchen-, Lieder- und

Geſchichtenbücher aller Art verzierte und die Geſtalten unjeres Volkes in ein

fachen , treuen Formen feſthielt . W. v. 0.

!
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E. H., g . S. , H. – L. B., B.

K. M., F. (V.) – R.M. – F. A. , Ch .

- R. G. i. Á . – H. B. D.-A. - H. H.

M., G. i. D. – B. A., 3. i . W. W.

R., S. - H.-N.- A. B., H.-H.W.,

D.-A.- B. 3. (Br. W.). – H.M. G.,

A. (B. ). - 3. B., 6. – Prof. H., E.H.

-E.H., M. - 3. F. Ro. Verbindi.Dank!

Zum Abdruck im T. leider nicht geeignet.

D. R., St. Beſten Dank ! Wie Sie ſehen , für Off . Halle verwertet.

N. H., S. , Kr. Kr. Jhr Brief hat den T. aufrichtig erfreut, und 'Sie werden

weiter unten ſehen , in welcher Weiſe er davon Gebrauch gemacht hat. Verbindlichen Gruß !

K. M. , H. i . O. Da eine Karte , die wir am 21. Septr. an Sie unter der von

Jhnen angegebenen Adreſſe richteten , nach vielfachen Wanderungen als unbeſtellbar an uns

zurüdtommt, teilen wir Ihnen an dieſer Stelle mit, daß wir Ihr Gedicht „ Abendſtimmung

im Odenwald “ für den T. angenommen haben . Wir bitten um Ihre neue Adreſſe.

B., M. Beſten Dank für die aufflärenden Mitteilungen über den traurigen Fall,

die der T., wie Sie ſehen , verwertet hat. An das betr. Lejezimmer ſoll ein Heft geſchict

werden, ob es aber gelingen wird, den T. in jenen Kreiſen dauernd einzubürgern, iſt bei

der dort vielfach noch vorwaltenden Geiſtesrichtung einer- und des Türmers unverblümter

Art andererſeits immerhin zweifelhaft . Bei den einzelnen findet der T. auch dort Antlang

und Geſinnungsgenoſjen , ob man aber auch offiziell den Mut und die objektive Gerechtigkeit

haben wird, ihn zu dulden ? Auf einen Verſuch ſoll's uns jedenfalls nicht ankommen . Er

gebenſten Gruß !

Einſender der ,, Deutſchen Warte“ (vom 6. Nodbr. ) . Dieſer Verſuch, die „Mit

nahme der Pelinger aſtronomiſchen Inſtrumente als „ Poeſie des Kriegshandwerks “ zu

verherrlichen , iſt in der That ſo — verblüffend , daß wir die mit „ Soldatenſohn “ unter

zeichnete Zuſchrift an das genannte Berliner Blatt ohne jeden Kommentar hier wiedergeben

wollen. „ Es iſt ein gutes Zeichen “ , heißt es da , „ daß ſich in ganz Europa das öffentliche

Gewiſſen gegen Aneignung von Privatbeſitz in China auſgelehnt hat. Aber es erſcheint mir

übertriebene Sentimentalität, die Wegnahme der Pefinger aſtronomiſchen Inſtrumente und

der alten Kanonen auf der Stadtmauer als tadelnswert hinzuſtellen . Solen denn unſere

Kinder und Kindesfinder vom Feldzuge in China nur aus den Büchern erfahren ? Jeder

Krieg und auch dieſer iſt zweifellos ein Greuel; aber die Benachteiligung des chineſiſchen

Bolfes durch Wegnahme von Fern- und Schießrohren iſt gegenüber den ſonſtigen Leiden,

welche ihnen zugefügt wurden , eine ſo verſchwindend geringe , daß jedes Wort dagegen faſt

überflüſſig erſcheint. Und ſoll denn das Kriegshandwerk durchaus jeder Poeſie

ܝܕ
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enifleidet werden ? Jit dein wirklich die uns bedungene Kriegsentſchädigimg cin ges

nügendes Aequivalent für die Kraftleiſtung, welche das deutſche Volt am anderen Ende des

Erddurchmeſſers vollbracht hat ? Das Teutſche Reich fönnte eher auf einige Hundert

tauſend Darf der ja noch gar nicht bezahlten Kriegsentſchädigung als auf jente TrO :

phäen verzichten . “ — Ihre Handbemerkung dazu iſt von ſo erfreulicher Straft, daſs wir

ſie – lieber nicht wiedergeben wollen .

A. S. , S. Ihrer frdl . Anregung wollen wir folgen und fortan jedem fremdiprad

lichen Citat die deutſche Ueberſetung in Klammern beijiigeit . Von Ihren Anmerkungen

zu der Frage des Religionsunterrichtes in unſern Volfsſchulen ſei hier das weſentlichſte

wiedergegeben : Die Briefe Pauli ſind an Chriſten geſchrieben ; die größten unter ihnen , be:

jouders der Römerbrief, ſtroben von altteſtamentlichen Zitaten. In der Provinz Sadien

ſind an vorgeſchriebenem Memorierſtoff genau feſtgelegt nur die Sprüche und Lieder. Be

fannt müſſen den Kindern 164 Sprüche mit zuſammen 292 Verſen ſein , einſchließlich der

Pſalmenſtellen 1 : 23 ; 90 , 1-12 ; 103, 1-13, 17 , 18 ; 121 ; 139,1-12 . 23 f. Meyer

nennt 337 Sprüche und giebt 212 Liederſtrophen an . Hier werden mur 20 Lieder mit

136 Strophen verlangt. Tas iſt cher zu wenig als zu viel . Hommien doch auf ein Jahr

nicht einmal 3 Lieder . Ju der Salzaer Volksſchule werden 52 alt- und 53 neuteſtaments

liche Geſchichten eingeprägt; auch weniger als bei Herrn Mener ( 105 zu 133 ) . Hier könnten

freilich für das Alte Teſtament manche Geſchichten wegfallen , ſogar viele , wenn in dem

letten Jahre ein Vibelleſen eintritt , das unter tüchtiger , verſtändiger Leitung auch Stellen

der Lehr- und prophetiſchen Bücher berücfjichtigt. Soweit Ihre Bemerkungen zur Fade.

Marfau iſt der Geburtsort des Verfaſſers, der als Lehrer und verausgeber der , Samm :

lung pädagogiſcher Vorträge “ in Duisburg lebt.

Fr. B. i . B. Das Urteil des T. über die „ Woche“ bezieht ſich weniger au ; die

einzelnen Beiträge , als vielmehr auf die Art , wie hier auf die niedrigſten Inſtinkte ipetut

liert wird , auf Senſationsſüſternheit, Neugier, Eitelleit , Oberflächlidyfeit der Leſer wie

der Mitarbeiter. Wie hier das letzte Spürchen guten Geſchmads und Kunſtempfindens, das

noch im Volfe , in der breiten Daſſe lebte , zu Tode gehetzt wird durch die grob flijdierten

Platten und Plattheiten der unglüdjeligen Momentphotographie. Und das ſchlimmſte da :

bei iſt, daß alle anderen , bisher als vornehin geltenden Organe den Reigen glauben mit :

machen zu müſſen , ihre „ Vilder vom Tage “ haben müſſen , ihre „ aktuellen “ Senſatione:

artifel , ihre ſchwer bezahlten und ach ! ſo leicht zugänglichen Tagesgrößen mit und ohne

Porträt . Der fünſtleriſche Schwerpunkt bei Gorilis Skijje „ In der Steppe “ und be :

Gorifi überhaupt liegt nicht im Stofflichen , das ſogar meiſt abſtoßend bei ihm iſt, auch

nicht in der bloßen Naturwahrheit der Schilderung, ſondern in der bei dieſem Autor ein :

zigen Munſt, die Ausgeſtoßenen der menſchlichen Geſellſchaft dem Lejer menſchlid nahe zu

bringen und ſie ſelbſt mit einem Vauche von poetiſcher Stimmung zu umgeben. Die gran.

dioje Schilderung der ruſiſchen Steppenlandſchaft in unſerer Sfizje dürfte vollends mit dem

„ Schaudern und Graujen “ verſöhnen , das Sie beim Leſen dieſer „ Mord- und Diebſtahl" :

Geſchichte empfunden haben wollen . Was endlich die Nachgiebigkeit des Prof. Sdell

gegen „ das allmächtige Roma“ anbetrifft, ſo mögen Sie ganz beruhigt ſein : aus dem Streise,

den Prof. Schell mit der Juderfongregation zu beſtehen gehabt hat , iſt ſeine wiſjenichafts

liche Ueberzeugungstreue unangetaſtet hervorgegangen . Die Veröffentlichungen im Tariner

follten Ihnen das wohl gezeigt haben . Ueberdies hat es der T. lediglich mit den ihm vor

liegenden Beiträgen zu thun , nicht mit irgend welchen außerhalb liegenden Fragen

und Vorgängen , über die zu Gerichte zu figen er ſich feineswegs berufen fühlt. Freund

lichen (Gruß !

*. I. , S. b . V. Aufrichtigen Dank für Ihre Zuſtimmung! Ihre Auslaſſungen

enthalten zweifellos viel Wahres. Leider iſt die Frage , ganz weſentlich durch Berichulden

derer , die ſie löjen zu wollen vorgaben , derart verjahren , daß man nicht vorïichtig geng

jein famn , um nicht gründlich mißverſtanden und mit allerlei ſehr zweifelhaften Elementen

in einen Topf geworfen zu werden . Freundlichen Gruß !

V. G. v . B. , B. Gewiß hat der Herausgeber des T.s Kenntnis von den Vorträgen

des Dr. Johannes Müller , und es hat ihn immer wieder gefreut, daß gerade auch unter

aktiven Ojjizieren ſo große Teilnahme an ſolchen tiefernſten Fragen zu finden iſt. Verbind :

lichen Dank für Ihr freundliches Jutereſje und ergebenſten Gruß.

Ein Schwabe und dankbarer Lejer des Türmers. Jhre jachlichen Bemerfungen

311 den „ Zahlen und Verhältniſſen der evangeliſchen Volksſchulen Württembergs “ würden

?
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„ Ober:

wir, jojeru jich noch in einem der nächſten Defte Gelegenheit dazu findet, gern zum Abbrud

bringen, wenn Sie ſich uns vorſtellen wollten . Anonyme Zuſchriften fönnen wir aber grund:

jätzlich nicht berüdjichtigen . Es iſt ſelbſtverſtändlich , daß die Perſonalien der Einjender

auf Wunſch nur zur Unterrichtung der Redaftion dienen , aljo nicht weiter mitgeteilt wer:

den . Die Redaftion aber muß unter allen Ilmſtänden wiſſen , mit wem ſie die Ehre hat.

Es handelt ſich indejjen bei Jhnen wohl nur um eine unbeabſichtigte Verſäumnis , die leicht

nachzuholen iſt.

Fr. , K. (O. - Schl.) . Verbindlichſten Tant! Zeitung und Theaterzettel liefern ja

den jo erfreulichen wie handgreiflichen Beweis, daß Schillers „ Wilhelm Tell " — entgegen

den im November-Tagebuche wiedergegebenen Mitteilungen der Tagespreſſe voint

dlejiſchen Volkstheater “ nun dod aufgejührt worden iſt. Sollte aber die Aufführung nicht

gerade infolge der Preßerörterungen und nach ihnen ſtattgefunden haben ? Die Mittei

lungen der Blätter über den Fall waren doch viel zu glaubwürdig detailliert, um erfunden

zu ſein. Auch ſind ſie nirgends widerrufen worden. Das hätte aber doch wo angängig

durchaus geichehen müſſen , wenn ſchon aus feinem anderen Grunde, dann allein ſchon

wegen ſträflicher Mißhandlung des Deutſchen , deren das Kuratorium beſchuldigt wurde !

Es ſollte bekanntlich das Schillerſche Drama „wegen den (!) in dem Stüd zum Ausdruck

gebrachten Freiheitsgefühlen “ für „ ungeeignet “ erklärt haben . Im ſo erfreulicher iſt, was

Jie ſchreiben : „ Das Volkstheater , das man vor ſeinem Entſtehen ein , totgeborenes Kind'

zu nennen nur zu leicht geneigt war, blüht und gedeiht zu unſerer Freude immer mehr, dant

der tüchtigen Kräfte unſeres Enſembles und der Theaterluſt unſeres Publifums. Bis jetzt

ipielte man nur vor ausverkauftem vauje. Gottlob ! Nun hat auch des Deutſchen Reiches

verrujenite Ede ſeinen lebenſprühenden Muſentempel . "

J. B. Sd . , L.-N. Ju der Annahme, daß es Sie und vielleicht andere auch

intereſſieren wird , was Prof. Schell jelbſt zu unſerem Meinungsaustauſch ſagt , ſei die

betr . Briefſtelle mitgeteilt: „Ich war ſehr erſtaunt, daß meine Behandlung des Proteſtan

tismus im religionsgeſchichtlichen Entwidlungsgang des Chriſtentums ſeitens eines Pro

teſtanten Beanſtandung fand. Sie habent ja bereits hinreichend geantwortet; alleint cs ziemt

ſich doch , daß ich nicht bloß das von Ihnen Gejagte beſtätige, ſondern dahin ergänze : Ich

habe den Proteſtantismus mit den Idealen der Neuzeit charakteriſiert, die alle als abſolut

wertvoll anerfennen müſjen , reſp . der vollbewußten Perſönlichfeit . Damit trat der Pro

teſtantismus der Renaiſſance gegenüber, indem er ihr Beſtes nahm und ein Chriſtentum vom

religioſen Standpunkt aus vertrat. Darin ſind auch alle proteſtantiſchen Richtungen einig.

Gegen den Vorwurf der Zerſetung ſchütte ich den Proteſtantismus durch die Einjchränkung

des Prinzips der freien Forſchung , die nur die Kirche als Mittlerin , nicht aber Chriſtus,

Bibel und Offenbarung als Ziel gleichgiltig mache. Ich hatte eher gedacht, von fatholiſcher

Seite als Philo- Proteſtant, wie öfters , angegriffen zu werden . Heute empfange ich die Neue

Preußiſche (Kreuz-) Zeitung 469 ( Beilage ) , welche in einer Beſprechung meines Werkes

Religion und Offenbarung meine Wejenscharakteriſtik des Proteſtantismus ausdrüdlich an

erfennt. “ und vielleicht überzeugt Sie vollends ein Brief , den aus gleichem Anlaſje ein

fatholiſcher Pfarrer aus der Rheinprovinz an den T. gerichtet hat . Er lautet : „ Mit großem

Intereſje und großer Frende habe ich im 1. Heft des 4. Jahrgangs des , Türmers“ Ihre

Briefkaſtennoti; betrejfs Jhres Standpunktes bezüglich der Mitarbeit fatholiſcher Autoren

an Jhrer Zeitichrift geleſen . Gerade das war es , weshalb ich Ihre Zeitſchrift fennen lernen

wollte, und weshalb ich , nachdem ich in dieſem Probehefte meine Erwartungen erfüllt ge

funden , auf dieſelbe von jetzt an abonnieren werde: ich ſuchte ein Organ , in welchem die

Anhänger der beiden chriſtlichen Konfeſſionen gemeinſam mitarbeiten könnten an der geiſtigen

Hebung unſeres Volfes . Wie , bitter notó thut es uns , daß alle , die an Chriſtus glauben

und in ihm die Grundlage aller Wohljahrt und wahrer Kultur erkennen , ſich zujammen

finden , um unſere chriſtliche Geſittung und unſer deutſches Voltsleben zu verteidigen gegen

den Anſturm des modernen und ſo ganz undeutſchen þeidentums auf allen Gebieten des

Lebens ! Allzuviel Bitterfeit und Verbitterung iſt aber in die verzen von Katholifert und

Proteſtanten geſät worden durch die religiöſen Zänfereien , und aus dieſer Saat iſt traurige

Entfremdung und Zwietracht zwiſchen Brüdern aufgegangen zur hohnlächelnden Freude

des Unglaubens, der um ſo ungeſtörter ſeine Ernte halten fann, weil die , welche ihm wehren

jollten , ihre Schwerter gegen einander kehren . Wie viele Geiſtesfraft iſt ſchon auf dieſen

Bruderkampf der Chriſten verwendet worden , die viel beſſer für die ſittliche Hebung des

Boltes nutzbar gemacht worden wäre. Gewiß , die Wahrheit über alles , und nur durch
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Wahrheit zu wirklicher Wohljahrt. Aber muß nicht auch ein Evangeliſcher ſich ſagen , das

ein gläubiger Natholif viel mehr von der Wahrheit, die Chriſtus iſt, hat, als diejenigen Gle :

mente , die heute in Preſſe und Litteratur , in Kunſt und öffentlichem Leben den Ton aus

geben ? Warum ſollen dieſe Quellen ihr unreines und ungeſundes Waſjer ſpenden , dagegen

katholiſche Geiſteserzeugniſſe mit ängſtlicher Sorgfalt evangeliſchen Lejern verborgen blei :

ben ? Gott ſei es geflagt, daß wir Deutſche, Söhne einer und derſelben Mutter, nicht bloß

im Glauben getrennt ſind , ſondern daß durch dieſe Glaubensſpaltung auch ein tiefer Riß .

eine gähnende Kluft die Herzen ſcheidet . Ja, vielfach verſtehen wir uns nicht einmal mehr:

c$ iſt, als ob die Worte hüben und drüben einen anderen Sinn hätten . Da erachte ich es

als eine eminent chriſtliche und deutſche That, wenn der , Türmer' beiden getrennten Brüdern

Gelegenheit bietet , ihre Anſchauungen kennen zu lernen . Da werden ſie erkennen , daß ſie

auf dem Boden einer gemeinſamen Weltanſchauung ſtehen , und daß auf jeder Seite ein

großes Kapital von Gemüt und Geiſt' nicht nur , ſondern von Kulturfaktoren jeder Art

ruht, ein Kapital , welches nunmehr zum Beſitz des geſamten Vorfes werdeu fann . Þaben

wir uns aber auf dieſe Weije gegenſeitig fennen und achten gelernt, dann wird wohl auch

wieder mehr gegenſeitige Liebe bei uns einkehren , ein unſchäßbarer Gewinn in jo liebearmer

Zeit! Die Geiſtesarbeit katholiſcher Männer aber aus dem Grunde abweiſen oder igno

rieren , weil ſie aus katholiſchen Anſchauungen herausgewachſen iſt , das hieße ja , vielen

Millionen deutſcher Brüder das Recht abſprechen , mitzuarbeiten an dein kulturellen Fort

ichritt des Volfes , das hieße , viele Kräfte zurüdweijen , die bei dieſem großen Werke doch

ſicher nicht überflüſſig ſind . Der alte Held Herkules ivar unbezwinglich. Als aber der

heimtüdiſche Kentaur der argloſen Dejanira das vergiftete Gewand geſchenkt und dieſe es,

ohne ſeine ſchlimme Wirkung zu kennen , dem Herkules geſchickt hatte , da verfiel er in Rajerei

und tötete ſich ſelbſt . Auch unſer deutſches Volk iſt ſtark und mächtig und allen Feinden ge:

wachſen. Wird ihm aber das vergiftete Gewand des religiöjen şaders und Streitens um

die Schultern geworfen , dann beginnt es , gegen ſich ſelbſt zu wüten und ſich jll zerfleiſden ,

und was fein Feind fertig bringt, das thut es ſelber : cs zerſtört ſich ſelbſt . Darum meine

Freude, daß der , Türmer “ ſeine vallen beiden Konfeſſionen zu friedlicher Mitarbeit öffnet.“

R. S. , B. Herzlichen Dank für Ihren lieben Brief, mit dem Sie dem T. eine auf:

richtige Freude bereitet haben . Denn gewiß iſt es für ihn von hoher Bedeutung, die Jugend

für ſich zu haben. In erfreulichem Sinne intereſſant war ihm beſonders Jhre Bemerkung :

„ Unſere jugendliche feſtgepropfte Ehrfurcht vor allem Beſtehenden bekommt mandimal be :

denkliche Püffe, und doch danke ich es gerade Dir , lieber Türmer, daß Du den

Auflöjungsprozeß, den Tolſtoi und andere mit mir angefangen hatten , in

Bezug auf Patriotismus, wieder zum Stehen gebracht haſt ... " An anderer

Stelle meinen Sie, daß die Lejer öfter an die Werbepflicht für den T. erinnert werden ſollten,

und zwar im Türmer ſelbſt : „ Wir müſſen doch für unſere Sache arbeiten , das Schönfindert

allein thut's nicht . Zwar ſind es nur 2 neue, die ich Dir bringen kann aber có ſind doch

zwei. Ein Türmer wird hinauswandern nach der Goldfüſte an Afrikas heißem Strand. “

Wir haben die Beſtellungen mit Dank an den Verlag weitergegeben , der ſie inzwiſchen wobl

ausgeführt hat . Ihren , auch von vielen anderen Leſern geteilten Wunſch , die vefte aufge:

ſchnitten zu erhalten , werden Sie fortan erfüllt ſehen . Herzlichen Gruß und Handidlag !

Türmer- Lejerin Adele ? Bei einer der Unterdrückung von Briefen dringend vers

dächtigen Perſon iſt eine Briefeinlage gefunden worden , in der eine Dame mit Vornamen

Adele (vielleicht Lehrerin ) ihrer Schweſter ( Frieda ) u . a . mitteilt, daß ſie jept mit einer Sol:

legin zuſammen das „ ſehr ſchöne " Journal , Der Türmer “ halte . Die unbefannte Xb

ſenderin des Briefes wird erſucht, ihre Adreſſe umgehend mitzuteilen der Naijeri. Ober:

Poſtdirektion in Köln (Rhein) .

perrn Ferdinand Avenarius , Herausgeber des Kunſtwarts , Dresden.

Ihr wenig vornehmer Ausfall gegen den Türmer iſt zu ſpät zu deſſen Kenntnis

gelangt , um noch in dieſem Hefte gebührend zurückgewieſen zu werden . Auch

möchte der Türmer ſeinen Leſern die Weihnachtsſtimmung nicht mit Ihren flein

geiſtigen Gehäſſigkeiten trüben . Im nächſten Hefte wird er ſie in vollem lim

fange wiedergeben und Ihnen ſeine Meinung darüber nicht vorenthalten .

Verantwortlicher und Chef -Redakteur : Jeannot Emil Freiherr von Grotthuß, Berlin W., Wormſerſtr. 8.

Drud und Verlag: Greiner & Pfeiffer, Stuttgart.
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Der Chriſt und das Alte Teſtament.

Ein Wort zur Verſtändigung

von

Chriſtian Kogge.

So
o iſt denn auch der ,, Türmer “ in die Erörterung über den Wert des Alten

Teſtaments für die Chriſtenheit eingetreten , ein Zeichen, daß niemand an

dieſer Frage vorübergehen kann , dem die Klärung der religiöſen Probleme

unſerer Gegenwart am Herzen liegt . Allerdings iſt die Frage nach der Wer

tung des Alten Teſtamentes nicht gerade eine moderne , ſie iſt ſo alt wie das

Chriſtentum ſelber . Wenn wir z . B. von dem Gnoſtifer Marcion im zweiten

Jahrhundert leſen , daß er dem guten Gott des Evangeliums den gerechten

Jsraels entgegenſtellte und das Alte Teſtament verwarf , weil harte Gerechtig

feit , Eifer , Streitſucht und Unbarmherzigkeit darin herrſchten , jo muten uns

jeine Ausführungen an, als wären ſie für ein heutiges Blatt geſchrieben . Faſt

in allen den 19 Jahrhunderten nach Chriſti Geburt hat hie und da der Kampf

um das Alte Teſtament getobt, bisher immer mit dem gleichen Erfolg . Reine

der größeren chriſtlichen Bekenntnisgemeinſchaften hat ſich entſchließen können ,

das Alte Teſtament aus ihrer Bibel zu entfernen .

Der Türmer. IV , 4. 24
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Sollten wir nicht aus dieſer geſchichtlichen Entwicklung einen einfachen

Schluß ziehen ? Nämlich), daß in der That im Alten Teſtament für das

ſittlich -religiöje Empfinden des Chriſten eine Reihe von Anſtößen vorhanden

iſt - ſonſt wäre der immer erneute Anſturm dagegen nicht zu begreifen ; aber

ebenſo, daß für die Erbauung der Chriſtenheit das Wertvolle im Alten Teſta

ment die anſtößigen Partien weit überwiegt jonſt wäre die völlig einheit

liche Haltung der kirchlichen Gemeinſchaften ſchwer verſtändlich. Sie alle haben,

wie verſchieden ſie auch im einzelnen zum Alten Teſtament ſtehen , gefürchtet,

ſich durch ſeine Verwerfung einer unverantwortlichen Vergeudung religiöſer

Güter ſchuldig zu machen .

Sicher findet ſich im Alten Teſtament vieles , was uns Anſtoß giebt.

Wenn im 137. Pſalm neben der ergreifenden Sehnſucht nach der Heimat, nach

Jeruſalem , der Haß der gefangenen Jsraeliten gegen ihre Beiniger jich Luſt

macht : ,, Tochter Babel , du Verwüſterin , wohl dem , der dir vergilt , was du

an uns gethan ! Wohl dem , der deine zarten Kinder padt und ſchmettert an

den Felſen ," *) wem graute da nicht vor dieſer Tiefe des Haſſes ! Dieſes alte

Auge um Auge, Zahn um Zahn “ iſt für uns als ethiſcher Grundſaß ſeit der

Bergpredigt abgethan . Oder leſen wir , daß die Juden beim Auszug aus

Aegypten noch alles, was ſie an ſilbernen und goldenen Gefäßen der Aegypter

auftreiben konnten , entwendeten , ſo wird uns dieſe Uebertretung des ſiebenten

Gebotes nicht dadurch entſchuldbarer, daß ſie 2. Moſ. 3, 22 auf Gottes Befehl

zurückgeführt wird , ſondern wir erkennen in dieſem Handeln einen unterhriſt

lichen religiöſen und ſittlichen Standpunkt.

Vergeſſen wir aber nicht, was dieſen Anſtößen an Wertvollem im Alten

Teſtament gegenüberſteht! Zunächſt eine geſchichtliche Bemerkung. Jejus und

jeine Apoſtel lebten und webten im Alten Teſtament . Das Neue Teſtament

iſt ohne das Alte faum zu verſtehen . Das gilt nicht nur für den gelehrten

Theologen, der faſt Vers für Vers in Sprache und Gedanken Anflänge an das

Alte Teſtament findet, ſondern ebenſo für jeden Bibellejer , der nach eindrin

genderem Verſtändnis ſtrebt. Gewiß, die Sprüche der Bergpredigt, die Gleich

niſſe und Thaten Jeſu behalten ihre undergängliche Schönheit, auch wenn man

ſie nur als einzelne Perlen betrachtet und den Rahmen verwirft , in den ſie

gefaßt ſind, aber erſt das Alte Teſtament ermöglicht es uns, Jeſus in die ge

ſchichtliche Reihe einzuſtellen , in die er ſich ſelbſt als Ziel und Höhepunkt der

Entwicklung eingereiht hat . Altes und Neues Teſtament zuſammen verfünden

uns erſt einen der elementaren Säße , durch die ſich das Chriſtentum von den

alten und modernen Naturreligionen , wie von philoſophiſchen Konſtruktionen

unterſcheidet : Gott wirft und offenbart ſich in der Geſchichte der

Menſchheit; Religion iſt nicht etwas , was vom Himmel fällt oder erdacht

wird , etwas , was man willkürlich ſchaffen oder abichaffen kann , ſondern das

* ) Zitiert nach der trefflichen Tertbibel von Saugſch .
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Chriſtentum iſt die Blüte der Geſchichte, ein Gruß aus der Urzeit des Menſchen

geſchlechte, ein Gruß an das Endziel der Menſchheit, das lebendige Band, das

die Jahrtaujende miteinander verknüpft. Und ſtellt ſich in dieſer flaren Form ,

wie wir es hier ausſprechen , dieſe Erkenntnis wohl nur dem geſchichtlich Ge

bildeten dar, eine erſte Ahnung davon ſchleicht ſich auch in das Herz des Kindes

wie des einfachen Bibelleſers , wenn ihm die bibliſche Geſchichte das Walten

Gottes vorführt von der Schöpfung bis zum jüngſten Gericht. Dabei kommt

gar nichts darauf an , ob dieſes Bild in jedem einzelnen Zuge mit hiſtoriſcher

und naturwiſſenſchaftlicher Eraftheit gezeichnet iſt , oder ob hie und da jagen

haſte Beſtandteile ſich eingedrängt haben, die Hauptſache bleibt , daß unſer Glaube

uns aus der Vereinzelung ins Allgemeine verſeßt , uns ein Weltbild giebt : Die

Weltgeſchichte ein Ganzes und Gott darin und darüber; die Menſchheit auf

dem Wege von Gott mit Gott zu Gott . So iſt es klar , daß ein chriſtlicher

Religionsunterricht nicht erſt mit Jeſus Chriſtus beginnen kann , als hätte es

vorher gar kein Walten Gottes gegeben .

Von größter Bedeutung iſt ferner das Alte Teſtament dadurch , daß es

den Sinn für religiöje Wirklichkeit und Wahrheit in dem Lejer wedt. Seine

Bücher ſind im großen Ganzen, litterariſch betrachtet, das Erzeugnis eines ge

junden Realismus, der Augen hat für die guten wie für die böſen Seiten, für

die göttlichen wie für die widergöttlichen Kräfte im Menſchen , und vor allem

dafür, daß in jedem Menſchen, er ſei , wer er ſei , beide Seiten wunderbar ge

miſcht ſind . Dieſe Bücher treiben keine Schönfärberei und malen die Menſchen

nicht frommer und idealer, als ſie ſind. Sie zeigen ihre Helden mit allen ihren

Eden und Fehlern , aber durchweht von einem Hauche göttlichen Geiſtes. Unter

diejem Geſichtspunkt müſſen viele dem allzu leicht aburteilenden Lejer anſtößigen

Stellen der Bibel betrachtet werden . Carlyle , der wahrlich ſtrenge ſittliche Maß

ſtäbe anlegte, ſagt darüber : „ Ueberhaupt machen wir zu viel aus Fehlern ; die

Einzelheiten verhüllen den eigentlichen Mittelpunkt vor uns. Fehler ? Der Fehler

größter , möchte ich ſagen , iſt, ſich feiner bewußt zu ſein. Bibelleſer vor allen

jollte man eines Beſſeren belehrt denken . Wer wird dort ,ein Mann nach dem

Herzen Gottes genannt? David , der Hebräerkönig , war in Sünden genug

verfallen ... , worauf denn der Ungläubige ſpottet und fragt : Iſt das euer

Mann nach dem Herzen Gottes ? Der Spott , ich muß geſtehen , dünft mir

nur jchal. Was ſind Fehler , was ſind die äußerlichen Einzeldinge eines Lebens,

wenn ſein inneres Geheimnis, die Gewiſſensangſt, die Anfechtungen, die wahr

haftigen , oft fruchtloſen, nie aufgegebenen Kämpfe außer acht gelaſſen werden ? ...

Davids Leben und Geſchichte, ſo wie ſie in ſeinen Pſalmen für uns nieder

geſchrieben liegen , halte ich für das wahrſte Bild, das je von eines Menſchen

ſittlichem Fortſchritt und Kampf hienieden gegeben worden ... Arme menſch

liche Natur! 3ſt dies nicht in Wahrheit immer des Menſchen Gang : ,Auf

einander folgendes Fallen " ? Der Menſch kann nun einmal nicht anders. In

dem wilden Elemente eines Lebens muß er vorwärts drängen ; nun gefallen ,
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tief erniedrigt ; und immer mit Thränen der Reue , mit blutendem Herzen hat

er ſich wieder aufzuraffen und aufs neue borwärts zu drängen .“ Menſchen ,

mitkämpfende Menſchen, will das Alte Teſtament zu Leſern haben, nicht ſolche,

die es für ihren Lebensberuf halten , überall nur mit roter Tinte die Fehler

anzuſtreichen. Dann wird es auch immer von neuem ſeine charakterbildende

Kraft beweiſen . Hätten wir nur in unſerer molluskenhaften Zeit Männer wie

die Propheten , die nicht in einem „ freien ", mit Vereins- und Verjammlungs

recht, Preß- und Redefreiheit ausgeſtatteten Volfe, ſondern in dem deſpotiſchen

Drient mannhaft und unerſchrođen nach oben und unten ihren Glauben und

Standpunft vertraten ohne Rüdhalt außer an Gott , aber freilich an Gott !

Ihr tadelt das Alte Teſtament? Möchtet ihr es nicht einmal aufmerkſamer leſen

und zuſehen, ob Jeſus etwa unrecht hatte, als er, troß aller darin beſchriebenen

Härten und Grauſamkeiten , doch „ Liebe Gott und liebe den Nächſten !" als

Grundzug des ganzen Buches, don ,, Gefeß und Propheten “, fand ?

Auch der pädagogiſche Wert des Alten Teſtamentes (und zwar nicht nur

für kleine Kinder) ſoll nicht unerwähnt bleiben . Er liegt in der großen Ein =.

fachheit der treibenden Beweggründe bei ſeinen Geſtalten . Ihnen fehlt noch

ganz die moderne Rompliziertheit, die uns in ſo verwidelte Konflitte treibt, da

wir ſo viel verſchiedenen Lebensfreiſen zugleich angehören. Die altteſtament-:

lichen Perſönlichkeiten ſind durchſichtig und leicht zu verſtehen. Ihre Bilder

ſind mit wenigen reinen und markanten Linien gezeichnet und werden dadurch

zu klaſſiſchen Muſtern der Frömmigkeit und des Glaubenslebens , wie der re

ligiöſen und ſittlichen Verirrungen der Seele. Kinder werden durch das Alte

Teſtament oft mehr als durch das Neue angezogen , weil ſie ſeine einfachen ,

menſchlich leicht verſtändlichen Helden durch ihr ganzes Leben , in einer Reihe

oft lebendiger und ſpannender Situationen verfolgen können . Aber auch dem

Erwachſenen und Gereiften bietet das Alte Teſtament einen tiefen Einblick in

die „ Anatomie des menſchlichen Herzens “ und damit inneren Gewinn und reiche

Gelegenheit zur Vermehrung der Kenntnis des eigenen Herzens.

Alles in allem : Das Wertvolle im Alten Teſtament überwiegt weit die

unleugbar vorhandenen Anſtöße und Aergerniſſe.

Sollen wir uns nun hiermit zufrieden geben, oder iſt nicht vielmehr die

Hauptaufgabe noch zu löſen ? Hüten wir uns, daß es uns beim Alten Teſta

ment gehe, wie den Amerifanern in dem Kriege zwiſchen den Nord- und Süd

ſtaaten. Beibehaltung der Sllaverei ! ſo ſchrieen die einen ; nein , Aufhebung

der Sklaverei ! war das Feldgeſchrei der andern ; an die Hauptaufgabe , das

viel ſchwierigere Problem , an die Erziehung der Neger zur Freiheit, wagte ſich

feiner von beiden, und die Regerfrage iſt aus einem afuten zu einem chroniſchen

Leiden geworden . So geht es auch bei dem Streite um das Alte Teſtament .

Hier : Fort damit ! Dort : Nein , beibehalten ! Wir wollen ernſter dem Streit

auf den Grund gehen und fragen : 3ſt es möglich, einen rechten Gebrauch des

Alten Teſtamentes in unſern Gemeinden zu befördern, der mit prüfendem Sinne

die Anſtöße beſeitigt , das Wertvolle behält ?

.

.
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Der erſte, der vor dieſe Frage geſtellt wurde, war der Apoſtel Paulus * ) ,

und er löſte ſie, indem er von der Wiſſenſchaft ſeiner Zeit die damals herr

ichende Methode , die allegoriſche, entlehnte . Ihm iſt die Kirche durch andert

halb Jahrtauſende , zum Teil bis in unſere Zeit , darin gefolgt . So durfte

man das „ Chriſtliche im Alten Teſtament" einfach übernehmen , alles Wider

ſtrebende umdeuten . In allen Einrichtungen und Geboten des Alten Teſta

mentes jah man direkte Weisjagungen, Vorbilder, Hinweiſe auf Chriſtus. Selbſt

die glühende Liebesleidenſchaft des Hohenliedes wurde dem Mittelalter zum ge

beimnisvollen Bilde des Bundes zwiſchen Chriſtus und ſeiner Gemeinde, jo dab

Bernhard von Clairvaur, der große Prediger ſeiner Zeit , über Terte aus dieſem

Buche, deren Verwendung wir ablehnen würden , eine Reihe der herrlichſten

Predigten hielt .

Daß dieſe Methode der Auslegung falſch iſt, brauche ich unſerm Leſer

treis wohl nicht erſt ausführlich auseinanderzuſeßen . Immerhin iſt ſie beſſer

als die noch heute viel beliebte Art, die Schwächen des Alten Teſtamentes zu

beſchönigen und zu vertuſchen. Was ſoll man dazu ſagen , wenn eine vor

wenigen Jahren viel gebrauchte Bibelerklärung das vorhin erwähnte Entwenden

ſilberner Geräte beſchönigt : „ Die Aegypter bitten und treiben 3Srael ſelbſt fort

und ſchenken ihnen , ſo viel ſie vermögen , um ſie ſich geneigt zu machen ; und

jo fommt es ohne Rechtsverlegung ( ! ) dahin , daß das arme, unterdrüdte Volt

jeine Tyrannen beraubt und mit ihren Schäßen beladen auszieht ! " O , über

dieje engherzigen , überfrommen Seelen , die da glauben , mit ihren Advokaten

fünſten der Bibel zu Hilfe kommen zu müſſen ! Mit Recht ſträubt ſich das

ſittliche Empfinden unſerer Gemeinden gegen ſolche Künſte. Böſe bleibt böje,

auch wenn es ſich um Patriarchen und Propheten handelt, das muß der erſte

Grundſaß unſerer religiöſen Pädagogik bleiben.

Wie aber ſollen wir verfahren ? Ganz einfach : Ernſt machen mit

dem ſelbſtverſtändlichen Sag , daß das Alte Teſtament die ge

ichichtliche Vorſtufe zum Neuen iſt. Darin liegt ſeine Schranke , die

nicht verhüllt werden darf ; darin ſein Wert : es iſt der Reim zu den Früchten

des Geiſtes im Neuen Bunde.

Einige Anwendungen werden die Regel erläutern. Im geſchichtlichen

Werden iſt es inbegriffen, daß die verſchiedenen Bücher des Alten Teſtamentes

verſchiedenen Wert haben. Anders reden zu Herzen die lebendigen Bücher

Samuelis und der Könige , als die trođenen Tabellen der Chronit. Somit

wird ſelbſtverſtändlich gerade bei den Erzählungen des Alten Teſtaments eine

jorgfältige Auswahl getroffen werden müſjen im Kinderunterricht. Doch ſind

zwei klippen zu vermeiden . Die Zahl der Geſchichten darf nicht zu beſchränkt

jein . Würde Herr Meyer -Marfau 3. B. durchdringen ( 1. Juliheſt 345) , jo

würde die Kenntnis des Alten Teſtamentes derartig oberflädlich werden , daß

* ) Ein beſonders charakteriſtiſches Beiſpiel für das , was Paulus im Alten Teſta .

ment anſtößig war, und wie er es beſeitigte, bietet 1. Kor. 9, 9–11 .
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ſie beſſer ganz aus der Schule verſchwände. Auch dürfen die Anſtöße, die das

Alte Teſtament bietet , nicht ganz beſeitigt werden . Sie ſtellen vielmehr dem

geſchickten Pädagogen die größte Auſgabe. An ihnen ſoll er das ſittliche und

religiöſe Gewiſſen des Kindes ſchärfen und den geſchichtlichen Sinn weden .

Da gilt es den Maßſtab des Neuen Teſtamentes gebrauchen lehren, und andrer

jeits das Kind vor Geringſchäßung des Alten Bundes zu behüten , indem ihm

begreiflich gemacht wird, daß über Frömmigkeit, Sitte und Glauben die Men

ſchen vieles erſt allmählich von Gott erfahren haben . Freilich iſt jolche Aufa

gabe ſchwerer als ein einfaches Ausſtreichen aller dieſer Geſchichten aus dem

bibliſchen Leſebuche, wobei man übrigens doch recht ſchwer einen Erſaß für ſie

finden dürfte. Dieſes Nichtbeſeitigen von Anſtößen gilt namentlich auch in

einem gewiſſen Maße von den Stellen der Bibel , die geſchlechtliche Dinge be

rühren. Die Bibel iſt kein Familienroman für höhere Töchter , und daß ſie

ſich von der modernen Prüderie, die ſehr oft mit großer praktiſcher Larheit

Hand in Hand geht , fern hält , möchten wir ihr nur hoch anrechnen . Daß

dabei in einem für die Jugend beſtimmten Leſebuch eine ganze Menge derber

derartiger Stellen nicht zum Abdruck gelangen , iſt ſelbſtverſtändlich und durch

die obige Bemerkung natürlich nicht verwehrt .

Viele Anſtöße beruhen übrigens auch auf Mißverſtändniſjen oder ein

ſeitiger Betrachtung der Geſchichten . Wie vielen macht die Geſchichte von Jjaats

Opferung troß ihrer herrlichen , epijchen Darſtellung Not ! „ Ich fann's in meinen

Ropf nicht bringen, “ hat Frau Räthe Luther zu ihrem Eheherrn einmal geſagt,

„ daß Gott jo grauſam Ding von jemands begehren ſollte, jein Kind ſelbſt zu

erwürgen ." Und die Antwort, die der Gottesgelehrte D. Martinus darauf ge

geben, daß Abraham lernen ſollte an eine Auferſtehung der Toten zu glauben ,

wird ſie wenig befriedigt haben . Bedenfen wir aber , daß im Orient Menſchen

opfer an der Tagesordnung waren wir können es im Alten Teſtament noch

verfolgen , wie ſchwer es war , ſie ſelbſt in Jsrael auszurotten –, jo tritt dieje

Erzählung in ein anderes Licht. Sie hält den Augenblick feſt , wo Gott der

Menſchheit zum erſten Male offenbart , daß er nicht Menſchenopfer verlangt ,

wo zum erſten Male eine Ahnung von dem Adel einer Menſdienſeele, von milder

Menſchlichkeit die grauſige Dumpfheit der morgenländiſchen Kulte durchbricht.

So bleibt für den Leſer wie für den Lehrer des Alton Teſtaments die

Hauptſache immer, vor Augen zi1 behalten , daß das Alte Teſtament vor

dem Neuen ſteht. Es iſt ein Fehler vieler Geiſtlicher und Chriſten , daß ſie

das Alte Teſtament, weil es mit dem Neuen in einen Deckel gebunden iſt, aud)

mit ihm auf dieſelbe Stufe der Gotteserfenntnis ſtellen wollen , während andere

wieder ihm unrecht thun und es verwerfen , weil es noch nicht die Höhe der

Gottesoffenbarung erklommen hat. Aber Gottes Offenbarungen ſind in der

Geſchichte ſtufenweiſe erfolgt, und wir haben fein Recht, dieſen Gang zu mis

achten . Behalten wir das im Gedächtnis , jo chwindet von ſelbſt, was im Alten

Teſtament Anſtoß giebt , denn wir hören auf, in ſeinen Geſtalten ohne weiteres

.
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chriſtliche Ideale zu juchen . Sie werden uns zu den klaſſiſchen Typen der

Frömmigkeit, die in ewig giltiger Weije das innere Leben der Seele , ihren

Umgang mit Gott , wie ihre Verſuchungen und Verirrungen darſtellen. Aus

der ganzen Sammlung der altteſtamentlichen Bücher aber erkennen wir das

Malten Gottes in der Geſchichte, wie Gott allmählich Schleier um Schleier von

jeinem Weſen zieht, bis endlich der verborgene Gott, der im Dunkeln wohnet ,

uns ganz offenbar wird als der Vater Jeſu Chriſti und unſer Vater.

Diejenigen , die für dieſes alles kein Auge haben und immer nur die

Schattenſeiten des Alten Teſtamentes ſehen, ſeien gebeten, einmal ihren Shake=

jpeare aufzuſchlagen und eins ſeiner Dramen im Zujammenhang , womöglich

laut zu leſen . Auch da werden ihnen Ecken und Härten genug aufſtoßen und

manche derbe, ja unflätige Stelle, die für uns verfeinerte, faſt überfeinerte Kinder

des 20. Jahrhunderts unverdaulich iſt. Werden ſie deswegen Shakeſpeare aus

Schule und Haus verbannen ? Nein , ſogar jelbſt von dem Shakespeare for

families doch ſchließlich immer zum Originale zurückgreifen. Warum ? Goethe

hat es einmal ausgedrüdt:

Unbändig ſchwelgt ein Geiſt in ihrer Mitten

Und durch die Roheit fühl ich edle Sitten .

Sollte dem Alten Teſtament, in dem göttlicher Geiſt ſpürbar weht und

die Keime zur edelſten Sittenlehre liegen , nicht billig ſein , was Shakeſpeare

recht iſt ? Wir haben keinen Grund , die Schattenſeiten und Schlacken des

Alten Teſtaments, ſeine Fehler und Schranken zu vertuſchen und zu verbergen,

aber wir haben ein Recht, zu verlangen , daß es nicht nur hienach , ſondern

nach ſeinen treibenden und geſtaltenden Kräften , wie nach ſeiner geſchichtlichen

Bedeutung und ſeinem bleibenden Wert beurteilt wird . Auch für das Alte

Teſtament gilt : Nimm und lies !

,
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Der Gegenſchirm des Herrn konrektors.

Novelle von Hans Bittenberger.

E

--

S war ſchon eine Weile über vier Uhr. Um dieſe Stunde jollte oie Poſt

von Sand nach Bruneck abgehen . Rudjäcke, Bergſtöde waren ſchon auf

das Wagendach gepackt, Briefbeutel und Poſtpakete rückwärts im Verſchlage

verwahrt, aber weder Pferde noch Poſtillon waren zu ſehen . Die Fahrgäſte

faſt lauter Touriſten , die von den Zillerthalern herkamen – umſtanden un

geduldig die Kutſche, beſonders die Damen waren ſchon ziemlich nervös ge=

worden. Eine von ihner: ſchaute während einer einzigen Minute dreimal auf

ihre Uhr, und wie jeßt der Herr Poſtmeiſter im Hausthor auftauchte, breit und

gemütlich lächelnd wie die Morgenſonne, da ſtellte ſie ihn höchſt energiſch wegen

der Verzögerung zur Rede . Er ließ ſich nicht aus der Faſſung bringen , lächelte

noch etwas gemütlicher als zuvor und meinte mit gemütlichem Achſelzucken :

Es wird ſchon werden . “

Ja , das iſt ſo eine ſchöne Sitte in Tirol : die Leute haben da noch

Zeit , und ſie laſſen ſich auch Zeit . Ich kannte diejen vortrefflichen Landes

gebrauch und hatte mir's daher an einem der Tiſche vor dem Gaſthof zur Poſt

bequem gemacht. In aller Ruhe trank ich mein Bier und zwiſchendrein

gleichjam als Nebenbeſchäftigung muſterte ich die ungeduldigen Gruppen

vor mir.

Endlich aber erſchien doch der Poſtillon , der brave Stabele , und ſpannte

mit Hilfe eines baumlangen Hausknechtes die Pferde vor. Jeßt war's Zeit ;

ich rief nach der Kellnerin , die denn auch nach einer Weile fam . Eben als

ich zahlte, ſchwenkte um die Ecke von der Dorfſtraße her ein etwas wunderlich

aueftafiertes Männlein , dem ein Führer folgte. Mit einem biederen Grüß

-

P
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Gott ! " , wie's in den Bergen Sitte iſt , ſchritt er an mir vorüber und blieb

dann ſtehen , offenbar überlegend , an welchem Tiſch er ſich niederlaſſen ſollte.

Er jah in der That recht abſonderlich aus. Die kurzen , aber ſtrammen Beine

ftafen in einer hellen , großkarrierten Hoſe , die mehrmals und ſo hoch aufge

ſtreift war , daß man von den Schäften der Röhrenſtiefel ein gut Teil ſehen

tonnte ; um den Oberkörper bis zu den Knien hinab ſchlotterte ein weiter, langa

ſchößiger brauner Fod, wie oben im Hochgebirg der Nebel um eine Feljenzade

wogt , und den weißlockigen Kopf bedeckte ein ſteifer Filzhut von einer ganz

merkwürdigen Form. Statt des Kudjades führte der Mann eine Art Weid

taiche aus ſehr verbrauchtem Leder mit ſich , die Rechte ſtüßte ſich auf einen

Alpenſtoc mit der weitausgreifenden Gebärde eines Kriegers , der ſeine lange

auf den Boden ſtemmt, unter dem linken Arm aber trug er ja , was war's

denn nur ? Mein Gott , ein Regenſchirm ! Und was für ein Regenſchirm !

Der Griff war eine Reule, das Dach , jeßt zuſammengefaltet, hatte den Um

fang einer mäßigen Pappelfrone und erſtrahlte in einem Gemiſche der ſeltſamſten

Farben. Und mit welcher Würde , mit welcher Grandezza der alte Herr dies

Monſtrum unter dem Arme hielt und ſchwenkte ! Er war offenbar vom Schwarzen

ſtein gefommen ; ich ſtellte mir vor , wie er ſich da oben auf den Eisfeldern

ausgenommen habe mit ſeinem Regenſchirm , und ich mußte dabei unwillfür

lich lachen .

Da drehte er ſich nach mir um , und ich konnte es nicht mehr hindern ,

daß er mein Schmunzeln bemerkte. Das ſchien ihn aber nicht im mindeſten

zu verdrießen. Seine hellen blauen Augen ſahen mich gutmütig lächelnd an ,

und ich glaube , er wollte mich eben freundlich anſprechen. In dieſem Augen

blide jedoch fletterte der Stabele auf den Kutſchbod, und jetzt hieß es wirklich

eilen . Ich nahm meinen Plaß im Wagen und jah nur noch , wie mir der

alte Herr vergnüglich zunidte . Dann zogen die Pferde an , und luſtig ging's

ins Thal hinaus ...

Ich war etwas beſchämt. Mir kam der gute Mann auf einmal gar

nicht mehr ſo lächerlich vor, wie er mir noch eben vorhin erſchienen war . Zwar

wenn ich an ſeinen Aufzug dachte , mußte ich auch jeßt noch in der Erinne:

rung , lachen. Aber ſein heller, freundlicher Blick – da lag eine ſtille Macht

drin , die jachte bezwang . Es war etwas Eigenes in ſeiner Art, mit den Augen

zu grüßen . Wenig Leute giebt es, die das können , und ich habe noch immer

gefunden , daß ſie nicht aus dem Dußend waren ; nicht alle beſjer , aber doch

gewiß in irgend einem Dinge freier als der Durchſchnitt. Und jeine heitere

Gelaſſenheit, mit der er meinen ſpöttiſchen Blic jo ruhig und ſicher ertragen

hatte ! Er war offenbar ein Philoſoph , der ſich gelegentlich auch ſelbſt belächeln

konnte. Schade, es hätte ſich wohl verlohnt, den Mann kennen zu lernen ..

Aus diejem Nachſinnen ſcheuchte mich meine Siğnachbarin auf. Sie

erbat ſich genauen Beſcheid über die Gegend, fragte mich, ob man in Toblach

auch unangemeldet Unterkunft finden könne, wie lange der Schnellzug dahin
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brauche , wie das Wetter in den nächſten Tagen ſein werde , welche Bergtour

in den Dolomiten die gefährlichſte lei , und hundert andere Dinge , über die ich

beluſtigt mit größter Sicherheit Auskunft gab , obwohl ich zumeiſt jelbſt nichts

davon wußte. Diejes anmutige Frage- und Antwortſpiel dauerte faſt die ganze

Fahrt, und als ich in Bruned ausſtieg , hatte ich den alten Herrn mit ſeinem

Regenſchirm ſchon völlig vergeſſen .

Zwei Tage blieb ich bei Verwandten in dem wunderſchönen Neſt an der

Rienz, am dritten aber machte ich mich früh morgens auf die Wanderung in

,, Ennebergiſche".

In Pedraces hielt ich Mittagsraſt. Es jaß ſich nach dem anſtrengenden

Mariche recht angenehm in der fühlen Veranda , die ſich nur, wie dies bei allen

alten Tiroler Häuſern der Fall iſt, juſt nach der Seite öffnete, wo man aud )

nicht die Spur einer Ausſicht entdecken konnte. Nun , es verſchlug mir nichts.

Ich war rechtichaffen hungrig und that dem Mahle, das mir die hübſche ladiniſche

Kellnerin auſtrug , alle Ehre an . Das Beefſteak war verzehrt, ich wartete auf

die Omelette , ſchlürfte derweile nachdenklich vom roten Weine und blickte auf

die ſonnige Straße hinaus.

Da kam etwas Seltſames angewandelt, etwas , das ſich ausnahm wie

ein Rieſen - Fliegenpilz auf einem ſehr furzen Strunfe. Es fam gemächlich näher.

Eine freudige Vermutung ſtieg in mir auf, und richtig ! – es war mein alter

Herr aus Sand. Er blieb vor dem Wirtshauſe ſtehen, ſchloß umſtändlich ſeinen

Regenſchirm , dann zog er aus der Taſche hinten im Rodjac ein gelbes Schnupf

tuch von beachtenswerter Größe, nahm den Hut ab und trodnete ſich die Stirne.

Hierauf ſtieg er die Stufen hinan , die zu der Veranda führten .

Unwillfürlich grüßte ich. Er dankte mir in ſeiner freundlichen Art, und

ich ſah wohl, daß auch er mich ſofort erfannt hatte .

Er jepte ſich zu mir an den Tiſch, nachdem er zuvor mit altväteriſcher

Höflichkeit um Erlaubnis gebeten hatte . Bald war bei Mahl und Trunk ein

lebhaftes Geſpräch im Gange; nach ſeinem Accente hielt ich ihn für einen Thü

ringer. Wir ſprachen über Land und Leute ; er wußte ſehr angenehm zu plau

dern , und ich bemerkte zu meiner Freude , daß er die guten Tiroler viel beſſer

begriff als die meiſten ſeiner Landsleute aus dem Reiche, die in ihnen gewöhnlich

nicht viel mehr als eine intereſante Staſſage der herrlichen Gegend erbliden .

Er aber hatte eine unverkennbare Freude daran , dieſe kräftigen , wurzeljeſten

Bauernnaturen ſo recht aus ihren Lebensbedingungen zu verſtehen ; das gefiel

mir und wunderte mich zugleich , zumal er mir ſagte , er ſei erſt zum zweiten

Male in Tirol .

Wir mußten aufbrechen. Sein Ziel war St. Ranzian, meines Golfuidig,

und ſo fügte ſich's, daß wir eine Strecke dieſelbe Straße gingen . Die Sonne

chien heiß hernieder, er jpannte jeinen Regenſchirm auf und lud mich freundlich

ein , mit ihm unter deſſen Schatten zu wandeli . Plaß war in der That genug

da ; allein ich lehnte dankend ab : mir fäm es gar nicht darauf an , mich von

der lieben Sonne ein wenig braten zu laſſen .
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Da zudte es in ſeinen Augen ſchelmich auf. „Ach ja , " jagte er, „ Sie

haben ja ſchon einmal...“

Er vollendete den Saß nicht, ich aber wurde gewaltig verlegen und ſuchte

nach Worten der Entſchuldigung.

„ Nu, nu , “ half er mir gutmütig heraus , „ Sie müſſen ſich nicht gleich

hinter den Buſch ſtecken. 3 du mein Gott, das Ding da iſt ja wohl ein bißchen

fomiſch , aber ſehn Sie , ich hab ' mich einmal jo daran gewöhnt. Es iſt ein

altes Möbel. Vor jo’n dreißig Jahren etwa hat's mir ein guter Vetter vom

Lande geſchenkt, bei einer feſtlichen Gelegenheit : ich trat damals meine Hilfs

lehrerſtelle an . Sie wiſjen wohl, wenn die Leute bei uns daheim etwas ſchenken ,

dann reimen ſie auch dazu ; das iſt, glaub ' ich , jeit Goethe und Schiller jo

geblieben , wenn ſie's auch nicht ganz ſo ſchön mehr können, und ſo band mir

auch der brave Vetter was Gereimtes mit ein .

„ Wird's dir zii eng in deiner Kammer,

So nimm den Schirm nur friſch zur Hand !

Zur Stadt hinaus und über Land !

Und ſo weiter , und ſo weiter. Na, die Verſe waren übel genug, aber gut ge

meint waren ſie und auch wahr.“

Der Schirm iſt alſo dreißig Jahre alt ? " fragte ich erſtaunt.

,, Jawohl , jawohl !" antwortete er eifrig . Jahrelang hab ' ich ihn in

einer Ede ſtehen laſſen , aber dann hat er mir einmal in einer ſchweren Stunde

geholfen . Seitdem hab ' ich mich nicht wieder von ihm getrennt. Er iſt mit

der Zeit wohl wadelig geworden und zerſchliſſen , aber mit einem bißchen Schlau

heit fonnte man's wohl richten . Ich ließ einmal das Dach erneuern , und her

nach wieder einen neuen Stock einfügen. 's iſt juſt wie beim Menſchen ; der

bekömmt ja auch alle ſieben Jahre einmal vom Ropfe bis zu den Füißen ein

neues corpus und bleibt doch derſelbe. “

Ich mußte unwillfürlich lächeln .

„ Ja ," jagte er luſtig , „ Sie haben gut laden . Sehen Sie , ich fann“

mir doch wenigſtens einbilden , es ſei noch immer das alte Möbel. Ich häng'

einmal dran . Es iſt mir wie ein guter Freund. Ja , ich kann wohl ſagen,

der Schirm da iſt mein Präzeptor geworden , der mich ſo was wie ein neues

Leben gelehrt hat . "

„ Der Schirm da ?“ fragte ich aufs neue verwundert.

„ Ja , ja , der Schirm ! " antwortete er nachdenklich . Nicht wahr , das. „

kann man doch nicht von jedem ſolchen Dinge ſagen ?“

Ich ſchwieg . Auch er verſtummte. Das Haupt leicht geneigt, blickte er

vor ſich hin auf den ſtaubigen Weg , als ob ihm da allerlei Bilder und Ge

ſtalten entgegenfämen . Dann hob er mit einem jähen Rucke den Ropf , und

jein leuchtender Blick ichweifte an mir hinweg links hinüber zu der breiten,

ſchroffen Wand des Heiligenkreuz- kofels, die ſich in zarteſtem Roja von dem
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tiefen Blau des Himmels abhob, mächtig und doch leicht, wie eine ſchimmernde

Wolke . Er blieb ſtehen und ſah mich eine Weile an, prüfend oder überlegend.

Ueber ſeinem ehrlichen Geſichte lag's wie eine Miſchung von Heiterfeit und

Wehmut.

,, Ich fann's Ihnen ja wohl erzählen , " begann er endlich mit merkwürdig

leijer Stimme, die mir ein wenig zu vibrieren ſchien. ,,Wir ſind da jo zu:

fällig zujammengefommen und feins weiß den Namen des anderen, eine Weile

gehen wir nebeneinander in den ſchönen Tag hinein, dann heißt's ade, und ich

denke , wir werden uns wohl nicht wieder ſehen . 's iſt auch recht ſo . Sehen

Sie , ich hab's noch niemandem erzählt , und ſo dem guten Freunde hier und

dem lieben Nachbar dort, denen tönnt ich's auch nicht erzählen . Aber zwiſchen

uns zweien, da geht's jo geradewegs von Menjch zu Menich, nicht wahr ? “

Er blidte mich fragend an , ob ich ſeine Geſchichte auch hören wolle. Ich

bat ihn aufrichtig darum .

„ Sie dürfen ſich nichts Beſonderes erwarten ,“ fing er an , indem er

jachte wieder vorwärts ſchritt. „ Etwas ganz Gewöhnliches . Was mir ge

chehen iſt, das wiſjen ja auch ſo ziemlich alle draußen in dem Neſte , wo ich

daheim bin ; aber was ich dadurch geworden bin ich meine: in mir ge

worden das wiſſen ſie nicht, und das iſt juſt das Beſte daran .

,,Sehen Sie, ich bin armer Leute Rind. Mein Vater war Handwerfer ,

ein waderer, fleißiger Mann. In meinem Elternhauſe galt ſtrenge Arbeit vom

frühen Morgen bis zum ſpäten Abend . Das war denn ein gutes Beiſpiel ,

und Vater und Mutter ſorgten dafür, daß es von uns Kindern auch beherzigt

wurde. Ich war der Aelteſte, und ich ſollte höher hinaus. Man jdidte mich

auf das Gymnaſiun . Es iſt mir nicht gerade leicht geworden , das muß ich

ehrlich jagen . Denn wiſſen Sie , wenn ich auch meinen braven Durchſchnitts

verſtand hatte , mehr war eben nicht vorhanden : 'S iſt ja keine Schande , das

zu bekennen .

„ Da hieß es denn , ſich wacker auf die Hoſen ſeßen und ſich juſt wie

der Vater von früh bis abends ans Zeug halten. Nun , es ging denn

auch , beſſer ſogar als bei manchem andern , der's mit ſeinen Gaben leichter

hatte . Das Abiturium war gemacht, meine Eltern lobten mich , was nur ſelten

geſchah , und nun ging's mit vollen Segeln , aber ſchmalem Beutel nach der

Univerſität. Natürlich Philoſophie ! Gymnaſiallehrer werden , das war mein

Ideal. Daß das Ding nicht gerade viel für ein behäbiges Leben abwirft,

darnach fragten weder ich noch meine Eltern . So kleinen Leuten, wie wir waren ,

iſt's noch vor allem um Ehr und Anſehen zu thun freilich , wie ſie's eben

verſtehen. Da gilt , was ſo recht würdig iſt, der Lehrer und der Paſtor.

„ Hatt' ich mich durch das Gymnaſium redlich und mit jaurem Schweiße

durchgearbeitet , ſo ward das auch auf der Univerſität nicht anders . 3d war

lange nid) t jo'n flotter Kerl wie meine Kommilitonen , und ich verſpürte auch

gar keine Luſt darnach ; mein Blut war da zu ſchwer und mein Kopf zu hart
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Erbteil von meinem Vater , das ließ ſich nicht ausmerzen . Ich war nur

glüdlich, wenn ich meinen Tag wader abgeraſpelt und abgeradert hatte, mochten

mich da die andern auch einen Büffler und Philiſter ſchelten. Dabei kam ich

meinem Ziele Tag um Tag näher, und das war mir eine heimliche Freude,

die mir über alle Entbehrungen hinweghalf und die ich für nichts hingegeben

hätte. Ich kannte allzeit nur ein Wort : Pflicht und wiſjen Sie, wer ſich

der einmal verſchrieben hat , der kommt ſo leicht nicht drüber weg zu etwas

anderem .

Die Jahre vergingen ſchnell, und ſchließlich kam ich ſogar mit einigem

Glanze durchs Lehrereramen . Meine Eltern waren glüdſelig, ich natürlich nicht

minder. Nun fing freilich eine etwas bängliche Zeit an : das Warten auf eine

Anſtellung. Du lieber Gott, ich hofmeiſterte mich eben durch , jo gut es gehen

wollte, und endlich gelang's mir ja doch, unterzuſchlüpfen : ich wurde Unterlehrer

in einem kleinen Neſte. Na immerhin, ich war ein junger Mann mit ſchönen

Ausſichten, und Sie können ſich denken , daß da alsbald mancherlei wohlgemeinte

Pläne von fürſorglichen Müttern angeſponnen wurden . Auch ohne ſolche Neben

abſichten hätte ſich mir Bejilluft genug geboten . Jawohl , nur war ich nicht

der richtige Menſch dazu . Ich drillte nicine Jungen, die gewaltige Furcht vor

mir hatten, denn ich war ſtreng, ſehr ſtrenge ſogar - und plagte mich in den

Mußeſtunden zu meinem Vergnügen mit philologiſchen Arbeiten . Ich konnte

mir in der That nicht vorſtellen , daß es auf der Welt noch etwas Schöneres

gebe, ale lateiniſche oder griechiſche Terte tritiſch zu revidieren und ſcharfſinnige

Konjetturen anzuſtellen. Natürlich war ich bald ein geſchäfter Mitarbeiter aller

philologiſchen Zeitſchriften , fonnte mich nicht wenig in dieſem Ruhme und ließ

alles andere hübich draußen vor meiner Thüre.

, Mit der Zeit rüdte ich vor und kam auch in eine etwas größere Stadt.

Das erlebten meine Eltern noch , dann ſtarben ſie kurz hintereinander . Die

guten ! Sie hatten wenigſtens noch , wie Moſes , das gelobte Land geſehen :

Ehr und Würden ihres Sohnes .

„ Meine Tage glichen ſich wie ein Ei dem andern, und aus den Tagen

murden Jahre . Ich war meinen Gewohnheiten treu geblieben und im Laufe

der Zeit ein geradezu leidenſchaftlicher Stubenhođer geworden ; meine alten

Schmöker, das war meine ganze Welt. Peu à peu kam ich denn in die fri

tiſchen Jahre , es ging ſo langſam an die vierzig heran . Meine Ferien ber

bracht' ich zumeiſt auf größeren Bibliotheken , und ſo fuhr ich denn auch einmal

nach Berlin .

„ Nun, wiſſen Sie , mit dem Studieren wollt's diesmal nicht ſo redit

vom Fleck – das erſte Mal in meinem Leben, fann ich wohl jagen . Es hatte

damit aber auch eine eigene Bewandtnis. Na , furz geſagt : ich habe mir da

mals meine Frau geholt . Zawohl , meine Frau . Das Töchterchen der Leute,

bei denen ich wohnte. Ein friſche , blondes Ding , das allerliebſt zwitſcherte.

Das ging jo um mich herum auf leijen Sohlen und wartete nur immer, mir

.
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was Freundliches zu thun . Und das alles jo gar nicht aufdringlich, nein, ganz

jelbſtverſtändlich und jachte, jo mit einem leichten Huich. Und das plauderte

und lachte und trieb Unſinn und war dann plößlich wieder ganz ſtill mit großen

verwunderten Augen ...

„ I du lieber Gott ! 's ward mir altem Sinaben ganz merkwürdig warm

und behaglich dabei . Ich dachte mir anfänglich gar nichts Arges, aber endlich

merkt' ich's doch, wo’s mit mir hinaus wollte. Aber wie ich's einmal merkte,

da war's auch ſchon um mich geſchehen . Daß jo’n zwanzigjähriges, allerliebſtes

Geſchöpfchen ſich in mich alten Knaſterbart vergudt hatte , das war doch gar

zu niedlich. Da gab's fein Wehren und — nun , Sie wiſſen ja , ſie wurde,

meine Frau.

„ Für mein liebes thüringiſches Neſt war das keine kleine Ueberraſchung.

Eine Berlinerin , denken Sie nur ! Ich war wohl ein wenig verlegen , als ich

mit ihr die nötigen Beſuche machte, das muß ich jchon jagen ; aber ich war

auch ungeheuer ſtolz auf ſie. Wie ſchön ſie war ! Viel ſchöner als unſere

Provinzlerinnen und auch viel ungezwungener. Sie hatte jo was Zierliches ,

Elegantes , und ich merkte wohl , daß die andern ſie darum beneideten . Das

machte mich ganz eitel .

„ Sie war ein bißchen obenhin und leicht hinaus. Dagegen war ich ja

gewiß nicht blind , aber , lieber Himmel, ich war verliebt und ich jagte mir,

das ſei eben das Rechte für ſo 'nen trođnen Geſellen, wie ich einer war. Ver

gnügungen wollte ſie haben - warum denn nicht ? Sie war ja ein Kind,

das noch an alle dem Schnidſchnack Gefallen fand , ich fonnte doch nicht ver

langen, daß ſie mit mir Philologie trieb , und ſo ward ich ihr zuliebe gejellig

- was man jo bei uns geſellig nennt. Ich gab mir wenigſtens alle Mühe.

Sogar Bälle macht ' ich mit und freute mich föniglich , wenn ich ſah , wie ſie

immer Königin war . Freilich , meine Freude ward ein wenig getrübt, wenn

ich mich ſelber betrachtete. Es ſchien mir zuweilen , als macht' ich nicht gerade

die beſte Figur und käme neben ihr doch ein wenig gar zu linkiſch und täppiſch

heraus . Ich jagte nichts , aber es muß wohl in meinen Augen geweſen ſein ,

ſo etwas wie eine leiſe Furcht, ob ihr das nicht auch auffalle. Manchmal lieb

foſte ſie mich dann und hieß mich neđend ihren guten alten Bären. Ich machte

ein freundliches Geſicht dazu , aber heimlich verdrob es mich doch, und es fiel

mir in ſolchen Augenblicken oft recht ſchwer aufs Herz ; ich ertappte mich über

dem Gedanken, daß dies ganze Leben mir fremd ſei , daß ich nicht hinein taugte ,

lächerlich würde, und dann ſpürt ich - wie ſoll ich's denn ſagen ? beinah

eine leiſe Feindſeligkeit gegen meine Frau . Und dabei macht ' ich mir natürlich

auch Vorwürfe wegen meiner alten Freunde aus Rom und Hellas, die bei dem

luſtigen Treiben , wie das nicht anders möglich war , gewaltig zu kurz kamen .

Aber alle dieſe Stimmungen gingen ja vorüber .

„Nach Jahresfriſt kam etwas Kleines , ein Mädchen. Nun war's erſt

ein Glück. Die erſten Wochen hatt ' ich gar keinen andern Gedanken im Kopf

.

.
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als an das liebe kleine Weſen . Es wuchs und gedieh vortrefflich. So nad)

dem erſten Glüde, da ich mich an das Vaterjein ein wenig gewöhnt hatte,

fing ich an, mich nach meiner Art über das, was war und was kommen müßte,

zu beſinnen. Ich dachte, nun ſei alles im beſten Gleiſe . Meine Frau war

jeßt Mutter, ſie hatte nun eine Pflicht, und da würde ſich wohl von ſelbſt der

nötige Ernſt einſtellen . Ich malte mir das wunderſchön aus : meine alten Ge

wohnheiten , das ruhige, ſtille, arbeitjame Leben von einſt würde wieder erſtehen ,

und dazu hätt ' ich dann noch all das neue Glück um mich herum .

Bald aber mußt' ich merken , daß ich mich in diejen Hoffnungen ge

täuſcht hatte . Nicht daß meine Frau ihre Pflicht etwa geradezu vernachläſſigt

hätte 's war ja doch ihr Kind. Aber der richtige Ernſt wollte nicht kommen .

Sie herzte das kleine und trug's auf den Armen und jang die allerliebſten

fleinen Lieder und lachte und derzte. Auch hatte ſie ein merkwürdiges Ge

chid, das Kind mit billigen Mitteln herauszupuķen wie ein Prinzeschen . Aber ,

aber ... es war doch alles ſo’n bißchen Spielerei , das konnt' ich mir nicht

verhehlen .

„Ich hatte gedacht, ſie würde nun nur mehr fürs Haus leben . Ei ja ,

jie verjucht es auch wohl , denn ſie hatte den beſten Willen , allein ich ſah ihr

an , daß es ihr dabei eng wurde wie einem Vögelchen im Bauer. Nun , dacht'

ich mir , das iſt eben ihre Natur, ſie fann ohne Vergnügungen einmal nicht

jein . Ich bot ihr dann ſelber die Hand dazu, und da waren wir bald wieder

im alten Fahrwaſſer. Natürlich that ich ſo , als ob ich das gar nicht anders

erwartet hätte , aber 's iſt wohl möglich , daß ich doch ein leiſes Unbehagen

merfen ließ . 3ch konnte eine gewiſſe Verlegenheit unter vielen vergnügten Leuten

gar nicht mehr los werden . Das ſpürt' ich ſelber, und ich ſah auch, wie mich

meine Frau manchmal mit vorſichtigen, faſt ſcheuen Blicken muſterte.

,,Gern hätt ' ich mit ihr auch einmal über ernſte Dinge geredet man

fann doch nicht immer nur ſcherzen aber jo oft ich’s verſuchte , wurde ſie

beinah' ängſtlich und gab mir ſtođende Antworten. Endlich gab ich's auf,

aber das machte die Sache nicht beſſer . Es kam mir mit der Zeit vor , als

ob ſie mir auswiche . Und dann fiel's mir auf, daß ſie in Geſellſchaft noch

viel übermütiger wurde, als ſie von Natur war , faſt ausgelaſſen manchmal.

Sie ließ ſich von allen Herren den Hof machen . Wenn ſie aber dann zufällig

nach mir jah, dann kam wieder das Scheue , Aengſtliche in ihren Blic ...

„ Mir machte das viele ſchwere Stunden. Dit jaß ich in meiner Kammer

und grübelte und grübelte. Ja , war ſie denn nicht glüdlich mit mir ? War's

ihr in meinem Hauſe zu falt und freudlos ? Eine unheimliche Angſt fiel mir

aufs Herz . Da hört' ich ſie aber vom Kinderzimmer her die hellen Liederchen

ſingen , und ich hörte das fröhliche Lachen meines Töchterchen , das ja nun

ſchon munter lief, und ich ſprang auf und ging hinüber, und da ſah ich denn ,

wie Mutter und Kind luſtig in der Stube herumtanzten ... eins, zwei, drei ...

eins, zwei, drei ... die helle Freude !
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„ Aber dann famen wieder trübe Stunden. Ich ſah gar keinen rechten

Grund, nur ſo viel merkt' ich : etwas war verfahren . Endlich glaubt' ich's

herausgefunden zu haben : meine Frau ſehnte ſich nach Berlin zu ihren Eltern

hin und trug es ſchwer , daß ſie des Kindes wegen nicht fort konnte. Aljo

Heimweh ! dacht ich ; da konnte ja geholfen werden. Ich ſchrieb an meine

Schweſter und bat jie , zu uns zu kommen . Das that ſie denn auch gerne,ſie

und meine Frau fonnte fort. Bei meiner Schweſter war das Kind recht wohl

aufgehoben beſſer als bei meiner Frau fogar. Ich wollte mir das zwar

nicht Wort haben , aber ich konnte den Gedanken manchmal doch nicht ver

cheuchen .

„ Ungefähr ſechs Wochen war meine Frau in Berlin geblieben . Als ſie

wiederfam , hatt ' ich meine helle Freude an ihr. Da war ja ipieder die alte

Unbefangenheit , der harmloſe Frohſinn von einſt. Es waren glückliche Tage.

Nur hielt das leider nicht lange an, die gedrüdte Stimmung fam wieder, das

Scheue, Fremde, und bald mußt' ich mir ſagen : es war ſchlimmer noch als vorher.

„ Um dieje Zeit machten wir die Bekanntſchaft eines jungen Architekten

aus Leipzig , der in unſer Städtchen gekommen war, um in hohem Auftrag eine

Villa zu bauen . Er war ein hübſcher, luſtiger Menſch und hatte jo was Un

bekümmertes und Energiſches an ſich , fo'n bißchen was von einem ſtrammen

Offizier. Ziemlich oft kam er zu uns ins Haus. Meiner Frau ſchien er

eigentlich nicht recht zu gefallen . Sie war in ſeiner Gegenwart ganz mert

würdig zurüchaltend , und ſeine Fuldigungen nahm ſie äußerſt fühl , ja , wie

es mir vorkam , beinah' unfreundlich auf. Auffallend war mir nur, wie häufig

die beiden trokdem zuſammenfamen. Aber mein Gott, wem kann man in einem

ſo kleinen Städtchen entgehn? Jawohl, jawohl, ich war eben blind ... blind ! ...

„,Nun, Sie haben's ja ſchon erraten, was da vor ſich ging ...

„ Er hatte Abſchied genommen und war wieder nach Leipzig zurücgefehrt.

Ein paar Zeiler von ihm an meine Frau fielen mir in die Hand und ent

deckten mir alles .

„ Man muß ſo was erlebt haben , um zu wiſſen , wie's thut. Eisfalt

rann's mir durch die Glieder, und dann ſtieg' mir wieder glutrot und ſiedend

heiß zu Kopfe. Ich – ich , der ich beinah alles geopfert hatte, was mir mein

Leben lang lieb geweſen war , bloß weil ich ſie noch lieber hatte ! Auf mich

ſelber , auf das , was ich im Innerſten war, hatt' ich verzichtet, nur damit ſie

nichts von ſich aufzugeben brauchte und für al das nun belogen und be

trogen ! Und wenn ich an das Kind dachte! Und an die Schande! Dit

Schande - !

„ Denken Sie nur , was das für mich war mit meinem Stolz : keinen

Schritt vom Wege der Pflicht, feinen Schritt mein Leben lang. Und nun in

meinem Hauſe, an meinem eigenen Leibe eine ſolche Schmach erleben müſſen,

eine ſolche Demütigung! So erbärmlich daſtehen vor allen Leuten !

Mir etelte vor ihr ...

.

1
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APAber dann dacht' ich wieder an mich jelber und an das Geflatiche der

lieben Nachbarn und Freunde, an das Geſpött und Bedauern , das nicht auga

bleiben würde. Ein gebrochener Mann, aus dem Geleiſe geworfen ! Und wie

ich das dachte, faßte mich eine ſinnloſe Wut, und ich wollte zu ihr und Rechen

chaſt fordern ..

,, In dieſem Augenblicke trat ſie mit dem Kinde in mein Zimmer , zum

Ausgehen gerüſtet. ,Sag Vater hübſch adien ! Und das kleine, liebe Ge

chöpf ſtreckte die Aermchen nach mir, licbfoſte mich mit ſeinen warmen Händchen

und fügte mich. Und die hellen , blauen Kinderaugen leuchteten jo fröhlid ),

jo ahmungslos glüdlich ... Da erſtarb mir das Wort auf den Lippen ...

„ Aber ſie mußte bemerkt haben, was in mir vorgegangen war, oder es

doch abnen . Sie wurde bleich , ſtarrte mich aus erſchredten Augen an und

wagte nicht, mir die Hand zu bieten . Ohne ein Wort zu ſagen , ging ſie mit

dem Kinde fort .

„Idh war nun wieder mit mir allein . Ich brach zuſammen und weinte.

Dann aber rafft ' ich mich endlich wieder auf. Etwas mußte ja geſchehen . Nur

was ? Was ? – Ich war unfähig, zu überlegen. Hundert Gedanken gingen

mir durch den Kopf , wirr durcheinander, oft ganz findiſche und ganz gleich -

giltige . So beſann ich mich, daß ich für morgen Schülerarbeiten auszubeſſern

hatte . Dann ſah ich immer wieder das liebe Geſichtchen meiner Kleinen vor

mir. Auch ihr Glück war ja verſtört worden ; auch dieſes unſchuldige Leben

hatte einen Bruch befommen, der nicht heilen würde. Und durch wen ? Durd)

einen Buben , einen Elenden , der meiner ſpottet und mein Unglück , meinen

Schmerz, meine Schande verlacht!

,, Ein wilder Grimm faßte mich. Ich ballte die Fäuſte imd ſchlug die

Wände wie ein Wahnſinniger. Aufjuchen mußt' ich ihn, auſſuchen . Und wenn

ich ihn dann hätte, dann wollt ich ihn mit meinen Händen ach, was weiß

ich, was ich in meiner ſinnloſen Wut alles wollte.

„ Haſtig wühlt' ich in den Schränken . Mit zitternden Händen ſucht ' ich

das Nötigſte für die Fahrt zuſammen. Und wie ich ſo wühlte, da fiel plößlich

etwas vor mich auf den Boden hin . Es war der Regenſchirm.

„ Mechaniſd) hob ich ihn auf und ſeltſam ! wie ich ihn ſo in der Hand

hielt , nur um ihn wieder in den Schrank zu ſtellen , da ſann ich mich einen

Augenblic lang aus all der bitteren Gegenwart unwillfürlich zurück in die glüd

liche Vergangenheit. Was waren das für Zeiten damals , als mir der

Vetter den Schirm ſchenkte ! Ein armer Hilfslehrer , aber ſtolz und aufrecht

und voll von dem Segen belohnter Arbeit. Frei war die Bahn vor mir und

mein Ser; leicht , ich war ſelig mit meinen Büchern und meiner Pflicht, mit

mir und der Welt zufrieden .

„ Das war jebt vorbei , alles , alles auf immer vorbei ! Und wenn

ich mid) jeßt auch wieder in meine Bücher vergraben wollte imd mich rackern

und arbeiten , wie ich nie gearbeitet hatte , das würde nicht helfen. Für mich

Der Türmer. IV , 4.
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gab's feinen Troſt mehr. Und ich würde ja auch nicht arbeiten fönnen , ob

ich zehnmal wollte ; ich würde doch immer an das andere , das Unerträgliche

denfen müſſen.

,, So ging's mir zucend und ringend durch den Kopf. Und dabei hielt

ich noch immer den Regenſchirm in der Hand. Wer mich ſo geſehen hätte, der

hätte wohl geladt . Aber ich konnte mir nicht helfen : das Sinnen und lieber

legen hatte nun einmal angefangen , und davon kam ich nun nicht mehr los .

Mein ganzes Leben zog an mir vorüber , blikſchnell, und immer wieder jagt

ich mir, was ſie al ! mir gethan hatte und was aus mir geworden war. Wie

war denn das alles nur möglich geweſen ? Wie hatte denn das kommen müſjen ?

Und die Gedanken wühlten und bohrten in mich hinein und marterten mid ).

Es war, als ob ſie aus mir ſelber irgend etwas, wie eine Schuld herausgraben

müßten ...

„ Das verwirrte mich und legte ſich um mich wie ein ſchwerer Nebel.

Der jähe Grimm von vorhin war einem peinigenden Schwanken und Zweifeln

gewiden . Ich fühlte nicht mehr die Kraft , den Entſchluß auszuführen , der

noch vor wenigen Minuten alle meine Fibern geſpannt hatte , und leije jchlidy

ſich der Gedanke in mich: du biſt ja gar nicht der Mann , ſo etwas zu thun,

gar nicht der Mann dazu ...

„ Ein Gefühl entſcßlicher Hilfloſigkeit überfam mich, ein Gefühl der Feig

heit und Unfähigkeit – viel furchtbarer, drückender, zermalmender als der tobende

Schmerz vorhin .

„ Da glitt mein Blid wieder über den Regenſchirm , und es fiel mir ein ,

daß der freundliche Geber eine Widmung damit verbunden hatte ... ja , ja ...

eine Mahnung, für jeden Kummer draußen in der Natur Troſt zu ſuchen. Hin

aus ins Freie ! Ueber Land !

„ Unwillfürlich atmete ich auf bei dem Gedanken .

,, Ich trat ans Fenſter. Draußen war's fo'n recht tolles Frühlings

wetter. Braune Wolfenſeßen und dazwiſchen leuchtender Himmel. Grelle Sonnen

ſtrahlen, die plößlich verlöſchten und dann gleich wieder aufflammten . Ein warmer

Windhauch ſtreifte mein Geſicht und brachte mir einen eigentümlichen Duft wie

von feuchter Adererde entgegen .

„ Das alles beobachtete ich ganz genau , als ob ich um nichts anderes zu

ſorgen hätte , und dabei war's mir doch jo dwer im Herzen , und im Kopje

fummten mir unaufhörlich die quälenden Gedanken. Mir war's , als hört ' id)

ſie wirflich jummen .

„ Und dazwiſchen fiel mir immer wieder der Vetter und ſeine Widnung

cin . Ich konnte mich der Worte nur mehr ungefähr beſinnen, und das marterte

mich heimlich . Geſchah's aus alter, eingefleiſchter Gewohnheit, mein Gedächtnis

auch in den geringfügigſten Dingen zum Gehorſam zu zwingen , oder war's

das imvillfürliche Bedürfnis , meine Gedanten nach etwas Gleichgiltigem ab:

zulenken , furz , ich mühte mich ab , mir Wort um Wort zurüdzurufen , und ich
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hörte damit nicht früher auf, als bis es gelang. Mechaniſch jagt ' ich mir die

alten , ſchlechten , treuherzigen Verſe vor, erſt nur in Gedanken, dann leiſe zwiſchen

den Zähnen murmelnd :

,Wenn Summer hält dein Herz gebannt,

Nur friſch hinaus und über Land !

.

„ Ach , wenn das ſo leicht wäre ! Und doch, es war etwas ſo Freund

liches und Beſchwichtigendes in dieſen ungefügen Worten, wie ein ſtiller Troſt,

eine milde Verheißung. Allmählich ward es mir, als gewännen ſie eine merf

würdige Macht über mich , als müßt' ich ihnen folgen. Hinaus ins Freie !

Eine Sehnſucht übertam mich, als fönnt' ich da draußen mir ſelbſt entlaufen

und meiner Qual.

,,Und ich ging zwedlos, ziellos , nur weil ich mußte, weil ich's da :

heim nicht mehr ertrug.

Eilends ſchritt ich dahin , zur Stadt hinaus, auf Wieſenwegen und zwiſchen

Feldern. Weit lag das wellige Land vor mir, und da rückwärts hinter den

Matten , da ſtiegen dann die waldigen Höhen jacht' empor , Hügel bei Hügel,

und die loďten den Blick in ihre dunklen Fernen hinein . Achtlos ſah ich dar

über hinweg, ich fühlte nur den ſchweren Druct in meinem Herzen. Aber das

Weite, Freie um mich her that mir doch wohl. Die Bruſt hob jich mir hoch

und ſchlürfte in langen Zügen die reine Luft ein . Gierig trant ich dieſe föſl

liche Luft; mir war's , als hätt' ich ſchon lange nad, ihr gelechzt, als hätt ' ich)

bisher in einem abſcheulichen Dunſtfreiſe von allerlei Fäulnis geatmet und müßte

mich nun von all dem Moder rein baden . Und mir ſchauderte vor den Zimmern ,

in denen ich jo Schredliches erlebt hatte , wie wenn ſie daran ſchuldig wären .

Mir fam's vor, als hätten ſie mich erdrücken müſſen und ich wäre gerade noch

vor dieſer Zermalmung heraus ins Freie entflohen .

„ Der warme Wind erhob ſich und ſchlug mir entgegen. Da war wieder

jener jeltjame Duft von friſchen Ackerſchollen . Und auch der Geruch vom Wieſen

gras und von blühenden Sträuchern miſdhte ſich darein . Ein kräftiger Schwall,

jo etwas Drängendes, Auſrüttelndes, das wie mit Stacheln an die Bruſt greift

und in allen Sinnen wühlt. Etwas Ungebärdiges, Stürmiſches wie der heiße

Atem des Lebens und das wilde Verlangen nach Glück .

„ Glüc ! Glück ! Ach ja , da war's ja um mich. Wie vielen

Meniden mocht es dieſer Frühlingstag nicht bringen ! Und meins ? Meine

war verloren.

Mein ganzes Weh fam wieder über mich . Aber es war, als würd ' es

allmählich wieder eingelullt vom Frühling wind und von dem Duft um mich

her betäubt.

„Langſamer ging ich. Ich fühlte , daß meine Gedanken erlahmten und

unflar wurden . Wolfig ſchoben ſie ſich durcheinander und verflatterten . Ich

hatte das ſchon einmal empfunden - an dem Abende, da meine Mutter ſtarb,
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Ich lekte mich da mit meinem Schmerz in einen Winkel und weinte bitterlich .

Aber ich war von langen Nachtwachen erſchöpft, Müdigkeit überficl mich und

löſte meinen Schmerz. 3ch ſpürte noch mit einer eigens wohligen Empfindung,

wie mir die Lider zufielen, es ward mir ſo leicht, freundliche Bilder umgaukelten

mich , und ich ſchlief ein . Das war genau dasſelbe. Ich crinnerte mich jest

daran , aber auch dieje Erinnerung veríchwebte undeutlich und unjabbar in

die Ferne.

„ Wie im Schlafe ſchritt ich dahin wie lange, weiß ich nicht. Nichte,

gar nichts ging in mir vor , nicht einmal etwas , was einem Traume ähnlich

geweſen wäre.

,,Als ich aus dieſem ſonderbaren Zuſtand erwachte, fing ich an , an allerlei

Gleichgiltiges zu denfen . Ich merlte das , hatte jedoch nicht die Kraft es zu

ändern . Auch wohl fein Verlangen.

„Ich jah der Lerche zu , die vor mir aufſchwirrte und ſich trällernd empor:

ſchwang , id ) betrachtete eine Blume am Feldrand oder eine Raupe, die über

den Weg frodh, und plagte mich ganz ernſtlich mit der jrage, weldier Schmetter

ling wohl draus entſtehen würde. Dann ſchweifte mein Blick über Wieſen und

Felder, wie hier das friſche Grün im grellen Sonnenlichte ſchinimerte und dort

breite Schatten darüber wegfrodien . Und da und dort, überall zerſtreut, blikten

in dem Grün weiße Flecen auf: Gehöfte, kleine Dörfer oder auch wohl blühende

Socken und Obſtbäume.

„ Das alles ſah ich und dachte nid )t an mein Leid . Heimlich trug ich

es freilich mit mir herum . Aber das war ſo wie des Abends , wenn leiſer

Glockenflang aus einem fernen Thalgrund herüberdringt, im Winde verwehend ...

,, Tief empfand ich die Einſamkeit. So ruhig war's um mich her , jo

faſt heilig ſtill.

Seltſam ! Ich war doch auch ſonſt wohl einmal - freilich nur ſelten

über Feld gegangen , und ich kann nicht ſagen , daß ich dabei etwas Be=

ſonderes empfunden hätte . Jawohl! Da hatt' ich eben immer die Stadtluſt

und meine Stadtgedanken mit hinausgenommen . Diesmal aber war ich aus :

gegangen , die Natur zu ſuchen, freilich, ohne daß ich's wußte.

„ Es fing an zu regnen . Ein milder, freundlicher Regen, der den Weg

vor mir in einen leichten Schleier hüllte . In ſolch einem Regen dahinzugehen,

iſt etwas Trauliches , etwas Tröſtliches , als ob der milde Sogen , der auf die

Erde niederträufelt, auch unſer Herz erquickte.

„ Nun war ich an dem Wald angefommen . 3ch ſchritt hinein. Weber

mir im jungen Laubdache raſchelten die Tropfen , ein ſanftes , gleichmäßiges

Rauſchen , ſo friedlich, ſo beruhigend, jo einlullend. Die Tropfen glitten von

den ſchwankenden Blättern herab über die Aeſte und rieſelten die Stämme hin=

unter, daß die Rinden glänzten und ſtroßend aufzuquellen ſchienen. Das Moos

auf dem Waldgrund jog das friſche Naß ein , und ſeine hellgrünen Polſter

wölbten ſich höher . Aus dem Boden ſtieg der warme, feuchte Brodem dwer,

Il
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faſt betäubend. Ein Wachjen und Dehnen , ein Keimen und Snojpenſprengen

ringsum , ein unermeßliches Leben voll urgewaltiger, unerſchöpflicher Sräfte.

Und doch dieſes tieſe , tiefe Schweigen ; kaum daß einmal ein Vögelchen , vom

Laube gedeckt, ein paar furze, ſchüchterne Zwitſcherlaute hören ließ .

,, Da padte mich's im Innerſten , bebend ſpürt' ich die Macht der Natur

um mich her , Bewunderung, Staunen, Schauder faßte mich vor dieſer ſtillen ,

unausweichlichen Allgewalt, und endlich fam's über mich wie erlöjende Demut.

Was war ich denn mit all meinem Leid in dieſem ungeheuren , unzerſtörlichen

Leben , das ſchweigend und geheimnisvoll aus tauſend Reinien prob ? Was

war ich denn ?

„ Ich fing wieder an , mich auf mich ſelber zu beſinnen , und überlegte

alles , was nun einmal gekommen war . Weh war mir ums Herz , unſäglich

weh, aber ich war doch im ſtande, oyne Zorn und Wut daran zu denfen .

„ Ich trat aus dem Walde . Der Regen hatte ſchon eine Weile aufge

hört , die Wolfen waren verflogen . Vor mir lag ein blühendes Thal, friedlich

und heiter, erfüllt vom Sonnenglanze.

Eine Thräne trat mir ins Auge und ich blidte zu Boden.

„Ich erinnere mich noch : da ſah ich gerade , wie eine fleine Spinne eine

Ameije beſchlich, ſie gierig umflammerte und den Lebensjaſt aus dem zuckenden

Körperchen ſog . Mich ergriff dieſe fleine Tragödie der Vernichtung , die ſich

jo ſtill und ſo ſelbſtverſtändlid , abſpielte . Und über mir ſchmetterten die Finken

in den ſchlanken Zweigen, und in den Biſchen ſchlugen die Amſeln, und rings

war ein Blühen und Gedeihen.

„ Spät am Nachmittag erſt fam ich nach Hauſe. Ueberwunden hatt ' ich

den Schmerz natürlich nicht ; wie wäre das ſo ſchnell möglich geweſen ? Aber

ich war doch gelaſſener und feſter in mir geworden, und das war gut für die

idweren Stunden , die mir noch bevorſtanden .

„ Ich traf meine Frau weinend über das Kind gebeugt, das friedlich in

jeinem Bettchen ſchlummerte. Sie hatte alſo wirklich erraten , daß id) um alles

wiſe, und nun ſchüttelte ſie die Angſt vor dem , was ſie verlieren werde.

Wie ich ſie jo ſay , krampfte ſich mir das Herz zuſammen , und ich über

legte, ob es nicht beſjer ſei , die Nadt darüber hingehen zu lajjen . Allein ich

überwand mich. Ich bat ſie, mir auf mein Zimmer zu folgen , und willenlos

gehorchte ſie. Sie ſant vor mir auf die kniee und beſchwor mich, ihr zu ver

zeihen. Um des Kindes willen beſchwor ſie mich, das ſie nicht verlaſſen tönne.

Ihr Flehen erſchütterte mich und machte mich wantend - freilich nur einen

Augenblick. Alſo das Kind ? Nur das Kind ? lind fein einziger Gedanke

an mich ! Sie würde bei mir bleiben , aber ſie würde nicht aufhören , den

andern zu lieben . Ertragen würde ſie , ertragen um des Kindes willen .

,, Ich hielt ihr das vor, und ſie war ehrlich genug, weder mich noch ſid)

jelbſt zu täuſchen. Damit war's zwiſchen uns entidjieden .

„ Es waren noch bittere Zeiten durchzufämpfen , ſie litt darunter nicht



390 Sittenberger: Der Regenſchirm des Herrn Konrettors .

minder als ich, das ſah ich wohl aber es mußt einmal ſein , und da ließ

ſich nicht helfen .

„Die Trennung wurde mit ſo wenig Aufſehen wie möglich vollzogen .

Das Kind blieb bei mir. Meine Schweſter war gerne bereit , ſich meiner Ver

laſjenheit anzunehmen und meinen Haushalt zu beſorgen ; ſie hat mir im Laufe

der Jahre treulich geholfen, die Kleine groß zu ziehen . Von meiner Frau hört '

ich, daß ſie den Architekten geheiratet habe.“

Der alte Mann hielt inne. Schweigend gingen wir eine Weile neben :

einander her, jeder mit ſeinen Gedanken beſchäftigt . Dann begann er wieder :

,,Wenn ich's ſo recht überlege, ſo hab ' ich mich draußen in Gottes freier

Natur losgekämpft von meinem ſchweren Geſchide . Ich habe damals natürlich

noch nicht alles verſtanden , faum geahnt hab ' ich es , was ſie mir zu ſagen

wußte, meine freundliche Tröſterin . Aber ich bin wieder und wieder gekommen ,

ſo oft ich nur fonnte. Wiſſen Sie, die meiſten Leute gehen in Feld und Wald

und in die Berge doch nur, um ſich die ſteifen Beine wieder rührig zu laufen,

im beſten Fall , um ſich an der ſchönen Ausſicht zu ergößen. Ich aber bin

zur Natur gegangen wie ein Schüler, der ihren geheimen Lehren hordhen will ,

und ich habe da mancherlei gelernt, was mich endlich frei gemacht hat – frei

in mir jelber .

Sehen Sie , wir leben immer nur von Menſch zu Menſd) , und das

iſt der Fehler . Dadurch kommt etwas Falſches und Trügerijdhes in unſere Bez

ziehungen. Wir haben uns logelöſt von dem Boden , dem wir entwachſen ſind,

und damit ſind die Wurzeln unſeres Daſeins an die Luft geworfen. Wir

fennen nur unſeren Nebenmenſchen. Wir fragen , was er uns bieten kann ,

wenn's hoch kommt, ſogar , was er von uns verlangt. Alles , was wir thun

und laſſen , bringen wir nur in Beziehung zu ihm , thun und laſjen wir nur

aus Furcht vor ihm oder aus Liebe zu ihm . Wir vergeſſen aber ganz ju

fragen , wie das alles ſich zum Ganzen ſtellt, und wir haben uns völlig ent

wöhnt, an unſeren Zuſammenhang mit allem Lebendigen zu denken . Wir

glauben mit unſersgleichen allein zu ſein auf der Welt oder doch allein etwas

zu bedeuten und Anſpruch zu haben . Damit aber haben wir die natürlichen

Bedingungen unſeres Daſeins untergraben und dem kleinen, niedrigen Egoismus

das Thor in unſere Herzen geöffnet. Ich meine jenen verlogenen Egoismus,

der immer die ſchönſten Mäntelchen trägt . Das Wort joll ' iſt ſo auf die

Welt gekommen. Dieſes ,joll giebt's nur unter Menſchen . Es iſt in neun

undneunzig Fällen unter hundert eine Verfälſchung deſſen , was ſein muß .

Darum taugt’s nicht , es iſt hinfällig und hindert nur die Ehrlichkeit zwiſchen

den Menſchen.

Wenn wir aber mit unſeren Wurzeln feſt in dem Boden ſtehen , da iſt's

ganz anders. Da fühlen wir, daß wir im Grunde feinen anderen Gefeßen gehorchen ,

als das Reh, das draußen im Walde ſpringt, als der Tiger, der im Dſchungel

lauert, als ein Baum oder ein Strauch . Das iſt keine Entwürdigung ; es iſt

1
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nur Demut. Und die thut uns not. Sie macht uns heiter , frei und ſtark.

Unjer Menſchenhodimut bringt uns nur Enttäuſchung, Sünde, Reu ' und Qual .

Wer ſich aber mitten hineinſtellt in die Natur und nicht mehr ſein will, als er

iſt, ein winziges Teilchen der Schöpfung, der findet die Ruhe. 31 dem leben

digen Zuſammenhange mit allem , was Leben hat und giebt, hat er einen ſicheren

Halt ; daraus gewinnt er Kraft und Vertrauen . Und wenn einmal ein Sturm

kommt und ihn zauſt , an dem Baum im Walde hat er ſeinen Bruder. Im

tiefſten Herzen ſpürt er es , daß etwas in ihm iſt, was alle Stürme überdauert,

etwas, das unzerſtörbar bleibt – auch über den Tod hinaus.

,,Sehen Sie, das hab ' ich jo gelernt, und das iſt meine Zuverſicht ge

worden .

„ Auch über mein Schidjal hab ' ich viel nachgedacht, und ich urteile jetzt

milder und gerechter darüber. Wenn ich nach dem eigentlich schuldigen fragte,

immer und immer wieder nach meiner Art, ſo mußlich mir endlich ſagen,

daß ich es war. Was lodte mich denn – den beinahe vierzigjährigen Mann

die Hand nach dem blutjungen Mädchen auszuſtređen ? Und was trieb ſie

zu mir ? Hätt' ich zuzeiten ehrlich darnach gefragt und mit freiem Blick für

das Natürliche, jo hätt ' ich gewußt: auf ihrer Seite war's eine findiſche Schwär

merei , auf meiner die liebe Eitelteit . Ich hab aber , wie das ſchon jo geht ,

die ſchönſten Umſchreibungen dafür gehabt , und in der Ehe ? Du lieber Gott !

da ſpinnt man den Faden weiter, den man einmal aufgenommen hat ; das enge

Beieinanderſein, die Gewohnheit ſchaffen Beziehungen , die nach wer weiß was

ausſehen, aber im Nu zerreißen , wenn's cine ernſte Probe gilt . Man glaubt

nicht , wie viel man ſich vormacht , nur weil man Angſt hat , ſich ſo zu ſehen ,

wie man iſt . Heute weiß ich es genau : damals , als ich die Untrene meiner

Frau erfuhr, peinigte mich mehr der Gedanke an die Schande vor den Leuten ,

die Qual der erlittenen Demütigung als wirklicher Schmerz darüber, daß ich

ihre Liebe verloren hatte .

„ Ach ja , das iſt ja nun gottlob alles längſt vorüber , und ich bin ein

ganz anderer Menſch geworden. Bei alledem find meine alten Griechen und

Römer im Grunde nicht zu kurz gekommen. Ich leſe ſie zwar nicht mehr ſo

häufig wie früher, aber immer noch gerne und vor allem mit ganz, ganz anderen

Augen. Konjekturen und antiquariſche Notizen zu machen , den Ehrgeiz hab '

ich mir abgewöhnt; dafür hab' ich in ihnen ſo manches Menſchliche gefunden,

für das ich früher feinen Blic hatte. Und was mich eigentlich lodt, was mir

Maßſtab für alles geworden iſt und die tiefſte Seele immer wieder von neuem

erquidt, das wiſſen Sie ja .

,,Mein Töchterchen hab ' ich in meinem neuen Glauben erzogen . Ich

hab ' ihr alle Hochmutsgedanken aus dem Kopfe getrieben und ſie gelehrt , mit

Fröhlichkeit demütig zu ſein. Ich habe ſie gelehrt , über alle Menſchenreden

hinweg auf die Stimme der Natur zu horchen , nie zu fragen : was ſoll ich ?

aber immer ehrlich und mit treuen Sinnen zu forſchen : was muß ich ? und

.
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darnach zu thun. Sie hat's beherzigt bisher, ſo weit das eben Menſchen können.

Sie iſt ein friſches, freies Geſchöpf geworden, und ich habe ſie wohl lieber, als

andere Väter ihre Kinder haben.

,,So iſt mein Herbſt doch noch geſegnet . Ich bin zufrieden mit mir und

glüdlich über mein Kind . Jeder Tag , den ich lebe , iſt mir ein frohes Ge

chent. Ich diene nun längſt über meine Jahre hinaus ; jo lang ich arbeiten

kann , will ich nicht müßig gehut . Für Fleiß und gute Sitten hat man mich

denn zum Konrektor gemacht. Nun ja, ohne Titel geht's einmal nicht ab.

„ Vor zwei Jahren iſt meine Schweſter geſtorben , und heuer iſt mein

Töchterchen von mir fortgezogen : ſie hat geheiratet. Ich bin wieder ganz allein .

Da wachte die Sehnſucht nach den Bergen in mir wieder auf , die ich ſchon

einmal - damals mit meinem Kinde – geſehen hatte.-

„ Wie ſchön iſt's hier, wie wunderſchön ! Sehen Sie, alein iſt man nur

zwiſchen ſeinen vier Wänden, Nachbar rechts und Nachbar lints, Nachbar hüben

und drüben . Das iſt ſo eng und beklemmend, und dabei alles jo brüchig und

morích . Aber hier außen , auf den Bergen oben , da wird's einem weit und

wohl. Da iſt das Leben , das große gewaltige , das alles umfaßt , und darin

mag ſich einer wohl geſund baden .“

Wir waren an der Stelle angekommen, wo der Weg nach St. Sanzian

von der Straße abbiegt, und blieben ſtehen .

„ So, nun kennen Sie meine ganze Geſchichte,“ ſagte der alte Herr.

„ Und da wiſſen Sie denn auch , wer mir den Weg zur Natur gewieſen hat.

Rein anderer als mein alter Regenſchirm . ' iſt ein häßlicher Burſche , das

will ich ja zugeben , aber er hat mir einen beſſern Freundſchaftsdienſt erwieſen

als irgend ein Menſch. Begreifen Sie jeßt, warum ich ſo an ihm hänge und

mich von ihm nicht trennen will ?"

Ich nidte .

„ Nun aber adieu ! " mahnte er zum Aufbruch und reichte mir die Hand,

die ich herzhaft drüdte. „Hoffentlich hat Sie meine Geſchichte nicht gereut.

Und " - jefte er mit einem ſtillen Lächeln hinzu ,, denken Sie manchmal

an mich und an meinen Regenſchirm ! "

Damit wandte er ſich und verſchwand bald zwiſchen den Tannen .

-
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Milieukunſt und Kunſtmilieu .
Von

Dr. Paul Harms .

nich
icht den Streit um Darmſtadt wieder aufzurühren , bezweckt dieſer Titel .

Das ſei ferne. Darmſtadt war , wie jeßt nicht gut mehr zu bezweifeln ,

nur eine Epiſode. Epiſoden aber entſpringen aus Zeitſtrömungen, und es möchte

nun allerdings kein unnüßes Unternehmen ſein , dieſer fünſtleriſchen Strömung

einmal in – wenn auch nur ſtizzenhaftem Zuſammenhang nachzugehen ; dieſer

merkwürdigen Strömung, die uns Künſtlerkolonie und Ueberbrettl und einiges

andere mehr beſchert hat ; zu unterſuchen , von wannen ſie kam und wohin ſie

führt, und womöglich feſtzuſtellen , was daran Geſundes und was Ungeſundes

daran iſt.

Künſtlerkolonie und Ueberbrettl haben ſich ſchließlich in Darmſtadt nicht

zufällig zujammengefunden , ſie ſind in der That Blüten - vielleicht Aue

wüchſe – von einem Baum , der Milieukunſt , die damit auf eine Spiße ge

trieben wird, von wo es faſt nur mehr Umkehr oder Abſturz giebt. Vor allem

daher eine Frage : Was iſt Milieukunſt ? Man wird ſich über den Begriff am

leichteſten verſtändigen , wenn man von ſeinem Gegenſaße ausgeht : von der milieu

lojen kunſt. Dabei wolle man nicht außer acht laſſen , daß eine völlig milieu

loſe Kunſt undenkbar iſt. Eine Kunſt, die unabhängig wäre von dem Boden,

worauf ſie erwachſen , von dem Volfatum , deſjen reinſter Ausdruck ſie iſt, hat

es nie gegeben und wird es nie geben. Mit dieſer ſelbſtverſtändlichen Ein

jchränkung iſt die milieulojeſte Kunſt, die wir kennen , die klaſſiſche des alten

Hellas. Der Menſch und ſein Geſchick war ihr in erſter und legter Linie der

Gegenſtand , um deſjentwillen künſtleriſche Bethätigung ſich allein lohne, ohne

Beziehung auf den ſie kaum einen Zweck habe. Der Grundſaß l'art pour

.
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l'art war dem echten Hellenen völlig fremd, Kunſt und Leben waren für ihn

feine getrennten Gebiete . Nur was jeder geſund und harmonijd ) gebildete Menjd)

völlig zu begreifen und mitzuempfinden verſtiinde, war ihm würdig, von Künſtler

hand geſtaltet zi1 werden . Die vollendetſten Werke dieſer Siunſt jind daher vom

beſonderen Milieu ſo weit unabhängig, jo in ſich beruhend und aus ſich allein

ſprechend , daß ſie ihre Wirkung auf feinen , mit künſtleriſchem Empfinden bc =

gabten Menſchen verfehlen ; die in ihren äußeren und inneren Vorzügen über

menſchliches Maß erhöhten Menſchenbilder , wie der olympijche Zeus und die

Venus von Melos jo wenig, wie die in reinen, wuchtigen Linien gezeichneten

Schickſalsbilder vom Hanje des Tantalos oder des Lajos , aus denen menſch

liche Mitbeſtimmung ichier ausgeſchaltet iſt. Es iſt hier nidit der Ort , zu

unterſuchen , wie weit das Milieu aud) in dieſer Kunſt eine Rolle ſpielte,

wie anders dieſe Rolle etwa bei Phidias und Prariteles , bei Alijchylos und

Sophokles geartet war . Genug , die Kunſt der Menſchendarſtellung iſt mit

gleicher Freiheit und Unabhängigkeit nie wieder geübt worden wie im alten

Griechenland. Und da Menſchendarſtellung notwendig das Endziel jeder Kunſt

jein und bleiben muß, ſo iſt es fein Wunder, daß die künſtleriſche Bethätigung

aller Kulturvölfer , bei Romanen ſowohl wie bei Germanen , immer wieder an

die Antife angeknüpft hat . So auch die Periode unſerer Litteratur , die wir

eben darum die klaſſiſche niennen . Aus ihre hochragende Spißc erkennen wir

heute wohl allgemein den erſten Teil des Fauſt an ; nicht um der Beziehungen

willen , die er zu einer beſtimmten Umgebung hat , ſondern im Gegenteil: um

deswillen , weil er Menſchen und ihre Schickjale, frei von zufälligen Beziehungen

in Zeit und Ort , in allgemein giltiger , allgemein verſtändlicher, faſt abſoluter

Form darſtellt.

Jede künſtleriſche Richtung indes trägt den Keim zu ihrer llebertreibung

in ſich. Die abſolute Kunſtform der Klaſſiker jeßt , bei ſtarker Schöpferkraft,

ebenſoviel Selbſtzucht voraus. Fehlt eines von beiden , oder beides , ſo entartet

jie gar zu leicht zur Sarifatur . Haben Klaſſifer die Neigung , Menſchen und

ihre Schicjale ins Ueberperſönliche und Uebermenſchliche zu ſteigern , jo

pflegen Epigonen und Romantiker ſie ins Pathetiſche und Phantaſtiſche zu über

treiben. Dagegen erfolgt dann notwendig eine Reaftion. Dieje jußt auf

einer doppelten Entdeckung. Einmal hat ſie beobachtet, daß, was in der klaſſi

dhen Steigerung unterſtrichene Wahrheit iſt, in der romantiſchen Uebertreibung

zur Unwahrheit, zur Lüge geworden ſei . Und dann hat ſie gefunden , daß die

klaſſiſche Art der Menſchendarſtellung doch ein gar großes Gebiet umbeachtet

und unbeackert liegen läßt , das , um ſeiner Beziehungen zum Menchen

willen , für die Kunſt recht wohl mußbar gemacht werden fönnte ; ja , da der

Menjch ohne folche Bezichungen nicht denkbar iſt, müßte : die Umgebung, das

Milieit. Aus beiden Gründen drängt die Reaktion zurück zur Wirklichfeit .

Dicje neile Richtung , der ricalismus , bedeutet zumädiſt eine Bereicherung des

Kunſtichaffens , injofern ſie auf tiefere Charakteriſtik des Menſchlichen drängt
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und auch für ſeine Umgebung eine liebevollere Pflege verlangt. In der Folge

verjällt auch dieſe Richtung der Uebertreibung in doppelter Hinſicht : ſie artet

aus in Wahrheitsfanatismus und Milicuanbetung. Die cine dieſer Ueber

treibungen , den Wahrheitsfanatismus der Naturaliſten , ſcheinen wir eben jetzt

überwunden zu haben ; in der zweiten , der Milieuanbetung, jegeln wir noch

mit vollem Winde. Oder denken wir jdon an die Umkehr ? Wie dem auch

jei : herrſchend iſt in der Kunſt der Gegenwart jedenfalls keine andere Rid )=

tung , wenn nicht die , die in Milieuſchilderung aufgeht, und ſich nicht damit

begnügt, die Anjprüche des Milieus im Rahmen des Kunſtwerfs bis quis

äußerſte zu vertreten ; nein , ſie noch darüber hinaus erweitern möchte. Jedes

kunſtwert jou as jolches wiederum Anjpruch auf ein bejonderes Milieu haben ,

bis – ja , vermutlich , bis die Milicufunſt das ganze Leben erobert und in

lauter Kunſtmilien verwandelt haben wird .

Klaſſiſche, romantiſche und naturaliſtiſche Epochen ſind beſonders in der

neueren Dichtkunſt Frankreichs wie Deutſchlands gut voneinander zu ſcheiden .

Indes laufen die verſchiedenen Richtungen doch auch vielfach in = und durch

einander, ja ſie freuzen ſich oft genug innerhalb derſelben Künſtlerperſönlichkeit.

Der Klaſſifer Goethe war in ſeinen beſten Tagen zugleich ein ſtarfer Realiſt,

der jogar recht naturaliſtiſch derb werden konnte; Schiller neigte nicht minder

ſtart zur Romantif. Es möchte ſich daher empfehlen , die theoretiſchen Unter :

cheidungen an einigen Beiſpielen auf das richtige Maß praktiſcher Bedeutung

zurückzuführen . Nicht an fünſtleriſchen Totgeburten natürlich , jondern an Werken,

die ihr Publifum haben. Wohl das vollendetſte Beiſpiel erzählender Milieu

kunſt iſt Flauberts Salammbo. Eine fremde Kultur , ein fremdes Volkstum ,

innerlich uns noch fremder als in ſeinen äußeren Daſeinsformen , iſt da mit

einer erſtaunlichen Sicherheit, einer auch das kleinſte beherrſchenden Meiſterſchaft

dargeſtellt; ob jo , wie es wirklich war, wer wollte das nachweiſen ? Jedenfalls

aber ſo , wie es hätte ſein können . Und das iſt in der Kunſt das Ent

cheidende. Aber gerade die Salammbo zeigt deutlich die Gefahr, die die ein =

jeitige Ausbildung einer „ Richtung“ für den Künſtler birgt . So vollendet das

Milieu des alten Karthagos geſchildert iſt, jo dürftig iſt die Schildering ſeiner

Menſchen geblieben. Von ihrer Kleidung bleibt uns kein Knopf unbekannt, in

ihre Charaktere ſchauen wir nicht allzu tief . Salammbo bleibt uns ein Schatten,

ihr Liebhaber eine Schablone , alle anderen mehr oder minder dasſelbe. Am

empfindlichſten macht ſich dieſer Mangel pſychologiſcher Vertiefung bei dem Ver

treter jener Familie geltend , um derentwillen uns Karthago fünſtleriſch allein

intereſſiert, bei Hamilkar Barkas . Von ſeinem Genie jehen wir immer nur die

Wirkungen ; jeine hiſtoriſch beglaubigten Thaten werden uns mit hiſtoriſcher

Treue berichtet ; wie aber dieſe Thaten im Geiſte Hamilfars geboren wurden ,

davon erfahren wir bitter wenig. Kraſſer noch wird diejes Mißverhältnis bei

Zola , wo gelegentlich ſchon die Milieujdhilderung verſagt . Dreimal müſſen wir

uns in Au bonheur des dames durch den Ausverkauf eines Rieſenmagazins
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durcharbeiten , mit allen ermüdenden und verwirrenden Einzelheiten ; wie es aber

zuging, daß die fleine Denije den rückſichtslojen Draufgänger Octave Mouret

unterjochte, das bleibt ims in ſeinen eigentlichen Beweggründen verborgen . Wir

müjien's , bis auf flüchtige Andeutungen , als vollendete Thatjache hinnehmen.

Es iſt denn auch bezeichnend, daß uns von Zola und ſeiner Schule nicht

ſowohl die Milieukunſt als der Naturalismus überkommen iſt. Der führte in

umjerer Erzählungskunſt zunächſt einen ſchroffen Bruch mit der Tradition her:

bei , woraus ſie ſich zu etwas wie einem einheitlichen Stile noch nicht durc =

gearbeitet hat . Den Naturalismus hat auch ſie überwunden , die zum Selbſt=

zweck gewordene Milieuſdilderung laſtet noch ſchwer auf manchem Buch , „ ge

druckt in dieſem Jahr“ ; Erzähler von der Bedeutung eines Flaubert und Zola

hat das Geſchlecht, das nach dem Jahre ſiebzig heranwuchs, überhaupt noch

nicht hervorgebracht. Das Schwergewicht unſerer litterariſchen Entwidlung lag

ja im Drama ! Hier brauchte keine Tradition abzureißen, auch für die Milieu

funſt nicht . Erbjörſter – Maria Magdalena – Viertes Gebot, das ſind in.

einzelnen Teilen muſtergiltige Beiſpiele für die Bedeutung, die dem Milieu im

Kunſtſchaffen zukommt: uns anſchaulich machen zu helfen , wie dieſe Menſchen

in dieſem Milieu dieſe Schickjale haben müſſen. Und insbeſondere von

Anzengrubers Viertem Gebot führt eine ſchnurgerade Linie zu Sudermanns

Ehre und anderen ,, Vorderhaus-Hinterhaus - Dramen “. Dieſe deutſche Tradition ,

die auf Ludwig, Hebbel und Anzengruber zurückgeht, lernte von Frankreich den

Naturalismus umd mancherlei Aeußerlichkeiten der Technik. Ein weit tiefer wir :

fender Einfluß aber fam ihr von landinaviſchen Schriftſtellern , Meiſtern in

der Schilderung des – wenn der Ausdruck geſtattet iſt – innern Milieus.

Die Tolſtoj ud Doſtojewski, die Zbjen und Strindberg ſind imermüdliche, oft

ſelbſtquälerijdhe Beobachter innerer Zuſtände und haben es in der Kunſt ihrer

Bloßlegung zu einer vordem unbekannten Vollendung im kleinen und kleinſten

gebracht . Dieſe nordiſchen Einflüſſe haben auf niemand mehr gewirkt als auf

das ſtärkſte dramatiſche Talent unjerer nieneſten Litteraturepoche , auf Gerhart

Hauptmann. In allen ſeinen Dramen ſpielt das Zuſtändliche eine Hauptrolle ,

einige fommen aus dem Zuſtändlichen nicht heraus ; jo der Biberpelz, deſien

Bühnenwirkung lange darunter gelitten hat, ſo der Fuhrmann Henſchel . - Der

brave Fuhrmann hat ja ein Schidjal . Aber in ihm iſt nichts, was dies Schidial

anzöge, wie Jaſon die Medea, und Medea den Jaſon. Hätte er ſtatt der böjen

Hanne eine gute Magd ins Haus bekommen , er hätte eines friedlichen Todes

ſterben können . Oder, da es nun einmal die Hanne war : er hätte ſie im erſten

Wutanfall niederſchlagen und dann „ in die Gerichte“ gehen, oder er hätte das

Kind auf den Arm nehmen , die Hanne ſißen laſjen und in die weite Welt

wandern können . Und was da aus ihm geworden wäre, hätte rein von zul

fälligen Umſtänden abgehangen. Im Charakter des Fuhrmanns Hendel voll:

zieht ſich vor unjeren Augen keinerlei Entwicklung, die mit Notwendigkeit auf

den einen oder den anderen Weg wieje.



Harms : Milieutunſt und Kunſtmilieu. 397

Und der Fuhrmann Henſchel war der lebte , durchſchlagende Erfolg juga

beuticher Bühnenkunſt. Dann famen eine Reihe mehr oder minder glüdlicher

Verſuche , und dann kam das Ueberbretti. Das ſchlug mit einer unheim

lichen Geſchwindigkeit durch und wird, wenn nicht alle Zeichen trügen , mit einer

ebenjolchen Geſchwindigfeit abwirtſchaften . Was hat das zu bedeuten ? Oder,

um in geordneter Reihenfolge zu fragen , wie fam es , daß die Herrſchaft der

Milieufunſt umſchlug in eine Herrſchaft des Kunſtmilieus ? Das iſt nicht ganz

leicht zu ſagen , denn wir ſtehen noch zu tief in der Entwicklung drin. Ein

paar der wirkenden Urſachen aber möchten doch feſtzuſtellen ſein. Da iſt zul

nächſt der Umſtand, daß es dem größten , ſchöpferiſchen Genie der neueren Kunſt,

Richard Wagner , gelang, nicht nur in ſeiner Kunſt, ſondern auch für jeine

Kunſt ein eigenes Milieu zu ſchaffen . Bayreuth konnte ſich bei der großen

Menge nur langſam durchſeßen, eigentlich erſt nach ſeines Schöpfers Tode, als

jeine Muſit den beijpielloſen Erfolg hatte, das feindliche Frankreich zu erobern .

Dann aber riß der Gedanke , daß das wahre Kunſtwerf nur an bejonderer,

weihevoll zubereiteter Stätte genoſſen werden fönne , nicht mehr ab . Bungert

jollte ein eigenes Feſtipielhaus für ſeinen , Trompeter von 3thaka “ bekommen ,

der betriebjame Herr von Poſſart gründete ſeiner höheren Regiekunſt das Prinz

regententheater , und Enthuſiaſten verlangten für den Parſifal ein Ausnahme

geſek . Der dürfe von ſeinem Bayreuther Milieu nimmer getrennt werden , und

ehe das deutſche Volt ihn ohne das zu hören befäme, lieber jolle er ihm für

immer vorenthalten werden . Das war die eine Strömung , die von einem

Mächtigen im Reiche der Geiſter ausging; eine andere ging aus von einem

Mächtigen dieſer Welt , dem mächtigſten Manne im Deutichen Reiche . Raijer

Silhelm II . iſt der einflußreichiſte Förderer , wenn nicht der Begründer der Ge

ichmadsrichtung, deren leßte Blüte das Ueberbrettt iſt. Des Raiſers fünſtlerijdie

Anſchauungen bewegen ſich in einem eigenen Milien , voll romantiſch -prunthaſter

Vorſtellungen . Es hat mit der Kunſt urſprünglich gar nichts zu thun, ſtammt

aus dynaſticher Ueberlieferung. Aber was der Kaiſer hat thun können , dies

jein ieres Milieu der Sunſt ſeiner Zeit aufzuzwingen , das hat er gethan.

Das in ſeinen Grenzen ganz achibare Talent eines Joſeph Lauff wurde aula

geſpannt, um Dramen mit faijerlichem Milieu zu jdreiben , Dramen, bei denen ,

wie bei der großen Waſſerpantomime im Zirkus , die äußere Ausſtattung die

Hauptſache iſt. Das in jeinen Grenzen nod) achtbarere Talent von Reinhold

Begas wurde angeſpannt, um die bildende Kunſt in dasſelbe faijerliche Milieu

zu zwingen . Die ehrwürdige Geſtalt des alten Wilhelm und ſchließlich gar

der auſrechte Rede Bismarck wurden gefnetet imd hergericht , bis ſie in den

allegoriſchen Theaterplunder dieſes Pſeudo- kunſtmilieus paßten. Ind Herr

Begas durfte ſich rühmen , wie viel „ Einfälle “ ihm beim Biêmarddenkmal ge

tommen ſeien , ohne dafür anderthalbhundert Jahre nadh Leſſing ! aus :

gelacht zu werden ; als ob ,,Einfälle" den Künſtler machten , und nicht vielmehr

der Einfall ! In Aeußerlichfeiten geht die ſtaatliche und höfiſche Kunſtförderung

,



398 Harms : Milieufunſt und Kunſtmilieu .

des neuen Kurſes auf die Sicgesallee iſt wirflich und wahrhaſtig das erſte,

plaſtiſche , Ueberbretti und man ſollte ſich wundern , wenn der nicht ſelten

gewaltſame Druck , womit ſie ſich durchſeßt , allmählich zerſekend und zerſtörend

auf den guten Geſchmack einwirft ? Wenn die Zerſeßung ſchließlich auch ernſt

zu nehmende Künſtlercharaktere ergreift ? Es waren ganz vernünftige Beſtre

bungen, die in das Tohuwabohu unſerer Kunſtausſtellungen einigen Sinn und

Verſtand bringen wollten . Aber als ſich die Darmſtädter dann vermaßen , ein

Stüc Leben aus dem Boden zu ſtampfen, das mit Kunſt ganz und gar durch

icßt join ſollte , bis zum man verzeihe ! – bis zum fünſtleriſch durchge)

bildeten Nachtgeſchirr, da war man mit der Ueberſchäßung des Kunſtmilicus

hart an der Grenze, wo Vernunft Unſinn und Wohlthat Plage wird .

Die cinzige Kunſt, die von dieſer Strömung bis in die jüngſte Zeit mir

wenig berührt war, die ſich noch mehr um das Milieu im Kunſtwerk als um

das Drumherum fümmerte , war die Lyrik. Ihr einziges Ausdrucsmittel war

das Wort , das ſogar faſt das einzige Ausdrudemittel des griechiſchen Dramas

geweſen war. Das mußte anders werden , es war die höchſte Zeit ! Erſt trat

an Stelle des ſinnvoll geſeßten Wortes ein hilflojes Geſtammel, dann ward

der „ Buchſchmuct “ wichtiger als das Buch , endlich verſuchte man es mit dem

Vortrag in beſonders hergerichteten Räumen , und zuleßt machte Herr von Wol

zogen , angeregt durch den Roman eines Lyrikers , den entſcheidenden Sprung :

hinein mit der ganzen Lyrik in ihr beſonderes Milieu. Das iſt die eigentliche

Bedeutung der Ueberbrettelei: die Flucht der Lyrik ins Kunſtmilieu .

In alledem ſteckt ja unzweifelhaft ein berechtigter Kern . So iſt es recht

vernünftig, in der Lyrik wieder das geſprochene Wort an Stelle des gedructen

treten zu laſſen . Ob es noch vernünftig iſt, den Vortragenden in ein bejonderes

Koſtüm zu ſtecken , wird vom Kunſtwerk abhängen, das er vorträgt ; Bierbaums

Luſtigem Ehemann ſchadet's gewiß nichts , beim Erlfönig oder dem Fiſcher

wär' es ſchon cher vom Uebel. Je mehr ein Kunſtwerk für ſich ſelber ſpricht ,

je mehr es demgemäß auch den Hörer in Anſpruch nimunt , um jo weniger

Sinn hat es , die Aufmerkſamkeit der Hörer auf Aeußerlichkeiten abzulenken ;

was denn freilich nur zu oft einen Rücichluß zuläßt auf den Wert jener Kunſt,

die eines beſonderen Brimboriums von Aleußerlichkeiten um einen Preis glaubt

entraten zu fönnen . Einſeitig iſt die Richtung , die die Milieuſchilderung in

der Kunſt zur Hauptſache macht; vollends franthaft aber wird ſie , wenn ihr

das Milien um die Kunſt geradezu über die Kunſt ſelber geht . Es iſt nüßlich

und gut, wenn man dem äußern Rahmen und der innern Anordnung umjerer

Ruſtausſtellungen mehr Sorgfalt zuwendet, als man friiher für nötig hielt .

Die Hauptſache iſt das aber doch nicht ; die Hauptſache ſind - gute Bilder .

Naphaels Madonna della Sedia oder die Sirtina kann man zur Not allein

an eine ſchmudloje graue Wand hängen, wenn ſie nur gutes Licht haben . In

jezeijioniſtiſch verzierten Zeitſchriften fann man nicht ſelten von der ,,Barbarei “

lejen , etwa einen Bödlin neben einen Liebermann zu hängen. iſt das lin =

2. ?
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glück wirtlid) ſo groß ? Einen Beſchauer mit geſunden Sinnen hindert doch

nichts , nach der vollwichtigen Herjönlichkeit des einen Künſtlers die cines andern

auf ſich wirfen ju lajjen . Der Wechſel fann jogar recht Iehrreich werden , wem

er aber Schmerz bereitet , dejjen kunſtempfinden iſt eben ſchon bedenflid) ver

weichlicht . Es hat noch niemand gut gethan, in Watte gewickelt und vor jedem

Lütchen ängſtlid) behütet zu werden . Es kann auch dem Kunſtempfinden un

möglich gut thun , beſtändig in die Watte fiinſtleriichen Milieus gewickelt und

vor dem kräftigen Lufthauch ſtarker Kontraſte ängſtlid, gehütet zu werden .

Man wolle doch einem normalen Menſchen nicht einreden , er dürfe, nadh

dem ein Schubertſches Lied in ihm verflungen iſt, feine Beethovenſche Sum =

phonie anhören , ehe er nicht allerlei vermittelnden Sjokuspokus habe über ſich

ergehen laſſen ! Man wolle uns nicht glauben machen , es gebe vollwichtige

Bühnenwerfe, die nur in eignen Feſtipic hänjern genoſſen werden dürſten. Man

fürchte dod) nidt, der Deutiche möchte jeinen alten Raijer nicht mehr erkennen ,

wenn nicht ein paar langbeinige Begašſche Friedens engel um ihn herumſtehen

oder ein paar Löwen in grimmigem Bauchweh den Rachen aufreißen. Man

hoffe aber auch nicht , ciner papiernen Litteratenlyrif dadurch zu blühendem Leben

zu verhelfen, daß man ſie von foſtümierten Herren und Damen in ſtilvoller Um =

gebung vortragen läßt.

Was Herr von Wolzogen, der „ Ueberbaron “, einſt von der Veredelung

des Lingeltangels erzählte, darf niemand irre machen. Das gehörte jo mit zur

Reklame. Das Tingeltangel folgt ſeinen eignen Geſeßen , wobei es ſich zur

Abwechslung auch mal ,,veredeln “ mag. Die Ueberbrettelei aber trägt zu deut

lich die Kennzeichen litterariſchen Uriprungs, jie will die Lyrif unter die völlige

Herrſchaft des äußern Milieus zwingen , wie die Darmſtädterei die bildenden

Künſte der Herrſchaft dieſes Milieus ſtlaviſch unterthan machen wollte .

Dieſe verweichlichende Alleinherrſchaft des Kunſtmilieus fonnte vielleicht

nur deshalb jo raſche Fortſchritte machen , weil ihr eine verweichlichende Allein

herrſchaft der Milieufunſt in Litteratenfreijen vorgearbeitet hatte. Denn auch

die vollendete Milieukunſt führt ſchließlich zu einer Scheu vor Kontraſten , vor

ſtarfen Wirkungen , vor der einfachen, geraden, großen Linie. Die leidenſchaft:

liche Beobachtung des Zuſtändlichen , die da immer noch fleine und kleinſte

Uebergänge entdeckt , wo das unbewaffnete, geſunde Auge nur ſchroffe Gegen =

jäße ſieht , erzeugt die Abneigung des Forſchers gegen jede Bewegung. Es iſt

geradezu typiſch , wie in Zbjens Rosmersholm diejelben Zuſtände in rüdichauen =

der Betrachtung unermüdlich hin und her gewendet werden . Und da kann man

eine hübſche Beobachtung machen : dieſe Menſchen, die ausſchließlich dem Studium

ihres innern Milieus leben , lachen nicht . Das Lachen beruht auf ſtarfen

Kontraſtwirkungen . Vielleicht iſt es nur die phyſiſche Löjung für einen pſychiſch

nicht zu löjenden Kontraſt zwiſchen zwei Vorſtellungsreihen. Das echte Lachen

nun , das der Freude an unlösbaren Kontraſten nicht dem Schmerz oder

der Wut darüber entſpringt, lachen Ibſeniche Perſonen überhaupt nicht .

.
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Dies Lachen ſchien auch aus der deutſchen Kunſt zeitweiſe verbannt werden zu

jollen . Dics Lachen und ſein Gegenſtück, der tragiſche Schmerz. Starke Leider

ſchaften waren verpönt und ihre Ausbrüche galten , wunderlicherweije , als una

realiſtiſch. Als ob ſie nicht die realſte Erſcheinungsjorm wären , worin ſich der

Charakter des Menſchen offenbart! Sudermann, der von allen modernen Dra=

matifern zeitweiſe das feinſte Empfinden für die Bedürfniſſe des Modegeſchmad :

hatte, hat in jeinem Dienſt eine ausgeſprochene Furcht vor der natürlich ge

gebenen Entwicklung bekommen , wenn ſie , wie im Johannisfeuer , deutlid) zur

tragiſchen Kataſtrophe drängt. Und was bei Sudermann möglicherweiſe nur

Rückſicht auf den Zeitgeichmad war , das war bei andern – fünſtleriſche 3m-=

potenz, aus der ſie alsbald eine Tugend machten. Nachdem aber die wirkungs

fähigſte kunſt erſt einmal vor ihren ſtärkſten Wirkungen geflohen war, bedurfte

es nur eines Schrittes auf dieſem Wege weiter, um dieje Wirkungen , das heis

lige Lachen und den heiligen Schmerz, aud) aus der Umgebung der Kunſt zu

verbannen . Im Dunſtkreis eines siunſtwerkes ſollte überhaupt nicht mehr ge

weint und gelacht , ſondern nur mehr ſtilvoll - feierlich empfunden “ werden .

Man forderte für jedes Kunſtwert ein ſorgſam abgetöntes Milieu, das projan

heftige Regungen nicht auffommen ließe . Zwar das Ueberbretti geſtattete, aus

Kiidjicht auf den bisherigen Geſchmad des zahlenden Publifums, noch ein kräftig

Zötlein hie und da ; in Darmſtadt aber waren blutloe -verſchwommene Stima

mungsbilder das Höchſt- Zuläſſige, was man auf der Bühne noch dulden wollte.

Und nicht das Schlechteſte an dem ,, Dokument deutſcher Kunſt“ joll geweſen ſein ,

wie es ſich als „ lleberdofument" nach Art der Ucberbretti jelbſt parodierte .

Und mit der Geſchmadsrichtung wären wir nicht auf dem Gipfel der

Ungeſundheit? Freuen wir uns , wenn's jo iſt, denn auf dem Gipfel , das

iſt doch wenigſtens ein Troſt. Weiter geht's nicht mit der lleberbrettelei , weder

mit der litterariſchen des Herrn von Wolzogen , noch mit der architektoniſchen

der Darmſtädter, noch mit der plaſtiſch -hiſtoriſchen des Kaijers . Die vollendete

Herrſchaft des Kunſtmiliens wird überlvunden werden , wie der Naturalismus

überwunden ward. Sie iſt der äußerſte Ausläufer einer Richtung , die , weil

es ihr an ſelbſtichöpferiſcher Kraft gebrad), ihre und des Publifums Aufmerkſam

keit mehr und mehr auf die Umgebung des Kunſwerke lenkte und dieje zur

Hauptſache machte. Wie man ſieht , iſt hier eine Steigerung nicht mehr mög=

lich, es bleibt nur mehr der Verfall übrig oder die Umkehr. Edyte Künſtler

werden über die Mode hinwegſchreiten und zurüdfehren zur Kunſt, Meniden

darzuſtellen , und ihr Freud' und Leid , ihre Schicjale zu dildern , in Tönen

und in Worten, in Farben und in Stein . Auf dem Rüdwege werden ſie auf

ſammeln , was ſie von der überwundenen Richtung gebrauchen können : die ganze

Milieufunſt , ſoweit ſie nicht Selbſtzweck iſt, jondern als ein dienendee Glied

an ein Ganzes ſidh anſchließt; ſoweit ſie uns den Boden kennen lehrt , worauf

Menſchen erivuchen , die in ihrem Denken , Fühlen und Handeln von diciem

Boden und ſeiner Stimmung abhängig ſind. Und vom Kunſtmilieu werden
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die echten Künſtler nehmen , was günſtige Umſtände, was „,ihr“ Milieu ihnen

erlaubt. Die Dramatifer in Ton und Wort werden ihre Schöpfungen lieber

in Feſtipielhäuſern auſführen laſſen als auf Schmierentheatern. Die Maler

und Bildhauer werden ihre Werke lieber in den Häuſern reicher Kunſtfreunde

ſehen als im ſtaubigen Laden des Trödlers . Und die Lyrifer werden ihre

Verſe lieber ſelbſt auf Ueberbrettin deflamieren, als ſie in den Lagerräumen der

Buchhändler verſchimmeln zu laſjen . Auch wird es allen Künſtlern förderjam

jein , wenn ein freundliches Schickjal ſie noch bei Lebzeiten in ein anſtändiges

Milieu bringt. Aber eigentlich : war das nicht zu allen Zeiten 1o ? Pud)

Phidias wäre wohl nicht ganz Phidias geworden , wäre nicht Perifles ſein

Freund und Gönner gewejen .

Junges Jahr.

Von

Anna Dix.

Sinnend lieg ' ich wach bei Sternenſchein .

Horch ! ein ſachter Schritt auf meiner Stiegen ,

Tritt ein Kind herein

Lächelnd und verſchwiegen .

!
!
!

Seines Huges Glanz erhellt die Nacht .

Grüßend hör' ich meinen Namen nennen .

Tief in mir erwacht

Inniges Erkennen .

Junges Jahr ! ſo ruf' ich hoffnungebang,

Junges Jahr ! was haſt du mir zu bieten ?

„ Echo deinem Klang,

Früchte deinen Blüten ! "

Der Türmer. IV , 4 . 26



Die arme Maria.

Erzählung von Paul Bergenroth.

(Fortſeßung.)

Fünfzehntes Kapitel .

E war gegen neun Uhr abends, als Flemming und Kuno ſchweißtriefend und

ſtaubbedeckt den Ramm des Hügels erreichten , von wo aus man den See

überblickt , an welchem das Wirtshaus zum Weißen Springer liegt . Wie eine

ungeheure ſilberne, mit den wunderbarſten Farbenrefleren überflutete Platte nahm

ſich das Waſſer aus . Vorn die breiten , grünlichen Schatten des Geländes,

dann ein hellblißender Streif , dahinter das bläulich verſchwimmende jenſeitige

Ufer. Und im Weſten , wo die Sonne eben unterging, alles rot und leuchtend ,

als wäre ein feuriger Blutstropfen in den See gefallen und löje ſich langſam

in deſſen Waſſern auf.

,, Schön ! " ſagte Flemming, der ſich auf ſeinen Stock gelehnt hatte und

ſich mit dem ſeidenen Taſchentuch den Schweiß von der Stirn wiſchte. Er war,

wie ſtets , wenn er ſich eine große körperliche Anſtrengung zugemutet hatte , in

der beſten Laune und fuhr lachend fort : „ Es bleibt doch wahr , man genießt

eine Landſchaft, mag ſie im Norden oder im Süden liegen , nur dann , wenn

man ſich um ſie vorher etwas abgeradert hat. "

Kuno war auf dem Wege ziemlich einſilbig und zerſtreut geweſen. Auch

jeßt ſtüßte er beide Hände auf den Stock, ſtarrte auf den glißernden See und

antwortete nicht . Aber plößlich ſagte er, wie aus tiefen Gedanken heraus : , 06

er wohl Sillery) hat ?"

Wer ?" fragte Flemming erſtaunt .

,,Schodicherenot! – der Wirt zum Weißen Springer natürlich.“

„ Ad) ſo ! Ja , mein Beſter , da fragſt du mich wirklich zu viel . Aber

ſag mal, was iſt dir eigentlich ? Du biſt ja ſo ſchnurrig ?“
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,, Schnurrig ? Nein ! Aber hungrig ! " Er deutete mit der Hand in

die Landſchaft hingus. „ Sieh mal, das iſt ja alles recht ſchön , aber man wird

doch davon nicht jatt . 1o dlage ich vor , daß wir ſo ſchnell wie möglich

ein , Tijdlein ded did juchen . "

Das Wirtshaus lag dicht vor ihnen , cin niedriges, leuchtend weißes Ge

bäude, von der mit ſtattlichen Linden bepflanzten Chauſſe durch einen Raſen

plaş getrennt. Um den Naſenplaş herum fam ihnen der kleine, behäbige Wirt

lächelnd und dienernd entgegen . Aber die Ausſichten auf ein Nachtquartier

waren nicht ganz ſicher. „ Alles überfüllt Sommerfriſchler aus Berlin und

Herr Schmiedekampf von der großen Hamburger Firma: Schmiedekampf & Söhne.

Ja, wenn die Herren vorlieb nehmen wollten , eine Sammer wäre noch da und

ein kleines Zimmer daneben ; aber in der Kammer wäre das Bett nicht beſonders,

und in dem Zimmer befanden ſid, noch die Hochzeitsgeſchenke ſeiner Tochter, die

fürzlich geheiratet und ihre neue Wohnung in Berlin noch nicht bezogen habe.“

„ Siehſt du, mein licber Kunc, " ſagte Flemming, „ das iſt die echte Reiſe

poeſie. Nun , Herr Wirt , “ wendete er ſich an diejen, „ Sie werden das alles

ſchon einrichten. Zunächſt weiſen Sie uns nur einen Raum an , wo wir unſere

Wäſche wechſeln und uns ein wenig abſpülen können , umd dann jorgen Sie

für ein fleines Souper und ein gutes Glas Wein . “

Eine Viertelſtunde ſpäter ſaßen die Freunde bei einem ſchmadhaften Note:

lett und einer Flajche töſtlichen Rüdesheimers in dem fühlen , ſchattigen Garten ,

der hinter dem Hauſe unmittelbar an den See anſtieß . Die Sonne war nun

völlig untergegangen und nur hier und da leuchtete noch ein mattes Rot durch

die dichtbelaubten Wipfel der alten Ulmen. Der See lag unbeweglid ), grau

ichimmernd vor ihnen ; er warf ſeine Wellen träge an den Strand und ver

jdhwamm in der Ferne mit dem Waldesjaum in einem breiten violetten Streifen.

Ein friſcher Wind zog über die Waſjerfläche und brachte Rühlung.

Zur linken Hand ſaßen an jauber gedeckten Tiſchen die Berliner Sommer

friſchler, wie überall , ſo auch hier ſich gebärdend , als ob mit ihnen erſt das

Licht in dieſer dunklen Gegend aufgegangen ſei. 3m Vordergrunde ſpielten

ein paar junge Mädchen und halbwüchſige Burſchen Croquet, die hellgefleideten

Geſtalten der erſteren hoben ſich angenehin von dem grauen Hintergrunde des

Sees ab . Zwiſchen ihnen und den einzelnen Tijden wanderte ein langer,

junger Herr im weißen Flanellanzug mit einer blauſeidenen Schärpe um den

Leib raſtlos auf und ab , bald hier , bald da ſtehenbleibend und mit mißver

gnügter Stimme längere neden haltend. Dabei hielt er die Ellenbogen eng

an den Leib gepreßt und ließ die mit vielen Ringen geſchmückten Hände vorn

an der Bruſt herabhängen. „ Das reine Känguruh ,“ wie Runo Flemming zur

flüſterte. Das war Herr Schmiedekampf jun . in Firma Schmiedekampf & Söhne

- , Hamburger Erport , Welthaus" , wie er hinzuzufügen pflegte. Seit ihn

ſeine Firma im vorigen Jahre nach Südamerika geſchict hatte , war er dem

Größenwahn verfallen . Er glaubte nun , die Welt und ihre Genüſje bis auf
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den Grund fennen gelernt zu haben . Er hielt ſich für jo blaſiert , daß er nichts

mehr in derſelben Weiſe zu thun vermochte, wie andere Menſchen . Er ſchlief

bis zum Mittag und wachte bis vier Uhr nachts , ging ſpazieren , wenn die

anderen tafelten , und tafelte , wenn ſie ſpazieren gingen , und trant nur noch

flares Brunnenwaſſer mit einer Idee Cognac " drin - „,wiſjen Sie , nur

eine Idee , denn mehr vertragen meine Nerven nicht.“ Er litt ganz koloſſal

an den Nerven – „wiſſen Sie , wenn einer nieſt, ſo fühl ich's, ale ob hun

dert Schwerter durch meine Bruſt gehen .“ Herr Schmiedekampf ließ durch

blicken , daß er foloſjal reich ſei , und das machte ihn bei den Berlinern, namentlich

bei denen , die noch Töchter zu vergeben hatten, zu einer beachteten Perſönlich

feit . Er machte auch Anſpruch auf Beachtung , ſchwadronierte und frafehlte

den ganzen Tag umher , ſtörte den Leuten die Gemütlichkeit und war tödlich

beleidigt , wenn ſie ſeine langweiligen Erpektorationen nicht mit der größten

Aufmerkſamkeit anhörten.

Dann war bei der Geſellſchaft noch ein etwas klein geratener Sefun

daner, der ſich in der für ihn und ſeine Mitmenſchen einigermaßen aufregenden

Periode der auffallenden Shlipſe und der beſtändigen Verliebtheit befand. Er

hatte ſeine Wahl zwiſchen den anweſenden Damen noch nicht treffen können ,

weil er nicht die rechte Beachtung fand, und war feſt entſchloſſen, Herrn Schmiede

kampf, der ihm im Lichte ſtand , gelegentlich erſt zu ohrfeigen und dann auf

zehn Schritt Diſtance über den Haufen zu ſchießen .

Bei dieſen Herrſchaften hatte ſich ein Streit erhoben, wer wohl die beiden

Fremden ſein möchten. Die meiſten, namentlich die Damen , rieten ganz richtig

auf Offiziere in Zivil , aber Herr Schmiedekampf, der ſich ſchon dadurch ver

letzt fühlte, daß neben ihm überhaupt noch ein männliches Weſen die Beachtung

der Damen fand , zuckte mit den Schultern und ſagte verächtlich : „Offiziere !

3, Gott bewahre Kommis , die ſich einen vergnügten Tag machen . “ Und

als man ihm lebhaft widerſprach, ſagte er : „ Na, wollen gleich mal ſehen “ und

näherte ſich, die Hände vor der Bruſt balancierend, dem Tiſch der beiden Freunde.

„ Du ,“ ſagte Kuno, „ das Känguruh geht auf uns los. "

,,Um Gottes willen ! " verſeßte Flemming mit fomiſchem Entießen . Und

nun jahen ſie dem Ankömmling mit einer Miene höflichen Erſtaunens entgegen,

die auf ihren Geſichtern förmlich feſtzufrieren ſchien , je mehr ſich Herr Schmiede

fampf ihnen näherte.

Dieſen Bliden hielt der tapfere Weltreiſende nicht ſtand , er büdte ſich

plößlich zur Erde , hob einen dürren Zweig auf , beſah ihn , knickte ihn durd )

und kehrte langſam zu ſeinen Berlinern zurück.

,, Nun," wurde er gefragt : ,,Haben Sie ſich überzeugt ? Sind es wirklich

Kommis ? "

.. Pah !" verjepte Herr Schmiedefampf und richtete ſich zu ſeiner ganzen

ſtolzen Länge empor. „ Und wenn es Leutnants wären was iſt ein Leut

nant gegen ein Mitglied der Weltfirma Schmiedefampf & Söhne! Sehen Sie,

.

.
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ein Leutnant gegen unſere Firma das iſt ſo – jo , wie dieſer trocene alīt

gegen die Ulme dort . “

Der fleine Sekundaner rückte nervös an ſeinem ſchmetterlingsförmigen

Shlips und fragte ſich ernſtlich, ob dies nicht der gegebene Moment ſei , Herrn

Schmiedekampf zu ohrfeigen .

Der war aber in ſeinem Behagen doch etwas geſtört, und als nun gar

ein paar Wagen vorfuhren , der Propſt mit ſeinen Gäſten den Garten betrat,

Flemming und Kuno ſich mit ihnen begrüßten , der Wirt und die beiden

Flinten Mägde hin und her rannten , und ſeine getreuen Berliner nur noch

Augen und Ohren für die vornehme Geſellſchaft bejaßen , die da plößlich

hereingewirbelt war, da verließ Herr Schmiedefampf zornig das Lofal und ging

nach dem nächſten obſturen Dorfkrug, wo er ſich ein Glas Brunnenwaſſer,

,,nur mit einer Idee Cognac", geben und ſich von ein paar Knechten wortlos

anſtarren ließ , die nicht recht wußten , ob ſie ihn für verrüdt oder für betrunken

halten ſollten .

Da, wo Kuno und Flemming gejeſſen hatten, war bald eine lange, mit

weißen Laken bedeckte Tafel für die Geſellſchaft hergerichtet. Der Propſt ſchlug

vor, eine Bowle zu brauen , zu der er die Erdbeeren mitgebracht habe, während

das übrige im Keller des Weißen Springer zu finden ſein werde . Man

ſtimmte ihm zu, und bald ſtand er mit zurückgeſchlagenen Manſchetten und einer

Serviette unter dem Barbaroſjabart hinter einer Batterie von Flaſchen und

Gläſern als „ Braumeiſter aus Neigung", wie Flemming ihm ſcherzend zurieſ.

,, Daß wir uns wiederſehen würden , mein gnädiges Fräulein , " jagte

Kuno zu Lieja , neben der er Plaß genommen hatte , „ das wußte ich aber

daß es heute abend noch geſchehen durfte, betrachte ich als ganz beſondere Gunſt

des Schidjals ."

Lieſa ſchwieg. Sonſt ſtets heiter und unbefangen , fühlte ſie heute eine

gewiſſe Verlegenheit. Gleich nach ihrer Rüdfehr zur Tante waren die Damen

von Sander und von Zander bei der Aebtiſſin erſchienen und hatten über Liejas

tête - à - tête mit dem „ fremden Herrn " ausführlich berichtet. Hätte die Tante

das zwangloſe Beiſammenſein unter der Linde ſelber entdeckt , ſie würde Lieſa

gründlich den Kopf gewaſchen haben. Aber da die Anklage von dieſen beiden

ſpinnenartigen Damen aufging , die der Aebtiſſin gründlich zuwider waren ,

hatte ſie die Nichte in Schuß genommen und, nur um jene gründlich zu ärgern ,

ſogar die Erlaubnis erteilt , daß ſie mit Benckendorffs nach dem Springer fuhr.

Solche Ausflüge liebte Lieſa , und der heutige erfüllte ſie mit ganz beſonderem

Entzüden. Und doch jaß ſie zunächſt einjilbig und zerſtreut neben Kuno.

Jeßt wurden die erſten Gläjer herumgereicht, und in demſelben Augen

blic ließ der Kloſterjäger, den der Propſt in ſeinem Wagen mitgebracht hatte ,

und der inzwiſchen in einem Boote auf den See hinausgerudert war, von dort

her einige Volfsweijen auf dem Cornet à piston ertönen . Er blies rein und

ſicher , und hier in dieſer frohen Geſellſchaft, an dieſem föſtlichen, von Düften
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geſchwängerten , von einer lauen Brije gefühlten Abend trug ſeine Kunſt , im

Verein mit der wieder trefflich geratenen Bowle, nicht wenig zur Erhöhung der

Stimmung bei . Kuno aber , der ſchon lange darüber gegrübelt hatte , wie er

es anfangen ſollte, Lieja zu ihrem Lieblingstrant zu verhelfen , ward durch den

Silang des Horne auf einen guten Gedanken gebracht.

Wie wär's ," ſagte er , auf ein paar Böte deutend, die unweit an einem

Stege feſtgefettet lagen , „ wie wär's mit einer fleinen Bootfahrt – haben gnädiges

Fräulein nicht Luſt, ſich draußen ein wenig im Mondſchein ( chaufeln zu laſjen ? "

Das iſt ja ein herrlicher Gedanke ! " rief Lieja freudig aus.

„ Nun , ſo will ich mal erſt die Flottille auf ihre Seetüchtigkeit prüfen , "

rief Suno und eilte davon . Er gab dem Wirt eine freine Inſtruktion und

fehrie bald darauf wieder , um die Damen nach dem Boot zu führen . Lieja ,

die Baronin , Lona Wentſtern und eine jugendliche Gutebeſißerstochter aus der

Umgegend vertrauten ſich ſeiner Führung an , während die übrigen Herrichaften

es vorzogen , bei der Bowle zu bleiben .

Kuno hatte die Ruder ergriffen und trieb mit ein paar mächtigen Schlägen

das Fahrzeug aus dein Schatten des Ulfers weit hinaus auf den mondbeſchienenen

See . Dabei ſtraffte ſich ſeine lange, ſonſt nicht ſelten etwas ſchlaff erſcheinende

Geſtalt, und ſein bartloſes Antlig nahm die geſpannte und beherrſchte Miene

des Sportsman an , die dem Laien ſtets imponiert. Noch ein paar Schläge

und er zog die Ruder ein . Das Boot lag nun faſt bewegungslos auf der.

ſchimmernden Fläde.

Wie herrlich) !" rief die Baronin aus , auf das gegenüberliegende , be

waldete Hjer deutend , deſjen herrliche Buchenwand wie mit bengaliſdem Licht

übergoſjen eridien. ,, Nicht wahr , Graf , unſere holſteiniſchen Seen follen gelten ? "

Gnädige Frau, id) habe nur ein halbes Auge für den See . "

,, Das bedeutet doch wohl , da Sie im Beſige Shres vollen Sehvermögens

zu ſein deinen , jo viel als ein ganzes ? Aljo , wenn Sie nur ein Auge für

den See haben, wem gehört das andere ? "

,,Der Anmut, der Schönheit , der Grazie, die ich zu fahren das Glüd habe . “

„ Alſo ein Auge für den See, eins für uns da bleibt für das Boot

und für die Ruder nichts übrig. Iſt das nicht etwas gefährlich ?"

„ , linbeſorgt, gnädigſte Frau , " lachte Runo, „um Sie von dieſem ſtillen

Waſjer wieder ſicher ang Land zu bringen, bedarf ich der Augen nicht . “ Er

griff hinter ſich unter die Bank und brachte einen zinnernen Champagnerfühler

hervor, aus dem drei goldene Flaſchentöpfe verlockend herausblickten.

„ Ein Glas Sillery ," ſagte er , Lieja fect in die Augen blidend, „ wird

den Reiz der Situation nicht verringern ."

„ Gütiger Himmel !" rief die Baronin mit komiſchem Entjeßen. „ Es iſt

ja ſehr freundlich von Ihnen , lieber Graf, das Sie ſelbſt hier noch für einen

fühlen Trunk geſorgt haben – aber eins müſjen Sie uns ſchwören , daß Sie

dieſe Flaſchen erſt lecren wollen , nachdem Sie uns an Land gebracht haben . “
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Kuno reichte lachend die Gläjer herum und ließ dann die Propfen in

die Luft fallen.

„Was war das ? " rief der Propſt drüben im Garten und ſeßte ſein

Glas auf den Tiſch. „ Entweder fuallte da eine Seltilaſche im Boot, oder es

ſpielt ſich eine Tragödie in ihm ab . “

Beruhige dich," lachte Flemming, „ es iſt Sekt , Sillery . Suno hat den

ganzen Vorrat aufgefauft und eingeſchijft."

,,Was ? Nun jeht mir dicjen blonden Grafen ! Entführt uns die Schönſten

umjeres Kreiſes und fneipt mit ihnen hinter unerem Rüden Seft . Ein gefähr

lider Menſch ! Dem müſjen wir nach und ihm die Beute abjagen das ſind

wir unſeren Damen ſchuldig . Allo auf, Freunde!" Er ſprang empor und.

intonierte mit ſeinem flotten Tenor die Barcarole aus der Stummen von Por:

tici . Ein paar Herren folgten ihm , und ſie beſtiegen das legte Boot , das noch

am Stege lag .

„ Dem Meertyrannen gilt die fühne Jagd,“ klang die Stimme des Propſtes

über den See.

,,Schen Sie , " jagte die Baronin zu Kuno, „ Sie ſind in 3hrer Gc

fährlichkeit erkannt. "

Runo hatte mit den Damen angeſtoßen und jah lächelnd auf das ſich

pfeilichnell nähernde Boot . Er jepte ſein Glas ruhig neben ſich auf die Bant.

„ Wenn die Damen befehlen ," jagte er , „ ſo ſollen ſie uns nicht friegen ." Und

jeine ſchlanken, weißen Hände legten ſich ſtraff um die Ruder.

Aber die Baronin wurde ängſtlich. „ Ach nein, lieber Herr Graf,“ ſagte

ſie , „ nein , erkaufen wir uns lieber die Freundſchaft der Piraten , indem wir

ihnen einen Teil des ſüßen Tranfes opfern , um den es ihnen ja doch allein

jll thun iſt.

„ Wie Sie befehlen ,“ verſeşte Kuno, zog die Ruder ein und wehte mit

dem Taſchentuch. Bald war das andere Boot heran , und unter Lachen und

Scherzen ließ man die Pfropfen knallen und ſtieß mit den ſchäumenden Gläſern an .

Da zogen ein paar leije zitternde Töne über den mondbeſchienenen See,

die die laute Fröhlichkeit verſtummen machten . Runo horchte auf. „ Das iſt

Jürgen ,“ rief er aus, „ich kenne ſeinen Strich unter Tauſenden . Und er ſpielt

den Elfenreigen von Vieurtemps. Wo mag er nur die Geige aufgetrieben

haben ?"

„ Die hab ' ich mitgebracht,“ ſagte der Propſt. „ich wollte ihn gern mal

wieder hören !"

Süß , mit zauberiſcher Gewalt flangen die Töne herüber, wunderbar

ſich verſchlingend und löjend.

Die Injaſjen der Boote lauſchten andächtig, Lieja jaß in ſich verſunken

und jah mit weitgröffneten Augen träumeriſch vor ſich hinaus. Als Flemming

geendet hatte , jagte ſie mit einem tiefen Seuſzer zu Kuno: „ Ihr Freund iſt

ein Künſtler ein großer Künſtler."

1/
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„ Ia, “ verſeßte Suno warm , „ und mir iſt er mehr je nach Bedürfnis,

mein Zuchtmeiſter und mein guter Kamerad . “

Man fuhr nun zu Land, ſtieg aus und begab ſich wieder zu den zurüd

gebliebenen Herrſchaften . Die Stimmung der Gejellſchaft ſteigerte ſich mehr

und mehr , und ſchließlich wurde ſogar das Verlangen nach einer Rede laut,

in der der unvergleichliche Abend ſeinen würdigen Abſchluß finden ſollte.

„ Wenn heute geredet werden ſoll, “ rief Lieja aus , „, jo fann es nur auf

den Mond ſein oder auf den Herrn Major, denn die beiden haben zum Ge

lingen des Abends entſchieden am meiſten beigetragen .“

,, Da haben Sie alſo 3hr Thema, Benckendorff,“ wandte ſich einer der

älteren Herren an den Propſt, der wegen ſeiner launigen Gelegenheitsreden be

rühmt war, un ſchießen Sie los ! "

Aber der Propſt hatte eben das Schnauben ſeiner Pferde draußen vor

dem Garten vernommen , und da es einer ſeiner Grundjäße war, ſeine Pferde

nie warten zu laſſen , jo zog er ſich diesmal ziemlich eilfertig aus der Affaire .

,, Ja , meine Herrſchaften ," ſagte er , ſein Glas erhebend, auf den Major zu

toaſten , muß ich mir leider verjagen , deſſen Verdienſte ſind zu hoch , als daß

ich es wagen ſollte u . 1. w . "

,, Sehr liebenswürdig ! " lachte Flemming.

Aljo auf den Mond ! Möge er niemandem von uns auf den Kopf

fallen ! Proſit !"

In die lebhaften Proteſtrufe gegen dieſe Rede , die feine Rede ſei , tönte

plößlich dicht vom Ufer her das Waldhorn des Kloſterjägers . Er blies das

Lied : „Muß i denn, muß i denn zum Städtli hinaus .“ Und gleich nach dem

legten Ton ſah man ihn den Kahn anlegen und durch den Garten eilen .

Der Propſt trat auf Flemming zu und ſchüttelte ihm die Hand. Es

war eine kurze Freude, Jürgen, die du uns bereitet haſt , aber doch eine Freude.

Sab Dant dafür. Und viel Glück auf den Weg . "

Man brach auf und eilte dem Saale zu , wo die Damen abgelegt hatten .

Wenige Minuten ſpäter hatte die Gejellichaft bereits in den Equipagen Plat

gefunden . Lieja jaß neben der Baronin im Wagen des Propſtes, während

der Propſt ſelber noch im Schenkzimmer damit beſchäftigt war , die Zeche zu

begleichen.

Haſt du denn nichts um , Lieja ? " fragte die Baronin . ,, Die Temperatur

hat ſich abgefühlt und wird auf dem Wagen doppelt empfindlich .“

,, Ach , mein Cape!" rief Lieja aus ; ,,ich hab's im Saal vergeſjen .“

Kuno ſtürzte davon und fehrte nach einigen Sekunden mit einem Etwas

wieder , das ſich bei näherer Betrachtung als eine ſchwarz - weiß -rote Fahne er

wies, die der Wirt, weil ſie nicht mehr ganz neu war, türzlich eingezogen hatte .

„ Ah ," lachte die Baronin, „ das iſt alſo die Fahne, auf die Sie ſchwören ,

Graf? Vielen Danf, daß Sie ſie uns noch gezeigt haben – aber ich fürchte,

Fräulein von Grüß wird nicht viel damit anfangen fönnen .“
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„ Malheureux qui je suis ,“ ſtammelte Kuno und verſchwand abermals

im Gauje, fehrte diesmal aber nicht wieder zurück.

„ Ich will nur ſelber gehen , " jagte Lieja , „ id) weiß ja genau , wo ich

das Ding hingelegt habe. "

Als ſie den Hausflur betrat , fam ihr Runo mit einer im Zugwind

fladernden Lampe vom Garten her eifrig und erhikt entgegen . „ Nirgends

etwas zu entdecken ,“ ſagte er , „ was auch nur die entfernteſte Aehnlichkeit mit

einem Stück von Ihrer Garderobe hätte."

,, Es thut mir wirklich leid , daß ich Ihnen ſo viel Mühe mache ," ver

ſepte Lieja , „ aber , bitte , wollen Sie nicht die Güte haben , mir in den Saal

zu leuchten ? "

,, Es iſt wirklich nichts da," beteuerte er. Als er die Thür aufriß , er

lojd die Lampe. Er ſeşte ſie auf den nächſten Tiſch und ſah in dem dunkeln ,

nur vom Monde ſchwach beleuchteten Zimmer die zierliche, helle Geſtalt vor

jidh ſtehen. Da übertam ihn ein ſeltſamer Taumel. Er ſchloß Lieſa in ſeine

Arme, füßte ſie auf den Mund und ſtammelte: „Ich liebe dich, ich liebe dich !“

Lieja ſtand einen Moment unbeweglich . Da tönte vom Wagen aus die

Stimme der Baronin : „ Lieja , das Cape hat ſich gefunden , der Jäger hatte

es bereits in den Wagen gelegt . "

Lieja ſtürzte hinaus , an Flemming vorüber , der noch mit dem Propſt

am Wagenſchlage ſtand. Flemming bemerkte ihren verſtörten Blick, ihre ſelt=

jame Bläſje und erſchrat. Aber der Auſbruch vollzog ſich nun jo rajch , daß

er nicht zum Nachdenken fam . A19 Kuno einen Augenblick ſpäter ins Freie

ſtürzte, hatten ſich die Wagen bereits in Bewegung geſeßt .

Kuno ſchwenkte heftig ſeine weiße Müße, aber niemand ſah ſich nach ihm

wenige Sekunden, und in dem Schatten der nächtlich dunkeln Allee waren

die Gefährte verſchwunden .

Flemming legte ihm die Hand auf die Schulter. „ Sag mal, lieber

Junge, iſt Bencendorj's Wunſch vorhin doch vielleicht zu ſpät gekommen ?"

„ Du meinſt bezüglich des Mondes ? Nun , beruhige dich, mir iſt nicht

der Mond auf den Kopf, wohl aber das Glück in den Schoß gefallen . "

Freilich , das ſoll die Menſchen mitunter auch etwas furios machen.

Aber willſt du dich nicht deutlicher erklären ? "

„Id) habe mich eben verlobt. "

„ Poß Bliß ! “ Flemming bejah ihn mit ſeinen ruhigen , klaren Augen

von oben bis unten . „ Das iſt etwas plöglich . "

„Ich dachte ja auch anfangs bis morgen zu warten aber als ſie da

vor mir ſtand im zauberiſchen Licht des Mondes, die zarte, ſchmiegjame Elfen :

geſtalt, da " er breitete die Arme aus und lachte behaglich in ſich hinein

„ da hab ' id) ſie an mein Herz gezogen und ihr einen Kuß gegeben ."

„ Nun ," meinte Flemming , ,,daß ſich jemand binnen jedys Stunden in

ein anmutiges Mädchen ſterblich verliebt , das fommt öfters vor . Daß er

um
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dem Ueberſdiwang ſeiner Gefühle in einem Kuſſe Luft macht , wird auch ſchon

dageweſen ſein . Aber völlig neu dürfte die 3dentifizierung eines jolchen Vora

ganges mit einer richtigen Verlobung ſein .“

„ Jürgen !“

,, Ja , ſieh mal , Freund, bei dir iſt ja für jeden , der dich fennt , jede

andere Deutung, als die einer ernſten und bindenden Werbung, von vornherein

ausgeſchloſjen . Aber die Baroneſſe tennt dich doch eben nicht . Sie könnte

doch vielleicht die ganze Sadie der Bowle und dem Sillery zuſchreiben und

für einen etwas deplacierten Leutnantsicherz halten . Wenigſtens jah ſic , als

ſie den Wagen beſtieg, ganz verſtört aus.“

Kuno lachte. Natürlich , ich habe ihr die Löckchen etwas verwirrt

das macht die jungen Damen immer verſtört ."

Er ſchritt auf Flemming zu , legte ihm beide Hände auf die Schultern

und ſah ihm feſt in die Augen. „ Du ſollteſt in dieſer Stunde nicht jo reden

wie ein alter , weijer Ontel, Jürgen - du ſollteſt mir vielmehr Glück wünſchen .“

Flemming zog ihn mit einer warmen Auſwallung an die Bruſt. 3d

thue es , mein Junge," ſagte er, ,,ich thue es . Gott ſegne euch beide !"

,,Morgen iſt Sonntag ," verjeşte Kuno wieder mit ſeinem ſtrahlenden

Lächeln , ,, da hole ich mir mein Glück – du weißt doch , daß ich ein Sonn

tagskind bin . “

Schweigend ſtanden ſie noch eine Weile vor der Hausthür , jeder in

ſeine Gedanken verſunken . Bei reiflicherem Nachdenken ſchien Flemming dieje

etwas gewaltſame Verlobung doch ganz im Charakter Kunos zu liegen. Kuno

war weich und lentbar, er ſchien bisweilen dywerfällig und unentſchloſſen. Aber

das alles war nur ein Ausfluß ſeiner übergroßen Beſcheidenheit, als ob er es

aller Welt gewiſſermaßen abbitten müßte , daß das Schidjal gerade ihn zum

Grafen Wolfenſtein gemacht habe . Dabei fonnte er aber in beſtimmten Dingen

ſeinen Willen mit großer Energie durchſeßen. Er war als Kind für ſchwächlich

gehalten worden und darum nicht für die militäriſche , ſondern für die diplo:

matiſche Carriere beſtimmt geweſen . Aber ſchon nach einjährigem Studium

hatte er , ohne ſich mit jemand vorher beſprochen zu haben , erflärt , daß er

Offizier werden wolle . Und er war es geworden. Wiederum hatte ihm der

Hausarzt den Sport und den Training verboten . Allein Kuno nahm ſich einen

anderen Arzt und fing nun gerade an zul reiten und zu rudern . Celbit

die Thränen der abgöttiſch verehrten Mama fonnten ihn von dieſen Entichlujen

nicht abbringen. In gewiſſen Dingen, die ihm wichtig und entſcheidend dünften ,

hatte er ſeinen eignen Kopf . So war es eigentlich ganz natürlich, daß er auch

den wichtigſten Schritt ſeines Lebens ganz aus der eigenſten Initiative heraus

unternommen hatte .

Das ſieghafte und zuverſichtliche Vertrauen Nunos auf ſein Glüď be

rührte Flemming angenehm , und doch erfüllte es jeine Seele mit einer weh

mütigen Trauer. So ſtolz und zuverſichtlich hatte auch er einſt das Glüd an
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ſich reißen zu können geglaubt , und ſchon am nächſten Morgen hatten die

Scherben zu ſeinen Füßen gelegen .

Merkwürdig, daß gerade Kunos Erlebnis den alten Schmerz in ſeiner

Bruſt wieder aufſtörte. Gerade in dieſen leßten Tagen hatte er ſich freier und

ruhiger gefühlt, hatte er hoffen fönnen , daß er vergeſſen werde. Was er am

Tage des Carlshorſter Rennens in Urſulas Augen geleſen , hatte ſich ſchmeichelnd

in ſeine Seele eingeſchlichen und ließ ihm den Gedanfen , bei ihr Heilung, Ge

neſung zu finden , nicht mehr fremd und ungeheuerlich erſcheinen . Und nun

war die alte Pein , die alte Sehnſucht mit einem Male wieder in ihm wach .

,, Laß uns ſchlafen gehen !" ſagte er endlich , mit der Hand über die

Stirn fahrend.

Kuno wollte von den Vorſchlage anfangs nichts wiſſen , er wäre viel

zu glüdlich, um ſchlafen zu können . Und nun nahm er Flemming beim Arm

und ihn auf der ſtaubigen Chauſſee hin- und herführend, begann er ihm ſeine

Lieja zu ſchildern ihren Geiſt, ihre Schlagfertigkeit, ihre eigentümliche Grazie

und ihr goldgutes Herz , das ſich in jedem ihrer Worte und in jedem ihrer

Scherze unwillfürlich immer wieder offenbare.

Flemming, auf den Lieja auch einen angenehmen und ſympathiſchen Eins

druck gemacht hatte , hörte eine Zeitlang geduldig zu , dann aber unterbrach er

den begeiſterten Freund und fragte ihn , wie er ſich eigentlich die Fortſetung

ſeines Romans denke . Er ſowohl wie die Baroneſſe ſeien doch noch ſehr jung,

und ob es nicht rätlich wäre, daß er ihr erſt Gelegenheit gebe, ihn näher fennen

zu lernen, ehe er das bindende Gelübde von ihr verlangte.

Aber Kuno wollte von allen dieſen Bedenken nichts wiſſen. Er ſtellte

ſich in dieſer Angelegenheit voll und ganz auf das alte Volkswort: „ Jung ge

freit , hat noch niemand gereut!" Er wollte alſo morgen ſo früh wie möglich

nach Tramm zurück , um ſich des ausdrücklichen Jawortes von Lieja und der

Zuſtimmung der Aebtiiſin , ſowie des Vormundes zu verſichern . Dann würde

er nach Berlin zurüdfehren , ſeine Mutter, die von Lieja entzückt ſein werde ,

aufflären, und in einigen Tagen könne dann die offizielle Verlobung ſtattfinden .

„ Nun , ich ſehe , “ ſagte Flemming, „ du biſt in dieſer Angelegenheit ein

für allemal kurz entſchloſſen . Und da wird mir nichts übrig bleiben , als

meine Reiſe morgen allein fortzujeßen. Aber nun,“ ſügte er hinzu , „jchlage id)

wirklich vor, daß wir ſchlafen gehen . “

Sechzehntes Sapitel.

Es war vier Uhr , als Flemming, wie er ſich vorgenommen hatte , er

wachte. Froh , dem unbequemen Lager entrinnen zu fönnen , ſprang er auf und

öffnete das Fenſter. Eine fühle, baljamiſche Luft umfing ihn. Draußen lag

noch alles in tiefen , von dem Tau und von den Dünſten der Nacht durch =

zogenen Schatten , nur über der Hügelfette im Oſten ſchimmerte bereits der helle
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Glanz der aufgehenden Sonne. Flemming kleidete ſich notdürftig an und warf

dann einen Blick in die Nebenkammer. Er hatte mit Runo verabredet, in aller

Frühe im See zu baden ; als er ihn jedoch in tiefem Schlummer erblicte, brachte

er es nicht übers Herz , ihn zu weđen . Sein feiner, ſchmaler Kopf lag ſeit

wärts geneigt auf dem groben Kiſſen , und es war merkwürdig , wie er mit den

geſchloſjenen Lidern , den langen Wimpern und den feinen , etwas geöffneten

Lippen an Urſula erinnerte. Flemming trat lächelnd zurüd und verließ das

Zimmer. Unten händigte ihm der Wirt , mit dem ſchon am Abend alles ver

abredet war , ein ſauberes Badelafen aus und verſprach, ihn bei ſeiner Rüdfchr

mit einer vorzüglichen Taſſe Kaffee zu erquiden .

Leiſe ſchritt Flemming durch den ſchattigen , taufriſchen Garten , in dem

die Stare bereits beim Morgenimbiſ beſchäftigt waren . Am Steg löſte er einen

Nachen und fuhr auf den See hinaus.

Schon glißerten die erſten Sonnenſtreifen auf der weiten Waſſerfläche.

Unendliche Stille ringsum . Nur das Klatſchen der Ruder im Waſſer und das

frarrende Geräuſch in den Prahmen . Ein paar ſchimmernde Libellen ums

gaukelten eine Zeitlang den Kahn , drüben über den Wieſen am Waldrand

ſtand ein Habicht in der Luft, nur dann und wann mit ein paar Flügel

ſchlägen ſeinen Standpunkt kaum merflich verändernd . Aus dem grünen Waſjer

ſtieg eine wohlthuende Kühle auf.

Flemming warf die wenigen Kleidungsſtücke, die er angelegt hatte, ab

und ſprang aus dem Rahn ins Waſſer , den erſteren mit ſchnellen , ſicheren

Stößen umkreiſend, damit er ihm nicht fortgeführt würde. Dann, ſich auf den

Rüden werfend , ließ er ſich langſam vor dem Kahn dahintreiben . Er trieb

nach dem nördlichen Ufer des Sees . Noch lagen ſeine bewaldeten Ufer in ziem

licher Entfernung, aber deutlich erhob ſich über ihnen ein ſtarker , vierediger

Turm mit einer ſchimmernden Kupferkuppel. Das mußte , wenn er ſich nicht

irrte, Schloß Radohl ſein , wo er vor drei Tagen durchgeritten war, das Schloß

der ſchönen Gräfin , die ſich mit ihrem ruinierten Namen in die Einjam

keit ihrer polniſchen Wälder geflüchtet hatte . Er hatte ſich für dieſe Skandal

geſchichte nie ſonderlich intereſſiert , aber jeßt , da er dem Schauplabe jo nahe

war , auf dem ſich die Tragödie abgeſpielt hatte , deren Mittelpunkt die ſchöne

Frau geweſen war, gewann die Sache mehr Bedeutung für ihn . Er hatte den

Grafen Rehau nur vom Hörenjagen gekannt. Die einen hielten ihn für einen

Idioten , die andern für einen Böſewicht . Jedenfalls war er mit der größten

Unrühmlichkeit aus ſeinem Regiment geſchieden . Was hatte die ſchöne , reiche

Komteſſe Bärenburg bewegen können , dieſen Menſchen zu heiraten ? Ja -

was ? Darüber war eine Zeitlang in der Geſellſchaft viel geredet worden, bis

ein neuer Slatich die Aufmerkjamfeit in Anſpruch nahm und die Affaire Bärenburg

Nepau darüber in Vergeſſenheit geriet .

Flemming hatte ſein Bad beendet, hatte ſich geſchickt wieder in den Kahn

hineingeſchwungen , ſeine Kleider angelegt und nac) zehn Minuten den Steg,

.
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von dem er abgefahren war, wieder erreicht. Nachdem er ſich vergewiſſert, daß

noch niemand von den Gäſten im Garten war , huſchte er ſchnell ins Haus

und jepte ſich oben in ſeinem Zimmer vor den großen Lijd , auf dem ein Teil

der Ausſteuer der jüngſt vermählten Tochter des Hauſes ausgebreitet war. Der

Mann , der dies Wirtstöchterlein heimgeführt, hatte ſicher keine ſchlechte Partie

gemacht. Da waren foſtbar gerahmte Bilder, Bronzejachen , Kriſtallichalen und

eine Reihe von Ledertäſtchen, die auf einen noch foſtbareren Inhalt ſchließen ließen .

Als Flemming damit beſchäftigt war , in ſeinem Rucjack nach ſeinen

Toilettenbürſten zu ſuchen , ſließ er an eines der Bilder , das auf dem Tiſche

verkehrt gegen die Wand gelehnt ſtand und nun mit lautem Sirachen 311

Boden fiel.

Alle Wetter, “ dachte Flemming, „ was habe ich da angerichtet aber

die Sache ſcheint glücklicherweiſe noch glimpflich abgegangen zu ſein .“ Er hob

das Bild auf, drehte es um und ſtieß einen lauten Schrei aus .

Aus dem kunſtvoll geſchnigten Eichenrahmen blickte ihm Maria entgegen

– ſeine Maria.

Er konnte das Unerhörte nicht faſſen . Ein ſolch zitterndes Glücksgefühl

überfam ihn , daß er ſich auf den Stuhl niederlaſſen mußte . Zwei Jahre hatte

er ſich in Sehnſucht verzehrt , hatte er ſie in Qual geſucht, ſchon hatte er alle

Hoffnung aufgegeben , ſchon hatte ſein Herz von fernher nach der Möglichfeit

getaſtet, anderswo ſeine Ruhe und ſeinen Frieden zu finden und nun

,,Nun hab ' ich dich ja ! " rief er laut und nictte dem in natürlicher Größe

photographierten Kopfe zu . „ Nun hab ' ich dich ja !"

Und wie hatte er mit dem Schidjal gehadert ! Er ſchämte ſich darüber .

Und in dieſem Moment des höchſten Glüdes beging er etwas , was mit all

ſeinen Anſchauungen im Widerſpruch ſtand. Er faltete unwillkürlich die Hände

und betete . Ades gut, alles gut !" flüſterte er. Geſegnet ſeien die zwei Jahre

der Pein , denn nun erſt weiß ich's ja , wie ich dich liebe, wie ich dich liebe !"

Er riß das Bild von neuem an ſich. Er konnte ſich nicht ſatt ſehen .

Ja , das war ſie. Gerade das Charakteriſtiſche dieſes eigenartigen Kopfes , die

wunderbare Miſchung von Neckerei und Schwermut in den Augen und um die

Lippen gab das Bild in unvergleichlicher Weiſe wieder. Das war die breite ,

von dem blonden Lockengewirr verdedte Stirn , das waren die großen , nachts

ſchwarzen Augen mit dem Blick des ſcheuen Rehes , das waren die ſanft ge

rundeten Wangen , der fnoſpenhaft zarte Mund , das feſte und doch liebliche

Kinn . Es fehlte zum Leben nur Ton und Farbe. Ton ! Ja , wie deutlich

hörte er in dieſem Augenblick wieder die klangvolle Frauenſtimme aus dem Walde

von Lonau .

Aber wie war ihm denn ? Hatte er nicht vorhin , als er das Bild

ahnungslos aufhob , zu bemerken geglaubt , daß auf der Rüdſeite etwas ge

jdrieben ſtand ? Er drehte das Bild um , richtig, da waren auf dem dunkel

gelben Karton die großen, feſten , ihm ſo wohlbefannten , an Geibel erinnernden
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Schriftzüge. Wie hatte er das nur überſehen fönnen ! Das , was da ge =.

ſchrieben ſtand , war ja erſt die eigentliche Löjung des Rätjele, das ſeine Seele

ſo lange gemartert hatte .

Maria Gräfin Reşau ihrer treuen Betty zum Hochzeitstage ."

Er las das und ſeine Gedanken verwirrten ſich. Maria Gräfin

Regau ? Das war ja nicht möglich. Seine Maria – die Frau mit dem be

flecten Namen ? Nein, ſo graujam fonnte der Gott, vor dem jeine Seele eben

auf den Knin gelegen , mit ihm nicht ſpielen !

Es flopfte.

Der Wirt trat ein mit einer Taſle dampfenden Kaffee und mit einem

Uebermaß höflicher Redensarten .

Flemming ſtand langjam auf und ging ihm entgegen . Und ſo hart

hatte die ſtete Gewohnheit, die heißen Wallungen ſeiner Seele zu zügeln , den

Mann gemacht, daß er ſich auch in dieſer ſchweren Stunde äußerlich vollfommen

beherrſchte. Er nahm dem Wirte die Taſſe ab, that Zucker hinein und begann

mit dem Löffel darin zu rühren . Dann wies er mit der Hand auf das Bild

und ſagte leichthin : „ Ein intereſanter Kopf. Men ſoll er darſtellen ? " Dabei

ſtand ihm der Atem ſtill und ſeine Augen erweiterten ſich.

Der Wirt zog die Brauen hoch und ſagte mit einem eigentümlichen

Flüſterton : ,, Die Gräfin von Regau. "

Dieſer Ton brach Flemming das Herz . Er hatte ſich abgewandt und

atmete ſchwer.

Der kleine, bewegliche Wirt mochte ſich die Gelegenheit, mit ſeinem vor.

nehmen Gaſte zu plaudern , nicht entgehen laſjen. Das Thema war ja auch

intereſſant genug , jelbſt für einen Major von den Gardetüraſſieren . „ Meine

Tochter ," begann er eifrig , „ war drei Jahre Zofe bei der Gräfin. Ich war

anfangs ſehr dagegen , wegen der eigentümlichen Verhältniſſe – der Herr Major

werden davon gehört haben . Aber die Betty wollte ja durchaus, und das mus

idh ſagen, wir haben’s nie zu bereuen gehabt. Gut hat's meine Betty gehabt

bei der Frau Gräfin . Eine ſchöne Frau ! Eine leutſelige Frau ! Und dabei

doch von einer Vornehmheit ! – Vor vierzehn Tagen war ſie noch bei der)

Hochzeit. Sie war einen Augenblick hier unter uns . Alle waren hingeriſjen

von ihrer Liebenswürdigkeit - "

„ Sie war hier ?"

„ Ja , wohl eine Viertelſtunde hat ſie unter den Gäſten geſeſjen und jo

ſchön und ſanft und ſtill wie ein Engel. Run , die Belty hat ja auch immer

drauf geſchworen, und ſie ſchwört noch heute drauf, daß die gnädige Frau un

huldig iſt, ſie ſei nur das Opfer dieſer beiden Schurken geworden, des Grajen

Reşau und des Herrn von Künwald . Nun , Herr Major, meine Betty iſt ein

Iluges Frauenzimmer, aber man weiß ja , Frauenzimmer ſtehen einander bei .

Es iſt doch ſchwer zu glauben , daß eine Frau ganz ohne ihre Schuld in ſolch

eine heille Lage kommt. “

11
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Ein finſterer Ausdruck in den Geſicht des Majors machte den kleinen

Mann verſtummen. „ Himmel ,“ dachte er , „ im Zorn möcht' ich nichts mit

dem zit thun haben . "

,, Sie war hier ? " wiederholte Flemming mit einem ſeltſam ſtarren Aus

drud im Geſicht.

,,Gewiß, Herr Major, und iſt noch hier . Sie will dieſen ganzen Sommer

in Schloß Radöhl verleben . “

Dort in dem Schloß ? " Er deutete mit der Hand die Richtung an .

„ Ja , in ihrem Schloß Radöhl . Es iſt ja viel ſchöner als das alte,

düſtere Tornow und eine Sehenswürdigteit der Gegend. Herr Major können

es in einer Stunde erreichen .“

„ In einer Stunde !" Flemming ſprach es mechaniſch nach , ohne zu

wiſjen , was er redete . So nahe war ihm die lang Geſuchte . Ein heißes Ver

langen überfam ihn, zu ihr zu eilen . Und doch fühlte er, daß er ſie nicht eher

ſehen durfte, als bis er ſich innerlich vollfommen gefaßt hatte. Er mußte ver

ſuchen zu denfen , zu überlegen . Das würde er am beſten im Walde fönnen .

Er vollendete haſtig ſeine Toilette , befahl dem Wirt , ſeine Sachen una

berührt liegen zu laſſen , da er im Laufe des Tages noch einmal vorkehren werde,

trug ihm einen Gruß an Kuno auf und verließ das Gaſthaus.

Unmittelbar hinter den legten Häuſern des Dorfes that ſich dicht über

dem Ufer des Sees der herrliche Buchenwald auf. Flemming verlor ſich auf

einem ſchmalen Fußwege in dem Schatten der Bäume.

Siebzehntes Rapitel .

Es war Sonntag.

Auf den Steinflieſen unter der alten Linde an der Gartenſeite des Schön

walder Herrenhaujes war der Morgentheetiſch für die Familie von Künwald

hergerichtet.

Die Frühpoſt war eben angekommen. Bernd hatte ſich bereits in ſeine

geliebte Streuzzeitung vertieft , Alma las einen Familienbrief, und Gerd ſtierte

übernächtig und bleich auf den Annoncenteil eines landwirtichaftlichen Blattes .

Alma beobachtete ihn über den Rand ihres Briefes hinweg. Eine ge

wiſje Aehnlichkeit der Brüder war nicht zu leugnen . Nur war bei Bernd alles

gedrüdt und verſchrumpft, was bei Gerd gerade und ebenmäßig war . Er war

nach Figur und Antlig wirklich ein klaſſiſch ſchöner Menſch. Und doch war es ,

als habe eine unſichtbare Gewalt dieſe Schönheit von innen heraus zerſtört.

Aber gerade das, dies Düſtere, Zerfahrene, Zerriſſene, das ſich auch in Gerds

äußerer Erſcheinung ausſprad ), zog Alma mächtig an . Sie ſchloß daraus, daß

Gerd ſich nicht willenlos dem Strome überließ , der ihn fortriß , ſondern daß

er bisweilen innerlich gegen ihn ankämpfte. Und das war ihr etwas Ver

wandtes, Sympathiſches.
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Es war bereits warm . Oben im Lindenwipfel brütete die Sonne, ſummten

die Injeften , warteten ein paar Finken , leiſe zwitſchernd, auf die Abfälle des

Theetiſches. Am Rande der Steinflieſen wärmte ſich lang ausgeſtreckt Bernds

furzhaariger, brauner Hühnerhund in der Sonne. Bunte Falter umgaufelten

ihn , verließen aber alsbald den trägen Geſellen und flogen hinaus auf den

ſonnenbeſchienenen Raſenplaß vor dem Hauſe. Von den Stallgebäuden her

flang zuweilen der Laut einer Menſchenſtimme oder das Brummen einer Suh

ſonſt herrſchte tiefe , ungeſtörte Sonntagsſtille.

Alma fannte das Leben auf dem Lande von Kindheit an . Aber ſie hatte es

nie ohne Sorgen gekannt. Jeßt, als reiche Frau , genoß ſie es in vollen Zügen.

,, Das iſt intereſſant !" rief Bernd hinter ſeiner Zeitung hervor . „ Wir

ſprachen geſtern noch von ihm . Flemming iſt Major geworden. A la bonne

heure. Ich glaube, er wurde ein Jahr vor dir Fähnrich . “

,, Sol das ein Vorwurf gegen mich oder gegen den oberſten Kriegsherrn

ſein ?“ fragte Gerd träge .

,,Nun , höchſtens doch gegen den leßteren ," verſekte Bernd. „ Er ſcheint

deine Verdienſte noch nicht recht würdigen zu können . “

„ Ja , mein Lieber, mir fehlt eben jedes Strebertum . "

,,Sag mal , " warf Alma in der ruhigen , überlegenen Weije hin , die ſie

nach außen hin ſtets feſtzuhalten verſtand , weshalb nennt ihr eigentlich jeden

Offizier, der des Glaubens iſt, daß ſein Beruf auch eine ernſte Seite hat , und

der ſich demgemäß noch um etwas anderes als um Pferde und Ballettänzerinnen

befümmert - einen Streber ?"

Gnädigſte Schwägerin offenbarlen ſchon geſtern ein beneiden wertes

Intereſje für den Herrn Rittmeiſter – Pardon, für den Herrn Major."

Alma lächelte. „ Nun freilich ,“ verſeßte ſie , „ſolche Männer, wie Fíema

ming, intereſſieren mich rieſig . Ich hab ihn ja nur einmal geſehen bei der

großen Armee vor zwei Jahren . Er ſtand neben mir auf der Tribüne and

unterhielt ſich mit Nehringen . Sein offener , freier , fühner Blic fiel mir auf.

Er hat ein Paar Augen , vor denen es ſchwer ſein muß , etwas zu verbergent,

und unmöglich, eine Gemeinheit zu begehen .“

Gerd blidte mit einem höhniſchen Grinſen zu Bernd hinüber. „ Mein

Herr Bruder , " ſagte er, „muß Ihrer Liebe ſehr ſicher ſein , daß er dieſen Erguß

über Männeraugen im allgemeinen und über Flemmings Augen im beſonderen

mit ſolcher Ruhe anzuhören vermag ! "

„ Wie ſich Arel wohl freuen wird , wenn er dieſe Nachricht über Flem

ming lieſt , " jagte Aima.

„ Hm , hm " - meinte Gerd ſarkaſtiſch , iſt dem Herrn Major wohl„ “

ſtart verpflichtet was ? "

Almas große , ruhige Augen bohrten ſich in dem Antlik ihres Schwagers

feſt . Er fand dieſe Frau banal, lächerlich und gouvernantenhaft, und doch be

gann er ſich gewiſſermaßen vor ihr zu fürchten.

Il
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Bernds Ropf war, ſobald als Arels Name genannt wurde, wieder hinter

der Kreuzzeitung verſchwunden . Jezt ließ er das Blatt abermals ſinfen und

fragte etwas unſicher : „ Wie iſt es fahren wir heute nicht zur Kirche ? “

„ Natürlich , nach Gehren ,“ antwortete Alma. „ In einer halben Stunde

wird der Wagen vorfahren ."

„ Zur Kirche ? “ fragte Gerd gedehnt. „ Ach ſo, ich vergaß." wandte er

ſich an ſeinen Bruder , „ daß du es dir ſeit deiner Vermählung zur Aufgabe

gejeßt haſt, den etwas anrüdigen Namen Künwald wieder zu Ehren zu bringen .

Dazu gehört natürlich, daß man wöchentlich ſeine anderthalb Stunden Kirchen

chlaf abſolviert . Du lieber Himmel, wenn ich noch an unſern lieben , alten ,

ſeligen Solemacher denfe - ich war gerade in den Ferien zu Hauſe, als er

eben ſein Amt hier angetreten hatte . Er war ſchon ein älterer Herr, aber Papa

hatte ihn gewählt, weil er ein Eiferer war und etwas Larmoyantes in ſeinem

Wejen hatte . Papa liebte die larmoyanten Paſtoren . Nun, ich hörte ihn ein =

mal über die chriſtliche Liebe predigen . Meine Lieben ,' begann er und ſchlug

dabei bums ! auf das Kanzelpult, meine Lieben , die Liebe iſt die ſchönſte

Chriſtentugend, bums ! Die Liebe iſt janftmütig. - bums! Die Liebe iſt,'

geduldig: bums! bums! Die Liebe eifert nicht bums ! bums ! bums !

und jo weiter. Papa , der in jolchen Dingen ſtets praktiſch war , ließ ihm

ſpäter ein eijernes Kanzelpult machen , weil er die hölzernen alle entzwei ſchlug . "

,,Nun ja, " meinte Alma, es gab früher ſolche Eremplare — "

„ Ein ganz merkwürdiges Eremplar !“ fuhr Gerd fort . „ Wehe dem armen

Mädel, das nicht ganz zweifelsohne vor den Altar treten konnte. Aber dein

Herrenhaus gegenüber war dieſer Elias ganz Toleranz und Ergebenheit. Wenn

er im Kirchengebet die Worte gebrauchte : Gott jegne den Patron dieſer Kirche,

unterließ er es nie, gegen den Herrenſtuhl eine Art Anir zu machen , jelbſt wenn

niemand außer uns Jungens darin jaß ."

„ Und von einem ſolchen Menſchen habt ihr die erſten religiöſen Unter

weijungen empfangen -- traurig ! " ſagte Alma. „ Nun ja , " ſuhr ſie fort , „, es

mag auch ießt noch hier und da unter den Geiſtlichen ſolche Leute geben , denen

es weniger vielleicht an Ueberzeugungstreue als an Rüdfgrat fehlt . Aber das

iſt dann nicht ſelten gerade unjere Schuld . Des Adels. Wir wollten unſeren

Holländern, unjeren Jägern , unſeren Kammerdienern eine billige Wohlthat er

weiſen und verhalfen ihren Söhnen zu Pfarren . Dann behandelten wir ſie

von oben herab und ſind hinterher verwundert, daß ſie eine gewiſje Beflommen =

heit uns gegenüber nie ganz verleugnen fönnen . Aber das ſind doch immer

nur Ausnahmen . Wenn Sie Gelegenheit gehabt hätten , mit Vertretern des geiſt

lichen Standes öfter in Berührung zu kommen , würden Sie mir zugeben müſſen ,

daß es gerade hier eine große Reihe von Männern giebt , die , oft unter den

dwierigſten äußeren Umſtänden , mit idealer Begeiſterung ihre ganze Perjon

in den Dienſt der Sadie ſtellen , der ſie ihre Kräfte geweiht haben . Und ich

ſtehe nicht an , zu behaupten , daß das die Männer ſind , auf denen die 3u

Der Türmer . IV , 4.
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funft ruht. Oder , wenn der große Kladderadatích fommt, von dem jeßt jo

viel geredet und geſchrieben wird – was, meinen Sie , wird beſtehen ? Unſere

Wappenſchilder ? Ach , du lieber Himmel ! Oder die Armee ? Nun , gerade

ein durch und durch disziplinierter Organismus wird am ſchnellſten der Träger

verheerender Ideen . Oder leidet nicht auch der geſunde Körper mehr als der

fränkliche , wenn er vom Fieber ergriffen wird ? Brennt nicht ein ſorgfältig ge

ſchichteter Holzſtoß ſchneller nieder als ein Haufe regellos zuſammengeworfener

Scheite von verſchiedener Art und Beſchaffenheit ? Nein , bei dem Zujammen

bruch aller geiſtigen Gewalten wird nur eine Beſtand behalten, das Evangelium,

die Predigt von dem Sohne Gottes , der in die Welt gekommen iſt , um zu

ſuchen und ſelig zu machen , was verloren war . "

Gerd lehnte ſich erſtaunt in ſeinem Korbſtuhl zurüd. Dieſem Ergub

gegenüber war er einen Moment faſſungslos.

„, Darum “ , fuhr Alma ruhig fort , wollten wir alles thun zur Gebung

des geiſtlichen Standes. Wir ſollten unſere Töchter in dieſen Stand verheiraten

und unſere Söhne in ihn eintreten laſſen .“

„ Sie ſehen mich dabei ſo liebenswürdig an , meine Gnädigſte , " ſagte

Gerd , ſich allmählich von jeinem Erſtaunen erholend, „ als ob Sie der Anſicht

wären , daß auch ich mich in Talar und Bäffchen nicht übel ausnehmen

würde. “

„ Wer weiß , " verjeßte Alma, ,, ob Ihnen nicht bedeutend wohler wäre,

wenn Sie Theologie ſtudiert hätten . Die Beſchäftigung mit dem Worte der

Offenbarung, mit dem lebendigen und lebenſpendenden Worte Gottes fann auf

niemand ohne Einfluß bleiben . "

,,Amen !" ſagte Gerd . „ Aber was brauchen wir da noch nach Gehren

zu fahren ? Wir haben hier ja die ſchönſte Predigt.“

„,Nun , ſo hört ſie auch zu Ende. Ich bin noch nicht fertig,“ erwiderte

Alma. „ Wir werden heute abend unſern jeßigen Seeljorger , Herrn Paſtor

Müller, bei uns zum Thee jehen . Eine höchſt achtenswerte Perſönlichkeit , ge

lehrt , fromm und ein ausgezeichneter Kanzelredner. Zugleich mit ihm aber

wird Herr Paſtor Brandt aus Reichertswalde erſcheinen – ein Mann "

Alma lächelte „ nun , in ſeiner Art ein Mann wie Flemming: eben ein

Mann, nehmt alles nur in allem ! "

,,Ah – ah – ah," ſagte Gerd . „ Und ſind die Ehehälften dieſer geiſt

lichen Häupter auch ſolche Lumina ? "

,, Sie ſind beide unverheiratet, “ verjekte Alma. „ Ja, ich bitte Sie, lieber

Gerd , wo iſt denn heutzutage ein junger Paſtor auf dem Lande überhaupt

noch im ſtande, zu heiraten ? Und nun gar in Gehren und in Reichertswalde.

Bernd hätte beide Stellen längſt aufbeſſern jollen ."

Bernd huſtete und griff ſofort nach der Kreuzzeitung.

Gerd dagegen ſah ſeine ſchöne Schwägerin nachdenklich an . Alſo das

war die fade , blonde Alma, die früher, als ſie noch Baroneß Drewiß hieß ,
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nicht „ piep “ jagen fonnte. Sein Bruder Bernd fonnte doch der Pygmalion

nicht geweſen ſein , der diejer ſchönen Statue Geiſt eingehaucht hatte. Wer alſo ?

„Ich hoffe nun , " fuhr Alma mit einem liebenswürdigen Lächeln fort,

„ , mein lieber Herr Schwager wird ſich heute in Gegenwart der beiden geiſt

lichen Herren daran erinnern , daß es zur Zeit nicht mehr für ganz modern

gehalten wird, über religiöſe Dinge zu ſpotten .“

Gerd ſchickte ſich eben an zu erwidern , da flang ein Doppelpfiff durch

die Luft , der ihn zuſammenfahren ließ . Das war Casprzid , das war von

früher her das Zeichen , daß der Aite ihm etwas zu ſagen hatte. Er ſtand

auf und trat aus dem Schatten der Linde auf den jonnenbeſchienenen Kies.

pfad . ,, Verzeiht !" rief er zurück, ich wollte mir nur einmal Bernds Drei

jährige anſehen .“ Und ſchnell ging er an dem Giebel des Wohnhauſes vor

über, den langen Stall entlang biš dort , wo eine kleine Pforte in der Mauer

aus dem Garten auf den Hof führte. Von hier , ſchien es, war der Pfiff ge

fommen .

Er täuſchte ſich nicht, denn als er durch die Pforte trat , fand er jeit

wärts derſelben Casprzic im Schatten des Gebäudes ſeiner wartend. Der Alte

ichien eben einen anſtrengenden Ritt hinter ſich zu haben . Er wiſchte ſich den

Schweiß von der Stirn und atmete ſchwer . Heute fannſt du ſie treffen ,"

Flüſterte er feuchend. „ Sie iſt nach Reichertswalde zur Kirche gegangen

ohne den Hund ."

Es überkam Gerd wie eine Lähmung. Er würde ſie ſehen , ſprechen

der Gedante erfüllte ihn mit Wonneſchauern. Und doch ließ derſelbe Gedanke,

Maria zu ſehen und zu ſprechen , ſeine Kniee vor Furcht erbeben . In unge

heurer Erregung blickte er, des Wortes unfähig, den Alten an .

„Ich hab ' im Radöhler Stall nachgeforſcht ," fuhr Casprzic fort , „ es

iſt feiner von den Kerls zum Anſpannen beſtellt. Aljo geht ſie auch zurück zu

Fuß. Dann kann ſie nur den Weg am See nehmen , denn die Landſtraße iſt

jonnig und ſtaubig und führt eine Viertelmeile um . Auf dem Seeweg im

Wald fann ſie dir nicht entgehen. Aber es ſind drei Meilen bis dahin

alſo vorwärts ſchnell - du weißt doch den Weg -- "

„ Ja , ja – iſt ein Gaul parat ? ""

„ Alles fertig .“ Casprzic kniete vor ihm nieder und ſchnallte ihm mit

fliegenden Händen die ſchon bereit gehaltenen ledernen Gamaſchen an . Dann

führte er einen geſattelten , dunkelbraunen Hengſt aus dem Stall. Er geht„

jonſt ruhig ,“ ſagte er, „ aber paß nur auf, daß er nichts Weißes ſieht keine

Chauſſeeſteine – da ſcheut er leicht ."

Gerd empfand, daß er ſich eigentlich von Bernd und Alma verabſchieden

müſſe. Aber Bernd würde ahnen , daß er nach Radöhl wollte , und würde viel

leicht verſuchen , ihn daran zu hindern . Es würde ein Gefrage und Gerede

geben – jeßt wo jede Minute koſtbar war. Er ſchwang ſich aus Pferd .

,, Sage meinem Bruder - “ rief er aus
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„ Ja, ja “ – drängte Casprzic, „ ich werd ' ihm ſchon was ſagen . Mach '

nur , daß du fort kommſt ! Und winjele nicht, mein Junge , jammere nicht,

zeig ihr die Zähne. Sie wird ſchließlich auch ſo ſein wie alle Weiber . “

Der Hengſt war ſchon in Bewegung. Er hatte einen wundervoll gleich

mäßigen , weit ausholenden , mächtig fördernden Trab. Wie ein Pfeil flog er

zum Thor hinaus und zwiſchen den blühenden Knids dahin , überall eine mäch

tige Staubwolfe hinter ſich laſſend. Gerd ſaß vornübergebeugt , unfähig , bei

der heftigen Bewegung ſeine Gedanken zu ſammeln . Aber ſo war's auch gut,

ſo, wie ein Sturm , wollte er der Entſcheidung ſeines Schicjals entgegenfliegen.

Nach einſtündigem Ritt hatte Gerd die Chauſſee erreicht, die er gerade

an der Stelle ſchneiden mußte , wo das Gaſthaus zum Weißen Springer lag .

Vor dem Raſenplaß , dicht an der Chauſſee, ſtand groß und unbeweglich , von

Kopf bis zu Fuß in weißen Flanell gekleidet , Herr Schmiedekampf, unter der

vorgehaltenen Hand nach dem eiligen Reiter ſpähend .

Kaum hatte der Hengſt die ſeltſame Geſtalt erblidt , ſo ſlußte er und be

gann zu ſchnarchen. „ Bitte, zurücktreten ! " feuchte Gerd atemlos .

Wie beliebt ?“ fragte Herr Schmiedekampf, der nicht recht verſtanden

hatte, und trat haſtig einen Schritt vor.

,, Schafskopf !" fnirichte Gerd. Der Hengſt jepte mit einem gewaltigen

Sprung zur Seite, und ſein Reiter flog in den Sand.

„ Verdammter Schafsfopf!" rief Gerd noch einmal. Er hatte den Zügel

in der Hand behalten , richtete ſich blißichnell auf und lief ein paar Schritte

neben dem Hengſte her . Das Lier, nachdem es den ihm unſympathiſchen Reiter

Teine Macht hatte fühlen laſſen, beruhigte ſich wieder. Gerd ſtieg auf und war

in der nächſten Sefunde bereits im Staube der Chauſſee verſchwunden.

Aber der „ verdammte Schafskopf" war auf dem Vertreter des Welt

haujes Schmiedekampf & Söhne ſißen geblieben . Er blickte ſich um . Hinter

ihm in der Veranda ſaßen ein paar von ſeinen Berlinern und ficherten leiſe .

Herr Schmiedekampf richtete ſich majeſtätiſch auf. „Ich werde den Kerl fordern ,"

jagte er mit dumpfer Grabesſtimme „ wer war es ? " Aber niemand wußte

es ihm zu ſagen .

Achtzehntes Kapitel .

Der Gottesdienſt in der kleinen Dorffirche hatte begonnen , man jang

bereits das Predigtlied . Es wurde in Reichertswalde nie gut geſungen , aber

heute flang der Geſang beſonders ſchlecht. Bisweilen ſeşte eine hervorragend

laute Stimme aus , um dann nach einiger Zeit falſch und mißtönig wieder

einzufallen . In der bis auf den lebten Plaß gefüllten Kirche herrichte eine

gewiſje Unruhe. Die guten Leute hatten etwas zu ſehen . Drüben , im alten

Bärenburgichen Patronatsſtuhl , dicht neben dem Altar, jaß die Gräfin Keßau .

Man hatte anfangs nicht gewußt, wer es war, aber bald hatte es ſich flüſternd
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herumgeſprochen. Nun richteten ſich die Blicke immer wieder dorthin . Dabei

wurde mit den Füßen geſchurrt, leiſe gefragt und geantwortet, bisweilen fiel

auch einer beſonders Neugierigen das Geſangbuch polternd zur Erde .

Die Kirche hatte eine flache, von Balfen getragene, um den Himmel an =

zudeuten , blau angeſtrichene und mit ſilbernen Sternen bejäte Dede. Ueber

dem Bärenburgſchen Patronatsſtuhl war durch eine vergoldete Leiſte ein kleiner

Separathimmel abgeteilt, wo die Sterne beſonders dicht ſtanden und ſogar ein

paar pausbädige Engelstöpfe herniederlugten. An der Wand über dem Stuhl war

das Bärenburgiche Wappen in mindeſtens zehn verſchiedenen Größen angebracht.

Dort befand ſich auch ein Fenſter. Ein breiter, durch die draußen ſtehenden

Linden gemilderter Lichtſtreif fiel durch dasſelbe in das Gotteshaus.

In dem Glanze dieſes Lichtſtreifens ſaß Maria. Sie war ganz in Weiß

gekleidet . Ihre Augen hafteten auf dem Gejangbuch und leiſe ſangen ihre

Lippen den Tert des Kirchenliedes : Befiehl du deine Wege .

Weiß , wie ihr Gewand , war auch Marias Antlitz in dem hellen

Sonnenſchein leuchtete es wie eine fleckenloſe, mattichimmernde Perle .

„ Ne, wo is jei ſchön – fiet, wo jei utjeiht " . – Die allgemeine Auf„ “

merkſamfeit blieb Maria zugewandt, auch als der Prediger ſchon auf der

Ranzel ſtand .

Er hatte nichts Auffallendes oder Imponierendes an ſich : eine mittel

große, ſchlanke Geſtalt, ein gewöhnliches, geſund gefärbtes Antlitz mit blondem

Haar und Vollbart. Aber ſchon die Art , wie er das Vaterunjer ſprach , be

rührte eigentümlich. Er ſagte es nicht auf, er betete es wirklich. Dann verlas

er den Tert , die wunderbare Speiſung der Viertaujend in der Wüſte. So

fonnte nur ein geſchmadvoller, hochgebildeter Menſch leſen : klar, ohne Pathos,

jeden Ton auf der richtigen Silbe. Und dann begann die Predigt. Er ſtellte

zunächſt das Wunder als ſolches dar, es ſeinen Zuhörern überlaſjend, ſich dar

über flar zu werden , ob ſie überhaupt an Wunder glauben wollten oder nicht.

Dann wies er auf das größere Wunder hin , wie der Herr noch heute die

Kräfte der Natur , die Säfte der Erde , den Regen des Himmels , die Wärme

der Sonne verwende und ſegne, um nicht Tauſende, ſondern Millionen damit

zu ſpeijen. Aber nicht das ſei die vornehmſte Offenbarung der Wunderfraft

unſeres Heilandes, daß er noch heute die Kreatur, die er ins Dajein rief,

leiblich verſorge , ſondern darin offenbare ſich ſeine Gottemacht am allerherr :

lichſten und am allerſchönſten , daß er nach wie vor derjenige jei , der allein

den geiſtlichen Hunger der Menſchenſeele zu ſtillen vermöge . Und nun hatte.

er ſein Thema gefaßt und ſchilderte zunächſt den qualvollen Zuſtand der Seele,

die , fern von Jeſu , auf ſelbſtgewählten Wegen das Glück und den Frieden

ſucht, und dann die Seligkeit eines Menſdhen , der Jejum gefunden und ange

nommen habe und alſo ſprechen fönne: mein Glaub' iſt meines Lebens Ruh '.

Die Aufmertjamfeit der Gemeinde hatte ſich längſt von Maria abge

wandt und dem Prediger zugekehrt. Er hatte eine markige, klangvolle Stimme,

1
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eine mächtige Fülle und Tiefe der Gedanken, die er ſtets mit großem Geſchid

der Faſſungsfraſt ſeines einfachen Zuhörerfreiſes nahe zu bringen wußte . Seine

Sprache war klar und voltstümlich, aber zugleich edel und erhebend. Und doch

lag in dem allen nicht das Herzbezwingende ſeiner Rede. Der gewaltige Ein =

drud ſeiner Predigt lag in ihrer unendlichen Innigkeit, in ihrer lauteren Auf

richtigkeit man merkte es dem Manne an , er hatte alles, was er ſchilderte,

ſelber durchkämpft und durchlebt und war nun bereit , für alles, was er jagte,

mit ſeinem legten Blutstropfen einzutreten.

Der Sonnenſtrahl, in dem Maria geſeſſen hatte, war weiter in die Kirche

hineingerüdt und ſpielte nun um die Häupter von drei oder vier Greiſen , die

auf der vorderen Bank ſaßen . Der eine davon hatte ſein neues Gejang

buch jorgſam in ein blaues , baumwollenes Taſchentuch eingeſchlagen und es

beim Beginn der Predigt mit beiden Händen gegen die Bruſt gedrüdt. In

dieſer Stellung hatte er nun ſchon eine halbe Stunde verharrt . Hinter ihm

ſaß ein halbwüchſiges Mädchen , das regungélos zur Kirchendecke emporblidte.

Für ſie ſchien der gemalte Himmel verſchwunden zu ſein , und ſie ſchien da:

hinter den Himmel Gottes zu erblicken , wo die Engel auf und nieder ſtiegen .

Ein tiefes andächtiges Schweigen lag über der lauſchenden Gemeinde.

„ Und wenn du alle Tage deines Lebens herrlich und in Freuden lebteſt ,"

rief der Prediger , „wenn dir das Leben alles brächte, was das Auge ergößt

und die Sinne erquidt , wenn es dir das höchſte brächte, was du von ihm

erwarteteſt, die Erfüllung deine ſehnlichſten, heißeſten Herzengwunſches ſiehe,

wenn du es nun in Händen hällſt, das heißbegehrte Glück , es iſt doch nicht

das Glück , es fann doch nicht den tiefſten Hunger deiner Seele ſtillen , es iſt

ja nicht der Friede , der Friede . Der Friede iſt nur in ihm . Und wenn du

alles hätteſt ohne ihn , du wäreſt dennoch arın , und wenn du alles hingeben

müßteſt für ihn , du bliebeſt dennoch reich . " Die Predigt ſchloß mit einem

Hinweis auf die Ewigkeit , wo die begnadigte, von allem Erdenleid, von aller

Erdenſehnſucht befreite Seele im Herrn ihr volles Genügen findet.

Als das Amen des Predigers wie ein heller , zuverſichtlicher Siegefruf

durch die Kirche flang , löſten fich zwei große Tropfen langſam aus Marias

Augen und fielen in ihren Schoß.

„ Ja, der Friede" dachte ſie wer ihn finden könnte ! "

Der leşte Liedervers und der Segen vom Altar verklangen , die Leute

hielten ihr ſtummes Gebet und wandten ſich zum Ausgang. Jeßt, da der Pre

diger ſie aus ſeinem Bann entlaſſen hatte, drehten ſich die meiſten wieder nach

Maria um .

Die jaß noch ſtill und in ſich verſunken mit ihrem weißen , ernſten Geſicht.

„ Wer den Frieden finden könnte ! “

Sie erhob ſich und ſchritt langſam aus der Kirche. Draußen ſtanden

in vereinzelten Gruppen die Kirchgänger : Bauern , Taglöhner , kleine Pächter

mit ihren zugehörigen Frauen und Mädchen . Alle Männerhüte flogen von den
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Köpfen , als die Gräfin daherkam . Sie grüßte ernſt . Sie ſah nicht nach rechts,

noch nach lints , ſondern ging ſchweigend über die Landſtraße nach dem nahe

gelegenen Pfarrhaus.

Paſtor Brand empfing Maria in ſeinem Studierzimmer. Jeßt , im furzen,

chwarzen Jackett, ſah er noch weniger geiſtlich aus als in jeiner Amts .

tracht. Er hatte weder etwas Verbindliches , noch etwas Salbungsvolles in

jeinem Wejen .

Maria war ihm in der Kirche aufgefallen , aber er hatte nicht gewußt,

wer ſie ſei . Jeßt, da ſie ihren Namen nannte, fiel ihm alles ein, was in der

Welt über dieſe Frau geſprochen wurde . Und er erſchrat, daß dieſe mädchen

haft zarte Geſtalt von unvergleichlicher Schönheit die berüchtigte Gräfin Reşau

ſein ſollte. Aber ſein Antlig ſpiegelte nichts von ſeinen Empfindungen wieder.

Er lud Maria durch eine Handbewegung zum Sißen ein und wartete, daß ſie

ihm ihre Wünſche fundgeben ſollte.

Sie hatte die mit langen , dunkeln , däniſchen Handſchuhen befleideten

Hände im Schoß gefaltet und blickte nachdenklich vor ſich hin . „Ich bin hier

hergekommen ,“ hob ſie endlich mit ihrer leiſen , tiefen Stimme an , „ um mit

Ihnen, Herr Paſtor, über einen Gedanken zu ſprechen , den Ihre Predigt vor

hin in mir angeregt hat. “

Er nickte und ſie fuhr fort : „ Wenn ich Sie recht verſtanden habe , ſo

ſprachen Sie in Ihrer Predigt die Meinung aus , daß der Menſch , wenn er

zum wahren Frieden gelangen wolle , vorher auf jedes Erdenglüc verzichten

müſſe . “

,, Verzeihen Sie , " antwortete er , „ aber jo allgemein habe ich den Saß

nicht aufgeſtellt. Gott ſtreut doch auch irdiſche Güter in reichem Maße unter

die Menſchen aus , beiſpielsweiſe das Glück der Familie oder das Glück des

reichen und geſicherten Beſißes. Durch freiwilligen Verzicht auf dieſe Güter,

alſo durch ſelbſterwählte Ehe- oder Beſißloſigkeit würde niemand zum Frieden

fommen. “

,, Der Menſch , " fuhr Brandt fort , als Maria die Augen aufhob und

aufmerkſam zu ihm hinüberblickte, „ fann auch nach irdijden Gütern ſtreben, er

darf um das , was ihm als Glück erſcheint , ringen und fämpfen , und wenn's

ihm wirklich zum Heil gereicht, wird ſein Kampf von Erfolg gefrönt ſein . Aber

webe der Seele, die nicht aufhören fann , ein Glück zu begehren, das eine höhere

Weisheit ihr vorenthält."

„Es würde uns leichter werden , zu entſagen ," verſeşte Maria , „ wenn

dieſe Weisheit ſich nicht ſo ſtreng vor uns verhüllte. Aber die Wege Gottes

ſind uns ebenſo unerforſchlich, wie den Heiden ihr Schickjal. Was haben wir

eigentlich vor ihnen voraus ? "

„ Die gewiſſe Zuverſicht,“ rief der Paſtor, „ daß ein Gott über uns

waltet , der mit allem Schweren , was er uns zufügt, nur das Heil unſerer

Seele beztvedt . "

I
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„ Nun ja ,“ ſagte Maria , „ man lernt das ja von Jugend auf, und man

glaubt auch daran , aber der Troſt fehlt . Man hat äußerlich entſagt , aber das

Herz findet den Frieden nicht — "

Sie ſtockte. „Ich führe ſeit Jahren einen ſiegloſen Stampf glauben

Sie , daß ich noch eine Ausſicht habe, ihn zu gewinnen ?"

Erlauben Sie mir eine Gegenfrage, “ verſeßte er. „ Haben Sie jemals

im lebendigen Verfchr mit Jeſus geſtanden ich meine, haben Sie jemals

gebetet ? "

„ Ja !“ antwortete ſie .

,, Auch damals, als 3hr Glück ſich verdunkelte ? "

,, Ja !" wiederholte ſie.

,,Und als die Wolfe immer nicht wich , als die Trübjal immer ſchwerer

wurde -- haben Sie nicht aufgehört zu beten ? "

,, Ich hörte auf, " verſeßte ſie. „Mein Mut, meine Kraft, mein Glaube,

alles iſt in dieſem furchtbaren Kampf verzehrt. Mein Herz iſt zerbrochen . “

Er ergriff ihre Hand und drückte ſie heftig . „ Beten Sie wieder , " rief

er leiſe und innig. ,, fangen Sie wieder an , mit Ihrem Gott zu reden , wie ein

Rind mit ſeinem Vater redet . Das iſt der Weg , der einzig , aber auch ſicher

zum Frieden führt.“

Sie ſant, ſeine Hand feſthaltend, langſam auf die Kniee nieder . Beten

Sie mit mir !" flehte ſie leije.

„ Nein . “ Er machte ſeine Hand los und ſtand auf. „ Sie beten ſchon

warum wollen Sie die ſtummen Seufzer Ihrer Seele in erborgte Worte

fleiden ? "

Ein Strom von Thränen brach aus Marias Augen . Sie legte die Stirn

auf den Stuhlrand und weinte lange .

Ein tiefes Mitgefühl überfam ihn mit dem herrlichen Weibe , das jeiner

Meinung nach von einem ſchweren Schuldgefühl zu Boden gedrückt wurde.

Er ſtand regungslos da und hielt den Atem an . Man hörte nur ihr leiſes

Schluchzen .

Maria ſtand auf. Sie fühlte ſich unendlich erleichtert. Es war ihr,

als ſende die Sonne des Heils verheißend ihre erſten Strahlen in ihre Seele.

Sie trocknete ihr Antlig mit dem weißen Batiſttuch und reichte dem Paſtor

abermals die Hand.

Gott ſegne Sie ! “ ſagte er warm . „ Und wenn Sie wieder anfangen ,

Gott zu ſuchen, ſuchen Sie ihn da, wo er ung am gnädigſten entgegen kommt,

im Bilde des Gefreuzigten. Der vergiebt uns alle unſere Sünde und heilet

alle unſere Gebrechen . "

Maria ſenkte das paupt. Ein Teijes Lächeln flog über ihr mattweißes

Geſicht. „ Sie irren ſich , “ ſagte ſie ruhig ,, ich habe die Sünden nicht bez

gangen , die man mir zuſchreibt . “

Eine große Verwirrung malte ſich in ſeinen Zügen.

1
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„Aber ich will trosdem in Demut das Angeſicht meines Gottes ſuchen !

Leben Sie wohl ich darf doch wiederkommen ? "

„ Zu jeder Zeit ! " Er öffnete ihr die Thür und blickte ihr nach , wie

ſie über den Hof auf die Landſtraße ſchritt.

( Fortierung folgt . )

Liebe meiner ſechzehn Jahre.

Von

M. Herbert.

Wenn du zu mir wiederkehrteſt, Liebe meiner ſechzehn Jahre ,

Kämſt du nicht, wie du gegangen, ſchwank und ſtolz mit dunklem Haare.

Kämſt du nicht mit jenem Funken tollen Mutes in den Hugen ,

kämſt du nicht mit jenen Schritten , die noch nicht zum Zögern taugen.

Kämſt auch nicht mit deinem Lachen, das die ganze Welt beſiegte,

Mit dem freien Selbſtbewußtſein , das ſich wie ein Falter wiegte.

Kämeſt ernſt und fämſt bedächtig im Eylinder gegen elfe,

Starr und klug die grauen Hugen, tahl der Kopf, daß Sott mir helfe.

Kämſt mit tauſend ſchönen Phraſen von der Höflichkeit gedrechſelt

Hlles Sold in deinem Weſen längſt in Kupfer umgewechſelt.

Kämſt mit einem ſchwachen Lächeln, das dir zur Gewohnheit worden ,

kämſt als Diplomat und Weltmann , auf der Bruſt viel hohe Orden.

Haſt des Laſters Pfad betreten , glatt die Seele voller Flecken,

Freuſt dich ſelbſt, daß ſchöne Worte dein Gebrechen mir verſtecken.

Und ich flehe, daß mein Schickſal mich vor dieſer Sunſt bewahre,

Daß du nie mir wiederkehreſt : Liebe meiner ſechzehn Jahre.
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reifacher Art ſind die Aufgaben des Litterarhiſtorifers. Zunächſt liegt es

ihm ob , das Rohmaterial ſeiner Wiſſenſchaft zuſammenzutragen und ver:

wendungsfähig zu machen . Hierher gehören Sammlungen von Schriften und

Lebensdaten , Herſtellung korrekter Terte, Ausgabe von Werfen , Briefen , Tage

büchern , Unterſuchungen über ſpezielle Streitfragen , bibliographiſche Zujammen

ſtellungen , Sonderabhandlungen über einzelne Dichtungen, ihre Quellen und ihre

Entſtehungsgeſchichte , Monographien zur Stoffgeſchichte, Darſtellung in fidh ge

ſchloſſener Perioden und Litteraturgeſchichtsfreiſe und dergleichen mehr. In

zweiter Linie ſteht die Biographie, die den einzelnen Menſchen aus der Maſſe

heraushebt und nach allen Seiten hin erſchöpfend behandelt , um ihn am Ende

wieder einzuordnen in die organiſche Entwicklung der Geſamtheit. Die legte

Aufgabe endlich beſteht in der Erfaſſung großer geſchichtlicher Zujammenhänge, die

den einzelnen nur als Glied einer Kette, die in den Perſönlichkeiten nur Träger

von Ideen ſchen ; liegt in der Schöpfung großer Litteraturgeſchichtswerfe, die in

der Geſchichte der Nationallitteratur gipfeln , nicht in der Geſchichte der Welt

litteratur , die ihrer oft unorganiſchen Zuſammenhänge wegen gar zu leicht im

Regiſtrieren ſtecken bleibt , falls ſie ſich nicht zu gewaltſamen Geſchichtskonſtrut

tionen verſteigt.

Der Litterarhiſtorifer , der nicht auf der erſten , handwerksmäßigen Stufe

verharrt, berührt ſich in ſeinem Schaffen , wie jeder wahre Hiſtorifer, mit dem

Schaffen des Künſtlers. Er produziert; er ſtellt etwas hin, was ſich von ſelbſt

nicht zuſammenſeßen würde. Er muß den toten Stoff mit ſeinem Geiſte durch

tränken und beleben . Er iſt der Baumeiſter, der einen wohldurchdachten Ent

wurf planvoll ausführt, der Maler , der durch weiſe Verteilung von Licht und

Schatten charakteriſtiſche Bilder erzeugt . Er muß ſich mit ſeinem Stoffe jouverän

auseinanderſeßen , ihn kritiſch durchdringen ; er muß ſichten und ſondern , das In

dividuelle vom Typiſchen trennen, das Bedeutungsloje keck abſchneiden und unter

eigener Verantwortung als nicht vorhanden betrachten. Inſonderheit iſt der bio

graphiſche Hiſtorifer wiſſenſchaftlicher Künſtler , denn das höchſte Studium des

Menſchen iſt und bleibt einmal der Menſch. Ihn aus der Fülle des Zufälligen
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herauszu heben , das Primäre und Beſtimmende in ihm aufzudecken und die ſefun

dären Beimiſdungen als unorganiſches Naufenwerk z11 erkennen , den geheimen

Parallelismus zwijchen äußerer Lebensführung und geiſtigem Schaffen , zwiſchen

Anlagen und Werken zu verfolgen , iſt Ziel des litterarhiſtoriſchen Biographen .

Er muß dabei als geſchulter Pſycholog vorgehen und hat viel mit Impondera

bilien zu rechnen . Nicht nur durch den Mangel an lückenloſem Material, ſon

dern auch durch die Natur ſeiner Aufgabe, die ihn nötigt, zwiſchen den Zeilen

zu leſen , ſieht er ſich gezwungen , vom Boden der reellen Thatſachenjchilderung

zur ideellen Ausdeutung , zum philoſophiſchen Poſtulat aufzuſteigen. Er fann

eben dem Seelenleben eines anderen nur mit dem eigenen , nicht mit dem Ver

ſtande allein nachfommen. Es ſprechen bei ihm Gründe des feinen Gefühls,

des Taktes vielfach mit. Um eine Perſönlichfeit zu ſchildern , muß man ſelbſt

eine ſein , und zwar in der Regel eine der 311 idildernden verwandte. Ein

Litterarhiſtorifer, der heut eine Biographie Miltons beendet , um morgen mit

einer Biographie Heines zu beginnen , muß notwendig Mißtrauen erweden .

Freilich werden gerade neuerdings Biographien ſehr handwerfsmäßig abgethan .

Die zahlreichen Sammelunternehmungen fehen auf Vollzähligfeit der Namen ,

ohne ihnen individuell Rechnung zu tragen , und ſchreiben ihren einzelnen Mit

arbeitern Anlage und Raum gleichmäßig vor ; Körner und Hauff ſind in der

jelben Bogenanzahl abzuhandeln wie Lejjing und Schiller. Solche Bücher

idheiden dann auch zum großen Teil von vornherein ans, wo von fünſtleriſchen

Biographien die Rede iſt.

Beſonders bedarf der Biograph auch inſofern eines feinen Taktes , als er

ſonſt allzu leicht einer, infolge langer vertrauter Beſchäftigung mit dem Gegen

ſtande zwar menſchlich wohl begreiflichen , darum aber wiſſenſchaftlich nicht ent

ſchuldbaren Ueberſchäßung ſeines Helden verfällt. Die Liebe zur Sache darf

den Blick nicht trüben . Darum darf der Biograph ſeinen Helden auch nicht

hermetiſch abſchließen von dem Geſamtverlauf der Litteraturgeſchichte, ſondern er

muß dieſe vielmehr zum Hintergrunde nehmen, auf dem er ſein Bild abſpiegelt

und entwirft. Er muß ſich hüten , etwas von ſeinem Helden Geſchaffenes zu ſehen,

wo etwas in dieſem hiſtoriſch Gewordenes vorliegt . Er muß deſſen Entwid

lungsgeſchichte ſtudieren, ſeinen geiſtigen Stammbaum aufſtellen und von ſolchem

Standpunft aus ſeine Leiſtungen verſtehen und abſchagen . Die echte Biographie ,

die eine Gegenwart beſchreibt, muß zugleich in Vergangenheit und Zufunft über

greifen . Sie muß zunächſt feſtſtellen, was ihrem Helden von Vorgängern über

fommen iſt, ſodann , wie weit er in eigener Verwaltung den litterariſchen Schak

gewahrt hat, zu dritt, was er ſeinen geiſtigen Erben hinterlaſſen hat . Denn die

Perſon einer Biographie iſt „ ein ſterblicher Durchgangs- und Sammelpunkt der

geſchichtlichen Mächte “ . So formuliert Friedrich Viſcher das Problem in einer

gehaltvollen Abhandlung , die er David Friedrich Strauß , einem der vorzüg

lichſten deutſchen Biographen , gewidmet hat .

Gine Muſterbiographie iſt Goethes Wert Windelmann und ſein Jahr

hundert “, das in unübertrefflicher Weiſe ſeinen Helden in den großen Zuſammen

hang einreiht und alle Faktoren vorführt , die auf ihn eingewirft haben . Nur

eine kleine Anzahl deutſcher Biographien haben von dieſem Muſter gelernt und

fönnen uns weiterhin als vorbildlich gelten : vor allem Juſtis Winckelmann ,

Þayms Herder und Erich Schmidts Leſſing. Alle drei gehören ſie dem 18. Jahr
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hundert an , alle drei geben ſie eine Geſchichte im kleinen von dieſem beſterforſchten

der neueren Jahrhunderte. Weltriche nur auzu langſam fortwachſende Monu

mentalbiographie Sdillers ( die gleich den Schiller -Biographien von Minor und

Brahm noch immer ein Torſo iſt ), ſtrebt nach derſelben Univerſalität, während

eine ähnlich weit ausgreifende Goethe -Biographie uns immer noch fehlt.

Nur bei umfaſſender Umſicht und Weitſidit iſt eine unbefangene Bio

graphie von objektivem Werte möglich. Nur aus gewiſſer Entfernung iſt man

in der Lage , über Größenverhältniſje richtig zu entſcheiden . Wer zu dicht vor

einem Berge ſteht, ſieht nur ihn , nicht aber das Gebirge , von dem er ein Teil

iſt ; ſo vermag nach einem Aphorismus der Frau Marie v . Ebner -Eſchenbach der

fleinſte Hügel die Ausſicht auf einen Chimboraſſo zu verdecken . An Beiſpielen

für ſolche Verkennung der wahren Verhältniſſe iſt auch unter den jüngſten bio

graphiſchen Werfen kein Mangel. Wertet ſchon Otto Berdrow Rahel Varn

hagen zu hoch , ſo gilt das noch mehr von Schwering gegenüber Friedrich Wils

helm Weber , dem Dichter von „ Dreizehnlinden “; vollends verliert die Maßſtäbe

Joſeph Müller hinſichtlich Jean Pauls, und gar über Eugen Reichels krankhaft

geſteigerte Gottſched-Manie können nur die Worte tröſtend hinweg helfen , die

Goethe einmal an Schiller ſchreibt: „ Wenn Künſtler und Kunſtwerfe ſich nicht

immer, wie die Bleimännchen wieder von ſelbſt auf die Beine ſtellten, jo mißien

ſie durch ſolche Freunde für ewig mit dem Kopf in den Quark gepflanzt werden . “

Die Perſonalunion zwiſchen dem einſichtig forſchenden , unbefangenen Ge

Yehrten und dem warm empfindenden, fünſtleriſch geſtaltenden Schriftſteller iſt nicht

häufig. So groß der fürzlich verſtorbene Herman Grimin daſteht, dem wir

einen Goethe , einen Raffael, einen Michelangelo verdanken hiſtoriſch ab

ſchließende Werfe zu ſchaffen war ſeine Sache nicht. Der großzügige Künſtler

in ihin ſah auf den in muſiviſcher Kleinarbeit ſich abmühenden Philologen gering :

ſchäßig herab . Er konnte ein Buch über Homer ſchreiben , ohne von den Studien

Wilamowig -Möllendorffs und anderer auch nur Kenntnis zu nehmen . Seine Werte

ſind als Ausſtrahlungen einer reichen und intereſſanten Perſönlichkeit durchweg von

hohem Werte , aber ihre hiſtoriſche Bedeutung ſteht nicht auf gleicher Stufe ; von

wiſſenſchaftlicher Allgemeingiltigkeit ſind ſie ziemlich weit entfernt, ſo wenig vers

fannt ſein darf , daß Herman Grimms „ Goethe“ noch immer zum beſten gehört ,

was über den Dichter bisher geſchrieben worden iſt. Und auf der andern Seite

ſehen wir Gelehrte wie den greijen , unermüdlich arbeitenden Heinrich Dünger, der

einen Goethe, einen Schiller , einen Leſſing u . ſ . w . geſchrieben hat , ohne daß

e8 ihm gegeben wäre, ſich über den Pegel des Urkundenſtroms herauszuheben,

den Staub der Aften abzuſchütteln . Der frei verknüpfende Blic des geſchid )tlidien

Beobachters fehlt ihm ſo gut wie ganz. Hier Philolog , hier Hiſtorifer , hier

Schriftſteller – jo ertönt oft das dreiſtimmige Feldgeſchrei der Gegner, die dodo

Verbündete ſein müßten .

Es giebt eine Zwiſchenſtufe der biographiſchen Schriftſtellerei, die von

vornherein auf alle künſtleriſche Thätigkeit Verzicht leiſtet und ſich nur als Vor:

arbeit der großen Lebensbeſchreibung fühlt. Sie iſt als ſolche freudig zit be:

grüßen . Sie befolgt nach dem Vorbilde der engliſchen Life and letters-Werfe

die Methode, die behandelte Perſon nach Möglichkeit ſelbſt zum Worte kommen

zu laſſen und ſich mit einem Kommentar zu begnügen. Sie ſtellt etwa den

Bricfjchap zujammen , teilt ihn in Perioden und leitet jede durch eine zujammen
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fajſende Betrachtung ein . Als ein Muſter diejer Gattung fann Jakob Pächtolds

dreibändiges Werk über Gottfried Heller hingeſtellt werden.

Jahraus jahrein werden eine Anzahl von Lebensbeſchreibungen verfaßt .

Gehen wir heute an der Hand der vorauß geſchickten Grundjäße an eine Muſte

rung der wiederum als neu vorliegenden biographiſchen Litteraturgeidichtswerke.

Wolfgang v . Wurzbach hat in einem 382 Seiten umfaſſenden Buche

„ Gottfried Auguſt Bürger, ſein Leben und ſeine Werfe “ ( Dieteridiſche

Verlagsbuchhandlung. Theodor Weicher. Leipzig 1900 ) darzuſtellen unternommen .

Er hat nichts weniger als eine Biographie großen Stils geſchrieben , ſondern nur

eine gelehrte Handwerferarbeit verfaßt . Wurzbach , der nicht Litterarhiſtorifer

von Fach iſt, hat es an umfaſſenden Vorarbeiten nicht fehlen laſſen ; Fleiß , Ge

wiſſenhaftigkeit und Zuverläſſigkeit ſind ihm nicht abzuſprechen . Aber das Detail

wird ihm zum Selbſtzweck und überwuchert jeden Anjat zur eigentlichen Cha

rakteriſtik . Sein Buch iſt eine Biographie aus Kirchenbüchern und Aften ;

Bürgers Perſönlichkeit iſt aus dem Wuſt der Einzelnadıridhten nicht herausge

arbeitet. Des Dichters Leben und Werke ſtehen zu äußerlich nebeneinander, anſtatt

incinander aufzuigehen und einander zu erflären . Wurzbach verfügt nur in ge

ringem Grade über die äſthetiſchen Vorbedingungen des Biographen und legt

darum das Schwergewicht einjeitig auf die Lebensbejdreibung. Stein flciner

Zug, feine Anetdote aus Bürgers Leben wird uns geichenft , auch wenn ſie zit

jeinem Bilde feinen Strich hinzufügt. llnd das iſt falſch . Der Biograph jou

jedes Detail kennen , aber nur das von beſtimmender oder erläuternder Bedeutung

berüdſichtigen . Wurzbachs Buch iſt nur das Skelett einer Biographie , ein

Sfelett , dem auch das kleinſte Knöchelchen nicht fehlt ; dagegen vermiſſen wir das

blühende Fleiſch, das jenes umfleidet und lebendig macht. Bürgers Werke kommen

ſehr zu furz ; wir erhalten für ſie nur die äußerlichen Daten über Anregung,

Quellen , Entſtehung , Ausbreitung, nicht aber ihre innere Lebensgeſchichte , die

der Seelenbiographie ihres Dichters parallel geht. Die „ Lenore “ wird einmal

über das andere als „ gewaltig “ oder „ titaniſch " geprieſen, aber dem Gefühl auf

gezeigt und erflärt wird ihre Größe und Schönheit nicht . Da ſich Lebens

beſchreibung und analyſierende Würdigung der Werke innerlich durchdringen

miiſjen , kann man nicht einmal die erſte als gelungen bezeichnen, ſo tüchtig und

brauchbar ſie als Vorarbeit für die große fritiſche Bürger-Biographie iſt , die

wir noch immer nicht beſigen . Wurzbadis Darſtellung iſt im Anfang trocken

und ichwunglos , ia ſtellenweiſe nicht ohne Pedanterie , wird aber im weiteren

Verlauf merklich lebhafter und anſchaulicher. Die Verlagshandlung hat als die

jelbe , die einſt des Dichters Werke übernahm , durch gute Ausſtattung des

Werfes eine Pflicht der Pietät erfüllt. Dem Buche iſt ein reicher Bilderſchmuck

beigegeben, freilich nur in Autotypien . Das Titelblatt iſt dem Titelfupfer der

zweiten Gedichtausgabe nachgebildet . Die übrigen Abbildungen (im ganzen 42 )

zeigen eine Anzahl Porträts und viele , 3. T. Chodowiediſche Stide , die einſt die

Driginalausgaben Bürgers ſchmücten .

Als ein Buch von ähnlichem Werte wie die allerdings ihrem Umfang und

ihrer Eigenforidung nach viel bedeutendcre Bürgerbiographie Wurzbachs iſt die

fleine Uhland biographie Mar Mendheims in der Sammlung der Philipp

Reclamjchen Dichter- Biographien anzuſehen. Sie bringt nichts Neues, iſt nach

feiner Seite hin bedeutend , thut für die äſthetiſche Wertung der Werke ver
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idwindend wenig, bietet aber einen fleißig bearbeiteten und zuverläſſigen Lebens

abriß . Eine größere Uhland- Biographie haben wir in den nächſten Jahren von

Erich Schmidt 311 erwarten .

Der gelehrte Jeſuit Wilhelm Streiten , der im Verein mit ſeinem Ordens

bruder Diehl für die Kenntnis katholiſcher oder ( 3. T. auch nur angeblich ) katholi

ſierender Dichter wie Brentano und Novalis ſchon viel gethan hat, hat nun auch der

größten deutſchen ( nicht nur der größten katholiſch - deutſcheni) Dichterin Annette

Eliſabeth Freiin v . Droſte - Hülshoff eine umfaſſende Arbeit gewidmet.

Auf Grund des handichriftlichen Nachlaſſes hat er die geſammelten Werfe der

Dichterin herausgegeben und erläutert. Von diejer Ausgabe ( Paderborn. Trud

und Verlag von Ferdinand Schöningh. 1900) liegt bereits ein zweiter Abdruck

vor. Der erſte Band bringt eine 525 Seiten in Anjpruch nehmende ,, Biographie",

wie Kreiten den einleitenden Lebensabriß nennt. Es iſt, um das vorwegzu

nehmen , feine Biographie im höchſten Sinne, inſofern and Kreiten die äſthetijde

Betrachtung von der Darſtellung der äußeren Lebensverhältniſſe loslöſt und in

Sondereinleitungen zu den einzelnen Werfen in den folgenden Bänden verweiſt ;

er meint, das fritiſche Urteil über die einzelnen Werke wäre dem objektiven Ton

des „ Lebens" hinderlich geweſen ! Die Biographie iſt ſomit auseinandergeriſjen ,

und daß dies möglid) war, beweiſt eben nur, daß wir es mit einer wahren Bio

graphie nicht zu thun haben. Den vorliegenden erſten Band, wie es geſchieht,

ſelbſtändig in die Welt ausgehen zu laſſen, iſt daher ein ſehr bedenkliches Unter :

nehmen . Sieht man von dem aufgeſtellten Idealbegriff einer Biographie ab und

betrachtet das Buch nicht als das , was es ſein will , ſondern als das , was es

iſt , ſo hat man es mit einer reſpektablen litterarhiſtoriſchen Leiſtung zu thun.

Auch dieſes ſehr fleißige Buch macht den Eindruck großer Zuverläſſigkeit. Hreiten

beherrſcht die ausgebreitete Droſte- Litteratur vollkommen . Er fußt natürlich in

erſter Linie auf den wichtigen Werken von Johannes Claajien und Hermann Hüfer

ſowie auf dem im Jahre 1893 uns beſcherten Briefwedjjel Levin Schüdings mit der

Dichterin , konnte aber daneben in reichem Maße aus dem ungedructen Nach:

laß ſchöpfen, ſo daß ſein Wert augenblicklich den Höhepunkt der Droſte- Forſch:

ung darſteüt. Unter den zahlreichen bisher ungedruckten Briefen ſei nur auf

einen bejonders ſchönen hingewieſen , den Wilhelm Grimm am 7. Dezember 1819

an die Dichterin richtete. Kreiten drudt überhaupt viel fremde Stimmen ab ;

ſein Buch gewinnt dadurch als Quellenwerk, was es als biographiſches Kunit

werk verliert . Er holt bei der Schilderung einzelner Perſonen und Dertlichkeiten

oft faſt allzieit aus , unterläßt es dagegen , die Dichterin und ihre Poeſie ſo

recht in den Geſamtverlauf der deutſchen Litteraturgeſchichte einzuordnen . Die

Darſtellung ſelbſt iſt lebendig und geſchmadvoll und , was der Verfaſſer ſelbſt

betont, unparteiiſch. Nur wenn er behauptet , daß ( der bekanntlich in jeinem

ſpäteren Leben zum Katholizismus übergetretene) Friedrich Leopold Graf zu

Stolberg das Beſte der vorgoetheſchen Richtung in ſeiner Poeſie vereinigt habe ,

jo ſchaut ihm dabei der Drdensbruder über die Schulter ; denn daſs – von

Lejjing zu ſchweigen – die Lyrifer Klopſtock und Bürger unvergleichlich viel

größer ſind als Stolberg , unterliegt feinem Zweifel. Das Buch iſt ſehr gediegen

ausgeſtattet. Eine vortreffliche Neproduktion nach der marmornen Droſtebüſte A.

Nüllers, ſowie ein intereſſantes Fakſimile -Blatt ſind ihm beigegeben . Als litterar

hiſtoriſche Arbeit iſt es ein Zwitter. Für eine einfach orientierende Einleitung
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iſt es zu umfangreich , für eine Brief- und Aftenſammlung zu unvollſtändig , für

eine innerlich erſchöpfende Biographie zu dürftig , zu unperſönlich und un

fünitleriích .

Die beſte , wirflich fünſtleriſch angefaßte , wenn auch feine muſtergiltige,

unter den diesmal vorliegenden Biographien iſt einem Dichter des Auslands

gewidmet, einem der größten der Weltlitteratur Dante. Ihr Verfaſſer iſt

Start Federn , als geſchmadvoller Gijaviſt wie als feinſinniger Poet gleicher:

maßen bekannt. Die Gefahr, im biographiſchen Detail z11 verjanden , iſt bei

Dante von vornherein ausgeſchloſſen, aus dem ſehr einfachen Grunde, weil wir

verſchwindend wenig gut beglaubigte Daten über ihn beſigen. Boccaccio , der

erſte afademiſche Dante-Philolog, iſt eine ſehr wenig zuverläſſige Cutelle . In

jeder Dante - Betrachtung muß das Typiſche das Individuelle, das Allgemeine

das Beſondere überwiegen. Federn zerſchneidet ſein Buch in zwei Teile , deren

erſter „ die Zeit “, deren ziveiter „ Dante“ ſelbſt behandelt. Der erſte iſt vielleicht

im Verhältnis zu breit geraten ; er bietet ſehr intereſſante, faſt jelbſtändige und

mit Dante ſich nicht immer eng genug berührende Einzelejjays, z . B. „ Die Neuen

fittlichen Ideale “ , „Der Kulturkampf“, „ Wiſſen und Weltanſchauung “ , „ Die

Scholaitit“ , „ Die Franziskaner “. Der zweite Teil führt Dantes Leben durch

die io vorweg geſchilderte Zeit ; er iſt „ ein ſubjektives Spiegelbild des erſten “ .

Alio auch hier fehlt es an innerlicher Durchdringung, was hier freilich beſonders

idwer zu erzielen iſt. Sonſt iſt Federn als Künſtlernatur zu ſeiner Aufgabe

vorzüglid, befähigt . Weder Wurzbach noch Mendheim noch Streiten hätte ſich

an ein Dante-Buch wagen dürfen. Federns Belejenheit und ſein Wiſſen ſind

nicht nur groß , jondern auch lebendig wirkjam . Seine Auffaſſung iſt reif und

modern , ſeine Darſtellung glänzend und geiſtreich. (r iſt ein wirklich hiſto

riſcher Stopf, der die großen Idcenfäden eines Zeitalters mit ſouveräner Hand

zujammenzuknüpfen weiß . Sein Buch iſt fein ſtreng wiſſenſchaftliches , ſondern

ein großer Ejjay , der zur Einführung in das Wert des großen Florentiners

vorzüglich geeignet iſt. Die Commedia divina wird erſt am Schluß in rajchem

lleberblic analyſiert. Das iſt angängig, weil wir ihre Vorbedingungen bereits aus

dem erſten Teile kennen . An Stelle eines ſyſtematiſchen Kommentar : zur

Commedia erhalten wir eine planmäßige Schilderung der Zeitverhältniſſe, die

durch reiche Hinweiſe auf das Werk illuſtriert werden. Dieſe Methode, die den

Vorzug intereſſanter Lebendigkeit hat und ermüdende Anmerfungen und Auf

zählungen ausſchließt , iſt für einen weiteren Leſerfreiß glücklich gewählt ; und

eine wiſſenſchaftlich erſchöpfende Biographie konnte und wollte jedern hier ja

nicht geben . Dante lehrt uns in ſeinem Werfe die Zeit kennen , Federn in der

Schilderung der Zeit das Werk. Vielfach ſtellt ſich Federn auch als guter Dante

Ueberſeper vor, und beſonders hervorgehoben ſei die pſychologiſche Feinheit, mit

der er das Bild Beatrices entwickelt. Das Buch iſt in der von Nudolf Lothar

herausgegebenen Sammlung „Dichter und Darſteller“ erſchienen , deren bis jetzt

vorliegende Bände meiſt durchaus befriedigen . Es iſt mit über 200 faſt jämt

lich vorzüglichen Abbildungen geſchmückt, unter ihnen Darſtellungen nach Giotto ,

Sandro Botticelli, Raffael, Luca Signorelli, nach Roſſetti, William Blake ,

Schnorr v . Carolsfeld, Genelli, Preller , Alfred Rethel, Bödlin . Dazu kommen

viele Miniaturen aus den Codices , Fakſimilia , Abbildungen von Dertlich

feiten u . dergl. , ſo daß das Buch ein ungemein reiches kulturhiſtoriſches Archiv
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und Mujeum darſtellt. Der Preis von 4 Mark iſt als ſehr mäßig zu be

zeichnen .

Noch ein zweites, einem Ausländer gewidmetes biographiſches Buch liegt

mir vor. „ Jacob Caſanova von Seingalt . Sein Leben und ſeine Werke .

Von Viktor Ottmann. “ Es iſt ein Privatdruck der Geſellſchaft der Biblio

philen, und in ſeiner Eigenſchaft als Bibliophilenwert liegt auch jein Hauptwert.

Das Buch muß das Entzücken jedes Bücherliebhabers erregen . Es iſt auf

wundervollem echten Büttenpapier gedruckt und mit Einbandſchmuck , Grlibris,

Signet von R. C. Hirzel , einer vorzüglichen Porträtradierung, Fakſimilibus und

ciner Anzahl von Kartonbildern glänzend ausgeſtattet . Der Stoff des Buches

iſt weniger bedeutend als intereſſant. Caſanova iſt ein Genie von jener glänzen

den Verruchtheit , die es nur im 18. Jahrhundert der franzöſiſchen Marquis geben

fonnte . Ein Menſch von unerhörter Gewiſſenloſigkeit , als internationaler

Schwindler großen Stils ein Gegenſtück zu Caglioſtro ; ein cyniſcher Abenteurer

und ränkevoller Conquiſtadore, aber ein unverkennbares Talent , das leider nie

dazu kam , gute Früchte zu ernten . „ Einen Narren hinters Licht zu führen , iſt

ein Unternehmen, das einen Mann von Geiſt ziert , “ das iſt ſo ein Pröbchen aus

dem Katechismus dieſes Edlen . Für alles begabt, zu nichts berufen, aber originelt

und feſſelnd durch die Buntheit jeines Lebens, mit deſſen geiſtvoller und glän

zender Beſchreibung ſich Caſanova eine allerdings nicht zu überſchärende Heimats

berechtiging in der Litteraturgejdhichte erworben hat. Geiſtreich und glänzend

iſt auch die Art , in der uns Ottmann ſeinen Helden vorführt. Er verſpricht

freilich im Titel mehr, als er zu halten in der Lage iſt. In Wahrheit giebt er

nur Beiträge zu einer Biographie , eine aus neueren Quellen geſchöpfte Ergän

zung zu C. F. Bartholds zweibändigem Caſanova- Werk. Den Anſpruch , wijlen

ſchaftlich Abidließendes zu geben , erhebt Ottmann audh feineswegs. Seine

eigenſte Leiſtung beſteht in einer fleißig zujammengetragenen Bibliographie . Der

Nachdruck iſt auf die Wiedererzählung von Caſanovas Leben gelegi ; eine

litterarhiſtoriſche, äſthetiſch - kritiſche Würdigung iſt kaum verſucht. Caſanovas

berühmte Flucht aus den Bleidächern des Dogenpalaſtes von Venedig, die oft

angezweifelt worden iſt , wird von Ottmann nachgewieſen und auf Grund per:

fönlicher Berichtigung der grauſigen Dertlich feit, nach allerlei Aften u . dergl . ,

auch an der Hand einiger Abbildungen erläutert. Eine Ueberjebung von Caja

novas Tragikomödie , Das Polemojfop " iſt dem prächtigen Buche angehängt.

Außer dieſen ſich wenigſtens als Biographien gebenden Büchern jeien

noch einige andere herangezogen , die nur Materialjammlungen zu Biographien

darſtellen . Zunächſt einige Beiträge zur Goethe- Philologie. Eine äußerlich wie

innerlich wertvolle Schrift iſt die Feſtgabe des Wiener Goethe- Vereins

zur jüngſt crfolgten Enthüllung des Hellmarſchen Goethedenkmals in Wien . Es

bringt reiche Erinnerungen an Goethe, vor allem hod intereſſante, mit vollendeter

Technik wiedergegebene Fafſimilia und eine Reihe ſchöner Goethe-Abbildungen.

Von den wijjenjdhaftlichen Beiträgen ſeien hervorgehoben : Goethe und Königin

Friederife von Hannover von Heinrich Buck , Goethe und Caſtelli von Karl

Nuland, Zum zweiten Teil des Fauſt von Jakob Minor, Goethe und ſeine De

jucher von Alerander v . Weilen . Ein humorvoll aufgetragenes Zwiſchengericht

jerviert Erich Schmidt: die enthuſiaſtiſchen Erinnerungen der von ihm jelbit noch

gefannten Nödsin Henriette Hunger, die in dem berühmten Frommannichen Hauſe



Die litterarhiſtoriſche Biographie. 433

zu jena in Dienſten ſtand , Goethe ein halbes Jahr lang das Mittageſſen

fochte und ihn jo an Jena feijelte , wo er és jonſt nidit ſo lange ausge

halten hätte .

Eine der reichſten Gaben der neuen Goethe- Litteratur ſtellt das Lebensbild

dar, das jenny v . Gerſtenbergf nach perſönlichen Erinnerungen von Goethes

Schwiegertochter Ottilie entworfen hat ( J. G. Cottaſche Buchhandlung Nachf . ,

Stuttgart 1901 ) . Es iſt eine Briefjammlung mit verbindendem Tert , ein life

and letters-Werf von geringem Umfang. Ottilie v. Goethe hat ein volles An

recht auf litterarhiſtoriſche Würdigung, denn ſie iſt dem Dichter viel geweſen .

Wir lernen ſie kennen als eine hochbegabte, anmutige Frau von einem nur z11

leidt überſchäumenden Temperament. Sie war eine bis auf vorübergehende

Ausnahmen würdige und feinſinnige Repräſentantin des Namens Goethe ,

nachdem deſjen Hauptträger dahingegangen war. Sie war eine treue Mutter der

beiden Goethejchen Enkel Wolfgang und Walther , die das ſchwere Geſchic des

Epigonentums zu tragen hatten ; namentlich fällt auf die Tajſonatur Wolfs

ein helles Licht. Man denkt bei ſeinen unglücklichen Verſuchen , ſich in der

Sünſtleriphäre anzuſiedeln, an das bittere Wort Heinrich v . Hleiſts : „ Die Hölle

gab mir meine halben Talente ; der Himmel giebt ein ganzes oder feins .“ Erſt

aus dieſen Briefen erfennen wir jo redit, wieviel Dantman Goethes Enkeln

iduldet als den treuen , zu jedem Opfer bereiten Hütern des Dichternachlaſſes,

der endlich durch ihr Teſtament an das großherzoglich Weimariſche Haus kam

und zur Gründung des Goethe- und Schiller -Archive führte. Jennys v. Gerſten

bergf Schilderung iſt, abgeſehen von einem leicht entgleiſenden Stil , recht ge

ichickt und jehr warm ; ſie iſt vielleicht zu warm , und man hat nicht ſelten das

(Gefühl , daß manche Schatten künſtlich verwiſcht ſind. Das Buch iſt, ohne es

zu wollen , zugleich ein Ghrendenkmal für das vor kurzem verſchiedene großz

herzogliche Paar . Es war ein jeltenes Paar , auch rein menjdilich betrachtet,

dieſer gediegene und tüdytige, dabei aber ſtets anſpruchsloſe und beſcheidene Fürſt,

und die edle , überaus fluge Fürſtin , die beide viel Segen ausgeſtreut haben in

ihrem langen und reiden Leben . Der den Band beſchließende Brief Karl

Aleranders , der Jenny v . Gerſtenbergť ein unerſeblider Mitarbeiter war , iſt

ein vortreffliches Zeugnis für die feine Einſicht und Menſchenfenntnis dieſes

ſehr zu lInrecht von der wißelnden Legende ergriffenen Fürſten. Der Brief be

weiſt eine ſeltene Charafterijierungskunſt von ſchlagender Prägnanz. Eine ſehr

zu wünſchende Biographie Karl Aleranders würde erſt zeigen , wie unendliche

Verdienſte jidh diejer Fürſt um das deutiche Geiſtesleben erworben hat . Wir

iind an ſolchen Fürſten wahrhaftig nicht reich und fönnen ſie wahrhaftig nid )t

entbehren .

Auch ein Schiller -Beitrag liegt vor , ein angeblicher wenigſtens : Die

Briefe jeiner älteſten Tochter Karoline an ihre Freundin Ferdinande v. Nicht

hofen , die Freiherr Dr. B. v . Malban herausgegeben hat (Wilhelm Süjjerotis

Verlagsbuchhandlung. Berlin 1901 ) . Goethes Sdwiegertochter zu behandeln

war man berechtigt, Schillers Tochter nicht . Ihr Briefwechſel hat durchaus

feinen litterariſchen Wert ; ein einziges Mal ſpricht Staroline v . Schiller von dem

unbedeutenden öſterreichiſchen Dichter Collin, dem ſie „ einen recht herrlichen Ge

nuß “ verdanke , und dem ſie geradezu ihren Vater an die Seite ſtellt. Von

ihrem Vater hat Naroline faum einen Hauch ; ſie hat ihn ja auch faum gefannt

Der Türmer. IV, 4.
28
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und ſeiner Erziehung nichts verdanken fönnen. Sie iſt eine weiche , gedrüdte,

fränkliche Natur von pietiſtiſcher Gläubigfeit und Wortfrömmigkeit. Jhr Charakter:

bild iſt nicht intereſſant , und ihr Briefwechſel iſt es noch weniger. Die Aus

ſtattung des Buches mit ſeinem 'blauen Dedel und ſeinem gelben , unechten ,

Pacpapier ähnlichen Büttenpapier läßt an Geſchmadloſigkeit wenig zu wün

ſchen übrig.

Viel wertvoller ſind die Beiträge , die Oskar Klein -Hattingen zum

„ Liebesleben Hölderlins, Lenaus und Heine g “ beibringt ( Berlin 1901.

Ferdin . Dümmlers Verlagshandlung. Preis : geh . Mr. 4.50, geb. Mf. 5.60). Gs

ſind recht unbefangene und gediegene Auseinanderſetzungen mit dem durchweg be

kannten Material, denn das Neue, das Klein -Hattingen bringt, liegt nicht in der

Verbreiterung, ſondern in der Vertiefung des Wiſjens. Er geht als gut geſchulter

Pſycholog, der er mehr iſt als Litterarhiſtorifer, an die Akten jener Liebesver

hältniſſe heran , knüpft an die in Betracht kommenden Briefe und Dichtungen

an , deutet ſie aus und holt mit ebenſoviel Scharfſinn wie Takt heraus , was

zwiſchen den Zeilen ſteht. Das geht freilich nicht ohne eine große Breite ab ,

weil es dem Verfaſſer an einer rechten Methode fehlt. Eigentlich wiſſenſchaft :

lich ſind ſeine Unterſuchungen nicht . Er bedient ſid einer gar zu gehobenen

Sprache , ſpart rhetoriſche Sentiments feineswegs und verfält zuweilen, vom

Boden der realen Forſdung ſich aufſchwingend, in eine Art von Romanſtil . Er

hilft der craften Forſchung unbedingt weiter , aber objektive Wahrheit fann er

nicht für ſich in Anſpruch nehmen . Einige Geiſtreichelei und die Neigung zu

ſentimentaliſcher Verbrämung läßt ihn oft über das Ziel hinausſchicken . Da

man alſo ſeine Ausführungen immer erſt wieder auf den Stand der Wirklich

feitsſchilderung herabſdirauben muß , iſt Klein -Hattingens Verdienſt nur ein

halbes . Am gelungenſten erſcheinen mir die Auseinanderſeßungen über þeine,

die den ganzen Menſchen in ein eigenes Licht ſtellen . Sie müſſen für jeden

Heine Biographen von hoher Bedeutung ſein. Namentlich wird ausführlich und

überzeugend Heines unglüdliches Leben mit Mathilde Mirat dargelegt . Das

Heine übrigens nicht 1799, ſondern 1797 geboren iſt , ſollte nach den Forſchungen

Ernſt Elſters und Hermann Hüffers feſtſtehen . Bei Hölderlin nimmt Klein :

Hattingen im Gegenſaß zu Lißmann mit Recht ein leidenſchaftliches Verhältnis

mit Diotima (Suſette Gontard ) an ; auch ſein Verſuch , Sophie Löwenthal von

der ihr bisher meiſt auch von mir aufgebürdeten Schuld an Lenau zu

entlaſtcit, hat mich überzeugt. Das Buch iſt als ernſte, anregende und lehrreidie

Lektüre namentlich den Frauen und allen Liebesleuten zu empfehlen .

Anhangsweiſe ſeien endlich noch genannt das Lebensbild Gutenbergs,

das Albert N öſter bei der vorjährigen Jubelfeier als Feſtredner entworfen, eine

feine und fliige Arbeit ( Leipzig , Verlag von B. G. Teubner); und eine andere

Feſtichrift, die der Scheffelbund dem oſtmärkiſchen Dichter Anton Auguſt

Naaf zum fünfzigſten Geburtstage gewidmet hat (Wien und Heidelberg 1900 ) .

Dr. Harry Mayni.
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in uns

,

Schopenhauers Geſpräche und Selbſtgeſpräche. Herausgegeben von

Eduard Griſebach . Zweite, erheblich vermehrte Auflage. Mit ſechs

Lichidruck - Porträts. Berlin , E. Hofmann & Co. , 1902. ( Preis ME. 3.50,

geb. Mk. 4. 60.)

Der geiſtige Gehalt von Schopenhauers Perſönlichkeit iſt in den Schriften

von ihm und über ihn im weſentlichen feſtgelegt . Etwas ganz Neues iſt alſo

von vorliegender Schrift faum zu erwarten . Troßdem hat es einen beſonderen ,

ja intimen Reiz , einen Ausnahmemenſchen wie Schopenhauer zu belauſchen , wie

er , vom Kothurn ſtreng philoſophiſcher Beweisführung herabſteigend ,

gefünſteltem , faſt familiärem Plauderton im Geſpräche mit ſich ſelbſt oder im

Verkehr mit anderen über Dinge mannigfachſter Art ſich vernehmen läßt .

Daß hiebei von dieſem ſtets regſamen Geiſte aus, je nach der Veranlaſſung, auf

verichiedene Gebiete ſeines Syſtems auf den erſten Blick frappierende Streif

lichter fallen , iſt jelbſtverſtändlich , und feiner der Leſer dieſes Büchleins wird

folgendes , im allgemeinen gewiß wahre Urteil Schopenhauers auf dieſen kon

freten Fall angewendet wiſſen wollen : „ In der Regel hinterläßt jedes Geſpräch

das mit dem Freunde oder der Geliebien ausgenommen
einen unan

genehmen Nachgeſchmack , eine Icije Störung des innern Friedens . Dagegen

hinterläßt jede Selbſtbeſchäftigung des Geiſtes einen wohlthuenden Nachklang.

lInterhalte ich mich mit den Menſchen , ſo empfange ich ihre Meinungen , die

meiſtens falſch , flad, oder erlogen ſind, und in der armſeligen Sprache ihres

Geiſtes “ ( S. 132 ). Goethe teilte Schopenhauer eines Tages mit, daß er am

Hofe habe Stücke von Hofleuten aufführen laſſen , ohne daß irgend einer mehr

als ſeine eigene Rolle gekannt hätte. Darauf Schopenhauer : „Iſt unſer Leben

etwas anderes als eine ſolche Komödie ? Der Philojoph iſt einer, der willig den

Statiſten macht , um deſto beſter auf den Zuſammenhang achten zu können“

(S. 13 ). — Frauenſtädt fragte Schopenhauer einſt , wie es denn komme, daß in

ſeinem Syſtem , beſonders in ſeiner Theorie des Heiligen , der Intellekt , das Weſen

des Lebens durchſchauend den Willen aufhebe, der Diener, das Werfzeug, ſich

über den Herrn und Schöpfer erhebe , – ob diejer höhere Intelleft nicht einen

höheren Willen vorausjeze. Schopenhauer wollte von einem höheren Willen

nichts wijjen und wies allerdings mehr geiſtreich als die Löjung der Frage

fördernd den Einwurf alſo zurück : „ Ein Wanderer verfolgt , mit einer Laterne

in der Hand , einen Weg ; plötzlich ſieht er ſich an einem Abgrund ſtehen und

Der Wanderer iſt der Wille zum Leben , die Laterne der Intellekt ;

beim Lichte diejer ſieht der Wille , daß er auf einem Jrrwege ſich befindet , an

einem Abgrunde ſteht , und er wendet ſich, er kehrt um “ ( S. 21 ) . Intereſſant

iſt folgender Beitrag zur Pſychologie des Hajjes . Das Objeft bildet natürlich

einer von der bekannten Trias von „ Philoſophieprofeſſoren “, in unſerem Falle

Hegel . Als Hebler aus Bajel , deſſen Geſpräch wie das mit Becker und Aſher

in der 2. Auflage neu hinzugekommen iſt, konſtatierte , daß Schopenhauer in der

Hochichäßung der Oper Zauberflöte zufällig mit Hegel übereinſtimme, „fuhr der

Frankfurter Philoſoph zujammen und beruhigte ſich erſt wieder“, als Hebler er

flärte , er meine nur inſofern , als and) Hegel ſich des Schifanederſchen Tertes

annehme. „ Ach jo ! Man muß ordentlich erſchrecken, wenn man hört, daß man

mit Hegel in einem Punkte gleicher Anſicht ſei“ ( S. 71 ) . – Alles in allem :

Der die verſchiedenſten Gebiete des geiſtigen Daſeins ſtreifende Inhalt des

Büchleins bildet einen Genuß für jeden Freund einer geiſtreichen Lektüre.

H

Dr. Lari Gebert.

fehrt um .

.
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Heinrich Dünger.

A
cht Tage vor Weihnachten iſt wohl der populärſte aller Goethe -iForſcher,

den gewiß viele für längſt verſtorben hielten , als Achtundachtzigjähriger

dahingegangen . Unſere Väter erinnern ſich noch der Zeit , da ſie in Düngers

alverbreiteten „ Erläuterungen zu den deutſchen Klaſſikern “ „ Gedanken “ für

ihre Primaneraufjäße aufipießten . Der Jugend galt er ſprüchwörtlich für das

Urbild eines trockenen und kleinlichen Pedanten. An Breite der Produktion

dürften Dünger wenige Gelehrte gleichgekommen ſein . Seit er im Jahre 1836 ( ! )

zuerſt hervortrat , hat er in fünfundſechzigjähriger fleißiger Arbeit ein Buch neben

das andere geſtellt. Am 12. Juli 1813 zu Köln geboren , erwählte Heinrich

Dünger die flaſſiſche Philologie , für welches Fach er ſich im Jahre 1837 zu

Bonn habilitierte . Seine Lehrthätigkeit war indeſſen nicht von beſonderem Er

folge gekrönt, und ſo übernahm er im Jahre 1846 die Stelle eines Bibliothekars

am Katholiſchen Gymnaſium ſeiner Vaterſtadt, der er fortan treu blieb . Seine

Schriftſtellerei galt in erſter Linie der antifen und der deutſchen Litteratur:

geſchichte ; daneben lieferte er eine Anzahl philologiſcher Schriften zur flaſſiſchen

und indogermaniſchen Sprachwiſſenſchaft, eine Reihe von Schulausgaben, und -

jo ſchwer cs zu glauben fällt -- , ein Bändchen Liebesgedichte, das unter dem

Titel „ Adelina “ 1860 anonym erſchienen iſt, hat gleichfalls Dünger zum Verfaſſer.

Sein Hauptgebiet wurde mehr und mehr faſt ausſchließlich die Litteratur unjerer

deutſchen Klaſſiker , ganz beſonders Goethe ; ihm , Schiller und Lejjing hat er

„ Biographien " gewidmet und außer ihren Werfen auch die Wielands , verders ,

Uhlands mit nur allzuweitichweifigen und elementaren Erläuterungen verſchen .

Er war der erſte wiſſenſchaftliche Fauſt - Forſcher; ſein Fauſt-Nommentar iſt jesi

ein halbes Jahrhundert alt . Als er zum erſten Male ein Fauſt-kolleg an

fündigen wollte , glaubte die beſorgte Alma mater von Bonn noch ihr Veto

einlegen zu müjjen ! Lange leben heißt viel erleben , heißt viel überleben und

heißt unter Umſtänden überlebt werden . Das legtere wurde früh idon

Düngers Teil . Mit der gelehrten (Goethe -Forſchung, zu deren älteſten Vertretern

er gehörte , lebte er ſeit Jahrzehnten in Groll und Fehde . Noch vor zwei Jahren
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ntrat er mit einer Schrift „ Mein Beruf als Ausleger “ hervor , die ſo wenig

Spuren hinterließ wie viele frühere. So hat Dünßer ein trauriges Los gehabt ;

tragiſch wäre es nur zu nennen , wenn ſeine Befähigung es beſſer verdient hätte .

Freilich iſt ihm auch manche ungerechtigkeit widerfahren ; mancher Profeſſor, der

zu ſeinen Studenten mit geringſchäßigem Lächeln vom alten Dinger ſprach, hatte

ihn bei der Herſtellung ſeines Kollegheftes oft genug zu Nate gezogen . Je mehr

die junge Forſchergeneration den Alten überſah , deſto verbitterter und unge

rediter wurde diejer , der am Ende faum noch einen unpolemiſchen Sak nieder:

ſchreiben konnte. Die große Weimarer Goethe-Ausgabe, an der er nicht beteiligt

war, hätte er am licbſten negiert, und in Erich Schmidt, der dem alten Veteranen

gegenüber niemals die Pictät außer acht gelaſſen hat, ſah er ſo etwas wie

den Näuber ſeiner Krone . Dünyzer liefert das deutlichſte Beiſpiel für den Satz,

daß niemand an der Geſchichte und Ausdeutung der Kunſt mit Erfolg arbeiten

fann, der nicht ſelbſt einen Tropfen Sünſtlerblutes in ſeinen Adern hat . Dünger

bejab trok , Adelina “ nicht das Atom cincs ſolchen Tropfens. Er war

der reine Papiergelehrte ; kurzſichtig und nüchtern reihte er Daten an Daten ,

erflärte er Wort für Wort , ohne für das Große und Ganze einen Blick zu

haben , ohne ſich darüber klar zu werden , daß ein Menſch und daß ein Sunſt

werk organiſche Ganze ſeien , die von einem geiſtigen Mittelpunkt aus pſycho

logiſch zii erſchließen ſind. Für ihn gab es nur Perſonen , feine Perſönlichfeiten.

Probleme haben ihm nie große Kopfſchmerzen gemacht; glaubte er doch Goethes

Fauſt , dieſe „ manchem vertract icheinende Dichtung 311 durchſichtiger Klarheit

gebracht zu haben ! "

Dünger war klein im großen , und er war dabei nicht einmal groß im

fleinen . Wohl danfen wir ſeinen umfaſſenden Senntniſſen und ſeinem uner

müdlichen Fleiße manchen guten Nachweis , und manche Probe ſeiner philo

logiſchen Scharfſichtigkeit hat ſich die Forſchung dankbar angeeignet, aber im

allgemeinen war er von einer ſeltenen geiſtigen Fladiheit, die ſeine unbeſtreit

baren populariſatoriſchen Verdienſte doch ſtark beeinträchtigt . Wäre er wenigſtens

bei diejer wiſſenſchaftlichen Handwerksarbeit ſtehen geblieben , ſo wäre der Arbeiter

jeines Lohnes wert geweſen ; aber er hielt ſich zu weit Höherem berufen. Ilm jo

offenbarer trat ſeine geringe Begabimg hervor. So wird ſein Name, der mit

feiner bedeutenden Geiſtesthat verknüpft iſt , vergeſſen werden , wiewohl er manchen

fleinen Stein ziim großen Bau der Litteraturgeſchichte herbeigetragen und be

hauen hat . Dr. U. A.
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D
ie Rätſel des Schlafes und des Traumes haben von jeher Gelehrte und

Ungelehrte eifrig beſchäftigt. Die wiſſenſchaftliche Erforſchung und Alufa

hellung diejer Rätſel hat auch heute noch nicht zur völligen Aufklärung der vielen

Fragen führen können, die jo alltägliche Vorgänge dem Forſcher ſtellen . Immer

hin hat die unausgejetzte Beſchäftigung mit diejen Probleinen uns einige Sdiritte

vorwärts thun und weitere Einblicke erhoffen laſſen .

Die Theorien der Phyſiologen über den Schlaf befriedigten bis in die

jüngſte Zeit hinein wenig und hielten eindringender Stritit nicht ſtand. So fomnie

ſich die chemiſche Theorie von Preyer, wonad, die Anhäufung der ermüdenden

Milchſäure den Schlaf hervorruft , ſchon deshalb nicht behaupten , weil eine

ichlaferzeugende Wirkung der Milchjäure nicht nachzuweijen war. Auch wäre bei

der Annahme der Erzeugung von Ermüdungsſtoffen in den Mustein als liriache

des Schlafs nicht zu verſtehen , wie das völlig ruhende, faſt bewegungsloſe, neu

geborene Kind dieſe Stoffe hervorbringen jollte , welche ſeinen Schlaf faſt be

ſtändig geſtalten , wie ferner bei den oft am meiſten in Musfelthätigkeit und

dauerndem Hin- und Herbewegen befindlichen alten Leuten der Schlaf jo ich ledit

und unausgiebig wird, wie ferner bei Tieren mit Winterſchlaf und bei intreten

eines ununterbrochenen Schlafzuſtandes über Wochen und Monate die Produftion

und Erhaltung ſolcher Maſſen von Ermüdungsſtoffen entſtanden ſein ſollte .

Auch die Definition des Schlafes von Landois befriedigt nicht ; nach ihm iit

der Schlaf cine Phaſe der Periodizität des thätigen und ruhenden Zuſtandes

des Seelenorgans. Es ſei eine verminderte Erregbarfeit des gejamten Nerven

ſyſtems vorhanden . Der Schlafende gleiche einem Wejen mit herausgenommenen

Gehirnkugeln.

Wie unzutreffend dieſe Definition des berühmten Phyſiologen iſt , hat

C. L. Schleich in jüngſter Zeit nachgewiejen . Erſtens ruht das Seelenorgan

im Schlafe nicht , jonſt könnte es keine Träume geben . Zweitens gleicht der

Schlafende nicht einem Wejen mit entfernten Gehirnfugeln , da im Traum jee

liſche Eindrücke , Phantaſien , logiſche Gedankenverfnüpfungen , zum mindeiten

Willensvorſtellungen imbeſtreitbar vorhanden ſind und bei beſtimmten Formen

des Schlafes zweckmäßige Bewegungen ausgeführt werden . Man kann auch

nicht einmal jagen , daß im Schlafe das Bewußtſein aufgehoben iſt, denn im

Traume beſteht ein ſehr deutliches Ichbewußtſein, wenn auch nicht das Situations :

bewußtſein für Zeit und Ort , in welchem ſich der Schlafende befindet . Es be

ſteht alſo nur eine Herabjebung , eine Ausſchaltung der direkten Außenwelt:

Wahrnehmungen im Schlafe, cine Feijclung ſonſt freier Lebensäußerung. Dies

giebt ſich ſogar im Spiele der Traumphantaſic fund. Nichts iſt häufiger , als

daß irgend ein ſchweres , ärgerliches, drückendes, laſtendes Hindernis unſere freien

Entſchlüſſe im Traume zu unſerer Qual nicht zur Ausführung fommen läßt.

Man will über die Straße gehen die Beine ſind gelähmt; man will eine

Hede halten der Kiefer geht nicht auf, man iſt ſtumm geworden ; man will

in einen prädytigen Balljaal voller Menſchen treten es gcht nicht, man iſt

ſplitternacft .

!
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Schleich , dem wir die Einführung der örtlichen ſchmerzlojen Operationen

verdanfen , hat nun jelbſt eine Theorie des Schlafes aufgeſtellt ( „ Piychophyſik des

Schlafes “ in ſeinem oft aufgelegten Buch : „ Schmerzloſe Operationen “ , Berlin ,

Springer) . Er nimmt an , daß die Neuroglia , der Nervenkitt, der überall

im Gehirn zwiſchen Ganglien und Nerven vorhanden iſt , als Hemmungs

organ im Gehirn thätig iſt. Er faßt nun den natürlichen Schlaf auf als

einen durch Anpaſſung und Vererbung erlernten Mechanismus der Hemmung,

der die Thätigkeit des jüngſten Teiles der Großhirnrinde ausſchaltet, weil dieſer

der Bildung, des Wachstums und der Schonung noch bedürftig iſt. Der Schlaf

tritt ein , wenn von beſtimmten anderen Hirnteilen aus unwillkürlich die Neu

roglia in Thätigkeit verſekt wird . Dies geſchieht entweder periodiſch und iſt

eine dem Körper von außen aufgezwungene Notwendigkeit ( bei Eintrit der Nacht,

Fehlen des Sonnenlichts ), oder der Schlaf ſtellt ſich ein , wenn dieſer Vorgang

auf andere Weiſe zur Auslöſung gelangt (Uebermüdung, Hypnoſe, Vergiftungen,

Störungen der Gefäß- und Nerventhätigkeit ). Die Neuroglia -Hemmung des

Sdilafes bringt nichts weiter zur Ausichaltung, als die Vorſtellung der Situation,

den Anſchluß an die gewollten Bewegungen und den Umſaß ſinnlicher Wahr

nehmung in augenblickliche logiſche Verbindung (Hemmung des Moment- und

Situationsbewußtſeins ). Dieſe Schleidiſche Erklärung des Schlafes erſcheint

bisher immerhin als die einleuchtendſte , weil ſie mit den beobachteten Erſchei

nungen ſich überall vereinigen läßt.

Die herfömmlide Annahme, daß Sdyläfrigkeit und Ermüdung ſich deden ,

hat A. Forel mit Recht bekämpft. Er betont , daß der Schlaf nicht durch Er

müdung erzeugt wird. Wenn auch die wirkliche Erſchöpfung des Gehirns ge

ipöhnlich Ermiidungsgefühl hervorruft , jo macht andererſeits nicht ſelten ſtarke

Erichöpfung ſchlaflos , ferner wird man durch Schlaf immer ſchlafſüchtiger, die

Schläfrigfeit erſcheint in der Regel zu beſtimmter, gewohnter Stunde, und, wenn

man ſie beſiegt hat , verſchwindet ſie nachher trotz wadiſender Erſchöpfung; und

endlich iſt es Thatjache , daß Ermüdungsgefühl, diläfrigkeit und wirkliche Gr :

ſchöpfung oft ganz unabhängig voneinander vorkommen.

Einige Phyſiologen , wie Sohlichütter , haben die Tiefe des Schlafes

durch die Schallſtärke meſſen wollen , welche ziim Wecken nötig iſt. Wie wenig

damit bewieſen iſt, zeigt die Thatjache, daß ein gewohntes Geräuſch bald nicht

mehr wedt, auch wenn es ſchr ſtarf wird ( z. B. eine Wecfuhr) , leiſe , ungewohnte

Geräuſche dagegen ſofort . Manche ſorgſame Mutter wird durch das leijcſte Ge

räuſch ihres Kindes gewegt, während ſie beim Schnarchen ihres Ehemannes oder

bei jonſtigem gewohnten Lärm durchaus nicht crivacht.

Stille , jowie langweilige, eintönige Vorgänge, welche den Wedſel der Vor

ſtellungen nicht fördern , machen uns ſchläfrig, ebenſo bequeme Lage des Körpers

und Dunkelheit. Dabei treten begleitende Erſcheinungen ein , wie Gähnen, Ein

niden , Gliederausſtreden , die das ſubjektive Schläfrigkeitsgefühl noch erhöhen ,

und die bekanntlich von Menſch zu Menich ſehr anſteckend ſind . Auch ein be

ſtimmter Ort, die Stimme einer beſtimmten Perſon , das Liegen in ein und dem

jelben Lehnſtuhl, wo man gewöhnlich einſchläft , das Liegen in einer beſtimmten

Körperſtellung, bei dem einen cine Roßhaar-, bei dem andern eine Federmatraße,

vor allem nodh der Lidichluß, die Sdiwere der Augenlider, ſind ſehr gewöhnliche

ichlaferzeugende Mittel.
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Subjektiv kennen wir unſern Schlaf nur durch das Träumen. Wir

fühlen , daß unſer Traumbewußtſein anders iſt als unſer Wachbewußtjein , ſich

dieſem jedoch um ſo mehr nähert, als der Schlaf leichter iſt.

Ueber das Traumleben ſind neuerdings durch crperimentelle Unter:

ſudungen wichtige Aufſchlüſſe gewonnen worden . Schon vor längeren Jahren

hatte Maury die rätſelhaften Vorgänge beim Träumen durch Verjuche am

eigenen Leibe aufzuhellen verſucht. Er ließ ſich bei ſeinem Nachmittagsichläfchen

Träume ſoufflieren , um 311 erforſchen , wie die von außen empfangenen An

regungen innerlich verarbeitet werden . Umfaſſender und aufſchlußreicher waren

die Verſuche, die Vaichide in den lezten Jahren in der Parijer Salpétrière

an ciner größeren Anzahl von Perſonen der verſchiedenſten Lebensalter ange

ſtellt und cine lange Reihe von Monaten ſyſtematiſch fortgeſeßt hat, um die GT

ſcheinungen des Traumes zu ergründen. Die Verſuchsperſonen blieben die ganze

Nacht oder wenigſtens während eines großen Teiles derſelben unter beſtändiger

Aufſicht , und ihr Gebärdenſpiel, ihre Bewegungen, die Veränderungen des Ge

ſichtsausdrucks , die Worte , die ſie während des Schlafes von ſich gaben , wurden

beſtändig überwacht und aufgezeichnet. Auch die Tiefe des Schlafes wurde nach

den Methoden , welche verſchiedene Forſcher für dieſe Meſſungen angegeben haben ,

feſtgeſtellt, dann die Schläfer geweckt und ihre Ausſagen über die eben unter :

brochenen Träume mit den gemachten objektiven Aufzeichungen verglichen .

Die Ergebniſſe dieſer Unterſuchungen widerſprechen merkwürdigerweije viel

fach den herrſchenden Annahmen . Wichtig iſt beſonders die feſtgeſtellte That

ſache , daß es beim Menſchen keinen traumloſen Schlaf giebt . Die Men

idhen träumen während des geſamten Schlafes, ſelbſt während des tiefiten . Man

hatte ſonſt angenommen , daß wenigſtens der Tiefidilaf traumlos jei , und daſ

das Traumleben ſich hauptſächlich in der Zeit des Ueberganges vom Wachen

zum Tiefſchlaf und aus dem Schlaf zum Erwachen , im ſogen . Halbichlaf ent

falte . Vaſcide wies gerade das Gegenteil nach ; der Tiefſchlaf iſt die Zeit der

vollſtändigen Entfaltung des Traumlebens ; erſt dann , wenn vollſtändige Pe

wußtloſigkeit des Schläfers eingetreten iſt, herrſdht die unbewußte Gehirnthätigkeit

ichranfenlos, und während dieſer Zeit werden auch jene Probleme häufig gelöſt ,

über deren im chen vergeblich verſuchte Löjung der Schläfer erſtaunt. Die

vielen Menſchen , die verſidhern , niemals geträumt zu haben, und ſich ihres „ ge :

ſunden Schlafer" rühmen, weil ſie gleich nach dem Hinlegen in gewohnter Ruhe

lage in Tiefſchlaf verſinken und daraus ebenſo unvermittelt erwachen , dieſe an

ſcheinend traumlojen Perſonen ſind demnach einer Selbſttäuſchung zum Opfer

gefallen . Sie erinnern ſich ihrer Träume nicht, weil man ſich in der Regel nur

der Träume des Morgenſchlafes erinnert, dieſes Halbſchlafes, aus dem man leicht

erwacht . Bei vielen Perſonen iſt dieſer Halbſchlaf ſo kurz , daß davon nach dem

Erwachen nichts mehr erinnerlich iſt. Nur ganz ausnahmsweiſe kann ein tiefer

Schlaf inſofern traumlos ſein , als ja auch im Wachen vorübergehend völlige

Ilnthätigkeit des bewußten Denkens eintreten kann .

Uebrigens behaupteten ſchon die Philoſophen Descartes und Leibniz.

daß es keinen traumloſen Schlaf gebe . Auch Profeijor A. Forel in Ziridi

hatte ſchon vor etwa zehn Jahren die Behauptung aufgeſtellt ( in ſeinem Budi

„ Der Hypnotismus " ), daß alle Menſchen im Schlaf fortwährend träumen . In

Wundts „ Philoſophiſchen Studien “ hatte F. Herwegen unter sträpelins

!
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Leitung „ Statiſtiſche Interſuchungen über Träume und Schlaf“ veröffentlidit,

die auf den eigenen Angaben vieler Perſonen beruhten. Die Angabe jener Per

jonen , daß ſie viel träumen , wenig träumen oder gar nicht träumen , war dabei

maßgebend . Mit Recht wics Forel demgegenüber darauf hin , daß auf dieſe ſub

jektiven Erinnerungen oder Nichterinnerungen von Träumen nichts zu geben iſt,

weil viele Menſchen einfach, alle ihre Träume und faſt alle Menſchen den größten

Teil ihrer Träume vergeſſen . „ Man fann mich) z . B. zu feiner Nachtſtunde nod)

jo unerwartet wecken , ohne daß ich wenigſtens das letzte Bruchſtück einer Traum

fette erwiſche , das id ) aber ſogleid) wieder total vergejſc , wenn ich es nicht jo

gleich aufidreibe oder mir mehrmals im Wachzuſtande energiſch wieder vorſtelle.

Was mir dann als Erinnerung bleibt , iſt das Bild der im Wachzuſtande er

neuten Vorſtellung, nicht die direkte Erinnerung an den Traum , denn die leptere

verwiſcht ſich faſt immer kurz nach dem Erivachen . “

Die Träume des Galbichlafes und Tiefichlafes ſind grumdverſchieden ; die

Franzojen unterſcheiden deshalb mit Nedit „ réve“ und „ songe “. Den Tiefſchlaf

träumen fehlt das „ Chaos des Traums “ und die Anknüpfung an neuerliche Er

lebniſſe , wie ſie d'Hervey als „ Gedächtnis - Silijchce “ charakteriſiert hat , und die

dem Halbſchlaftraum cigentümlich iſt. Sie bezichen ſich meiſt auf frühere Er

lebniſſe und Vorgänge und ſtehen der Gegenwart ferner. Je leichter und ober

flächlicher der Schlaf iſt , deſto mehr treten die alltäglichen Bezichungen in den

Vordergrund imd deſto mehr ſpiegelt der Traum Vorkommniſſe der jüngſten Zeit

wieder. Während die Halbſchlafträume oſt ziemlich zuſammenhanglos ober

flächlichen Aſſociationen der Gedanken folgen und nicht lange bei einer Vor

ſtellung verweilen, ſcheinen die Tiefidhlafträume geregelter zu verlaufen, denn bei

mehrmals in der Nacht gewecften Perſonen fonnte ein gewiſſer Zuſammenhang,

eine Ordnung der Ideen feſtgeſtellt werden . Auch zeigte ſid ), daß Träume von

mittlerer Lebhaftigkeit beſſer im Gedächtnis hafteten und einen Zujammenhang

darboten als jehr energiſche , die trotz äußerlich fundgegebener ſtarker Erregungen

nach dem Erwachen ſpurlos aus dem Gedächtnis geídwunden waren .

Auch eine wiſſenſchaftliche Traumdeutung hat man neuerdings ver

ſucht , io Sante de Sanctis in ſeiner Schrift : „ I sogni“ ( Torino, 1899 ) und

nach ihm S. Freud („ Die Traumdeutung “, Leipzig u . Wien 1900 , F. Deutice ).

Der lettere läßt , um das Weſen des Traumes zu ergründen, die einzelnen Traum

vorſtellungen der Heihe nach nennen , ohne ein weiteres Nacıgrübeln darüber zu

geitatten . Er verzeichnet dann die ohne Abſicht und Kritik dazu ſich ergebenden

Einjälle , der Traum wird aljo in jeine Elemente zerlegt und zu jedem dieſer

Brudiſtücke die anfnüpfenden Einfälle notiert, mithin eine Traumanalyſe erſtrebt .

Auf dieſe Weiſe ergicbt ſich ein Material von Beobachtungen , welches die auf

den erſten Blick ſinnlos erſcheinenden Vorgänge als eine Nette von korrekt und

jinnreich ſich darſtellenden Aſſociationen 311 Tage fördert . 4118 den einzelnen

Traumerinneringen (dem „manifcſten Trauminhalt" ) werden durch Analyſe die

fehlenden Gedankenverbindungen (der „ latente Trauminhalt“ ) geſucht . Der Vor

gang der Verwandlung des latenten Trauminhalte in den manifeſten iſt die

Traumarbeit“ . Von Einfluß auf die Geſtaltung des Traumbildes ſind il . a .

kurz vorher erfolgte Erlebniſſe oder der Wunſch des Träumenden , widrige Gr

eigniije in ihr Gegenteil verwandelt zu ſehen .

Auch die Hygiene des Schlafes ein ſehr wichtiges Sapitel !
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iſt in der leßten Zeit wiederholt Gegenſtand der ärztlichen Fürſorge in den Fach

zeitſchriften geweſen , jo in Abhandlungen von D. Dornblüth und Quinde.

Einige beachtenswerte Geſichtspunkte haben ſich hierbei ergeben , die zum Teil

den landläufigen Anſidten und Gewohnheiten widerſprechen. So iſt das Schlafen

im falten Schlafzimmer feinesivegs als gefund zu empfehlen ; es ſoll auch im

Winter 12—150 C. warm ſein, dabei gut gelüftet und gehörig verdunkelt. Auch

mit der Abhärtung iſt ein geſunder Schlaf nicht immer zu vereinigen . Kalte

Waſchungen vor dem Schlafengehen , gymnaſtiſche Uebungen vor der Schlafens :

zeit , das Schlafen bei offenem Fenſter , jo populär das alles iſt , werden beijer

vermieden ; das offene Fenſter ſtört den Schlaf durdy eindringende Geräuíde,

durch die Luftbewegung , die wechſelnde Temperatur u . dgl . , kalte Waſchungen

und Gymnaſtik erregen die Herzthätigkeit und das Nervenſyſtem zu ſehr , deren

Ruhe für den Schlaf unentbehrlich iſt. Eine zweiſchneidige Hegel iſt auch die

Ginſchränkung der Abendmahlzeit; e8 giebt mindeſtens ebenſoviel Menſchen , die

ſchlecht ſchlafen , weil ſie abends zu wenig gegeſſen haben , wie ſolche, die wegen

Ueberladung ihres Magens nicht ſchlafen . Namentlid, deutet oft das Erwachen

nach einigen Stunden Schlafens darauf hin , daß abends zu wenig gegeven

wurde. Das beſte Heilmittel iſt dann meiſt, daß man vor dem Einſchlafen regel

mäßig noch ein Glas Milch trinfen oder eine Kleinigkeit eſſen läßt. Für manche

iſt ja ein oder zwei Glas idhweren (etwa Kulmbacher) Bieres abends ein guter

Schlaftrunf, aber abgeſehen von den allgemeinen Einwendungen gegen alkoholijche

Getränke verliert ſich ihre ſchlafmachende Wirfung mit der Gewöhnung jehr oft .

Wer an mangelhaftem Schlaf leidet , muß nach dem Abendbrot , aljo in

den zwei bis drei Stunden vor dem Einſchlafen , völlige Ruhe halten , aud) ernſtere

Lektüre vermeiden . In Fällen , wo durd) ſchwere Gemütsbewegungen , lieber

anſtrengung während der Eramensvorbereitungen u . j . w . der Schlaf verideudit

iſt , wirft fünſtliche Herbeiführung der Gehirnruhe geradezu heilend; mit einigen

wohl durchſchlafenen Nächten iſt alles ausgeglichen , während ſich ſonſt leicht eine

länger anhaltende Nervoſität entwickelt. Häufig ſind hier die leichteren Formen

der Waſſerbehandlung angebracht: ein Prießnißſcher Ulmjdylag (naſjes Leintuch ,

in faltes bis ſtubenwarmes Waſſer getaucht , gut ausgerungen , rings um den

Leib , ein trockenes Flanelltuch darüber , gut befcſtigt) , der die Nacht hindu

liegen bleibt, oder ein Paar in faltes Waſſer getauchte , gut ausgerungene Baum

wollſtrümpfe, über die ein Paar trockene Wollſtrümpfe gezogen werden, ebenfalls

für die ganze Nacht, oder ein halbminutenlanges Sibbad im Wajjer von 150 C.

oder ein ebenjolanges Fußbad in noch etwas fühlerem Waſſer .

Schr wichtig iſt der Wechſel der Wäſche, der möglichſt täglich vorgenommen

werden ſollte. Gerade für nervöſe Menſchen wirft dieſe einfache Prozedur, ein

friſches Hemd, oft merkwürdig beruhigend, von dem Reinlichkeitsſtandpunft ganz

abgeſehen . Das Bett , „ umjere Kleidung bei Nadıt“ nach Pettenfofer , iſt bei

uns oft nicht zweckmäßig. Zweck des Lagers iſt , dem Körper unter Musfel

entſpannung cine Nuhelage zu gewähren. Die norddeutiden Federbetten haben

inanche Vorzüge : ſie halten im Winter warm , geben dem Körper eine ausge:

dehnte IInterlage und ſchmiegen und paſſen ſich den verſchiedenen Lagen an .

Aber im Sommer ſind ſie zu warm , ferner ſind ſie zu ſchwer, hemmen Sie 9118=

dünſtung, und ihre Geſtalt wird durch das Körpergewicht oft inzweckmäßig. Die

Noßhaarmatraßen mit federnder Unterlage haben ſie deshalb vielſad) cricbt . Die

1
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großen Kopfkiſſen verwirft H. Quinde ganz und gar , weil ſie zur Muskel

thätigfeit zwingen, dem Zweck des Aueruhens zivider, und nicht ſelten Rücken

ſchmerzen bedingen . Er empfiehlt eine wagrechte Lage des Körpers , auf nicht

zu weicher Matraße, mit Ausgleich der Höhlung im Nacen durch ein ſchmales,

weiches Kiſſen oder eine Rolle. Lesteres iſt die Form der in England, Frant

reich und Jtalien üblichen Betten . Die Rolle ermöglicht zugleich in zweckmäßigſter

Weiſe die Seitenlage des Körpers mit bequemer lInterſtübung des Kopfes und

ohne die Schulter zu drüden . Dr. med. Grorg korn.

Weſt-öſtliches Schauſpiel.

Di
ie beiden theatraliſchen Eindrüde, die die Zufälligkeit des Monats zuſammen

geweht hat , waren diesmal jo ertrem wic nie : märfiiche Nebelſtimmung

und Kleinbürgerlichkeit ; Alltagsausſchnitte vorſtädtiſcher Enge , Dialekt von

Friedrichshagen, Kirchenglocen , Polizei und Feuerwehr auf der einen Seite und

auf der andern Kirſchblüte unter japaniſcher Sonne, Geiſhatänze, leuchtende

Seidengewänder, jeltjame halberitidte Leidenichaftslaute öſtlicher Fremde, myſti

iche Gongtöne, Ritter-, Näuber- und Liebesromantik eines fernen Wunderlandes .

lind beide Spiegelungen, Hauptmanns Tragikomödie aus der Niederung „ Der

rote Hahn “ und die Lebensſcenen , die die japaniſche Schauſpielerin Sada Yacco

hier darſtellte , waren aus der gleichen künſtleriſchen Abſicht gegeben , mit mög

lichſter Naturtreue Wirklichkeit abzubilden, oder vielmehr das, was dieſen Bild

nern als Wirklichkeit erſcheint. Dem Betrachter aber erwuchs daraus die nadh

denfliche Erwägung, welch ein verſchiedenes Geſicht die Wirklichkeit haben kann.

Doch ideint es mir verfänglich , hier in einem litterariſchen Jongleuripiel

die Stileindrücke dieſer beiden Welten durcheinander zu wirren, zu einem viel

leicht blendenden aber unfruchtbaren weſtöſtlichen Capriccio . Die reinliche Schei

dung und die iſolierte Betrachtung wird ausgiebiger und orientierender ſein .
*

Hauptmanns neueſtes Stück ,* ) das den erwartungsgeſpannten Hörern

eine ſchwere Enttäuſchung bereitete , hat eine Signatur, die den kundigen Dia

gnoſtifer erſchrecken kann . Ein peinlich -unſichere & Taſten und Greifen nach allen

Eden ind Enden des dichteriſchen Inventars fällt fatal auf; ein völliger Mangel

ſicheren Zujammenballens , Streuz- und Quergehen , Verlieren auf Seitenwege,

gewaltſame Springe. Und ähnlich wie im Michael Kramer werden drei Akte

mit äußerem Vorgang , breit ausgeführten Genrebildern gefüllt, um im leyten

endlich innere Stimmen zum Sprechen 311 bringen, nur diesmal leider ohne

tieferen Klang.

*) Buchausgabe bei S. Fiſcher, Berlin .
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Wie im feiteren Halt zu gewinnen , griſ Vauptmann auf jein fonjeguen :

teſtes und techniſch am ſchärfſten fonturiertes Bühnenwerk zurück, den „ Biber:

pelz“ . In dieſem Zeichen überlegen fecker Weltironie, der Komödie der Jrrungen

mit beſchaulichem Vintergrund, dem humorvollen Spiel poetiſcher ungerechtigkeit

wollte er noch einmal ſiegen . Aber diesmal ſollte es nicht nur das wirige

pigramm werden , daß die dlanen, energijchen , zielbewußten Schelme Hecht be :

halten und der, der den Schaden hat, auch noch den Spott dazu befommt, viel

mehr ſollte die Stimmung, die durch Hauptmanns lekte Phaſe geht , den Ausflang

bilden ; die Reſignation : am Ende bezahlt jeder ſeine Rechnung, jeder Schelm

wird ſchließlich auch betrogener Betrüger, einer frißt den andern , und das Leben

iſt ſtärker als ſie alle .

Die Heldin des „ Biberpelz“ (kehrt alſo wieder , Mutter Wolffen , die

Fanatiferin des Corriger la Fortune. Hauptmann hatte damals in vollendetem

Guß dieje zähe Lebensfämpferin geſtaltet, die ohne jeden Skrupel ihren Plan

verfolgt , ſich und den Ihrigen beſſere Eriſtenzbedingungen zu verſchaffen und

wenigſtens einen herauſzufommen “ ; die in der harten , fühlen Erkenntnis , mit

der „ ehrlichen Arbeit“ wird es nicht gehen, ſich ihr Piratenrecht konſtruiert und ihren

Vorteil außerhalb der ihren Zweden ſo unpraktiſchen „ ſittlichen Ordnung“ in

allerlei bald kleinen, bald größeren Mein -und - Dein -Veridiebungen ſucht und die

dabei – das war die luſtige Ironic auf dem beſten Fuße mit der ſtaats

erhaltenden Behörde ſteht .

Der Humor diejer Geſtalt lag in ihrem naiven Rechtsbewußtſein , ihrer

Auffaſjung berechtigter Notwehr , und in der Miſchung, daß fie einerſeits ein

veritabeler , dem Strafgeſezbuch verfallener Spitbube und andererſeits ein „ guter

Kerl “ iſt, gar nicht ſo egoiſtiſch, mehr an den Mann und die Kinder denkend als

an ſich !, in ihrer Freibeuterei nie einen Armen ſchädigend , ſondern immer nur

den, der es übrig hat, ob mit Wilddieberei den Staat oder den holz- und biber

perzfrohen reichen Nentier.

Dieſe Wolffen , der man nach ihrer Erfolgstaftif die Erfüllung ihrer

Wünſche, des eigenen fleinen Häuschens mit den Sommergäſten und des ,, beſjeren "

Schwiegerſohns für die „ gebildet“ erzogenen Töchter, hätte vorausjagen mögen,

ſicht man in dieſem neuen Stücke in ihrem zweiten Leben genau auf dem alten

Fleck wieder. Ja , ſie iſt eigentlich cher einen herunter ſtatt Herauf gefommen.

Trop ihres „ Triebes ziım Höheren “ hat ſie als Witwe Wolff den Flicjdujter

Fielib geheiratet , den ſie in des „ Biberpelz“ Tagen als aufigen Denizianten "

einfach und furz abthat . Mutter Wolffen iſt alſo nun Mutter Fieligen , aber

ſonſt hat ſich nichts geändert. Sie hadert mit dem zweiten Mann wie mit dem

erſten , aber was damals amüſant war, wirft jeßt ermüdend. Und wie früher

wälzt ſie ihre Pläne, ſtatt auf dem langweiligen geradent Wege auf irgend

einer verſchmigten frammen Fährte vorwärts zu dringen. Das Eigenhaus mit

der Beletage iſt immer noch ihr idealer Lebenszweck. Mit Kleinigfeiten aber giebt

ſie ſich nicht mehr ab, ſie geht aufs Ganze. Ihr elendes Häuschen muß ab :

brennen, die Verſicherungsſumme joll das neue bauen, und mit großem Haffinement

fimuliert fie fich die Brandſtiftung a118 .

Das iſt der Stoff des crſten Aftes , ſeine Vorgänge ſind ähnlich denen

im erſten Aft des „ Biberpelz“. Dort aber ſpiegelt ſich in der lebendigen Fe

produktion äußeren Lebens menſchliches Charakterweſen , ein inneres Intereve

!

1
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feimte, wir jahen in eine originelle Vorſtellingswelt und witterten für die Folge

ein ſpannendes Spiel der Kräfte, jpefulative Strategic , Tummeln der Intelligenz.

vier aber bleiben die Vorgänge einfach ſtumpf an der Oberfläde ; daß ein Menſch

eine Brandſtiftung plant, wird uns als Mitteilung, das ſtarfe äſthetiſche Ver

gnügen an der dramatiſchen Transparenz, d . h . daran , in äußeren Vorgängen

innere Bewegungen zu erkennen , bleibt aus. Und es ſtellt ſich auch im nädiſten Aft

nicht ein . Denn der man ſteht vor dieſer unökonomiſchen Technik faſſungslos

hat auch wieder nur den Mitteilungscharakter. Er teilt mit , daß es bei Fielişens

brennt. Das iſt der ganze Ertrag eines langen Aftes, und dieſer Ertrag iſt mit

einer Menge bunten Zufallfüllſels, Genrebildern von der Dorfſtraße, Chargen

jcenen und Croquis aus der Schmiede garniert , die ganz ad libitum vermehrt

oder verfürzt werden fönnen . Einzelnummern ſind's , an ſich ſehr hübſche und

edit gelungene realiſtiſche Miniaturen , aber in diejem Zujammenhang ganz un

fruchtbar ; jedes innere fünſtleriſche Necht, ſich ſo breit zu machen , fehlt ihnen .

Ja, man empfindet ſie ſchließlich als jdwashaft, Schwätzen um des Schwagens

willen , und man wird ungeduldig.

Nun kommt der dritte Aft, der wirkjamſte . Mit dem dankbar bewährten

Mittel der Verhandlung vor dem beſchränkten Amtsvorſteher Wehrhahn operiert er.

Aber auch hier fann man nur eine Vergröberung der Feingeſchliffenen Wir

fungen der entſprechenden Biberpelzicene konſtatieren . Dort ſprangen im Kreuz

Feuer die Funfen , es blipte von indirekten Jronien ; Hauptmann verſtand es

virtuos, alle die inneren Verbindungsfäden der Situation, die den Handelnden

auf der Bühne verſchleiert ſind, in ihrem vielfältig bunten Hin- und Herſchießen

für die Zuſchauer ſichtbar zu machen ; auf Meſſersſchneide ging's , immer dicht

an der Enthüllung des Thatbeſtandes vorbei , und das war , ohne jede fünſt

Ierijdie Mühjal, mit leichter Eleganz der Technik gemacht .

Solche Fincijen giebt es hier nicht, jondern auch wieder nur Produktion

an der Oberfläche . Zum klichee erſtarrt iſt das verbrauchte Motiv , daß Wehrhahn

immer pathetijd) etwas kombiniert, was das Publikum viel beſſer weiß , und

matter giebt ſich hier die Satire , daß dieſer Ortstyrann in ſeinem Sozialiſten

foller alles Kriminelle politiſch ausbeutet, daß ihn ſimple Strafgeſevvergehen

eigentlich gar nicht intereſſieren , ſondern nur Worte und Werfe , gegen die er ſich

als Schürzer der „höchſten (Güter der Nation “ bethätigen fann. Im „ Biberpelz “

war diejc (Geſtalt cine Gejamtcharakteriſtik, hier iſt ſie nur ein Automat , im

unfreiwillige somit 311 produzieren, cin Typ , ähnlich dem „ Serenijjimus “ der

Wigblätter. Die Jronie , auf der int präzijer Folgerichtigfeit der Biberpcl3"

aufgebaut war , hat hier nur ſekundäre, chargenmäßige Bedeutung , ſie iſt ein

Interme330 mehr in dieſer Serie der Intermezzi.

Erſt am Sdiluß des Aftes – es iſt der vorletzte ſcheint nun endlich)

Hauptmann entidiedener auf ein gewiſjes Ziel loszugehen. Tragif kommt in

die Groteske, denn ein Unſchuldiger wird von Wehrhahn der Brandſtiftung ver

dächtigt, und nicht nur ein Unſchuldiger, ſondern ein Unzurechnungsfähiger, der

idiotijdje Sohn des penſionierten Wachtmeiſters Rauchhaupt. Und der Aft ſchließt

mit einer ſchweren Gemütseridhütterung und einem elementaren Ausbruche des

in ſeinem Ehrgefühl aufgewählten Vaters .

Die nicht zu leugnende Wirkung dieſer Scene iſt jedoch eigentlich nur ein

rein ſtofflicher Situationseffekt . Immerhin aber entwickelt ſich nun , nach vielem
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Neußerlichen, Oberflächlichen , Zufälligen , eine menſchlich - innerlich ſpannende Be

ziehung. Zwiſchen der Fieliten und dem aufgeſtörten Nauchhaupt ſpinnt ſie

ſich . Das Blatt hat ſich jetzt verſchoben , früher ſtand die verſchmigte Frei

beuterin gegen die Geſellſchaft , gegen den Staat , plünderte frech froh , wo es zit

plündern gab , und man jah dem luſtigen Nrieg der ſchlauen Armen gegen die

dümmeren Beſigenden zu . Jetzt aber hat ihre That, ohne daß ſie es wollte , in

ein menſchliches Leben ſchwer eingegriffen , und der , den ſie dabei geſchädigt, iſt

keiner von der mächtigen Gegenpartei, ſondern einer ihresgleichen.

Um dieſe Beziehung dreht ſich nun der legte Aft. Es iſt und hier

fühlt man nun zum erſtenmal perſönlicheren Rhythmus der Aft der Reſignation .

Acußerlich iſt diesmal das Schelmenſtück geglückt, der Plan gelungen , das

neue Haus wächſt auf und alte Wünſche ſcheinen ſich zu erfüllen. Aber die

Fielişen wird nichts mehr davon haben . Mit ihr iſt's vorbei . Sie liegt Frank

und clend im Stuhl, und in dieſer Ausgangsſtimmung beginnt ſie , worin ſie einſt

ſo ſtark war und was ſie in dieſem Stück ſo wenig gethan hat , von „ Lebens

jachen “ zu ſprechen . Und ſie tauſcht ſie mit Rauchhaupt aus. Der iſt auch kein

Kämpfer mehr, er iſt müde und mürbe geworden ; nach dem mißglückten Selbſt

mordverſuch aus gekränkter Ehre vergrub er ſich in der Stille, immer mit dem

einen firen Gedanken , den Schuldigen zu ermitteln .

Als Widerſacher ſiden ſich die beiden gegenüber, er der Spürhund und ſie

die Geheite.

Aber , als er auf ſie einredet, da wehrt ſie ihm diesmal überlegen ab .

Das Gefühl, daß ſic vor dem Tode ſteht, giebt ihr eine tiefere Einſicht in ihr

ganzes Leben , als ſie ſie je in den Tagen ihrer hochmütigen Klugheit gehabt

hat . Und ſie macht ihm klar, ohne etwas einziigeſtehen , daß ſie beide Stieffinder

des Schickjals ſind ; fie , die ſo oft die anderen überliſtet , hat ſchließlich doch das

Spiel verloren , alles Hoffen, Planen, Wägen iſt zu nichte, und wirklich iſt für

ſie nur noch der Tod . Und beſſer als ſie beide , die das Leben hin und her ge

îcheucht, hat es im Grunde der blöde Junge Raudhhaupts, der jeßt im Irrenhaus

fikt, nichts von der Welt weiß und vor ſich hin lächelnd auf die Gloden hört .

Und Raudhhaupt, der den philoſophiſchen Zug hat , hört nachdenklich zu .

Sein Haſſen und ſein verbiſſenes Forſchen wird ſtill in ihm . Als die Fieligen

ihm das Glas reicht, mit ihr anzuſtoßen , weigert er es ihr nicht. Und dann

ſinkt die Alte zurück und der Tod nimmt ihr das lekte Wort von den Lippen .

Was ſie ſagen will („ man langt, man langt nad, was “ ), iſt der Ausdruď jenes

dumpfen Wiinſchens der dunklen , gedrückten Menſchen aus der Hauptmannſchen

Welt ; am einfachſten und rührendſten flang es einſt in den zaghaften Worten

des ſchleſiſchen Webers : „ A jedes hat ſa Sahnſucht.“ So matt und arm wie im

„ Roten Hahn “ iſt dieſe Stimmung aber nie von Hauptmann ausgedrückt worden .

Was er geben wollte, bringt er mühjam ; es wädiſt nicht aus der Geſamt

heit des Stückes heraus , ſondern er jetzt es von außen darauf. Techniſch auf

das denkbar ungünſtigſte gebaut, räumt es allem Nebenjächlichen den breiteſten

Raum ein, die Zufallsmomente überwuchern , und die fruchtbaren Momente (in

Jbſens Technik iſt ein Stück eine enggeſchloſſene Sette nur fruchtbarer Momente)

ſind ſo undankbar geſtellt, daß ſie nicht zeugungsfähig werden . So ergiebt ſide

aus dieſer ſcheinbar äußeren Sdwäche die innere, daß das Zuſtandsmäßige,

Schildernde , Illuſtrative (die Verhörſcene wirfte gleich einem Simplicijſimus:
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aušichnitt) weitaus das Piychologiſche, die Vorgänge der ſeeliſchen Handlung

verdrängt. Nebenperſonen, wie der Schmiedemeiſter, wie der Arzt, füllen ganz

unökonomiſch mit genrehaften faits -divers weite Strecken des Abends , und die

Menſchen , die für den tieferen Lebenszujammenhang der Fieliß wichtig ſind, werden

ganz ſparſam abgethan , nur jo im Vorübergehen gezeigt , wie eine En passant

Bewegung auf der Straße . Das gilt vor allem von Randhaupt, in dem alle

Anjäge zu einer originellen Geſtalt liegen . Ein Geringer iſt er , aber voll ſchwerer

Verjonnenheit unter dem Druck des Lebens, voll Grübelei und zähen Sinnierens.

Wäre Hauptmann ſchöpferfriſch geweſen, dieſe Geſtalt hätte ihm voll er

wadjen müſſen , jo aber iſt ſie ein Schatten geblieben , und jelbſt im lebten Aft

dient ſie eigentlich zu nichts, als Reſonanz zu ſein für die letzten Meditationen

der Fieliten, ein ähnlicher Monologableiter, wie es der unſelige Lachmann für

die Todesgedanken Michael Nramers ſein mußte.

Noch eine Geſtalt iſt für die Fielitzen beziehungsvoll: ihr Schwiegerſohn ,

der Baubeflijjene Schmarowski, der das Erfolgmachen und das moyen de par

venir ohne Strafgejetkolliſionen offenbar viel beſſer und ſicherer verſteht , als die

Schwiegermutter ; der zuerſt mit Frömmigkeit bei den Edelſten der Nation ſchmarokt

und dann, als er dort abgegraſt, ſich den Sozialdemokraten in die Arme wirft, alle

brandſchaft und vor allen die Fieliten ſelber, die blind in ihn vernarrt bleibt

bis ans Ende. Es iſt ein gelungener Zug, daß in ihren lebten Augenblicken,

gleichzeitig mit ihrer reſignierten Lebenserfenntnis , die alte Filounatur ſich in

ihr noch einmal regt und ſie Rauchhaupt, während ſie mit ihm Frieden madit,

gleichzeitig zu Gunſten Schmarowskis in einer Grundſtücksjache übertölpeln will .

Aber im Gefüge des Stückes iſt Schmarowski wie Nauchhaupt - die beiden ein

zigen , die Erregungsfaktoren jein fönnten , um die Charakteriſtik der Hauptperſon

reicher, vielfältiger zu entfalten – nur ſtatiſtenmäßig behandelt und alles bleibt

unfruchtbar.

Der Biberpelz war ein Webemeiſterſtück, * ) wo ein Tritt tauſend Fäden

regt , die Schifflein herüber-, hinüberſchießen, und vor unſeren Augen mit ſpie

lender Sicherheit geiſtreich nachdenkliche Ornamente, Sinnzeichen comoediae vitae

humanae ſich bildeten ; der „ Note Hahn “ iſt nur eine zuſammengeſtücelte Flicken

dede ohne das Wähleriſche fünſtleriſchen Taktes.
*

Und nun zum Dſten , zu den Künſten der japaniſchen Schauſpielerin , die

das große, einfach und tief Menſchlich - Gemeinſame, die Leidenſchaft und den Tod,

in der Sprache einer uns ſeltjam fremden und zugleich vertrauten Welt zum

Ausdruck bringt .

Ueber eines muß man ſich zuvor einig werden . Wer ethnographiſch wiß

begierig hier einen Eindruck von der Art des wirklichen japaniſchen Theaters

befommen will , der wird ſich irren . 213 den Büchern der Forſchungsreiſenden

( Z. B. Adolf Fiſchers ) wiſſen wir, daß die Tradition dieſes Theaters eine ganz

andere iſt, daß in ihm weſentlich Haupt- und Staatsaktionen , Legenden, Helden

geſchichten in tagelangen Handlungen ſich abſpielen, daſs als Höchſtcs immer noch

die ſtarre Schauſpielkunſt geſchätzt wird, die in dem Stil der alten Marionetten

agiert , daß auch heute noch die Frauenrollen von Männern dargeſtellt werden ,

und daß Sawakami, der Gatte der Sada Yacco und der Direktor dieſes Gaſt

* ) Auch den „ Biberpelz“ vermag ich ſo hoch nicht einzuſchätzen . D. T.
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ipiels , mit jeinen Verſuchen modernen europäiſchen Charakterz , vor allem mit

dem Traditionsbrid ), Frauen auf die Bühne zu bringen , in ſeiner Heimat

Fiasko madite.

Was dieſer Sawafami, der in Paris gelebt hat, will, iſt thatſächlich etwas

Weſtöſtliches . Die knappe Kataſtrophentedynit des europäiſchen Einafters , die

eruptive Gefühlejcene in einem geſteigerten Lebensmoment, das iſt's, worauf er

ausgeht, und das will er in japaniſchem Rahmen und in japaniſchem Gewande geben .

Nicht etwa als eine Maskerade des Gefühls , jondern eher als eine Afklimati:

ſierung. In Europa entdedte er die künſtleriſche Bedeutjamfeit einfach -menſchlicher

Vorgänge, ohne den barocken Apparat der Haupt- und Staatsaftionen , und er

kleidete dieſe allgemein-menſchlichen Gefühlsvorgänge nun in die Ausdrudsformen ,

die ſie in ſeinem Stamm annehmen würden .

In dem einen der fleinen Stücke iſt der die Handlung bildende Affeft die

Eiferſucht. Eine Geiſha verfolgt den Ritter, der ſich mit ihrer Nebenbuhlerin in

ein Kloſter geflüchtet hat , tötet in Raſerei die Rivalin und ſtirbt in einem verz :

krampf. In dem andern begiebt ſich ein Liebesopfer, Neja ſtređt ſich an Stelle

ihres Mannes auf das Lager, und der eiferſüchtige Morito, der den Mann töten

und ſie erringen will, erſticht unwiſſentlich die , die er liebt , und vollzicht dann

an ſich die Sühne des Harikiri .

Die Kunſt der Sada Yacco beſteht nun nicht, wie falſche reklamchajte

Duſeparallelen behaupten, darin, die Charafteriſtik einer Geſtalt zu geben , jon:

dern nur darin das allerdings vollendet-, den Ausdruck eines Affekt:

mit ſuggeſtiver Kraft des Moments feſtzuhalten. Es iſt weniger die Schauſpiel

funſt , in der alles fließt , in der die llebergänge, das Zuſammengejepte des

Wejens, Entwicklung, Aftion und Reaktion die Hauptſache ſind, ſondern eher eine

Modellfunſt des Ateliers , die mimiſche Reproduktion eines Gefühlsaugenblics.

Sie weiß die Angſt, das ſtarrende Grauſen, die Wut plaſtiſch zu verkörpern , wie

cine Art Reinfultur des Zuſtandes .

Unſere Sprache hat den Begriff : Er iſt ganz Entjeßen, ganz Verwunderung.

Dieſer Zuſtand , daß in einem Menſchen alle Lebensfunktionen ſich auf

Minuten zu einem Affekt verdichten , der iſt das künſtleriſche Ziel der Japanerin.

Und hierin wie in den ſchreckensvollen Sterbeſcenen , bei denen Blut ſichtbar aus

den mörderiſchen Wunden quillt, mit ihren konvulſiviſchen Zudungen , qualvollen

Spasmen , gurgelndem Würgen macht ſich ein fonſequenter naturaliſtiſcher Zug

bemerkbar, Jlluſion der Wirflichkeit auf jeden Fall zu geben .

Aber der Naturalismus iſt nicht das legte dieſer Sunſt. Aehnlich geht

cs in ihr wie im japaniſchen Kunſtgewerbe. In ihm herrſcht ſtrengſte Anlehnung

an die Wirklichkeit der Natur. Jedes Requiſit, jede Flügeldecke cines Käfers ,

jeder Blütenzweig beruht auf frömmſtem Naturſtudium , auf einer Treue und

auf einem heiligen Reípcft gegen die große Meiſterin, aber mit diejen C bjeften

wird fünſtleriſch vollkommen frei geſchaltet; im Arrangement, in der Auswahl, in

der Dispoſition im Raum gilt nur der Taft der Ausleje und nicht die Zufälliga

keit (wir mußten bei Hauptmann dies Wort oft brauchen ) wahllojen , wenn auch

naturgetreuen Konglomerats . Mit einem Wort, der Naturalismus wird hier zum

Stil . Mit dieſer deforativen Kunſt hängt nun dieſe ſchauſpielerijdhe Darbietung

auf das allerengſte zujammen , und wer japaniſche Holzſchnitte , Bronzen und

Holzkulpturen fennt und liebt , konnte an dem Erfennen dieſer Verwandtſchaft,
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an dem Zuſammenflingen der Stileindrücke , an den Aſſociationen amateurhaftes

Vergnügen finden.

Ueber dieſen kunſtgewerblichen" Charakter ( nach dem Vorhergeſchickten

wird man verſtehen, was ich meine), der mir das Weſentliche der Sada Yacco

idhen Scenen zu ſein ſcheint, wäre noch einiges zu ſagen .

Nicht die Worte , ſondern alles Mimiſche, Bildliche betonen ſie . Der

Tanz als Ausdruck der Stimmung wird beliebt . Sada Yacco tanzt im erſten

Stüd, um die Mönche zu bewegen , ihr den Eintritt in das Kloſter zu gewähren .

Und wunderbare Koloriſtik entfaltet ſic in ihren Gewändern, im Spiel der weißen

Stirichblüten, und die Art, wie hier mit Farbenmiſchungen operiert wird, wie die

Seidenſhawls wechſeln, wie die Geiſha allein ſtrahlend in Not und Gold glänzt,

und dann unter den verzüdt mittanzenden dunkelgrauen Mönchen mit ſilbergrauen ,

idwarzhalmigen Flügelärmeln anftaucht, das iſt erleſen . Und man kann das

nicht einfach als einen Ausſtattungseffeft in unſerem Sinne bezeichnen , als ein

Intermezzo , um Koſtümlurus zu entfalten . Dieſe Schönheitsnuancen ſind in

Japan enger mit dem Alltagsleben verwachſen als bei uns . Wir wiſſen , daß es

als ein wichtiges und ernſtes Geſchäft gilt , Blumen in einer Vaſe zu ordnen, und

daß ein Geſchmacsfehler in der Zuſammenſtellung ebenſo peinlich empfunden wird,

wie bei den Europäern mangelnde Kultur beim Gebrauch von Meſſer und Gabel .

Auch die häufig variierten Ring- und Fechtſcenen dieſer Stücke, die

zuerſt ganz ethnographiſch - zirkusmäßig erſcheinen und ihre Abkunft von dem alt =

japaniſchen Theater mit ſeiner Gauklermiſchung verraten , laſſen ſich in dieſen

Zuſammenhang zichen . Die jähen Bewegungen , die zudend geſchnellten Kampf

ſtellungen, bei denen die Köpfe ſich ſchräg in die Höhe recken, wir fennen ſie aus

den Holzſchnitten , an denen wir oft die Seltſamkeit der ſtarren , gleichſam im

Affekt verſteinten Linie beobachteten , und aus den Skulpturen . Und nach dieſen

Neproduftionen ſehen wir nun zum erſtenmal dieje eigentümliche Stiliſierung

momentaner Beſtikulation Icbendig. Wic Ginzeletappen kinematographiſcher Serien

wirfen dieſe ſeltſamen Ritardandos mitten in der Erregung , und ſie verraten den

ſtarfen artiſtiſchen Sinn der Japaner für alles Vildneriſche , für die Formen

jprache und die Figurationsmöglichkeiten menſchlicher Körper.

In Bildern löſt ſich die Erinnerung an Sada Yacco auf. Wie eine

tragiſche Masfe, wie eine japaniſche Meduſa erſchien ſie in der Furienſcene des

erſten Stüdcs. Und dieſe Masfe miſchte raffiniert, wie wir es von den Bronzen

und geſchnitten Masken kennen, das Grauen mit einem Stich ins Groteske . Sie

hat das glatt gemalte Geſicht der lächelnden Geiſha , ein zierlich porzellanenes

Puppenköpfchen , aber darin rollen die Augen einer Rajenden in irrem Feuer,

und die Haare , ſtatt als zierliches Chignon die Anmut zu krönen , fladern wie

züngeinde Schlangen ſchwarz und wiſt.

Und ein Bild von Dutamaro iſt die Schlußſcene des zweiten Stückes : der

zierlich durchbrochene Holzichrein des Häuschens in der Landſchaft blühender

Bäume, ſchmale Bildſtreifen an den Wänden , verſchleierter Schimmer des roja

Lampionleuchters, auf den grüner Schatten des Laubes fällt ; im Hintergrunde,

auf dem ſeidenen Lager unter geſtickter Dede, von matten Lichtern überſpielt, der

Körper der Keja. Sic ſtarb in Schönheit . Felix poppenberg.

Der Türmer . IV, 4
29



450 Wie geht's ?

Btimmen des In- und Auslandes.

Wie geht's ?

ind ſchon unſere alltäglichen Begrüßungszeremonien zu bloßen Aeußerlich:

!

>

jo vollends unſere Begrüßungsredensarten . Aus dem ſchwäbiſchen „ Grüß Gott !"

mag noch eine perſönliche Note klingen ; gewiß nicht mehr aus den Grußformeln

des geſchäftigen Städters , der ſich kaum noch die Mühe giebt, guten Morgen ,

guten Tag und guten Abend zu wünſchen , ſich vielmehr nur noch zu den

Rudimenten : „ Morgen " (womöglich noch zu „ Moin “ verflichtigt) , „Tag“ ,

„Nabend “ aufzuſchwingen vermag und „ Mahlzeit“ wünſcht ſtatt einer geſegneten

Mahlzeit " .

Das Gedankenloſeſte, Nichtsjagendíte aller Grußformeln aber ſcheint gerade

die zu ſein , die grammatikaliſch auch heute noch die vollſtändigſte iſt, ordentlich

aus Subjekt, Prädikat , Objekt und „ Umſtand der Art und Weiſe“ beſteht, alſo

einen Saß mit allen möglichen Attributen bildet . Es ſei denn , daß man dem

Plauderer der „ Grenzboten “ (Nr. 42 ) recht geben will, der die Antwort auf die

Grußfrage: „ Wie geht es Ihnen “ für noch nichtsjagender, gedankenlojer, una

nüber anſieht als die Frage ſelbſt.

„ Guten Morgen ! Wie geht's ? " " heißt es da „io rufit du deinen

Freund Mayer an, der dir in der Nönigsſtraße begegnet, und ſchüttelſt ihm etwa

mit einer Verneigung und lächelnder Miene die Hand. Wie geht's Ihnen ?

alſo das ſoll doch wohl heißen : Wie haben Sie heute nacht geſchlafen ? Was

iſt Ihnen heute morgen ſchon für ein Glück oder lieber Unglück begegnet ? Er

freuen Sie ſich zur Stunde noch der Nüchternheit ? Desgleichen einer unge:

ſtörten Verdauung ? Wie ? oder ſollten Sie zur Abwechslung an dem und dem

leiden ? oder an Herzklopfen, das zu jo böjen Zufällen führt ? oder an Kopfweh ,

das ſo oft vom Herzklopfen kommt, öfter aber davon , daß man herzlos arbeitet ,

lebt , genießt ? Oder iſt es ein Uebel weiter drin oder weiter außen : Menſchen

haß ?, Lenteſcheu ? Mangelnde Stundſchaft ? Launiſcher Prinzipal ? Drohen

der Prozeß ? Häuslicher Zwiſt ? Mißratende ſtinder ? Böje Nachbarn ? Pein

liche Zeitung ? Anonime Briefe ?' Mindeſtens dies und noch vieles andere

iſt der Inhalt deiner Frage „Wie geht's ' ; und du verlangſt in der kurzen Friſt,

während du deines Mayer Hand wieder losläßt und einem Kollegen , der hinter

dir vorbeiſtreift , zuwinkſt , und vor der Dame , die auf der andern Seite der

Straße einherfregattet, den Hut tief ziehſt, um dann mit einem Blic auf deine

lihr dich zu empfehlen , weil du feine Minute übrig habeſt, keine Sekunde – in

diejem kurzen Augenblick verlangſt du eine Antwort auf alle dieſe Fragen , was

dasjelbe iſt , als daß er , Mayer, ſchon vor ſeinem Einſchwenken von Haus auf

die Straße ſeinen Spruch abſchnurren gelernt habe , heute jo , morgen anders ,

um nicht von der Wucht der plößlichen Frage „Wie geht's ? ' überwältigt zu wer:

den . Menſch ! bedenke die Zumutung ! – Wenn du auf den elektriſchen Sinopf

!



Brandenburger Dramen . 451

!

.

drüdſt , und ein Geläute erfolgt ; wenn du am elektriſchen Schalter drehſt , und

es Licht wird , ſo iſt das ein Wunder von Wirkung , aber immer nur entſpricht

hier einer Bewegung eine Erſcheinung. Deinen Freund oder Scheinfreund

zufolge ſtiller Uebereinkunft nämlich iſts dein Feind nimmſt du heran , drückſt

ihm auf den Knopf und verlangſt die Leiſtungen des Phonographen , ha ! des

Pſychophonen , nämlich Generalbeichte ſeines Erlebens , Thung und Leidens in

der Kürze und Rhythmit der elektriſchen Klingel! Iſt das Vorahnung neuer

Erfindungen ? oder gedankenloſe Anmaßung ? oder grauſame Tortur ? Wahrlich !

Tortur iſt's, berechnete Tortur, ausgedacht von der Neuzeit und gekleidet in die

Form der allgemeinen Höflichkeit, deren wir uns ja mehr und mehr rühmen .

Die Kultur, die Verfeinerung der Sitten erflärt alles . Wir ſpuđen nicht mehr

voreinander aus , ballen nicht die Fauſt , weiſen nicht die Zähne , wir werden

nicht einmal rot vor Zorn , wenn wir unſern Feind ſehen ; wir fragen : Wie

geht's ? ' – jehen kalt lächelnd , wie der andere ſich frümmt zwiſchen der Pflicht

der Artigfeit, etwas Vernünftiges zu antworten , und der Gewißheit, daß wir

einſtweilen von ihm denken : Hol dich der Teufel !

„Am jüngſten Tage giebt man Nechenſchaft von jedem unnützen Wort .

Gehört dazu nicht auch die Frage : Wie geht's ? Mit nichten . Sie hat ihren

Sinn und Nußen , gewinnt dem Feind den Vorteil ab oder macht dem Freund

das Leben ſauer. Unnüße Worte wird dereinſt nur der zu verantworten haben,

der auf die Frage Wie geht's ? ' jemals etwas erwidert hat.“

Brandenburger Dramen.

J"
m Oktoberheft der „Revue des deux Mondes “ veröffentlicht der franzöſiſche

Romanſchriftſteller und Kritifer Edouard Nod eine intereſſante Studie

über „ Brandenburger Dramen “ , worin er beſonders an dem Beiſpiele Ernſt

von Wildenbrudis aufzeigt, daß das Hohenzollerndrama eigentlich eine fünſtle

riſche Unmöglichkeit ſei . Die zielbewußte, disziplinierte, aber nüchterne Tüchtig

feit des märkiſchen Dynaſtengeſchlechts ſchließe jeden wahrhaft dramatiſchen Kon

Flitt aus, es ſei denn, daß man alle hiſtoriſche Wahrheit außer acht laſſen wollte.

„Die Philoſophie der Geſchichte Herrn von Wildenbruchs ,“ jo urteilt der

genannte Pariſer Schriftſteller, „ iſt durchaus eine elementare, ſo zwar, daß man

ſie in einen einzigen Saß zuſammenfaſſen kann : Gott hat die Welt für Branden

burg geſchaffen , Brandenburg und ſein Herrſcherhauß , eines für das andere.

Dieſer Grundſaß, ich brauche das wohl nicht erſt noch zu ſagen , findet ſich bei Herrn

von Wildenbruch natürlich nicht wörtlich ausgedrückt, aber er geht mit ſchreiender

Erſichtlichkeit daraus hervor. Die bedeutendſten Ereigniſſe der modernen Zeiten -

die übrigens nicht immer diejenigen ſind, welcheman vorausſekt - ſind vom Schidial

derartig vorbereitet und geleitet worden , daß am Ende des 19. Jahrhunderts
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Brandenburg ſich an die Spiše des von den Nachfolgern ſeiner einſtigen Burg

grafen wieder aufgerichteten Deutſchen Kaiſerreiches geſtellt ſieht, die Stunde

erwartend, in welcher es das Erbe der Habsburg antreten und das Heilige Reich

wiederherſtellen wird. Herr von Wildenbruch hat zwar nicht den Traum des

Weltreiches zum Ausdruck gebracht, welcher von Periode zu Periode immer

wieder auftaucht . Man bemerkt aber ſehr wohl, daß er ihn voraus fühlt, und

ich wäre gar nicht erſtaunt, ihn demnächſt, verkörpert in Karl dem Großen oder

Barbaroſia , im Schauſpielhauſe anlangen zu ſehen . ( Beide Brandenburger ?

D. Ueberſ . ) Eine ſolche Auffaſſung moderner Geſchichte genügt zweifellos für

die Schaffung vaterländiſcher Theaterſtücke, und das iſt immerhin etwas . Wie

aber ſollte ſie Meiſterwerke erzeugen können ?

Zu dieſem Zwecke müßte ſie ſich zu dramatiſchen Vorwürfen von einer

erhabenen Größe, einem tiefgehenden Intereſſe verwirklichen. Und ſolche liefert

die Geſchichte Brandenburgs Herrn von Wildenbruch nicht. Die Hohenzollern,

um welche ſie ſich bewegt, ſind keine Familie großer Tragödien . Erpicht auf

Ordnung und Regelmäßigfcit , haben ſie von Anfang an auf die ſtarke Organi

ſierung ihrer Staaten hingearbeitet und keine Atriden geſchaffen. Beſchirmer aller

Ueberlieferungen von einer außerordentlichen Zähigkeit, haben ſie ihre Politik in

gerader Linie verfolgt, ohne ſich durch die Ereigniſſe von ihrem Wege abbringen,

ohne ſich durch pſychologiſche Verwidlungen ſtören zu laſſen , als Fürſten , über

zeugt, das Fatum ' auf ihrer Seite zu haben .

Von Zeit zu Zeit , ſo unter Georg Wilhelm , erbleichte wohl auch ihr

Stern infolge eines Fehlers oder irgend einer Schwäche, aber niemals ſo lange,

daß er vielleicht hätte ganz und gar verlöſchen können. Bald hatte er ſeinen

alten Glanz wiedergefunden . Die Tugenden der hohenzollern find bürger

liche und militäriſche Tugenden. Den Fortſchritten ihrer Macht ſehr günſtig,

ſchließen ſie die Leidenſchaften aus , welche das gewöhnliche Rüſtzeug des Theaters

ſind, ſie entfernen und weit genug von jenem Sturm und Drang, aus weldiem

die Dramen hervorſprudeln .

Welch Unterſchied von der Geſchichte Englands, aus der Shakeſpeare ſeine

„Königer ſchnitt! Dort iſt alles ,Sturm und Gewalt ' , der Orfan pfeift ohne

Unterlaß, die Ereigniſſe liefern einen ſo reichen Webefaden , daß die Einbildungs

kraft des Dichters ihnen nur zu folgen braucht , um ſich auf jene prachtvollen

Gefilde zu ſchwingen , wo die gewaltthätigſten Leidenſchaften ſich vor ihr zu

Rückfällen furchtbarer und zugleich erhabener Wildheit ausatmen . Er wird, wie

man zu ſagen pflegt , ,von ſeinem Gegenſtande getragen' , die einzige zu über

windende Schwierigkeit iſt , die Ereigniſſe auf ſeine beſondere Welt zu über:

tragen , ohne ihren Charakter zu ſdhwächen , ohne ihre Größe zu verringern .

Anders der Fall Herrn von Wildenbruchs , welcher uns durch eine ſehr

bedeutungsvolle, aber poetiſd) wie der Sand der Mark trockene Geſchichte führt.

Er iſt daher gezwungen , zu erfinden , z11 verſtärfen oder zu geſtalten , zu einer

Lyriť ſeine Zuflucht zu nehmen , welche niemals ein wahrhaftiges dramatiſches

Element bildet ; oder ſeinen Gegenſtand, wenn man jo ſagen darf, in dem Mariche

der undankbaren Geſchichte zu ſuchen . Dieſe liefert ihm zwar Helden, aber keine

Intriguen . Ganz im Gegenſaße zur neuen Schule nun hält Herr von Wilden :

bruch an der Intrigue feſt , er kann ein Stück weder erdenken nod) ausführen,

in welchem dieſe fehlt . Wie alſo dem Dilemma entgehen ?

1
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Die authentiſchen Perſönlichkeiten der Hohenzollern ſind geheiligt . Una

möglich, ihnen Abenteuer oder Leidenſchaften anzudichten , welche ſic nicht gehabt

haben . Dieſes liefe der Wahrheit zuwider und auch dem Reſpekt, was für Herrn

von Wildenbrudh nicht minder bedenklich wäre. Sann man ſich den Großen

Kurfürſten wie einen Helden Racines, von der Liebe gepeinigt, vorſtellen ? Oder

Friedrich II ., gegen ſeine Leidenſchaften fämpfend, wie einen Helden Corneilles ?

Dder die Mitglieder dieſer disziplinierten Familie ſich unter einander würgend,

wie die York oder die Lancaſtre ? Das wäre ſchon nicht mehr Erfindung, ſon

dern geradezu Lüge und Majeſtätsbeleidigung. Die Hohenzollern haben von

jeher nur an dem Frieden in der Mark gearbeitet, dann an deren Ausdehnung,

ohne dabei das Wohl ihrer Unterthanen außer Auge zu laſſen. Das iſt ſehr

jchön und aller Hochachtung wert , das heißt eine ausgezeichnete Politif. Aber

wo bleibt da das Drama ? Es muß alſo gezwungenerweiſe ,nebenher“ laufen .

Um die hierarchiſchen Geſtalten der Herrſcher muß der Verfaſſer Perſonen

jeiner Erfindung ſtellen , oder ſolche, die er ohne Schädigung der Geſchichte, nach

Gefallen zuſtußen kann. Sie ſind es , welche Leidenſchaften haben , Fehler und

Verbrechen begehen , romantiſche oder dramatiſche Abenteuer erleben werden. Herr

von Wildenbruch verſteht ſich darauf ebenſo gut wie irgend ein anderer , und

ohne die monarchiſche Schwierigkeit wäre alles in beſter Ordnung. Die Aben

teuer dieſer Perſönlichkeiten , ohne welche das Drama eben nicht zu ſtande fäme,

fönnten gleichviel wo vorfallen. Ihr Daſeinszwed beſteht lediglich darin, einen

dramatiſchen Rahmen den Hohenzollern zu liefern, welche inzwiſchen hinter den

Couliſſen ihre weiſe Politik ruhig weiterführen . Es handelt ſich alſo allein

darum , dieſe privaten Epiſoden mit der Nationalgeſchichte zu verknüpfen , das

heißt, ein Manöver anzubefehlen, bei welchem ſich das ganze Intereſſe zwar um

die Soldaten dreht , das aber trozdem die Führer in das hellſte Licht ſtellen ſoll .

Hier hat die Geſchidlichkeit einzuſeßen , die eine Begabung iſt , aber noch keine

Poeſie ; hier hat ſich Herr von Wildenbruch leider gezwungen geſehen , durch

einen großen Aufwand von Gewandtheit die ſchlichte und tiefe Kunſt der Meiſter

zu erſeßen , denen er jo gern folgen gewollt und deren er immerhin öfters auch

würdig iſt.“

Die patriotiſche „Dramatit" des Herrn Majors Joſef Lauff ſcheint der

franzöſiſche Kritiker nicht zu kennen . Und doch verhalten ſich Wildenbruchs

Brandenburger Dramen zu denen Lauffs immer noch ähnlich wie etwa das

Original zu ſeiner Parodie. arn.

.



Drieuc Salle
Die hier veröffentlichten , dem freien Meinungsaustausche dienenden

Einsendungen sind unabhängig vom Standpunkte des Herausgebers.

Sozialdemokratie und Chriſtentum . *)

(Vgl. Heft 2 u . 3 d . Ihrgs .)

S
ehr geehrter Herr Nikodemus ! Ich drücke Ihnen im Geiſte die Hand für

Ihre trefflichen Ausführungen über Sozialdemokratie und Chriſtentum in

der Novembernummer des Türmers und weiß mich mit Ihnen einig im Geiſte.

Ihr energiſcher Proteſt gegen alle Heuchelei und Verkehrtheit , die heute unter

der Flagge des Chriſtentums ſegelt , Ihre Betonung der wahren Nachfolge Chriſti,

Ihre frohe Hoffnung auf eine zukünftige Verſöhnung von Sozialdemokratie und

Chriſtentum - das alles iſt mir, einem evangeliſchen Pfarrer , und, wie

ich glaube, vielen meiner Amtsbrüder aus der Seele geſprochen.

Sie erklären uns , weshalb die Stellung der Mehrzahl Ihrer Partei

genoſſen zum Chriſtentum teils eine gleichgiltige, teils eine ſchroff ablehnende iſt.

Vielleicht iſt es Ihnen von Intereſſe , aus der Feder eines evangeliſchen Pfar

rers auch etwas über die Stellung der Kirche und ihrer Diener zur Sozial

demokratie zu hören . Sie wiſſen natürlich , daß die Pfarrer in ihrer weitaus

überwiegenden Mehrzahl ſich ebenſo ablehnend zur Sozialdemokratie verhalten,

wie die Mehrzahl Ihrer Parteigenoſſen zu Kirche und Chriſtentum ; und mancher

ſozialdemokratiſche Agitator wird wohl davon berichten können , daß ihm bei ſeinen

Agitationsverſammlungen in Stadt und Land evangeliſche Pfarrer entgegen:

getreten ſind und die ſchärfſten und ſchneidigſten Waffen gegen ihn geſchwungen

haben . Woher dieſe ablehnende Stellung ?

Ein großer Teil meiner Amtsbrüder iſt wohl der Anſicht, daß poſitives

Chriſtentum und konſervative Parteiſtellung zuſammengehören . So iſt's ja bisher

in Deutſchland geweſen : in der konſervativen Partei hat das Chriſtentum – oder

jagen wir beſſer das Stirchentum – feine entſchiedenſten Anhänger gefunden ; in–
-

*) Troydem es eigentlich überflüſſig ſein ſollte, ſei doch auf die Bemerkung am Kopfe

dieſer Abteilung wiederholt beſonders aufmerkſam gemacht.
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den liberalen Parteien aller Schattierungen vom Nationalliberalen bis zum

Sozialdemofraten ſeine heftigſten Feinde. Es iſt nicht überall jo : in England

deden ſich die beiden Begriffc politiſcher und religiöjer Konſervatismus be

zichungsweiſe Liberalismus keineswegs. Der liberale Gladſtone ſtand auf

ultrakonſervativer kirchlicher Seite , der konſervative Beaconsfield war religiöſer

Freigeiſt. Ja noch mehr, die Männer des 17. Jahrhunderts, die das alte eng

liſche Staatsweſen umgeſtürzt und ſich mit den radikalſten politiſchen und ſozialen

Gedanken getragen haben , ſind religiös die poſitivſten Leute geweſen . Auch in

Deutſchland beginnt nach und nach eine andere Anſchauung ſich Bahn zu brechen ,

und es dürfte wohl mehr die ältere Generation von Theologen ſein, die an der

alten Anſchauung feſthält.

Ein anderer Teil meiner Amtsbrüder beſchäftigt ſich eifrig mit national

öfonomiſchen und wirtſchaftlichen Problemen. Sie erkennen bereitwillig an ,

wieviel Berechtigtes in den Forderungen Ihrer Partei iſt und dennoch ver

halten ſie ſich ablehnend gegen die Sozialdemokratie. Was ſtößt ſie ab ? Zwei

Punkte : der Atheismus und der Internationalismus, oder, wie man ſich auch

ausdrückt, die „ Vaterlandslojgfeit “ der Sozialdemofratie. Deshalb vermöditen

ſie ſich wohl der national-ſozialen Partei anzuſchließen, niemals aber der ſozial

demokratiſchen.

Es iſt wohl nur ein kleiner Teil meiner Amtsgenoſſen , die der Sozial

demokratie noch näher ſtehen und ſich auch durch jene beiden Punkte nicht ab

ſtoßen laſſen ; auch ich gchöre zu ihnen. Den ſogenannten A the i 8 m us der

Sozialdemokratie erkläre ich mir, wie auch Sie , mehr als Kirchenfeindichaft, denn

als Religionsfeindichaft. Daß aber die Sozialdemokratie firchenfeindlich iſt, iſt

ihr wahrlich nicht zu verübeln . Die Kirche ſollte eigentlich ihrer Idee nach ein

Hort und Anwalt aller Bedrängten und Unterdrüdten ſein ; ſie ſollte ſich freuen ,

wenn geknechtete Bevölkerungsklaſſen frei, ungebildete gebildet werden, hungernde

und darbende zu einer befriedigenden Eriſtenz kommen ; denn das Evangelium ,

das wir predigen , iſt doch die große Botſchaft von der Herſtellung des göttlichen

Ebenbildes, mit andern Worten geſagt der Menſchenwürde, durch Chriſtum und

verträgt ſich nicht mit menſchenunwürdigen Zuſtänden , nicht mit der Knechtung

einer großen Bevölkerungsflaſje . Hat die offizielle Kirche dieſer Idee entſprochen ?

Leider nicht. Der Abſchaffung mittelalterlicher Greuel und veralteter Zuſtände hätte

die stirche vor allem das Wort reden und vorne dran ſtehen ſollen im Kampfe für

dieſelbe . Wie war's aber in früheren Jahrhunderten ? Wer hat z . B. auf Abſchaffung

der Herenprozeſſe gedrungen ? Die Kirche nicht ; ſie hat vielmehr den Herenglauben

geteilt und jene zahllojen greuelvollen Juſtizmorde gutgeheißen ; erſt einer kirchen

feindlichen Richtung , der Aufflärung , hat man die Abſchaffung zu ver

danken . Es war nicht anders mit der Aufhebung der Tortur, der Adelsvorrechte,

der Leibeigenſchaft, mit den Verfaſſungsfämpfen in der erſten Hälfte des 19. Jahr

hunderts. In allen dieſen Kämpfen iſt die Kirche auf der Seite des Rüd

ſchritts, der Beharrung geſtanden . Wohlgemerkt: die offizielle Sirche , die Kirchen =

regierungen. Einzelne Geiſtliche hat es immer gegeben , deren Stellung eine andere

war ; aber die Kirchenregierungen ſind immer konſervativ, rüdjchrittlich geweſen .

Stein Wunder, denn die evangeliſche Kirche iſt ſeit ihrem Beſtehen ſo innig mit

dem Staate verflodhten , daß ſie kaum ander8 fann als für das Beſtehen der

jeweiligen Staats- und Geſellſchaftsordnung einzutreten . Die Fürſten ſind Landes

.
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biſchöfe der evangeliſchen Kirche : wie ſollte ſich die Kirche von ihnen emanzipieren

und auf die Seite der Oppoſition treten können ?

Iſt es angeſichts dieſes Thatbeſtandes zu verwundern , wenn die Sozials

demokratie der Kirche den Vorwurf madit, ſic ſtehe im Dienſte der herrſchenden

Klaſſen ? Die Kirche hat Ihrer Partei von Anfang an als cinc derjenigen Mächte

gegolten , die am feſteſten am Alten , Heberlebten , Beſtehenden halten ; darum

galt ihr Kampf von Anfang an nicht bloß der gegenwärtigen Staats- und Ges

jellſchaftsordnung , ſondern auch der Kirche. Daß eben viele von Ihren Partei

genoſſen Kirche und Religion nicht zu ſcheiden vermögen , das Kind mit dem Bade

ausſchütten und wie die Stirche, jo auch Religion und Chriſtentum befämpfen ,

vermag ich ihnen nicht ſo ſehr zu verdenfen ; dergleichen Verwechslungen paſſieren

auch andern Leuten .

Ich finde, die Stellung der ſogenannten ſtaatserhaltenden Parteien zu

Chriſtentum und Kirche iſt vielfach keine freundlichere , cher eine feindlichere , weil

unaufrichtigere als die der Sozialdemokratic zu nennen . Für manche hochkonſer :

vativen Herren des preußiſchen Oſtens iſt die Kirche nur ein Werkzeug , um die

Adelsprätenſionen aufrecht zu erhalten und die unteren Klaſſen im Zaume zu

halten . Sie ſelbſt machen ja darum der Kirche gewiß ihre Reverenz, aber von

dem Willen Chriſti wiſſen ſie ſich flüglich zu emanzipieren : der Duellunfig und

die lare Moral in geſchlechtlicher Hinſicht beweiſen es . Nicht beſſer ſteht's in den

liberalen Kreiſen : dem liberalen Großinduſtriellen iſt auch die Kirche ein Mittel

zur Zähmung der Arbeiter ; die ſollen von ihr in der Inmündigkeit erhalten

bleiben er ſelbſt aber macht keinen Gebrauch von ſeiner Kirchenzugehörigkeit ;

der ſatte Mammonsdiener hat kein Verlangen nach Gott, und nehmen ſich vollends

Pfarrer heraus, auf die Seite der Arbeiter zu treten , ſo verwandelt ſich raſch ſeine

Kirchenfreundſchaft in Kirchenfeindſchaft; man vergleiche Stumms Verhalten zu

den ſozialen Paſtoren des Saarreviers . Iſt ja doch von allerhöchſter Seite die

Loſung ausgegeben worden : der Altar iſt ein Mittel, um den Thron zu ſtüßen ,

das Vaterunſer ein Mittel, gute Soldaten zu machen. Somit : die Stirche iſt

recht, wenn ſie unſern Willen thut und unſern Intereſſen dient ; im andern Falle

iſt auch bei ſtaatserhaltenden Parteien die Kirchenfeindſchaft nicht geringer als

bei der Sozialdemokratie. Und wollte man vollends ein religiöſes Eramen mit

den Führern der ſtaatserhaltenden Parteien anſtellen C8 würde wohl kaum

poſitiver ausfallen als bei den Führern der Sozialdemokratie. So ſcheint mir

denn die Haltung der lezteren zu Kirche und Religion nicht feindlicher , wohl

aber chrlicher und aufrichtiger zu ſein als die der übrigen politiſchen Parteien.

Dagegen haben Sie ganz recht, wenn Sie ſagen : die Sozialdemokratie

treibt unbewußtes Chriſtentum . Der Kampf gegen den Mammonismus

unſerer Tage iſt in der That chriſtlich. Jeſus hat den Mammon aufs energiſchſte

befämpft; das Anhäufen von Millionen in einer Hand, das ganze Geſchäfts:

leben der Gegenwart mit ſeiner brutalen Rückſichtsloſigkeit, ſeiner Vergewaltigung

des Schwächeren , ſeinem ſchranfenloſen Egoismus, das alles iſt unchriſtlich ; der

Herr hat nicht umſonſt das Wort geſprochen : ihr könnt nicht Gott dienen und

dem Mammon. Ja , hat nicht ſogar das ſchroffe ſozialdemokratiſche Wort :

„ Eigentum iſt Diebſtahl“ eine Analogie an Chriſti Lehre, daß irdiſches Gut nicht

Eigentum des Menſchen ſein kann , ſondern nur anvertrautes Gut; daß der, der

den Mammon im Dienſte ſeines Egoismus verwendet, cin untreuer Kinecht iſt,

!
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ein Dicb an (Gott und an jeinem Nächſten ? Sollte darin nidt die Kirche , wenn

ſie den Willen Chriſti thun will , in erſter Linie den Kampf aufnehmen gegen

die furchtbaren Uebergriffe , die ſich heute das Großfapital crlaubt ? Sollte ſie

nicht zuerſt ihre Stimme erheben gegen das Ausjangungsſyſtem , das heute von

Ringen und Syndikaten durch maßloſe Verteuerung der notwendigſten Lebens

bedürfniſſe , wie Kohle, Petroleum 2c . , an allen Volfsflaſjen geübt wird und unter

dem die unteren Klaſſen am meiſten leiden müſſen ? Das wäre eine Aufgabe

für die Kirche, und wenn ſie dieſer nad )fäme, jo fönnte ſie ſich nicht bloß auf

jeju Wort , jondern auch auf jenen Propheten Amos berufen , der die Aus

wucherung der unteren Klaſjen durch die herrſchenden Geldmenſchen mit ſo ſchnei

denden Worten befämpft hat. Wer die Ausſchreitungen des Kapitalismus be

fämpit , der thut ein Werk, das Gott gefällt. Thut's die Kirche nid )t , ſo wird

ſie ihrer Aufgabe und ihren Idealen untrcu ; thut's die Sozialdemofratie, jo

treibt ſie Chriſtentum , wenngleich unbewußtes.

Und wie ſteht's denn mit dem andern Punkte, der viele ſo ſehr von der

Sozialdemokratie abſtößt, mit der internationalen Geſinnung, der „ Vaterlands

loſigkeit " ? Darauf iſt zu ſagen : die Hodyfinanz, das Großfapital , die Große

induſtrie iſt genau ebenſo international wie jene, nur in einer viel abſtoßenderen

Weiſe , weil ſie ihre vaterlandsloje Geſinnung mit heuchleriſchen patriotiſchen

Phraſen übertüncht. Wie haben es denn die beiden Eiſenkönige Krupp und

Stumm gemacht, von denen namentlich der letztere ſid ) ſo gern als General

pächter des Patriotismus aufſpielte ? Der erſtere hat die Chineſen mit Kanonen

ausgerüſtet, und zwar zu ciner Zeit, wo er genau wiſſen mußte, daß es früher

oder ſpäter zu einem bewaffneten Zuſammenſtoß in Oſtaſien kommen mußte;

unſere deutſchen Soldaten durften ſich von deutſchen Kanonen totſchießen laſſen.

Merkwürdig : wäre der Lieferant ein Sozialdemokrat geweſen, ſo hätte man über

dieje Vaterlandsloſigkeit Zetermordio geſchrieen . Bei Krupp fand man es nicht

anſtößig; man fand es ſo begreiflich , daß er ſich die Gelegenheit, weitere

Millionen zu verdienen , nicht entgehen laſſen wollte. Selbſt der Kaiſer nahm

keinen Anſtoß daran , verlich dem patriotiſchen Eiſenkönig vielmehr den Titel

Erzellenz. Und wie war es vor kurzem mit der famoſen Nickelſtahlpanzer

plattenlieferung an das Reich ? Die Herren Krupp und Stumm bewieſen ihren

Patriotismus dadurch , daß ſie dem eigenen Vaterlande für die Tonne 60 ME.

mehr abverlangten als den Vereinigten Staaten . Das Vaterland iſt ihnen die

melfende Kuh, die ſie mit Butter verſorgt“ ; doch was ſage ich mit Butter ? Das

wäre noch verzeihlich , denn das iſt ein notwendiges Lebensbedürfnis ; vielmehr

mit weiteren Millionen . Man kann wohl ſagen : jo gegen die Intereſſen des

eigenen Vaterlandes hat die Sozialdemofratie noch nicht gehandelt wie dieſe

Großinduſtriellen , die gute Patrioten ſein wollen .

Iſt es da verwunderlich , wenn die Sozialdemokratie auch international

iſt ? Ihr Hauptfeind, das Großkapital, iſt international ; ſie kann ihn nur be

fämpfen auf gleichem Boden und ihre Ideale nur erreichen auf internationalem

Wege . Oder iſt etwa der „ Nationalismus “ ſpezifiſch chriſtlich, der „ Internatio

nalismus “ und Kosmopolitismus unchriſtlich ? Mit viel mehr Recht kann man

doch behaupten , daß die Niederreißung der Schranken , die jeßt die Nationen

voneinander trennen , im Sinne und Geiſte Jeſu ſei . Auch dieſe ſogenannte

Vaterlandsloſigkeit der Sozialdemokratie kann ich für jo ſchlimm nicht halten .

.
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Wenn allerdings Ihre Partei jo energijd den Militarismus bekämpft,

jo greift ſie damit vielen Patrioten ans Herz, die einmal gewöhnt ſind , in Heer

und Flotte die Größe des Vaterlandes verkörpert zu ſehen . Aber im Grunde

genommen verfolgt doch auch dabei die Sozialdemokratie ein großartiges Ideal ,

das Ideal des allgemeinen Weltfriedcns. Wer ſollte eigentlich von dieſem Ideal

ſich mehr angezogen fühlen , wer es begeiſterter vertreten als die Kirche Chriſti,

als diejenigen, die das Evangelium des Friedens verfündigen und am Chriſt

feſt der Menſchheit zurufen : Friede auf Erden ? Was ſehen wir aber ſtatt

deſſen ? Einzelne Pfarrer ſind wohl für die Friedensidec eingetreten , aber die

große Mehrzahl und vollends die offizielle Kirche treibt Opportunitätspolitik

und ſchilt jenes große Ideal eine Utopie, ohne zu bedenken , daß das , was Jejus

auf Erden anſtrebt, cigentlich doch, menſchlich geredet, dic größte Utopie iſt, und

weiß jeden Krieg zu rechtfertigen , ſei er noch ſo ungeredit. Die Kirche hat wohl

Worte der Entrüſtung über den ſüdafrikaniſchen Krieg , aber zum chineſiſchen

Abenteuer hat ſie ihren Segen gegeben , und doch find beide nur in der Aus

führung, nicht aber in den Motiven, die hier wie dort die Ländergier find, von:

einander verſchieden . Und die Kirche von England hat es auch fertig gebracht,

den ſüdafrikaniſchen Krieg mit allen ſeinen Greueln zu verteidigen. Wenn die

Sozialdemokratie die Friedensidee vertritt , ſo treibt ſie wiederum unbewußtes

Chriſtentum . Thatſächlich hat die Stirche einige der großen Ideale , für die jie

fämpfen ſollte , der Sozialdemofratie überlaſſen.

Ich ſehe alſo in der That feinen triftigen Grund , weshalb ein Pfarrer

der Sozialdemokratie ſich nicht anſchließen ſollte . Sieht man doch auch nichts

Arges dahinter, wenn ſich Pfarrer der konſervativen oder liberalen Partei oder

dem Bauernbunde anſchließen . Und wenn vollends das, was Sie hoffen , in Er:

füllung geht, daß nämlich die Sozialdemokratie ihr unbewußtes Chriſtentum ins

bewußte umjeßt, daß Ihre Parteigenoſſen mehr und mehr von Chriſto lernen,

und die Partei erkennt, daß ihre großen Ideale nicht erfüllbar ſind ohne die

Liebe , die aus dem Geiſte Jeſu fommt, ſo wäre vollends kein Grund mehr vor:

handen , weshalb ein Pfarrer der Sozialdemokratie feindlich gegenüberſtehen ſollte.

Ja , wenn die Sozialdemokratie mehr mit chriſtlichem , die Kirche mehr mit

ſozialem Geiſte erfüllt würde, ſo fönnten die beiden noch die beſten Freunde

werden .

So wie die Sachen ſtehen, glaube ich allerdings eher das erſtere als das

Ieştere annehmen zu müſſen . Die offizielle Kirche iſt und bleibt Dienerin des

heutigen Staates . Das Vorgehen der Konſiſtorien gegen ſoziale Paſtoren zeigt ,

wie wenig Hoffnung vorhanden iſt, daß die Sirche als ſolche je mit ſozialem

Geiſte fich erfüllen und ihre Miſſion darin ſehen werde, den Mammonismus zu

bekämpfen und allen von ihm Bedrängten zu ihrem Rechte zu verhelfen . Blum

hardt und Göhre ſind nach ihrem Uebertritt zur Sozialdemokratie ihres Pfarrers:

titels entkleidet worden , obgleich ſie nicht angeſtellt waren und vom Pfarrer

lediglich nichts mehr hatten als den Titel. Wer es ihnen nachmachen wollte ,

müßte ihr Los teilen ; ja auch eine energiſche Thätigkeit für die national-ſozialc

Partei iſt nach oben nicht genehm und kann zu Maßregelungen führen.

Sie ſchreiben anonym , weil Sie die Zeit noch nicht für gekommen er

achten , in der Sie öffentlich mit Ihrem Bekenntnis zu Chriſto hervortreten

fönnten . Ich madhe es ebenſo . Es muß natürlich jeder um ſeiner Ueberzeugung

1



Zur Frage ,,Religionsunterricht in unſeren Voltsſchulen “ . 459

willen auch ein Martyrium auf ſich nehmen können ; aber die Frage iſt, ob es

für jeßt nicht noch wertvoller iſt, innerhalb der Kirche und ihres Dienſtes 311

bleiben und in derſelben im ſtillen im Geiſte Chriſti der Armen und Elenden

ſich anzunehmen und im Nampfe gegen den Mammonismus zu wirken . Das thuc

ich zunächſt und gebe die Hoffnung noch nicht völlig auf, daß die Kirche ſich noch

auf ihren wahren Beruf beſinnen werde ; und im Geiſte Chriſti weiß ich mich

eins mit allen denen, die – bewußt oder unbewußt Jeſu Willen thun, vor

allem aber mit Ihnen, ſehr geehrter Herr Nikodemus.

Ein evangeliſcher Pfarrer .

28

Zur Frage „keligionsunterricht in unſeren

Volksſchulen “

liegt dem T. noch eine Reihe von Kundgebungen vor. Mit Rückſicht auf die an

der Frage weniger intereſſierten Leſer erſchien es angemeſſen, eine kleine Pauſe

eintreten zu laſſen ; andererſeits glaubte der T. den beteiligten Parteien das

Wort noch nicht endgiltig abſchneiden zu dürfen. Er hofft nun allen Teilen ge

recht zu werden , wenn er die Erörterung im nächſten Hefte noch einmal

aufnimmt, fie aber damit vorläufig abſchließt. D. T.
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& muß dem Manne, deſſen Ehre verlegt iſt, Gelegenheit gegeben werden,

ſie wiederherzuſtellen. In ſolchem Falle tritt an ihn der Konflift

heran , ob er als Chriſt zu leben hat , oder ob er das Gut ſeiner Ehre

wiederherzuſtellen verſuchen ſoll. “

So äußerte ſich noch vor einigen Jahren der evangeliſche Paſtor Schall,

Abgeordneter für Dſthavelland , im Reichstage. Hier ſtellte alſo ein chriſt

licher Pfarrer die Ehre in direkten Gegenſaß zum Chriſtentum : entweder

Chriſt oder Ehrenmann. Demnach fann man als glaubenstreuer Chriſt in die

üble Lage fommen, ehrlos handeln zu müſſen.

,Vom religiöſen Standpunkt aus " , erklärte Graf Mirbach, läßt ſich

das Duell nun und nimmer verteidigen . Aber es ſind Fälle denkbar, wo ein

Duell unabweisbar iſt, die in die Ehre und in die Familie hineinreichen , wo

es abſolut unmöglich iſt, dem Gebote der Religion zu folgen . ( !!)

Mögen Sie das Duell ſelbſt mit Zuchthaus beſtrafen, mit Vermögenskonfiskation ,

ich würde lieber als Bettler und Zuchthäusler meine Heimat ber

laſſen , als daß ich es unterlaſſe, meine Ehre in der von mir angedeuteten Weiſe

wiederherzuſtellen .“

Gott hat alſo den Menſchen Gebote gegeben , deren Erfüllung ihnen ,, a b

ſolut unmöglich “ iſt. Gott iſt zwar allmächtig und allwiſſend, aber Graf

Mirbach iſt noch allwiſſender und daher in der Lage, ihm Irrtümer nachweiſen

zu können , bei denen der liebe Gott an gewiſſe Möglichkeiten , z. B. die Nota

wendigkeit des Duells , nicht gedacht hat . Denn ſonſt hätte er den Menſchen

nicht Unmögliches befohlen. Graf Mirbach behält ſich vor , in ſolchen Fällen

die Gebote Gottes nach eigenem beſſeren Ermeſſen einer Reviſion oder Korrektur

zu unterziehen. Der liebe Gott , hofft er , wird ein Einſehen haben und ſich

von ihm überzeugen laſſen.

Die preußiſche Generalſynode von 1897 hatte zahlreiche Anträge auf Bez

ſeitigung des Duells erhalten und ſie einer Kommiſſion überwieſen. Der Re

.
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ferent der Kommiſſion berichtete im Plenum der Synode, daß man davon

Abſtand genommen habe , dem Duell den Matel der „Sünde"

anzuhängen , da ja in der Generalfynode jelbſt ſehr viele Mit

glieder wären , die zwar gute Chriſten ſeien , aber doch das Duell nicht

ganz entbehren zu können glaubten . Daher ſpreche die Reſolution nur aus,

das das Duell „ gegen Gottes Gebot“ ſei .

Gewiß waren die ſynodalen Anhänger des Duells von dieſer weitgehen :

den Rückjicht auf ihren Standpunkt ſehr befriedigt ? Onein , ihr Wortführer

erhob ſich zu folgender Erklärung: „ Wir erkennen an , daß das Duell wie jede

andere Form des ernſthaften Waffenganges zu den Dingen gehöre , die vor

dem Sündenfall fommen . Den weitergehenden Urteilen der Roma

miſſion über das Duell fönnen wir nicht zuſtimmen. Da aber die Beratung

im Plenum zu einer weiteren Klärung nicht führen wird , die Disfuſſion mög

licherweiſe auch das von uns geſtellte Verlangen nach Verringerung der Duelle

behindern könnte, jo verzichten wir auf Beteiligung an der Debatte . “

Triumphierend ſtellt das Blatt , das dieſe Thatjachen wieder auffriſcht ,

feft: „ Seiner von den Dienern der Kirche meldete ſich zum Wort , die Sadje

endete mit der debattelojen Annahme der denkbar zahmſten Reſolution ."

Heute ſtehen wir vor dem grauſigen Menetekel des Inſterburger Falles,

und noch immer wagen ſich Anſchauungen , wie die obigen , ans Licht. Zwar

hat der unglüdjelige Fall eine tiefgehende Bewegung hervorgerufen und gewiß

auch manchen Anhänger des Duells wenigſtens zur Einkehr in ſich ſelbſt, zu

tieferem Nachdenken über die Frage veranlaßt . Schon damit iſt viel gewonnen ,

denn das Uebel wurzelt nicht zum kleinſten Teil in der fritiklos übernommenen

Anerkennung des Duells als einer unvermeidlichen „ Notwehr ", ohne welche die

„Geſellſchaft“ nun einmal nicht beſtehen und die ebenſowenig abgeſchafft werden

könne wie der Krieg. Gerade der Krieg beweiſt aber , daß allgemein menjch

liche Uebel, deren Bejeitigung im großen noch nicht möglich iſt, innerhalb der

bürgerlichen Gemeinſchaft ſehr wohl und mit Erfolg bekämpft werden können .

Das bloße Siecht des Stärkeren , das im Kriege entſcheidet , wird im bürger

lichen Leben keineswegs als legte Inſtanz anerkannt. Der Bürger, der ſich ſein

vermeintliches Recht ſelbſt holen will , wird von der Staatsgewalt ſehr nach

drüdlich eines Beſſeren belehrt . Verbrechen und Vergehen werden zwar immer

vorkommen , wer aber möchte ſie deshalb rechtfertigen , ſie im Prinzip als be

rechtigt anerkennen , auf ihre energiſche Bekämpfung und Unterdrückung ver

zichten ? Es iſt alſo völlig verfehlt , das Duell – wie die Kreuzzeitung das

thut - dadurch zu rechtfertigen , daß überhaupt keine menſchliche Einrichtung

ſich mit der chriſtlichen Weltordnung deckt , ſolange das Geſeß der Sünde in

unſer aller Gliedern herrſcht und wir der Gnade bedürftig bleiben , die unſere

irdiſche Unvollkommenheit allein auszugleichen vermag ” . Mit dieſem „ Geſet

der Sünde “ und dieſem augenverdrehenden Appell an die göttliche Gnade fönnte

jeder Mörder und Totídläger verſtändnisvolle Schonung verlangen. Das
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Chriſtentum fann in den Augen des Volkes gar nicht ſchlimmer verdächtigt wer :

den , als indem es zur Beſchönigung ſehr menſchlicher Schwächen und Eitel:

feiten erniedrigt wird.

Im „ Evangeliſchen Gemeindeblatt für Rheinland und Weſtfalen “ will

der Herausgeber, Pfarrer E. Strauß, „ der Duellfrage nicht die Bedeutung bei

meſſen , die ihr vielfach beigemeſjen wird" . Für unſer Voltsleben im großen

und ganzen ſei die ganze Frage ziemlich bedeutungslos , praktiſch würden nicht

einmal die gebildeten Kreiſe ſehr ſtart dadurch berührt . Andere Vergehen und

Verirrungen zerſtörten viel mehr Menſchen- und Familienglück.

„ Nun könnte man ſagen , es ſei einerlei, wie viel oder wie wenig pral

tijdje Bedeutung die Frage habe . Wenn das Duell verwerflich iſt, ſo muß es

eben verworfen werden . Aber mir liegt auch die fittliche Frage keineſwegs 10

einfach , wie ſie zu liegen ſcheint. Daß Lüge, Diebſtahl und dergleichen ſittlich

verwerflich ſind , liegt für jeden auf der Hand , obwohl auch da ſehr viel auf

den einzelnen Fall ankommt. Aber viel ſchwieriger liegt die Sache doch bei

dem Zweikampf. Gewiß , wo Raufluſt und leichtſinniges Spiel mit eigenem

und fremdem Leben einem Menſchen die Waffe in die Hand drüdt , und auch

wo Rachſucht und ähnliche Gefühle zum Zweifampf treiben , da liegt die fitt

liche Frage einfach genug. Aber wenn wirklich mit Grund behauptet wird,

der Zweifampf ſei einſtweilen noch ein unentbehrliches Mittel der Disziplin ,

dann mag man das ſehr betrübend finden , das Duell wird dadurch verfittlicht.

Und auch das iſt nicht nur denkbar, ſondern Thatſache, daß es Männer ge

geben hat, die es für ihre Gewiſſenspflicht hielten , in gewiſſen Fällen zur Waffe

zu greifen. Ich habe nicht den Mut, ihnen den chriſtlichen Namen abzuſprechen .

Jeder ſteht oder fällt ſeinem Herrn ; und ich möchte in dieſem Falle

nicht einmal wagen , von einem irrenden Gewiſſen zu reden ;

nicht einmal ſo weit möchte ich mir richterliche Befugnis zumeſjen . “

Hier begegnen wir alſo wieder einmal der Entſchuldigung des Duells

durch das Bibelwort : „ Leben wir , ſo leben wir dem Herrn , ſterben wir , ſo

ſterben wir dem Herrn !“ Dieſe eigenartige Interpretation hat ſchon früher der

firchenfeindlichen Preſſe Gelegenheit gegeben , das evangeliſche Chriſtentum der

Heuchelei zu bezichtigen und ganze Eimer von Hohn und Spott darauf aus

zugießen . Denn das iſt auch dem blödeſten Auge flar , daß jenes Wort

auf das Duell ſo gut paßt , wie die Fauſt aufs Auge. Wer in offener

Auſlehnung gegen Gottes Gebot ſtirbt, der ſtirbt eben nicht dem Herrn“ ,

ſondern er ſtirbt ſeiner eigenen Eitelkeit , Vermeſſenheit und Thorheit. Ebenjo

gut fönnte man das Wort auf den Selbſtmord anwenden oder auf irgend

ein „ Sterben “ in Schmad) und Schande . Herr Paſtor Strauß verkennt

aber auch durchaus den Schwerpunkt der Frage , wenn er ihre Bedeutung

nach der Zahl der Fälle bemißt. Nicht das iſt entſcheidend, ob ein paar

Menſchen mehr oder weniger jährlich im Duell fallen , ein paar Familien

mehr oder weniger unglücklich gemacht werden . Das verſchlägt in der That
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nicht viel gegen die Fülle des aus anderen Quellen rinnenden unermeblichen

Elends , ſo ſehr auch jedes vermeidbare Uebel zu bekämpfen iſt. Sondern die

Frage iſt: Darf das Chriſtentum , darf die Kirche auch nur einen Buchſtaben

vom Evangelium , von der reinen Lehre Chriſti, vom chriſtlichen Ideal preie .

geben , um mit menſchlichen Schwächen und Unvollkommenheit zu pattieren ?

Gott iſt gnädig und barmherzig, und wir Menſchen haben gewiß keine Urjadhe,

ſtrenger zu ſein als er. Wir jollen nicht richten und ſollen unſerem Nächſten

jeine Schuld vergeben . Aber das iſt ein ganz anderes, als die Nech t

fertigung der Schuld , die grundjägliche Anerkennung des U 11

rechts als einer berechtigten und erlaubten Handlung. Vieles , was

ſich nicht entichuldigen läßt , kann und muß vergeben werden . Vergeben und

Entiduldigen - das Wort in ſeinem eigentlichen Sinne verſtanden iſt

jweierlei . Das Chriſtentum fann dem einzelnen Duellanten vergeben , --

das Duell entſchuldigen , als erlaubte Handlung, als mit Gottes Gebot ver

träglich hinſtellen, kann und darf es nun und nimmer, oder es iſt ſeines Namens

nicht wert , iſt unbewußter Selbſtbetrug oder bewußte Heuchelei , unwürdiger

yumbug. Vom dı riſtlichen Standpunkte aus iſt das Duell unter allen

Umſtänden bedingungslos zu verwerfen , gleichviel wie wir uns vom

rein menſchlichen zu dem einzelnen Falle ſtellen. Wie da ein chriſtlicher Pfarrer

bei dem Duellanten „nicht einmal wagen möchte , von einem irrenden

Gewiſſen zu reden “, iſt meinem ſchlichten Laienverſtande einfach unfaßbar. Das

„Gefeß der Sünde " iſt wahrlich in unſer aller Gliedern ſchon allzu mächtig,

Soll es da noch bei der Religion entgegenkommende Unterſtüßung finden ?

Wenn wir in unſerer Schwäche und Fehlbarkeit nicht einmal mehr zu unſerem

religiöjen Ideale als zu einem vollkommenen aufblicken fönnen , wenn auch dieſes

„Ideal “ ſich den Gefeßen menſchlicher unvollkommenheit unterworfen erweiſt ,

woher ſollen wir dann den Mut und dic Kraft hernehmen , dem Höchſten zu =

zuſtreben , wo ein Höchſtes, Vollkommenes nicht einmal in der Idee exiſtiert ?

Den chriſtlichen Namen “ ſprechen wir einander auch ſonſt nicht ab, die

wir doch alle im Grunde feinen Anſpruch auf ihn haben . Wir ſprechen ihn

nicht dem Uebertreter anderer göttlicher Gebote ab, ſofern er ſich nur aufrichtig

ju Chriſto bekennt. Warum ſollen wir ihn alſo dem Duellanten abſprechen ?

Er übertritt ein göttliches Gebot , wie wir anderen auch göttliche Gebote über

treten , ohne daß wir deshalb auf den „ chriſtlichen Namen “ verzichten möchten.

Um dieſen Sprachgebrauch handelt es ſich aber nicht, ſondern um die Frage ,

ob das Duell eine Uebertretung des göttlichen Gebotes iſt oder nicht, ob es

als ſolches vom chriſtlichen Standpunkte aus verurteilt werden muß oder nicht,

ob es von dieſem Standpunkte eine unſittliche Handlung iſt oder nicht. Für

den Chriſten aber giebt es nur eine Ehre und eine Sittlichkeit: die chriſtliche.

Aber eben um dieſe Frage drücken ſich die Anhänger des Duells mit

Vorliebe herum . Bezeichnend für eine gewiſſe Art ihrer Beweisführung iſt der

„offene Brief“, den ein „ alter Difizier “ an den allverehrten Paſtor v. Bodel

.
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ſchwingh in der ,, Täglichen Rundſchau “ gerichtet hat . Bodelſchwingh hatte be

kanntlich in ſeinem ergreifenden Aufruf an die chriſtlichen Gewiſjen das Duell

einen „ Mord “ und eine „ Schmach der Chriſtenheit“ genannt. Darauf wird

nun der arme, ahnungsloſe Paſtor von dem „ alten Offizier “ mit wahrhaft ver

nichtendem Mitleide apoſtrophiert:

„ Mein ſehr geehrter Herr Paſtor v . Bodelidhwingh, jollte es Ihnen ganz

unbekannt ſein , daß Kaiſer Wilhelm I. in Allerhöchſticinen Verordnungen über die

Ehrengerichte vom Jahre 1874 ausſpricht. daß er keinen Offizier in der Armee

dulden werde, der ſeine Ehre nicht zu wahren wiſſe, womit auch derjenige gemeint

iſt, der nicht gegebenenfalls im Zweifampf ſein Leben für die verlegte Ehre ein

jeßt ? Begehen Sie nicht einen Frevel an dem Andenken dieſes jo hoch verehrten

Fürſten, der als das Muſter eines echten deutſchen Ehrenmannes gilt und damals

auf eine lange und reiche Erfahrung zurüdjah , wie ſie nur wenigen Fürſten ge

worden ? Wiſſen Euer Hochehrwürden nicht, daß Fürſt Bismard als Bundestags

Gejandter in Frankfurt die Anmaßung ſeines öſterreichiſchen Kollegen durch den

Vorſchlag beſeitigte, ihre Differenz jofort durch einen Zweikampf auszugleichen ?

Daß derſelbe große Staatsmann als preußiſcher Miniſterpräſident ſeinen parlamen =

tariſchen Gegner, von dem er ſich beleidigt fühlte, zum Zweifampf herausfordern

ließ ? Daß der große Reichskanzler , nachdem ſeine Anſchauungen und Empfin

dungen in jahrelanger Ruhe ſich zu wunderbarer Klarheit und L bjeftivität

erhoben hatten , ſich im Jahre 1896 bedenklich über die damals ſchon geforderte

Abſchaffung des Duells und ſeine Zweifel ausſprach , ob nach einer ſolchen das

Offizierforpå noch ſeinen bisherigen Wert behalten werde ? Und Fürſt Bis

marck , der nationale Heros , war ein Mann , deſſen echt chriſtliche Geſinnung

ſich ebenbürtig ſeiner gigantiſchen Fähigkeit, alle Verhältniſſe mit ſeltener Treff

ſicherheit richtig zu beurteilen, an die Seite ſtellte.“

Was iſt denn nun damit bewieſen ? Doch nur, daß auch die Größten

und Beſten Menſchen ſind, in den Anſchauungen ihrer Zeit und den engen

Grenzen menſchlichen Könnens befangen ; daß Fürſten und Staatsmänner ins

beſondere ſich oft genötigt ſehen, den göttlichen Geboten die Küdjichten menjch

licher Zweckmäßigkeit voranzuſtellen. Für oder gegen die religiöje und ſittliche

Berechtigung des Duells iſt durch derartige Berufung auf Menſchen , und

mögen ſie noch ſo verehrungswürdig ſein und noch ſo hoch im Leben ſtehen,

für den Chriſten abſolut nichts bewicjen . Der alte Offizier “ beſchuldigt den

Paſtor „ eines Frevels an dem Andenken “ des alten Saiſers ; daß er aber ſelbſt

einen Frevel an dem Andenten ſeines Herrn und Heilandes begeht , indem er

menſchliche Weisheit und Gerechtigkeit höher ſtellt als die Lehre , das Leiden

und Sterben ſeines Erlöjers , ficht den gewiß ſehr bibelfeſten und rechtgläubigen

Ankläger weiter nicht an . Und was wird vollends bewieſen , wenn der „ offene

Briefidreiber" weiter ſagt :

„ Weniger bekannt dürfte es Ihnen ſein , daß mancher 3hrer Herren

Amtsbrüder noch in ſpäterem Alter ſeiner in der Jugend gewonnenen
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Auffaſjung treu geblieben iſt und es bedauert, durch die Rüdjicht auf

jein Amt von dem Duellwejen ausgeſchlojjen zu ſein " ?

Nun fürwahr, über dieje Art Seelenhirten , die es bedauert, von dem

chriſtlichen Liebeswerk der Tötung ihres Nächſten ausgeſchloſſen zu ſein , brauche

ich wohl keine Worte zu verlieren . Sie thäten wohl daran, ihr geiſtliches Ge

wand lieber heute als morgen auszuziehen , und ſie hätten noch beſſer gethan ,

es überhaupt nicht anzuziehen .

Nun macit aber der Briefſchreiber eine überraſchende Wendung. Er

führt den , wie er ſich auedrückt, „ übrigens verruchten " Nießiche ins Feld .

Würde ſich die Auffaſjung der Duellgegner völlig mit der dyriſtlichen deden ,

dann, ſo etwa ſchließt er, wäre Nießſche in der That berechtigt, das Chriſtentum

eine Religion der Feigen und Schwachen zu nennen . Wenn alſo das Chriſten

tum nicht ſo will , wie wir wollen , wenn es zu große Opfer an äußerer ,, Ehre “ ,

gejellichaftlicher Stellung , militäriſchem Schneid, wenn es Demut und Gehorſam

vor Gott verlangt, dann lieber der „ übrigens verruchte“ Niebſche ! Und weiter

heißt es : „Sollte Ew . Hochehrwürden nicht bange werden bei Ihrer wenigſtens

teilweiſen Glaubenegenoſſenſchaft mit dem Vertreter des jüdiſchen Materia

lismus , der im Reichstage überhaupt die ritterliche Geſinnung als

Don -Quiroterie bezeichnete ? Und weshalb von jener Seite der leidenſchaftliche

Kampf in Reichstag und Preſje gegen die Duelle ? Weil man in ihnen ganz

richtig den idealen und ſittlichen Zug herauserkannt hat ; ihn will man

treſſen und vernichten. Wohin aber kommen wir, wenn auch hier der Materia

lismus ſiegen ſollte. Wenn übrigens derſelbe Abgeordnete im Reichstag weiter

jagt : Wer ſich duelliert hat, gilt als halbadelig, ſo mag da die Wahrheit zum

wenigſten geſtreift werden, inſofern man nämlich unter Adel nicht den Geburts

adel , der bekanntlich keinen beſonderen Stand mehr bildet, auch nicht den Offizier:

ſtand allein , ſondern die ganze gebildete Geſellſchaft verſteht, die nach dem

Grundiaße „ noblesse oblige “ jederzeit bereit iſt , für höhere Lebensa

auffajjung , für Ehre und Sitte mit Einſeßung des Lebens einzutreten,

die ſich mit Erfüllung ſolcher freiwillig übernommenen Verpflichtung erſt das

Recht der führenden Klaſſe erwirbt. Allerdings Geld zu verdienen giebt es

dabei nicht . Bangt Ihnen , Herr Paſtor , auch nicht vor der Geſinnungs

gemeinſchaft mit den Sozialdemokraten , die natürlich als ſolche gegen

jeden Idealismus in den beſtehenden Auffaſſungen eifern ?“

Wen will denn der Verfaſſer mit dieſem roten Lappen : „ Geſinnungs

gemeinſchaft mit der Sozialdemokratie“, heutzutage noch gruſelig machen ? Glaubt

er wirklich , daß denkende Menſchen eine wohlbegründete Ueberzeugung und Forde

rung nur deshalb aufgeben werden , weil die Sozialdemofratie dieſelbe Forde

rung vertritt ? Es giebt mehr als eine , bei der ſich die Beſten aller Par

teien mit der Sozialdemokratie ,, in Geſinnungsgemeinſchaft “ befinden. Man denfe

nur an alle die Beſtrebungen zum Schuße der Frauen- und Kinderarbeit, wie

überhaupt der Schwächeren gegen die Uebermacht des Siapitalismus ! Befindet

Der Türmer. IV, 4 . 30
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ſich da unjer „ alter Offizier“ etwa nicht auch in „ Geſinnungsgemeinſchaft mit

der Sozialdemokratic " und iſt ihm deshalb dhon jemals ,,bange" geworden ?

Ich will gern zugeben , daß nicht alle Gegner des Duells ſich qua

ſchließlich von lauteren Beweggründen leiten laſjen , daß die Frage vielfach zu

politiſchen Zwecken ausgebeutet wird, und der Kampf in manchen Blättern wenig

anſtändige Formen angenommen hat. Daß bei manchen , die auf hohem ſitt

lichen Koſie gegen das Duell ausreiten , Haß und Neid gegen die bevorzugten

Klaſjen ſtärker ſind als die reine Begeiſterung für wahre Sittlichkeit oder

gar für das Chriſtentum . Ich will weiter gern zugeben , daſs viele von den :

jenigen , die ſich an ſittlicher Kritik der Duellfreunde nicht genug thun können ,

in Wirklichkeit ſittlich unter ihnen ſtehen , und daß auch die allgemeine Lebens

und Weltanſchauung vieler Ducllanhänger eine weit idealere iſt als die vieler, be :

ſonders lauter Gegner des Duells. Aber an dem reinen Sittlichkeits- , an dem

chriſtlichen Ideal gemeſjen , bleibt ſie darum doch eine durchaus minderwertige,

cine individualiſtiche und materialiſtiſche und darum verwerfliche . Denn ſie

ſtellt die materiellen Güter des geſellſchaftlichen Anſchens und Wohlbefindens,

der perſönlichen Genugthuung, kurz des Egoismus über die Forderungen der

reinen Sittlichkeit und der Religion. Das Kennzeichen der materialitijden

Weltanſchauung iſt keineswegs nur -- sit venia verbo – „ Freſjen und Saufen “

und dergleichen , ſondern überhaupt die Befriedigung der egoiſtiſchen Gelüſte auf

Koſten der altruiſtiſchen Ideale . Das Gieren nad) Befriedigung der perion

lichen Eitelfeit , nach Madt und Herrſchaft, nach allen äußeren Gütern und Ger

müſſen iſt im Prinzip genau jo materialiſtiſch wie das bloße Geldverdienen

und der Sinnengenuß. Wer es für richtig hält, ſeinen Nächſten zu töten , um

daraus für ſich ſelbſt Vorteile oder Befriedigungen irgend welcher Art zu ziehen,

ſtellt ſich damit praktiſch auf materialiſtiſchen Boden , indem er ſeinen perſön

lichen Nußen allen anderen , idealen und altruiſtiſchen Erwägungen überordnet.

Es wird wohl nirgends über den „ Subjektivismus “, den zügellojen , In:

dividualismus “ unſerer Zeit ſo kläglich gejammert, wie in den Kreiſen und

Organen – der chriſtlichen Duellfreunde. Iſt denn aber nicht das Duell jelbſt

der ,, ideale " , der ſchulgerechte Subjektivismus ? Das Subjekt jetzt ſich über

alle Schranken der Religion, der bürgerlichen Ordnung und Moral, des Rechtes,

der Pflichten gegen die Familie und den Staat hinweg, és erkennt keinen andern ,

feinen höheren Richter über ſich an , als nur ſich allein , ſein eigenes Ermeſſen.

Nirgends tritt das autonome Individuum ſo ſouverän in die Erſcheinung, wic

gerade im Duell . Wer ihm huldigt, ſollte mindeſtens ehrlich und geſchmadvoll

genug ſein, über den ,, Subjektivismus “ und ähnliche Sünden der Zeit gefälligit

den Mund zu halten .

Hierher gehört auch das lekte , das ſchlagendite Argument, das der mili

täriſche Vorgeſette dem armen Paſtor für den Schluß aufgeſpart hat. Lejet

und zittert, ihr evangeliſchen Geiſtlichen :

„ Sie wollen beantragen, daß auch ſeitens der proteſtantiſchen Kirche zum
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mindeſten gegen den einen der jedeemaligen Duellanten vorgegangen werde. Ge=

ſtarten Sie mir die Erwiderumg: Wir Proteſtanten ſind der Kirche gar

leinen Gehorſam ſchuldig . Wir handeln , wie wir es vor Gott und

umjerem Gewiſſen zu verantworten gedenfen, nehmen event. die weltlichen Strafen

willig hin , fürchten uns aber auch nicht vor den firchlichen. Dagegen

würde das Eingreifen der proteſtantiſchen Kirche in die Duella

frage nur weite Nreiſe noch mehr als bisher von ihr abwendig

mach e n . “

Für die Einſchäßung der evangeliſchen Kirche in gewiſſen Kreijen fann

nichts bezeichnender ſein , als obiges . Wenn alle Gründe verjagen , die ſtörri

ichen Pfaffen zur Naijon zu bringen, dam giebt es immer noch einen unwider

ſtehlichen : den Sint mit dem Zaunpfahl, die Drohung mit der Kündigung.

Daß das „ Volt“ ſid) von der Kirche abwendet und damit auch den Reſpekt

vor der „ Herrſchaft“ verliert , wird tief und ehrlich beklagt . Kirchen werden

gebaut und Vereine gegründet. Wagt aber die Kirche zu ungelegener Zeit den

Mund aufzuthun und ein ungelegenes Wörtlein zu ſtammeln , und nicht nur

zum „ Volfe " , ſondern auch zur „ Herrſchaft " , dann heißt's : „Die Kirche hat uns

gar nichts zu ſagen .“

Den lieben Gott“, vor dem ſie ſich zu verantworten gedenken ", jollten

die Duellfreunde lieber aus dem Spiele laſſen. Sie wiſjen ganz genau und

geben das ja auch teilweiſe zu , daß ſie ihre That vor Gott nicht verant

worten können. Die naiven Gemüter, die ihrem Gott die Vergebung da

durch abzuliſten glaubten , daß ſie vorher noch ſchnell das Abendmahl nahmen ,

dürften heute doch ſchon ausgeſtorben oder weggejdhoſjen jein . Pozit alio

den lieben Gott unnütz bemühen ?

Und nun der „ ideale und ſittliche Zug des Duells “ . Betrachten wir

ihn einmal in der Praris . Ich bin genötigt , hier einige Fälle vorzuführen,

die ſchon durch die Tagespreſſe bekannt geworden ſind , aber im Zuſammen =

hange dieſer Erörterungen werden ſie den Leſern vielleicht manches Neue jagen :

Erſter Fall. Am Morgen des 16. Auguſt v . Js . erſchoß der im 29. Jahre

ſtehende Rechtsanwalt Dr. B. im Zweifampf den 21jährigen Studenten der Rechte

Richard De . Die Vorgeſchichte des Duells iſt die folgende: Der stud. jur. De .

war Mitglied der Thuringia, einer ſtudentiſchen Korporation in Leipzig , aber

aus perſönlichen Gründen ausgetreten. Eines Tages traf er im Palmengarten

mit einem Studioſus 6. zujammen , der ihm einen Bekannten , welcher der Ver

bindung „ Aljatia " angehörte, vorſtellen wollte . De. lehnte die Vorſtellung mit

den Worten ab : „ Ich verzichte auf die Bekanntſchaft eines Inaktiven der Aljatia .“

Dadurch fühlte ſich C. gefränkt. Es kam zu ſchriftlichen Auseinanderſeßungen,

und ſchließlich wandte ſich 6. an den ihm bekannten Rechtsanwalt B. , einen

„ alten Herrn “ der „ Aljatia“, er jolle verſuchen, von De. eine ihn zufriedena

ſtellende Erklärung zu erlangen. Rechtsanwalt B. übernahm den Auftrag, er

forderte den De. auf, die Erklärung zu unterſchreiben , die er ihm anbei ein
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ſende. De . lehnte das ſcharf ab , und auf einen zweiten Brief B.: äußerte er

ſich dahin, er halte B.s Vermittelung nicht für angebracht. Er ließ durchbliden ,

B. vermittele lediglich des Honorares wegen , auch ſoll er ihn einen , kineifer"

genannt haben . Dann reiſte er zu ſeinem Bruder. Der Rechtsanwalt B. iſt

ihm nun nachgereiſt, er begab ſich in die De.ſche Wohnung, wo er den Stu

denten noch im Bette liegend antraf. Nun hat er den jungen Mann mit

einer mitgebrachten Reitpeit dhe drei- bis viermal fräftig ins Ge

ſicht geſchlagen , ſo daß der Peitſchenſtiel zerbrach. Darauf hat

ſich B. zum Bahnhof begeben. De. iſt ihm dahin gefolgt, im Warteſaal iſt es

zu einer wüſten Scene gekommen , beide haben mit Stod und Sdirm

aufeinander eingeſchlagen. Die Forderung zum Duell war der

Schluß . De. erhielt einen Schuß in die rechte Seite der Bruſt, das Rüdt

grat iſt ſchwer verleşt worden , er ſtarb nach wenigen Stunden im Kranken

hauſe. Rechtsanwalt B. wurde wegen Zweikampfs zu 3 Jahren 6 Monaten

Feſtungshaft, wegen qualifizierten Hausfriedensbruchs zu 3 Wochen Gefängnis

verurteilt , dagegen von der Anklage der Körperverlegung freigeſprochen. Zu

bemerken iſt, daß B. ſeinen Gegner deshalb mißhandelt hat , damit er der

Geforderte jei .

Zweiter Fall. Der frühere Korpsſtudent bei der „ Hercynia “ -Göttingen

und jetzige Bergbaubefliſſene Leonhard K. hatte ſich wegen Mißhandlung und

Beleidigung des Referendars Otto P. zu verantworten . K. fam eines Sonntags

zum Frühſchoppen, wo ſeine Sommilitonen allerlei anzügliche Redensarten fallen

ließen , aus denen er entnehmen mußte, daß man über ihn etwas Unliebjames

geſprochen hatte . Schließlich wurde ihm mitgeteilt, daß der Referendar Þ. ju

anderen erzählt habe , er (R.) jei während ſeiner Abwejenheit in den Weih

nachtsferien ausgepfändet worden . Dieſe Mitteilung war völlig entſtellt, denn

P. hatte nur gelegentlich einer Unterhaltung mit anderen Bergakademikern eine

an ihn gerichtete Frage in ganz harmloſer Weiſe dahin beantwortet, daß mein

Bergbaubefliſjener gepfändet worden ſei ". Den Namen des Betreffenden hatte

er nicht genannt. R. wurde trozdem von ſeinen fommilitonen

aufgeſta chelt, P. zu ohrfeigen ; denn daß ein etwa zuſammenberufener

Ehrenrat dieſe Sachlage zu einem Zweifampre nicht für aus:

reichend erachtet hätte , war ſowohl dem Angeklagten wie auch deſjen

Rommilitonen flar . R. hat ſich nunmehr einen Grund für den 3wei

fampi ſchaffen wollen und iſt ſofort zu . gegangen . Er trafdiejen in einem

Gaſthofe, wo er ihm cröffnete, daß er „ ſehr offiziell “ mit ihm zu reden habe.

Als der nichts Böſes Ahnende den Grund des Gebarens erfuhr und den An

geklagten aufzuklären ſich bemühte, ließ diejer, dem offenbar an einer Auf

flärung nichts gelegen war, P. gar nicht zum Worte kommen , ſondern

dhlug ihm mit den Worten ,,Sie Lümmel ! " mehrmals ins Geſicht .

S. hat auch ohne weiteres zugegeben , daß er den Referendar nur in der Abſicht

geſchlagen und beleidigt habe , um einen Zweifa in pf herbeizuführen.

1
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P. , der entichiedener Gegner des Duells iſt, bejdritt den Weg der Privat

flage, und das Schöffengericht verurteilte den R. wegen thätlicher Beleidi

gung zu ſechs Monaten Gefängnis, wogegen dieſer Berufung einlegte.

In der Berufungsinſtanz fam ein Vergleich zu ſtande; 8. gab eine Ehren

erflärung ab und zahlte 1000 Mark an die Armen . Aber die vorgeſetzte Be

hörde des beleidigten Referendars griff nun die Sache auf, und ſo hatte ſich

A. vor der Straffammer zu verantworten . Intereſſant waren die Mitteilungen

des Beleidigten über die Folgen , die ſein duellgegneriſches Ver

halten für ihn hat . Er iſt zunächſt unter dem Eindruck der ihm wider

fahrenen Behandlung nicht unbedenklich erfranft und bis heute noch

nicht wieder hergeſtellt. Die Hauptſache ſind aber die geſellſchaft

lichen Nachteile, die ihm aus dem Verzicht auf ein Duell erwachſen ſind.

In Hildesheim , wohin er bald nachher verſeßt wurde, hat man ihm jofort zu

verſtehen gegeben , eine Anmeldung zur Tiſchgeſellſchaft der Juriſten

zu unterlaſſen , da er doch nicht aufgenommen würde. Auch hat er

ſeine Laufbahn ändern müſſen. Das Gericht verurteilte den Ange

flagten K. zu einem Monat Gefängnis , indem es annahm , daß die

Beleidigung eine abſichtliche war und nur den Zweck hatte , den Re

ferendar zum Duell zu zwingen. Es ſei dies als eine Frivolität

ſondergleich en anzuſehen, und es ſei ſehr bedauerlich, daß von den

Kommilitonen des Angeflagten eine ſolche Anſicht geteilt würde.

In einem dritten Falle , bei dem ſich ein Rechtsanwalt und ein Re

ferendar , beide Reſerveleutnants , gegenüber ſtanden , iſt dem Kampfe mit der

Waffe gleichfalls der Kampf mit der Fauſt vorausgegangen !

Einer der Duellanten iſt ſoeben , nachdem er einen Teil ſeiner Strafe verbüßt

hat, begnadigt worden .

Es gehört ein beſcheidenes Gemüt dazu , in ſolchen Heldenthaten einen

„,idealen und ſittlichen Zug " zu entdecken ! Einer der beliebteſten Gründe"

zur Rechifertigung des Duells iſt bekanntlich die Behauptung, es werde da

durch Thätlichkeiten vorgebeugt und der „ gute Ton “ der Geſellſchaft gewahrt.

Nun ſehen wir aber in Wirklichkeit , daß das Duell nicht nur nicht im

ſtande iſt, Pöbelhaftigkeiten vorzubeugen, ſondern daß es in

vielen Fällen ſogar den Anlaß zu folchen bildet , alſo zur Ver

rohung der Sitten beiträgt . In dem einen Falle ſtellt das Gericht aus:

drüdlich feſt, daß die thätliche Beleidigung feinen andern Zweck hatte , als den

Gegner zum Duell zu zwingen , in dem andern will ſich der Held die Rolle

des Geforderten durch den Gebrauch der Reitpeitiche ſichern . Ja man kann

wohl ſagen : in den allermeiſten Fällen iſt die Prügelei dem Zweikampfe

vorausgegangen , da doch mündliche Beleidigungen in der Regel gütlich bei

gelegt werden, ſofern eben nicht die Inſtitution des Duells dem

einen oder andern Teile nahelegt, ſich die Wohlthaten

dieſer idealen Einrichtung dadurch zu veridaffen , daß er
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ſeinen Beleidiger mit der Fauſt oder Reitpeitſche bearbeitet .

Und würde nicht auch mancher vor dem Ehebruch zurüdſchreden , der ja

ſo häufig den Anlaß zum Duell giebt , wenn ſich ihm ſtatt der Hoffnung,

ſeine „ Ehre“ in dem Blute des beleidigten Gatten rein zu waſchen , nur die

Ausſicht auf eine eremplariſche körperliche Züchtigung , eine nicht minder erempla=

riſche gerichtliche Beſtrafung und auf geſellſchaftliche Aechtung böte ? Es iſt

eine empörende , an Wahnwiß grenzende Ungerechtigkeit, ein wahrer Hohn auf

alle Vernunft, wenn der Mann, deſſen Lebensglüd freventlich durch einen andern

zerſtört worden iſt, nun auch noch gezwungen wird, ſich der Kugel des Schän

ders ſeiner Ehre preiszugeben . Und dieſe Kugel wird meiſt ſicherer treffen als

die ſeine. Denn der Deſperado, der ſcham- und gewiſſenlos in fremde Heilig

tümer einbricht, iſt auf jolche Fälle in der Regel beſſer vorbereitet als der Sitte

und Geſet achtende friedliche Bürger. Und ſo iſt es denn auch in der Mehr

zahl der Fälle der Beleidigte, der außer ſeinem Familienglüde und ſeiner häus

lichen Ehre auch noch ſeine geſunden Glieder, wenn nicht ſein Leben einbüßt.

Man mag dem Duell gewiſſe gut: Wirkungen nachjagen, man mag dieje

noch ſo hoch einſchäßen - : ſie verſchwinden gegen die Summe der lin

vernunft und Ungerechtigkeit, der Roheit und Verlegung höherer Pflichten, die

es direkt und indirekt im Gefolge hat . Es iſt ein wahrer Hemmſchuh jeder

höheren chriſtlichen Kultur und fittlichen Entwidlung in den oberen Schichten .

Die altruiſtiſche Hingabe für das Vaterland hat doch wahrlich nichts gemein

mit der verzweifelten theatraliſchen Bravourprobe des Duellanten für eine rein

äußerliche egoiſtiſche „ Ehre" , die , wenn ſie ihren Namen wirklich verdiente,

wo anders jäße, als im Laufe der Piſtole.
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kaffaels „ Poelie “ .

Zu unſerer Kunſtbeilage.

Is Raffacl 1508 nach Nom fam , erhielt er alsbald vom Papſt Julius II .

Wandgemälden zu ſchmücken . Dieſe gewaltige Arbeit, zu der ihm die Gelehrten

des Hofes ein genaues, die mannigfaltigen und doch einheitlich gedachten Gegen

ſtände anordnendes Programm geliefert haben müſſen , begann er mit der Aus

malung des Saales , in dem die Gnadenerlaſſe des Papſtes imterſiegelt wurden ,

der Stanza della Segnatura. Hier hatte er das geſamte Wiſſen ſeiner Zeit dar

zuſtellen, alſo etwa das , was wir mit dem Begriff der vier Fakultäten bezeichnen

fönnten : die Theologie , die Philoſophie (Naturwiſſenſchaft ), die Jurisprudenz

und die Poeſie , unter der die humaniſtiſche und künſtleriſche Bildung gemeint

war. Jede Fakultät wurde in einer allegoriſchen Perſon an der Decke des Saales

verkörpert , durch ein kleines hiſtoriſches Bild , ebenfalls am Gewölbe, erläutert

und in dem Hauptgemälde an der entſprechenden Wand durch die Abbildung

ihrer berühmteſten Vertreter in zuſammenhängenden Gruppen weiter ausgeführt.

So zeigt der Parnaß mit Apollo , den Muſen und den großen Diditern und

Gelehrten das Wejen der Poeſie ; Apoll, wie er den ſchlechten Stunſtrichter Mariyas

beſtraft, giebt das hiſtoriſche Beiſpiel , und die über alles herrliche Geſtalt der

Poeſie ſelbſt, die (nach einem Nupferſtich von Volpato wiedergegeben ) als Kunſt

beilage das erſte Türmerheft im neuen Jahre ſchmückt, iſt die dazu gehörende

Allegorie . Wahrlich aber feine trođene und unverſtändliche ! Auf Wolfen ſteht

ihr Thron , Sterne zieren den Saum ihres Gewandes ; ſie entfaltet die mächtigen

Schwingen der Phantaſie; das ſchöne , lorbeerbekränzte Haupt wendet ſie ſinnend

zur Seite , gleichjam Gedanken , Bilder und Töne ſuchend für die Leier und das

Buch in ihren Händen. Zwei Engel befinden ſich zu ihren Seiten , ſie halten

Spruchtafeln, auf denen : „ Numine afflatur “ – der Geiſt begeiſtert

iſt. Die ganze edle Geſtalt durchzieht ein wahrer Wohlklang der Linie, ein

überirdiſches Leben ; ſic mahnt an Goethes Worte im „ Fauſt " :

„ Heilige Poeſie,

Himmelan ſteige ſie ,

Glänze, ein ſchöner Stern ,

Fern , und ſo weiter fern !

Und ſie erreicht uns doch

Immer, man hört ſie noch,

Vernimmt ſie gern . “ W. v . D.

zu leſen
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Zur Abwehr.

D

z . B.

.

er von Ferdinand Avenarius herausgegebene „ Sunſt wart“ brachte in

ſeinem 2. Novemberheft vom vorigen Jahre folgenden Erguß :

„Iſt das öffentliche Zitieren von Privatbriefen zu

Neflamezwecken ein Unfug oder iſt's keiner ? Wären wir Engländer, wir

würden fragen : iſt's gentlemanlike ? Früher war das gar keine Frage,

denn das Nein ichien als Antwort ſelbſtverſtändlich . Privatbriefe ſind

eben nicht für die Deffentlichkeit geſchrieben , ſondern für Privatlektüre :

Wohlwollen , Höflichkeit, auch konventionelle Redensart ſtehen unter ganz

andern Bedingungen , wenn man dem unmittelbar Beteiligten unter vier

Augen eine Meinung ſagt, als wenn man unter ſachlicher Verantwortung

vor der Deffentlichkeit ein Befenntnis ablegt. So war die altmodiiche

Anſicht , die neumodiſche aber iſt weſentlich anders. Grotthußens , Türmer

ja , leider Grotthußens , Türmer'! hat nicht nur einen

Briefkaſten , in dem privates Lob aus dem Leſerkreiſe ausgehängt wird,

ſondern er weiſt auf ſolches Privatlob auch noch in ſeinem Proſpekte mit

jo gerührter Gebärde hin, als wüßt' er nicht, daß jede nur einigermaßen

perſönlich geleitete Zeitſchrift derartiges Lob aus dem Kreiſe der Geſinnungs

genoſſen hundert- und tauſendfach erfährt. Aber auch unſre jungen Poeten ,

Geucke z . B. , finden in ſolcher Marktſchreierei nichts Arges, ſonſt würden

ſie ihren Verlegern die betreffenden Privatbriefe doch wohl nid )t für ihre

Inſerate liefern. So nähert ſich die Litteratur-Reflame derjenigen , die

bisher nur für Sortiments - Zigarren und Bandwurmmittel üblich war.

Soll das ſo bleiben ? "

Wenn die Lejer ſich vergegenwärtigen , daß dieſer Ausfall nicht der

erſte iſt, den ſich der Kunſtwart des Herrn Avenarius gegen den Türmer ge

leiſtet hat , daß der Kunſtwart ſeit Jahren bei den verſchiedenſten Gelegen

heiten bemüht geweſen iſt, mich und meine Zeitſchrift herabzujeßen und zu

verdächtigen , ſo werden ſie es mir wohl glauben , daß mich nur die Notwehr

zwingen konnte, endlich aus meiner Zurückhaltung herauszutreten und die ſy jtc

matiſchen Gehäjiigkeiten des Stunſtwarts und ſeines Leiters einmal ge

bührend zit fennzeichnen. Es iſt mir ſchon öfter nahegelegt worden , dieſem wenig

vornehmen Treiben entgegenzutreten . Mein Widerwille war aber zu groß , und

er war um ſo größer , als Herr Avenarius es für zweckmäßig erachtete , jeine

Feindſeligkeiten hinter ein Wohlivollen zu verſtecken , deſſen Eigenart ich nun doch

cin wenig beleuchten muß.

Im erſten Novemberheft 1898 des Kunſtwarts werden meine , nur: in

10 000 Eremplaren ausgegebenen „ Probleme und Charakterköpje“ von Herrn

Adolf Bartels, dem kritiſchen Intimus des Blattes , heruntergeriſſen . Ob es

geſchmackvoll iſt, daß der Verfaſſer ähnlicher Werke über ſeine nächſten Mitbewerber

auf dem allereigenſten Gebiete zu Gerichte ſitzt, darüber will id) mit Herrn Avena

rius ganz gewiß zuleßt ſtreiten . Hält er es doch für angemeijen , über ſeine

Mitbewerber auf publiziſtiſchem Gebiete abzuurteilen . Zur Kennzeichnung der

„ Sritit “ des Herrn Bartels genüge deſſen eigenes Eingeſtändnis , daß

e8 „herausgerilicne Einzelheiten " feien , mit denen er gegen mein

Bid) zu Felde zieht . Es iſt unter Hunderten ehrenvollſter Beſprechungen a118
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den verſchiedenſten Parteilagern meines Wiſſens die einzige in dieſem Sinne

und Toute gehaltene.

Im erſten Novemberheft 1899 wird „ die prachtvoll ſatiriſche Art,

mit der Bonus die Grotth u Bich en Bücher ... jezierte , “ als eines

von Bonuſſens „unich ä ßbaren Verdienſten an der Sache der Kunſt “

u . 1. w . geprieſen . Es handelt ſich um ein hämiſches, ſtellenweiſe in rohe Späße

ausartendes Elaborat über meinen „Segen der Sünde“ . Schon der unwürdige

Ton hätte ein vornehmes Blatt abhalten ſollen , derartige Ausſchreitungen

der Kritik als „ unſchätzbares Verdienſt an der Sache der Kunſt“ anzupreiſen,

mochte es im Urteile noch jo ſehr mit dem Verfaſſer übereinſtimmen.

Inzwiſchen wurde der Türmer begründet. Im Februar 1900 entſchließt

ſich der Kunſtwart, ihm folgenden treuherzigen Willkommensgruß zu widmen :

„ Der von Grotthuß herausgegebene Türmer will ( ! ) ... gern ( !)

ein chriſtliches Familienblatt werden ( ! ). Schade, daßſein Hera u s

geber in litterariſchen und fünſtleriſchen Dingen ziemlich

kritiklos iſt. Man merkt's am Türmer öfter als gut. Aber ſeine

Abſichten ( ! ) ſind vortrefflich , und vornehme Geſinnung ( !) iſt für

jolch ein Blatt ſehr , ſehr viel wert. “

Eine klajjiiche Probe alvenariusider wohlwollender Förderung !

Qeralisgeber eines Kunſtblattes weiß er ganz genau , daß er dem Türmer nichts

Schlimmeres nachſagen kann , als „ kritifloſigkeit in litterariſchen und fünſt

leriſchen Dingen “ . Damit, das weiß Avenarius, iſt der Türmer in den Augen

der Kunſtwartleſer einfach gerichtet. Denn in der Kunſt, die ja doch Nönnen

bedeutet , ſind gute „ Abſichten “ und „ Geſinnungen “ allein noch ſehr , ſehr

wenig wert.

Im zweiten Februarheft 1900 veröffentlicht der Kunſtwart den in dieſen

Blättern zurückgewieſenen Angriff des Freiherrn von Gumppenberg. Herr Avena

rius begnügt ſich aber nicht mit dem bloßen Abdruck des Angriffs , ſondern er

bringt ihn erſt ſeinerſeits ſozujagen auf eine „ Formel“, giebt ihm eine ver

giftete Spite, die noch über die Anidhuldigungen des Angreifers hinausgeht.

Und zwar in folgender Einleitung:

„ Wir haben im vorigen Hefte den von Jeannot von Grotthuß

herausgegebenen Türmer empfohlen ( Wirklich ? Man vergleiche

obige einzigartige „ Empfehlung" ! D. T. ) Deshalb dürfen wir

aber der folgenden Erklärung“ die Aufnahme doch nicht verweigern , in

welcher ein Mitarbeiter des , Türmersó ſeiner Redaktion nichts Ge

ringeres als Fälſchung ſeines Urteils vorwirft. Hoffen ( ! )

wir, daß es Herrn von Grotthuß gelinge ( ! ) , ſich von dieſem über

raſchenden Vorwurf zu reinigen ( ! ) . "

Man weiß nicht , worüber man hier mehr ſtaunen ſoll: über die In

befangenheit , mit der ein vernichtendes lirteil als „ Empfehlung “ ein

geſchwärzt wird , um den folgenden Angriff im Lichte ſtrengſter Unparteilich

feit erſcheinen zu laſſen ; über die gehäjjige Zuſpißung des Angriffs ; oder

über die als bloße beſcheidene „Hoffnung“ auftretende 3 umutung an den

Herausgeber des Türmers, ſid) von irgend welchen einſeitig erhobenen , ungeprüften

Anſchuldigungen zu reinigen ".

Der Türmer brachte dann die entſprechende Abfertigung, und Herr Avena

rius jah ſich zu folgendem Nücfzuige genötigt :
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„ Nach diejer (ausführlichen Gegenerklärung ) bleibt dem , Türmer'

nichts vorzuwerfen, als kleine unkorrektheiten im redaktio

nellen Verfehr, wie ſie wohl überall einmal vorkommen ; von

einer bewußten Fälſchung der Meinung eines Mitarbeiters

kann nicht mehr die Nede bleiben ... Wir weichen in der Be

urteilung litterariſcher Erſcheinungen oft ſehr weit vom ,Türmerí ab. Um

ſo mehr freut es uns , unſre jüngſt ausgeſprochene Meinung, daß er ein

chrlich nach beſtem Gewiſſen geleitetes Blatt ſei, tro Herrn von Gumppen

berg aufrecht erhalten zu können .“

Ob Herr Avenarius ſich darüber wirklich ſo ſehr gefreut hat ? Die lüſterne

Bereitwilligkeit , mit der er den Gumppenbergſchen Angriff zum beſten gegeben ,

und die äßende Lauge, in die er ihn vorher ſelber getunft hatte , ohne den

Angeſchuldigten überhaupt gehört zu haben , ſprechen nicht dafür.

Herr Avenarius bedurfte keines beſonderen Wohlwollens für den Türmer, er brauchie

nur der einfachſten Anſtandspflicht zu genügen , brauchte nur „ gentlemanlike “

zu handeln , um erſt den Angeſchuldigten zu hören, bevor er derartige Verdächti

gungen und noch dazu in einer jo ehrenrührigen Einkleidung an die

große Glocke hing .

Eine kleine , aber ſinnige Aufmerkjamkeit erweiſt mir auch das erſte Mai

heft 1900 des Kunſtwarts, wo Herr Adolf Bartels den „frommen“ Frei

herrn von Grotthuß erwähnt. Ich muſs dieſes Lob als unverdient ablehnen,

c8 fehlt mir leider ſehr viel dazu. Aber man weiß ja , welchen Eindrud man ,

namentlich vor einem litterariſchen und künſtleriſchen Publikum , erzielt , wenn

man jemand das Wörtlein „ fromm “ anhängt. Das riecht dann ſo redit ab:

ſcheulich nach muffiger Kirchenluft, nach heuchleriſcher „ Orthodorie“ und be

ſchränkter Unduldjamkeit, und auf allen Geſichtern erſcheint ſofort ein mitleidiges

Lächeln . Ich erwähne den kleinen Zug nur beiläufig , er iſt immerhin bezeichnend .

Nach alledem werden ſich die leſer wohl nicht mehr im unklaren darüber

ſein , in welchem Lichte auch der legte , oben wiedergegebene Ausfall des Kunſt

warts zu betrachten iſt. Die von Herrn Avenarius gefliſſentlich aufgebauſchte

Sache liegt ſehr einfach. Die Anregung zur Verwertung einzelner Stellen

anis Zuſchriften aus dem Leſerfreiſe des Türmers iſt von der Verlagshandlung

ausgegangen. Mir erſchien der Gedanke zuerſt ungewöhnlich . Aber eben auch

nur ungewöhnlich und nicht mehr. Die betr. Zuſchriften an den Türmer rühren

jämtlich von begeiſterten Freunden des Blattes her , deren Wünſchen und Ab

jichten es durch aus entſpricht, an ihrem Teile zur Förderung ihrer

Zeitſchrift beizutragen , und die es nur mit Freuden begrüßen , wenn

ihnen die Möglichkeit dazu geboten wird , und ſei es auch nur durch Abdruck

ihrer Rundgebung. In vielen Fällen äußern die Briefichreiber ausdrü & lich

den Wunſch , ihre Zuſtimmung im Türmer veröffentlicht zu ſehen. Ju Herrn

Avenarius' Darſtellung gewinnt aber die Sache einen Anſtrich, als handle es

ſich hier im etwas wie ungefähr Verlebung des Briefgeheimniſſes !

Ich hatte um jo weniger Anlaß, der Anregung der Verlagshandlung nur

wegen der bloßen Nichtüblichkeit des Verfahrens zu widerſtreben , als dieſen Zu

ſchriften von gänzlich unbeeinflußten , wildfremden Privatleuten aus der Elite

des deutſchen Lejepublikums , aus den beſten Kreiſen des deutſchen Volfes in

jehr vielen Fällen ſehr viel mehr Wahrhaftigkeit und innerer

1
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Wert beizumeſjen iſt , als den Beſprechungen eines gewiſſen Teils der Preſſe ,

deren Aeußerungen doch auch der Kunſtwart in ſeinen Reklamen ausgiebig ver

wertet . Wie dort nach Partei- und Geſchäftsrüdjichten, mit oberflächlichen Phraſen

ind gedructen Waſchzetteln , mit Sameraderie and Clique vielfach gewirtſchaftet

wird , das weiß ja niemand beſſer als verr Avenarius, und gerade Herr Ave

narius . Muß das Urteil eines dem Herausgeber völlig unbekannten gebildeten

Privatmannes in angeſehener Lebensſtellung durchaus niedriger eingeſchätzt wer

den als das Urteil irgend eines Schmofs , als die Kritik der Clique über das

Cliquenmitglied u . ſ . w . 1. 1. w ? da giebt es ja , wie Herr Avenarius

wiederum ganz genau weiß, die jonderbarſten Spielarten . Herr Avenarius legt

hier denn doch auf das gedruckte Wort cin Gewicht, das er ihm ſonſt nicht

beizulegen pflegt. Ich geſtche , daß id) zu jolden privaten lirteilen fremder Leute

mehr Vertrauen habe , als etwa zu den Empfehlungen der Werke

des Herausgebers in dejien eigenem Organ , wie ſoldie in mandien

Vättern , 3. B. in Avenariujiens , unſt w art" -- ja , leider Avena„

riuijens Kunſtwart! – verzapft werden . Dort empfiehlt nämlich der

Bartels den Avenarius, und der Munſtwart- A venarius den

Bartels. lind dann empfiehlt der Bartels ſeine eigenen

Saden , und der sonſt w art- A venarius thut desgleich cn .

Wünſchen Sie Proben , Herr Avenarius, mehr als eine ? Ich kann Ihnent

damit aufwarten und noch mit manchem andern mehr. Ihr „ Nunſtwart“ iſt

ja cine wa hre Fundgrube für wohlwollende Selbſteiních ä 13 11ng,

und Sie reden ja , ady, ſo gern von Ihren eigenen Tugenden , Verdienſten und

Erfolgen ! Aber damit werden Sie ſich nicht „ reinigen “, daß Sic zur Empfeh

lung Ihrer Werfe im redaktionellen Teile Ihres Blattes Fußnoten bringen , in

denen Sie mit „ gerührter Gebärde " oder, wie Sic ſo hübſch zitieren : „mit einem

heitern und einem traurigen Auge“ beklagen, daß der liebe böſe Bruder Bartels

den löblidien Branch des „ Stunſtivarts “ durchbreche , im „ Nunſtwart “ nie über

die Werke ſeines Herausgebers und ſeiner Mitarbeiter zu ſprechen . Mit jolden

Scherzen werden Sie bei mir und wohl auch bei anderent „ kritiklojen “ Leuten

wenig Glück haben . Iind wer hat Sie denn überhaupt zum Sittenrid)ter über

Ihre mitſtrebenden Kollegen beſtellt ? Woher maßen Sie ſich an, die Gebarung

anderer Blätter , die Ihnen perſönlich ja vielleicht unbequem ſein mögen , denen

Sie ſelbſt aber die anſtändige Geſinnung nicht abſprechen können , vor Ihren

unfehlbaren Richterſtuhl 311 laden ? Haben Sie die Bricfidreiber des Türmers

etwa beauftragt, ihre Rechte gegen ihn wahrzunehmen und gegen das von ihm

geübte, durchaus einwandsfreie Verfahren Verwahrung einzulegen ?

Es iſt eine ungehörige Unterſtellung, wenn Herr Avenarius behauptet,

ich ſchauſpielerte cine „ gerührte Gebärde “ vor , „ als wüßt' ich nicht, daß icde

nur einigermaßen perſönlich geleitete Zeitſchrift derartiges Lob aus dem Streije

der Gejiningsgenojjen hundert und tauſendfach erfährt ". Das weiß ich in der

That nicht und kann es auch nicht wiſſen , weil die Behauptung einfad ) U 11

jinn iſt. Wo ſind denn die vielen „ perſönlich geleiteten Zeitſdıriften “ , und wo

jind die unter ihnen , die überhaupt Tauſende von Abonnenten haben ? Denn

die müſſen doch wohl zunächſt da ſein , um die „ hundert- und taujendfachen “

Zuſtimmungen zu ſchreiben . Mag ſein, daß der Kunſtwart ebenſo viele oder noch

mehr empfängt als der Türmer – id) weiß es nicht , bezweifle es aber. Sollte
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es ſein , ſo würde das den Kunſtwart noch lange nicht berechtigen , die Thatjache

als eine ganz gewöhnliche , ſelbſtverſtändliche hinzuſtellen und mir unterzu

ichieben , daß mir dieſe in Wirklichkeit gar nicht vorhandene Thatjache

bekannt ſei . Ich habe es nicht nötig, „ gerührte Gebärden“ zu machen , das über

laſſe ich Herrn Avenarius, wenn er die Lobſprüche ſeines litterariſchen Intimus

Bartels in ſeinem Blatte „Der Kunſtwart“ mit dem bekannten – humoriſtiſchen

Augenaufichlag begleitet .

„Ja leider Grotthußens Türmer ! " – genügt nicht dieſe einzige Wendung,

um den Geiſt des Avenariusſchen Wohlwollens, in das ſich zu hüllen er nun

einmal für opportun hält , zu kennzeichnen ? Ueber den Vergleich der Werbe

ichriften für die Türmerſache mit den Anpreiſungen von „ Bandipurmmitteln "

möchte ich mit dem Herausgeber des „ stunſtwarts “ nicht ſtreiten. Es iſt das

wirklich Geſchmacjache. Auf der Höhe einer Stunſtwarte hätte ich allerdings

cinen vornehmeren Geſchmack angenommen .

Ich habe lange genug geſchwiegen . Endlich bin ich es aber doch unſrer

guten Sache und mir ſelber ſchuldig, mich zur Wehr zu ſeßen . Es war, wie die

Leſer geſehen haben , Notwehr. Ich bedaure aufrichtig , in die 3 wangslage

verſeßt worden zu ſein , dieſe Abrechnung vorzunehmen . Es iſt wahrlich nicht

meine Art , über perſönliche Menſchlichkeiten zu Gerichte zu fißen . Aber

was blieb mir übrig ? 1. E. Frhr. v . 6 .

I
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K. A. , B. – P. G. , 3. F. W., L. p . C. , D. – G. S. , A. A. G. , N.

– A. RI. T. in W. - M. B. (E. S.) , B. B. , K. J. W. - H. H. M. in G.

H. M. G. , A. (B.). A. v . R. ( A. v . L. P.) . Frau Pfarrer H. , T. b . B.

C. B. W. Dr. Th . M., N. (W.). – P. M., B. H. B. , Thüringen. Verbindi.

Dant ! Zum Abdrud im T. leider nicht geeignet.

Fr. V. , H. Vielen Dank für Ihren poetiſchen Weihnachts- und Neujahrsgruß und

freundi. Gegengruß !

K. S. in K. So umfangreiche Gedichte haben von vornherein wenig Ausſicht, im

T. einen Plaß zu finden . Immerhin fäme es auf den Verſuch an , deſſen Erfolg wir freilich

nicht verbürgen können .

Auch ein Deutſcher. Der T. muß es ſich grundſätlich verſagen, anonyme Zu

ſchriften zu berüdſichtigen , ſonſt würde er gern auf Ihr Schreiben eingehen .

S. R., 3. Zt. B. Warum ſollten Sie ſich nicht ausſprechen ? Der T. hat das
immer gern. An dem betreffenden „ Krach “ iſt die Regierung allerdings nicht ganz ohne

Schuld. Es hat vor allem an der nötigen Aufſicht gefehlt . Jhr Urteil über das Goethe

feſt in der Berliner Philharmonie iſt auch das des T.S. Dank für Ihre freundl. Geſinnung.

D. i. A. Von den Gedichten hat uns „ Abendſegen “ am beſten gefallen , Abdrud

fönnen wir freilich nicht verſprechen . Verbindi. Dank für Jhre freundi. Wüniche.

A. W., N. Von dem freundl. eingeſandten Aufſat der „ Rhein . -Weſtf. Ztg. “ hat

der T. mit lebhafter Zuſtimmung Kenntnis genommen , und auch Ihre Bemerkungen dazu

ſind durchaus zutreffend. Gott erlöſe uns von dem Uebel der Engländerei ! Wir wollen

ja mit den Herren Vettern jenſeits des Kanals gern in Frieden leben und auch alles Gute

und Große an ihnen , namentlich aus früherer Zeit, neidlos anerkennen . Aber an Gemüt

und Geiſt ver - engländern , das wollen wir nicht. Entſchuldigen Sie freundi. die ver

ſpätete Antwort, die leşten Monate haben wieder ſehr große Anſprüche an Zeit und Arbeits

fraft des T.s geſtellt.

I. A. , O. Ihre Zuſchrift hat den T. ſehr erfreut, zum Abdrud fonnte er ſich aber

nicht entſchließen, da das leicht wie Selbſtlob ausgeſehen hätte . Verbindi. Dant.

Dr. G. , K. Im Anſchluß an unſere briefliche Antwort fönnen wir Ihnen noch

mitteilen , daß neue Einbanddeden bereits beſtellt ſind. Sie werden ganz im Stile unſerer

ſonſtigen fünſtleriſchen Ausſtattung gehalten ſein . Nebenher werden die einfacheren , aber

um 1 Mark teureren Deden in Halbfranz, ohne jede dekorative Preſſung, nur mit Goldſchrift

( Titel u . . w . ) auf dem Rüden, weiter abgegeben werden .

A. M., B. Die eingeſandten Gedichte verraten zwar poetiſches Empfinden , berech -

tigen aber noch nicht zu dem Schluß, daß Verf . berufen iſt, auf dieſem Gebiete Bedeutendes

zu leiſten . Ein auch nur einigermaßen ſicheres Urteil darüber iſt ohne Kenntnis der näheren

Umſtände, wie z. B. des Lebensalters, unmöglich. Dieſe Frage läßt ſich mit einiger Sichers

heit überhaupt nur im poſitiven Sinne beantworten , d . h .: wenn eine Reihe vorliegender

Proben bedeutend iſt, ſo muß der Berjaſjer eben über eine bedeutende Gabe verfügen . Ums

gefehrt , d . h . im negativen Sinne , braucht das Erempel aber nicht immer zu ſtimmen .

Wenn alſo die vorliegenden Proben nicht bedeutend ſind , ſo iſt damit noch nicht aus .

geſchloſſen , daß der betr . Verf . , der vielleicht noch in jugendlichem Alter ſteht, nicht doch

vielleicht einmal noch wirklich Gutes ſchaffen fönnte . Hat der Verf . die Jahre der Reife

und Lebenserfahrung erreicht und bisher noch nicht Bedeutendes geſchaffen , ſo iſt freilich

anzunehmen , daß ihm dies auch in Zukunft nicht gelingen wird, daß ihm alſo die eigent

liche dichteriſche Gabe verſagt iſt. Aus dieſem wollen Sie und die anderen verehrl . Ein

ſender freundlichſt erſehen , wie recht der T. daran thut, wenn er allgemeine Urteile auf

Grund einiger Proben und ohne Kenntnis der Perſönlichkeiten der Verf. und ihrer näheren

Lebensumſtände nicht abgeben will. Ganz abgeſehen davon , daß es ihm durchaus und in

jeder Hinſicht an Zeit dazu mangelt. Denn wollte er den Wünſchen der verehrl . Einſender

entſprechen , ſo müßte er einfach die Herausgabe des Türmers einſtellen und den

ganzen Tag nichts weiter thun , als lyriſche Gedichte begutachten , was ihn

dann , trotz ſeines nicht immer erfolgreichen Bemühens, ein leidlicher Chriſt zu ſein , am Ende

noch zum Selbſtmord treiben fönnte. Und das werden ſo weiche Gemüter , wie es Dichters

innen und Dichter wenigſtens ſein ſollten , doch gewiß nicht wünſchen . Dies nur ganz all

gemein geſprochen , denn Ihr liebenswürdiges Schreiben iſt nicht dazu angethan , ſo trübe
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Gedanfon nahezulegen . Ihre freundliche Geſinnung hat dem T. auſrichtig wohlgethan , er

ſagt Ihneit ſeinen herzlichen Dank und hofft, daß Sie auch in Zufunft Freude an ihm

finden werden . Er jedenfalls bleibt der alte .

6. K. , Chefred . , St. Perbindlichſten Tank für die freundi. überſandten Num :

mern der Str. Zeitg . Wir haben Ihrem Wunſche gemäß cin Gremplar an den Beriaſſer des

Artifels „ Sozialdemofratie und Chriſtentunt“ gejandt.

,, Proteſt.“ Bereits Veröffentlichtes fonımt für den T. nicht mehr in Betracht. Tie

beiden ingedructen Gedichte entſprechen leider nicht ganz unſern Wünſchen . Mit bejonderer

Genugthuung nehmen wir von Ihrem perſönlichen Verhältnis zum T. Kenntnis , das Sie

dahin formulieren : „ Man mag ja in kleineren Sachen auseinandergehn , die Hauptſache iſt,

daß man in den Gauptfragen Schulter an Schulter fämpft .“ Freundlichen Gruß!

Journalismus. Wir nennen Ihnen in erſter Linie - Mürſchners vandbuch der

deutichen Preſſe “ ( Berlag von vermann Hillger , Berlin ), das in ſeinem erſten Teil ein volls

ſtändiges Lerifon der Blätter deutſcher Sprache giebt, mit ausführlichen Angaben über uns

halt und Richtung, Art des Erſcheinens, Verbreitung, Perſonalien 11. ſ. w. , im dritten Teil

ſie noch einmal, nach Fächern, bezw . ihrem politiſchen (Glaubensbekenntnis geordnet, aufzählt.

Außerdem finden ġie in Emil Thomas ,, Ichriftſteller- und Journaliſten -kalender “ ( Ferlag

von Walther Fiedler , Leipzig) Jahrgang 2 ( 1900) die wichtigſten deitichen Zeitungen und

Zeitſchriften , ſowie die namhafteſtei engliichen und franzöſiſchen Tagesblätter und Revuen

zujammengeſtellt; daneben eine knappe „ Charakteriſtik litterariſcher und verwandter Blätter " ,

Im gleichen Verlage erſchien ſoeben auch ein „ Lehr- und Handbuch für Journaliſien , Redat:

teure und Schriftſteller “ unter dem Titel „ Tie Praris des journaliſten “ von Johannes

Frizenſchaf, das Ihren Wünſchen vielleicht entſpricht. Als bloge Verzeichniſſe wären noch

zu nennen : Sperlings jährlich erſcheinendes „ Adreßbuch der deutichen Zeitſchriften " , der

Mojje'ſche Zeitungsfatalog und Twietmeyers „ Verzeichnis der gangbarſten ausländijden

Zeitſchriften" .

Arthur Graun's Verlag , Zittan . Mit beſtem Dank beſtätigen wir Ihnen den Eingang

Jhres hübſchen und angenſcheinlich ſehr praktiſchen , als Mappe ausgeführten Notenhalters.

Verlagsbuchhandlung Guſtav Fijder, Jena . Wir bringen gern hierdurch zur

Kenntnis, daß das im Türmer- Jahrbuch in der Rubrik , Philoſophie “ von Dr. Eisler em :

pfohlene Buch von E. Mach. „ Die Analyſe der Empfindungen “ in Ihrem Verlage erſchienen

iſt , und nicht, wie der Verf. dort irrtümlich angegeben hat, bei Barth in Leipzig . Auch nebs

men wir von Ihrer Mitteilung Notiz, daß demnächſt die dritte Aujlage diejes Buches er:

ſcheinen wird .

G. V. , T. Nein , das glauben wir nicht , daß ſich „ funſtſinn lehren läßt “ . Man

hat ihn oder hat ihn nicht . Wer aber aud) mir ein Spürchen davon hat, kann ihn weiter

bilder an der Werfen unſerer Meiſter. Tas (rein theoretiſche) Kunſtverſtändnis tann

dam noch durch gleichzeitiges Studium von Litteratur und füunſtgeſchichten gefördert

werden . Für Jhre freundl. Wünſche für das neue Jahr beſten Dank.

Kaſtor S. S. , M. i . L. Verbindlichen Dank für die Zuſendung der Schl.-H. B. -3.

Auf die Artifeljerie fommt der T. vicleicht noch zurüd .

A. B. , Hannover. Ihr Empfinden iſt ein ganz richtiges, wenn es ſich von der

breitgetretenen Zote zurückgeſtoßen fühlt, die einen Teil der windigen Ueberbreitelei aus

inacht . Und Tajjen Sie ſich in Jhrem lirteil auch nicht dadurch beirren , daß eine vielleicht

ſonſt ganz ernſthafte Zeitung das lleberbretil „ als eine Vorfämpferin ernſter Kunſt geprieſen " ;

cine gewiſje Art umjerer öffentlichen Nritif ſchläft leider dort am foſteſten , wo die Reflame:

trommel am lauteſten lärmt. Was an der lieberbrettelei bedeutſam iſt als Uebergangs.

erſcheinung in der Entwvidfelung unſeres Siſtlebens, das finden Sie im vorliegenden veſte

in dem Aujjatze „ Milieufunſt und Kunſtmilicu “ ausgeführt. Freundi. Grug!

W. H. B. Von Schriften , die die Beziehungen Maijer Wilhelms II . zu Litteratur

und Kunſt zum Vorwurfe habent , wüſten wir augenblicklich nur zu nennen : Conrad Alberti,

„ Wilhelm II . und die Litteratur" ; dicje unſeres Erachtens ſchon deshalb ohne poſitiven Ges

halt, weil ſie bereits im Jahre des Regierungsantritts Saiſer Wilhelms erſchien , alio auf

bloßen Kombinationen beruht. Die 1892 bei Schabelitz in Zürich anonym erſchienene

Broſchüre „ Wilheim II . als Romantifer “ fennen wir auch nur dem Titel nag ; jie bat den

verſtorbenen Ludwig Jacobowski zum Verfaſſer. — In Sachen „ Religionsunterricht“ u.1.w.

hat ſich verr Meijer -Marfau für alle Fälle ein Schlußwort vorbehalten , ſofern ein ſolches

noch notwendig werden ſollte . — Von den beigelegten Gedichten konnte der T. leider nichts

für ſich auswählen . Freundi. Gruß !

1
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M. G., St. i . T., B. I. Wir vermögen in den vorgelegten Proben leider nicht

ſoviel poetiſche Begabung zu entdeden , um Sie zu weiterem Schaffen zu ermutigen . Aus

fhrem Briefe klingt aber ſoviel Freude am Lejen , daß der (Genuß, den die Aufnahme fremder

Geiſtesſchäte Ihnen gewährt, Sie gewiß für das Auſgeben eigener dichteriſcher Bethätigung

reichlich entſchädigen wird . Daſ Sie für den T. ſo erfolgreich werbeit, verpflichtet ihn zil

aufrichtigem Danf. Freundlichſten Gruß!

H. R. , B. Verbindi. Dank für Ihre Zuſdrift, die von erfreulichem Jutereſſe für

unſern alten Raabe zeugt. Am Schluſje Jhres Briefes fragen Sie : „ Nönnen Sie mir aber

auch ſagen, warum ich an der Lebensphiloſophie der Mutter des „Hungerpaſtor' zweifeln

muß ? Und gerade in Bezug auf ihre Menſchenliebe ? Soll man beim Leſen die ideale

Seite dieſer Frau rüdhaltlos anerkennen und darf man keine Vergleiche mit wirklich Ges

tanntem und Erlebtem ziehen ? Thue ich nämlich das letztere, dann kann ich nicht an eine

jolche Frau glauben , in der Geſtalt, wie ſie uns der Dichter vor Augen führt. Von dieſem

Zweifel, hier etwa falſcher Sentimentalität zu huldigen, möchte ich mich frei wiſſen . “ Ob

die einfache Schuſtersfrau ihre Worte jo ſchön und flar zu ſetzen wußte, wie der feine

Künſtler Raabe ſie ſprechen läßt, mag bezweifelt werden , obgleich auch das nicht einmal

unwahrſcheinlich iſt. Dem rechten Empfinden pflegt ſich zur rechten Zeit auch der rechte

Ausdruck zur Verfügung zu ſtellen . Und warum ſoll an dicjem zarten und tiefen Empfinden

gezweifelt werden ? Weil die Frau einfachen Standes iſt und in ärmlichſten Verhältniſſen

lebt ? Es iſt die Frage , wo das tiefere und reinere Gemütsleben gedeiht: unter den ſoge :

nannten oberen Zehntauſend, oder bei gewiſſen , von der Vlaſicrtheit und dem Raffinement

der Großſtädte noch unberührten Volfsfreijen in abgelegenen Provinzueſtern , wie ſie Raabe

mit Vorliebe – und auch im „ Hungerpaſtor “ — ſchildert. Wenigſtens aus meiner Kindheit

erinnere ich mich ähnlicher rührender Geſtalten aus dem Volfe , wie jener Raabejchen . Sel

tener mögen ſie wohl inzwiſchen geworden ſein , daß ſie aber ſchon gänzlich ausgeſtorben

ſind, möchte ich nicht annehmen . Frdi . Gruß !

P. R. , R. ( O.-Schl.). Herzl . Dank für Ihr ſo wohlwollendes lirteil , auch

für die offene Ausſprache Ihrer Bedenfen gegen die Fußnote im Dezemberheft S. 316 :

„ Der unverſtandenen und philologiſch-zerhacten Lejung der Klaſſiker im Original dürfte

eine ſolche in guten lieberſetzungen doch wohl vorzuziehen ſein . “ Hiezu ſchreiben Sie :

„Gegen die wörtliche Aujjajjung dieſer Note habe ich nichts einzuwenden , und ich würde

Ihnen außerordentlich dankbar ſein, wenn ich unter der Rubrif ,Briefes eine Antwort in

dem Sinne enthielte , daß dieſe Fußnote wörtlich zu verſtehen ſei . Aber dem ganzen Zu

ſammenhange nach ſcheint mir doch Ihre Bemerkung den Sinn zu haben , daß Sie für den

Gebrauch in höheren Schulen die lieberſeyungen der klaſſiter den Originalen mindeſtens

gleichſtellen wollen . Ich kenne die Litteratur darüber, von Mager bis auf die modernen

Theoretifer des Reformübergymnaſiums, ich fenne auch gute leberſetzungen ' ( verders

,Stimmen der Völker “ , Luthers Bibelüberſeyung, Schlegel - Tieds Shakeſpeare halte ich für

das Beſte), aber doch leſe ich feinen Pſalm und fein Kapitel aus dem Evangelium Johannis

in Luthers Ueberſeyung, wenigſtens für mein perſönliches Studium und meine Erbauung.

Jede Sprache hat neben ihren Wörtern, Redewendungen, Versmaßen , die ſich alle mehr

oder minder gut überſetzen laſſen , doch den Klang , das ſonderartige Gemiſch von Souſou
nanten und Vofalen, und dieſe Miſchung läßt ſich nicht überſetzen . Homer und Sophofles,

Midiewicz und Morawski, Horaz und Tacitus, Boileau und Molière laſſen ſich nicht über

jeßen, und ihre Größe würde durch Ueberſetzungen gar nicht verſtanden werden. Ja ich

meine, feiner diejer Männer hätte ſeine eigenen Werke in eine andere Sprache übertragen

fönnen (ſelbſt bei genaueſter Kenntnis derſelben) , ohne daß ein großer Teil des Wertes ver

loren gegangen wäre. Mag ſein , daß die neueren Schriftſteller, die im internationalen Zeit:

alter des Verkehrs leben, adäquate Ueberſepungen eher ermöglichen, weil die Völfergegen

fäbe ſich in mancher Hinſicht abſchleifen – aber bei den Klaſſifern iſt's nicht möglich.“

Die erwähnte Fußnote iſt allerdings wörtlich zu verſtehen . Sie ſollte ausdrüden : wenn

es nicht möglich iſt, die Schüler jo weit in den betr. Sprachen zu fördern, daß ſie die Orie

ginale im Zuſammenhange und mit Verſtändnis des thatſächlichen Juhalts und des Geiſtes

Zu Lejen vermögen, dann iſt der unverſtandenen Lektüre der einzig volwertigen Crigi .
nale die verſtandene der, allerdings minderwertigen Weberjeyung vorzuziehen . Denn in

dem einen Falle hätte der Sdüler von der Lettüre, außer etwa philologiſchen Broden und

dem rein muſifalijchen, ſinnlichenWohllaute der Sprache,jogut wie nichts ; in dem andern

würde er immerhinden Juhaltund Geiſt derWerte fennen lernen ,wasſchließlich doch die

Þauptſache iſt. Es handelt ſich bei dieſer Frageſtellungum das kleinere lebel : ein 11

1
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vollfommenes iſt ztveifellos dic Lettüre in der Ueberſepung, aber noch unvollkommener die

des Originals mit einer ſo ungenügenden ſprachlichen Vorbildung, daß dem Schüler

der Zujammenhang des Ganzen entgeht, daß er, um es kurz zu ſagen , nicht weiß , was

er „ geleſen “ hat. Ob nun die Schule der Gegenwart ihre Zöglinge in der That ſo weit

bringt , daß ſie die Originale mit Verſtändnis und Genuß fließend lejen fönnen oder

nicht, ob ſich ihr die Möglichfeit bietet, dieſes Ziel unter den heute obwaltenden Umſtänden

zu erreichen, von der Entſcheidung dieſer Frage wird die der andern abhängen : Ori:

ginal oder Ueberſetung, oder auch vielleicht : Wieviel Criginal und wieviel Ueberſegung ?

Thatſache iſt, daß jenes , allerdings ideale Ziel bei ſehr vielen und nicht den unbegabteſten

Schülern nicht erreicht wird. So hat z . B. ein Dichter wie Liliencron offen geſtanden ,

der Homer ſei ihm durch die Schule auf Fahrzehnte hinaus verefelt worden . Wenn nun die

ſtärkſten poetiſchen Veranlagungen , Jünglinge von ſo reicher und williger Phantaſie,

wie ſie doch ein Liliencron gewiß ſchon als Knabe bejeſjen hat , ſich von einem Dichter wie

womer mit Schaudern abwenden konnten und das infolge der Leftüre des Originals , jo

muß bei dieſer Leftüre doch irgend etwas nicht ſtimmen , ſo muß die „ Leftüre " doch eben

eine unverſtandene, „ philologiſch -zerhaďte “ geblieben ſein . Es hängt eben alles davon

ab, ob die Schüler beim Leſen des Originals in der bitteren philologiſchen Schale ſteden

bleiben , oder ob ſie bis zum jüßen poctiſchen Kern vordringen und auf Grund ihrer ſprach .

lichen Schulbildung vordringen können . Dieſe Frage für die Zufunft zu entſcheiden, mödte

ich den Fachmännern überlaſſen , für die Gegenwart müſſen aber auch die geſammelten Er:

fahrungen der gebildeten Laien maßgebend ſein . Eine Entſcheidung der Frage will ich

mir alſo nicht anmaſſen , ich will nur die Frage richtig ſtellen , und damit wäre, bei der

babyloniſchen Sprachverwirrung, die hier herrſcht, und die Leute , die im Grunde das :

ſelbe wollen , zu erbitterten Gegnern macht, ſchon ſehr viel gewonnen. Was Sie über den

höheren Wert der Originale ſagen , iſt unantaſtbar, und wer dieſe lejen und genießen tann,

befindet ſich gegen den, der mit Ueberſeķungen fürlieb nehmen muß, natürlich ſehr im Bor:

teile . Aber alles Wiſſen bleibt doch Stüdwerf , alle Sprachen, in denen Schönes geſchrieben

iſt, können wir doch nicht beherrſchen, und wenn wir uns die geiſtigen Reichtümer der frems

den Völfer nur im großen und ganzen zu eigen machten , ſo wäre das ſchon ſehr viel . Was

verdanfen wir nicht unſerem deutſchen Shakeſpeare, und würden wir ihn uns wohl engliſch

vorführen laſſen , auch wenn der engliſche Sprachunterricht in den Schulen ausgiebiger wäre

als heute ? Herzl. Gruß !

Ad. Ⓡ. , B. Verbindl. Dank für die Einſendung des Zeitungsblattes mit der in

der That „ geharniſchten “ deutſchen Antwort. Der Verfaſſer führt eine gediegene Klinge --

allen Reſpett! Solch hagebüchener furor teutonicus iſt jedenfalls tauſendmal geſünder

und ſympathiſcher als die erbärmliche Schlappheit gewiſſer geaichter , Patrioten " . Spaliers

bilden und þurraſchreien, wo's nichts koſtet, allenfalls was einbringt, und dann auf den

leiſeſten Wint von oben meuchlings ins Mauſeloch friechen von der Sorte haben wir

wahrlich über- und übergenug.

K. T. in E. Jhre Beſchwerde über unpünktliche Lieferung bitten wir an die Buch:

handlung zu richten , bei der Sie abonniert haben. Þat das keinen Erfolg, ſo beſtellen wie

gefl. den Türmer vom nächſten Vierteljahr an bei dem Poſtamte Ihres Ortes oder bei uns.

Der Verlag.

ude auf den Inhalt des „ Türmers “ bezüglichen Zuſchriften, Einſendungen a . ſind aus :

ichließlich an den Herausgeber, Berlin W., Wormſerſtr. 3 , zu richten. Für unverlangte Einjen

dungen wird feine Verantwortung übernommen . Kleinere Manuſkripte ( insbeſondere Gedichte zc.)

werden ausſchließlich in den „ Briefen “ des „ Sürmers" beantwortet ; etwa beigefügtes Porto

verpflichtet die Redaktion weder zu brieflicher Neußerung noch zur Hückſendung

ſolcher Handichriſten und wird den Einſendern auf dein Redaktionsbureau zur Verfügung ge .

halten . Bei der Menge der Eingänge fann Gutſcheidung über Annahme oder Ablehnung der

einzelnen Handſchriften nicht vor früheſtens ſechó biê acht Wochen verbürgt werden. Eine frühere

Erledigung iſt nur aué nahméweiſe und nach vorheriger Vereinbarung bei ſolden Beiträgen mög

lich, deren Veröffentlichung an einen beſtimmten Zeitraum gebunden iſt. Alle auf den Ber:

ſand und Verlag des Blattes bezüglichen Mitteilungen wolle man direkt an dieſen richten :

Greiner & Pieiffer, Verlagebuchhandlung in Stuttgart. Man bezieht den ,, Türmer “ durch jämtliche

Buchhandlungen uud Poſtanſtalten , auf beſonderen Wunſch auch durch die Verlagebuchhandlung.

Verantwortlicher und Chef-Rebatteur : Jeannot Emil Freiherr von Grotthuß , Berlin W., Wormſerſtr. 3.

Drud und Verlag : Greiner & Pfeiffer, Stuttgart.
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Entnationaliſieren !

ET
in Ausrufungszeichen habe ich zu der Ueberſchrift geſeßt. Warum ? Nicht

nur, weil dieſes Wort vielerorts zu einem Schlachtruf geworden iſt, ſon=

dern auch, weil es einen Schmerzensruf bedeutet . Unter dem, was dieſes Wort

beſagt, leiden heute Millionen von Menſchen.

Das Schwerſte bei dieſem Leiden zuſtande aber iſt, daß den Bedrüdten,

die ihrem gepreßten Herzen Luſt machen in einer Klage, von ſeiten der Stammes

genoſſen in der Heimat meiſt nur ein fühles Achſelzuđen oder ein flüchtiges Bea

dauern als Antwort zu teil wird . Wohl hört man hier und da den Ausdruck

der Entrüſtung über das „ Wie “ der Entnationaliſierung , über die Zerſtörung

alter Kultur, über die Thatſache an ſich giebts feine Diskuſſion.

Da heißt's wohl : Dergleichen ſentimentale Skrupel ſind ein beſchränkter

politiſcher Standpunkt, Kirchturmøpolitif! Seht euch mal in anderen Ländern

um , da lernt man anders urteilen ! Deutſche ſagen ihren ausländiſchen Stammes

genoſſen überlegen lächelnd: Das geht nicht anders ; wir machen es ja gerade

jo ! - Allgemein iſt dieſe Anſicht. 3ſt ſie aber deshalb richtig ? Der Frage

möchte ich etwas näher treten .

Woher die Sucht ſtammt, den Mitmenſchen ihre Nationalität zu rauben,

ſie ſich gewaltſam zu aſſimilieren , mögen andere , Berufenere darlegen. Für uns

Der Türmer . IV , 5 .
31
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genügt die Thatſache, daß dies Beſtreben vorhanden iſt. Deutſchland germani

ſiert, Rußland ſlaviſiert , Deſterreich möchte eines von beiden , weiß nur noch

nicht was. Geſchloſſen, einheitlich, wie nach außen , möchten all dieſe Staaten

auch im Inneren daſtehen . Daher heißt die Loſung : „ Entnationaliſieren !“

Es iſt zuzugeben , daß der Staat wohl am feſteſten gefügt ſein wird,

ſeinem Ideal am nächſten kommt, in deſſen Grenzen nur ein Volt wohnt, wo

alle, vom Könige bis zum Bettler hinab , einer Nation angehören. In der

Wirklichkeit iſt das faſt nie der Fall. Namentlich iſt dieſe Möglichkeit überali

dort ausgeſchloſſen , wo ein erſtarkendes Volf beginnt , ſich über die Grenzen

ſeiner engeren Stammesheimat hinaus auszudehnen, Weltpolitik zu treiben.

Sowie ſich in einem ſolchen Staate die fremden Elemente mehren , taucht

auch die Frage auf , wie man ſich ihnen gegenüber zu verhalten habe. Soll

der Staat auf die Verwirklichung ſeines Ideals : ein Volt, eine Sprache ! ver

zichten oder ſie anſtreben mit allen verfügbaren Mitteln ?

Die Entſcheidung wird doch wohl davon abhängig zu machen ſein , ob

man die Buntichedigkeit der Bevölkerung für ſtaatsgefährlich hält oder nicht .

Es wäre eine intereſſante und zeitgemäße Aufgabe für einen Hiſtorifer,

zu unterſuchen , wie ſich alle großen Kulturvölfer bisher zu dieſer Frage geſtellt

haben , wann etwa die Gefährlichkeit bejaht worden iſt, ob in Zeiten der Blite

oder des Verfalles ? Sicher iſt, daß einſt deutſche Staaten (Preußen , Württem=

berg) und Rußland verneinend geſtimmt haben , Rußland , als es Balten und

Finnländern die größten Freiheiten zuſicherte, Deutſchland , als es den vers

ſchiedenartigſten Emigranten ſeine Thore mit weitgehender Zuvorkommenheit

öffnete, ohne auf ſprachlichem oder nationalem Gebiete einen Drud auszuüben.

Ich für meine Perſon kann nun aus der Geſchichte dieſer Staaten nicht

herausfinden , daß ſolches Vorgehen ihnen zum Schaden gereicht hätte. Der

Beweis dürfte auch ſchwer zu führen ſein . Durch die Miſchung der Völfer

wurde der kulturelle Zuſammenhang zwiſchen ihnen gefeſtigt, ſie blieben bewahrt

vor Stagnation , die hinter chineſiſchen Mauern bald einzutreten pflegt. Gerade

jene Fremdlinge gaben das verbindende Element ab , daher trat ihnen niemand

zu nahe.

Idh meine daher, daß man die Frage nach der unbedingten Schädlichkeit

gemiſchter Bevölferung auf Grund geſchichtlicher Erfahrung zu verneinen habe.

Natürlich liegt die Sache anders in dem Falle , wo ſolche Fremdlinge

dem Staate , dem ſie eingegliedert ſind, feindſelig gegenüber ſtehen, hochverräte

riſchen Plänen nachjagen , auf des Reiches Schwächung losarbeiten , die Hilfs

mittel zu ſeiner Verteidigung verweigern oder den inneren Ausbau hindern.

Wer ojjen den Kampf wider den Staat aufnimmt, hat die Folgen zu tragen .

Notwehr iſt jedem Individuum , auch dem Staatenindividuum erlaubt . Dieies

hat das Recht und die Pflicht, ſeine Gegner zu unterdrücken, aber – wohl ge

merft - einerlei, welchem Volfe die feindſeligen Elemente angehören . Sowie

dagegen ſolche Volksſplitter beginnen, in uneigennüßiger Weije mitzuhelfen am

.
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-

Ausbau des Reiches, darf ihnen aus der Zugehörigkeit zu einer anderen Nation

kein Vorwurf gemacht werden . Man ächte die Reichsfeindlichkeit , nicht dic

Nationalität!

Doch ich höre den vorſichtigen Staatsmann ſprechen : ich joll alſo warten,

bis die Feindſeligkeit offen zu Tage tritt , erſt dann beginnen, mich zu wappnen

und zu wehren ? Das wäre ſchlechte Staatskunſt ! Nein , es gilt gerade vor

bauen und vorbeugen , damit es womöglich gar nicht zu ſolchen Verwidelungen

komme ! Zene Fremdlinge bilden eine fortwährende latente Gefahr für den

Staat ! Aljo : entnationaliſieren !

Iſt man ſich deſſen bewußt, was man damit thut ? Man teilt die Bürger

eines Reiches, die vor dem Geſet gleiche ſein , d . h. gleiche Rechte haben ſollen ,

in zwei Klaſſen : Unterthanen erſter Klaſje, das iſt die herrſchende Nation,

und Unterthanen zweiter Klaſſe , geringerer Güte , das ſind alle , die eine

andere Sprache ſprechen . Erſtere werden gefördert auf alle Weiſe , leştere zurüdt

gejekt, mißtrauiſch beobadytet. Und warum ? Nicht weil man ihnen ſchon was

Böjes nachſagen oder nachweiſen könnte dagegen giebt es Geſeke -, ſondern

weil ſie doch mal was Böjes thun fonnten ! Verdächtig ſind ſie, weil ſie (doch

ohne ihr eigenes Zuthun) einer anderen Nation angehören, verdächtig, ſo lange

ſie ſich ihre nationale Eigenart und Sprache, ihr ureigenſtes Weſen nicht nehmen ,

ſich nicht ſtillidweigend vergewaltigen laſſen wollen !

Iſt das nicht ein unerhörtes Vorgehen , das auf keinem anderen Gebiete

jeinesgleichen hat ? Wißt ihr , die ihr einſtimmt in das Feldgeſchrei: „ Ent

nationaliſieren !“ was das heißt , wenn ein Menſch ſein Leben lang mit einem

Kainszeichen auf der Stirn umherlaufen muß, nur deswegen, weil er nicht das

Glüd hat , der herrſchenden Nation anzugehören ? Wenn jeder Lump der be

vorzugten Raſie und der thut's am erſten ſidh erlauben darf, nach höherem

Vorbilde auf ſeinen ſtillen , treuen Mitbürger mit dem Finger zu weijen : ein

Fremder , alſo ein Verräter ! Könnt ihr es ahnen , ihr Reichen , was für eine

ideale Liebe zur Nationalität dazu gehört , um trotz aller Veracytung und Aech

tung, die einem zu teil wird , ſobald man nur aus ſeinen vier Wänden hinaus

tritt, doch ſtolz daran feſtzuhalten : ich bin ein Deutſcher ? Was für aufopfernde

Treue das iſt, die allen Verdächtigungen und Verleumdungen zum Troß doch

ſpricht: ich bin und bleibe ein Deutſcher ?

Wer das ſelbſt durchgemacht hat oder ſich in dieſe Lage hineinzuverjeßen

vermag , den wird ein Grauen packen vor jener leberflugheit , die , um einen

nur möglichen Schaden abzuwehren , bereit iſt, ſolche Mittel in Anwendung zu

bringen , ſolches Unrecht anderen zuzufügen .

Ja , was ſoll denn der Staat thun ? Soll er die Hände in den Schoß

legen , auf jene ideale innere Einheit verzichten ? Oder ſoll er gar die Erhal-

tung jener anderen Nationalitäten begünſtigen ? Das iſt gewiß nicht ſeine

Pflicht. Sein Ziel muß immer jene Einheit bleiben . Die mag er fördern

mit allen geſeblichen Mitteln , auf alle Art die Verſchmelzung der verſchiedenen
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Elemente anbahnen . Er kann von ſeinen Bürgerni erwarten , daß ſie ſich die

Reichsſprache aneignen , um das Militärweſen , die Verwaltung und Juſti ; ein

heitlich zu regeln ; er ſoll vor allem für alle ſeine Unterthanen gleid) gut jorgen ,

eine Einheit der Intereſſen und Ziele zu ſchaffen ſuchen. Thut er das in fried

licher Weiſe, ſo wird ſich nach aller geſchichtlichen Analogie eine Verſchmelzung

der verſchiedenen Völfer anbahnen oder es wird ſich eine höhere Einheit bilden

über den Nationalitäten . Das wird ein ganz natürlicher Prozeß ſein , ohne

alles Wehegejchrei , ein Prozeß , der ſelbſtverſtändlich leichter , ſchneller vor ſich

gehen wird bei kulturell niedriger Stehenden , weniger entwiđelten Stämmen ,

langſamer bei gleich oder gar höher Stehenden. Der Eingeborene der Karolinen

wird rajcher germaniſiert ſein als der gebildete Spanier.

Aber auch wenn der gewünſchte Erfolg ſich nicht zeigen will, zur Ver

gewaltigung einer Nation darf man deshalb noch nicht ſchreiten . Kommt der

fremdſprachige Bürger all ſeinen Verpflichtungen nach , ſo hat oder ſollte wenigſtens

die Macht des Staates ein Ende haben .

Selbſt das halte ich für unberechtigt, wenn der Staat die kinder der

Fremdvölfer durch die Schule in der aufgedrängten Reichsſprache zu entnatio

naliſieren ſucht. Mir erſcheint das als ein Mißbrauch der Schule , als eine

Erniedrigung dieſes Bildungsmittels zu einem Kampfesmittel. Auch wenn der

nationale Staat nichts opfern wollte für den Unterhalt fremdſprachiger Schulen ,

und das kann man nicht verlangen : -- iſt Bildung der einzige Zweck der Schule,,

jo ſollte er wenigſtens geſtatten , daß jene anderen Nationalitäten ſich ſelbſt

Schulen erbauen auf eigene Koſten , wo ſie ſich die Bildung , die der Staat

fordert , aneignen in ihrer Sprache. Eine gute Bildung in fremder Sprache

macht noch keinen Menſchen zu einem ſchlechten Unterthanen oder Hochverräter !

(Vgl . die franzöſiſchen Schulen der Emigranten in Deutſchland , die deutſchen

ſogen. Kirchenſchulen in St. Petersburg, in denen viele Ruſſen erzogen werden .)

Wer für die Schule als Entnationaliſierungs- Inſtitut ſchwärmt, der ver

jeße ſich doch einmal hinein in die Lage ſolcher Eltern , die gezwungen ſind ,

ihr Kind in eine derartige Schule zu ſchiden. Welche Qual für ſie, zu ſehen ,

wie ihr Kind nicht zur vollen Entwicklung ſeiner natürlichen Fähigkeiten kommen

kann, weil die fremde Sprache zu große Schwierigkeiten macht; oder gar zu ent

decken , daß es der ſtaatlichen Schule gelungen iſt, dem Rinde die Sprache und

Nationalität der Eltern , dieſe Heiligtümer für jeden normal denkenden Mens

iden , verächtlich zu machen , die Thaten der Väter durch eine tendenziöſe Ge

ſchichtsdarſtellung herabzuwürdigen – alles in majorem gloriam der herrſchen

den Nation !

Sprache und nationale Eigenart ſind nun einmal Dinge , die ſich nicht

ohne weiteres ablegen laſſen. Das geht um ſo weniger, ſeitdem allenthalben

das nationale Gewiſſen erwacht iſt. Erzwingt man das dennoch , jo iſt im

Falle des Gelingens ein ſittlicher Niedergang, eine moraliſche, innerliche Schädi

gung die Folge .

!
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Das erkennen jelbſt die Verteidiger jener Zwangsmethode meiſt an , dod)

juichen ſie ſich zu rechtfertigen mit den Worten : Eine Generation , ja , die

leidet , die wird vielleicht ſtark geſchädigt die nächſte wird es dafür um jo

bejier haben ! - Glauben dieſe Menſchen wirklich , daß ihre Schultern breit

und träftig genug ſeien , um dieſe ungeheuere Verantwortung zu tragen für die

ſittliche Schädigung einer ganzen Generation oder auch nur eines einzigen Men

ichen ? Für all das unverdiente Leid , das ſie über treue Unterthanen und Mit

bürger bringen ?

Wo ſoll das hinaus ? Heute wird ein Grenzſtrich germaniſiert . Da iſt

es ein Staatsverbrechen , ein Slave zu ſein ! Staatengrenzen ſind nicht für die

Ewigkeit beſtimmt. Morgen wird das Land ſlaviſch , und – die Qual und

Not fehrt in neuer Auflage wieder, denn nun iſt es ein Unrecht, ein Germane

zu ſein ! Was ſoll das Ende ſein ? Keiner kann das ſagen ! Das ſcheint mir

aber doch ein ſicheres Zeichen dafür , daß ſich die Staaten mit ihrem Prinzip

des Entnationaliſieren auf einer ſchiefen Ebene befinden . — Und was dann ,.

wenn der Verſuch mißlingt ? Dann wird wohl der nationale Hader und Zwie

jpalt ins Unermeßliche gemehrt, der Raſſenhaß gepredigt werden von ſeiten des

Staates gegen einen Teil ſeiner eigenen Unterthanen ! Will ſich aber dennoch

fein Erfolg zeigen , iſt die Liebe zur Nationalität ſtärker als aller Haß , was

bleibt dann ſchließlich dem Staate übrig ? Er muß entweder ſein Unvermögen

eingeſtehen , und das wäre eine gefährliche Niederlage, oder zu der ägyptiſchen

Methode greifen , nach der alle israelitiſchen Knäblein ins Waſjer geworfen wer

den ſollten !

Man wende mir nicht ein : das klingt alles ganz gut und ſchön , das

Staatsintereſſe aber erfordert was anderes , die Einheit! Wir müſſen ſchnell

ein Bolt werden , dann ſind wir ſtärfer !

Gewiß , das iſt wahr ! Doch ebenſo gewiß iſt es auch, daß es ein ge

waltiger Vorzug und eine Kraftquelle für den Staat iſt, wenn alle Bürger

eines Glaubens ſind, zu einer Konfeſſion gehören. Wird man da auch den

Schluß wagen : das Staatsintereſſe erfordert die Einheit im Glauben , ſo ſchaffen

wir ſie ! In Rußland hat man konſequenterweije dieſen Grundſaß aufgeſtellt,

in jedem anderen Staate würde ſich ob ſolchen Vorgehens ein Entrüſtungsſturm

erheben , dem feine Regierung ſtandhalten könnte.

Warum der Sturm ? Wie lange iſt es denn her vom Standpunkt der

Geſchichte, daß der Grundjak : „ cujus regio, ejus religio “ in der ganzen Welt

anerkannt war ? Aber ſeitdem iſt, zuerſt in den Herzen einzelner Männer, die

Ahnung von dem Recht auf Gewiſſensfreiheit aufgegangen, ja, dieſe Gewiſſens

freiheit iſt zu einem Allgemeingut aller Kulturländer und -völfer geworden, ohne

die feiner mehr zu leben im ſtande wäre .

Sprache und Nationalität , die uns von Gott gegeben ſind, müßten als

geiſtige Güter auch frei ſein wie Glaube und Gewiſſen. Noch ſind ſie es nicht.

Noch meint ein Teil der Menſchheit den anderen auf dieſen Gebieten unge

.
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ſtraft und ungeſcheut vergewaltigen zu dürfen . Doch auch die Zeit wird bor

übergehen ! Die geiſtige Freiheit muß und wird auch in dieſen Dingen zum

Siege gelangen. Länder wie die Schweiz und Nordamerika , wo dieſe Ideen

ſchon teilweiſe verwirflicht ſind, beweiſen, daß das kein Hirngeſpinſt iſt. Dann

werden die Menſchen ſich wundern , wie man ohne dieje Freiheit habe leben

können , wie ein Märlein wird es ihnen erſcheinen, wenn ſie hören werden von

unſern Kämpfen , von unſern Leiden .

Zu den hohen Gütern haben moderne Menſchen ſchon Sprache und Natio

nalität zu rechnen gelernt , ſie zu erkennen als heilige , unantaſtbare Güter –

das iſt die Aufgabe der Zukunft, und an der Spiße der Zivilijation werden

wieder die Völfer ſchreiten , die Verſtändnis haben für das Neue , das ſich in

der Geſchichte Bahn bricht. -ng.

ats

Schnee.

Von

Grinhard Volker.

Hag und Halde, Wald und Weide

Hüllten ſich in ſelge Ruh',

Rebenhang und wilde Heide

Ulles deckt die Liebe zu .

Und die weißen Flocken ſchweben

Lind auch in den Dornenſtrauch ;

Einſt die Neſſeln , wie die Reben

Weckt der gleiche Frühlingshauch .
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Etwas von Ludwig Anzengruber.

Von

Peter Kolegger.

E "
in bedeutender Menſch , der ſein Lebenswert der Allgemeinheit dargebracht,

hat kein Privateigentum . Nicht bloß , daß er ſeine Kraft und ſein Gut

dem Werke opfert, ſein ganzes Fühlen , können und Haben aufs Werk ver

wendet: auch nach dem Tode , wo andere Leute endlich ihre Ruhe haben

gehört der Unſterbliche den Menſchen . Sie geben ſich nicht zufrieden mit ſeinem

Werke , ſie wollen jede Spur ſeines Erdenlebens haben ; jedes Kleid , das er

getragen , jedes Werkzeug , das er gebraucht , jedes Blättchen Papier , das er

vollgeſchrieben , wird ihnen zur Reliquie. In Stein gräbt man ſeine Geſtalt.

Selbſt an ſein Grab legen ſie Hand, erhumieren ſeine Ueberreſte, um ſie nach

ihrem Sinne zu betten und zu ehren , oder reihen ſeine Knochen in anatomiſche

Kabinette ein und ſchnürfeln in ſeinem fahlen Schädel nach dem Genius. Und

über dieſem perſönlichen Gedächtnis- und Reliquienkultus wird leider recht oft

des eigentlichen Werkes vergeſſen . Da giebt es Leute, die ſich um eine Zeile

Handſchrift des Dichters abmühen , aber die Dichtungen ſelbſt zu leſen kommt

ihnen nicht in den Sinn . Da giebt es Leute, die mit Fleiß die Stirnknochen

meſſen, die Höhlung des Totenſchädels mit größter Wichtigthuerei durchforſchen

nach Urſachen und Anzeichen jener Kraft, die ſie im Leben ſo oft befrittelt , be

ſpöttelt , zurücgeſeßt haben. Ach , der Tote kann ſich nicht mehr zuſammen

packen ; anſtatt ſich aus dem Staube zu machen, iſt es am beſten, ſobald als

möglich in Staub zu zerfallen . Erſt wenn alle Erdenſpuren von ihm verweht

ſind, leuchtet ſein geiſtiges Werk ruhig und rein über der Menſchheit.

Aber es giebt doch auch Ueberbleibel eines Lebens , die viel beitragen

zum Verſtändnis der vergangenen Perſon und ihres bleibenden Werkes . Solche
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haben wir zu ehren und zu bewahren. Ich ſpreche nicht von jedem Brenn

materialbeſtellzettel , den er geſchrieben . Aber Briefe , Privatbriefe bedeutender,

Menſchen giebt es , die der Litteratur angehören und beſonders bei Dichtern als

Kommentare ihres Seins und Schaffens die beſten Dienſte leiſten . Der Schlüſſel

zur intimen Perſönlichkeit eines Dichters iſt auch der Schlüſſel zum gänzlichen

Verſtehen ihrer Dichtung. Das am meiſten dann , wenn die Dichtung echt iſt, das

heißt mit der Perſon des Dichters ſich deckt. Das ſtimmt bei Ludivig Anzengruber.

Dieſer Mann wird immer lebendiger , je länger er tot iſt. Nachdem

jeine Voltsſtücke und Dramen Gemeingut der deutſchen Bühne geworden , nach

dem jeine Bücher das gebührende Intereſſe gefunden haben , kommt nun eine

neue intereſante Runde von des Dichters Leben und Perſönlichkeit . Bei Cotta

in Stuttgart erſchienen vor kurzem zwei ſtattliche Bände: „ Briefe von Lud

wig Anzengruber , mit Beiträgen zu ſeiner Biographie herausgegeben von

Anton Bettelheim . Litterarhiſtoriker werden wahrſcheinlich lebhaft in dieſem

Werke wühlen und darüber geiſtreiche Abhandlungen ſchreiben, worauf wir uns

ſchon freuen dürfen. Ich will hier vom Buche bloß einiges andeuten , was

freilich für einen , der mehr weiß, als drinnen ſteht, eine gewiſſe Selbſtbeherr :

ſchung verlangt. So viel darf gleich geſagt werden , daß der Anzengruber:

Biograph mit Herausgabe dieſer Schriften der deutſchen Litteraturgeſchichte einen

unbezahlbaren Dienſt erwieſen hat . Das ſind wahre Röntgenſtrahlen aus der

und in die Dichterſeele. Aber auch in ihr nächſtes Bereich , in den bunten

Kreis der Anzengruber- Freunde. Manche dieſer Perſönlichkeiten , die nicht ihr

eigenes Licht haben , werden durch Anzengrubers Briefſtrahlen freundlich beleuchtet

und vor früher Vergeſſenheit bewahrt . In der Nähe eines großen Mannes zu

ſtehen hat ſein Gutes , aber auch ſein Mißliches. Das Publifum iſt geneigt,

alles dem Einen zu geben , dem , der im Vordergrunde ſteht und deſſen Stimme

man hört . Gerne möchte man in dieſem Werke oft auch die Gegenbriefe lejen

und die dazwiſchenfallenden perſönlichen Begegnungen fennen , um alles ganz und,

was noch wichtiger wäre, recht zu verſtehen . Wo ſich bei öffentlichen Briefen

eine ſolche Ergänzung und Gegenſeitigkeit herſtellen ließe, ſollte es geſchehen .

Es iſt nicht dasſelbe gleiche Geſicht, das Anzengruber jedem jeiner

Brieffreunde und -freundinnen zeigt , aber es iſt ſtets ein echtes Anzengruber

geſicht. Scheinbar herrſcht in den Briefen alltägige Angelegenheit vor , aber

dazwiſchen ſprüht und glüht es, ſcherzt und nedt, geiſtert und ſtürmt es , und

zwar in einer oft ganz merkwürdigen Art. Ein göttlicher Humor ſpielt von

Blatt zu Blatt , jo daß die Befenntniſſe und Geſtändniſſe von Sorge , Eut

täuſchungen , Krankheit und allerlei anderem Mißgeſchice , an denen ſein Leben

jo verzweifelt reid ) war , ſich oft wie Humoresken lejen . Oder großes häus:

liches Elend, perſönliches Leid wird mit einem Herzensjeufzer blißartig geſtreift,

dann nichts mehr davon ſtolz und tropig , vielleicht gar mit einem Clown

ſprung darüber hinweg. In den Briefen der erſteren Jahre an Lipfa , Schlögl ,

Ada Chriſten und mich rumort zeitweiſe eine geniale Bummelwißigkeit, die
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ihresgleichen kaum hat . Ernſte Dinge beſprad) er mit den Freunden lieber

mündlich ; in den Briefen war er damals vorwiegend zum Scherze aufgelegt.

Es waren eben die paar Jahre des Glüdes nach ſeinen großen erſten Erfolgen .

Doch wie anders iſt die Stimmung, wenn er z . B. mit ſeinem Freunde Gürtler

ſpricht, der ein ſtets beklemmter und beklommener Theatermenſch aus der Pro

vinz war. Troſtſpendend, ratend, hilfebereit , wenn es möglich war . Möglich

war es freilich nicht immer. Alles, was glänzt, iſt ſelbſt bei einem erfolgreichen

und berühmten Schriftſteller nicht Gold . Viele Leute wollen aber Gold,

auch vom Dichter. Sie denken , einer, der gar ſo ſchön ſchreibt , gar jo gut

edelherzige Menſchen darzuſtellen weiß , muß ſelber jo jein . Sie überſehen, daſs

„ Edelherzigkeit “ nicht genügt, daß man mit der Phantaſie zwar allerhand

inachen kann, nur nicht Gold , bares , wirkliches Gold ! Und am allerwenigſten

gelingt dieſe Alchymie einem öſterreichiſchen Dichter.

Als Geſchäftsmann war unſer Anzengruber ja großartig . Alle Aditung,

da dachte er ſchon tüchtig an den Vorteil . Aber an den des Verlegers.

Troß des ſteten Dranges ſeiner wirtſchaftlichen Not ſtellte er die denkbar be

cheidenſten Forderungen und fürchtete daber immer noch), jein Verleger könnte

zu Schaden kommen . In Deſterreich alſo ging ihm der goldene Stern nicht

auf. Verleger im Reiche betteten ihn beſſer ; doch um „ Cotta “ zu erleben ,

mußte er freilich erſt einmal ſterben .

Je geringere Anforderungen er ſtellte , ſei es an die Geſchäftsleute oder

an die Freunde, je feſter blieb er darauf ſtehen . Handeln ließ er nicht . Bei

all ſeiner Nachgiebigkeit und Gutmütigkeit war er gegebenen Falls der Unbeug

ſame -- das iſt Grundzug ſeines Charakters. Start wie der Mann war ſein

Wort . Ein von ihm gegebenes Wort ſtand feſt wie Granit im Gebirge. Viele

der Briefe ſpiegeln klar dieſe Eigenſchaften , die ihn ſchon an und für ſich

abgeſehen von ſeiner Begabung – zu einem bedeutenden Menſchen machten.

„ Ein Nationalheiliger müßte er werden , dieſer Anzengruber“, ſchrieb mir eines

Tages Bettelheim, als er in den hinterlaſſenen Papieren immer mehr Charakter

wert entdedt hatte , ,,ein Voltsheiliger , bar aller Ziererei und Verſtellungs

funſt, ein herrliches Vorbild der Wahrhaftigkeit und Treue.“

Litterariſch von Bedeutung ſind Anzengrubers Brieſe an Julius Duboc

und beſonders die an Wilhelm Bolin , Profeſſor und Bibliothekar an der Uni

verſität Helſingfors. Da tritt der Ernſt ſeiner litterariſchen Abſichten , Stu

dien, Pläne und Arbeiten vor. Man blickt in ſeine Werkſtatt, man ſieht die

Nötigung, die Entwickelung einzelner Werke , und wie bedacht und gründlich

ſich alles geſtaltete. – Nun aber die Briefe an ſeinen nachmaligen Schwager

Lipka ! Sie ſtammen aus der Zeit , da er Komödiant bei einer wandernden

Schauſpielertruppe war und als ſolcher in verſchiedenen Ländern umhergeworfen

wurde. Sie zeigen die wichtigſte Zeit ſeines fünſtleriſchen Werdens – ſie

zeigen ſchredlich grell das noch ohnmächtige Ringen eines jungen Titanen , das

ſchrill auflachende Elend des mit ſeiner Mutter unter Entbehrung , Miß
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achtung und ewig fehlſchlagenden Hoffnungen umherziehenden Komödianten , der

aber troß allem auf ſich ſelbſt vertraut und bei göttlicher Laune bleibt . Wo

hat die neuere deutſche Litteraturgeſchichte einen Mann mit ſolcher Vergangen

heit ! Doch dieſe ſeine Armut in den Wanderjahren war ein findlich hei

teres Elend im Vergleich zu dem , über das er viel ſpäter ſo wild verzweifelt

aufgelacht hat . Gegen Ende ſeines Lebens giebt es einige Schriftſtüde und

Geſtändniſſe, für deren Veröffentlichung die Zeit noch nicht gekommen iſt.

Mich verband ein gutes Geſchick achtzehn Jahre lang mit Ludwig Anzenia

gruber in Freundſchaft. Wir ſtanden uns ſo nahe , daß wir über Einzel

heiten ſehr verſchiedener Meinung ſein konnten , ohne uns zu entzweien . Be

ſonders verband uns der Tropfen Chriſam , durch den die Moral ſeiner Werke

erſt die Weihe enthielt. Der Grundzug ſeiner Weltanſchauung war chriſtlich ;

gegen Kirchliches und manches dem Volfe Heiliges ging er viel rückſichtsloſer

vor, als mir lieb war ; mich warnte er vor der Gefahr, „ ein fatholiſcher Jugend

chriftſteller “ zu werden . Und trokdem ! Nicht daß ich mich prahlen wollte,

aber geſagt muß es doch werden , daß ich von ultramontaner Seite immer weit

mehr verläſtert worden bin als Anzengruber, der „ als dramatiſcher Dichter nicht

jo gefährlich, weil an den Theaterbeſuchern wenig mehr zu verderben ſei “.

„ Laſſen Sö's halt bellen , “ ſagte Anzengruber einmal, und auf die Ver

ichiedenheit unſerer Art anſpielend, „ auf'n Tiſch wern wir wohl beide g’hören.

Sö als Deltegerl , id ) als Salzfajjel.“ In ſolch ſchlagenden Vergleichen , wie

auch die Briefe zeigen, war er ſtart. Ein anderer Zwieſpalt zwiſchen uns beſtand

darin , daß er nicht aufs Land wollte, wo nach meiner Meinung ſeine Gejundheit

zu finden und ſeine dichteriſche Kraft zu erhalten geweſen wäre. Er war ganz

Großſtadtmenſch ; nicht etwa der Stadtgenülje wegen , von denen hatte er nicht

viel , in ſeinen Verhältniſſen hätte er auf dem Lande oder in einer fleinen Stadt

weit beijer leben können . Doch den gebornen Wiener hielt das Heimategefühl

feſt , und man darf überzeugt ſein , daß jeine Dramen und Romane auf dem

Dorfe lange nicht ſo gut gediehen ſein würden , wie im Stadtfluidum . - Was

uns weiter entzweite und verband, unzertrennlich aneinander feſthielt, das iſt in

meinem Büchlein „ Gute Kameraden “ erzählt worden .

Welche Erinnerungen erwecken ſeine Briefe , die jeßt geſammelt vor mir

liegen ! Es iſt dwer zu ſagen , wie einem ums Herz wird , wenn Briefe

des Freundes , die vor dreißig Jahren von einer Poetenkammer zur andern

geflogen , die in findlichem Scherz und trautem Ernſte manche Herzensfalte

aufthaten , von der die Welt nichts zu wiſjen brauchte wenn jolche Briefe

aus dem vergangenen Jahrhundert gedruckt erſcheinen , für immer und jeder

mann gleichſam in Kryſtall gegoſſen die flüchtigen Schalkereien und drolligen

Himmelſtürmereien , wie ſie junge Poetenſeelen arglos getrieben haben ! Ein

fühles Schauern giebt es , wenn der Freund, der längſt verſtorbene, wieder von

den Toten auferſteht und einem lachend fecke Scherze zuruft über den Zaun her

über - über den Friedhofszaun !
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Seinen eigenen Spuren in den alten Urkunden begegnend, fühlt man mit

leijem Weh ſich der Vergangenheit gegeben , während umjerem armen großen

Dramatiker einſt weh geſchah, weil er -- der Zukunft angehörte. Die Zukunft

gewährt keinen Vorſchuß, und ſo mußte der Mann (der Familienvater) wider

willig taglöhnern , anſtatt ſich ſelbſt leben und geben zu fönnen .

Der größte Tragifer unſerer Zeit,

Er mußte ein Wißblatt machen ,

Ein tragiſcher Witz , bei meinem Eid !

Man möchte Thränen lacheni.

Der Verjajjer des „ Meineidbauer" redigierte jahrelang das Siener Wi$=

blatt ,, Figaro". Das verlohnte ſich beſſer . Luſtig wird es nicht ſein , die Menge

beluſtigen zu müſſen mit ihren eigenen Thorheiten , während man den Beruf

des ernſten Reformers in ſich fühlt. Anzengruber glaubte an ſich. Ob er

nach Ruhm gedürſtet hat ? Nach Ruhm imd Ehre für ſeine Perſon ? Nach

meiner Meinung dadhte er dafür von ſich zu groß und vom Publikum zu

gering. Aber nach Erfolg verlangt die Kraft. Für das Talent, für den geiſ

tigen Führer wäre es geradezu unſittlich , nicht nadı Erfolg zu ſtreben. Nach

jenem ſichtbaren , fulturentwidelnden Erfolg , den von Millionen nur einer be

gehren darf . Daß er dabei auch ſich nähren muß fönnen , iſt nebenjächlich ,

aber ſelbſtverſtändlich. Dieje Stimmung durcizittert gar manchen der Anzen

gruber- Briefe -- eine recht unheimliche Geiſterſtimme, mahnend, was an ihm

verſäumt worden iſt.

Der Anzengruberiche Briefſtiel ſucht ſeinesgleichen und - findet es nicht .

Glüdlich der Autodidatt, der fein Schulmeiſterdeutſch zu vergejjen hat ! Wenn

Anzengruber hergebrachte Wort- und Sazbilder braucht , ſo thut er's zumeiſt

ironiſch , einen andern Sinn hineinlegend. Und wenn er dann wieder die nied

lichſten und gemütlichſten Dinge in geſchraubtem Pathos ſagt , jo wird damit

ſlets die wohlthuendſte Komik erzielt . Hat er Leides zu ſagen, ſo geſchieht es

ſtets in den einfachſten , ſchlichteſten Pusdrücken, ohne Phraje . — Man fönnte

ja wohl Proben geben, aber das taugt hier nicht. Es würde den Aufjaß zwar

amüſanter machen , aber die Knöpfe allein laſſen noch lange nicht erkennen , wie

der Rock ſißt , um ein Gleidinis aus meinem alten Metier zu gebrauchen. Wer

es wiſſen will , wie dieſem Manne ſeine Brieſe ſtehen , den erinnere ich, daß

Buchhändler willfährige Leute ſind.

Das zweibändige Werf enthält 501 Briefe und Karten des Dichters.

Aber es enthält noch viel mehr. Da giebt es eine überſichtliche Einleitung mit

manchem Streiflicht auf Dinge, die nicht in den Briefen ſtehen und doch dazu

gehören , und eine ganze Menge Almerkungen vom Herausgeber. Ferdinand

Kürnberger hat einſt über einen Mann geſchrieben , der Anzengrubers Vormund

war. Dieſer Artikel iſt da . Dann finden wir des Dichters erſte Dorf

geſchichte – ein Flugverſuch , der gleich das erſte Mal gelang . Hernach fommt

eine bejonders merkwürdige Sache, ſolchen Kritikern empfohlen , die an einem

. 1
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Dichterwerfe ſich über allerhand Fehler aufhalten. Man gebe dem Verjajjer

bloß Gelegenheit und Mittel, das Wert beſſer zu machen . Allemal kann man

mit Geld keine Meiſterſchaft erkaufen , bei Anzengruber war das einmal mög

lich. Wer aus dieſen Andeutungen Flug werden will , der leſe in dem Buche

das Kapitel : ,, Die Umarbeitung des Schandfleck ". Nein , nein , weiter jage

ich nichts, meine Darlegung joll den Leſern des „ Türmers “ das Buch nicht

überflüſſig, ſondern notwendig machen. Dann bietet der Herausgeber die er

bauliche Hiſtorie, wie zu unſerem Dichter der bayeriſche Marimilianforden hätte

fommen ſollen , aber , von den Muckern verhindert, ſich entſchuldigen ließ . Zu

einem Manne , der den ,, Pfarrer von Kirchfeld " geſchrieben , fönne ein an :

ſtändiger Orden nicht gut kommen . Zuleßt erhellt im Buche Anzengrubers

Verhältnis zu Grillparzer und zu Roja Fiſcher , dem poetiſchen Bauerndirndı

aus Hartberg . Mit dieſer Idylle klingen die biographiſchen Beiträge aus. Wir

ſehen , wie inhaltsreich des Herausgebers fleißige Arbeit iſt. Aber ſie iſt nicht

bloß fleißig und tüchtig , ſie iſt mehr – ein Werk treuer Freundſchaft, in wela,

chem von der erſten bis zur lekten Seite der Herzſchlag des guten Kameraden

mitvibriert. Miterlebthaben , Wiſſen , Gewiſſenhaftigkeit und Takt , das ſind

Haupteigenſchaften des Herausgebers. Zu dem Glücke, das unſerem Dichter

nach ſeinem Tode ſo ſchön und vielfach aufgegangen , gehört auch der richtige

Biograph , den er gefunden hat .

Sonnenuntergang.

Uon

Hans Bethge.

Sie ſah den Frühling noch. Uus Süden kamen

Die Schwäne wieder, neuen Blüten zu .

Sie hörte noch das Brauſen in der Luft

Und fühlte, wie die Erde überal

Mit neuen Kräften neue Wunder ſchuf.

Die Menſchen lachten . Doch ſie wußte wohl ,

Daß ihr dies holde Leben nicht mehr galt.

Sie ſchloß die Hugen vor dem bunten Licht

Und ſenkte ihren müden, blaſſen Kopf

Tief in die Kiſſen, tief, und weinte lang

Und ging hinüber mit des Tages Schein .



„ Ehre.“

Jovelle von Max Dorning.

H.
auptmann Wegner atmete tief auf, als er das Sißungszimmer des Ehren

rats verließ. Ein Alp war ihm von der Bruſt genommen : Der Ehren

rat hatte geſprochen , nun war alles entſchieden . Der Menſch ſteht einer Not

wendigkeit immer gefaßter gegenüber als einer Möglichkeit, die ihn oft genug

in ſeinen Entſchlüſſen unſicher und ſchwankend macht ; die Notwendigkeit aber

bereitet allen Zweifeln, aller Unſicherheit ein Ende, und alle Verwickelungen löſt

ſie mit ſcharfem Schnitt , das fühlte jezt auch Wegner. Seit geſtern abend,

wo bei einem Liebesmal im Kaſino die Beleidigung gefallen war, hatte ſich des

ſonſt ſo ruhigen und fühlen Mannes eine Unruhe bemächtigt, wie er ſie nie

gefannt, eine Unruhe , die ihn den ganzen Vormittag über raftlos vom einen

zum andern Orte, vom einen zum andern Rameraden gejagt hatte . Das war

nun alles überwunden ; der Ehrenrat hatte geſprochen ; es gab nur einen Weg :

das Duell.

Morgen früh um 8 Uhr im Sternenwald ſollte es ſtattfinden. Es

mußte ſein : der Ehrenkoder des Dffizierkorps verlangte es , daß ſchwere Be

leidigungen mit der Waffe in der Hand geſühnt wurden. Und das war recht

ſo , ſagte ſich Wegner . Er war Offizier mit Leib und Seele : ſein Vater ,

längſt geſtorben , hatte als Oberſt und Regimentskommandeur in zwei Feld

zügen ſein Blut für König und Vaterland vergoſſen und hatte dann den Reſt

ſeiner Tage als penſionierter General verbracht, und auf ihn, den einzigen Sohn,

war des alten tapfern und ritterlichen Soldaten unerſchrockener Sinn über

gegangen .

„ Junge ,“ hatte der alte General mehr denn einmal zu ihm geſagt,

„ Junge, halt mir deine Ehre rein ! Das iſt das erſte Gebot für jeden Mann,

am allermeiſten aber für den Offizier ! Die Befolgung unſerer Standes- und

Ehrengeſeke muß dir unverbrüchlich ſein --- es giebt nichts, was über dieſe zu

ſtellen wäre !"

.
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lind ſchon als blutjunger Fähnrich hatte der Sohn den Worten des

Vaters mit innerſter Ueberzeugung zugeſtimmt, und er hatte ſich zugeſchworen ,

die Gefeße der Ehre allezeit hoch zu halten . Und in der That : es gab im

Regiment feinen beſjern , keinen tüchtigeren , feinen gewiſſenhafteren Offizier als

Wegner. Schon in den jüngſten Leutnantsjahren , in denen es doch jo jüß iſt,

einmal über den Strang zu bauen, hatte er mit peinlichſter Ehrenhaftigkeit alles

gemieden, was er irgendwie mit der Ehre ſeines Standes nicht vereinbaren zu

fönnen glaubte, und als ihn mal jemand gefragt hatte, nach welchen Geſichts

punkten er irgend eine , damals gerade aufgetauchte Frage für das Offizier

korps beurteilen würde, hatte er die ſtolze Antwort gegeben :

„Für die Beurteilung aller Fragen des Offizierkorps kenne ich nur einen

Geſichtspunkt : den der Standegehre !"

Dieſes Wort hatte die Runde gemacht und dem jungen Leutnant eine

Anerkennung des Königs eingetragen ; die vorgeſeßten Offiziere aber vom tom

mandierenden General bis herab zum Rompagniechef prophezeiten ihm eine

glänzende Laufbahn .

Vor etwa ſieben Jahren hatte ſich Wegner als Premierleutnant ver

heiratet. Eine richtige Herzens- und Liebesheirat ! Die arme Tochter eines be

reits verſtorbenen armen Majors hatte er heimgeführt; das Fleine Vermögen,

welches er von ſeinem ſparſamen Vater geerbt, ermöglichte ihm dieſe Heirat, in

der er das reinſte und vollſte Glück fand . Er vergötterte ſeine Frau, und dieſe

liebte ihn wieder mit der großen, warmen Liebe eines ebenſo tiefen , wie edlen

Frauengemüts. Im Kreiſe der Seinen mit drei Kindern , zwei Knaben und

einem Mädchen , hatte ihn Frau Eliſabeth im Laufe der Jahre beſchenft

fühlte ſich der ſtille, ſchweigſame Mann am wohlſten ; da legte er allen Ernſt

ab , da war er Kind mit ſeinen Kindern , da trabte er vor den Augen der

glücklichen Mutter als Bär im Zimmer herum zum unendlichen Jubel der

Kleinen , da ließ er ſich geduldig von ſeinen Buben in Zügel und Sandare

ſpannen , um dann mit ihnen durch die Wohnung zu jagen ; da ließ er ſich

von ſeinem kleinen Mädchen ebenſo geduldig die Künſte ihrer Puppe vorführen

und lachte unter dem Jauchzen des Kindes unbändig über die zwitſchernden

und piepjenden Töne, die aus dem wächjernen Munde hervorquollen ; da baute

er den dreien , die ihm mit ſtaunenden Augen zuſchauten , aus dem Baukaſten

die geheimnisvollſten Wunderwerke auf , um ſie dann wieder lächelnd von den

zerſtörungsluſtigen kleinen Händen zertrümmern zu laſſen , und da las er end

lid ), wenn die müden Kinderaugen ſich zum Schlummer geſchloſſen hatten , ſeiner

Frau mit ſeiner flangvollen , wohllautenden Stimme aus den Werken der Dichter

und Denler vor, die er ſeit früher Jugendzeit ſchon hoch däşte.

Nun war plötzlich in dieſes Idyll der Bliß gefallen . Ein Wortwechiel

im Kaſino mit dem Oberleutnant R. , der für Wegner einer der unſympathiich:

ſten Menſchen war , hatte ſid), wohl auch unter dem Einfluß des genoſſenen

Weins, zu immer größerer Schärfe zugeſpißt ; ſchließlich waren, ehe die Kame
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raden es verhindern konnten, von der einen Seite ſchwere Beleidigungen gefallen,

die von der andern Seite erwidert worden , und dann waren die Dinge den

üblichen Weg gegangen : Herausforderung, Ehrenrat, morgen früh das Duell,

und zwar unter ziemlich ſchweren Bedingungen.

R. war als vortrefflicher Piſtolenſchiiße bekannt; Wegner verhehlte ſich

nicht, daß , obendrein bei der Gereiztheit des Gegners, die Gefahr für ihn

eine bedeutende war. Aber ein Schwanken gab es nicht ; es mußte jo ſein ,

eine andere Löjung war nicht vorhanden . Die Ehre gebot es .

Und warum denn ohne weiteres annehmen , daß das Schlimmſte ein

treten werde ?

Die Sache fonnte ja auch unblutig verlaufen , vielleicht eine leichte Ver

wundung ja , jo fonnte ſie verlaufen. Aber wer war dafür Bürge ?

Und wenn nun das Gegenteil eintrat, wenn man ihn morgen vormittag kalt,

ſtarr heimbrachte zu den ahnungsloſen Seinen , in der Schläfe oder im Herzen

ein kleines, rundes Loch ja , ſo konnte es auch verlaufen. Und was dann ?

Wegner ſchüttelte ſich leicht, als ihm dieje Gedanten tamen , während er

durch die dice , regenſchwere Novemberluſt ſeiner Wohnung zuſcritt. Trübe

nur placerten die Laternen , in den Straßen wogte der Nebel auf und nieder,

und wie drohende Geſpenſter ſtarrten die tahlen Linden zu beiden Seiten der

Straße zum Himniel empor , während zu den Füßen des Wanderers hier und

da ein einſames, welkes Blatt raſchelte. Juſt das richtige Wetter zum Sterben .

Er fuhr zuſammen. Er fühlte, daß er jeßt nicht vor ſeine Familie treten

dürfe; ein ſcharfes und liebendes Frauenauge müßte ihm ſeine Gedanken von

der Stirne ableſen können . Und niemand, am allerwenigſten aber ſie, ſein ge

liebtes, treues Weib , ſollte, durfte das geringſte ahnen ; tiefſtes Sdweigen mußte

über den Vorbereitungen lagern , die vielleicht den Tod eines Menſchen , eines

treuen Gatten , eines jorgenden Vaters einleiteten . So wollte es das Gebot

der Ehre, jo wollten es Sitte und perfommen

Er trat in ein an der Straße liegendes Café und beſtellte ſich ein Glas

Wein. Einige Zeitungen wollte er lejen , um auf andere Gedanken zu fommen ,

und dann heim mit frohem , heiterem Geſicht, wie ſonſt, heim zu den jubelnden

Kindern, zu der ſorgenden Gattin , in das trauliche, von liebender Frauenhand

gehütete Heim , wo man es vergeſſen fonnte, daß draußen unter dem Brauſen

des Novemberſturmes die Natur das uralte Lied von Tod und Vernichtung

ſang und immer wieder ſang

Der Kellner trat mit Zeitungen zu ihm heran und legte einiges auf den

nebenſtehenden Stuhl .

„ Haben der Herr Hauptmann ſchon das neueſte Ertrablatt geleſen ? "

fragte er und hielt ihm ein Zeitungsblatt hin . „ Es iſt ſoeben herausgegeben,

ganz friſch noch

Wegner griff nach dem Blatt . Er las :

„ Das Banfhaus X. & y. in 3. iſt fallit. Der eine Inhaber iſt flüchtig,

,
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der andere hat ſich erſchoſjen . Die Gläubiger dürften ihr Geld bis auf den

legten Pfennig verloren haben . Ins Ungeheure gewachſene Börſenſpekulationen

ſind der Grund für das verhängnisvolle Ereignis , das den Ruin zahlreicher

Familien bedeutet . “

Eine leichte Bläſje erſchien auf dem frajtvollen , männlichen Antlik des

Hauptmanns. Schwer fiel ſeine Hand mit dem Ertrablatt auf den Tiſch.

„Das iſt nicht möglich !“ murmelte er. „ Das kann nicht möglich ſein !"

Er jegte den Helm auf, während er den Mantel am Haten hängen ließ . , 3ch

fomme wieder zurück !" ſagte er zum Kellner .

Er ging hinüber zu dem nur wenige Schritte entfernten Poſtamt. Dort

gab er ein dringendes Telegramm an einen in 3. ſtehenden Kameraden auf.

Das lautete alſo : „ Erbitte Drahtantwort, was iſt mit Bankhaus X. & Y.?

Wegner.“

Die eingehende Antwort möge man ihm hinüber in das Café ichiden,

bat er .

.

1 .

Dann begab er ſid) dorthin zurück, nachdem er noch einen Dienſtmann

zu ſeiner Frau geſendet hatte mit der Nachricht, er werde heute abend etmas

ſpäter nach Hauſe kommen , ſie foVe ſich alſo nicht ängſtigen .

Wie Ewigkeiten dünften ihn die Minuten. So oft die Thür aufging,

ſah er erwartungsvoll danach hin, ob es nicht der Telegraphenbote wäre , der

einträte. Niemand aber jah dem Manne an , was in ihin vorging , und doch

jagte ſich eine wilde Flucht der ſeltſamſten Gedanken in dieſem ſo fühl drein

blickenden, charaktervollen Haupte : König und Vaterland , Regiment und Uni

form , Jrau und Kinder , Vergangenheit und Zukunft , heute und morgen –

alles das kam und ging, flutete und ebbte, wie Welle auf Welle an das Ufer

ſtößt und dann wieder zurückweicht, ein cwiges kommen und Gehen, nirgends

Ruhe und Stillſtand.

Unberührt lagen die Zeitungen vor ihm ; unberührt funfelte der Wein

im Glaſe , unberührt ſtand auch der Krug mit Selterſerwaſſer, den der Haupt

mann ſich hatte bringen laſſen. Verwundert blidte wohl zuweilen ein Kellner

nach dem Gaſt: ernſt und ſchweigſam zwar war der Hauptmann Wegner ja

immer geweſen, aber ſo , wie heute, hatte man ihn doch noch nicht geſehen.

Da endlich zwei Stunden waren vergangen trat der Telegraphen

bote ein . Haſtig erbrach der Hauptmann die Depeſche.

„ Alles bei X. & y . rettungslos verloren . Biſt du beteiligt ? "

So telegraphierte der Kamerad.

Ruhig erhob ſich Wegner und bezahlte ſeine noch immer unberührten

Getränke. Dann zog er den Mantel über, ſchnallte die Schärpe um und ſette

den Helm auf - beides trug er noch , da er unmittelbar aus der Sißung des

Ehrenrats fam – und ging mit freundlichem : „ Guten Abend ! " aus dem Lokal ,

nachdem er ſich noch das Ertrablatt zum Mitnehmen ausgebeten hatte .

Draußen fegte der Wind durch die Straßen und riß an den Tele
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graphendrähten , daß ſie ſummten und brummten ; an den Scheiben der La

ternen rüttelte und flirrte er , und die Aeſte der Bäume bogen ſich fnarrend

unter ſeinem regenſchweren Hauch.

Schnell eilte der Hauptmann vorwärts . Er hatte nur wenige Minuten

zu gehen, dann trat er in ein großes, elegantes Haus ein . Eine Treppe ſtieg

er in die Höhe, rückte nochmals Mantel und Schärpe zurecht und drückte dann

auf den Knopf der elektriſchen Schelle neben der Glasthür.

Gleich darauf wurde dieſe geöffnet ; ein Offiziersburjche erſchien .

„ Iſt der Herr Oberſt zu Hauſe ? " fragte Wegner.

,,Zu Befehl!"

,,So melden Sie mich in dringender Angelegenheit !"

Der Burſche ließ den Hauptmann eintreten , verſchwand in einem Zima

mer, um jofort wiederzukommen mit der Meldung :

„ Der Herr Oberſt laſſen den Herrn Hauptmann bitten !"

Einen Augenblick danach ſtand Wegner vor ſeinem Regimentskomman =

deur, Oberſt Sander.

Etwas erſtaunt ließ dieſer ſeinen Blick über den in ſtreng dienſtlicher

Haltung vor ihm Stehenden ſchweifen .

„ Es muß etwas Wichtiges ſein , Herr Kamerad," ſagte er , „ das Sie

jeßt zu dieſer Stunde noch zu mir führt !"

,,Zu Befehl, Herr Oberſt !"

,,Was bringen Sie aljo ?"

Ein kurzer Augenblick Pauſe eine Sekunde – , und dann entgegnete

der Hauptmann :

,, Ich habe gehorſamſt zu melden , Herr Oberſt, daß das vom Ehrenrat

beſtimmte Duell zwiſchen dem Oberleutnant R. und mir nicht ſtattfinden kann !"

„Nicht ſtattfinden fann ! Das verſtehe ich nicht ! Weshalb nicht?"

„ Der Grund liegt in dieſen Mitteilungen, Herr Oberſt!"

Dabei überreichte der Hauptmann ſeinem Regimentskommandeur das

Ertrablatt und das Telegramm des Kameraden in 3.

Der Oberſt las . Dann gab er die Schriftſtücke zurück. Erhöhtes Er

ſtaunen aber drüdte ſich in jeinen Mienen aus.

„Ich habe das Ertrablatt auch ſchon geleſen ,“ ſagte er . ,, Eine heilloje

Geſchichte, freilich! Aber ich begreife nicht, was das mit Ihrem Duell zu thun

haben kann !“

Ein klein wenig hob der Hauptmann ſeine Stimme, als er antwortete :

„ Bei dem Bankhaus von X. & y. hatte ich mein geſamtes kleines, vom Vater

ererbtes Vermögen liegen. Ich bin heute ein armer Mann, der nichts hat, als

ſeinen Gehalt ! Denn meine Frau iſt, wie Sie wiſſen , Herr Oberſt , völlig

vermögenslos."

,,Das iſt gewiß außerordentlich bedauerlich , lieber Herr Kamerad ! Es

fann aber nicht der mindeſte Zweifel darüber beſtehen , daß es einem Manne

Der Türmer . IV, 5 . 32
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wie Sie ein leichtes ſein wird , etwaige Schwierigkeiten , die ſich aus dieſem

bitteren Verluſt ergeben , jofort zu überwinden .“

,,Gewiß, Herr Oberſt - ſofern ich leben bleibe !"

„ Hm ! Warum wollen Sie das Schlimmſte fürchten ?"

„Ich muß mit dieſer Möglichkeit reſınen , daß ich falle und was

dann, Herr Oberſt ? “

Der Oberſt verſuchte zu lächeln, aber es gelang ihm ſchlecht.

„ Allerdings eine Doktorfrage , Herr Kamerad! Aber ich wiederhole :

Warum denn den ſchlimmſten Fall annehmen ?' '

„ Ich habe keinen Grund , den leichteſten anzunehmen , Herr Oberſt

Oberleutnant R. iſt ein trefflicher Piſtolenjchüße

,, Jawohl, gewiß - das iſt alles richtig ! Aber, mein Gott, Sie können

doch deshalb nicht ein vom Ehrenrat beſtimmies Duell ablehnen !"

,,Deshalb nicht , Herr Oberſt! Ich hoffe, daß mich niemand für einen

Feigling halten wird ! Aber ein anderer Umſtand fällt hier in die Wage :

meine Familie !"

Freilich, freilich ! 3d begreife jest : jollten Sie fallen , was Gott ver

hüte, ſo würde Ihre Familie

Er ſtodte.

,,Sungern müſſen , Serr Oberſt !" fiel Wegner ein . Und ich bitte

um Verzeihung, Herr Oberſt ! - aber das geht nicht!"

,,Mein Gott, Sie rechnen immer mit dem ſchlimmſten Fall -

,, Ich wäre von frevelhaftem Leichtſinn , wenn ich mit dieſem nicht rechnen

wollte ! Mein Haus war bis vor wenigen Stunden für dieſen Fall beſtellt,

wie es meine Pflicht gebot . Mein fleines Vermögen würde meiner Frau ein

einfaches , aber doch ſorgenfreies Leben und die Erziehung meiner Kinder zu

tüchtigen Menſchen gewährleiſtet haben dieſe Ausſicht iſt jeßt dahin ! Und

darum , Herr Oberſt, ich muß leben bleiben ich darf mein Leben nicht aus

Spiel ſeßen ! "

„ Ich ſehe aber keinen Weg , auf dem das zu erreichen wäre ! " meinte

der Oberſt. „ Sie werden mir doch nicht anſinnen wollen , daß ich dem Ober

leutnant R. nahelege, danebenzuſchießen — "

Leije flirrte der Säbel Wegners .

,, Herr Oberſt !"

„ Nun ja , Herr Hauptmann , Sie reden wunderlich ! Das Duell muß

ſtattfinden, das fordern unſere Ehrengeſeße - -

„ Und wenn darüber eine Familie in Bedrängnis und Armut geraten ,

wenn ſie zu Grunde gehen ſollte ? "

,, Sie ſind Peſſimiſt, Herr Hauptmann ! Zu Grunde gehen ! Nehmen

wir wirklich einmal den ſchlimmſten Fall an, glauben Sie denn nicht, daß

hundert hilfreiche Hände ſich Ihrer Gattin entgegenſtrecken würden ? "

„ Almoſen , Sjerr Oberſt , Almojen ! Wollen Sie es einem Ehrenmanne
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verdenfen , wenn er die Seinen vor diejem Elend ſidergeſtellt wijen will ? und

die Penſion , die meine Frau erhielte , reichte nicht weit, ſie iſt nur flein - "

Eine leichte Ungeduld lag im Tone des Oberſten , als er jetzt entgegnete:

Jh fann Ihre Worte jebt nur noch dahin deuten , daß Sie ſich dem Duell

nicht unterziehen wollen ! "

„ Zu Befehl , Herr Oberſt, ich will es nicht , weil ich es nicht fann !

Noch heute morgen , noch vor wenigen Stunden hielt ich es für ganz ſelbſtver

ſtändlich, daß ich mich der Waffe meines Gegners zu ſtellen habe, das verlangt

unſer Ehrengejek, und ich wäre gewiß der lekte geweſen , der an dieſem etwas

drehen oder deuteln wollte . Und bis vor wenigen Stunden noch hätte ich dieſen ,

mir von meinem Stande gebotenen Schritt vor jedermann verteidigt, ſelbſt dann ,

wenn der Ausgang des Duells ein tödlicher geweſen ſein ſollte ; ich hätte ihn

vor meinem Gewiſſen verantwortet, denn ich hatte das beruhigende Bewußtſein ,

daß auch im Falle meines Todes meine Familie vor Sorge und Not geſchützt

jein werde . Dieſes Bewußtſein, Herr Oberſt, habe ich nach jenen telegraphiſchen

Mitteilungen nicht mehr ; nicht mein Vermögen iſt es , jondern id, allein , ich

allein und meine Arbeitskraft ſind es , die jekt meine Familie vor Not und

Elend zu ſchüßen haben , und darum , Herr Oberſt, erſcheint es mir als die

erſte Ehrenpflicht, nichts zu thun, wodurch ich meiner Familie für die unfehlbar

an uns herantretenden Zeiten der Sorge und der Arbeit entzogen werden könnte.

Ich bitte um Verzeihung , Herr Oberſt, wenn ich die Forderungen der Ehre

eines verarmten Familienvaters nicht mit den Forderungen der Ehre eines ver

mögenden Offiziers in Einklang zu bringen weiß , und wenn ich, vor die ſchwere

Wahl geſtellt, der erſteren den Vorzug vor der leşteren zu geben mich gezwungen

jehe: mein Gewiſſen und meine Ehre verbieten mir, um mein Leben zu würfeln

in einem Augenblick, wo ich die wirtſchaftlichen Grundlagen für die Zukunft der

Meinen in Frage geſtellt jehe !"

Er ſchwieg .

Einen Moment ruhte der Blick des Oberſten durchdringend auf dem

Sprecher. Dann antwortete jener :

„Ich fenne Sie zu genau , Herr Hauptmann , um nicht zu wiſſen , daß

das, was Sie jagen, Ihnen bitterer Ernſt iſt ! Aber fragen muß ich Sie nach

Pflicht und Gewiſſen : Haben Sie auch alle Folgen bedacht?"

„ Zu Befehl , Herr Oberſt, alle Folgen !"

,,Und fürchten Sie nicht, daß nicht vielleicht dereinſt eine Stunde fommen

könnte, wo dieſe Folgen für Sie , den mit ſchlichtem Abſchied entlaſſenen Offizier ,

und für 3hre Kinder eben die Kinder diejes mit ſchlichtem Abſchied ent

laſſenen Offiziers --- in ſchwerer Weiſe fühlbar werden würden ? "

Hochauf richtete ſich die ſtattliche Figuir Wegners.

,, Ich habe auch das bedacht , Herr Oberſt! Aber ich hoffe zu Gott, daß

einſt meine Söhne , wenn ihnen wirflich einmal durch die Vergangenheit des

Vaters der Zutritt zu dem Stande verſchloſſen ſein ſollte, dem ihr Vater ſelbſt

1/
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mit vollſter Seele anhing, - ich hoffe , daß ſie es mir mehr Dauk wiſſen

werden, daß ich mich ihnen erhielt , um ſie zu tüchtigen und braven Männern

zu erziehen, als daß ich mich ihnen durch einen unglücklichen Zweifampf ent=

zogen hätte, um ſie in Abhängigkeit und Armut aufwachſen zu laſſen. Es kann

ja ſein, Herr Oberſt, daß ich das Duell geſund und heil überſtehen würde

das fann ſein ! Aber ebenſowohl kann auch das Gegenteil eintreten , und, Herr

Oberſt, glauben Sie , daß ein ahnungsloſes Frauengemüt beides zugleich

ertragen fönnte : den Tod des Gatten und den Verluſt des Vermögens , das

ihre und der ihren Zukunft ſichern ſollte ?"

Eine tiefe Bewegung klang jeßt aus der Antwort des Oberſten :

,, Ich ſehe wohl ein , Herr Kamerad, es iſt ein ſchwerer Widerſtreit der

Pflichten , in den Sie ſich geſtellt ſehen ! Gebe Gott , daß Ihr Weg , um da

herauszukommen , der rechte iſt !"

Voll und klar ruhte das Auge Wegners auf ſeinem Vorgeſeşten, als er

entgegnete :

„Ich hoffe, es iſt der rechte Weg, Herr Oberſt !"

Dann holte er tief Atem , nahm den Säbel zur Seite und aufs neue

eine ſtreng dienſtliche Haltung an und ſagte :

„ Und ſo bitte ich denn , Herr Oberſt , mich von dieſer Stunde ab vom

Dienſte zu dispenſieren und an allerhöchſter Stelle meine Verabſchiedung zu

beantragen !"

„ Wenn Sie es ſo wollen -- ich fann, ich darf Sie nicht halten ! Aber

der Himmel möge König und Vaterland behüten , daß ſie ihre beſten Difiziere

auf ſolche Weiſe verlieren ! Und Sie , wie glauben Sie , daß ſich Ihre Zu

funft geſtalte ?"

„ Darum iſt mir nicht bange, Herr Oberſt! Ich habe etwas gelernt, auch

außer meinem Berufswiſſen , und ich denke, daß der Weg ſich zeigen wird , wenn

der Wille da iſt, ihn aufzuſuchen !"

Der Oberſt bot ihm die Hand.

,,So gehen Sie mit Gott, Herr Hauptmann! Und vergeſſen Sie nicht,

daß ich, wenn ich auch den Pflichten meines Dienſtes, ſo ſchwer ſie mir wohl

auch einmal werden, nachfommen muß, doch unter allen Umſtänden einen Ehren

mann zu ſchäßen weiß! Und nun leben Sie wohl ! "

Ein kräftiger Händedruck, dann entfernte ſich der Hauptmann. In den

Augen beider Männer aber ſchimmerte es feucht.

Und nun noch eines ! “ murmelte Wegner vor ſich hin .

Nochmals trat er in ein Reſtaurant, verlangte Briefbogen und Gouvert

und ſchrieb :

„ Herr Kamerad !

Das Duell zwiſchen uns kann nicht ſtattfinden, da Umſtände eingetreten

ſind, in denen mir Ehre und Gewiſſen den Zweikampf verbieten . Ich bitte Sie

um Verzeihung für etwaige verlegende Aeußerungen , die ich geſtern abend hnen
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gegenüber gethan ; das aber, was Sie ſelbſt mir gegenüber an heftigen und ver

legenden Worten geſprochen, ſoll vergeben und vergeſſen ſein. Wegner.“

Den Brief adreſſierte er an den Oberleutnant K. und warf ihn in den

nächſten Kaſten .

Dann ging er heim . Die Seinen hatten ihn erwartet.

Frau Eliſabeth trat ihm zuerſt entgegen.

„ Wo bleibſt du jo lange, Mann ? Faſt habe ich mich um dich geänſtigt ,

du Böſer ! "

Liebevoll zog er ſie an ſich und füßte ſie .

„ Geängſtigt ? “ fragte er . „ Warum , mein Lieb ?“

Sie lächelte.

„Faſt geängſtigt, habe ich gejagt, Richard : faſt! Ich weiß es ja doch: Dir

gejdzieht nichts , denn du trittſt ſicher, und der Weg, den du gehſt, iſt der rechte !"

Mit innigem und dankbarem Blick zog er ihr Haupt an ſeine Bruſt.

„Und nun rufe die Kinder , " bat er. „ Der Vater iſt da , jie jollen um

ihre abendliche Zubel- und Spielſtunde nicht verkürzt werden ! Den Ernſt für

morgen ! "

&&

Die ſtill in ihrem Leid.
Uon

paul Friedrid .

Die ſtill in ihrem Leid um andre bluten ,

Das ſind nicht Uebermenſchen , deren Größe

Nichts iſt, als eine einzige, nackte Blöße ;

Das ſind die Edeln, ſind die wahrhaft Guten.

Sie wollen nichts als Nebenmenſchen ſein,

Sie häufen nicht erſchlagner Feinde Scharen ,

Um mit Gewalt ihr großes Sein zu wahren

Ihr Mein iſt Liebe und in Liebe : Dein .

Sie wollen keinen Dank, wenn ſie ſich geben ,

Sie werden reicher nur, je mehr ſie bringen ,

Ihr braucht ſie nicht mit Liſt dazu zu zwingen ,

Durch Opferbringen doppeln ſie ihr Leben.

O ſelig, die in Hndern ſich erlöſten ,

Die ſtill in ihrer großen Liebe bluten ,

Das ſind nicht nur die Edeln und die Guten

Wie matt klingt ſolches Lob : Das ſind die Größten !



Victor Hugo.
Von

Anna Brunnemann.

AL
(uguſte Rodin , der temperamentvollſte unter den franzöſiſchen Bildhauern ,

hat ſich die Aufgabe geſtellt, die Perſönlichkeit Victor Hugos, wie ſie jein

gewaltiges Lebenswerk ergiebt, zuſammenzufaſſen und plaſtiſch zu geſtalten : Der

Poet , von gigantiſcher Kraft, fißt am Meeresgeſtade unter Feljen , an denen

die Wogen zerſchellen. Die Muſe der Geſchichte und der Sage ſtürzt, einem

gereizten Sturmvogel gleich , ihm zu Häupten nieder. Hinter ihm taucht die

„ innere Stimme" aus dem Wellenſchaum empor , das noch traumbefangene

Werden . Der Dichter lauſcht beiden ; ſein Antlig neigt ſich ; der ſchöpferiſche

Gedanke entſteht hinter ſeiner Heroenſtirn , und mit einer gebieteriſchen Geſte,

die zugleich das rhetoriſche Element in ſeinen Werken berkörpert , weiſt er jede

Störung der Außenwelt ab . Selten hat ein Künſtler ſeine Aufgabe ſo glüdlich

zu löſen verſtanden ; das iſt Victor Hugo , nicht wie er ſich während eines

wechſelvollen Menſchenlebens gezeigt , ſondern wie er ſich durch ſein Wert der

Nachwelt überliefert hat.

Heute, da man ſich in Frankreich zu ſeiner hundertſten Geburtstagsfeier

rüſtet , wird , troß der Nichtachtung, mit der ſich die jüngſte Generation von

ihm abwendet, mit überſchwenglichem Lobe nicht gefargt werden . Die ernſte

Kritik hat jedoch bereits genügend von ihn Abſtand gewonnen , um Lob wie

Unterſchäßung auf ein richtiges Maß zurüczuführen . Jede Würdigung Victor

Hugos wird dreierlei zu beachten haben : den Menſchen , den Führer der roman

tiſchen Schule und den Lyriker und Epifer .

Marie Victor Hugo wurde am 26. Februar 1802 als Sohn eines

kaijerlichen Generals zu Beſançon geboren und folgte von früheſter Kindheit



Brunnemann : Victor Hugo. 503

92

an dem Vater auf ſeinen friegeriſchen Erpeditionen . Ein längerer Aufenthalt

in Spanien, wo der Knabe in einem Adelsinſtitut den politiſchen Fanatismus der

Grandenſöhne fennen lernte, hat wohl frühe befruchtend auf ſeine Phantaſie ge=

wirkt. Zu dieſen mehr äußeren Einflüſjen fam ſpäter in Paris der Einfluß

jener chriſtlich-poetiſchen Renaiſſance , die Chateaubriand , nach den Um =

wälzungen der Revolution der Sehnſucht der Zeit Ausdruck verleihend , mit

jeinem „ Génie du christianisme" heraufbeſchwor. Begeiſtert dreibt der“

fünfzehnjährige Hugo als Schüler der Penſion Cordier auf den Deckel ſeines

Schulhefts : „ Je veux être Chateaubriand ou rien “ ( Ich möchte Chateau

briand ſein oder nichts ). Frühe poetiſche Verſuche hatten ihn über ſeine

poetiſche Begabung belehrt . Beinahe wäre ihm ein Akademiepreis für die zum

Wettbewerb ausgeſchriebene Ode „ Les avantages de l'étude " zugefallen,

wenn er nicht diejen durch unkluge Erwähnung ſeines Alters , die inan für

eine Myſtifikation hielt , verſcherzt hätte . Dafür frönte ihn dreimal die Aca

démie des jeux floraux zu Toulouſe. Der Gedanke an die polytechniſche.

Schule wurde nunmehr von ihm auſgegeben und die Schriftſtellerlaufbahn ein

geſchlagen. 1822 veröffentlichte er die Odes et Ballades , die wegen ihrer

königstreuen Geſinnung viel Beifall in den royaliſtiſchen Salons fanden und

von Ludwig XVIII . mit einer Penſion von 2000 Frs . belohnt wurden. Victor

Hugo führte alsbald, kaum 18 Jahre alt, ſeine Jugendgeſpielin Adèle Foucher

heim , und Geiſtesverwandte um fich jammelnd , ſuchte er die aufteimende

Dichterſchule unter ſeiner Führung zu geſchloſjenem , zielbewußtem Vorgehen zu

vereinigen . Das Buchdrama Cromwell (1827) bildete mit ſeinem bez

merkenswerten „ Vorwort“ das Manifeſt der neuen Schule. Hernani (1836 )

entfejjelte auf der Bühne den romantiſch- flajjijchen Enticheidungsfampf. Şu

gleicher Zeit bezeichnen die Orientales einen Martītein in Victor Hugos

poetiſcher Entwidelung, während Notre -Dame de Paris als bedeutungs

vollſter Roman der Romantit erſcheint . Die Fülle der Werke wird immer

überraſchender. Er giebt binnen 10 Jahren (1833-1843) in ſchneller Folge

die Dramen : Le roi s'amuse , Lucrèce Borgia , Marie Tudor,

Angelo , Ruy Blas und Les Burgraves, die Gedichtſammlungen :

Les Feuilles d'Automne, Les Chants du Crépuscule,

Les Voix intérieures , Les Rayons et les Ombres.

wurde Victor Hugo zum Mitglied der Académie française, 1845 zum Pair

von Frankreich ernannt. Der Mißerfolg ſeines legten Dramas , ferner ein

herbes Familienunglüd - ſeine Tochter Leopoldine ertrant jedhs Monate nach

ihrer Hochzeit mit ihrem Gatten bei einer Kahnfahrt - ließen ihn eine Zeitlang

jeder dichteriſchen Produktion entſagen und Ehre und Ruhm auf der politiſchen

Tribüne ſuchen , wo er ſich nach vielfachen früheren Schwankungen vom Royaliſten,

vom Sänger der Gefallenen der Julirevolution , vom Verherrlicher Napoleons

endlich zum Sozialiſten und Volksfreund ausbildete und dann erſt Feſtigkeit,

eine beſonders große Feſtigkeit aber Napoleon III . gegenüber zeigte . Ihm
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machte er die furchtbarſle Oppoſition und mußte nach dem Staatsſtreich ing

Eril wandern. Er wählte Jerſey und ſpäter Guerneſey, jede Amneſtie zurüd

weijend. Im Eril ſchrieb er : Napoléon le Petit und l'Histoire

d'un crime , zwei Pamphlete, von denen das leştere erſt 1877 veröffentlicht

wurde, die Châtiments, die Contemplations , die Légende des

siècles und mehrere Romane, von denen Les misérables der nennens

werteſte iſt. Die dritte Republit führte ihn nach Frankreich zurüd , wo ihm die

Schredniſſe des Kriegsjahres L'année terrible eingaben . Obwohl 1876

zum Senator ernannt, iſt er politiſch nur noch wenig hervorgetreten . Von den

Werken ſeines Alters verdienen nur die Gedichtſammlungen L'art d'être

grand - père und Les quatre vents de l'esprit Erwähnung.

Er ſtarb am 22. Mai 1885 und wurde mit großem Pomp im Pantheon

beigeſeßt.

Der Menſch, der hinter dieſem ſchaffensreichen , ereignisvollen Leben ſteht,

war ein mittelmäßiger Charakter, maßlos in ſeinem Ehrgeiz , furchtbar in ſeinem

Zorn , unverſöhnlich in ſeiner Rache. Da , wo ſich der Dichter mit ihm ver

bindet, hebt ihn dieſer unendlich hoch über ſich ſelbſt empor. In der ſterilen

Periode feines dichteriſchen Schaffens jedoch, während ſeines politiſchen Verbor

tretens , verdiente er die ſchärfſten Angriffe; ſie ſind ihm nicht erſpart worden ,

und es liegt außerhalb des Rahmens unſerer Betrachtung, dieſe Seite eines

Lebens zu beleuchten . Begeiſterte Huldigung brachte der romantiſche „ Cenacle “

ſeinem Führer und Meiſter entgegen ; zudem ſah er ſich nach Lamartinez

Tode und Alfred de Muſſets frühem Untergang als unumſtrittenes Haupt

der Romantifer und als erſter Dichter Frankreichs. Was Wunder, wenn jeine

Eitelkeit , ſein Ehrgeiz das Gebiet ſeines Schaffens überſchritten und er , der

„ große Poet“, die „ , Leuchte der Menſchheit “ ſich berufen fühlte, die Rolle eines

Erleuchters und Aufflärers, die ihn ganz erfüllte, auch auf der Rednertribüne

zu ſpielen . Als „Echo der Voltsſtimme“ hat er , mit dieſer ſchwankend und

wechſelnd, ſich nur wenig charaktervoll gezeigt . Rehabilitiert hat er ſich durch

ſeine feſte Haltung beim Staatsſtreich und durch zwanzig Jahre Eril .

Victor Hugos Stellung als dichteriſcher Reformator dagegen iſt von ganz

anderer, ſchwerwiegender Bedeutung. Als neue , anregende und ſpäter um =

wälzende Kraft wuchs er heraus aus einer Periode der Erſtarrung und ſeelen

loſeſten Nachahmung unter Waffengeklirr und ſtrenger kaiſerlicher Zenſur , die

auch noch während der Reſtauration der emporfeimende Geiſt des Bourgeois "

mit ſeinen Nüglichkeitsprinzipien bis ins Unendliche aufrecht zu erhalten drohte .

Indes lebten ſich Deutſchland und England aus in den herrlichſten dichterijden

Blütezeiten. Walter Scott , Byron , die deutſchen Poeten , deren Werfe Madame

de Staëls ,,De l'Allemagne “ erídloſſen , wurden tiefgreifende Anregungen.

Victor Hugo war nicht der einzige, in dem der Sehnſuchtsſchrei nach lebendiger

Kunſt und Poejie laut geworden - ſelten wohl hat eine kurze Periode eine

ſolche Fülle von ſchöpferiſchen Individualitäten hervorgebracht wie die Zeit der
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5 Reſtauration, und unſterblich wird die Künſtler- und Dichtergeneration von

1830 bleiben aber er war der Kraftvollſte unter ihnen . Seinem energiſchen

Vorgehen iſt es zu danken, daß die Pieudo -Klaſſiker in Nichts verſanken, daß

leere Schemen und konventionalismus hinweggefegt wurden, und daß der nüch

terne Geiſt des Bourgeois ſich in Frankreich nicht durchießen konnte . Zwar

war die Welt , die er herauſbeſchwor , die an ſtarken Kontraſten , elementaren

Leidenſchaften , ejfeftvollen Scenerien , bunten Requiſiten überreiche Welt des Mittel

alters und des Orienta , nicht das echte Menſchentum ; es war aber ein er

friſchender, hellleuchtender Farbenflec in einer grauen Dede ; er regte die Phantaſie

an und trieb andere zu neuem Geſtalten. Während die Odes et Ballades

ſich noch in ganz konventionellen Formen und Ideenfreijen bewegen, brachten die

Orientales das prächtige, farbenſprühende romantiſche Element, indem ſie

zugleich einen wunderbaren Versfünſtler offenbarten. Auf den Brettern aber

gedachte der Dichter den entſcheidenden Kampf auszufechten . Das „ ,Vorwort "

zum Cromwell ſtellt als Produkt der neuen Zeit das Drama hin , die Ver

ſchmelzung des Erhabenen (der Tragödie) mit dem Grotesten (der

Komödie ). Das Drama iſt erſt der rechte poetiſche Audrud der chriſtlichen

Zeit, der den Dualismus zwiſchen Leib und Seele , himmliſchem und irdiſchem

Dajein voll erfaßt und zu einer großen Einheit vereinigt. Es überſieht das

Haßliche nicht, was die Antife, nur einem beſtimmten Schönheitsideale ge

horchend, verwarf ; es will wahr ſein wie der Schöpfer ſelbſt. Victor Hugos

großes Verdienſt bleibt hierbei , den äſthetiſchen Wert des Häßlichen , oder, wie er

es nennt, des „ Grotesken “ , hervorgehoben zu haben . Sein Fehler war es freilich ,

allzuſehr in dieſem Grotesken zu ſchwelgen und die beiden Gegenſäße als ſtärkſtes

Licht und dunfelſten Schatten ohne vermittelnde Zwiſchentöne ſchroff neben

einander zu ſtellen . Nur in diejem Sinne reizte ihn die Darſtellung des

Menſchen, der Geſchichte der Völfer , der Natur.

Im Cromwell greift er ferner das eiſerne Geſeß der flajjijchen Tra =

gödie , die drei Einheiten von Ort, Zeit und Handlung an und behält nur die

dritte bei . Man muß ſich in die Zeiten der Pſeudo - klaſſifer zu verjeßen wiſjen ,

um zu verſtehen , welchen Sturm von Aufruhr dieſe reformatoriſche That hervor

rief . Mit Hernani tam’s zum offenen Kampſ; die ganze litterariſch -künſt

leriſche Bohème des Quartier latin ward ins Treffen geführt, und es gelang

ihr, nach einer Reihe von ungeheuer ſtürmijchen Aufführungen , dem edlen

Banditen Hernani, der jo recht nach ihrem , alle klaſſiſche Gebundenheit und

Bourgeois- Geſinnung verachtenden Herzen war, zu einem glänzenden Siege zu

verhelfen. Kritiſch betrachtet bietet dieſes Drama Victor Hugos, wie alle, die

er folgen ließ , einen wundervollen Rahmen , prächtige Einzelſchilderungen, er

greifende lyrijche Stellen, eine fortreißende Rhetorit, aber daneben ganz unmög

liche Charaktere , mangelhafte Piychologie und hiſtoriſche Kritit, ungeſchickte Füh

rung des Konflikts und, infolge zuſtark betonter Acußerlichkeiten, ſelten eine echt

tragiſche Stimmung. Seine Dramen ſind beachtenswert als agitatoriſche Thaten ,



506 Brunnemann : Victor Hugo.

fünſtleriſch betrachtet gehören ſie zu den ſchwächſten Produktionen des Did) ters .

Von Hernani bis zu den Burgraves ( 1843), deren Fiasto ein wohl

verdientes war, macht ſich ein ſteter Rüdſchritt geltend.

Glücklicher war Victor Hugo mit dem Roman Notre -Dame de

Paris , dem echten Roman der Romantit , des Mittelalters. Hier nur ein

Rahmen ; die tolle Fabel iſt an ſich wertlos. Aber welch ein Rahmen , dieje

altehrwürdige Rathedrale zu Haris , die er in ihrer vollen hiſtorijden und

künſtleriſchen Größe zu erfaſſen weiß , belebt bis in ihre kleinſte Einzelheit, und

doch wieder reden läßt als große Einheit, als eine mächtige, allen Wechſel der

Zeiten überdauernde Stimme aus der Vergangenheit! Wunderbar iſt das

Kapitel ,.Ceci tuera cela “ (Dieſes wird jenes töten ): allmählich veridiwindet

die erhabene Poeſie des Steins, die gewaltige Sprache des Mittelalters, vor

dem geſchriebenen und gedructen Wort . So anfechtbar die übrigen Romane

Victor Hugos auch ſind , Notre - Dame de Paris wird ſtets die größte

Bewunderung erregen .

Der Dichter überragt den Menſchen. Er erreicht im Lyrifer und im

Epifer ſeine höchſte Entfaltung. Eine Fülle von Bänden entſtand während

einer nahezu 70jährigen Dichterlaufbahn, des Zuvielen ſelbſt noch zu viel ; dod )

auch viel Bleibendes findet ſich darin niedergelegt. Eng abgrenzen , aus:

ſcheiden und wiederum ausſcheiden iſt ſchwer, da dies Werk, die unreife Jugend

und das geſchwäßige Greiſenalter ausgenommen , nur wenig Entwidlung oder

Steigerung zeigt , ſondern an uns vorüberrauſcht wie ein gewaltiges , auf und

nieder wogendes Meer, dejjen Perlen ſich in endloſen Bänden verſtreut finden ,

erdrückt von Wiederholtem , breit Ausgeſponnenem , von hohler , pomphaſter

Rhetoril, die es beſonders ung Deutſchen ſchwer macht, das rechte Verhältnis

zu dem Dichter zu finden . Dennoch ſcheinen zwei Sammlungen deſſen ſtärkſte

Kraftentfaltung zu offenbaren und zugleich die beiden Prägungen ſeines Genies

darzuthun : den markigen Barden und Propheten und den zartſinnigen Verherr

lider des Familienlebens. Es ſind die Châtiments und die Contem

plations; entſtanden in der erſten Periode des Erils , bedeuten ſie den

fühnſten Aufſchwung aller ſeeliſchen und geiſtigen Fähigkeiten. In den Châti

ments iſt er das weithintönende Echo der Entrüſtung des franzöſiſchen Volfes

über den kleinen Nachäffer des großen Napoleon und ſeine Kreaturen . Er

wächſt über ſich ſelbſt hinaus und empor zur gigantiſchen Größe eines an

klagenden Propheten und Rächers ; er wird der Victor Hugo Rodins, den die

Nähe des Dzeans ſtetig zu neuem Schaffen anregt. Seine flammende Em =

pörung greift zu den ſtärkſten Mitteln , um ſeine Gegner niederzuſchmettern :

Anklage, Rachegejchrei, Haß, beißende Satire, entſeßlicher Hohn und dabei das

große prophetiſche Verfünden der Weltgeſchichte als Weltgericht finden ihren

Ausdruck in Gejängen von prunfender Rhetorit oder fein zugeſpißter Satire.

Zu erſteren gehört der erſchütternde Cyklus l'Expiation , der uns auf die

Schneefelder Nußlands, in den Kriegslärm von Waterloo, in die Verlaſſenheit
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St. Helenas führt. Und jelbſt da findet der erſte Napoleon feine hinreichende

Strafe für den 18. Brumaire. Erſt der Sarnevalszug des „ Banditen “, der

ihn nachäffte, muß ihn aus ſeiner Grabesnacht emporſchrecken , che es der Lenker

der Geſchicke genug ſein läßt . Der Beginn der Expiation wirkt erſchütternd,

vorwiegend durch Anwendung eines großen Kunſtmittels, der Wiederholung von

etwas Unerbittlichem , Unentrinnbarem :

Il neigeait. On était vaincu par

sa conquête.

Pour la première fois l'aigle baissa

la tête .

Sombres jours! L'empereur revenait

lentement,

Laissant derrière lui brûler Moscou

fumant.

Il neigeait. L'âpre hiver fondait

en avalanche ;

Après la plaine blanche une autre

plaine blanche.

Es ſchneit . Gebeugten Haupts, vom

Sdinee beſiegt ,

Zum erſtenmal der Aar am Boden

liegt .

O diiſtre Tage , da mur langſam fand

Der Kaijer heim den Weg von Moskaus

Brand !

Es ichneit . Verheerend wie Lawinen

wandern ,

Endlos, reiht ſich ein weißes Feld dem

andern .

On ne distinguait plus les ailes ni le

centre ;

Il neigeait. Les blessés s’abritaient

dans le ventre

Des chevaux morts. ...

Il neigeait, il neigeait tou

jours! La froide bise

Sifflait sur le verglas, dans des lieux

inconnus.

On n'avait pas de pain et l'on allait

pieds nus.

Sortira - t -on jamais de funeste

empire ?

Deux ennemis ; le czar, le nord ! Le

nord est pire.

Des veeres Flügel jehn die Mitte nicht ;

Es ſchneit . Nur wer verivundet nieder

bridit,

Im Bauche toter Pferde findet Schut ...

Es ſchneit und ſchneit . lind übers

Glatteis pfeift

In unbefanntem Land der falte Wind.

Und nirgend Brot . llud niadt die Füße

ſind.

Ad) , endet denn dies Reich , das unglüd

ſel'ge , nimmer ?

Zwei Feinde hier : der Zar, der Nord !

Der Nord iſt dhlimmer.ce

In den Contemplations erklingt neben der „ erzenen Saite “ ſchlicht

ergreifend der echt menſchliche Auédrud ſeines Fühlens gegenüber den Seinen .

' Schon in den Feuilles d'Automne ertönt er warm und tief zum erſten

Male. Dort widmet er der Mutter ſeiner Kinder und den Kindern ſelbſt innige

Verſe . Zu den ſchönſten gehört die Ode über den Segen des Kindes : „ Lorsque

l'enfant paraît “ . Hier nun entreißt ihm der Schmerz um ſeine früh ge

ſchiedene Tochter ergreifende Slagelieder . Zunächſt ein tief empfundenes Geleit

wort zur Hochzeit, dann lange gramvolles Schweigen :
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Oh ! Je fus comme fou dans le premier

moment,

Hélas, et je pleurais trois jours

amèrement.

Erſt war es mir, als pacte Wahnſinn

mich,

Und wohl drei Tage weint' ich bitter

lid .

Et je n'y croyais pas, et je m'écriais :

Non !

Est-ce que Dieu permet de ces malheurs

sans nom ?

Und glaubt es nicht und rief nur immer :

Nein !

So namenloſes Weh läßt Gott nicht

jcin .

Il me semblait que tout n'etait qu'un

affreux rêve,

Qu'elle ne pouvait pas m'avoir ainsi

quitté,

Que je l'entendais rire dans la chambre

à côté,

Que c'était impossible enfin qu'elle

fût morte ,

Et que j'allais la voir entrer par cette

porte !

Mir ſchien es alles wie ein böſer

Traum .

Mich ſo verlaſſen haben konnt' jie

nimmer,

Ich hört ihr Lachen noch im Neben

zimmer,

Und daß fie tot , unmöglich zu ver

ſtehen ,

Ich würd' durch dieſe Thür ſie treten

jehen !

Er verfolgt das geliebte Kind von den Tagen an, da es beginnt, der

Sonnenſchein ſeines Hauſes zu werden, Perlen wie „ Elle avait pris ce pli

dans son âge enfantin “, „ O souvenirs, ô printemps, aurore " (So war ſie

nun mal, als ein Kind ſie noch war ! - O Erinnrung, o Frühling , o Morgen

rot ! ) werden in keiner franzöſiſchen Gedichtſammlung fehlen . Erſchütternd iſt

ſein endliches Beugen unter den unerforſchlichen Ratſchluß Gottes :

Je viens à vous, Seigneur, père auquel

il faut croire ,

Je vous apporte apaisé

Les morceaux de ce cæur tout plein

de votre gloire,

Que vous avez brisé ,

Nun komm ' ich zu dir, Herr und Vater,

nicht mehr klag ' ich,

Es wurde ſtill in mir.

Von meinem Herzen , das du bradiſt,

die Scherben trag ' ich,

Voll deines Ruhms, zu dir !

en

Vous ne voyons jamais qu'un seul côté

des choses,

L'autre plonge la nuit d'un

mystère effrayant.

L'homme subit le joug sans connaître

les causes,

Tout ce qu'il voit est court, inutile

et fuyant.

Wir ſehen ſtets nur eine Seite von den

Dingen,

Dic andre iſt getaucht in Duikel, in

durchſichtig.

Nicht weiß der Menſch die Gründe, die

ins Joch ihn zwingen ,

Und alles , was er ſieht , iſt furz und

flüchtig , nichtig .

Dans vos cieux, au delà de la sphère in cuern Himmeln , hodh über dem

Wolfenraum ,des nues,
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Au fond de cet azuur immobile et

dormant,

Peut- être faites - vous des choses in

connues

Où la douleur de l'homme entre comme

élément.

Wo inbeweglich ſchlummert der Azur,

(Gejchehen wohl Dinge, die ahnen wir

Menjchen kaum ,

Weilt unſer Schmerz als Grundſtoff

der Natur.

!
!

Victor Hugo ſtand ein ſeltener Reichtum von Kunſtmitteln zu Gebote ;

er war Meiſter des bildlichen Ausdrucs; Gefühl und Gedanke wurden bei ihm

jofort zum Geſicht, er hat die Poeſie Frankreichs um eine Fülle der köſtlichſten

Bilder bereichert. Nur ein Beiſpiel von den Tauſenden : Booz endormi.

Ruth liegt zu Füßen des ſchlafenden Boas , und jinnend die funkelnde Mond :

cheibe betrachtend , fragt ſie ſich :

Quel Dieu , quel moissonneur de O welch ein Gott, des ew'gen Sommers

l'éternel été, Mäher, dort

Avait, en s'en allant, négligemment Hinweggegangen iſt! lind läſſig warf

jété er fort

C'ette faucille d'or dans le champ des Die güldne Sichel in das Feld der

étoiles ? Sterne !

Wo er ſich in maßvollen Grenzen hält, erreicht er das denkbar Vollendetſte

an poetiſchem Ausdruck, an maleriſchem Stimmungszauber; ſeiner Kunſtmittel

immer ſicherer werdend , ſchwächt er jie leider ab durch Anhäufung, Wieder:

holung, durch zu ſtarkes, innerlich unberechtigtes Ausnußen der Rontraſtwirkung.

Seine Rhetorit wird dann pomphaft geſpreizt, ein tönender, aber hohler Rolos ;

der erſchütternde Effekt wird verdorben durch Effefthaſcherei. Victor Hugo war

kein bahnbrechender Denfer, ſeine Dichtungen ſind erfüllt mit Begriffen von

leicht verſtändlicher Allgemeinheit, die er mit einem prächtigen Mantel drapiert.

Er wird gern lehrhaft , doch auch dann findet er noch wirklich poetiſche Kraft

zu begeiſtern.

Leider belehrt er nur zu oft lediglich durch die gröbſten Antitheſen von

roheſter Barbarei und engelhafter Güte (ſiehe beſonders Les Misérables und

La Légende des siècles) . Er glaubt an den Fortſchritt der Menſchheit mit

dem Optimismus einer naiven und geſunden Natur und berauſcht ſich dabei an

ſeinen begeiſterten Tiraden ; nicht mit der langſam , aber ſchwer errungenen Ueber

zeugung eines menſchheitsliebenden , abgeklärten Philoſophen . Schroff läßt er

überall den Dualismus von Geiſt und Tier hervortreten , verſchmilzt ihn aber

gelegentlich zu einem vagen Pantheismus (Le Satyre, Légende des siècles) .

Seine ſozialen Empfindungen, ſeine Liebe zum Volfe halten ſich auch im Rahmen

einer agitatoriſchen Rhetorit, die nicht viel über bekannte Gemeinpläße hinaus

kommt. Der Denker Victor Hugo war flein und alltäglich, nur hob ihn der

Dichter bisweilen auf die Schultern , und das machte ihn groß .

Sein Glaubensbekenntnis hat er in dem Gedicht Ce que dit la bouche

d'ombre niedergelegt. Es iſt in ſeiner letzten Strophe bejonders charakteriſtiſch
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für die ſummariſche Einfachheit ſeines philoſophiſchen und ſozialen Denfeng

und mag deshalb den Schluß dieſer Betrachtung bilden :

Le mal expirera, les larmes

Tariront ; plus de fers, plus de deuils,

plus d'alarmes ;

L'affreux gouffre inclément

Cessera d'être sourd , et bégaïera :

Qu'entends- je ?

Les douleurs finiront dans toute ombre ;

un ange

Criera : Commencement !

Das Böſe ſtirbt , die Thränen all' ver

ſicgen ;

Nicht Feijen mehr, fein Sich - in -Trailer ,

-Uuraft-wiegen ;

Der finſtre Schlund der Erde

Iſt nicht mehr taub und lallt in

Stammelworten :

Was hör' ich ? Schmerzen wollen enden

allerorten ;

Ein Engel ruft : Es werde !

Tiefe Kuhe.

Von

Anna Ritter .

Schwerfällig geht der Knecht im Boje

Noch her und hin und hin und her,

Verwahrt verdroſſen das Geräte

Und ſchiebt am Thor den Riegel quer.

Ich ſeh ' von meinem dunklen Fenſter

Das wandernde Laternenlicht,

Wie es ſich in den Waſſerlachen

Des Pflaſters trübe leuchtend bricht.

Die Fohlen ſcharren dumpf im Stalle,

Des Nachbars hund ſchlägt leiſe an ...

Dann wird's ſo ſtil, daß ich das Wehen

Des eignen Utems hören kann.

Wie wunderlich dies tiefe Schweigen,

Da weit und breit ſich nichts mehr rührt ,

Und man das große, reiche Leben

Nur noch am eignen Herzſchlag ſpürt!

2
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Die arme Maria.

Erzählung von Paul Bergenroth.

(Fortſeßung .)

Neunzehntes Rapitel .

lemming war nach ſtundenlangem Umherirren in eine vierreihige Lindenallee

gelangt , in deren Grunde die ſchimmernde Faſſade eines prachtvollen

Schloſjes auſtauchte. Er legte die Hand an die ſchmerzende Stirn . Wo war

er ? In Radöhl. Am Ziel . An dem Ort , wo er ſeine Maria wieder:

ſehen ſollte.

Aber er wollte ſie ja nicht wiederſehen , ohne vorher alles genau über

legt und durchdacht zu haben. Mit der vollkommenſten Ruhe , in abſoluter

Klarheit über das , was für ſie beide zu thun wäre , wollte er ihr gegenüber

treten . Hatte er dieſe Ruhe , dieſe Klarheit ? Er ſtöhnte tief auf. Seine,

Empfindungen riſſen ihn hin und her . Stundenlang hatte er gedacht, ge

rungen , gekämpft, und noch war er jo friedlos , jo unſicher, ſo ſchwankend wie

in dem Augenblic , da das Schidſal die Binde von ſeinen Augen genommen

und ihn ſehend gemacht hatte.

Nicht weit von ihm im Schatten der breitäftigen Alleebäume ſtand eine

zierliche Gartenbant. Schleppenden Schrittes erreichte er ſie und ließ ſich dar

auf nieder . „ Sie iſt es ja gar nicht !“ dachte er . „ Woraus ſchließe ich denn,

daß ſie es iſt ? Ich habe ein Bild geſehen , das hat eine ſprechende Aehnlich

keit mit dem Bilde, das ich von ihr im Geiſte bewahre . Aber zwei Menſchen

fönnen einander ſo ähnlich ſein , daß ihre Bilder ein und dieſelbe Perſon dar

zuſtellen ſcheinen . Die Maria meiner Sehnſucht und die Herrin dieſes Schloſjes

ſind vielleicht ganz verſchiedene Weſen. So iſt es . So muß es ſein ! "
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Er ſtampfte mit dem Fuße auf. Aber zugleich empfand er mit dumpfem

Schmerze das Thörichte ſeiner Selbſttäuſchung . Nein , nein , ſie war es jein

Schidjal war entſchieden .

Er hatte ja von Anfang an gewußt, daß etwas zwiſchen ihnen ſtand .

Oft hatte er ſich das Furchtbarſte vorgeſtellt: einen Flecken auf der Ehre ihrer

Familie. Aber dies war das Allerfurchtbarſte, das hatte er nicht geahnt , nicht

ahnen fönnen : den Flecken auf ihrer eigenen Ehre .

As jeine Gattin war ſie unmöglich. Oder er mußte ſeinen Beruf auf:

geben. Seinen Beruf ! Wie konnte er das ? Er , der mit Leib und Seele

Soldat ivar ! Sein Beruf war ihm alles. Nicht nur ſein perſönliches Pflidit

gefühl , nicht nur die gleichſam angeborene Liebe des preußiſchen Junkers für

den Rock des Königs , nicht etwa der Ehrgeiz , in einem beſonders glänzenden

Stande ſich hervorzuthun , war es , was ihn ſo eng mit ſeinem Beruf verknüpfte.

Nein, eine heilige Begeiſterung hatte er für ihn. Aus dieſer Begeiſterung her:

aus hatte er ſich , oft in langer , heißer Nachtarbeit , jene umfaſſenden friegs

wiſſenſchaftlichen Kenntniſſe erworben , die ſeine Vorgeſepten an ihm bewunderten ;

aus dieſer Begeiſterung heraus hatte er ſich jene körperlichen Fertigkeiten ange

eignet, die er für ſein Soldatenhandwerk zu brauchen glaubte und die ihm

einen Weltruf als Sportsman eingetragen hatten. In ſeinem Berufe war

ihm nichts ſchwer . Er liebte den verfeinerten Genuß , aber im Training ver

jagte er ſich monatelang alles . Er liebte eine gute Lektüre, geiſtvollic Geſelliga

keit , er hing unendlich an ſeiner geliebten Geige. Aber wenn ſeine ſoldatiſche

Pflicht rief , war ihm das alles nur unliebſame Störung. In ſeinem Beruf

gab es für ihn nichts Kleines , nichts Nebenſächliches. Jede Schnalle , jeder

Säbelgriff in der Schwadron war für ihn ein Gegenſtand des höchſten Intereſſes.

Und das ſollte er hinwerfen ? Und wenn er's thate — würde es nicht

erſt recht der Anfang vom Elend werden ? In ſeiner bevorzugten Stellung

hatte Flemming reichlich Gelegenheit gehabt, die Welt, die Menſchen, die Herzen

der Menſchen kennen zu lernen . Er hatte ſich überall mit offenen , flaren Augen

umgeſchaut. Und da hatte er die Erfahrung gemacht, daß eine Liebe , die den

Beruf ſtört, den Mann auf die Dauer nicht zu beglüden vermag . Manche

von ſeinen Kameraden hatten aus reiner Neigung Frauen geheiratet , die in

ihren Kreis nicht hineinpaßten , aber keiner von ihnen, ſo viel Flemming hatie

beobachten und erfahren können , war auf die Dauer wirklich glüđlidh geworden.

Und nun vollends er ! Wenn die Trauer um den verlorenen Beruf noch ver

ſchärft, noch verſtärkt wurde durch den immer wiederkehrenden , nagenden , auf

reibenden Gedanken, wie die Leute über ſeine Ehe denken, wie ſie darüber reden

und ſpötteln würden

Nein , nein , eine Vereinigung zwiſchen ihnen beiden kann es nicht geben .

Maria wird die arme Maria bleiben und er wird ein einſamer Mann werden.

Aber warum dann die nukloje Dual dieſes Wiederſehens ? Wäre es

nicht edler gegen Maria und zugleich flüger gegen ſich ſelbſt gehandelt , wenn

.
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er ſie gar nicht mehr jähe ? wenn er die Sache, deren Ausſichtsloſigkeit, deren

Unmöglichkeit jeßt flar am Tage lag, nun ein- für allemal etwas Abgethanes,

etwas Begrabenes ſein ließe ?

Aber da ſchrie ſein Herz laut und verzweifelt : Nein. Er konnte ſein

Ideal, ſeine Maria nicht ſo in Ungewißheit und Zweifel verſinken laſſen. Maria

war ihm noch eine Aufklärung ſchuldig ; die mußte er haben .

Die Welt beurteilte ſie nachſichtig , ſie jah in ihr ein beklagenswertes

Dpfer ſchlechter Menſchen. Und vollends er alles in ihm wehrte ſich da=

gegen , ihr auch nur eine Spur von Schuld beizumeſjen . Er dachte an ihre

erſte Begegnung. An ihr Auge, in dem Güte und Herzensreinheit ſich ſpie

gelten. An ihre Worte, in denen ein tiefes Gemüt, ein reicher Geiſt ſich offen =

An die Vertrautheit, mit der ſie ihm entgegengekommen war . Faſt,

als wäre er ſeit Jahren der Freund ihrer Seele geweſen. Er dachte daran,

wie ſein eigenes Herz rüdhaltlos, unaufhaltſam ihr entgegen geflogen war, als

fände es in ihr die lang geſuchte Heimat. Und ſie ſollte mit einer Schuld be

Fleckt geweſen ſein ? Mit dieſer Schuld ? Nimmermehr !

Und doch, und doch! Warum hatte ſie ſich vor ihm verſteckt ? Warum

hatte ſie ihm ihren Namen verborgen ? Freilich , ſie hatte jenen Brief unter

zeichnet mit den Worten : Die arme Maria. Das hätte jeden anderen viel

leicht auf die rechte Spur gebracht. Aber ihn doch nicht . Der ſie liebte . Wie

konnte er ahnen , wie konnte er auch nur von fern auf die Möglichkeit ver

fallen , daß ſeine herzige Waldfee und jene durch den Schmuß übler Nachrede

geſchleifte Gräfin Reßau , der die Laune eines Wohlwollenden den Beinamen

der armen Maria gegeben hatte , ein und dieſelbe Perſon wären ? Lag der

Fleđen doch vielleicht nicht nur auf ihrem Namen , jondern auch auf ihrem Leben ?

Hatte es doch vielleicht etwas gegeben zwiſchen ihr und dieſem Künwald ? Nun ,

dann war ſie ſchecht bis auf den Grund ihrer Seele , dann hatte ſie damals

im Walde von Lonau ein frevelhaftes Gaukelſpiel mit ihm getrieben .

Das Blut ſtieg ihm in die Schläfen , Schweiß bededte feine Stirn . Er

will ſie ja nicht beſißen , nein , nein – aber das Andenken an ſie, den Glauben

an ihre Reinheit möchte er ſich doch bewahren. Wenn auch der dahinjänke

er glaubt es nicht ertragen zu können .

Flemming erhob ſich und ging feſten Schrittes nach dem Schloſſe. Er

betrat die Halle. Es mar ein prächtiger, weißer, von dunkelbraunen Marmor

jäulen getragener Raum . Ein dunkler Smyrnateppich bedecte den Boden,

Läufer führten die breite Doppeltreppe empor, durd) die hohen Fenſter im Hinter

grunde ſchimmerten die Bäume des Parkes . Alles war ſtill, fühl und vornehm .

Lautlos trat ihm der Haushofmeiſter entgegen.

„ Ich möchte die Frau Gräfin ſprechen , “ ſagte Flemming , ſeine Brief

taſche ziehend und nach einer Karte ſuchend .

„ Die Frau Gräfin iſt noch nicht zu Hauſe. Sie iſt nach Reicherts

walde zıır Kirche gegangen ."

Der Türmer. IV, 5 . 33
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Flemming ſtodte der Atem . Die Entſcheidung verzögerte ſich. Ich

tomme wieder , “ ſagte er , indem er die Taſche, ohne dem Diener ſeine Karte

zu geben , wieder einſtedte . Wann wird die Frau Gräfin zurüd ſein ? "

Der Haushofmeiſter jah nach der Uhr über dem mittleren Treppenbogen.

„ Der Gottesdienſt iſt längſt aus, " ſagte er, „ Frau Gräfin müſſen jeden Augen:

blid hier ſein .“

„ Alſo gut, ich komme wieder . "

Flemming ging hinaus und ſchritt die Adlee hinunter , die er gekommen

war. Ein halbwüchſiger Groom begegnete ihm da . Er rief ihn an . ,, Welches

iſt der Weg nach Reichertswalde ? "

Der Junge riß die Kappe vom Kopf. Die Allee zu Ende und dann„

den Fußſteg, immer am See entlang. "

,, Dante ." Flemming nidte und ſchritt in der angedeuteten Richtung

von dannen.

11

*

Als Maria Reichertswalde verließ, ging ſie links bei den leßten Häuſern

des Dorfes durch eine blühende Rapskoppel in den nahen Radöhler Wald.

Das war die ſchönſte Partie in der mit Naturſchönheiten ſo reich geſegneten

Gegend. Ragender Hochwald. In ſeinem Inneren Duft und Schweigen.

Und zur linken Hand die blißende, ſchimmernde Fläche des Sees.

Tauſende machten alljährlich dieſen Weg. Sie hatten daheim die Sorgen

und Laſten ihres alltäglichen Lebens abgeſchüttelt und genoſſen hier mit befreitem

Herzen die Wonnen einer unvergleichlich lieblichen und erhabenen Natur. Maria

gehörte das alles zu eigen . Oft war vor Jahren ihr Fuß auf dieſem Pfad

gewandelt. Aber glüdlich war ſie nicht geweſen. Ihrem Leben fehlte der

Sonnenſchein des Glückes . Selbſt die Zeit, die ſonſt dem Aermſten das Recht

giebt , ſorgenlos ſelig zu ſein, ſelbſt die Zeit ihrer früheſten Kindheit war von

dunkeln Wolken überſchattet geweſen . Für ſie war Schloß Radöhl mit ſeiner

heiteren Renaiſſancepracht, mit ſeiner unermeßlichen Fülle von Naturſchönheiten

nur der dunkle Kerker , in dem es ihr verboten war , von Herzen fröhlich zu

ſein. Von Anfang an ward ihrer findesſeele die Laſt aufgelegt, ſich ſchuldlos

ſchuldig zu fühlen, da ihre Geburt der Mutter das Leben gekoſtet hatte . Und

doch lebte in ihr die Frohnatur der Mutter und verlangte ſtürmiſch nach Licht

und Freiheit und Sonnenſchein . Aber nur einmal hatte ſie gleichſam von ferne

ahnen dürfen , was echte, wahrhafte Kinderfröhlichkeit ſei . Das war in jenem

unvergeßlichen Sommer, da ſie bei dem Oheim ihrer ſeligen Mutter , bei dem

alten Oberförſter von Lonau ein paar , ach ! nur allzuflüchtige Sommermonate

im duftenden Harzwald verleben durfte. Damals , bei dem ſtattlichen alten

Herrn und bei der rührend guten Tante , die ihm nach dem Tode ſeiner Ota

mahlin die Wirtichaft führte, hatte ſich Marias verwaiſte Kindesſeele weit auf:

gethan , und ihr helles Lachen erfüllte die Zimmer und den Garten der Ober

förſterei und die lauſchigen Pläße im weiten , dunkeln Wald. Ach ! es war
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nur eine furze Seligkeit geweſen . Die Franzöſin und die Bonne hatten unter :

einander davon geſprochen , daß die junge Komteſſe wohl demnächſt ganz nach

Lonau überſiedeln werde , um dort die nächſten Jahre ihrer Kindheit zu ver

leben und mit ſtürmiſchem Jubel hatte Maria dieſe Kunde in ſich aufge

nommen . Doch es war anders gekommen, ſchon in demſelben Winter war der

Großoheim plößlich geſtorben – und ſtatt der gütigen Tante ward die Gräfin

Ludmilla die Erzieherin ihrer Jugend . Seitdem war jede Spur von Frohſinn

und Heiterkeit von ihr abgewiſcht. Und dann war das Schwere , Entjeßliche

über ſie hereingebrochen

Damals, als ſie, eine Geächtete, in der Abgeſchiedenheit ihres Schloſjes

Tornowo um die Möglichkeit rang , ihr verfehltes , glücklojes Leben weiter zu

leben , war immer wieder die Sehnſucht in ihr wach geworden , die Stätte

wiederzuſehen, wo ſie einſt ein paar kurze Monden hindurch fröhliches Kinder

glück genoſſen. Und ſie hatte ſich aufgemacht und war hingereiſt . Aber fremd

und falt hatte ſie das alte, liebe Haus angemutet – ſie hatte es gar nicht be,

treten . Hernach jedoch im Wald, da wachte die Kindheit in ihrem Herzen auf,

da war's, als wären alle Laſten mit einem Male von ihr abgewälzt. Und da

hatte ſie ihn getroffen . Mein Gott , mein Gott , landeten ihre Gedanken,

wo hinaus ſie ſie auch ſchicen mochte , immer nur bei ihm ! Ach ! wo ſollten

ſie hin ! Er war ja der Abgott ihres Lebens, jo lange ſie mit Bewußtjein

denten konnte.

Maria , die bis dahin raſtlos fortgeſchritten war, blieb ſtehen und jeufzte

ſchwer. Nein , nicht ihres irdiſchen Gottes wollte ſie heute gedenken , ſondern

des wahren , ewigen Gottes . Was ſie in der Kirche und hernach im Studier:

zimmer des Paſtors gehört , und was ſie ſo wunderbar ergriffen und getröſtet

hatte, ward wieder lebendig in ihr. Sie blickte empor.Sie blickte empor. Droben zwiſchen den

ſich verſchlingenden Bauniwipfeln grüßte ſie , wie ein freundliches und gütiges

Auge, ein Stück des blauen Himmels . Aber während ſie ihre Seele zu dem

erhob, der über dieſem ſichtbaren und über allen Himmeln thronet, machte ſich

gerade ihre Leiblichkeit bemerkbar. Sie hatte ſich auf den weiten Wegen durch

das raiche Gehen überanſtrengt. Ein mattes, wehes Hungergefühl überfam ſie.

Das Schloß war faum noch eine Viertelſtunde entfernt, aber ihre Kniee zitterten

leiſe, und ſie konnte nicht weiter . Und da fiel ihr das „ Ende der Welt“ ein .

Noch eine kurze Stređe ging ſie, und dann bog ſie links auf einen Pfad , der

ſie durch dichtes Unterholz nach einem jäh und ſteil über dem See empor

ragenden Ufervorſprung führte. Auf ſeiner äußerſten Spike ſtand unter einer

einzelnen hochragenden Buche ein ſchmucer, aus rohen Birkenſtämmen zuſammen =

gezimmerter, offener Pavillon . Dichtes Gebüſch rahmte ihn ein , nur nach vorn

gewährte er einen herrlichen Ueberblick über den weiten See.

Maria trat hinein und ließ ſich auf einer der dort befindlichen Bänke

nieder. Sie ſtüßte die Füße auf einen Stamm , jchlang die Hände, von denen

ſie längſt die langen däniſchen Handſchuhe abgeſtreiſt hatte, um die Kniee und
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lehnte das Haupt hintenüber auf den harten Balfen , der die Rüdlehne bildete.

Der mächtige Knoten ihres blonden Haares gab ihrem Haupte trozdem ein

weiches Ruheliſſen.

Wie oft hatte ſie früher hier geſeſjen . Bis hieher hatte ſie unbeauf

ſichtigt gehen oder reiten dürfen , daher hatte ſie den Pavillon das Ende der

Welt“ genannt. Hier hatte ſie ihren unerſättlichen Leſehunger geſtillt. Weil

ihr die wirkliche Welt verſchloſſen war, hatte ſie ſich aus Büchern und aus ihren

eigenen phantaſtiſchen Gedanken eine andere Welt aufgebaut. Und der alles

beherrſchende Mittelpunkt dieſer Welt war – er ..

Marias Augen ruhten auf dem See. Sein Spiegel verlor ſich im Ge

Flimmer der Sonne. Dieſes Sonnengeflimmer auf der Waſſerfläche hatte etwas

Einſchläferndes. Maria fielen die Augen zu , eine ſanfte Müdigkeit löſte ihr

die Glieder – und in dieſem Halbſchlaf überkam ſie eine jelige Empfindung,

als ob er ihr nahe ſei und als ob er ihr inimer näher fäme

inimer näher

Aber nein, das war ja nicht er das war ja der andere

Entſegt fuhr Maria empor , und was ſie mit geſchloſſenen Augen zu

ſehen geglaubt hatte, jah ſie nun wirklich : Künwald ſtand vor ihr . In ſeinem

grauen Anzug, mit Reitgamaſchen , den weißen Filzhut und die Reitpeitiche in

der Rechten haltend , ſtand er demütig da mit dem Ausdruc und mit der Ge

bärde eines Bittenden.

Gräfin Maria , “ ſagte er und ſeine Stimme flang heijer vor innerer

Erregung - „ ſeien Sie barmherzig und hören Sie ein paar Worte von mir ! "

Maria war wie gelähmt. Ein Gefühl des Abſcheus und des Ekels rann

durch ihre Seele und machte ſie todegmatt . Aber ſie fürchtete ſich nicht. Dieſer

Menſch hatte ihr Leben vernichtet, was konnte er ihr noch anhaben ? Sie

ſammelte ſich einen Augenblick und ſagte dann mit ruhiger , tonloſer Stimme :

„ Sie beherrſchen die Situation ich muß es wohl dulden , daß Sie reden !

Alſo, reden Sie !" Sie hatte ihre Stellung nicht verändert und blicte an ihm

vorüber auf den See.

„ Nein, nicht ſo , “ rief er heftig. „ Ich will Sie nicht zwingen ſagen

Sie nein , und ich gehe von Ihnen , um in der Einſamkeit zu verenden , wie

ein angeſchoſſenes Waldtier . “ Er trat, den Weg freigebend, zurüd.

Maria crhob ſich und ſchritt langſam auf ihn zu . Aber da trat er ihr,

Hut und Peitſche fallend laſſend , mit gerungenen Händen in den Weg.

„Ich wußte es wohl ,“ jagte Maria kalt . „ Großmut iſt Ihre Sadie

nicht . Wen Sie in der Hand halten, mit dem machen Sie, was Sie wollen.

Aljo, bitte, reden Sie ! "

Sie ließ ſich wieder nieder, doch nicht auf ihren früheren Plat, ſondern

jo , daß ſie den See im Rüden und den ſchmalen , im Buichwert ſich ver

licrenden Pfad , auf dem Rünwald ſtand , vor Augen hatte . Ihr Blick ruhte

auf ihn mit cinem ſtolzen und verächtlichen Ausdrud. Dieſen Blid fonnte er

I !

I



Bergenroth : Die arme Maria. 517

nicht ertragen. Er trat ein paar Schritte vor und lehnte ſich ſeitwärts an die

Baluſtrade des Pavillons, ſo daß er nur ihr Profil vor ſich hatte . Alles , was

er in der heißerſehnten Stunde der Entſcheidung hatte ſagen wollen , hatte er

jorgjam überlegt, hatte er ſich in Gedanken hundertmal vorgeſprochen. Aber

ießt, da die Stunde da war, verſagten ſeine Gedanken , ſie wogten wild durch

einander, und er vermochte es nicht, ſie in Worte zu kleiden . Und doch fühlte

er , daß er die Gelegenheit, die ſich vielleicht nie wieder bot, außnußen mußte .

,,Maria,“ begann er mit leiſer, ſtođender, leidenſchaftlicher Stimme, ,, Sie

haſjen mich , ich leje es in Ihren Augen . Und ich gebe zu , Sie haben Grund,

mich zu haſjen , der ich mit gewaltſamer und ungeſchidter Hand eingriff in Ihr

Leben . Aber haben Sie nie an den Beweggrund meines Handelns gedacht,

daß mich zu allem , was ich that, nur die wahnſinnige Liebe trieb , die ich für

Sie im Herzen trage ?"

Maria machte eine heftig abwehrende Bewegung, doch er ließ ſich nicht

beirren und fuhr fort: „Als ich Sie zuerſt kennen lernte, als ich Sie öfters

jehen und unter dem Schuße meines Vaters, der Ihr Vormund war, mit Ihnen

verkehren durfte, da war ich ſchon ein bis in den Grund verdorbener Menſch .

Aber ich war nicht ſo verdorben, daß mich der Zauber Ihres Weſens nicht tief

ergriffen hätte. Maria , ich ſchwöre es Ihnen, es war nicht Ihr reicher Beſik ,

es war auch nicht allein der Glanz Ihrer unvergleichlichen Schönheit , es war

vor allem Ihre holde , reine Seele , die mich unwiderſtehlich zu ſich zog . Ich

jah zu Ihnen auf, wie der Gläubige zu ſeiner Gottheit . Ich fühlte es , wenn

ein gütiges Geſchic Sie mir beſcherte, es würde zu einer Art von Wieder

geburt bei mir kommen, ich würde ein neuer, ein beſjerer Menſch werden . Sie

waren mir wie die Sonne dem Blinden, wie der Quell dem Verſchmachtenden.

Und ich, deſſen frecher Wagemut ſonſt keine Grenzen kannte, ich, der ich meiner

Laſter mit lachendem Munde mich berühmte - ich war vor Ihnen wie ein

verängſtigter und verſchüchterter Knabe . Mein Vater drängte mich , er verſpottete

mich, er ließ nicht ab , mich immer wieder darauf hinzuweijen , daß Sie bald

mündig ſein würden , und daß dann ſein Einfluß über Sie zu Ende jei –

ich aber , ich konnte nicht den Mut finden , mich Ihnen zu offenbaren. Ich

verſtridte mich mehr und mehr in den Zauber Ihrer Holdſeligkeit . Ihre zarte

Anmut , Ihr liebenswerter , in Ihrer verſtörten Jugend doppelt hinreißender

Humor bezwangen mich mehr und mehr , aber ich wagte es nicht, Ihnen von

Liebe zu reden. Ich wagte es nicht. Und als es doch geſchah

Er brach ab und ſtarrte ſie an . Sie ſaß ruhig da, den Blick auf den

Fußpfad gerichtet, mit demſelben ſicheren , ſtolzen, verächtlichen Ausdruc.

„ Sie hatten mich um ſich geduldet,“ hob er von neuem an , „ Sie hatten

ſich meine Geſellichaft gefallen laſſen , war ich doch der einzige , der eine ge

wiſſe Abwechslung in 3hr ſtilles, freudlojes Leben brachte. Aber als die Leiden

ſchaft mich überwältigte , als es wie Flammen aus meinem innerſten Grunde

herausbrach , da bebten Sie zurück es war der Inſtinft der Tugend, der

.

I
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Sie , die Reine , vor mir , dem Unreinen , warnte. Und doch , Maria , wenn

Sie in Gnaden 3hre Hand nach mir ausgeſtređt hätten, Sie hätten mich empor

richten fönnen aus dem Staube.“

Maria blidte noch immer ruhig vor ſich hin , aber der harte , verächt=

liche Ausdrud ihrer Züge milderte ſich.

Künwald bemerkte es und fuhr zuverſichtlicher fort : „ Sie wiejen mich

zurück, und ich ſagte mir zähnefnirſchend , daß is für einen Menſchen wie

mich ein Glück , wie Sie es zu bieten vermöchten , nicht geben könne. Ich

ſuchte meine thörichten Hoffnungen in dem Wirrwarr eines bis zur Toll

heit geſteigerten Genußlebens zu erſticken und zu begraben . Es gelang mir

nicht, immer wieder ſchlich ſich in mein Empfinden die Sehnſucht nach Ihnen .

Und da trat das Ereignis ein , das den ſchwachen Funken meines Hoffens zu

heller Flamme auflodern ließ . Sie thaten das Unbegreifliche , Sie boten dem

Grafen Reßau Ihre Hand , einem Menſchen , der , ich darf es ohne Selbſt

verblendung jagen, taujendmal ſchlechter war als ich. Und als der verhängnis

volle Wahn , der Sie umſtridt hatte , von Ihren Augen wich , als Sie Hilfe ,

Rettung , Befreiung brauchten , da riefen Sie mich. Maria , mußte ich nicht

daraus ſchließen , daß , trok allem , was zwiſchen uns lag , auch froß Ihrer

früheren Zurückweiſung , dennoch eine Stimme in Ihrem Herzen war , die zu

meinen Gunſten ſprach ? "

Er ſchwieg und blickte geſpannt zu ihr hinüber.

Maria hatte ihm anfangs nur mit Abſcheu und Widerſtreben zugehört.

Aber ſie mußte ſich ſagen , daß eine gewiſſe Berechtigung in den Folgerungen

lag , die er aus ihrem damaligen Verhalten zog . In ihrem tiefen Gerechtigkeits

gefühl empfand ſie die Verpflichtung, ihm völlige Aufflärung zu geben .

,, Ja, " ſagte ſie, immer die Augen vor ſich auf den Waldpfad gerichtet,

,, es iſt wahr als das Entießliche vor mir ſtand, dem ich nur durch die

Flucht mich entziehen fonnte, da rief ich Sie. An wen hätte ich mich wenden

jollen ? Ich vertraute Shnen . Sie hatten mir Ihre Liebe geſtanden , und in

den überſpannten Auffaſſungen vom Leben , die mich damals beherrſchten , war

ich des Glaubens, daß einem Manne der Gegenſtand ſeiner Liebe heilig wäre,

auch dann , wenn er keine Erhörung fand. Ich fühlte nichts für Sie, als dies

grenzenloſe Vertrauen eines mit der Welt und ihren Läuften völlig unbekannten

Herzens. Sie haben dies Vertrauen gründlich getäuſcht. Sie haben die Hands

habe, die ich Ihnen in meiner Argloſigkeit darbat, begierig ergriffen, um mich

für immer an ſich zu fetten . 3ch wollte, daß Sie mich nach Hamburg brachten ,

aber Sie redeten mir ein, das ginge nicht, dort wäre ich nicht ſicher. Es mußte

Paris ſein. Und dort im fremden Land , in meiner Hilfloſigkeit , in meiner

Ohnmacht, in meiner Zerriſſenheit, da entblödeten Sie ſich nicht, mir abermals

von Ihrer Liebe zu reden . Und dann gingen Sie hin und thaten , was noch

übrig war , um mich vollends zu verderben . Ich hatte Sie angefleht , jeden

feindlichen Zuſammenſtoß mit meinem Manne zu vermeiden , ich hatte Sie er:
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mächtigt, ihm mein halbes Vermögen anzubieten. Er hätte es mit Freuden,

genommen , und ich wäre frei geweſen , frei. Aber ſtatt deſſen gingen Sie hin

und ſchoſſen den Menſchen nieder , wie ein armſeliges, ſinnloſes Tier . Dadurch

glaubten Sie mich völlig in Jhre Gewalt zu bringen . Unſere Namen wurden

ja zuſammen genannt, ich war verfehmt, geächtet. Sie haben mich elend ge

macht, elender , als Sie es wiſſen und ahnen . Beilagen Sie ſich nicht, wenn

ich nichts mehr ſeitdem für Sie empfinde als zornige Verachtung.“

Er fuhr zuſammen. Da war es wieder , das Antliß , das er jo ſehr

fürchtete, das er oft im Traume jah . Eine leije Röte war darin aufgeſtiegen ,

in den dunkeln Augen funfelte und flammte eg . Einem Künſtler , der diees ,

, zornige Verachtung “ perſonifizieren wollte, müßte dieſes Antliß wie eine Offen=

barung vorkommen.

Künwald jeufzte lief auf. Der leßte Funke von Hoffnung, der alle dieſe

Jahre hindurch in ſeiner Seele fortgeglimmt hatte, chien ihm nun zu erlöſchen.

Nein , dieſes Weib war durch das Unglück, das er über ſie heraufbeſchworen,

nicht gebrochen , ſie war durch die Schmad) , die ſie unverdient getragen , nicht

gebeugt. Die Zeit hatte den Abſcheu, in den ſich ihr früheres Vertrauen gegen

ihn gewandelt hatte, nicht gemildert, ſondern nur verſchärft. Er würde ſie nie

nie gewinnen können . Und in der entſeßlichen Qual, die dieſe Ueber

zeugung in ihm erweckte, that er etwas Verzweifeltes. Er trat einen Schritt

auf Maria zu , warf ſich vor ihr nieder , umflammerte mit ſeinen Armen ihre

kniee und drückte ſein Antlik in ihren Schoß.

Er dachte , ſie würde ihn von ſich ſtoßen . Aber ſie rührte ſich nicht.

Zitternd blidte er empor. Da jah er , wie ein Ausdruck jeligen Entzückens

in ihren Augen aufleuchtete , wie dieſe Augen dann in furchtbarer Angſt

ſtarr wurden , wie ſie ſich ſchloſjen . Entießt ſprang er auf, und in dem

ſelben Augenblid glitt Maria wie leblos von der Bant hernieder. Ihr bleiches

Haupt lag auf der Erde , die goldene Flut ihres gelöſten Haares glänzte

im Staube.

Wirr blidte Künwald um ſich da jah er eine Geſtalt auf dem Wald

pfad ſtehen , groß , ſchlank , elegant – es war Flemming. Er war völlig be

herrſcht. Nur der Ausdruck einer peinlichen Ueberraſchung , wie ſie derjenige

empfindet , der wider ſeinen Willen Zeuge einer intimen Scene geworden iſt,

lag auf ſeinen Zügen . Er lüftete ſeine weiße Müße. , ah, Herr von Kün

wald, “ ſagte er gelaſſen, „ Sie werden mir ohne beſondere Verſicherung glauben ,

daß ich nicht im entfernteſten die Abſicht hatte , zu ſtören. Aber ich ſehe , die, .

Dame iſt ohnmächtig geworden – darf ich irgend etwas zu ihrer Hilfe thun ?

Soll ich vielleicht nach dem nahen Schloſſe zurückgehen und die Dienerſchaft

benachrichtigen ? – Nicht ? Nun, wie Sie befehlen . Aljo, bitte, verzeihen Sie

die unbeabſichtigte Störung !"

Ehe Künwald recht zum Bewußtſein ſeiner jelbſt gefommen war , war

Flemming verſchwunden .

I
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Scheu und ängſtlich blickte Künwald zu Maria nieder . Er wagte es

nicht, ſie anzurühren . Er wagte es nicht, zu bleiben, bis ſie wieder zum Bea

wußtſein fam . Er griff ſeinen Hut und ſeine Reitpeitſche vom Boden auf und

Floh eilig , als verfolge ihn jemand, durch das dichte Unterholz der nahen Schneiſe

zu, wo er ſein Reitpferd an den Stamm einer Eiche gebunden hatte .

Doch da erfaßte ihn mit einem Male eine wahnſinnige Angſt , Maria

fönne jo dwer getroffen ſein, daß ſie ſich ſelbſt nicht mehr zu helfen vermochte.

Mit ſtockendem Schritt wie ein Mörder , der das Wiederſehen mit ſeinem Opfer

fürchtet, ſchlich er ſich zurück, in die Nähe des Pavillons . Gott ſei gedankt!

Da war ſie! Er jah ſie durch das Unterholz auf dem Waldpfad einheridhreiten .

Sie ging unſicher und ſchwankend, wie eine Nachtwandlerin .

Und die Zähne zuſammenbeißend, die Reitpeitiche in den bebenden Hän

den zerknickend , blidte er der rührenden Geſtalt nach , wie ſie ſich zwiſchen den

weißſchimmernden Buchenſtämmen verlor .

.

3wanzigſtes Rapitel .

,, Iſt das gnädige Fräulein noch nicht unten ?"

„ Nein, gnädiges Fräulein ſind noch in ihrem Zimmer. "

Die Frau Aebtiiſin ſchüttelte bedenklich den Kopf . Lieja war in der

Nacht gegen halb eins von ihrem Ausflug nach dem Weißen Springer zurüd

gekehrt und hatte ſich ſtill und geräuſchlos auf ihr Zimmer begeben . Aber

heute , am Sonntagmorgen , hatte ſie herunterſagen laſſen , daß ſie ſich nicht

wohl fühle , und ſie hatte weder am Kaffee, noch am Kirchgang teilgenommen.

Auch jeßt , da die Kirche aus war , war ſie noch oben . Das war ſonſt gar

nicht ihre Art. Wenn man ihr irgend ein kleines Vergnügen gewährte , jo

pflegte das die Spannfraſt ihrer elaſtiſchen Natur auf Wochen hinaus zu ver

doppeln. Wenn da nur nichts paſſiert war.

Na, ich will mal nachſehen !" ſagte die Lebtiſſin und reichte der alten,

grauhaarigen, ſauber gekleideten Dienerin , die zugleich Kammerfrau und Haus

hälterin war, Hut und Cape und Geſangbuch .

Dann ſchritt ſie ſchwerfällig und puſtend die altertümliche, ausgetretene

Eichentreppe empor zum oberen Stoďwerk und trat nach kurzem Anflopfen in

Lieſas Zimmer.

Es war ein großes , helles , in der einfachſten Art möbliertes Gemach,

aber zahlloſe kleine Kunſtwerke der Nadel, des Pinſels und des Brennſtiftes,

wie eine geſchidte und fleißige Frauenhand jie herzuſtellen weiß, verliehen ihm

den Anſtrich einer gewiſſen anmutigen Behaglichkeit. Ueberall jah man kleine

Brettchen , Tiſchchen und Schränkchen , die mit einer Unmaſje von zierlichen

Nippes bedeckt waren . Die Aebtijſin hegte zwar eine große Verachtung gegen

folchen bunten Flitterfram , aber ſie ließ doch Lieja in dieſen Dingen völlige
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Freiheit und kaufte ihr ſelbſt manch niedliches Zierſtück. Der einzige, wirklich

gediegene Gegenſtand im Zimmer , ein prächtiger Bechſtein- Flügel, war auch

ein Geſchenk von ihr zu Liejas jüngſt verfloſſenem 19. Geburtstag.

Lieja war völlig angefleidet, ſie ſchien im Zimmer auf- und nieder

gegangen zu ſein . Sie ſah zwar übernächtig , aber ſonſt völlig geſund aus,

und nur ihre Augen hatten jene eigentümliche Beweglichkeit, die die Aebtiſſin

an ihr als Zeichen innerer Erregung kannte.

„Na , " ſagte ſie , „ wie geht's , Herzenslind ? Etwas Kopfweh , was ?

Ich möchte nur wiſſen , ob der gute Propſt je etwas arrangieren fann , ohne

daß alle Teilnehmer am andern Tage Kopfweh haben ? Aber er fann das

Schlemmen und Schlampampen einmal nicht laſſen . Na, und wie war's

denn ſonſt ? "

Lieſa hatte der Tante haſtig die Hand gefüßt und wiſchte nun eifrig

den Staub von ihrem Flügel. „ O , ganz nett ,“ verſezte ſie .

„ Ganz nett ? “ Die Aebtiſſin fannte ihre Nichte zu genau , um nicht

überzeugt zu ſein , daß ihr geſtern etwas Unangenehmes begegnet ſein müßte .

Ganz nett ? “ wiederholte ſie . „ Nun ſage mal, Kind, was iſt denn eigentlich

paſſiert ?"

„ Tante , “ brach es aus Lieſa heraus , „ frage mich nicht, rede nicht, er

innere mich nicht !" Sie wandte ſich um , ihr Antlig glühte dunkelrot , ihre

Augen ſprühten .

Die Aebtiſſin trat auf ſie zu , faßte ſie um die Taille und führte ſie

nach dem winzigen Sofachen . Dort zog ſie ſie zu ſich nieder . „ Alſo , nun

rede, Rind ! "

Aber Lieja preßte die glühende Stirn gegen die Schulter der Tante und

chwieg. Die Alte ſtrich leiſe ihr blondes Haar mit einem mütterlichen, halb

verlegenen Ausdruck , der ihre groben , roten Züge in dieſem Augenblic mild

und freundlich erſcheinen ließ . „Du mußt dich doch ausſprechen, Rind ! " ſagte

ſie ſanft.

„Er hat mich beleidigt, “ flüſterte Lieſa .

,,Wer ?"

,, Der Graf

,, Wolkenſtein ?"

„ Ja – er – er hat mich gefüßt . “ Sie ſprang auf, ihr kleiner, zier

licher Körper bebte vor Empörung. „ Iſt es nicht eine Schmach ? Bin ich

nicht eine Grüß ? Sind wir Grüße nicht ſo alt und ſo ehrenwert wie die

Wolfenſteins ? Ja , er iſt reich und wir ſind arm . Aber ſelbſt der König

durfte eine Grüß nicht kränken, weil ſie arm ift. Tante, wie durfte er, er es

wagen ! Ich bin doch keine femme maculée, ich bin doch nicht vogelfrei ! "

Die Aebtiſſin war heftig erſchrođen, aber ſie bemühte ſich, einen leichteren

Ton feſtzuhalten. „ Kind, " ſagte ſie, „ nimm das nicht zu tragiſch – nimm's

als das , was es iſt, als einen dummen Leutnantswiz.“

I
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D ,„O , bitte , Tante - nein !" verſeßte ſie heftig . „ Der Graf iſt nicht

dumm , und ich ich bin nicht die Perſönlichkeit, die ungeſtraft mit ſich Wiße

machen läßt. "

„ Ja , Lieſa,“ ſagte die Aebtiſſin ernſt, „ was willſt du denn thun ? Eine

junge Dame, die ſolche Affären aufbauſcht, kommt ſelbſt immer am ſchlechteſten

dabei fort . Willſt du ihn bei ſeinem Kommandeur verklagen ? Nun , dann

wird er dir einen höflichen Entſchuldigungsbrief ſchreiben , aber du fannſt dir

denken , wie dann im Kaſino über dich gelacht und geredet wird. Oder willſt

du jemand gegen ihn ins Duell ſchicken , etwa den Kloſterpropſt ? Das hieße

doch erſt recht das Gerede der böſen Zungen provozieren. Alſo , laß die Sache

begraben ſein . Ich nehme an , daß ſie ohne Zeugen geſchehen iſt um jo

ſchneller wirſt du ſie verminden . "

,, Nein, Tante, nein, ich verwinde es nie ," ſagte Lieja heftig . Und mit

einem Male, unauſhaltſam , brachen die ſo lange tapfer befämpften Thränen

hervor . Die Aebtiſſin ließ ſie lange Zeit ungeſtört weinen und ſchluchzen.

Endlich ſagte ſie in leijem , beſchwichtigendem Lone : ,,Sieh , Lieja , du warſt

immer ein ſo heiteres , thatfräftiges Kind , geſund an Leib und Seele. Du

wußteſt dir immer ſo viel Intereſſen zu ſchaffen, und der begrenzte Lebensfreiš

der Penſion und des Kloſters genügte dir vollkommen. Es ließ dich völlig

unberührt, ob es außer der Welt , die du fannteſt , noch eine andere fremde

Welt mit ungeahnten Genüſſen und Schäßen gäbe. Aber ſeitdem Propſtens

hier ſind , iſt das anders geworden. Der flotte Lebemann und ſeine ſchöne,

ſchlanke , elegante Frau haben es dir angethan in ihrem Hauſe atmeſt du

die Atmoſphäre der großen Welt , des Lebens in höherem Stil . Und ſie ver

ziehen und verhätſcheln dich , ſie bewundern deinen Wiß , deine Anmut , die

Leichtigkeit, mit der du dich in jeder Lage zu bewegen weißt. Dadurch iſt dein

Herz unruhig geworden , es ſehnt ſich hinaus in freiere , lichtere, höhere her

gionen. Aber, mein Kind , die Welt , nach der du dich ſehnſt, hat ihre Dornen

und Stacheln . Du haſt geſtern etwas davon erfahren. Und vor allem, einem

Edelfräulein , das nichts beſigt , als eine mäßige Kloſterrente, bleibt ſie ver

ſchloſſen. Ich ahnees , Lieſa , du haſt in legter Zeit oft den Gedanken in

deiner Seele bewegt, ob du nicht draußen dir ſelber eine Stellung gewinnen

und erringen könnteſt ? Mein Kind , wenn dir, der Unabhängigen, ein ſolches

Abenteuer paſſieren fonnte, dann fannſt du dir ſelber ſagen , was deiner wartet ,

wenn du draußen , anderen dienend, um deine Eriſtenz kämpfen willſt. “

Die Aebtijſin brach ab . Sonſt gegen jedermann herb und unfreundlich,

war ſie gegen Lieja von einer rührenden Rückſicht und Zartheit . Sie ſcheute

ſich , den ſtolzen Sinn des Mädchen noch weiter zu demütigen und zu beugen.

„ Nimm's alſo , " fuhr ſie nach einer Weile fort , ,, als einen Fingerzeig vom

lieben Gott . Der junge Herr mit dem hochtönenden Namen hat dir anfänglich

imponiert, du fannſt am Ende nichts dafür, daß er ſich hinterher als ein ganz

gewöhnlicher , frecher Schlingel entpuppte. Das iſt oft ſo in der Welt , mein
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Kind, die größten Tiere ſind da, genauer betrachtet, ojt die armſeligſten Viecher. “

Mit dieſem Kraftausdrud hatte die Aebtiſſin ihr inneres Gleichgewicht wieder

gewonnen und ſeşte hinzu : „ Und nun , Lieſelchen, wenn dich früher etwas drückte

oder quälte , dann pflegteſt du aufzuſpringen und zu ſagen : man muß etwas

thun ! Und ſo viel ich weiß , hat dies Mittel immer geholfen . Was meinſt

du , wenn du es heute auch anwendeteſt und zunächſt einmal nachjäheſt, ob

der Frühſtüdstiſch draußen ſchon gedeckt iſt ?"

Lieja ſeufzte tief auf, aber ſie erhob ſich und ging in ihr Schlafzimmer,

wo ſie mit fühlem Brunnenwaſſer die Spuren der Thränen von ihrem Antlitz

bertilgte . Dann kam ſie, der Aebtiſſin mühjam zulächelnd, zurück und verließ

das Zimmer.

Zn Nachdenken verſunken , blieb die alte Dame ſizen . „ Schade, " dachte

ſie, „ daß ich dieſem Jüngling meine Meinung nicht perſönlich ſagen kann .

Aber ſchwarz auf weiß ſoll er ſie haben , und wahrhaftig , den Brief joll er

ſich nicht hinter den Spiegel ſtecken !"

Schweren Herzens ſchritt Lieja die dunkle , fnarrende Treppe hinunter.

Die Worte der Tante hatten ſie nicht beruhigt und getröſtet. Ihr war noch

immer ſterbensweh zu Mute. Als ihr Fuß eben die unterſte Stufe berührte,

erſtarrte ſie. Die Thür ging auf und vor ihr , als ob es ſich von ſelbſt ver :

ſtünde, mit lächelndem, glüdſeligem Angeſicht ſtand Kuno.

Voller Entſeßen ergriff Lieſa die Flucht . Sie ſah und hörte nichts .

Nur der eine Gedanke beherrſchte ſie , ihm zu entgehen. Und ſo ſtürzte ſie

blindlings in den Garten – immer weiter , bis dort , wo die wohlgepflegten,

Blumenrabatten auſhörten und zwiſchen Stachel- und Johannisbeerſträuchern

Küchenfräuter und Rohlpflanzen ein beſchauliches Daſein führten. Und mit

einem Male war's ihr, als hörte ſie Schritte hinter ſich. Da faßte ſie ein ſo

maßloſer Zorn , daß ſie ſtill ſtand und ſich mit einer blikſchnellen Gebärde nach

ihm umwandte . Ihr zierlicher Körper bebte , ihre Augen glühten. Aber ſie

bezwang ſich. Dieſer Menſch ſollte nicht den Triumph genießen , ſie in faſſungs

loſer Erregtheit geſehen zu haben . „ Ralte Verachtung !“ rief ſie ſich innerlich

zu, „ das iſt das einzige, was ich ihm zeigen darf.“

Der Ausdruck triumphierenden Glückes war von Kunos Zügen gewichen ,

nur noch eine maßloſe Beſtürzung war darin zu leſen : „ Lieja gnädiges

Fräulein " ſtotterte er .

Sie erhob abwehrend die Rechte. „Ich bin erſtaunt, Herr Graf , " ſagte

ſie falt und ſchneidend, ,, Sie hier zu ſehen . Ich habe geſtern nach einer zufällig

und formlos ſich ergebenden Bekanntſchaft mit Ihnen geplaudert, wie man wohl

mit einem Fremden zu verkehren pflegt, den man ſeinem Stande und ſeiner Bila

dung nach für einen Gentleman zu halten ſich verſucht fühlen darf. Sie haben

mich um die Erfahrung bereichert, daß ich eine ſchlechte Menſchenfennerin bin .

Ich bin Ihnen dafür beinahe Dant ſchuldig . Aber daß Sie die Liebenswürdigkeit

haben würden , ſich perſönlich über den Eindruck zu vergewiſſern , den Ihre
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Ritterlichkeit auf mich gemacht hat, das ſcheint mir denn doch ich will midi

milde ausdrücken – völlig überflüſſig ! "!

Lieja glaubte, ihre Worte gut gewählt zu haben , aber den Erfolg , den ſie

hatten, hatte ſie nicht vorausgeſehen. Runo wurde zornig . Eine dunkle Röte ſtieg

ihm ins Antliş bis unter die kurzgeſchorenen , blonden Haare . „ Was ſoll das,

Lieſa ? “ rief er kurz und ſcharf. „ Was ſollen dieſe Worte, deren verleßenden Ton ich

empfinde, deren Sinn ich aber nicht recht zu begreifen vermag ? – Meine Werbung-

geſtern mag ja freilich etwas - etwas originell geweſen ſein, und Jürgen hat mir

dafür bereits gründlich den Kopf gewaſchen. Aber mein Glück war mir zıl Kopf

geſtiegen und riß mich fort. Und dafür durfte ich Verſtändnis und Verzeihung

bei Ihnen vorausſeßen, auch wenn meine Art Ihnen unſympathiſch war. Sehen

Sie, ich bin fein großer Frauenfenner, aber jo viel vermochte ich doch in Ihren

Augen zu leſen , daß das , was mich ſo plößlich und gewaltiam ergriffen hat,

auch in Zhrer Seele einen Widerhall fand. Und das machte mich ſo jelig,

daß ich auch den Mut fand , nach meiner Faſſon ſelig zu werden .“ Sein

Zorn war verflogen , er lachte wieder. „Sehen Sie , " fuhr er fort , „ andere

mögen zuerſt ſprechen und dann füſjen , ich habe es beliebt, zuerſt zu füſſen und

dann zu ſprechen. Und nun hole ich das Verſäumte nach und frage in aller

Drdnung: Baroneſſe , teuerſte Lieſa , wollen Sie mir Ihr Herz ſchenken und

meine allerliebſte kleine Gräfin werden ? " Er ſtreckte ihr glüdstrunfen die

Arme entgegen.

Aber Lieja bedeckte ihre Augen mit den Händen. Ein unendliches Glüds:

gefühl überkam ſie und zugleich eine tiefe Beſchämung, daß ſie an der Lauter

keit und Reinheit dieſes Mannes auch nur einen Augenblic hatte zweifeln können .

Und Ueberraſchung , Scham und Seligleit verſeşten ſie in eine jolche Verwir

rung, daß ſie ſchwankte und ohnmächtig niederzuſinken drohte .

„ Um des Himmels willen , Lieja ! “ rief er erſchrođen , „ was iſt das ? "

Er zog ihr ſanft die Hände von den Augen .

Sie brach in Schluchzen aus. Ihr tiefes Schuldgefühl raubte ihr den

Mut , an das Glück zu glauben , das ihr ſo unerwartet in den Schoß fiel.

„ Mein Gott, " ſtammelte ſie, „ ich glaubte – ich dachte

Er begann zu verſtehen und wurde ſehr ernſt. „,Ach," ſagte er , tief

aufatmend, du glaubteſt, du dachteſt ? Aber bin ich denn ein ſolcher Menſch ?

Habe ich denn einen ſolchen Eindruck auf dich gemacht? Du liebſt mich doch,

wie konnteſt du da an mir zweifeln ? “ Er hielt ihre zuckenden Hände feſt.

Lieja wagte es nicht , zu ihm aufzublicken . Dieje ſtolze, männliche Art,

jeinem gefränkten Selbſtgefühl Auedrud zu geben , bewunderte ſie mehr noch

als alles andere an ihm . ,,Ach ," ſagte ſie ſchüchtern, ich habe ja auch eigentlich

nicht an Ihnen gezweifelt , nur an mir nur an mir . Ich darf mich ja

nicht wert halten für jo viel Glück. Sie bieten mir alles, und ich bin nichts.

Muß ich nicht zweifeln, ob ſo viel Segen wirklich für mich beſtimmt iſt ? "

,,Lieſa ," jagte Runo und ſeine Hände ſchloſſen ſich noch feſter um die

11
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ihrigen. „ Es iſt mit der Liebe zu einem Menſchen wie mit der Liebe zu Gott,

ſie lebt vom Glauben der Zweifel tötet ſie . “

„ Und Sie , “ rief ſie atemlos , „ glauben Sie ſo feſt an meine Liebe?

Wird Ihnen nie der Gedanke tommen , daß es nur 3hre äußeren Vorzüge

waren, die mich veranlaßten — Ihnen die Hand zu reichen ? Ad), lieber Graf,

das wäre mein Untergang! Sagen Sie's mir , glauben Sie an meine Liebe,

an meine wahre, aufrichtige Liebe ? "

„ Wie an mich ſelbſt !" antwortete er ruhig.

„ Nun , ſo lehre mich , dich eben ſo gläubig zu lieben !“ rief ſie außer

ſich. Sie machte ihre Hände los , zog ſeine Schultern zu ſich hernieder und

hing weinend an ſeinem Halſe.

„ Du Liebe , Einzige ! " flüſterte Runo und ſtreichelte das blonde Haar

des Mädchens. Dann umſchlang er ſie ſanft und führte ſie aus dem Ge

müjefeld auf den ſchmalen Gartenpfad. „ Darf ich nun nicht nachholen , was

ich geſtern nur im Fluge genießen konnte ? " fragte er , mühſam ſeine Bewe

gung bemeiſternd.

Und ſie duldete es , daß er ihr thränenüberſtrömtes Antlig mit ſeinen

Nüſſen bedeckte.

„ Wie iſt das alles nur gekommen !“ ſagte Lieſa leiſe , wie im Traum .

Kuno fand den alten nediſchen Ton wieder . „ Nun , das iſt doch ein„

fach ," jagte er . „Ich bin eben ein Sonntagsfind . Weißt du , als ich geboren

werden ſollte, hatte mein Vater noch ſein Portefeuille, und es galt, irgend ein

wichtiges Geſeß , das Bismarck ſehr am Herzen lag , und gegen das der alte

Kaiſer Wilhelm eine ſtarke Antipathie hatte , bei diejem durchzudrücken. Bisa

marc und mein Vater hatten alles aufgewandt, um den Kaiſer zu überreden ,

aber umjonſt , er wollte nicht. Da wurden ſie an einen Sonntag beide zu

ihrer Ueberraſchung ins Schloß befohlen . Meine Mutter war damals ſchon

jehr leidend , und mein Vater wollte abſagen , obgleich der Reichsfanzler ſelber

bei ihm vorgefahren war , um ihn abzuholen. Als meine Mutter hörte , um

was es ſich handelte , nahm ſie ſich zuſammen , ging in den Salon , wo die

beiden Herren miteinander disfutierten , und wußte durch ihre Heiterkeit und

ein erheucheltes Wohlbefinden meinen Vater zu beſtimmen , daß er doch noch

mitfuhr. An jenem Abend gelang es den beiden , den Kaijer für das Geſek

zu gewinnen. As nun mein Vater gegen halb elf Uhr nach Hauſe kam , da

wurde ihm ein Bündelchen überreicht, in dem ein kleiner, zappelnder, häßlicher

Kerl lag - das war id ). Da ſchrie mein Vater laut auf in freudiger Ueber

raſchung. Und wohl zehn Minuten ging er mit mir in ſeinem Zimmer auf

und nieder und rief immer aufs neue : Mein Glüdsbub, mein Sonntagsfind!

Siehſt du , ſeine väterliche Prophezeiung hat ſich erfüllt , ich hab's immer

geglaubt, daß ich ein Sonntagstind wäre, und — ſeit geſtern weiß ich es gewiß .“

Lieſa blieb ſtehen und ſagte, noch immer leiſe weinend: „ Laß mich ein=

mial deinen Schopf faſjen, ich möchte dir etwas ins Ohr ſagen !"

1
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Er beugte ſich lächelnd nieder , und ſie flüſterte, jeinen Kopf mit beiden

Händen haltend : „ Ja, du biſt wirklich ein Sonntagsfind du haſt ſo etwas

Heiles und Unverleştes an dir, wie der Sonntag ."
* *

Die Frau Aebtiſſin trat in den Garten und war überraſcht, Lieja nicht

bei dem ſauber gededten Frühſtücstiſch zu finden. „ Das arme Ding,“ dachte

ſie, „ ſie iſt ſo ſtolz und ſo empfindlich eine echte Grüß. Aber ſie wird doch

keine Dummheiten machen ? “

„ Lieja , " rief die alte Dame , „ Lieja !" Und als ſie feine Antwort er

hielt, wurde ſie unruhig und ging ſuchend durch den Garten . Sie ging weiter

und weiter, fand aber niemand und wollte ſchon wieder umkehren , als ſie plößlich

weit hinten zwiſchen den Stachelbeerſträuchern eine Gruppe erblidte , die ſie in

eine völlige Erſtarrung verſeşte . Da ſtand Lieja neben einem langen , blonden ,

eleganten Jüngling , der zweifellos niemand anders ſein konnte, als dieſer un

verſchämte Wolfenſtein. Und Lieja hielt den Kopf des Unverſchämten in ihren

Händen und flüſterte ihm etwas ins Dhr .

Die Aebtiſſin ſtand völlig ſtarr und unbeweglich. Aber die beiden an

deren bemerkten ſie. Und nun kam Lieſa auf ſie zugeflogen , während Kuno

etwas langſamer folgte.

,, Gnädigſte Frau Aebtijjin ," rief er von weitem , ,,wir haben das Glüdt

erjagt , wir haben uns verlobt. Und denken Sie , neben allem noch ein be

ſonderes Glück: Wir haben bereits unſere erſte Schlacht geſchlagen , und ich –

ich habe ſie gewonnen." Er wollte an ſeine Müße greifen – beſann ſich aber,

daß er die nebſt ſeinem Handſtock vorhin unter den Rohlföpfen verloren hatte ,

und lachte etwas verlegen .

Die Aebtiſſin ſah ihn an und er gefiel ihr . Sie dachte an der

Brief, den ſie ihm hatte ſchreiben wollen . Schade um den Brief, er hätte von

der Kraft und Fülle ihres blühenden Stils gewiß rühmlichſt Zeugnis abgelegt.

Aber wenn ſie da ihre Lieja anſah - verweint und doch glüdſelig nun,

ſo war es doch gut, daß ſie den Brief nicht zu ſchreiben brauchte.

Es zudte um den Mund und um die Augen der alten Dame , und ſie

antwortete etwas mühjam : „Ich muß geſtehen , die Ueberraſchung iſt etwas

ſtark für mich. Und ſo ganz auf nüchternen Magen. Ich dlage vor , wir

frühſtücken zunächſt - dabei fönnen wir die Sache ja in aller Ruhe bereden .“

Kuno ſprang ſchnell nach dem Kohlfeld hinüber und raffte ſeinen Stod

und ſeine Müße auf. Dann kehrte er zurück, bot der Aebtiſſin den rechten

und ſeiner Braut den linken Arm und ſchritt mit ihnen dem Hauſe zu .

Einundzwanzigſtes Kapitel .

A1s Flemming Künwald und Maria den Rücken gewandt hatte , ging

er den Fußpfad zurüd, den er gekommen war, überſchritt an dejjen Ende den
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breiteren Holzweg und ſchlug jenſeits des leşteren die Richtung nach dem

Weißen Springer ein . Er ging im gleichmäßigen Schritt , faſt als wäre er

auf dem Ererzierplaß . Auf ſeinem Antlig lag noch der Ausdruck verächtlicher

Höflichkeit und fühlen Staunens, den er jenen beiden gezeigt hatte .

Alſo fertig ! Abgethan dieje klägliche Epiſode ſeines Lebens. Er hatte

nun , was er gewollt , Klarheit . Mit ſeinen eigenen Augen hatte er ſich über

zeugt : ja , ſie war's . Und ſie war ſchuldig ! Sie hatte es nicht gewagt, dem

Mörder ihres Gatten öffentlich die Hand zu reichen , aber ſie hatte heimlich

zärtliche Zuſammenfünfte mit ihm . Er hatte es ja ſelbſt geſehen , wie er zu.

ihren Füßen lag , mit dem Haupte in ihrem Schoß.

Und dieſem Weibe war er, Flemming, zum Opfer gefallen . Was hatte

ihm damals nur das Hirn verwirrt und die Sinne umnebelt ? Er jah doch

ſonſt ſo ſcharf

Flemming blieb ſtehen und ſah ſich um . Er erkannte , daß er irre ge

gangen jei . Und plößlich überfam ihn eine große Schwäche. Es war ihm ,

als jei er vom Schlage getroffen , alles an ihm gelähmt. Und wiederum dachte

er plößlich, er habe den Verſtand verloren . Dann nahm er ſich gewaltſam zu =

jammen. „ Unſinn !" jagte er , „ich bin hungrig , ich bin müde. Und dazu

dieſe Entdeckung. Das muß den Stärfſten umwerfen ."

Er orientierte ſich und begann wieder vorwärts zu ſchreiten .

Aber war es denn möglich , daß das alles nur Täuſchung geweſen ſein

jollte ? Dieſes ſüße Geſicht mit den tiefen , flaren Augen ſollte nur eine Larve

geweſen ſein ? Ihr ganzes liebreizendes Weſen , die ſchönen Gedanken , die ſie

ausſprach , ihre ſanfte Schwermut, dann wieder ihr herzliches Lachen alles

nur Lüge und Täuſchung ? War es denn möglich ?

Ja, was will er denn noch, was quält er ſich noch ? Er hat doch das

Zeugnis ſeiner Augen . Und nun wird ihn dieſe quälende Schnjucht verlaſſen .

Nun wird er wieder frei ſein, heiter und glüdlich -

Abermals war er in verkehrter Richtung gegangen . Er biß die Zähne

zuſammen und ſtieß die Spiße ſeines Stoces in den weichen Waldboden . Und

dabei patte ihn der Gedanke, welch eine Wolluſt es für ihn ſein würde, wenn

er jo dem anderen ſeinen Degen durch die Bruſt rennen könnte . Für einen

Moment verließ ihn die Beſinnung, und er ſchwelgte nur in der dumpfen Em =

pfindung, Künwald zu töten .

Und dann ſchritt er weiter . Aber nicht mehr ſchnell und elaſtiſch, ſondern

langjam und ſtolpernd.

A18 er endlich das Gaſthaus zum Weißen Springer erreichte , übergab

ihm der Wirt ein Billet, das Kuno für ihn aus dem Kloſter herübergeſchickt

hatte . Der reitende Bote wäre noch da und wartete auf Antwort.

Flemming brach den Brief auf und las : „ All right, mein lieber Alter.

Erſt gab es Sturm , aber nun fahren wir auf glatter und ruhiger See . Ich

kehre mit dem Vieruhrzug nach Berlin zurück und denke morgen mit Mutter
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und Schweſtern und vielleicht ein paar der Intimſten wieder in Tramm zu

ſein , wo dann die Verlobung befannt gegeben und durch ein fleines Souper

gefeiert werden ſoll. Ich hoffe zuverſichtlich , daß Du, mein lieber Alter, Deine

Streifereien ſo einrichten wirſt, daß ſie Dich morgen abend rechtzeitig in unſeren

Kreis führen. Um alles, was Du brauchſt, kannſt Du heute noch telegraphieren.

Es giebt alſo feine Ausflüchte. Aber ich bin überzeugt, Du ſuchſt auch gar.

keine. Addio ! Der Deine, Kuno. "

Flemming faltete den Brief zuſammen und fuhr mit der Hand über die

Stirn . Nachdem er ſich einen Augenblick beſonnen hatte , beauftragte er den

Wirt, eine Anzahl Roſen von jenen Sträuchern zu pflücken, in deren Nähe man

geſtern nacht bei der Bowle geſeſſen hatte , und ſie mit einem Billet, das er

ſchreiben werde, dem Boten des Grafen zu übergeben.

Dann bat er um einen Imbiß und folgte dem Wirt in das kleine, fühle ,

von den draußen ſtehenden Linden verdunkelte Zimmer , in dem ihm ſerviert

werden ſollte. Hier warf er ſich finſteren Angeſichts in das alte, glatte Leder

ſofa . Er bemerkte die Magd nicht, die hin- und herging , um den Tiſch zu

deden . Als der Wirt mit Billets und Schreibzeug zurüdfehrte, jah er ihn ver

ſtändnislos an . Was wollte er denn ? Ach ja , er hatte an Aunos Braut

ſchreiben wollen . Richtig, richtig. Aber was denn, was ? Endlich warf er ein

paar Worte auf ein Billet, couvertierte es und übergab es zur Beſorgung .

Der Tiſch war fertig gedeckt, die dampfende Suppe ſtand vor ihm – aber

er aß nicht, ſondern ſaß regungslos da und fuhr ſich nur von Zeit zu Zeit

immer wieder über die Stirn.

Ja, was will er denn noch ? Iſt er nicht die ganze quälende Geſchichte

nun ein für allemal los ? Oder kann er dieſe Geſtalt nicht mehr fortwiſchen

von der Tafel ſeines Gedächtniſſes ? Dieſes Lächeln , dieſe Stimme, dieſe Augen ?

Wie ? Was war denn ? Hatte jemand zu ihm geredet ? Ja , das

Mädchen , das ihn bediente. Ob er Wein befehle ? Wein ? Warum denn ?

Ach ja , fic jolle Wein bringen . Was für welchen ? Nun, irgend welchen –
ſie

Das Mädchen ſah ihn ganz erſtaunt und erſchrocken an .

Und nun kam es Flemming zum Bewußtſein, wie faſſungslos , wie zer:

rüttet er war. Und da redte ſich ſein Stolz mächtig empor. Es wäre doch

eine Schmach für ihn , wenn er von dieſem Bilde nicht loskommen ſollte.

wird es , er muß es. Aber nur nicht denken , nur nicht grübeln , nur nicht

immer wieder zurückſinken in dies ſchmerzliche, ſelbſtquäleriſche Erinnern . Men

jchen muß er um ſich haben, gleichviel welche – reden - ſich unterhalten

Er ſtand auf und ſagte zu dem Wirt, der eben daherfam, um ſich nach

ſeinen Wünſchen zu erkundigen : „ Es iſt doch nichts mit dem Alleineſjen . Wie

ich bemerke, haben ſich Ihre Gäſte drüben eben zum Diner niedergelaſſen, bitte,

laſſen Sie mir gleichfalls im Speiſeſaal ſervieren !"

3m Speiſeſaal ſaßen etwa zwanzig Perſonen um die ſehr hübſch mit

friſchen Blumen dekorierte Tafel . Man war noch bei der Suppe , und die

1

Er



Bergenroth : Die arme Maria. 529

.

Unterhaltung wollte nicht recht in Gang fommen . Es lag eine gedrückte Stim

mung auf der Geſelljchaft, die von dem Vertreter des Welthauſes Schmiede

kampf & Söhne ausging. Der „ verdammte Schafskopf“ , den jener unbekannte

Reiter auf der Chauſſee ihm vor ſo vielen Zeugen an den Kopf geworfen , hatte

ihn doch zu ſehr getroffen . Und er hatte ſich vor den erſchrockenen Berliner

Damen in die Bruſt geworfen und ſeinen feſten Entſchluß ausgeſprochen, wenn

er in Erfahrung gebracht haben werde, wer jener Menſch ſei , und ob er wirklich

der guten Geſellſchaft angehöre, dann würde er ſich mit ihm ichießen . Die

Väter der erſchrođenen Damen hatten ihm das Unſittliche und Thörichte des

Duells flarmachen wollen . ,,Sagen Sie nichts gegen das Duell , " hatte er er

widert, ,, es giebt Lagen , wo ein Gentleman ſeine Ehre auf feine andere Weije

wieder herſtellen kann . “

Nun jaß Herr Schmiedefanipf lang und weiß und ſchweigend, wie ein

Menſch , der dabei iſt, ſein Teſtament zu machen , in der ihn bewundernden

Geſellſchaft und freute ſich der ernſten Stimmung, die ſein unabänderlicher Ent

ichluß rings um ihn ausgebreitet hatte. Auch heute hatte er ſich , wie immer,

nur der Geſellſchaft wegen an der gemeinſamen Tafel niedergelaſſen . Seine

Mahlzeit nahm er erſt gegen 10 Uhr abends , jeßt aß er nur ein Brötchen

und trant dazu etwas Waſſer mit einer Idee Cognaf.

Nicht weit von ihm jaß der leiblich verkürzte Sefundaner mit einer hell

blauen Piquéweſte und einem grünen Shlips und wünſchte glühend , daß der

Fremde ſobald wie möglich erſcheinen und Herrn Schmiedefampf über den Haufen

ſchießen möchte.

Als Flemming an der Table d'hote erſchien , ſich niederließ und in ſeiner

ſichern, ruhigen, ſympathiſchen Art eine Unterhaltung mit ſeinen Nachbarn an

knüpfte , die bald allgemein und immer angeregter wurde, ergrimmte Herr

Schmiedefampf, denn er hatte ſich jo ſehr an die Alleinherrſchaft in diejem

Kreiſe gewöhnt, daß er es kaum ertragen konnte, wenn ein anderer, auch nur

vorübergehend, deſſen Aufmerkſamkeit erregte .

Der Sekundaner dagegen blickte bewundernd und ermunternd zu Flemming

hinüber und rieb ſich dann und wann einmal voller Schadenfreude die Hände.

Mitten in dem allgemeinen Geſpräche fragte Herr Schmiedetampf plößlich

laut : „ Alſo Sie haben es nicht herausbekommen , wer der Menſch war , Herr

Wirt ? "

„ Leider nein , Herr Schmiedekampf.“

„ Der Herr, " ſagte Herr Schmiedefampf und deutete auf Flemming, iſt,

wie ich höre, Offizier. Er wird Ihnen beſtätigen, meine Herrſchaften, daß es

Umſtände giebt, wo ein Duell nicht zu vermeiden iſt.“

Flemming hatte keine Luſt , ſich mit dem aufgeblaſenen Rrafehler einzu

laſſen , und ſagte auſweichend : ,, Sie wiſſen ja , mein Herr, daß wir Offiziere

im Punkte des Duells eine beſondere Stellung einnehmen , die eigentlich für die

übrigen Stände nicht maßgebend zu ſein braucht ."

Der Türmer. IV , 5 34

1
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Wie ?" ſagte Herr Schmiedekampf, ,, Sie wollen doch nicht behaupten ,

daß ein Offizier oder ein Adeliger eine andere , höhere Art von Ehre beſige

als irgend ein bürgerlicher Gentleman ?"

Es fällt mir nicht ein , das behaupten zu wollen ,“ verſeşte Flemming.

„Im Gegenteil, es fann an ſich betrachtet für alle Menſchen nur eine Ehre

geben. Das iſt die Ehre des Menſchen, daß er ſein Handeln und Empfinden

in Uebereinſtimmung erhält mit ſeinem Gewiſſen . Dieſe Ehre kann ihm nie

mand rauben , er fann aljo auch nie in die Lage fommen , ſie mit der Waffe

zu verteidigen ."

„ Sehen Sie, “ ſagte Herrn Schmiedekampfs Gegenüber, ein alter, weiß

bärtiger Kanzleirat aus Berlin , „ ganz dasſelbe habe ich Ihnen vorhin auch

ſchon geſagt. Wenn irgend ein ungebildeter Menſch auf der Straße Schafs

kopf zu Ihnen ſagt , ſo können Sie das mit Ruhe tragen. Sie werden da

durch weder in Ihrer eigenen, noch in der Achtung der anſtändigen Leute ſinken .“

Der kleine Sekundaner räuſperte ſich und ſagte : „ Pah !" vor ſich hin ,

zum Zeichen , daß er perſönlich überhaupt keine Achtung vor Herrn Schmiede

kampf beſäße. Da aber ſein Proteſt nicht verſtanden oder nicht beachtet wurde ,

fuhr er fort, innerlich am Leben zu verzweifeln .

Doch , Herr Rat , doch , “ beharrte Herr Schmiedekampf, „ in der Ge

ſellſchaft würde man über mich die Achſeln zuđen. Fragen Sie nur den Herrn

da – ich weiß leider die Charge nicht -, wie er ſelber ſich in einem ſolchen

Falle verhalten würde.“ Er machte eine Handbewegung nach Flemming hin .

„ , Nun , “ verſeşte dieſer, ,,darüber ſcheinen wir ja einig zu ſein , daß die

wahre Ehre eines Mannes durch den leichtſinnigen oder böswilligen Angriff

eines Buben in ihrem Wefen nicht alteriert werden kann. Aber neben dem

einen allgemein giltigen Begriff von Ehre giebt es noch verſchiedene, von Standes

rüdſichten - ich will es zugeben – in oft recht unverſtändiger Weiſe beein

flußte Ehrbegriffe , die unter Umſtänden eine Verteidigung der äußeren Ehre

mit der Waffe fordern. Aber es iſt ein Irrtum , anzunehmen, daß gerade der

Ehrbegriff des Offiziers die Menge der Duelle hervorruft. In feinem Stande

kommt es ſeltener zum Duell als unter Offizieren. Es ſind meiſtens die an=

deren gebildeten Stände, die zum Duell greifen . Solche Leute ſind es , die

zwar den Leutnantsdünfel, nicht aber die ſtramme Selbſtzucht des Soldaten in

ſich aufgenommen haben , und bei denen deshalb das , was bei einem Offizier

ganz natürlich erſcheint , die Form der Karikatur annimmt."

„ Aber da iſt er ja ! " rief in dieſem Augenblid eine helle Mädchenſtimme

vom unteren Ende der Tafel .

„ Wer denn ? Wer denn ? "

„ Nun, der Herr, der Herrn Schmiedekampf beleidigt hat . “

Alle Augen richteten ſich auf die großen, hellen Saalfenſter, und richtig,

da ſauſte er in ſcharfem Trabe auf der Chauſſee vorüber , der ominöje Reiter

mit dem weißen Filzhut und dem feurigen Braunen .
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Der Wirt war an das Fenſter getreten und drehte ſich nun lächelnd um .

„ Jeßt kann ich’s Ihnen auch ſagen , Herr Schmiedekampf, wer der Herr iſt.

Es iſt der Bruder des Majoratsherrn von Schönwalde, der Leutnant von Kün =

wald. – Derſelbe, der vor ſechs Jahren den Grafen Regau erſchoß. Ein ge

fährlicher Schüße. Man jagt , er habe ſeinem Sekundanten vorher genau dic

Stelle bezeichnet, wo er ſeinen Gegner treffen wollte ." Er zog die Augenbrauen

hoch und blickte Herrn Schmiedekampf mitleidig an , als ob er ihn bereits , aus

tödlicher Wunde blutend, auf dem Rajen liegen jähe.

Der Sekundaner verſchlucte ſich vor Vergnügen, wurde aber gleich darauf

leichenblaß und verzweifelte aufs neue am Leben , da jeine Mutter ihn vom

andern Ende der Tafel her ermahnte, er jolle nicht ſo ſchnell eſſen .

Es war Flemming, als ergriffe ihn eine unſichtbare Fauſt und wolle

ihn vom Stuhle aufziehen , hinaus, dem Reiter nach, der eben wie ein Phantom

an den Fenſtern vorübergejauſt war. Es legte ſich ihm wie ein dunkelroter

Schleier vor die Augen , und kleine Lichtfunfen zuckten hinter dieſem Schleier

auf und nieder. Aber er fühlte, wenn er dieſem Drange nachgab, war er nicht

mehr er. Er durfte ſich mit dieſem Künwald , dieſem Klopffechter nicht auf eine

Stufe ſtellen. Der Gedanke an die unſelige Frau durfte ihn nicht mehr be

einfluſſen. Wenn ſie jeßt noch die Macht beſäße, ihn zu einer leidenſchaftlichen

That fortzureißen - er müßte ſich ſelbſt verachten . So blieb er ſißen und

nahm das durch die Tiraden des Herrn Schmiedekampf unterbrochene Gejpräch

mit ſeinen nächſten Nachbarn wieder auf.

Der Vertreter des Welthauſes Schmiedekampf & Söhne war völlig ver

geſjen. Er ſaß ſtill und bleich da und zerbrödelte den Reſt ſeines Brötchens.

Vor ſeinen Augen tanzte in verſchwommenen Umrijen die Geſtalt eines Mannes

mit einem weißen Hut, und dieſer Mann hatte eine Piſtole in der Hand, und

deren Mündung war auf ihn gerichtet.

Man wünſchte ſich geſegnete Mahlzeit und ſtand auf. Sonſt pflegte die

Geſellſchaft erſt gegen vier Uhr im Garten den Kaffee einzunehmen , aber da

Flemming ſich gleich eine Taſje beſtellte, thaten es die anderen auch, und nun

ſtanden ſie , wie er , mit der Kaffeetaſje in der Hand und jeten die Unter

haltung fort.

Noch einmal verſuchte es Herr Schmiedekampf, ſich Geltung zu ver

ſchaffen. Er drängte ſich an Flemming heran und ſagte laut , ſo daß alle es

hören mußten : „ Es hat mich wirklich gefreut, von einem Vertreter des Offizier

ſtandes eine ſo ruhige und vernünftige Anſicht über das Duell zu vernehmen .

Und je länger ich darüber nachdenke , je mehr neige ich derſelben Anſicht zu .

Das Duell iſt wirklich eine barbariſche Sitte , notwendig vielleicht für gewiſſe

Klaſſen der Geſellſchaft, aber eine Thorheit für einen Mann, der ſeines Wertes

und ſeiner Bedeutung für die Welt - ich will mal jagen für die kaufmänniſche

Welt – fich bewußt iſt. Das iſt ein Held, der ſich ſelbſt bezwingt. – Nun, ich.

habe mich bezwungen ! " Er ſchwieg, wie erſchüttert von ſeiner eigenen Größe .
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Flemming antwortete ihm nicht. Aber in ſeinen Augen erſchien wieder

jenes ſeltſame „ Bis hieher und nicht weiter “ , das Herrn Schmiedekampf ſchon

geſtern einmal zum Rückzug veranlaßt hatte . Er räuſperte ſich , verließ den

Saal und ſetzte ſich draußen in den allergrellſten Sonnenſchein .

Eine Viertelſtunde ſpäter fuhr Flemming mit den Pferden des Wirtes

hinaus ins Land. Er hatte ſich überlegt, wenn der Kutſcher einigermaßen zu

fuhr , konnte er noch den Zug erreichen , mit dem Kuno abfahren würde. Es

drängte ihn , den glücklichen Freund und ſeine reizende Braut zu begrüßen und

ihnen die Hand zu drücken . Auch wollte er Runo den Auftrag geben , ihm

ſeinen Diener mit den Sachen , die er für das Souper morgen brauchte, nach

dem Weißen Springer zu ſenden .

Die beiden Schimmel vor dem leichten Wägelchen , die jeßt unmittelbar

vor der Ernte bequeme Zeiten hatten , griffen wacker aus. Freilich , es war

heiß und ſtaubig zwiſchen den dichten Knide . Aber der blaue Himmel über

ihm, und die föſtlichen Ausſichten , die ſich hier und da boten, erheiterten Flem

ming. Er war nun wieder Herr ſeiner ſelbſt. Gewiß , er fühlte noch den ganzen

herben Schmerz, den man empfindet, wenn man eben eine ſchwere Enttäuſchung

erlebt hat . So etwas läßt ſich nicht in ein paar Stunden verwinden . Aber

das Bild , das ihn ſo lange begleitet , das ihn zugleich entzügt und gequält

hatte, war er los. Der Gedanke daran hatte keine Macht mehr über ihn .

Nur die Leere fühlte er noch, die ſchreckliche Beere . Dies Bild hatte ſein

Herz ausgefüllt. Nun war es fort und nichts an ſeiner Stelle.

Und doch war er dem Schidjal Dank ſchuldig , daß es ihn von dieſer

unſeligen , ſeine ganze Daſeinsfreude lähmenden Leidenſchaft befreit hatte. Nun

war er wieder der Alte . Wie durfte er da eigentlich von Leere reden ?! Allein

wenn er nur an Kuno, an ſeine warme , brüderliche Freundſchaft dachte ! Und

überhaupt an ſeine Stellung im Wolfenſteinſchen Hauſe . Wie gütig war die

Gräfin zu ihm ! Sie that alles, was den warmen Anſchluß ihres Sohnes an

ihn befördern konnte. Sie hinderte es nicht , daß auch die Töchter mit ihm

wie mit einem Bruder verkehrten. Und auch zulegt , da die Mädchen heran

gewachſen waren , und jedermann darauf zu warten ſchien , daß ſich ſein Ver:

hältnis zur Familie noch inniger geſtalten ſolle, ſah die Gräfin mit vornehmer

Ruhe über die Verwunderung und das Geſchwäß der Leute hinweg .

Aber war's nicht in der That zum Verwundern , daß er das Heran

blühen dieſer herrlichen Mädchen hatte miterleben fönnen , ohne jemals den

Wunſch zu empfinden , eine von ihnen für immer an ſich zu ziehen ? Nun ,

wer weiß , wenn nicht jenes unglücjelige Ereignis ihn ſo ganz gefangen ge

nommen und ſein Herz in die Zrre geleitet hätte - es hätte vielleicht doch den

Weg zu einer der Schweſtern gefunden.

Urſula ! Er dachte an die Stunde auf der Tribüne von Carlshorſt. Da

hatte ſich ihm ihre Seele unwillkürlich offenbart . Ja , ſie hatte angefangen ,

anders als nur ganz ſchweſterlich für ihn zu empfinden .
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Und, Gott ſei Dant, nun war der Weg zu ihr frei . Das Irrlicht,

das ihn genarrt, war erloſchen . Hier ſtrahlte ein janjter, ſchöner, echter Stern .

Wäre jene Frau ſchuldlos geweſen , er hätte ihr ewig nachgetrauert . Nun

er ſich aber mit eigenen Augen überzeugt hatte , daß ſie nicht ſchuldlos war,

nun fonnte er wieder auf Glück, auf Liebe hoffen . Es war ein ſcharfer Schnitt ,

den die Hand des Schidjals an ihm vollzogen hatte, aber es war eine Opera

tion zur Geneſung

In einem kurzen Bogen fuhr der Wagen auf die Anfahrt des Bahn

hojs von Tramm . Flemming ſprang heraus und eilte auf den Perron. Richtig,

da waren ſie. Eine alte Dame, die niemand anders ſein konnte als die Frau

Aebtiſſin , Suno und ſeine Braut mit Flemmings Roſenbouquet in der Hand.

Flemming füßte Lieſa die Hände, umarmte Suno und wurde der Aeb

tiſſin vorgeſtellt. Dann gingen ſie alle miteinander gemächlich auf dem Perron

auf und nieder .

Es iſt zu reizend von Ihnen, Herr Major, “ ſagte Lieſa, „ daß Sie mir

dieſe Rojen jandten .“

„ Ich glaubte, weil ſie geſtern zu unſerem Feſte ihren Duft ſpendeten ,

würden ſie Ihnen heute eine angenehme Erinnerung ſein ."

„ Gewiß, und ich danke Ihnen herzlich dafür – aber da kommt der Zug ! "

„ Vergiß nicht ,“ ſagte Flemming zu Kuno , „ mir Eckermann mit meinen

Sachen zu ſchicken – Gala natürlich , denn anders darf ich dem gnädigen Fräu-=

lein morgen nicht unter die Augen fommen . "

Man mußte es kuno nachjagen , er machte als Bräutigam eine gute

Figur. Da war nichts von verliebter Sentimentalität. Ein decenter Ruß auf

die Hand ſeiner Braut, eine flüchtige Verbeugung vor den übrigen -- und er

ſaß im Coupé .

„ Und die Deinen werden morgen wirklich hier ſein ?“ fragte Flemming.

„ Ich hoffe es . "

„ So beſtelle es ihnen, wie ſehr ich mich darauf freue . “

Der Zug fuhr ab und Flemming führte die Damen nach ihrem Wagen.

„ Wo wollen Sie denn hin, Herr Major ?“ fragte die Aebtiſſin.

Flemming verſeşte , daß er nach Hainau wolle, um die dortige berühmte

Fiſchbrutanſtalt kennen zu lernen .

„ Das iſt recht,“ ſagte die Aebtijſin, „ der Menſch muß keine Gelegenheit

vorübergehen laſſen , ohne ſich zu belernen .“

Eine Minute ſpäter ſeşte ſich die Kloſterequipage nach dem Städtchen zu

in Bewegung, während Flemmings Wagen links in den Weg einbog , der nach

Hainau führte.

3 weiundzwanzigſtes Kapitel.

,, Jagen Sie doch nicht ſo , Chriſtian !" rief die Aebtiſjin dem Kutcher

zu . Sie war eine große Tierfreundin und der Schrecken aller Fleiſcherburſchen
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in der Umgegend. Wenn dieſe es ſich einmal bequem gemacht und auf ihren

Hundewagen Plaf genommen hatten , ſprangen ſie entießt herunter , ſobald ſie

nur von ferne die ſchwarze Geſtalt mit dem goldenen Kreuz erblidten. Denn

die Aebtiſſin hatte eine ſo fräftige Art, ihre Meinung auszuſprechen, daß ſelbſt

ein Fleiſcherburſche vor ihr die Segel ſtreichen mußte.

Einem Pferde ſchien nun die Aebtiſſin faum mehr Leiſtungsfähigkeit zu

zutrauen als einen Ziehhund . Jeder einigermaßen ſcharfe Trab erſchien ihr

als ein verwerfliches Attentat auf die Lungen der armen Tiere . „ Hören Sie

denn nicht, Chriſtian ?“ wiederholte ſie. „ Sie ſollen nicht ſo jagen ! “

Der Kutſcher hatte Mühe, die beiden jungen, feurigen Braunen, die uns

geduldig vorwärts drängten, in der langſamen Gangart zu erhalten.

,, Dies verdammte Jagen hat der Kerl auch nur von dem Herrn Propſt

gelernt," ſagte die Aebtiſſin zu Lieja . „Der jagt ja , als ob das böje Ge,

wiſſen hinter ihm her wäre . "

„Ach , Tante, der Propſt fährt ja nicht ſchneller als alle anderen Leute . "

„ Natürlich ,“ verſeßte die alte Dame, „ du nimmſt ihu ja ſtets in Schuß.

Und jeßt, da er durch ſeine Picniceinladung gewiſſermaßen der Anſtifter deiner

Verlobung geworden iſt, wird er deine alte Tante gänzlich bei dir verdrängen ! "

Lieſa faßte ihre Hände und lachte.

In dieſem Augenblick kam ihnen ein Wagen in ſchärfſter Gangart ent

gegen . „Was ? " rief die Aebtiſſin. Iſt das nicht der Medizinalrat ? Fängt

der auch ſchon an zu jagen ? Hm ! aber vielleicht iſt jemand plößlich frank ge=

worden ! " Die Aebtiſſin beſuchte alle Stranken der Umgegend . Sie machte dem

entgegenkommenden Gefährt ein Zeichen , und es hielt an.

„ Na, was iſt denn los , lieber Berkemeyer ? " fragte ſie beſorgt. „ Hat's

denn ſolche Eile ? "

„Ich glaub's faſt, gnädige Frau Aebtiſſin, “ verſeşte der alte Herr, „bin

nach Radöhl gerufen zur Gräfin Rezau.“

Die alte Dame entſegte ſich. „ Iſt die Gräfin frank? Was — was fehlt ihr ? “

„ Man hat ſie vor ein paar Stunden ohnmächtig im Walde gefunden.

Ich weiß nicht, was es iſt. Aber Sie entſchuldigen wohl, wenn ich fortmadhe.

Fahr zu , Johann !"

Die Gräfin Reşau ohnmächtig im Walde gefunden . Noch geſtern oder

ehegeſtern wäre dieſe Senjationsnachricht im ſtande geweſen , Lieſa in die höchſte

Erregung zu verſeßen. Aber heute waren alle ihre Gedanken und Intereſſen

bei dem eben abgereiſten Bräutigam . So wandte ſie ſich mehr aus Konvenienz

als aus Neugierde an die Aebtiſſin und ſagte mit einem halben Seufzer: „Die

arme Gräfin ! Was ihr wohl zugeſtoßen ſein mag ? "

Aber die alte Dame antwortete nicht, ſondern jah in ihre Gedanken ver

funken ſtarr vor ſich hin . Sie achtete auch nicht darauf , daß Chriſtian die

Pferde nach und nach wieder eine ſchnellere Gangart annehmen und ſchließlich

im ſcharfen Trabe auf der Chauſjee dahinjauſen ließ .
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Während ſie ſo dem heimatlichen Kloſter entgegeneilten, befand ſich dieſes

in einer nicht geringen Aufregung . Der Zufall hatte es gewollt, daß Fräulein

von Sander gerade an ihrem Fenſter ſtand , als bald nach beendetem Gottes

dienſt derſelbe junge Herr im grauen Anzug und weißer Sportmüße, der geſtern

mit Lieſa das anſtößige tête-à-tête unter dem Lindenbaum gehabt hatte, über

den Kloſterhof ſchritt und im Hauſe der Aebtiſſin verſchwand. Die Sander

rief nun die Zander herbei , und beide ergingen ſich in Vermutungen , was

dieſer Beſuch wohl zu bedeuten haben möge. Sie verzehrten , um nichts von

den Vorgängen draußen zu verlieren , ihr frugales Frühſtüd am Fenſter, wobei

ſie den Opernguder zwiſchen ſich auf dem Fenſterbrett ſtehen hatten . Aber der

intereſſante junge Menſch tam nicht wieder.

Endlich that ſich die Thür drüben auf , und man jah Bertha Bolten ,

das Faktotum der Aebtiſſin , über den Kloſterplaß gehen . Die Sander machte

das Fenſter auf , rief und winkte. Aber Bertha , die ſonſt vorzüglich ſah und

hörte , hatte manchmal die Eigenſchaft, taub und blind zugleich zu ſein. Sie

hielt ſich auf der anderen Seite des Kloſterplaßes und ging eilig die Allee

hinunter , die nach dem Bauhof führte. Eine Viertelſtunde ſpäter jah man

Chriſtian vorfahren , und nach weiteren fünf Minuten erſchienen drüben die

Aebtiſſin , Lieja und der fremde junge Herr. Sie beſtiegen den offenen Lan

dauer und fuhren von dannen . „ Er will alſo mit dem Schnellzug nach Ber=

lin, " jagte die Sander. Wer er nur ſein mag ?"

Wahrſcheinlich ein Verwandter, " antwortete die Zander, die immer ins

Blaue hineinredete.

„ Es giebt gar keine Verwandte, außer dem Kalkhorſter, und deſſen älteſter

Junge kann noch keine zehn Jahre alt ſein . “

„ Ach ſo, “ ſagte die Zander kleinlaut und ſchämte ſich über die mangel

hafte Kenntnis des freiherrlichen Taſchenbuches, die ſie ſoeben verraten hatte.

,,Na, " ſagte die Sander, „wir wollen mal hinübergehen und die Bertha

fragen .“ Aber Bertha benahm ſich merkwürdig . Sie war immer impertinent,

aber heute war ſie geradezu unverſchämt. „ Wer denn der junge Herr ſei, der

da bei Frau Aebtiſſin zum Beſuch geweſen ſei ? " „ Ja , wie ſolle ſie das

wiſſen , er habe ſich ihr nicht vorgeſtellt und Frau Aebtiſſin habe es auch nicht

gethan .“ „Was er denn gewollt habe ?“ – „Ja , wahrſcheinlich habe er

ſich einmal ordentlich ſatt eſſen wollen , denn er habe nicht weniger als zwei

und eine halbe Karbonade verzehrt.“ – „Ob ſie denn gar keine Ahnung habe ?"

„Ja , eine Ahnung habe ſie wohl wahrſcheinlich werde der junge Herr

das gnädige Fräulein adoptieren . Wenigſtens habe er ſie mehrmals auf den

Mund gefüßt und umarmt." ,,Alſo eine Verlobung! Aber wer, wer iſt er

denn eigentlich ? " Darauf hatte ſich Bertha in dunkeln Andeutungen ergangen ,

wonach der junge Herr ebenſowohl ein indiſcher Prinz wie ein reijender Hand

werfsburſche jein fonnte .
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Die Sander und die Zander eilten davon . Lona Wenkſtern und Franz

zista Hertling mußten es wiſſen. Sie waren ja Liejas intimſter Verkehr. Sonſt

wurden die jungen Kloſterdamen von den alten mit Nichtachtung behandelt.

Aber heute mußte man eine Aufnahme machen . Man ging nach dem Häuschen

hinüber, das die jungen Damen bewohnten. Die jungen Damen fuhren ent

jekt von ihren Diwans empor, auf denen ſie geſchlummert hatten .

Ob ſie ſchon wüßten, daß Lieſa Grüß ſich verlobt habe ?

„ Lieſa Grüß ? Nicht möglich ! Mit wem denn ? "

Der Betreffende wurde genau beſchrieben.

,,Gott !“ rief Lona aus , alſo mit Wolfenſtein . "

„ Mißbrauchen Sie nicht in jo leichtſinniger Weiſe den Namen Gottes ,

Lona," ſagte die Sander. „Sagen Sie mir lieber – was für ein Wolfenſtein ? "“

Nun, die alte, verbiſſene Dame mußte es zulegt glauben, ob ſie es wollte

oder nicht; es ſchien ſich wirklich um den „ Grafen “ Wolfenſtein zu handeln.

„ Das bedeutet ein halbes Dußend Rohlengruben , ſo und ſo viel Eiſenwerke

und 40 bis 50 Rittergüter ,“ ſagte ſie ſchwach . „ Nein , dieſe Lieſa ! “

Und ſo geſchah es , daß die Aebtiiſin und Lieja , als ſie vom Bahnhoje

zurücfehrten, die ganze weibliche Bewohnerſchaft des Kloſters vor ihrem Hauſe

verſammelt fanden , zu einer Stunde , die ſonſt obſervanzmäßig dem Mittags

ſchlafe gewidmet war.

Lieſa errötete und ſagte haſtig : „ Sie wiſſen's ſchon, Tante aber ich

kann ihr Geträtſch nicht ertragen , heute noch nicht. “ Und als Chriſtian hielt,

ſprang ſie flink aus dem Wagen und eilte, nur den beiden jungen Freundinnen

zunidend, vor der Aebtiſſin ins Haus .

Sie berſtet ſchon vor Hochmut !“ raunte die Sander. „ Natürlich, die

Gräfin Wolkenſtein geht der Aebtiſſin des adligen Kloſters zu Tramm vorauf ! "

Und nun trat ſie an die Aebtiſſin heran und ſagte : „ Liebe Klotilde – wie

freu' ich mich iſt's denn wirklich möglich ? "

Die Aebtiſſin ſah ſie an , als kehre ſie aus einer fernen Gedankenwelt

eben erſt in die Gegenwart zurüd. „ Was meinſt du , Herzchen ? – Ach jo !!

Ja , warum ſollte es nicht möglich ſein , daß ein Wolkenſtein eine Grüß hei=

ratet ? Aber , bitte , Kinder, laßt uns heute noch in Ruhe ! Wir haben unjeren

Kopf voll , und ihr werdet morgen alles noch zeitig genug erfahren . “ Und

damit ging ſie in ihrer rückſichtsloſen Art Lieſa nach in das Haus .

Eine Stunde ſpäter, als die Damen bei Tiſche ſaßen , ſagte die Aebtiſſin

zu Bertha, die eben noch hereingefommen war, um Salz und Pfeffer zu brin

gen , was Maſchke, der alte Diener, ſtets zu vergeſſen pflegte: „ Sag mal, Bertha ,

woher wiſſen denn die Leute ſchon , daß das gnädige Fräulein ſich verlobt hat ?

Haſt du es ihnen geſagt ? “

„ Ad), wo werde ich doch , gnädige Frau Aebtijſin . Die Damen waren

ja gleich nach dem Frühſtück hier , aber ich habe ihnen nur gejagt , daß der

junge Herr das gnädige Fräulein wahrſcheinlich adoptieren werde.“

11
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„ Na , alſo ! Ich hätte es nicht von dir gedacht. Ja , wenn es noch

Majchfe geweſen wäre, das alte Wajchweib. Aber – du , ich dachte, du fönnteſt

dichthalten ? "

„ Kann ich auch, gnädige Frau Aebtiſſin , aber wiſſen Sie – eine Ver :

lobung , da iſt es doch nicht zu verlangen . "

„ Und dann deine grobe Manier. Du wirſt noch mal mit deiner Papig

keit an den Unrechten kommen . “

„ Ich fürchte mich nicht, gnädige Frau Aebtijſin , und vor den beiden

alten

„ Na, Bertha, ich bitte mir aus — "

„ Und vor den Fräuleins von Zander und von Sander nun ſchon gar nicht.“

„ Still !" ſagte die Aebtiſſin, „ du fannſt übrigens gleich nach dem Eiſen

nach dem Bauhof gehen und Chriſtian ſagen , daß er um ſieben Uhr noch ein =

mal anſpannen ſoll."

„ Wohin willſt du denn, Tante ? “ fragte Lieſa , die eben eingetreten war.

„ Nach dem Medizinalrat. Ich möchte wiſſen , wie es mit Maria – mit

der Gräfin Rebau geht. "

„ Nun, Tante, “ ſagte Lieſa, „ ich habe doch ießt begründete Ausſicht, dem =

nächſt eine verheiratete Frau zu werden ; da darfſt du mich nicht mehr als reines

Kind anſchen und fannſt mir getroſt etwas von der ſchönen Gräfin erzählen . "

Ach , laß es . Du biſt glücklich , und dem Glüdlichen iſt der Anblick

der Unglüdlichen eine Störung.“

„Iſt die arme Gräfin ſo unglüdlich ? " rief Lieja , deren warmes Herz

ſofort in Wallung geriet . „ Ach , Tante , fönnen wir ihr denn nicht helfen ? "

„Du beſchämſt mich mit dieſem Worte , Kind. Vielleicht hätte ich ihr

helfen können , wenn ich mich rechtzeitig um ſie befümmert hätte . Und das hätte

ich ſollen . Ich hätte Albrecht Bärenburgs Tochter nicht vergeſjen dürfen !“

Lieja ergriff die Hand der alten Dame und drückte ſie an ihre Bruſt .

,, Lante ," ſagte ſie herzlich , „,liebes Lantchen , du haſt den Vater dieſer armen

Maria geliebt ? "

„ Es iſt gut , daß du es jagſt und nicht ich. Denn im Munde einer

ſo alten und häßlichen Perſon wie ich würde ſich ein ſolches Befenntnis ge

ſchmacklos ausnehmen .“

„ Ach , Tante, ich hab' dich ſo lieb , ſag mir's doch, erzähle mir doch,

wie's alles geweſen iſt !“

Ein feltjamer Schimmer lag in den Augen der Aebtiſſin. „ Hernach,“

ſagte ſie, „ vielleicht – wenn ich zurücfomme."“

Sie nahmen ziemlich ſchweigjam das Diner ein , und eine halbe Stunde

ſpäter fuhr die Aebtiſſin nach der nahegelegenen Stadt Tramm , wo der Media

zinalrat Berkemeyer ſeine Wohnung hatte. ( Fortierung folgt. )

.
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Wirbelnd weht der Sturm

Ueber die Wintererde ...

Hus den Schluchten fährt er hervor

Mit grimmigem Heulen ,

Gierigen Wölfen gleich,

Und wälzt ſich umher

Und wühlt und wickelt ſich ein

In das weiße, faltige Leichentuch

Des flockigen Schnees,

Der auf der Heide

Geſchichtet in welligen Hügeln liegt.

Wie Meeresſchaum

Um zacigen Felſen

Wirft er den eiſigen ,

Glitzernden Staub

Wirbelnd und ſprühend empor,

Stürzt ſich dann

Mit wildem Siegesgesohle

In den ſtarrenden Wald,

Kreiſt und läuft umher

Wie ein tobender Kobold

Zwiſchen den kahlen Stämmen,

Biegt die Tannengipfel

Wie ſtählerne Klingen

Und bricht, aufklirrend wie Slas,

Das dürre Geäſt.

Tief am Himmel

Blickt aus violettem, grauem Gewölk

Die verſinkende Sonne,

Einem roten , blutrünſtigen Huge gleich ,

Und wirft ſchwefelgelbe,

Matte Lichter über das weiße Land. ...

Hin und wieder fliegen

Graue Dohlen,

Schweigende, flügelſchlagende Schatten ,

Ueber die Heide ...
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Allerlei Bücher zum Nachdenken.

Die
ie Zeichen mehren fich, daß wir einem Aufſchwung des Nachdenkens über

die Kunſt entgegengehen oder gar ſchon mitten darin ſind. Dies iſt ja

noch nicht gleichbedeutend mit einem Aufſchwung der Kunſt ſelbſt; es iſt aber

unausbleiblich, daß aus ſo viel wahrer Begeiſterung für echte Kunſt und ſo viel

Belehrung über das Weſen der falſchen doch am Ende auch ein Aufſchwung der

Kunſt ſelbſt folgen muß. Eines der am meiſten zum Nachdenken, zum Weiter

denken anregenden Bücher auf dieſem Gebiete iſt das von Artur Seemann,

dem Inhaber des bekannten Stunſtverlagshauſes E. A. Seemann in Leipzig,

ſchlicht „ Betrachtungen " genannte dünne Buch „Der Hunger nach Kunſt“ .

Dieſer Kunſtbücherverleger erweiſt ſich darin zugleich als einer unſerer vorzüg

lichſten Schriftſteller über Kunſt , auch in dem Sinne , daß er die ſo ſelten bei

uns geübte Pflicht empfindet, über Fragen der Kunſt in fünſtleriſcher Sprache zu

ſchreiben. Sein Deutſch iſt muſterhaft, was bekanntlich von ſehr vielen Werken

über Kunſt, ja ſelbſt von ſolchen ber deutſchen Stil nicht geſagt werden kann .

Ich widerſtehe nur mit Mühe der Verſuchung, ein halbes Dußend ausgezeichneter

Ausſprüche wörtlich herzuſeßen , bin aber überzeugt, daß das kleine Buch auch

ohne ſolche Ausſprüche ſeinen Weg machen und Gutes ſtiften wird. Das lekte

Kapitel heißt : „Wie man kunſtgeſchichte ſchreibt “ ; es rührt von Herrn Dr. Genſel

her und beſchäftigt ſich mit dem Profeſſor Richard Muther und ſeinen funſt

geſchichtlichen Werfen . Die deutſche Preſſe hat ſich meines Wiſſens bisher dieſer

unbarmherzigen, aber durchaus verdienten , alſo gerechten Stennzeichnung Muthers

gegenüber mäuschenſtill verhalten. Auf die Dauer wird das natürlich nicht an

gehen , denn der Fall iſt geradezu ungeheuerlich. Der Thatbeſtand iſt dieſer.

Als vor einigen Jahren ein hervorragender deutſcher Kunſtſchriftſteller , der

Muſeumsdirektor Volbehr , fich öffentlich gegen ſagen wir alzu ſtarke Ent

lehnungen aus einem ſeiner Vorträge durch Herrn Muther aufgelehnt hatte und

zwar in einem Schriftchen , das im Verlage von E. A. Seemann erſchienen war,

veröffentlichte Herr Muther einen heftigen Angriff gegen die von dem Verlags

hauſe Seemann veranſtaltete Sammlung „ Alte Meiſter, Farbendrucke nach alten

I

-



540 Hlerlei Bücher zum Nachdenten .

Gemälden ". Muthers Angriff war angeſichts der ausgezeichneten Veranſtaltung

unbegreiflich , oder nur zu begreiflich , wenn man an die Vorgeſchichte dieſes

Zwiſtes dachte. Jetzt kommt Herr Artur Seemann und betrachtet in dem vor

leßten Kapitel den „wahren und den falſchen Muther “ und rechnet mit ihm ab

wegen ſeincs maßloſen Angriffs auf das jedermann außer Herrn Muther zur

Freude gereichende Vervielfältigungswert „Alte Meiſter" . Dann aber unterſucht

Herr Dr. Genjel, angereizt durch die Erfahrung mit Muthers Entlehnungen aus

Vollbehrs Vortrag, die Art, wie der Herr Profeſſor der Kunſtgeſchichte an der

Univerſität Breßlau bei ſeiner Stunſtſchriftſtellerei verfährt. Er drudt einfach die

franzöſiſchen, nicht allgemein bekannten Terte ab, aus denen Herr Muther, ohne

die geringſten Quellenangaben, ohne Anführungsſtriche, einen großen Teil ſeiner

Urteile in der Geſchichte der Malerei des 19. Jahrhunderts jagen wir auch

wieder milde entlehnt hat . Genſel begnügt ſich mit etwa 15 doppelſpaltigen

Gegenüberſtellungen : fie find nach meiner Meinung geradezu vernichtend. Da

gegen waren ſelbſt die Entlehnungen aus Vollbehrs Vortrage harmlos. Der

Raum geſtattet nidit den Abdruck größerer Teile dicjer Zuſammenſtellung ; wenn

das , was Genſel in dieſem einen Kapitel an Dußenden von Stellen unwider

leglich beweiſt , auch für andere Kapitel in Muthers Werk zutrifft, ſo müßte

ſeine Kunſtgeſchichte des 19. Jahrhunderts als ein ungeheuerliches Plagiat be

zeichnet werden .

Einigermaßen desſelben Geiſte wie Artur Seemann iſt Ernſt Linde

in der Sammlung von Auffäßen mit dem Titel : Kunſt und Erziehung

(Leipzig , Brandſtetter ). Der mäßige Band von 272 Seiten gehört zu dem Wert :

vollſten auf dieſem jeßt ſo viel beaderten Gebiete. Namentlich iſt alles, was er

über die Kunſt im Leben des Kindes jagt, ſo beherzigenswert, daß ich

wünſchen möchte, er ſtellte die Aufjäße über dieſe Einzelfrage zu einem bejon :

deren Büchlein zuſammen. Linde hat ſchon durch zwei frühere pädagogiſche Werke :

„Perſönlichkeitspädagogit“ und „ Darſtellender Unterricht“ ſeine hervorragende

Befähigung für die Behandlung ſolcher Fragen erwieſen . Den Stern ſeiner Auf

faſſung bildet etwa der Spruch : Weniger aufdringliche Moral und mehr Aeſthetit

in der Kindererziehung durch die Schule ! Die Beiſpiele , die er aus den Büchern

von Fachgenoſſen, alſo von Schulmeiſtern, für das Ueberwuchern des Moraliſierens

anführt, ſind höchſt ergöglich und belehrend . Mit aller Entidhiedenheit wendet er

ſich gegen die wohlweiſen Moraliſten , die z . B. aus dem Märchen vom Wolf

und den ſieben jungen Geislein folgende Lehren den Kindern an den Kopf werfen

wollen (wörtliche Anführungen aus einem Werke von Profeſſor Hein) : „Der

liebe Gott beſchüßt die Kinder. Er erweckt ſie. Jedes Kind ſoll ſeinen

Eltern gehorchen . Die Kinder ſollen vorſichtig ſein . Du ſollſt dich nicht

verſtellen . Du ſollſt nicht betrügen. – Wer Böſes thut, wird beſtraft. “ Linde

ſagt ganz mit Recht von dieſer greulichen Mißhandlung unſerer Märchen und der

Kinder : „ Wenn ein ſolches Herauspreſſen moraliſcher Nußanwendungen von einer

ſogenannten ſchulmäßigen Behandlung der Märchen inzertrennlich iſt, jo fann

man nur wünſchen, dieſe lieblichen Dichtungen aus der Kindheit unſeres Voltes

der ſchulmäßigen Behandlung entzogen und der natürlichen , wie ſie der Familie

eigen iſt , wiedergegeben zu ſehen . “ Es berührt einen warm und wohlthuend,

einen Lehrer jo ſprechen zu hören ; leider ſind unſere höheren Unterrichtsbehörden

vielfach mit Männern bejeßt , denen das äußerliche Moralpaufen bei weitem
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höher ſteht, als die künſtleriſche Behandlung der Kinderſeele, die ja ſicher nicht

einer echt ſittlichen Ausbildung feindlich gegenüberſteht, im Gegenteil .

Widerſprechen möchte ich Linde, wenn er meint, das Drama falle gänzlich

jenſeits des Kinderhorizontes . Nach meinen Beobachtungen iſt alles Dramatiſche,

jo auch die dramatiſchen Beſtandteile unſerer Märchen, eine Lieblingsſpeiſe vicler

Itinder, beſonders der lebhaften Temperaments.

Gegen Seemanns und Lindes Betraditungen über Kunſt fält das Buch

von Georg Seben : „ Facelzug durch Kunſt und Kultur “ (Berlin , Ernſt Hof

mann) recht ſehr ab . Herr Neben iſt einer von den Schriftſtellern , die um jeden

Preis geiſtreich ſein wollen und die in äußerlich ſchillernder Form doch eben nur

Gewöhnliches , oft fogar Platte jagen . Säße wie : ,, Die Litteraturgeſchichte iſt

ein Teil der Kulturgeſchichte eines Volfes . Jedes gebildete Volf muß neben

der wiſſenſchaftlichen Litteratur auch eine fünſtleriſche beſitzen “ , oder : „ Unleugbar

iſt eine hohle , ſchwülſtige Schreibart ebenſo unſchön als ein geſpreiztes und ſteifes

Benehmen “ ſtehen denn doch außerhalb aller Schriftſtellerei und wären ſelbſt

für den Leitartikel des führenden Blattes von Pojemuckel überflüſſig. Wer einen

Fadelzug durch Kunſt und Kultur unternehmen will , der muß ein Fackelträger

ſein , und der iſt Herr Neben wahrhaftig nicht.

Nur mit einer der Künſte beſchäftigt ſich ein 231 enggedructe Groß

oftavſeiten ſtarfes Buch : „Das Stilgeſes der Poeſie" von Profeſſor

Theodor A. Meyer (Leipzig , Hirzel ). Ihm gegenüber erhebe ich zunächſt

den Einwand : wer einen ſtarken Band über das Stilgejeß der Poeſie zu ſchreiben

unternimmt, ſollte ſich nicht zu erhaben dünfen , erſt ganz einfach Meiſter des

deutſchen Profaſtils zu ſein . Des Herrn Profeſſors Sabbildung widerſpricht

allen guten Stilgeſeßen und wirkt auf die in dieſem Punkte doch allmählich em

pfindlicher werdende Leſerwelt von höchſter Bildung abſchredend . Auch inhaltlich

ſcheint mir dieſes Buch verfehlt: es behandelt eine einzige Frage, eine wichtige,

wie ich zugebe, viel zu redjelig . Profeſſor Meyer will den Nadiweis führen, und

er führt ihn, nur eben zu ausführlich, daß, was uns in der Poeſie als ſinnlich,

d . h. als ſinnliche Anſchauung erſcheinen möchte , in Wahrheit doch auch nur

etwas Geiſtiges iſt. Gut, wir glauben ihm das ; aber das haben recht viele vor

Herrn Profeſior Meyer gewußt und auch ſchon gejagt. Die Dichtung arbeitet

mit dem ſchönen Schein , nicht bloß die dramatiſche Dichtung . Dieſen Schein

des Sinnlichen zu erzeugen iſt Kunſt. Bedurfte es dazu eines jo umfangreichen

Buches , um uns dieſe ewige Wahrheit noch einmal eindringlich zu predigen ?

Ich weiß wirklich nicht, für wen Bücher dieſer Art beſtimmt ſind. Der Dichter

bedarf ihrer gewiß nicht ; der poeſiefreudige Leſer ebenſowenig. Es iſt ein rich

tiges Profeſſorenbuch , und beim Leſen folcher äſthetiſchen Wälzer umſummen

mich immer die Worte des Mephiſtopheles :

:

!

Dann lehret man euch manchen Tag ,

Daß, was ihr ſonſt auf einen Schlag

Getrieben , wie Eſſen und Trinken frei ,

Eins ! Zwei ! Drei ! dazu nötig ſei .

Und weiter :

Der Philoſoph der tritt herein

Und beweiſt euch , es müßt' ſo ſein :

Das Erſt' wär' ſo , das Zweite ſo

Und drum das Dritt' und Vierte fo ;
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Und wenn das Erſt' und Zweit nicht wär',

Das Dritt ' und Viert wär' nimmermehr.

Das preiſen die Schüler aller Art.

Sind aber keine Weber geworden.

1

.

Das etwas ungebührlich ſtarke Buch von Malwida von Meyjenbug,

der Verjaſſerin der Vielen gewiß bekannten Memoiren einer Idealiſtin : „ In

dividualitäten “ (Berlin , Schuſter u. Löffler) erwähne ich in diejem Zu

ſammenhange hauptſächlich wegen des erſten Aufſazes dieſer Sammlung von

Menſchenbildniſſen : Niebiche . Ich kann im Augenblic nicht feſtſtellen , ob die

Briefe , die hier von Niekîdhe mitgeteilt werden, ſchon früher allgemein bekannt

waren ; jedenfalls zeigen ſie Nießſche von einer ſeiner liebenswerteſten Seiten

und ſie legen vielfach Zeugnis ab von der Seite in Nießſches Weſen, von der

ich die Feſte Ueberzeugung habe, ſie wird dereinſt, wann der Philojoph Niebiche

längſt vergeſſen ſein kann , ſeinem Andenken bleibende Dauer in der deutſchen

Geiſtesgeſdichte bewahren : als des fünſtleriſchen Meiſters deutſchen Stils .

Ohne Uebertreibung möchte ich es einmal ausſprechen : ſo oft die Frage an

mich herantritt , wen hältſt du für den deutſchen Sprachklaſſiker des 19. Jahr:

hunderts, für den deutſchen Schriftſteller mit dem beſten Deutſch , - ſo

antworte ich ohne Beſinnen : Friedrich Nietiche . Er ſelbſt iſt ſich dieſer ſeiner

Bedeutung auch vollkommen bewußt geweſen und hat, da er nicht gut ſich ſelbſt

als Stilmuſter anbieten konnte, lediglich zur Ausbildung des fünſtleriſchen

Sprachſinnes die eingehende Beſchäftigung mit einer der ſtilvollen Sprachen,

alio etwa des Griechiſchen oder des Franzöſiſchen , empfohlen. Ich lebe die Stelle

aus einem ſeiner Briefe an Malwida von Meyſenbug wörtlich her. Sie hatte

Nießiche in einem Briefe die Frage vorgelegt , ob es ratſam ſei , Kinder dhon

früh mehrere Sprachen lernen zu laſſen . Niekſche erwiderte ihr hierauf : ,, Die

Entſcheidung dünft mich allgemein hier nicht wohl möglich. Es kommt ſo ſehr

darauf an , welche gerade die Mutterſprache iſt. Leider fehlt es mir ſehr an

Erfahrung, aber ich ſollte meinen , daß es für ein deutſches Kind ein wahres

Glüc jei , zuerſt in einer regelrechten , ſtrengen Kulturſprache , Franzöſiſch oder

Latein , erzogen zu werden , damit ſich ein kräftiges Stilgefühl entwidle , das

nachher auch der ſpäter gelernten , etwas barbariſchen Mutterſprache zu gute fäme .

Dagegen war es bei den Griechen und iſt es bei den Franzoſen freilich unnüt,

eine zweite Sprache überhaupt zu lernen . Solche Völfer, die ein eigenes Stil:

gefühl in ſo hohem Grade beſigen, dürfen ſich bei ihrer eigenen Sprache zufrieden

geben . Alle anderen müſſen lernen und lernen. ( Ich ſpreche hier natürlich nicht

von dem Werte, den das Erlernen einer fremden Sprache für Kenntniſſe fremder

Litteraturen und Wiſſenſchaften hat , ſondern nur vom Sprachgefühl und Stil:

gefühl .) Warum ſchreibt denn Schopenhauer ſo vortrefflich ? Weil er viele

Jugendjahre hindurch faſt nur Franzöſiſch oder Engliſch oder Spaniſch gejprodien

hat. Dann hat er, wie er ſelbſt ſagt, außerordentlich Seneca zu dieſem Zwede

ſtudiert und nachgeahmt. Aber wie ein Deutſcher durch deutſche Lektüre 311 einem

Stil kommen ſoll oder gar durch deutſche Unterhaltung und Geſelligkeit, begreife

ich nicht. Das Schwankende ſoll ſich am Feſten bilden ; aber in Deutſchland ,

im Lande der wüſteſten Buch- und Zeitungsmacherei (im Jahre 1872 allein

12000 deutſche Bücher ! ) , da ſollte jemand im Sprechen und Schreiben Stil

lernen ? Ich glaube es nicht , bin aber gerne bereit, zu lernen . "

.



Hlerlei Bücher zum Nachdenten . 543

1Endlich noch ein Wert , das von Nieķiches Sprachkunſt nichts aufweiſt:

„ 3 wang und Freiheit , ein Generalfaktor im Völfer Ieben" , von

Profeſſor sarl Kindermann in Heidelberg (Verlag von Guſtav Fiſcher in

Jena) . Kindermann hat in dieſem etwas zu umfangreichen Werke den Nach

weis verſucht und bis zu einem gewiſſen Grade mit Erfolg durchgeführt, daß

alle Kulturentwicklung ſich auf der Mittellinie zwiſchen äußerem Zwange und

innerer Freiheit bewegt hat und noch bewegt. Ich finde dieſen Saß nicht

neu ; aber bei ſeiner grundlegenden Wichtigkeit läßt man ſich wohl einmal ſeine

zuſammenhängende Behandlung gefallen. Die Gefahr beſteht bei der Abfaſſung

ſolcher Bücher vornehmlich darin , daß zeitliche Einzelerſcheinungen leicht verall

gemeinert werden, immer zum Beweiſe eines beſtimmten Leitjakes. Wenn z. B.

der Profeſſor Kindermann in der gegenwärtigen Geſtaltung des eigentümlichen

Staatsweſens, genannt Deutſches Reich , „ die größte Schöpfung des 19. Jahr

hunderts " erblickt, jo drängt ſich unwillfürlich ſofort der Einwand vor : Dieſe

größte Schöpfung des 19. Jahrhunderts beſteht ja erſt 30 Jahre , ſie hat alſo

die Feuerprobe der Zeit auf ihre Größe noch lange nicht ausgehalten . Mit den

jelben Gründen hätte ein anderer Profeſſor und das iſt wahrſcheinlich ſeiner

Zeit reichlich geſchehen - den Deutſchen Bund vor 40 Jahren auch als ein

Meiſterwerk des 19. Jahrhunderts bezeichnen können, ſogar mit etwas größerem

Recht, denn damals hatte er doch ſchon 45 Jahre beſtanden . Auch im Einzelnen

ſind viele Behauptungen Kindermanns recht angreifbar . Kennt der Herr Pro

feſſor die Engländer wirklich , wenn er auf S. 230 gelaſſen den Saß hinſchreibt:

„ Im Gegenſaß zu den Engländern verbinden die Deutſchen rege W erluſt und

ſtarfe Vaterlandsliebe“ ? Die Engländer nennen ſolche Urteile „ sweeping judg

ments“ , Urteile mit dem ausfegenden Beſen ; mir ſcheinen ſie wenig wiſſen

ſchaftlich , wie man denn überhaupt bei den Urteilen von Volk über Volk viel

vorſichtiger ſein ſollte .

Ralph Waldo Emerſon gehört zu den wenigen amerifaniſchen Proja

ſchriftſtellern, die unter den gebildetſten Klaſſen Deutſchlands nahezu ebenſo be

kannt ſind wie in ihrer Heimat. Entdect wurde er vor Jahren für Deutſch

land durch Herman Grimm. Er iſt zweifellos Amerikas größter Proſaiker auf

nichtdichteriſchem Gebiet, und er iſt in den 20 Jahren ſeit ſeinem Tode noch von

feinem Projaſchriftſteller engliſcher Zunge im Gehalt wie in der Form über

troffen worden . Er ſteht auf gleicher Höhe als Denfer wie Stiliſt mit den

beſten deutſchen, engliſchen und franzöſiſchen Meiſtern der gedankenreichen Proſa.

Emerſon iſt ſchwerlich als bahnbrechender Genius zu bezeichnen ; es finden

ſich aber in jeder ſeiner Schriften ſo viel feine und auch tiefe , wenngleich nicht

umwälzende Gedanken , daß er jedenfalls baló hinter den Allergrößten , alſo

hinter Goethe und Schopenhauer, um nur Deutſche zu nennen , mit Ehren ſteht.

Schöneres , als was Emerſon über Goethe geſchrieben , iſt faum je von einem

Menſchen über dieſen größten Menſchheitsdichter gejagt worden .

In dem deutſchen Emerſon - Bande („ Lebensführung ", deutſch von

Karl Federn , Verlag von Bruns in Minden ) handelt es ſich um die Ueber

ſebung der engliſchen, aus neun Aufſäßen beſtehenden Sammlung, die Emerſon

1860 unter dem Titel Conduct of Life herausgegeben hat . Eine deutſche Ueber

jebung von E. S. von Mühlberg iſt ſchon einmal, im Anfang der 80er Jahre

erſchienen , aber ſie ſtand nicht auf der Höhe des Verſtändniſſe für Emerjong
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eigentümliche Ausdrucksweiſe und wimmelte von Entſtellungen , durch die vielfach

reiner Unſinn herauskam . Die neue Verdeutſchung von Karl Federn , die ich

daraufhin mit der Urſchrift verglichen habe , iſt nach Verſtänduis wie Stil eine

der beſten Ueberſebungsleiſtungen neuerer Zeit. Dieſer Emerſon-Band giebt mir

zugleich die willkommene Gelegenheit , auf eine frühere Arbeit Federns über

Emerſon und ſeine Weltanſchauung hinzuweiſen, in ſeinen „ Eſiais zur amerifa

niſchen Litteratur “ ( Verlag von Otto Hendel in Halle).

Eduard Engel.

Kulturgeſchichtliche Monographien. Im Verlage Eugen Diederichs

in Leipzig iſt ſeit einigen Jahren ein Unternehmen im Gange , das merkwürdiger

weiſe noch keine gebührende Beachtung gefunden hat ; es ſind die Monographien

zur deutſchen Kulturgeſchichte “, herausgegeben von Gcorg Steinhauſen . Im

leptverfloſſenen Jahrzehnt haben die photographiſch -mechaniſchen Vervielfältigungs

mittel eine ſolche Ausbildung erfahren , daß der Gedanke nahe lag, die bildlichen

Schäße unſerer Kupferſtid ,kabinette und Bibliotheken , die dcutſche Vergangenheit,

ſoweit ſie uns in Driginalanſichten auf dem Papier erhalten blieb , aufs neue in

die Gegenwart hinauszuſtellen, wie das oftmals mit den alten Volksliedern und

auch durch getreuen Abdruck mit alter Chroniklitteratur geſchehen iſt. Indes,

waren Verſuche dieſer leşteren Art, abgeſehen vielleicht von „Des Knaben Wunder:

horn “, immer doch einem kleineren Kreiſe zugedacht geweſen , ſo konnte hier, in

Anbetracht der leichter eingänglichen Bildermaterials , auf eine ungleich größere

Anzahl von Intereſſenten gerechnet werden ; und da mit gutem Recht das Schwer:

gewicht auf das kulturgeſchichtlich Wertvolle, ſtatt auf das politiſch Bemerkens

werte gelegt wurde, ſo durfte ein Bogen geſchlagen werden, groß genug für alle

Stände und wichtigeren Berufe wie für einzelne Zeit- und Sittenbilder. In

dieſe Einzelteile zeigt ſich alſo ein ausgezeichnetcs , zum Teil ſeltenes Anſchauungs

material getrennt, das der Verleger ſelbſt mit ungewöhnlicher Umſicht und großen

Koſten überall aus den Archiven zuſammengeſucht hat, und zwar ſind es ganz

überwiegend Kupferſtiche und Holzſchnitte des 16., 17. und 18. Jahrhunderts,

deren Nachbildungen zu etwa je 150—160 Stück nach ſtofflichem Zuſammenhang

in Bänden vereinigt und durch einen knappen fachlichen Tert bewährter Fachleute

ins richtige hiſtoriſche Licht geſept ſind. Neun Bände liegen vor, nämlich : Bd.1 :

Der Soldat. Von Georg Liebe . Bd . 2 : Der Kaufmann. Von Georg

Steinhauſen. Bd . 3 : Der Arzt . Von Hermann Peters. Bd. 4 : Der Nichter.

Von F. Heinemann . Bd . 5 : Das St inderleben. Von Hans Boeſch . Bd. 6 :

Der Bauer. Von Adolf Bartels . Bd . 7 : Der Gelehrte. Von Emii Heide .

Bd . 8 : Der Handwerker. Von E. Mummenhoff. Bd . 9 : Lehrer und

Unterrichtsweſen. Von E. Reice. Die erſte Neihe, zu der noch Fahrende

Leute “ , „ Der Geiſtliche “ und „Das Judentum " hinzukommen , ſchließt demnädiſt

mit Band 12 ab , der ſehr wohlfeile Preis, jeßt 4.-, geb. Mk. 5.50, erhöht ſich

dann . Uebrigens werden mit dem Terte nicht Bildererklärungen gegeben , ſondern

zuſammenfaſſende Schilderungen vom Anbeginn einer hiſtoriſch erkennbaren

deutſchen Kultur ab meiſt bis zum Ende des 18. Jahrhunderts, jeltener aud
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darüber hinaus und dann nur in aller Kürze. Vielleicht wäre die Mitte des

19. Jahrhunderts ein mehr natürlicher Schlußpunkt für Bild und Wort geweſen ,

denn erſt da beginnt doch wirklich eine andere Zeit gerade auf dem allgemeineren

Kulturgebiete bei uns äußerlich klar in Erſcheinung zu treten . Das „nationale

Unternehmen “ , wie es der Verleger wohl nennen darf, ſei der andauernden Be

achtung nachdrücklich empfohlen . E. kalkſchmidt.

Englands Verbrechen an Transvaal und Mr. Chamberlains

Verleumdung der deutſchen Striegführung . Von Profeſſor W.

Projch. Verlag von J. P. Strauß, Offenbach a. M. 20 S. 89. Preis 20 Pfg.

Wer ſich über die Vorgeſchichte des Burenkrieges in aller Kürze unter

richten will, dem wird das Schriftchen willkommene Dienſte leiſten . Dieſe Vor

geſchichte reicht bis zum Jahre 1813 zurück, alſo genau bis zur Gründung der

Burenrepubliken, da Holland die Napkolonie für 6 Mill. Pfd . Sterl. an England

abtrat und alsbald 10000 Buren infolge der ſofort einſeßenden engliſchen Be

drüdungen nach dem Norden auswanderten . Daß die politiſche Geſchichte der

beiden, richtiger der drei Burenſtaaten denn damals gehörte noch Natal zu

ihnen -- eine ununterbrochene Reihe engliſcher Treuloſigkeiten und Völkerrechts

brüche darſtellt, wird aftenmäßig belegt. Und das verwendete Aktenmaterial iſt

um jo einwandfreier, als es ſich zumeiſt um ſolches handelt, wie es in England

ſelbſt von den Gegnern des Strieges gegen die Kriegspartei geltend gemacht wird.

Der zweite Teil fennzeichnet das Völferrechtswidrige der engliſchen Strieg

führung und die Unwahrheit der bekannten Chamberlainichen Beſchuldigungen

gegen die deutſche von 1870. Denen , die ſich ihre englandfreundliche Geſinnung

von der Furcht eingeben laſſen, daß bei einer ſelbſtbewußteren Haltung Deutſchlands

England gegenüber unſer Handel vernichtet wäre, indem England die deutſchen

Waren boykottierte, hält der Verfaſſer noch zum Schluſje troſtreich entgegen , „ daß

wir natürlich Gleiches mit Gleichem vergelten würden . Der Wert der vorjährigen

Einfuhr Deutſchlands nach England betrug 861 000 000 , der Englands nach

Deutſchland 719 000 000 Mart , ſo daß , wenn wir uns gegenſeitig boykottieren

wollten und könnten, der Verluſt auf beiden Seiten ziemlich gleich ſein würde. “

Alſo nur nicht bange, ſo leicht ſeßt John Bull einen Dreiviertel-Milliarden

Handel nicht aufs Spiel . B.

Der Türmer. IV, 5 . 35
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Wunder der Elektrizität.

dem Gebiete der Elektrizität bereitet; Wunder auf Wunder werden hier in

ununterbrochener Folge ſeit mehr als 100 Jahren der ſtaunenden Menſchheit

vorgeführt. Die Entdeckung der zuckenden Froſchſchenfel durch Galvani und

die Erzeugung des galvaniſchen Stromes mittels chemiſcher Reaktionen von Volta

können als ein Anfang der Entwicklung betrachtet werden ; in den zwanziger

Jahren entdeckte D erſt ed die magnetiſche Wirkung des Stromes , die alsbald

nebſt der von Faraday entdeckten Induktion eine praktiſche Verwertung in der

Telegraphie fand. In den dreißiger und vierziger Jahren wurde die Telegraphie

raſch ausgebaut und entwickelt; in den fünfziger und ſechziger Jahren folgte die

Verbindung zwiſchen Europa und Amerika durch das Kabel, welches die Ereig

niſſe der alten Welt mit unfaßbarer Geſchwindigkeit in der neuen verkündet und

umgekehrt ; in der That eine Leiſtung, welche die fühnſten Wunder von 1001 Nacht

weit in den Schatten ſtellt.

Seitdem iſt ein kurze8 Menſchenalter verſtrichen , und zu immer neuen

Offenbarungen wurde die Natur gezwungen , Offenbarungen , welche dem Men

ſchen geſtatten , die Kräfte der Natur ſtets mannigfacher in ſeinen Dienſt zu

ſtellen . Die Elektrizität, die nur den feinen Telegraphen- und Signaldienſt

verjah , wurde unmittelbar als bewegende Kraft benußt ; elektriſch betriebene

Wagen rollen durch die Straßen aller größeren und mittleren und ſelbſt vieler

kleinen Städte ; in den Großſtädten werden Hochbauten ausgeführt und Tunnels

gegraben , um dem elektriſchen Verkehr freie Bahn zu ſchaffen . Nur im Vorüber:

gehen ſei an die Entwicklung der großen Maſchinen erinnert, welche den Kraftſtrom

für induſtrielle Zwecke und Strom für großartige Beleuchtungsanlagen liefern .

Daneben blieb der Schwachſtrom und ſeine Entwicklung auch nicht zurüd.

Wir brauchen nur an das Telephon und Mikrophon zu denken , um mitten in

der modernſten Entwicklung zu ſtehen. Immer neue Anwendungen fand der Fern :

ſprecher, der in ſeinen Einzelheiten ſtets weiter vervollkommnet wurde. Aber

auch zu neuen Erfindungen gab das Fernſprechweſen den Anſtoß ; die neueſten

I
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Leiſtungen auf dieſem Gebiete ſtehen in dem ſog . Telegraphon des däniſchen

Ingenieurs Poulſen und in der ſprechenden und ſingenden Bogen

I ampe des deutſchen Profeſſors Simon vor uns. Beide Erfindungen ſind in

der leßten Zeit recht viel genannt worden . Sie beruhen auf folgender Grundlage.

Zieht man einen Stahldraht zwiſchen den Polen eines Magneten hin

durch , jo unterliegt der Stahl der Einwirkung des Magneten und wird ſelbſt

magnetiſch. Benutt man einen Elektromagneten , alſo weidics Eijen , das von

einem Strom umfloſſen ſich als Magnet erweiſt , ſo fann man durch Definen

oder Schließen des Stromes den Magnetismus beliebig hervorbringen oder zum

Schwinden bringen ; wird der Stahldraht mit gleichmäßiger Geſchwindigkeit

vorüber geführt, während der Elektromagnet bald erregt , bald nicht erregt wird,

jo werden hernach die verſchiedenen Stellen des Drahtes fid) als magnetiſch oder

unmagnetiſch erweiſen , je nachdem ſie den Elektromagneten paſſierten , als er erregt

oder nicht erregt war.

Kann man den Elektromagneten in irgend welchem Takte bald ſtärker,

bald ſchwächer erregen , ſo wird auch der vorübergeführte Stahldraht in ſeiner

ganzen Länge ein ſehr verſchiedenes magnetiſches Bild zeigen, in welchem ſtärker

und ſchwächer magnetiſche Stellen miteinander abwechſeln.

Eine ſolche Erregung eines Elektromagneten iſt aber möglich. Spricht

man z . B. gegen ein Mifrophon , den Apparat, der ganz allgemein als Fern

ſprecher benußt wird, ſo werden bekanntlich entſprechend den Schwingungen , in

welche die Platte durch die menſchliche Stimme gerät, bald ſtärfere, bald (dwä

chere Stromſtöße in die zum Hörapparat, zum Telephon , führende Leitung ge

idict. Iſt in dieſe Leitung ein Elektromagnet eingeſchaltet, ſo wird dieſer ganz

im Rhythmus der Schwingungen der Mikrophonplatte erregt und muß daher

auch auf den automatiſch vorbeigeführten Stahldraht in dieſem Rhythmus wirken .

So erhält man in dem Stahldraht ein magnetiſch feſtgehaltenes Bild der menſch

lidhen Sprache, reſp . der Worte, welche man gegen das Mikrophon gerichtet hat.

Leider iſt dieſes Bild nicht ſichtbar; es iſt in dem verſchiedenen magnetiſchen

Zuſtand der einzelnen Teile des Strahldrahtes vorhanden ; doch bietet ſich dieje

Verſdiedenheit dem Auge ſichtbar nicht dar .

Was aber das Auge nicht wahrnimmt, kann doch dem Dhre vernehmbar

gemacht werden . Sind es doch Töne , welche die Verſchiedenheit des magneti

ſchen Zuſtandes hervorgerufen haben , warum ſollten dieſe Verſchiedenheiten ſich

nicht wieder in Töne umſcken laſſen ? Und ſo iſt es in der That . Führt man

den Stahldraht noch einmal an dem Elektromagneten vorbei , ſo wirkt jest der

Stahlmagnet auf den Elektromagneten und ſendet entſprechend der magnetiſchen

Stärke der vorbeigeführten Stellen bald ſtärkere , bald ſchwächere Stromſtöße

durch die Drahtwicklung des Elektromagneten. Iſt der Elektromagnet mit einem

Telephon verbunden , ſo wird deſſen Platte genau in derſelben Weije in Be

wegung geſeßt, wie wenn die Stromſtöße vom Mikrophon ſelbſt unmittelbar her

kämen ; die Platte gerät alſo in Schwingungen, die den urſprünglichen analog

ſind, d . h . jie giebt die Töne wieder, die gegen das Mikrophon zuerſt geſprochen

oder ſonſtwie erregt wurden .

Der Vorteil dieſer Erfindung liegt auf der Hand. Heute z . B. rufe ich

telephoniſch einen Freund an ; er iſt aber nicht zu Hauſe, und der Verſuch war

vergeblich. Iſt aber ein Elektromagnet in die Leitung eingeſchaltet , an welchem

.
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durch ein Uhrwerk automatiſch ein Stahldraht entlang geführt wird, ſo vertraue

ich getroſt der Platte , gegen dic ich ſpreche, eine Nachridit an ; der Stahldraht

hält ſie getreulich feſt. Der Freund kommt nach Hauſe ; er ſieht, daß der Stahl

draht ſich bewegt hat ; er ſtellt ihn zurück, drückt einen Knopf, durch welchen der

Elektromagnet mit dem Telephon verbunden wird ; wiederum tritt das Uhrwert

in Thätigkeit und führt den Stahldraht an dem Gleftromagneten entlang , und

ſofort giebt auch das Telephon wieder , was am andern Ende der Stadt dem

Mikrophon anvertraut wurde.

Sehr praktiſch iſt der Umſtand, daß man das magnetiſche Bild auf dem

Stahldraht, nachdem man es abgehört hat und nicht mehr braucht, wieder aus:

löſchen kann , wie die Schrift auf irgend einer Tafel. Man braucht nur mit

einem ſtarken Magneten darüber hin zu fahren, und ſofort ſind alle magnetiſchen

Unterſchiede ausgelöſcht, und der Stahldraht zur Aufnahme eines neuen Bildes,

einer neuen magnetiſchen Schrift bereit .

Auf ganz anderer Grundlage beruht die ſprechende Bogenlampe von

Simon . Hat das Telegraphon , auch Magneto - Telephonograph genannt, vielleicht

eine Zukunft, weil es das flüchtige Wort feſthält und für den Abweſenden Firiert,

ſo liegt die Zukunft der Simonſchen Erfindung wohl darin begründet, daß ſie die

foſtſpielige Drahtverbindung zwiſchen den Sprechenden überflüſſig macht , ſie iſt

eine Telephonie (Ferniprechen ) ohne Draht.

Ein elektriſcher Lichtbogen, der in den Stromkreis eines Mikrophons ein :

geſchaltet iſt , reagiert , wie Simon gefunden hat, auf die Töne , die in das

Mikrophon hineingeſprochen werden ; er giebt ſie in derſelben Weiſe wieder, wie

ein Telephon , und kann daher ſtatt desſelben benutzt werden. Eine praktiſche

Bedeutung wird das kaum erlangen ; aber es iſt ein überaus intereſſanter Ver

ſuch , von dem Lichtbogen die Worte oder Melodieen zu vernehmen , die an ganz

anderer Stelle in ein Mikrophon hinein gegeben werden. Die geringen Strom

dhwankungen, die im Mikrophon entſtehen, bewirken im Flammenbogen Tem

peraturſchwankungen , welche troß ihrer außerordentlichen Kleinheit auf die um

gebende Luft einwirken ; bei Abkühlung zieht ſie ſich etwas zuſammen , bei Gr:

wärmung dehnt ſie ſich wieder aus , und ſo werden von dem Lichtbogen ent

ſprechend den Schwankungen des Mikrophons Luftwellen ausgeſandt , die uns

als Töne vornehmlich werden.

Schwankt die Temperatur des Flammenbogens , jo muß dasſelbe auch

mit ſeiner Helligkeit der Fall ſein , und der Gedanke liegt nahe , dieſe Helligkeits

unterſchiede, die ſich ja mit der gewaltigen Geſchwindigkeit des Lichte & fort

pflanzen , an einer entfernten Stelle noch ſichtbar zu machen. Wäre unſer Auge

ein lo fein empfindliches Inſtrument , daß uns die geringſten Aenderungen der

Helligkeit zum Bewußtſein kämen , ſo brauchten wir an der Sendeſtation nur

einen Lichtbogen mit dem Mikrophon zuſammen zu ſchalten ; ohne Hilfe eines

vermittelnden Drahtes würden die Lichtſtrahlen zu uns gelangen , und wir könnten

das Auge anſtatt des Ohres benußen, um zu erkennen , was uns die Lichtſtrahlen

erzählen . Leider iſt unſer Auge nicht ſo empfindlich, und wir müſſen ein fünſt

liches Auge zu Hilfe nehmen , um dic Lichtſtrahlen zum Sprechen zu bringen .

Hierzu erweiſt ſich das Metal Selen als ein geeignetes Mittel. Dieſer chemiſch

einfache Körper ändert unter dem Einfluß des Lichtes ſein elektriſches Verhalten ,

und zwar hängt ſein elektriſcher Widerſtand von der Stärke der Belichtung ab .

.
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Nunmehr iſt alles gegeben ; die Strahlen der Bogenlampe werden an einem ent

fernten Orte, wohin ſie durch einen Scheinwerfer gelenft werden , von einem

großen Hohlſpiegel aufgefangen und in deſſen Brennpunkt vereinigt. Hier be

findet ſich eine Selenzelle, die mit einem Telephon in denſelben Stromkreis ge

ſchaltet iſt. Die ganz geringen Aenderungen der Lichtſtärke empfindet das Selen,

es ändert ſeinen Widerſtand, und ſomit entſtehen im Stromkreis Schwankungen

in der Stärfe des Stromes , die im Telephon als Töne vernehmbar werden .

Die Drahtleitung iſt durch die Flamme erſetzt, welche frei ihre Strahlen überall

hin entſendet. Im September des vorigen Jahres führte Prof. Simon ſeine

Erfindung auf der Naturforſcherverſammlung in Hamburg vor, wobei mit Hilfe

des Flammenbogens die menſchliche Stimme ohne Drahtleitung bereits auf

11/2 Kilometer ſehr deutlich übertragen wurde.

Wie wichtig dieſes drahtloſe Telephonieren z . B. für die Schiffahrt werden

kann , liegt auf der Hand und braucht nicht weiter hervorgehoben zu werden .

Nur eine neue zukunftsreiche Erfindung , die ſich unmittelbar an den Simon

idhen Flammenbogen angeſchloſſen hat , wollen wir nod furz erwähnen , das

jog . Photographophon von Ruhmer. Aller Welt iſt der Kinematograph

bekannt, in welchem ganze Serien von Bildern raſch an dem ſtaunenden Auge

vorbeigeführt werden , und ſo der überraſchend täuſchende Anblic des Lebens

hervorgezaubert wird. Anſtatt nun verſchiedene Objekte auf das lichtempfind

liche Papier, den Film des Kinematographen, wirfen zu laſſen, benußt Ruhmer

als Objekt den Flammenbogen, der mit dem Mikrophon zuſammengeſchaltet iſt

und beim Sprechen ſeine kleinen Helligkeitsunterſchiede ſehr deutlich auf dieſen

Film überträgt . Läßt man den Film während des Sprechens am Flammen

bogen vorbeipaſſieren und entwickelt ihn nachher in gewöhnlicher Weiſe , ſo er

hält man auf ihm ein photographiſches Bild des Geſprochenen, das ſich in dem

Wechſel hellerer und dunklerer Stellen offenbart . Ein großer Vorteil beſteht noch

darin, daß man von dieſem Bilde beliebig viele Abzüge machen kann, die jämt

lich alle Feinheiten des Originals aufweiſen .

Will man das Bild auf dem Film wieder dem Ohre vernehmlich machen ,

ſo führt man ihn wiederum an einer Lampe vorbei, aber diesmal an einer gleich

mäßig ſtrahlenden Lichtquelle ohne Schwankungen ; hinter dem Film befindet

ſich wiederum eine Selenzelle in einem Stromkreis mit einem Telephon . Je

nachdem hellere oder dunklere Stellen an der Lichtquelle vorbeiziehen , fällt mehr

oder weniger Licht auf die Selenzelle, die daher im ſelben Rhythmus ihren

elektriſchen Widerſtand ändert und das Telephon zum Sprechen bringt.

Dieſe photographiſche Feſthaltung der Sprache wird für das Studium

derſelben ſicherlich noch von hoher Bedeutung werden ; die photographierten Laute

werden dem künftigen Sprachforſcher ein unentbehrliches Hilfsmittel werden .

Mit den großartigen Fortſdritten, welche die Anwendung der Elektrizität

auf allen Gebieten fand , ging Hand in Hand auch eine vollſtändige Umgeſtal

tung unſerer theoretiſchen Vorſtellungen über das Weſen der elektriſchen Erſchei

nungen, über die Art, wie die elektriſchen Kräfte wirken und ſich im Raume aus

breiten . Für die zwiſchen den Himmelsförpern wirfjame Gravitation oder Schwer

fraft nimmt man an, daß ſie durch den leeren Raum hindurch wirft und lediglich

abhängig iſt von der Entfernung der betreffenden Körper. Die Gravitation

bildete das Vorbild für die elektriſchen Sträfte, für die ebenfalls eine unvermit
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telte Wirkung durch den leeren Raum angenommen wurde . Aber die Vor

ſtellungen , welche der Entdecker der Induktion , Michael Farada y , zuerſt

ausbildete, und die von ſeinem großen Landsmann Marwell weiter entwidelt

wurden, gewannen während des verfloſſenen Menſchenalters auch auf dem Ron:

tinent Boden und führten bald zu einem völligen Aufgeben der alten Vorſtellungen .

Nach der Faraday -Marwellichen Theorie iſt der Weltäther, der Träger der Licht

und Wärmeſtrahlung, zugleich auch das Medium , deſſen die elektriſchen Erſcheinungen

zu ihrer Fortpflanzung bedürfen. Nach dieſer Theorie müſſen auch elektriſche

Wellen eriſtieren , welche denſelben Gefeßen folgen wie die Lichtwellen , ſind ſie

doch Wellen desſelben Aethers .

Es iſt bekannt, daß es im Jahre 1888 dem deutſchen Phyſiker Heinrich

Herş gelang , ſolche elektriſchen Wellen hervorzurufen und ſichtbar zu machen.

Dieſe Beſtätigung der Marwellichen Theorie förderte aber nicht nur unjere Er

kenntnis in fruchtbarer Weiſe , ſondern gab auch den Anſtoß zu weiteren Ent:

dedungen und Erfindungen von weittragender Bedeutung. Wir brauchen nur an

die Röntgenſtrahlen und Röntgenphotographien zu denken , um die praktiſche Be

deutung der Herbichen Unterſuchungen ſofort klar zu erkennen .

Noch in anderer Richtung haben ſie den Anſtoß zu widhtigen Anwen

dungen in der Praxis gegeben : die drahtloſe Telegraphie fußt ganz und

gar auf ihnen , man kann ſie direkt als HerBiche Wellentelegraphie be

zeichnen. Das Prinzip der drahtloſen Telegraphie , die mit dem Namen des

Italieners Marconi verknüpft iſt, iſt verhältnismäßig einfach : die elektriſchen

Wellen, die etwa von den Funfen eines Funfeninduktors ausgehen, kann man ,

genau wie Lichtwellen, konzentriert nach einer beſtimmten Richtung jenden ; ver:

hältnismäßig ungeſchwächt gehen ſie durch Türme , Schornſteine und andere

Hinderniſſe, die auf ihrem Wege liegen und für Lichtwellen vollkommen undurch :

läſſig ſind. Auf der Empfangsſtation werden ſie durch einen metalliſchen Hohl

ſpiegel nach dem Brennpunkt reflektiert, in welchem gleichſam ein fünſtliches, für

cleftriſche Wellen empfängliches Auge, der ſog . Stohärer, angebracht iſt. Im

weſentlichen beſteht dieſer merkwürdige Apparat aus einer luftleer gepumpten

Röhre , in der ſich metalliſche Feilſpäne , etwa Nickel- oder Silberſpäne, auch

gemiſcht mit Eiſenfeilicht, befinden . Dieſe Röhre iſt in den Stromkreis einer

Batterie eingeſchaltet ; doch iſt der Widerſtand der Feilſpäne ſo groß , daß der

Strom nicht zu ſtande kommen und einen Telegraphen , etwa einen in ſeinen

Streis geſchalteten Morieapparat, nicht in Bewegung ſeben kann . Sobald aber

elektriſche Wellen auf den Kohärer fallen , verringert ſich ſein Widerſtand , der

Strom ſchließt ſich und feßt den Telegraphen in Thätigkeit. In dem Rhythmus

alſo , in welchem die Wellen ankommen , giebt der Telegraph Zeichen .

Die Verbeſſerungen dieſer drahtloſen Telegraphie liegen einmal in der

Nichtung, die miteinander verfchrenden Apparate aufeinander abzuſtimmen , damit

ein beſtimmter Apparat auch nur auf Wellen von beſtimmter Art anſpricht; die

Siderheit des Verkchrs muß dadurch erheblich ſteigen.

Ein zweiter Fortſchritt iſt in der Nichtung zu ſuchen, die möglichen Ent:

fernungen zu vergrößern , indem man die Empfangsapparate ſelbſt für jdwa die

Wellen noch empfindlich geſtaltet.

In beiden Richtungen iſt in den letzten Jahren Erhebliches geleiſtet worden ,

ind mit Auszeichnung werden auch deutſche Forſcher an erſter Stelle genannt.
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Die deutſche Marineverwaltung hat dieſem wichtigen Zweige der Elektrotechnik,

der eine Verſtändigung zwiſchen Schiffen auf hoher See ſowie eine ſolche zwiſchen

Schiffen und der Küſte ermöglicht, und im Kriegsfalle von ganz ungeahnter

Wichtigkeit werden kann , ihre volle Aufmerkſamkeit zugewendet. So iſt in Cur:

haven und auf Helgoland je eine Station für drahtloſe Telegraphie eingerichtet ,

die miteinander und mit den Feuerſchiffen in regelmäßigem , regem Verkehre ſtehen .

Die Naturforſcher, welche im vergangenen September ihren Hamburger Kongreß

mit einem Ausflug nach Helgoland abſchloſſen , hatten Gelegenheit, die von Pro

feſſor Braun eingerichtete Station in voller Thätigkeit zu beſichtigen . Cur

haven iſt von Helgoland 60 Kilometer, 8 volle geographiſche Meilen , entfernt;

trofdem famen die Depeſchen mit großer Deutlichkeit an , ſo daß die Verſtän

digung eine außerordentlich leichte war. Marconi joll gegenwärtig in Amerika

weilen und mit Verſuchen beſchäftigt ſein , die Wellentelegraphie für eine Ver

ſtändigung über den Ozean auszubauen ; ob die Verwirklichung eines ſolchen

Planes möglich iſt, kann erſt die Zukunft lehren .

Die praktiſchen Amendungen der Eleftrizität , ihre Nutbarmachung für

die verſchiedenſten Bedürfniſſe unſeres Lebens bilden ſicherlich für die meiſten

den weſentlichen Gegenſtand des Intereſſes an dieſer Seite der Offenbarungen

der Natur. Aber gerade den ernſteſten und tiefſten Forſchern kommen die An

wendungen ſtets erſt in zweiter Linie ; in erſter ſteht die Erkenntnis , die För

derung unſerer Einſicht in den Zuſammenhang der Erſcheinungen , und die hohe

Befriedigung, welche das Eindringen in die geheimnisvolle Werkſtatt der Natur

gewährt. In dieſer Nichtung bedeuten die Marwellſche Theorie und die Anſchau

ungen , auf denen ſie fußt, ebenfalls einen gewaltigen Fortſchritt; in Einzelheiten

iſt ſie ſeit Marwels Tod ( 1879 ) natürlich modifiziert und verbeſſert, in ihren

Grundzügen durch alle folgenden Entdeckungen nur noch beſtätigt und befeſtigt

worden. Eine ſehr weſentliche Beſtätigung hat ſie ſoeben wieder durch jahrelang

fortgeſeşte geiſtvolle Verſuche des ruſſiſchen Phyſifers Lebedew erfahren, deren

Bedeutung darum nicht minder groß iſt, weil eine praktiſche Verwertung ſeiner

Entdeckung vorläufig nicht abzuſchen iſt.

Aus den Grundlagen der Marwellichen Theorie folgt, daß in der Fort

pflanzungsrichtung der elektriſchen Wellen ein gewiſſer kleiner Druck herrſchen

muß. Nach Marwell ſind die elektriſchen Wellen von der gleichen Art wie die

Lichtiellen , von denen ſie ſich nur durch die größere Wellenlänge, für die unſer

Auge nicht empfindlich iſt, unterſcheiden ; auch die lekteren ſind elektro-magnetiſche

Wellen im Aether. Daraus folgt , daß auch im freien Aether unter der Ein

wirkung der Sonnenſtrahlung ein beſtimmter kleiner Druck herrſchen muß, durch

den ein Körper, auf welchen die Sonnenſtrahlen fallen , von der Sonne fortgetrieben

wird . Marwell berechnete dieſen Druck und fand, daß er an der Erdoberfläche

für einen vollkommen ſchwarzen, d . h . alles auffallende Licht völlig verſchluckenden

Mörper 0,4 Milligramm für einen Quadratmeter betragen müßte. Bei vol

kommen ſpiegelnder , alſo alles Licht zurüdwerfender Fläche muß er auf das

Doppelte ſteigen ; für die Erde , welche ziemlich viel Licht verſchludt, aber auch

einen beträchtlichen Teil zurückwirft, fönnte man einen Mittelwert von 0,6 Milli

gramm pro Quadratmeter annehmen .

Bei dem geringen Wert dieſer Größe war cs_wenig wahrſcheinlich , fie

durch unmittelbare, direkte Meſſung nadiweijen und feſtſtellen zu können . Und
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doch iſt das dem unermüdlichen Fleiße Lebedews und ſeiner geſchidten Gr:

perimentierkunſt gelungen ; allerdings hat er etwa zehn Jahre auf die Durch

führung dieſer Verſuche verwenden müſſen. Als Strahlungsquelle benußte er

nicht die Sonne, ſondern einen ſtarfen elektriſchen Lichtbogen , an den inan

mit den anderen Apparaten beliebig nahe herankommen kann , wodurch der zu

beobachtende Druck erheblich wächſt. Freilich wird ein Teil der ausgejandten

Energie zur Kontrolle der Meſſungen und zur Ausſchließung von Fehlerquellen

verbraucht ; aber der zu beobachtende Druck ſtieg doch auf 2 bis 21/2 Milli

gramm pro Quadratmeter, und dieſe Größe konnte ichließlich troß ihrer Klein

heit als beſtimmt vorhanden nachgewieſen werden . Auf die Einzelheiten der

Meſſung kann hier natürlich nicht eingegangen werden ; wir wollen nur noch auf

eine wichtige Folge dieſes Druces der Lichtſtrahlen , an deſſen Eriſtenz kein

Zweifel mehr möglich iſt, hinweijen .

Der Querſchnitt der Erde beträgt etwa 121/2 Billion Quadratmeter ; mithin

erfährt die Erde zufolge der Sonnenſtrahlung einen Druck von 12/2 Billion

x 0,6 Milligramm = 71/2 Billion Milligramm oder 71/2 Million Stilogramm .

Bei der ungeheuren Maſſe der Erde, etwa 131/2 Trillionen Kilogramm, kommt

dieſer Drud gegenüber der Gravitation , durch welche die Erde an die Sonne

gefeſſelt iſt , nicht in Betracht; nehmen wir aber einen ſehr kleinen Körper an ,

jo verringert ſich ſein Rauminhalt und mithin ſeine Maſſe, und alſo auch die

Gravitation zur Sonne im kubiſchen Verhältnis des Durchmeſſers, d . h . wie der

dreimal mit ſich ſelbſt multiplizierte Durchmeſſer. Ein Körper von 1000 mal

kleinerem Durchmeſſer iſt aljo 1000 x 1000 x 1000 = eine Milliarde mal

leichter. Die Oberfläche und der Druck der Sonnenſtrahlung verringern ſich aber

nur im quadratiſchen Verhältnis des Durchmeſſers, alſo um 1000 x 1000 oder

eine Million . Somit erkennt man leicht, daß bei einer beſtimmten Kleinheit die

Gravitation und der Druck der Sonnenſtrahlung ſich das Gleichgewicht halten

werden, und bei nodh kleineren Körpern werden die Druckfräfte des Lichtes über

wiegen und den Körper von der Sonne forttreiben . Vielleicht ſpielen dieſe Kräfte

bei der Bildung von Kometenſchweifen , die ja ſtets von der Sonne abgekehrt

ſind, eine hervorragende Rolle.

Wie weit die Unterſuchungen Lebedews hierauf ſowie überhaupt zur Gr

klärung von Himmelserſcheinungen Anwendung finden werden , ſteht noch dahin ;

jedenfalls iſt durch ſie ein neuer erperimenteller Beweis für die Richtigkeit der

elektro - magnetiſchen Lichttheorie und der Faraday Marwellichen Anſchauingen

über die Wirkungsweiſe der elektriſchen Kräfte erbracht.

Dr. Bruno Borchardt.
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Am Fuße des Zeus-Altars.
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8 iſt in den leßten Wochen in der Reichshauptſtadt von Kunſt uud Kunſt

fragen mehr die Rede gewejen, als noch vor einem Jahrzehnt im Laufe von

ein paar Jahren .

Die Kunſt iſt wirklich zu einem ſtändigen Element in unſerem Leben und

ſeinen geiſtigen Anſchauungsfreiſen geworden. Und zwar in weiten Schichten der

Bevölkerung. Wer jetzt das Pergamon - Muſeum beſucht, der kann ſich davon

überzeugen . Es iſt eine Freude , zu ſehen , mit welchem Intereſſe die bunt

ſchedigen Beſucherſcharen ſich dem Studium des Zeug-Altars mit ſeiner Giganto

machie, des Telephos-Frieſes, der ſonſtigen bildneriſchen und Bautenreſte aus

Pergamon , Magneſia , Priene hingeben , wie ſie deutſcher Gelehrtenfleiß und

deutſche Kunſtarbeitergeduld hier zuſammengetragen und unſerem Empfinden und

Verſtändnis näher gerückt haben .

Und wie ſie ſo zivei Jahrtauſende alten Kunſtwerken gegenüberſtehen , kommt

was vom Geiſte der Geſchichte über ſie und fühlen ſie was von den Ehrfurchts

ſchauern, die er weckt. Da fällt alles Kleinliche, alles Parteigetriebe und Partei

gezänke zu Boden, und nur die Sache ſelbſt, die künſtleriſche That, des Künſt

Vers Wert allein, ganz allein , ja ſchließlich vielleicht gar nicht einmal die Aus

führung des Werkes, ſondern nur noch die fünſtleriſche Idee ſpricht zu uns. Wie

Schopenhauer es meinte, wenn er ſagte : „ Vor ein Bild hat jeder ſich hinzuſtellen

wie vor einen Fürſten , abwartend, ob und wann es zu ihm ſprechen werde. “

So ſtehen wir bewundernd vor dem gewaltigen Wert der Blütezeit der

helleniſtiſchen Kulturepoche Kleinaſiens zur Zeit der Attaliden . Unbekümmert

darum, ob nicht vielleicht in den Tagen eines Königs Eumenes II. auch ein wilder

Parteikampf getobt hat, etwa zwiſchen den Vertretern der leidenſchaftlich be

wegten , ſinnlich temperamentvollen helleniſtiſchen Kunſt und denen des hoheits

vollen Mäßigungsfanons der attiſchen . Wie klein erſcheint uns jeder Stunſtſtreit,

wenn er in das Licht der Geſchichte gerückt wird, wenn die Perſpektive, in der

wir ihn erblicken, durch die Jahrhunderte gebildet wird ? Was ſind uns heute

die Kämpfe des Quattrocento ? was die Anfeindungen eines Michelangelo Buon

arotti ? eines Rembrandt, eines Nubens ?

Wie mag wohl einſt auch das Urteil über die Siege sallee , die viel

geläſterte und vielgeprieſene , und über die Kunſtrede des Kaiſers vom 18. De

zember lauten ? Von Eumenes II. lernen wir heute : „ Er war ein prachtliebender,

kunſtſinniger Fürſt ,“ und es folgt etwa noch die Aufzählung der Hauptwerke,

die unter ſeiner Regierung entſtanden ſind. Und das iſt alles . Und aber nach

zwei Jahrtauſenden wird über die meiſten Fürſten unſerer Zeit viel mehr zu

lernen ſein als eine nacte, kurze Aufzählung ihrer Hauptwerke ? Wir, die wir

mitten drin ſtehen in ihrer Zeit, ſie unſere Zeitgenoſſen nennen , wir laſſen uns

nur zu ſehr den Blick trüben durch alles Drum und Dran . Und vermögen wir

auch natürlich nicht mit der ganzen ſcharfprägenden Klarheit des geſchichtlichen

Urteils die Dinge und Perſönlichkeiten um uns zu betrachten etwas mehr

Beſonnenheit und Sachlichkeit könnten wir in unſerem Gerede und Geſchreibe

ſchon walten laſſen . Hier und da werden ja allerdings ſolche Verſuche gemacht,
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aber im allgemeinen iſt die Art und Weiſe, wie z . B. jene beiden Materien in

den lekten Wochen behandelt wurden , von wenig erfreulicher Wirkung . Man

braucht wahrlich nicht des Kaiſers Meinung zu teilen , daß die Siegesallee auf

die Fremden „ ſchon legt einen überwältigenden Eindruck mache“ ; man kann

jogar entgegengeſetter Anjicht ſein und aufrichtig beklagen , daß der Gedanke , der

Stadt Berlin ein fürſtliche Geſchenk zu machen und gleichzeitig ein wirklich

künſtleriſches Denkmal von vaterländiſcher Bedeutung zu ſtiften, nicht in glück

licherer Weiſe zur Ausführung gebracht wurde; man braucht wahrlich nicht des

Kaiſers mehr als abſprechendem Urteil über die moderne Kunſtbewegung und

ihre Vertreter beizupflichten , und man kann doch ſich eine Vorſtellung davon

machen , wie einſt die Geſdhichte über dieſen hochſtrebenden Fürſten urteilen wird .

Ja , man könnte und ſollte es ſich heute ſchon allgemein vorhalten, daß man die

Höflichkeit, die man jedem gewöhnlichen Geber gegenüber beobachtet, dem fürſt

lichen Spender doch auch bezeugen müßte, und daß es ein nachahmenswertes

und höchſt erfreuliches Verhältnis iſt, wenn der Kunſtfreund mit den von ihm

beauftragten Künſtlern in enge perſönliche Fühlung tritt . Und noch anderes,

Bedeutſameres kommt hinzu : billig und recht wäre es , beim Urteilen über die

Anſchauungen ſeines Nädyſten zu berückſichtigen, in welchen Grundſäßen – hier

alſo Kunſtanſichten er erzogen worden , in welchem Milieu er aufgewachſen,

ob er überhaupt in der Lage geweſen , ſich ein vielſeitigeres Urteil zu bilden , jo :

lange es noch Zeit dazu war, bevor ein Kreis von Zünftigen und Unzünftigen

ſich dicht um ihn ſchloß und mit geſchmeidiger Nachredungskunſt und ſchmeichle

riſchem Zuſtimmungseifer eine Mauer errichtete zwiſchen den ihm anerzogenen

Dogmen und der Anſchauungs- und Empfindungswelt draußen. Und vor allem

man ſollte ſich umſchauen , wo heute vom Thron herab die Bedeutung der Kunſt

ideale ſo nachhaltig gepredigt und die Notwendigkeit betont wird , in die graue,

düſtere Atmoſphäre der großen Maſſe etwas Kunſt -Sonnenſchein hineinfallen zu

laſſen , und daß die Kunſt eine volkserzieheriſche Aufgabe habe, die Kunſt, die

ihre Kraft aus den ewigen Quellen der Mutter Natur ſchöpft und dann auch

dem ewigen Geſeß der Schönheit und Harmonie entſpricht. Und merkwürdig

berühren ſich nicht gerade in all dieſen lezten Punkten die Anſchauungen des

föniglichen Spenders und Tafelredners mit dem Programm der „ Modernen “ ,

über die er den Stab brach ? Nur über die Mittel, wie dieſe Forderungen zu

crfüllen , gehen die Anſichten weit auseinander. Heute. Aber in ferner Zukunft ?

Wird da am Ende nicht bloß das „ Was ?" der Geſinnung und nicht mehr ſo

ſehr das „ Wie ? " ihrer praktiſdien Bethätigung im einzelnen den Ausſchlag geben ?

Und wird man nicht vielleicht ſchon in näherer Zukunft zur Einſidit gelangen ,

daß an der wachſenden Nunſtfreude und Kunſtpflege in unſeren Tagen das perſön

liche Beiſpiel des Monarchen , ſeine ganze Richtung auf das Ideale nicht zum

wenigſten Teil und nicht an allerlegter Stelle mitgewirft hat ? ...

Am Fuße des „ Ze118 - Altars “ mögen ſolche Gedanken und Bedenken

wohl ſchon rege werden. Und ich ſage noch einmal : man kann in ſeinem Kunſt

urteil ganz auf entgegengejektem Standpunkte ſtehen, und doch des Kaiſers

Wollen und Geſinnung würdigen . Niemand wird es je mißbilligen fönnen,

wenn wir z . B. heute dem Eberleinſchen Wagnerdenkmal und dem Begas

îchen Bismarddenkmal jenes andere Vismarckdenkmal vorziehen , das ſoeben

dem blutjungen Bildner Lederer und dem nicht viel älteren Baumeiſter
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Schaudt in Hamburg den erſten Preis eingetragen hat . Ich glaube , nicht

einmal die Eberlein und die Begas von heute und der Zukunft. Und gerade ,

wenn wir, vorgreifend, eine Perſpektive von Jahrhunderten zwiſchen den Ham

burger Roland-Bismarck und den Berliner Miniſter-Bismarck legen , werden wir

den Wert und die Bedeutung diejer Denkmalskunſt der Jungen erſt recht er:

meſſen können . Wie da die rhetoriſche Metapher vom „ eijernen " Bismarck ge

danklich und formal ins Künſtleriſche und gleichzeitig Geſchichtliche überlegt iſt

das macht die Größe des Entwurfs aus. Man denke ſich nach zwei Jahr

tauſenden die beiden Denkmäler ausgegraben dann vielleicht umgekehrt von

kleinaſiatiſchen Kunſtgelehrten – wie werden ſie wirken ? Und wenn die Schul

jugend dann lernen wird : „Wilhelm II . cin praditliebender , kunſtſinniger Fürſt“ ,

wird ſie nicht beipflichten , obſchon Begas das Bismar & denkmal zu Berlin und

Lederer das zu Hamburg gemacht hat ? Oder wird ſie am Ende gar nicht ein

mal mehr die Namen der Schöpfer kennen , wie wir ja auch heute die Namen

der Künſtler, die am Zeus -Altar arbeiteten , nur noch zum allergeringſten Tcile

fennen ? ...

Unſere kleinen Kunſtſtreitigkeiten nehmen ſich eben im Gciſte der Geſchichte

ſo ganz, ganz anders aus. 1. Morden .

Schickſalsminiaturen.

Die
ie Kleinkunſt iſt nun Trumpf. Die Maler und Bildhauer machen Vajen ,

Schalen , Spiegel und ſinnen den Linien ſchöngeführter Gürtelſchnallen

nach. Und dies dekorative Bemühn, dies Dienen um den Schmuck des Daſeins

bringt ihnen mehr Gunſt als das Werben um die Ziele jdhöpferiſcher Großkunſt.

Faſt das gleiche begiebt ſich auf dem Theater. Id) will hier nicht etwa noch einmal

vom Tandelmarkt der Ueberbrettel ſprechen , davon ſei nun für jebt und fünftig

geſchwiegen , ſondern von einer andern Gattung, die in viel treffenderem Sinne als

die Variétés eine Parallele zu den reizvollen Objekten der dekorativen Kunſt

bietet. Die Einafter des Wieners Arthur Schnibler meine ich, die unter dem

Nahmentitel „ Lebendige Stunden “ im Deutſchen Theater aufgeführt wurden.

(Buchausgabe bei S. Fiſcher, Berlin .)

Zierlich geſchnittene Stücke ſind's , ſubtil zijeliert, in knappem Raum gefügt,

in der Form Bijouterien, doch dabei, ähnlich wie dic Objets d'art unſerer immer

zur Nachdenklichfeit neigenden dekorativen Künſtler um eine Lebensbedeutſamfeit

ringend Schickjaldminiaturen . Schnizler hatte ſchon früher mit den Bijoux

indiscrets ſeiner Anatoldialoge ſein Spezialiſtentum angefündigt, mit littera

riſchen Nippfiguren als „ leidtſinniger Melancholifer “ den tieferen Sinn jener

Erlebniſſe darzuſtellen, die für den unbefangenen Durchidhnitt& genießer nur galante

Epiſoden ſind . Er zeigte ſich dabei in ciner gewiſſen erotiſchen Monotonie be

fangen und in der Miſchung aus Flaneur und Problemjäger häufig auzu bewußt.
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Er ward jegt freier und ſieht ſich weiter um, wenn auch ſeine auzu zärt

lichen Hände nicht immer feſt genug den Ernſt der Dinge faſſen können und

häufig, ſtatt auszuſchöpfen und Löſungen zu weiſen, ſich mit einem halben Akkord

anidhlag und einer eleganten Geſte aus der Affaire ziehen .

Man kann dieſe „ Lebendigen Stunden “ mit Schnißlers eigenen Worten

aus dem Paracelſus, einem Einakter einer früheren Serie , charakteriſieren :

Wie ein Gewirr von Edelſteinen,

Die einen falſch , die andern echt, ſo liegt

Der leļten Stunden Fülle ausgebreitet.

.

Ein falſcher Stein iſt ſicherlich das erſte Stück, das dem ganzen Cyklus

den Namen lieh , das Thema angab, aber ſtatt Geſtaltung nur eine ſchattenhafte

Situation ohne Gefühlshintergrund zu Wege brachte.

„ Lebendige Stunden “, dies Themawort iſt eigentlich ein Paradoron , denn

vom Tode wird hier gehandelt. Das alte Rätſel, das Schnißler neben der Liebe

immer am quäleriſchſten umworben und das er mit leidenſchaftlicher Neugier

immer wieder umfreiſt, in den Novellen ,, Sterben" , „Die Toten ſchweigen “, im

„Schleier der Beatrice“ , er nimmt es hier wieder auf, aber diesmal ganz un

philoſophiſch, vom rein künſtleriſchen Standtpunkt. Ein hellſichtiges Wort des

Novalis beleuchtet dieſe fünſtleriſche Auffaſſung des Todes klarer als lange Aus

einanderſebungen . Novalis ſagt : „ Durch den Tod wird das Leben poetiſch .“ Die

Schidſalsſchauer, die das Ende eines Menſchen umwittern, die tiefe Erſchütterung

des Gefühls durch den Gedanken, daß etwas, das atmete gleich uns, nun von

einer allgewaltigen , unabwendbaren Hand verlöſcht wird , dies große Geſchehn

trägt das Erhabene, trägt das Rauſchen der Ewigkeit in unſer Alltagsſein. An den

lepten Aft des Michael Kramer denken wir, wo der, der im Leben äußerlich und

innerlich ein Mißgeſtalteter war, ein Unerträglicher und Vergeratener, ießt , da

er im Frieden des Todes gebahrt ruht, von allen Schlađen gereinigt ſcheint und

nun von ihm, dem Verlachten und Verachteten, Schicjalsfeierlichkeit ausgeht.

Durch den Tod wird das Leben poetiſch und die Künſtler ziehen ihre ſtärkſten

Lebensvorſtellungen aus dem Bilde des Todes . Und wenn ihnen ſtirbt, was ſie

lieben , ſo verlieren ſie nicht nur , wie die Alltagsmenſchen, ſondern aus dem Ver

luſt erwächſt innere Bereicherung, tieferes Einkehren in ſich ſelbſt, ein ſeeliſches

Erleben, das die verborgenſten Gründe des Gemüts aufrührt. Und aus ſolchem

Erleben kann, ichmerzlich gezeugt, ein Kunſtwerk erwachſen , das, von allem 31

fälligen gereinigt, ein Abbild geſteigerter Lebensmomente giebt und uns unſer

im Alltag jo ſelten fühlbares tieferes Sein offenbarend ſpiegelt.

So werden die Sterbeſtunden der Menſchen den Künſtlern die „ Lebendigen

Stunden “ .

Das iſt fein und nachdenklich empfunden , aber zur Anſchauung, zur

Reſonanz hat es Schnißlers Einakter nicht gezwungen. Etwas fühl Non

ſtruiertes hat die Art, wie hier ein dem Vorgang nach tiefbedeutſames Geſchehn

vorgetragen wird , und man merkt, daß dies Geſchehn nicht Selbſtzweck iſt, ſon

dern nur den Vorwand giebt , um den Begriff der „lebendigen Stunden “ ad

spectatores zu erklären . Ein junger Dichter erfährt , daß ſeine leidenſchaftlich

geliebte Mutter nicht, wie er glaubte, eines natürlichen Todes geſtorben iſt, ſon :

dern Selbſtmord begangen hat. Und ſie that es, weil ſie ſah , daß ihr Sohn

1
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unter den Qualen der die Jahre hindurch frank Hinſiechenden furchtbar litt und

unter dieſer Schmerzenslaſt jede Fähigkeit zu jchaffen und zu leben verlor. Sie

wollte ihn erlöſen und befreien . Ein Opfertod war das Sterben der Mutter.

Gegen ihren Willen erfährt es der Sohn von dem alten Freunde der

Dahingegangenen. Der will durch dieſe Enthüllung dem pfertod erſt die richtige

Bedeutung für den , um deſſentwillen er begangen ward , geben ; er will das

Künſtlertum durch dieſen Blikſchlag neu in ihm wecken und doch iſt er entſeßt,

wie ſchnell der Sohn ihn erfaßt und ſich die Situation formuliert : „Mir bleibt

nichts übrig , als mich ſelbſt zu töten oder den Beweis zu verſuchen , daß

meine Mutter nicht vergeblich geſtorben iſt , “ und wie er von den „lebendigen

Stunden “ bewußt reflektierend ſagt : „ Es iſt nicht der ſchlechteſte Beruf, ſolchen

Stunden Dauer zu verleihen über ihre Zeit hinaus .“

Wir empfinden dieſen Jüngling in dieſem Moment als einen ohnmächtigen

Großſprecher, in ihm vibriert nichts, in ihm iſt alles tot und falt und unfrucht

bar. Da Schnißler durch dieſe Geſtalt ſein Thema zur Darſtellung bringen

wollte, da ſie ſein Sprecher iſt, kann man kaum annehmen , daß dies Hohle, Un

überzeugende an ihr beabſichtigte Charakteriſtik ſein ſoll. Die Geſtalt iſt ihm

eben nicht zur Erfüllung gelangt, und ein ſchlechter Herold ſteht am Eingang

dieſes kleinen Welttheaters .

Auch in dem nun folgenden Miniaturſchauſpiel der „ Frau mit dem

Dolch “ herrſcht das Konſtruierte vor, nur tritt cs nicht ſo trocken und nüchtern

in die Erſcheinung, wie beim erſten Spiel. Schnißler hat hier die pſychologiſchen

Lüden mit prunkenden dekorativen Stoffen verhüllt und dadurch immerhin eine

gewiſie ſchwebende Stimmung&magie geſchaffen . Auf ſeinen liebſten Pfaden geht

er hier als erotiſcher Dialektiker und wieder klingt's wie in jenen Anatolſcenen :

!

Alſo ſpielen wir Theater,

Spielen unſre eignen Stüde,

Frühgereift und zart und traurig

Die Komödie unſrer Seele,

Unſres Fühlens Heut' und Geſtern ,

Böſer Dinge hübſche Formel,

Glatte Worte, bunte Bilder,

Halbes heimliches Empfinden ,

Agonien, Epiſoden ..

Schnißler zeigt eine Frau auf der Schwelle zur Untreue im Hin- und

Herſchwanken ungewiſſen Triebes . Und er kompliziert den Fall doppelt und drei

fach. Dieſe Frau liebt ihren Gatten, aber ſie weiß auch, daß ſie im Leben dieſes

Mannes, der alle Dinge nur als Künſtler anſieht, der eben erſt aus ſeiner Un

treue und ihrem Verzeihen ein Schauſpiel gemacht, nur eine Rolle zweiten Grades

ſpielt, daß ſie nicht Gefährtin , ſondern eigentlich nur Dienerin ſeiner Kunſt iſt.

Sie wird ſich darüber jo klar, daß ſie dem jungen Leonhard, der ſie leidenſchaft

lich umſchwärmt, auf ſeine bitter-zornige Bemerkung, ihr Gatte, der Dichter, ſehe

ihr ganzes Schickſal nur als eine Gelegenheit an, „ſeinen Wiß oder meinethalben

ſein Genie zu zeigen“ , ruhig erwidert : „ Vielleicht hat mein ganzes Leben gar

feinen andern Sinn gehabt.“

Daß dieſe Mondäne ſo Schnißleriſch reflektiert, wirft nicht unbedingt über

zeugend, ſei in Parentheſe bemerkt.
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Dies nebenbei. Jedenfalls alſo liebt Frau Pauline ihren Gatten und

ſpielt dabei mit dem Feuer der Anbetung des jungen Leonhard , das ſie an

genehm wärmt. Doch heute will ſie mit dieſem gefährlichen Spiele ein Ende

machen . Sie hat Angſt , 18 fönnte doch Ernſt werden . Und ſie giebt dem

Troubadour den Abſchied in einem Kabinett der Gemäldegalerie vor dem alt

florentiner Vilde der „Frau mit dem Dolch“ , die Paulinen ähnlich ſieht. Leon

hard beſchwört ſie um ein leptes Zuſammenſein. Sie ſoll zu ihm kommen . Sie

weiſt ſeine Tollheit ab . Aber während ſie ſpricht, iſt’8, als ob ihre Worte träu

mend verídweben , fie ſchaut auf das Bild der Frau mit dem Dold , und ſie

erkennt im Schatten des Vordergrundes die Leiche eines Jünglings, die Scene

wandelt ſich und der Vorgang jenes Bildes wird Erlebnis.

Am Morgen nach der Liebesnadit weiſt Paola , die Frau des Meiſters

Remigio , des großen Florentiner Malers, dem jungen Lionardo die Thür. Der

Jüngling, dem ſie ſich geſtern geſchenkt, erſcheint ihr heute fern und fremd, und

ſie denkt nur an Nemigio, ihren Herrn, den Großen , Ungetreuen , der ſie tauſend

mal verraten und immer wieder zu ihr zurückgekehrt und deſſen Kunſt ihr die

Seele ausjaugt, daß fie, wenn er ſie malt , ſich als Geſchöpf dienend hingegeben

und doch unendlich geſteigert fühlt. Sie weiß es , und als Lionardo ihr auf:

reizend ſagt :

„ Ihm iſt Euer tiefſtes Weſen nichts als Anlaß

Und Stachel ſeiner Kunſt, verräteriſch lodt

Aujs Antliş Euch ſein Kuß der Seele Glut

Zur Fördrung eines Bildes , das Euch gleicht.

Und glaubt mir , wen das leşte ihm gelang ,

Das unvollendet ſeiner Rüdlunft harrt,

Schwand all ſein Lieben hin "

antwortet ſie :

„ Das weiß ich gut ;

Denn ich bin dann nicht mehr, bin ausgeſchöpft,

Und mein Lebend'ges bebt in jenem Bild . "

Und als nun der zurüd kommt, in dem ſie den Herrn ihres Schicjals ehrt ,

Remigio, bekennt ſie , ſtolz - aufrichtig, was geſchehen, und als Lionardo vermeiſen

ſpridit, ſtößt ſie ihm den Dolch in den Hals . Der Gatte aber ſteht vor dieſer

Scene wie entrückt, er fühlt dieſen Vorgang nicht als beleidigter Mann, ſondern

nur als Künſtler. Beim Anblick der ſtatuengleich erſtarrten Frau mit dem Dolch

in der Hand, den toten Jüngling zu ihren Füßen, geht ihm die qualvoll um

worbene Vollendungsidee ſeines Bildes auf. Die „lebendige Stunde “ erwacht

in ihm , und leidenſchaftlich ſtürzt er zur Staffelei ...

Auf dem Theater aber wandelt ſich wieder die Scene. Leonhard und

Pauline ſißen wieder auf dem Diwan vor dem altflorentiner Bild. Die Frau

fährt , wie aus einer dweren Verſonnenheit auf, „ in ihren Zügen drückt ſich

allmählich die Ueberzeugung aus , daß ein Schicjal über ihr iſt , dem ſie nicht

entrinnen kann, ſie reicht Leonhard die Hand , ſieht ihm ernſt und feſt ins Auge

und jagt , „ nicht mit dem Ausdruck der Liebe , ſondern der Entſchloſſenheit “ :

„ Ich komme.“

Schnizler hat in dieſem effektvoll aufgepugten Intermezzo recht die Para

celſuskunſt geübt: „ die Grenzen löſchen zwiſchen Tag und Nacht und uns in

Dämmerſchein und Zweifel ſtellen ". Wie ſein Meiſter Paracelſus fennt er die
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verborgenen Irrwege des Fühlens und die Labyrinthe der Bruſt, aber wie jener

hüllt er ſeine Wiſſenſchaft gern in den pomphaften Zaubermantel des Charlatans

und vermiſcht Piychologie mit Tajdenſpielerei .

Er zeigt nur die Rätſel, läßt einen Zipfel der Löſung ſehen , eskamotiert

ſie bližichnell und weiſt eine andere, läßt ſie ebenjo jäh verſchwinden und ver

ſchwindet ſchließlich ſelbſt, nachdem er allen das Gefühl verwirrt.

Man kann den Problemen , die hier angedeutet werden , noch lange nach

ſpüren . Dies verſchlungene Gewirr von Künſtlertum und Liebe , dieſe Idee, daß

die Kunſt ein Vampyr iſt, die das lebendige Leben ausjaugt, iſt allein ein langes

Stapitel. Unerbittlich , ſelbſtquäleriſch bekennt einmal Maupaſſant: Der Künſtler

iſt nur von der Liebe zu ſeinem Werf und niemals von der Neigung zu Menſchen

bejeelt, und wenn er eine Frau liebt , ſo zergliedert er ſie wie einen Leichnam

im Hoſpital .

Was treibt Paola zu Lionardo, was Pauline zu Leonhard, zu Männern ,

die ihnen im Grunde gleichgiltig ſind ? Was iſt es für ein „Schicjal“, das Pauline

„ über ſich fühlt “ ? Schnizler hat es nicht nackt ausgeſprochen . Es läßt ſich aber

vielleicht zwiſchen den Zeilen leſen. Dieſe Frauen ſchaffen inſtinktiv , unbewußt

Erlebniſſe, Emotionen, Konflikte, in der Renaiſſance mit blutigem Ausgang, in der

Gegenwart vermutlich ruhiger verflingend ; fie ſchaffen den Künſtler :Männern ,

an deren Seite ſie wirklich ſtehen , zu deren Geſchöpfen ſie das Schickjal gemacht,

„ lebendige Stunden “, aus denen Kunſtwerke feimen . Wie es ſehr unpathetiſch

und nicht ohne Cynismus Leonhard zu Frau Pauline ausdrückt, als ſie ſagt,

ihr Mann würde ſie umbringen , wenn ſie untreu wäre : „ Was fällt Ihnen ein .

Er macht ein neues Stück daraus, und am Ende iſt er Ihnen noch dank

bar. “ Und ſie giebt ihm recht : „ Möglich , er wäre der Mann, beides zu ver

einigen . "

Daß dieſe mühſam ertüftelte Frauenpſychologie ſowohl wie die Künſtler

pſychologie eine einſeitige iſt, vielleicht ſo einſeitig , daß ſich manche ichaudernd

wenden, und daß hier alles „ aus einem Punkt kuriert wird “, das braucht nicht

erſt konſtatiert zu werden , mir erſchien es wichtiger, das Gebilde , wie es iſt, un

befangen zu betrachten, Interpretation zu verſuchen und künſtleriſch zu bewerten.

Und da ſcheint der Weisheit lezter Schluß, daß der Gejamteindruck doch ein recht

leerer bleibt. Die Pſychologie ſpreizt ſich ſo anſpruchsvoll und giebt doch wenig

tiefe Blicke . Es iſt viel Geheimnisthuerei und überhebliches Erkenntnistum ;

müde Augen unter einer Stirnloce, die vieldeutig zu ſagen ſcheinen : Ja , wir

Wiſſenden . Im Grunde eine Gaukelei, die ihrer ſelbſt nicht froh , mit bunten

Maskenzügen ſich und den anderen Weſenheiten vortäuſcht . Es iſt der Meiſter

Paracelſus, wie er in Schnißlers Buche ſteht, halb Charlatan, halb Seelenlejer :

FPMit Menſchenſeelen ſpiele ich . Ein Sinn

Wird nur von dem gefunden , der ihn ſucht.

Es fließen ineinander Traum und Wachen ,

Wahrheit und Lüge. Sicherheit iſt nirgends.

Wir wiſſen nichts von andern , nichts von uns.

Wir ſpielen immer, wer es weiß, iſt flug . “

Doch dieſer rabuliſtiſche Erotifer kann auch einfach ſein und ohne Spinti

ſiererei eine Lebensſituation tief erfaſſen, und dann wirkt er wahrhafter und

echter. So ſpricht er im dritten Stück jener Einafterreihe, den „legten Masken “ .
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Wieder iſt es eine Sterbeſtunde, die zur „lebendigen Stunde “ wird . Aber

anders , als wir es bisher erlebten . Ein verlorener Menſch, dem Leben und

Dichten zerrann , den der Daſeinstampf aufgerieben in Kleinarbeit und Erniedri

gung, liegt im Spital und weiß , er wird das nicht wieder verlaſſen . Er fühlt,

daß es aus und vorbei iſt, und er iſt zufrieden . Nur eins quält ihn : er möchte

jeinem einſtigen Jugendfreund, dem berühmten Grfolgsdichter, der ſich auf Schleich

wegen Ruhm , Anjehn , Reichtum erworben , der ihn gönnerhaft überlegen von

oben herab angeſehen als einen , der den Anſchluß verpaßt, als einen Lebens

unfähigen, ſeinen Haß und ſeine Verachtung ins Geſicht ſchleudern ; er möchte

ihm die ſelbſtgefällige Maske abreißen , ihn vor ſich ſelber entlarven und ihm

zeigen , daß ſein ganzer eingebildeter Glanz hohl und nichtig iſt. Der andere ,

der offenbar nicht ohne Gutmütigkeit, läßt ſich beſtimmen , an das Sterbebett

des armen Teufeld zu kommen . Als er aber nun in ſeinem ſatten Wohlwollen ,

etwas verlegen und hilflos daſteht, ein paar inhaltloſe Troſt- und Zuſpruchs

worte murmelt und dann nicht mehr ſo recht weiß, was er ſagen ſoll, da ſtockt

in dem Sterbenden jener leidenſchaftliche Haß und jener inbrünſtige Wunſch .

Im Schatten des Todes wächſt er zu einer Ueberlegenheit, die er nie in ſeinem

zertretenen Leben gehabt hat ; der andere erſcheint ihm nun ſo klein , ſo fern .

Was lohnt es , an den noch ein Wort zu verſchwenden , was lohnt es , zu haſjen

und wütend zu ſchrein ? Er fühlt ſich jenſeits all dieſes menſchlichen Zanfens und

Streiteng. Ja , der andere thut ihm faſt leid , der ſeine Maske nun weiter tragen

muß, während hinter ihm bald alles im weſenloſen Scheine liegen wird : „Was

hab ' ich mit ihm zu ſchaffen ? Was geht mich ſein Glück, was gehn mich ſeine

Sorgen an ? Was haben wir zwei miteinander zu reden gehabt ? He ! Was ...

Was hat unſereiner mit den Leuten zu ſchaffen, die morgen noch auf der Welt

ſein werden ? "

Die „ lebendige Stunde “ erlebt auch dieſes Sticflind , deſſen Daſein immer

tot und leer geweſen, der nichts geſchaffen, jeßt im Tode, da er zum erſtenmal über

der Enge ſteht, da er von eigenſüchtigen Empfindungen erlöſt, mit weiteren Augen ,

zum erſtenmal nicht ein Beteiligter , ſondern ein Betrachter , den Dingen ins

Antlig ſchaut.

Den drei ernſten Zwiſchenſpielen folgt ein Satyrſpiel: „ Litteratur“. Die

Idee , die in den Einaftern frei variierend geſpiegelt wurde, daß für den Künſtler

Leben und Tod aus der Sphäre eigen -engperſönlicher Erfahrung ſich löſen und

ihre Freuden und Schmerzen ihnen zum Drange werden, zu geſtalten , in Gebilde

umzujeßen , dieje Idee wird zum Schluß im Hohlſpiegel der Karikatur gezeigt .

In glänzend gelungener Zeichnung -- Scherz, Satire, Ironie und tiefere

Bedeutung vollendet in eins ſtellt Schnißler moderne Homunculi der Litteratur

hin , jene Kaffeehausdichter und -Dichterinnen , die ihre wertloſe Kleineriſtenz

ſtenographiſch vervielfältigen , die ihre „Regungen “ mit dem Bleiſtift kontrolieren

und notieren, die ihre Leidenſchaften ſich anleſen und ihre Abenteuer ausſchlachten ,

nicht aus zur Befreiung drängendem Künſtlertum , ſondern aus Litteraturfererei .

Sehr wißig, eine moderne Paraphraſe von Gottfried Kellers köſtlichen „Miß

brauchten Liebesbriefen “ , iſt's, wie der „ geniale Mann “ und das „ geniale Weib“

forgjam praktiſch ihren Briefwechſel fidh heimlich voreinander zu ſpäterer Ver:

wendung kopieren, und zu ihrer peinlichen Ueberraſdung in ſeinem großen „ Lebens

roman “ dann dieſelben Briefe ſtehen , wie in dem ihren.
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Paraceljus hat hier einen faltigen Philoſophermantel, in dem ſein Schritt

manchmal unſicher ging, abgeworfen und ſteht verwandelt in leichter Anmut da.

Er jongliert mit den farbigen Bällen des Einfalls lachend überlegen , er florettiert

ſpielend ſicher mit blißenden Stößen und, wie Noſtands Cyrano auf der Sonett

menjur, fann er ſpöttiſch - ſieghaft jagen : „ Und beim lekten Verje ſtech' ich ."

Felix poppenberg.

11

Btimmen des In- und Auslandes.

Billige Keklame für England .

E "
ine Reklame für England iſt die ganze Haltung der Kulturmächte in den

Fragen , die durch den Burenfrieg aufgewühlt wurden . Troß der Em

pörung aller Völker über die Gewiſſenloſigkeit , mit der England den Krieg

heraufbeſchworen hat, und über die barbariſche Kriegsführung, durch die es die

ganze Voltsfraft ſeines Gegners zu vernichten ſucht, hat keine Regierung etwas

gethan , um England dieſe Entrüſtung auch nur fühlen zu laſſen . Die einfachen

Völfer in fremden Erdteilen, die bisher die europäiſchen Staaten als Träger der

Kultur anzuſehen gewöhnt waren , ſelbſt ihre Schüler auf dieſem Gebiete waren

oder noch ſind und viel von den Kulturaufgaben Europas haben reden hören ,

können ſich natürlich das Schweigen der Großmächte in dieſem Falle nicht daraus

erklären, daß dieſe die Verſündigung Englands an allen ziviliſierten Anſchauungen

und Drdnungen nicht ſähen , oder gar daraus , daß ſie alle in Bezug auf die

Anſchauungen von Menſchlichkeit und Ehre auf gleicher Stufe ſtänden mit dem

derzeitigen offiziellen England ; das wäre ja einerſeits eine direkte Beleidigung

und andererſeits eine Nichtbeachtung all der feierlichen Erklärungen , mit denen

Europa ſich Recht und Pflicht der Weltkultur zuerfannt hat. Nein, ſie können

ſich ein derartiges Verhalten alle nur daraus erklären , daß ſich niemand ge

traut , England entgegenzutreten , weil e8 eben das mächtige England iſt.

In den Augen aller in der Einflußiphäre der gegenwärtigen großen Kulturmächte

liegenden Völfer wird dadurch der Nimbus wieder hergeſtellt, den England durch den

Burenfrieg ſonſt für immer verloren hätte, gleichviel wie das Ende geweſen wäre .

Sollte nun aber das Ende für England gar – wenigſtens einſtweilen – glüdlich

ſein , ſo wird ſein Triumph erhöht werden durch das Gefühl und den Triumph

ruf : „ Uns kann eben doch keiner . “ Und ſollte das Ende wie es alle ehr

lichen Menſchen wünſchen für die Buren glücklich ſein , ſo wird England

zur Zeit ſeine Hochgefühls nach den erſten Grfolgen hat es das ja ſchon immer

und überall gethan – darauf hinweiſen , daß es ſelbſt in ſeiner Schwäche,

Der Türmer. IV, 5. 36
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ſelbſt im Stampfe mit einem „ einzigartig gefährlichen " Gegner noch allen Welt

mächten gegenüber zu ſtarf geweſen ſei , als daß ſich eine auch nur mit berech

tigten , vom ganzen Volke geforderten Beſchwerden herangetraut hätte . Oderunt,

sed metuunt ( jie haſſen, aber fürchten fich ), wird es verächtlich von ihnen ſagen ,

und an dieſem Gedanken ſein eigenes Selbſtbewußtſein wie das Vertrauen ſeiner

(und ſein ſind ſie ja eigentlich alle ) Kolonialvölker wieder aufrichten. Einſt

weilen machen die anderen europäiſchen Mädyte für dieſen zukünftigen Größen

wahn ihres Konkurrenten Reklame und zwar ganz billig ; denn ſelbſt wenn

ihnen für ihre Unterſtüßung etwas verſprochen ſein ſollte, bekämen ſie ſchließlich

doch nichts.

Und was ſo der Staat im großen in vermeintlich ganz beſonders ſchlauer

Wahrnehmung ſeiner „ Intereſſen “ thut, das thut im kleinen ohne dazu diplo

matiſch erzogen zu ſein der deutſche Kaufmann gegenüber ſeinem ſonſt 10

gchaften hochmütigen engliſchen Kivalen . Allerdings nur der Staufmann, der

um feinen Preis ſich einen ihm momentan darbietenden Nußen entgehen laſſen

will, ohne die dauernde Schädigung in Betracht zu ziehen , die aus ſeiner Hand

lungsweiſe für die Geſamtheit ſeiner Kollegen und für die Zukunft erwädiſt. Da

kommt z . B. ein mir befreundeter Burenoffizier in Berlin in ein Geſchäft, um

einen Hut zu kaufen . Sofort reicht ihm der Ladeninhaber einige Sachen : „ Bitte

ſehr , beſtes engliſche & Fabrikat , neueſte Faſſon .“ Nun kann man es unter

den gegenwärtigen Verhältniſſen gewiß keinem Buren verdenken, wenn er ſelbſt

vor dem Hute ſich ekelt , den eine engliſche Hand berührt hat , und ſo ließ der

Bur den Hutverkäufer einfach ſtehen und ging – unter gegenſeitiger Entrüſtung

weg . Er kam aber noch in fünf bis ſechs Geſchäfte, wo es ihm genau ſo erging,

bis er ausdrücklich einen deutſchen Hut verlangte. Muß er da nicht die Em

pfindung haben , als ob Deutſchland Grund hätte , ſeine eigenen

Erzeugniſſe vor den en fremder Länder zurückzuſeßen ?

Wiederum war es ein Bur, der mit mir im Gaſthauſe ſaß und ſich ein

Beefſteak beſtellte. „ Ein deutſches oder engliſches ? " fragte der Kellner. „Ein

deutſches “, erwiderte der Gaſt. Das Beefſteak kam und fand keine beſondere

Anerkennung. Später ſah der Bur auf jeder Speiſekarte, daß als deutſches

Beefſteak in deutſchen Landen die geringſte Sorte dieſer Braten bezeichnet

werde. Und als er mich fragte, wie es denn komme, daß die Deutſchen ſelbſt

das Billigſte und Geringſte, was ſie bieten können, unter deutſcher Marke

zum Verkaufe ſtellen und dadurch die Ueberzeugung nähren, als ob alles Fremde

beſſer und teurer ſein müſſe, da fonnte ich nur antworten : „ Wir ſind eben ſeit

langem gewöhnt, für England zu arbeiten . Und heute gilt das ſogar als

höchſte Staatsweisheit."

Mit einem anderen Buren ging ich in ciner unſerer größten Städte des

Dſtens ſpazieren und gab ihm eine kleine Darlegung über Umfang und Be

deutung der deutſchen Sduhinduſtrie. Er ſtritt lebhaft gegen meine Ausführungen

und führte mich ſchließlich vor das Schaufenſter eines feinen Ladens , in dem

ausſchließlich engliſche und amerikaniſche Fabrikate, wirklich ſchöne Ware , aus

geſtellt waren . Der einmal wadıgerufene Widerſpruchsgeiſt trieb ihn ſogar, jofort

in das Geſchäft zu gehen und ſich ein paar „ amerikaniſche" Schuhe zu kaufen .

um mich völlig zu widerlegen , fragte er den Verkäufer : ,,Seßen Sie denn

(er,meinte : trop des von mir behaupteten Aufſchwungs der deutſchen Induſtrie)

1
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viele diejer amerikaniſchen und engliſchen Schuhe ab ? " „Sehr viel “ , entgegnete

der Verkäufer, , - ich habe z . B. ſechs Arbeiter , die auf dieſe beiden Faſſons

( dabei deutete er auf zwei ausländiſches Muſter) arbeiten !“ Das war dem

Buren denn doch zu toll . Stillſchweigend verließ er das Geſchäft, aber draußen

fragte er empört: „ Hat denn der deutſche Kaufmann und der deutſche Arbeiter

feine Geſchäftse hre ? "

In einer unſerer bedeutendſten Induſtrieſtädte auf dem Gebiete der Leder

warenfabrikation beſuchte ich mit zwei Buren eine Portefeuillefabrif . Wie ſtaunten

fie da , als ſie da manches in Südafrika hochgeſchäfte „ engliſche“ Fabrifat

unter deutſchen Händen werden ſahen ! Gleich entdeckten ſie aber auch, warum

ihnen all dieſe ſchönen Sachen jo bekannt, ſo engliſch vorkamen . Auf allen

befieren Taſchen waren die einzelnen Fächer und Abteilungen mit engliſcher

Aufſchrift verſehen, auf vielen Koſtbarfciten prangten ſogar die Namen engliſcher

Städte . Zum Teil über England gehen ſolche Fabrikate auch nach Südafrika,

gelten dort als Zeugniſſe des einzig in der Welt daſtehenden engliſchen Induſtrie

fleißes und helfen jo Englands Preſtige begründen oder erhalten. Den Gedanken ,

daß Deutſchland etwas auch nur Achnliches liefern könne , erklärt der engliſche

Kaufmann draußen für einfach abſurd , und der Deutſche arbeitet ihm durch den

Verkauf ſolcher „ engliſchen “ Erzeugniſſe noch in die Hand. Der engliſche Kauf

mann arbeitet damit, daß er den Kolonialvölkern erklärt , die deutſche Ware

jei jo ſchlecht, daß fie ſeit Jahren ſogar geſtempelt werden müſſe, damit weniga

ſtens kein Engländer darauf hereinfiele momentan wird ja allerdings die Be

gründung des Stempelns mit der Schlechtigkeit den Engländern ſehr peinlich

fein – , und nur was unter der Flagge „, billig und ſchlecht“ ſegelt , und was ſich

in den Bazaren der internationalen Juden findet, die in Transvaal unter dem

Sammelnamen „ Deutſche“ figurieren , das läßt er als deutſch gelten . Wieviel

Urſache wäre da, der guten deutſchen Ware ihren Urſprungsſtempel recht deut

lich aufzudrüdent !

Wie oft haben mir doch die Buren geklagt : „Stein Volk hält weniger

von ſich ſelbſt als die Deutſchen . Wir haben nie gewußt, wie wenig Deutſch

land nach ſeiner eigenen Schäßung im Völkerleben bedeutet. Vor diejem

Striege haben wir von einem Worte Deutſchlands Wunderdinge erwartet, Deutſch

land galt in Afrika als die ſtärkſte Militärmadit. Und nun ſagen uns unjere

deutſchen Freunde allerorten : Wir ſind empört über England, wir würden gern

etwas thun , aber wir fönnen nicht, wir ſind zu ſchwach. Dazu ſchen wir, daß

es nicht einmal auf einem Gebiete , auf dem es ſeine Kraft ſogar jeden Tag

erprobt, das nötige Selbſtbewußtſein hat . Daß Deutſchland außer als Militär -

macht auch als induſtrieller Großſtaat in Betracht kommt, daß es ein Lehr

meiſter und Lieferant anderer Völfer iſt , das iſt das Neueſte , was wir jetzt

lernen !" ... Die ſo ſprachen , waren keine „ dummen Buren “ , auch keine , hinter

wäldiſchen Bauern “, ſondern hervorragende intelligente Männer, die weit in Afrika

herumgekommen ſind . Sie haben ſchon viel gute deutſche Ware verbraucht, aber

nichts davon geichen und gehört .

Teils aus traditioneller Freundſchaft für England, teils im Verlangen,

zu verkaufen und zu verdienen , ſei es unter welcher Firma auch immer, machen

unjere Kaufleute billige Reklame für England – unſere ſogenannten Diplomaten

allerdings auch .

.
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Wir brauchen nicht bis nach Afrika zu gehen , um dieſe Erfahrung zu

machen. Der Direktor der Berliner Zentrale für die Vorbereitung neuer yan

delsverträge , gewiß kein Engländerfeind, erzählte ganz gelegentlich vor einem

Jahre in cinem Vortrage, wie er auf einem Schiffe des Norddeutſchen Lloyd

von Amerika nach Deutſchland zurückkehrte : Im Lejejalon ſaßen ein Amerikaner

und ein Engländer und redeten in der flegelhafteſten Weiſe über den deutſchen Kaiſer.

Empört ging der Direktor zu dem Napitän des Schiffes und bat ihn , den Herren

nahezulegen, ſid ) anſtändiger zu benchmen , ſo daß auch ein Deutſcher ſich ohne Ver

leugnung jeines Nationalgefühles in gleichem Raume aufhalten könne, oder ſein

Hausrecht gegen ſie geltend zu machen . Aber der Stapitän weigerte ſich , auch nur

eines von beiden zu thun . Seine Direktion, erklärte er , werde ihm dieſes Eingreifen,

wenn es bekannt werde, ſchlecht lohnen ; man ſei eben doch auf Engländer und

Amerifaner angewieſen und dürfe es nid) t mit ihnen verderben . Das Geſchäft

verträgt alſo ſo viel Nationalſtolz nicht. Dafür aber hat das Deutſche Reich

und damit jeder Deutſche – die Befriedigung, Zuſchuß für dieſe Schiffahrtslinie

zahlen zu dürfen , um Engländern und Amerifanern eine bequeme Weberfahrts

gelegenheit zu ſchaffen und ſelber den Rücken beugen zu lernen . Wie muß da

in diejen Nationen der Dünfel groß werden , daß ſie Herrſchervölker, die Deut

ſchen ein Bedientenvolk ſeien ; es giebt „deutſche “ Zeitungen, die dieſen Größen

wahn noch ſtärken durch den ſteten Hinweis vor aller Welt, daß wir wirtſchaft

lich vom Auslande ganz abhängig ſeien . Und wenn wir ſo in dem Engländer

die Ueberzeugung von ſeiner Einzigartigkeit haben großziehen helfen : wer will's

ihm dann wehren , wenn er unſere Selbſtdemütigung und ſeine „ auf Erfahrung

beruhende“ Ueberzeugung nutzbringend verwertet und mit unſerem testimonium

paupertatis hauſieren geht in der Kolonialwelt ... ?

Ja, wir Deutſchen ſind doch gute Kerle.

1. Schowalter.

.

Die Wahrheit über die kaiſerkrönung

karls des Groſzen .

V
on Einhard, dem Geſchichts ſchreiber Karis des Großen, wiſſen wir , daß Starl

am Weihnachtstage des Jahres 800 vom Papſte Leo III . völlig unvor

bereitet mit der Kaiſerfrone überraſcht wurde. Er ſoll die lleberraſchung im

erſten Augenblicke ſogar mit recht gemiſchten Gefühlen aufgenommen haben ;

und nur die klug gewählte Gelegenheit der lezten Weihnachtsfeier des Jahr

hunderts, da Narl in weihevoller Stimmung ſich vom Gebete erhob, hat den

Ueberrumpelten zu keinem Proteſt kommen lajjen . Später freilich hat der Kaiſer

ſelbſt in dem Vorgang, der ſeinem Ehrgeiz immerhin nicht unerwünſcht ſein

konnte , eine göttliche Fügung geſehen . Was den Papſt zu ſeinem Vorgehen

veranlaßte, war bisher nicht recht aufgeklärt. Daß Karl , als Franfenfönig , als

Stönig der Langobardeit und als Patricius der Römer nach unterwerfung der
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Sachſen und Avaren cine völferimſpannende, faijerähnliche Stellung ichon ge

habt habe , für welche die Erwerbung der Kaiſerkrone nur der Ausdrud geweſen

ſei , “ iſt eine Verlegenheitserklärung. Umſomehr, als Sarl gar nicht zum Kaiſer

eines Weſtreiches neben dem oſtrömiſchen gewählt wurde, ſondern daß die Römer

und der Papſt mit der Erhebung einen Kaiſer in altrömiſchem Sinne zu ſchaffen

beabſichtigten.

Zu welchem Zwec ? Und „warum in aller Welt hatte der Papſt ſolche

Eile, Karl zum Naijer zu machen , daß er nicht einmal ſeine Zuſtimmung ab

wartete ? " Dieſe Fragen beantwortet Ernſt Sadur in einem Auflage der

Hiſtoriſchen Zeitſchrift, Heft 3 , 87. Band ( Verlag von N. Didenbourg, München ),

Ein römiſcher Majeſtätsprozeß und die Naiſerfrönung Karls des Großen “ auf :

überzeugendſte : Der Papſt und ſeine Partei brauchten einen Kaiſer zur Aus

übung des römiſchen Strafrechts, um ihre Herrſchaft in der Stadt zu ſichern .

Die Eile aber war notwendig, weil Karlſonſt vielleicht doch Bedenken hätten

kommen fönnen , ſich mit Byzanz und dem oſtrömiſchen Kaijertum in einen un

abſehbaren Streit einzulaſjen . In Konſtantinopel regierte damals eine Frau,

Naiſerin Jrene, nachdem ſie im Auguſt 797 ihren eigenen Sohn Konſtantin ge

ſtürzt hatte . Und wie berechtigt die Vorſicht des Papſtes war, zeigt der Umſtand,

daß Karl nach ſeiner Strönung ſich mit dem Gedanken trug, Irene zu heiraten ,

um dadurch jedem etwaigen politiſchen Nonflikt aus dem Wege zu gehen. Nur

der 802 erfolgte Sturz der Naijerin vereitelte das Projeft .

Die rein lokalrömiſchen Vorgänge, die nach Sadurs Erklärung zu Karls

Kaiſerwahl und Krönung führten , ſind nun folgende :

Am 25. April 799 wurde Papſt Leo III . auf dem Wege vom Lateran

nach der Kirche St. Lorenzo in Lucina bei einer Prozeſſion von Bewaffneten

überfallen , zu Boden geſtoßen und mißhandelt, bis er bewußilos liegen blieb .

Es handelte ſich um eine Verſchwörung von Würdenträgern der Kirche gegen

ihn. Auf einen Mord war es vielleicht nicht einmal abgeſehen geweſen : man

ſoll verſucht haben, ihm Augen und Zunge auszureißen . Dem Papſte gelang

€8 , unter dem Schuße des herbeigeeilten Herzogs Winichis von Spoleto nach

dem Frankenreiche zu entkommen , um dort Karls Hilfe anzurufen . In Pader

born aber, wo er den König im Juli 799 traf, fanden ſich auch Boten der

Gegner Leos ein , um mit ſchweren Beſchuldigungen über ihn bei Karl, als dem

römiſchen Patricius ( Schubherr ), Klage zu führen . Diejer ordnete eine vorläufige

Unterſuchung an , hielt dann aber die Sache doch für wichtig genug, noch ſelbſt

nach Nom zu ziehen , wo er am 24. November 800 eintraf . Ueber den Verlauf

des Prozeſjes iſt nur ſoviel bekannt, daß niemand den Beweis für die Richtig

keit der dem Papſte ſchuldgegebenen Verbrechen führen konnte. Vollends recht

fertigte ſich der Papſt durch einen „ Neinigungseid “. Das war unmittelbar vor

dem Weihnachtsfeſte. Als dann am 25. Dezember der Patricius der Nömer,

der Frankenfönig Karl, in der Peterskirche ſich bei der Meſſe vom Gebet erhob ,

ſepte ihm der Papſt zu ſeiner größten Ueberraſchung eine Krone aufs Haupt,

während die anweſenden Nömer ihm zuriefen : „ Siarl dem Auguſtus, dem von

Gott gefrönten großen und friedfertigen Imperator der Nömer Heil und Sieg ,! “

Und nun erſt, einige Tage nach dieſem Akt, ſcritt man zum Prozeß gegen die

feindliche Partei . Die Verſdwörer wurden von Karl des Majeſtätsverbrechens

nach römiſchem Recht ſchuldig befunden, worauf die Todesſtrafe ſtand . Auf An
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ſuchen des Papſtes ſelbſt begnadigte Start die Verurteilten zur Deportation . Die

Häupter der Gegenpartei mußten die Stadt verlaſſen , Leo war wieder Herr

in Rom .

Das war aber erſt möglich durch die Saiſerkrönung. Denn todeswürdige

Verbrechen konnten nach römiſchem Rechte nur vom Kaijer oder deſſen Delegierten

abgeurteilt werden ; allenfalls noch von deſſen ſtändigem Vertreter, dem Stadt

präfeften . Einen ſolchen indes gab es gar nicht mehr, und wo dieſer verſagte ,

konnte nur die kaiſerliche Juſtiz wieder eintreten . Da aber auch kein Kaijer im

Sinne des römiſchen Rechts da war, es ſei denn, daß man die Staiſer im fernen

Byzanz als ſolche hätte anerkennen wollen, die ſich ſeit Jahrzehnten um Rom

und die Römer nicht mchr gekümmert hatten , ſo mußte ein Saijer der Römer

eben geſchaffen werden . Es erweiſt fid) alſo ſtarls Erhöhung als das Werk

einer römiſchen Partei , zu dem Zwecke, eine neue kompetente Strafbehörde zu

ſchaffen , die Leos Feinde in Ausübung der dem Kaiſer zuſtehenden Kapital

gerichtsbarkeit unſchädlich zu machen im ſtande wäre. „ Marl iſt zum Kaiſer ge

krönt worden, um im Sinne der antifen Naiſer nad, Aufhören der Kriminal

gerichtsbarkeit der Stadtpräfekten allgemein die Kapitaljuſtiz in Rom auszuüben,

im ſpeziellen Falle durch Anwendung des Majeſtätsgeſefes den Papſt von einer

revoltierenden Adelsfraktion zu befreien . "
1 /

Heinrich Heines Bekehrung .

W
ar es dem „ ungezogenen Liebling der Grazien “ mit ſeiner Rückfehr zum

Glauben ernſt , als er clend in ſeiner Matraßengruft dem Tode ent

gegenſiechte ? Die meiſten bezweifeln cs und ſehen den heillojen Spötter und

freveln Cyniker in ihm bis an ſein ſchweres Ende. So geſchah's ſchon von

ſeinen Zeitgenoſſen . Fanny Lewald meinte, „ an dem Gerede über ſeine Bes

kehrung ſei nicht ein Wort wahr geweſen ; die Leute, welche dergleichen von ihm

verbreitet hätten , ſeien entweder von ihm getäuſcht oder hätten ſich ſelbſt getäuſcht “.

Alfred Meißner jagt , es ſei Heine nicht gelungen , ſich zu befchren ; er habe immer

wieder gezweifelt und neue Wiße erfunden . Der Gedanke an das Jenſeits ſei

ihm „ nur eine rheumatiſche Nette geweſen, die ein Leidender, der alle Heilmittel

ohne Erfolg probierte , verſucht , ohne an ihre Wirkjamfeit zu glauben “ . Und

Heinrich Laube, der ihn noch kurz vor ſeinem Tode , 1855, jah , äußerte ſich :

„ Wiß und Frivolität waren ihm treu geblieben , und dieſe von unten auf ab

ſterbende Kreatur, welche unter der Bettdecke nur noch einige Spannen zuſammen

gezogenen Menſchenleibs beſaß , forderte mit ungeſchwächtem Geiſt den Schöpfer

alles Menſchlichen heraus.“ Demgegenüber crinnert der „ Evangeliſde Ge

meindebote in Köln an verſchiedene Aeußerungen Heines , die denn doch

von einer tiefergehenden Einfchr Zeugnis ablegen , als er ſie vielleicht in anderen ,

weltlicheren Stimmungen wahr haben wollte.
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„Als der kranke Dichter eines Tages den Beſuch einer Freundes erhielt,

ſagte er zu ihm : Wiſſen Sie , wohin ich gehen würde, könnte ich mich nur mit

Krücken fortbewegen ? Direkt in die Kirche ! ,Sie ſcherzen ! „Nein , nein ,

gewiß ! zur Kirche ! Ein anderer Freund , der ihn 1849 aufſuchte , berichtet

folgendes : „ Ich fand Heine in Paris , aber in welchem Zuſtande ! Eine auf

dem Boden ausgebreitete Matraße bildete ſein Lager. Der arme Mann war

faſt völlig erblindet, und ſein Körper zuckte vor ſtechenden Schmerzen . Es war

ein Bild des Leidens , das ich vor mir hatte . Und doch lag auf ſeinem ſchönen

und edlen Antlik ein unſagbarer Ausdruck des Friedens und der Ergebung. Er

ſprach mit mir von ſeinen Schmerzen , als wären ſie die eines anderen geweſen.

Lange konnte ich mir ſo viel Frieden und Ergebung mitten in einer ſolchen Prü

fung nicht erklären und dazu noch von ſeiten deſſen , der als Gottesleugner von

Beruf aufgetreten war. Er ſollte mir bald ſelbſt die Erklärung dafür geben.

Während ein Lächeln um ſeine Lippen ſchwebte, rhielt er mich noch einige

Zeit von den brennenden Schmerzen, die er fühlte ; und mit dem Hinweis darauf,

daß er nicht mehr geneſen werde, ſprach er mit ſtarker und feſter Stimme, die

ihm trotz ſeiner innerſten Schwäche geblieben war : Mein Freund, glauben Sie

mir
es iſt Heinrich Heine, der es Ihnen ſagt ! -- glauben Sie es : nachdem

ich Jahre lang nachgedacht habe , bin ich zu dem Schluß gelangt, es gicbt einen

Gott , der unſere Werke richtet; unſere Seele iſt unſterblich und nach dieſem

Leben giebt es ein anderes , wo das Gute belohnt und das Böſe beſtraft

werden wird. Ja , das erklärt Ihnen Heinrich Heine, der jo oft den heiligen

Geiſt verleugnet hat . Haben Sie an dieſen großen Wahrheiten gezweifelt , jo

werfen Sie dieſe Zweifel weit von ſich weg und lernen Sie an meinem Beiſpiel ,

daß der einfache und nacte Glaube an die Gnade und Barmherzigfeit Gottes

allein Macht hat, einem Menſchen die gräßlichſten Schmerzen ohne Kolagen und

Murren tragen zu helfen . Ohne dieſen Glauben hätte ich ſchon lange meinem

Leben ein Ende gemacht.' Tief bewegt erfaßte ich ſcine Hand . Er fügte hinzu :

„Es giebt Thoren, die ihr ganzes Leben im Unglauben und Jrrtum zugebracht

und dann nicht den Mut haben , einzugeſtehen , daß ſie ſich vollſtändig getäuſcht

hatten . Für meinen Teil fühle ich das Bedürfnis , zu erklären , daß ich den

Irrtum verwünſche, der mich ſo lange geblendet hat . Jeſt erſt ſehe ich hell ;

und wer mich fennt, muß geſtehen : es kommt nicht daher, daß meine Fähigkeiten

abgenommen hätten ; denn niemals war mein Geiſt klarer und ſeine Kraft größer,

als in dieſem Augenblick. ““

Darauf fam er, wie auch ſpätere Ausſprüche darthun, immer wieder zurüc.

Am 1. Juni 1850 ſchrieb er an ſeinen Verleger Campe : „ Ich bin fein Frömm

Yer geworden, aber ich will darum doch nicht mit dem lieben Gott ſpielen ; wie

gegen die Menſchen , will ich auch gegen Gott chrlich verfahren und alles, was

aus der früheren blasphematoriſchen Periode noch vorhanden war, ausmerzen ;

die ſchönſten Giftblumen habe ich mit entſchloſſener Hand ausgeriſſen . " Hier

glaubte er freilich wieder hinzufügen zit müjjen : ,, Die religiöſe Umwälzung, die

ſich in mir ereignete, iſt eine bloß geiſtige, mchr ein Akt meines Denkens, als

des ſeligen Empfindens, und das Kranfenbett hat durchaus wenig Anteil daran,

wie ich mir feſt bewußt bin . " Und ähnlich ſprach er ſich auch gegen Fanny

Lewald aus. Aber dann gab er doch wieder zu : „ In der Krankheit hat man

den lieben Gott nötig , in der Geſundheit vergißt man ihn “ ; und : „ Für den Ge
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ſunden iſt das Chriſtentum unbrauchbar mit ſeinen Reſignationen und Jenſeitig

keiten ; für den Kranken aber iſt es eine gute Religion .“ Auch in ſeinem Nach

wort zum 1851 erſchienenen „ Romancero “ weiſt er deutlich auf ſein Krankenbett

als die Urſprungsſtätte ſeiner Bekehrung hin. Im Januar 1853 veröffentlichte

er im Journal des Débats eine Erklärung, daß er die kraſſen Religions

ſpöttereien in der neuen franzöſiſchen Ueberſeßung ſeiner „Reiſebilder“ , die ohne

ſein Zuthun erfolgt ſei , aufrichtig bereue. Und ähnlich ſpricht er fich in den

1854 erſchienenen „Geſtändniſſen" aus .

Für das Andenken des Vielgeprieſenen und ebenſoviel Geſchmähten ſind

jolche Aeußerungen jedenfalls ehrenvoller und verſöhnlicher als das viel kolpor

tierte frivole , übrigens noch nicht einmal verbürgte: „ Dieu me pardonuera, c'est

son métier ( Gott wird mir vergeben , das iſt ja ſein Beruf).

Der Anfang der Welt.

Di
ie Wiſſenſchaft behauptet , daß es heute kein Geheimnis mehr ſei , wohin

dieſe thörichte Welt ſtrebt, was ihr Endziel ſein werde, nämlich ewige Ruhe ,

eiſiges Schweigen, ein ſchließliches Sterben in einem ununterbrochen fortgeſegten

Alterungsprozeß. Dieſe Erkenntnis iſt einigermaßen überraſchend für den , der

die großen Gejete prüft, deren Nichtigkeit man im vorigen Jahrhundert erkannt

hat : das Geſet von der Konſtanz der Kraft und das Geſek von der Konſtanz

des Stoffes. Wo irgend eine Kraftwirkung auftritt, hat man gefunden , daß es

ſich dabei immer nur um einen Austauſch von Mraft handelt : an einer Stelle

wird ſolche freigegeben , an einer anderen wird ſie verſchluckt, um im weiteren

Verlaufe wieder hervorzutreten. Dasſelbe gilt aber auch von den ſtofflichen Ver

änderungen ; dabei wird nie Stoff erzeugt und nie geht ſolcher verloren ; nur

eine Umwandlung von Stoff vollzieht ſich ununterbrochen vor unſeren Augen .

Man hat aus dieſen Geſeßen das ewige Fortbeſtehen der Welt folgern

wollen, aber mit Unrecht. Es zeigt ſich nämlich , daß keineswegs alle möglichen

und denkbaren Arten eines Austauſches von Kräften ſtattfinden , ſondern daß

hierbei ſtets das Beſtreben auftritt, daß die Kraftwirkungen ſich auf gleidie In

tenſität zu bringen ſuchen , wobei ſtets ein Teil dieſer Wirkungen nicht wieder in

mechaniſche Arbeit umgewandelt wird, ſondern in der Form von Wärme, als ein

feines Schwingen der kleinſten Teile , auftritt und verbleibt. Dieſen nicht wieder

in mechaniſche Arbeit verwandelten Teil der Kraftwirkung der Körper nennt die

Wiſſenſchaft Entropie.

Im Laufe der Zeiten werden ſo die Unterſchiede zwiſchen den Intenſi

täten immer kleiner, da die Entropie immer mehr anwächſt. Haben ſich aber die

Intenſitäten einmal völlig ausgeglichen , ſo iſt zwar die Summe der in der Welt

enthaltenen Kräfte immer noch dieſelbe , aber dieſe Kräfte haben ſich vollſtändig

.
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in Wärme umgejeßt und ſind nunmehr ſo gleichmäßig verteilt , daß an keiner

Stelle mehr ein Ueberſchuß vorhanden iſt , der ſich äußern könnte. Es iſt dies

ungefähr ſo, wie wenn man alles Geld auf der Erde unter alle Menſchen gleich

mäßig verteilen würde ; dann bliebe die Summe desſelben natürlich unverändert,

aber, da alle Menſchen gleich reich oder gleich arm geworden , wären die Begriffe

reich und arm geſchwunden und damit das Bedürfnis , dieſe Gegenfäße aus

zugleichen.

So ſehen wir das Ende der Welt , welche ſchließlich an Altersſchwäche

ſterben muß, unaufhaltſam und ſicher, wenn auch erſt in fernen , fernen Zeiten

herannahen. Auf dieſem Standpunkte ſteht in Uebereinſtimmung mit der

übrigen Wiſſenſchaft auch der franzöſiſche Naturforſcher . Bellat. Aber

er ſpinnt den Faden weiter.

Blicken wir rückwärts in bereits durchlebte Zeiten zurück, ſo nehmen wir

ein wunderbares Schauſpiel wahr. Denn die Straftwirkungen müſſen ſich nach

dieſer Richtung offenbar immer verwickelter und mit größeren Gegenſägen begabt

geſtalten : wir blicken in eine Welt großartigſter Entwicelung und , je weiter wir

rückwärts ſchauen , deſto lebhafteſter Entfaltung der Kräfte.

Kann dieſe nun , ſo fragt Pellat, immer beſtanden haben oder ſind ihr

ebenfalls natürliche Grenzen geſteckt ? Auch auf dieſe Frage giebt die moderne

Phyſit eine klare Auskunft. Es iſt nicht möglich, daß in einem endlichen Syſteme

von Sträften ſich die Wirkung derſelben unbegrenzt differenzieren kann ; zu einer

beſtimmten Zeit muß es ein Maximum von Kraftwirkung gegeben haben, welche

als thatſächliche mechaniſche Arbeit zur Geltung fam , und ein Minimum von

Entropie. Was war nun vorher ? Und Pellat antwortet : Da wir mit einer

endlichen Summe von Kraft und Stoff im Univerſum rechnen müſſen, ſo bleibt

nichts anderes übrig als die Annahme, daß vor jenem Zeitpunkte andere Geſeke

gegolten haben müſſen, denen Stoff und Kraft unterworfen waren ; eine An

nahme , die gleichbedeutend mit der Idee einer Schöpfung iſt.

So ſehen wir, wie ſich durch die durchdachteſte Spekulation eine Rückkehr

in Anſchauungen vollzieht, die uns von Kindheit an vertraut ſind; wir erfahren,

daß unſere wiſſenſchaftlichen Erkenntniſſe uns zu Schlußfolgerungen führen , die

uns „dem großen Schöpfer aller Dinge“ wieder nahe bringen , der, weit ent

fernt, durch unſere Naturerfenntnis entbehrlich geworden zu ſein, zur Erklärung

des Verlaufs der Weltbegebenheiten von den Naturforſchern ſelbſt wieder zu

Hilfe genommen werden muß. So iſt denn hier das leßte Wort der Wiſſenſchaft

nichts anderes als das erſte Wort der heiligen Schrift : „ Zu Anfang ichuf Gott

Himmel und Erde . " Dr. Joh . Schanz.

1

1



Sfeue Valle

Die hier veröffentlichten , dem freien Meinungsaustausche dienenden

Einsendungen sind unabhängig vom Standpunkte des Herausgebers.

Bom Religionsunterrichte in unſern Volks

Ichulen.

D "

Verminderung der Religionsſtunden .

ja auch ich den Türmer mit großem Intereſſe leſe und Freude empfinde,

wenn er Fragen anregt , bei denen „die Geiſter aufeinander plaßen“ , ſo

ſei mir vergönnt, am vorliegenden Stampfe mich zu beteiligen. Vielleicht iſt mir

eine Beteiligung um jo mehr geſtattet, weil ich zu den erfahrenen Kämpfern ge

höre , denn länger als 50 Jahre war ich in der Schule thätig , habe in allen

Fächern und alle Altersklaſſen unterrichtet, vom ABC-Schüßen bis zum Primaner ;

ferner war ich 30 Jahre Leiter einer zehnklaſſigen Volksſchule...

Ob das Alte Teſtament bleibt oder nicht, bezw . in welchem Maße es

zu berückſichtigen ſein würde , wird ſich erſt dann ergeben , wenn die Zeit für

den Religionsunterricht in der Volksſchule beſtimmt iſt. Daß aber dieſe Zeit auf

Koſten aller übrigen Fächer in der Volksſchule übertrieben iſt, wird mir jeder

Fachmann zugeben. Und dennoch ſind ſeit Dr. Falk die Religionsſtunden wieder

vermehrt. Wenn man bedenkt, daß in einer Oberklaſſe wöchentlich 6 Religions

ſtunden angeſeßt ſind und dazu für die Konfirmanden noch 2 oder mindeſtens gar

4 Religionsſtunden hinzukommen , ſo iſt das offenbar eine Ueberbürðung. Jede

Ueberſättigung aber erzeugt Unluſt und Widerwillen. In Serta, Quinta 2c . ſind

wöchentlich 2 Religionsſtunden feſtgeſeßt, und bis jeßt hat man das von keiner

Seite als einen Fehler bezeichnet , ſelbſt die höchſten Kommiſſionen haben das

nicht gerügt. Sind nun dieſe Kinaben von der Natur mit mehr ſittlichem Fonds

ausgeſtattet als die Volksſchüler , oder ſind dieſe religionsbedürftiger als jene ?

Um feinen Preis möchte ich für die Volfsſchule den Gegenſtand Religion "

geſtrichen ſehen , ich bin im Gegenteil der Anſicht, daß fie Urſprung und Zweck

der Erziehung iſt, und daß der Menſch durch ſie mehr denn durch alles andere

veredelt werden kann. Wenn das aber nicht in der richtigen Weiſe geſchieht oder

m
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in eine Ueberladung ausartet, dann wird man das Gegenteil von dem erreichen,

was man will. Da jedes Tagewerk in der Schule mit einer entſprechenden An

dacht beginnt, jo ſind wöchentlich 4 Religionsſtunden bezwv . 4/2 reichlich , vielleicht

würde die Zahl 3 auch lügen. Ferner iſt verfehrt, den Stand einer Schule

nach der Zahl der Bibelſprüche und Liederverſe zu bemeſſen. Die Erfahrung

hat gezeigt , daß die gefährlichſten Verbrecher häufig ſehr bibelfundig waren .

Soll dagegen der Religionsunterricht fruchtbringend ſein , ſo muß die ethiſche

Seite desſelben mehr in den Vordergrund treten . Daß aber die Religion in

die Volfsſchule gehört, dürfte unzweifelhaft ſchon im Zwed der Volfsicule be

gründet ſein . Zwar giebt es in unſerem Staate keine Staatsreligion , wohl

aber ſteht unſer Staatswojen auf chriſtlichem Boden . Iſt nun die Schule ſchon

als Staatsanſtalt ein Glied in dieſem Organismus, jo ſteht ſie auch auf dieſem

Boden , folglich hat ſie als Lehrgegenſtand das Chriſtentum aufzunehmen. Analog

iſt es mit unſerem Naiſertum , und wer wollte behaupten, daß das deutſche Kaiſer

tum nicht in die Schule gehörte. Ferner wurzelt in unſeren chriſtlichen Schulen

ſchließlich alle Autorität des Lehrers im Chriſtentum , und eine chriſtliche Schule

ohne Chriſtentum , d . h . ohne Religion , iſt darum nicht gut denkbar.

Hiernach würde zunächſt die Zeit , d . h . die wöchentliche Stundenzahl für

dieſen Unterrichtsgegenſtand zu beſtimmen ſein , und dann erſt könnte die Aus

wahl und Verteilung des Stoffes folgen. Beides aber muß durch wirkliche

Fachmänner geſchehen, deren Ideen und Anſchauungen nicht in einer nebelhaften

Vergangenheit wurzeln, die vielmehr ein Verſtändnis für Wiſſenſchaft, Bewegung

und Fortſchritt haben ; die da wiſſen und verſtehen , daß unſere Nation nunmehr

in ein neues Stadium kulturſtaatlicher Entwidlung getreten iſt , weshalb neue

Anforderungen an die Schule geſtellt werden müſſen . Es iſt überhaupt eine ge

bieteriſche Forderung unſerer Zeit, alles das in die hiſtoriſche Rumpelkammer zu

verweiſen , was nur in einem überlebten ancien régime begründet oder durd)

Sympathie damit verbunden iſt, denn unſer Leben hat ein anderes Tempo und

andere Formen angenommen . Mancher Gedanfc, der früher geächtet wurde, muß

deshalb nunmehr zur That werden.

Uebrigens müſſen wir Herrn Meyer dankbar ſein , daß auch er dieſe

dringende Frage der Zeit mit anerkennenswerter Entſdiedenheit angeregt hat .

Darum auch mutig weiter, denn nur nach einem heißen Kampfe fann ein

ſchöner Sieg folgen .

Rinteln a . d . Weſer, 21. Oft. 1901 . Btrudi, Neftor a . D.

* *

**

Unentbehrlichkeit des pilten Teſtaments.

D
as Problem iſt ein doppeltes , cin praktiſches und ein theoretiſches.

Die Praxis fragt : Habe ich Zeit , das Alte Teſtament in den

wenigen Religionsſtunden mitzubehandeln oder ſoll ich nicht vielmehr das Neue

Teſtament durch gründlides Eindringen in den zu behandelnden Stoff dem Kinde

recht lebendig geſtalten ?

Die Theorie fragt : Iſt das Alte Teſtament zur Erreichung meines

Lehrziels , meines Unterrichtszweckes notwendig, oder kann ich desſelben entraten ?
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.Als echter Deutſcher meine ich, die Praris müjje ſich der Theorie anbequemen ,

und ich glaube, nachdem ich ſieben Jahre lang an dörflichen , ſtädtiſchen und groß=

ſtädtiſchen Volfsidhulen wöchentlich 4 bis 8 Religionsſtunden erteilt habe : die

Praris fann viel , wenn der gute Wille da iſt.

So mödite ich die Sache am „ theoretiſchen Zipfel“ anfaſſen . Unleugbar

iſt in der Gegenwart cine gewiſſe Stiinmung gegen das Alte Teſtament. Es

erübrigt, die Gründe hiefür aufzuſuchen , die teils in politiſchen , teils in theologiſch

wiſſenſchaftlichen Erwägungen , teils in Kaſſe - Inſtinkten liegen . Aber es iſt

m . E. notwendig, ſich bei Unterſuchungen über unſer Problem völlig von dieſen

Stimmungen freizuhalten und ſcharf und klar die Frage zu ſtellen : Iſt das Alte

Teſtament im Neligionsunterricht unentbehrlich) ? Wird die Frage verneint, jo

muß die Antwort der Praris lauten : Alſo weg damit ! Wird ſie bejaht, dann

iſt uns das Alte Teſtament ein Faktor, mit dem wir rechnen bis in die letzten

Konſequenzen , nicht etwa ein Leſebuch , aus dem wir einiges Hübſche ſchöpfen

fönnen , oder das mir vernachläſſigen dürfen je nach Laune oder Belieben .

Jeder Pädagoge wird mit den Herren Lehrern , die ſich zu unſerer Frage

äußerten , darin eins ſein , daß oberſter Grundjaß alles Unterrichtens iſt: Non

multa , sed multum . Nicht viel Wiſſensſtoff, ſondern gründliches Darſtellen , flares

Erfaffen und innerliches Aneignen der wichtigſten religiöſen Grundgedanken , die

möglichſt einfach zu geſtalten ſind. Wir alle , die wir durch Jugenderziehung und

Jugendbildung unſerem Volke eine ſtarke, ſichere Zukunft bereiten möchten, haben

den glühenden Wunich , unſern Kindern das Herz zu erwärmen , in ihren bild

ſamen Seelen eine Liebe zu Gott, eine freudige Verehrung Jeſu Chriſti zu ent

zünden, ihre Geiſter zu einem aufrichtigen Ringen nach Wahrheit, Reinheit und

Keuſchheit, nach einem heiligen , gottjeligen Leben anzuſpornen . Auch wir Pfarrer,

ſo gut wie die Herren Lehrer, wollen nicht den Kopf mit Glaubensjäßen , Re

ligionslehren füllen , ſondern wir wollen ſittlich -religiöſe Charaktere

bilden , ſoweit das Schule und Religionsunterricht thun können . Wir wiſſen :

Religion iſt Herzensſache , oder wie ø . St. Chamberlain ſagt :$

Willensjache.

Aber welcher Weg führt uns zum Ziel ? Die geſamte neuere Pädagogik

feit Peſtalozzi, Herbart und Ziller, die uns die Grundpoſition für unſer Unter

richten geſchaffen hat, hat uns hier ein für allemal den Weg gezeigt .

Ich glaube, die Herren Lehrer werden mit mir a1is vollem Herzen über

einſtimmen, wenn ich dieſen Weg bezeidine als den Weg der Anſchauung.

Das Kind denkt in darf umriſſenen , förperlich greifbaren Anſchauungen . Alle

geiſtigen Erkenntniſſe müſſen wir ihm in cinfachen , findlich faßbaren Bildern

mitteilen . Der moderne Unterricht iſt Anſchauungsunterricht. Und darum muß

auch der Religionsunterricht Anſchauungsunterricht ſein . Religiöſe Perſönlich

keiten , religiöſe Lebensbilder müſſen im Kinde deutlid, erweckt werden . Darum

iſt das Zentrum des Religionsunterrichtes die bibliſche Ge

îchichte. Gejangbudiverſe , Satechismusjäße, Bibelſprüche ſind zu verwenden

als die kurze Zujammenfaſjung des Geſchauten , Erlebten in knappen Säßen .

Sie ſind das Reſultat der Katecheſe , das „ Ziel“ der Beſprechung ( Herbart ).

Die im Kinde erweďten religiöſen Eindrücke würden zerfließen, wenn wir ſie nicht

präzis zuſammenfaſſen könnten . Der Ring trägt die Sdılüſſel des Schlüſſel

bundes ; der Sprud) , der Liedvers hält das Erfaßte bei einander.

=
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Iſt nun auf dieſem Standpunkt das Alte Teſtament für uns notwendig ?

Ich glaube, dieſe Frage mit einem entſchiedenen Ja beantworten zu müſjen. Im

folgenden meine Gründe :

1 ) Das Alte Teſtament liefert uns unentbehrliches Anſchauungs

material , das im Neuen Teſtament fehlt . Die geſchichtlichen Partieen
des Neuen Teſtaments und um dieſe handelt es ſich für uns allein — zeigen

uns Chriſtus und ſeine Jünger in ihrem öffentlichen Wirken . Abgeſehen von

kleinen Einzelheiten, wie etwa Marf. 1 , 29 f . , Luk. 2 , 51 f . , Joh . 19 , 26 F. , ſehen

wir den Herrn und die Seinen außerhalb des geſchloſſenen Familienkreiſel. Ihr

Wirfen galt der Deffentlichkeit und kam jogar in Nonflikt mit dem Verweilen im

Elternhauſe, in der Heimat , Marf. 3 , 31 ff., Luf. 9 , 57–62 ; 12, 51 ff .; 14 , 26 .

Darum ſind in den Worten Chriſti wohl einzelne Säße über das Familienleben

zu finden, z . B. Mark. 10,1 ff. ; 10, 13 ff. 2c . , und wo der Geiſt Chriſti wohnt, wird

das häusliche Leben harmoniſch ausgeſtaltet. Aber „ Worte Chriſti, Geiſt Chriſti“

ſind überſinnliche Dinge. Das Kind braucht Bilder, und dieſe Bilder liefert ihm

nur das Alte Teſtament : Liebe der Kinder zu den Eltern, Bruderliebe, Freundes

treue, Ernſt in der Kinderzucht, Wahrhaftigkeit der Nede das alles und ſein

Widerſpiel iſt aufs allereinfachſte verkörpert in den Geſtalten der Patriarchen

geſchichte, Erſcheinungen aus der Richterzeit, der Stönigszeit und der Propheten

epoche. Beiſpiele zu geben , iſt unnötig. Gerade wir Lehrer und Pfarrer auf

dem Lande fönnen dieſe Geſchichten unmöglich entbehren . Die einfachen Lebens

verhältniſſe des acerbauenden Jsraeliten ſind unſeren ländlichen Lebensgewohn

heiten jo analog , daß archäologiſche Erläuterungen meiſt unnötig ſind . Das

Bauernfind, dem jede geſchichtliche Kenntnis und jede Anſchauung komplizierter

Verhältniſſe fehlt , fühlt in den altteſtamentlichen Geſchichten Geiſt von ſeinem Geiſt.

2) Das führt mich gleich auf das zweite. Das Alte Teſtament liefert

uns religiöſes Anſchauungsmaterial, das wir Erwachſenen im Neuen Teſtament

zu finden gewohnt ſind, in einfacherer , findlich -naiver Art , während

das Neue Teſtament dasſelbe in ſchwieriger verſtändlichen , reflektierten Vor

ſtellungen gicbt. Wer ſich ſchon Mühe gegeben hat , Jeſu Predigt vom Reiche

Gottes , Jeſu Gnadenbotſchaft, Jeju Glaubenisidee Kindern von 10 und 11 Jahren

deutlich zu machen , der weiß , wie unendlich ſchwierig das iſt. Jeſus iſt von

ſeinen Jüngern ſchr oft nicht verſtanden worden , und ſie waren doch täglich um

ihn . Sie waren eben Kinder. Man werfe nicht Matth. 11 , 25 ein , denn dort

findet Jeſus ſeine Gläubigen bei den einfachen Leuten im Volf, die er der raffi

nierten und doch ſo äußerlich gearteten Schriftgelehrſamkeit ſeiner Zeit als die

urſprünglich und wahrhaft Empfindenden gegenüberſtellt. Zum rechten Verſtänd

nis deſſen, was Jeſus gewollt, erſtrebt und geleiſtet hat, gehört eben doch viel

mehr Lebenserfahrung, als unſere Schulfinder beſitzen . Darum iſt es ſelbſt im

Konfirmandenunterricht immer nur ein Stückwerk, was wir leiſten , wenn wir

einen lebendigen Eindruck der religiöjen Perſönlichkeit Jeju erwecken wollen. Der

religiöſe Grundton des Alten Teſtaments dagegen iſt ein naives , urſprüng

lich- kräftiges Gottvertrauen . Uns reflektierenden Modernen oft fremd,

aber ſtets bewundernswert, ja das Ziel unſeres religiöſen Sehnens, iſt es durch

feine findliche Zartheit und Echtheit unſern Kindern jo redit nah verwandt. Wer

möchte den Goliathsfampf vermiſſen, oder Elias bei den Naben am Bache Srith

und bei der Witwe in Sarepta , Eliſa und Naeman von Syrien, Hiskia auf dem

. 1
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Krankenbett, Sanherib vor Jeruſalem , wenn er dem Kinde das frohe Wandern

durchs Erdenleid an der Hand des treuen Gottes deutlich machen will . Ein guter

Kenner unſeres Landvolkes , ein thüringiſcher Pfarrer, hat in ſeiner „ bäuerlichen

Glaubens- und Sittenlehre“ den Gedanken geäußert ( ich zitiere nach dem Ge

dächtnis) , unſer Landvolt denke aitteſtamentlich , ſeine Frömmigkeit ſei die des

erſten Artikels . Nun , wenn das auch nicht der Höhepunkt chriſtlicher Frömmig

feit iſt, dicjes unbeugſame Gottvertrauen iſt doch etwas Ergreifendes , und wir

wollen uns hüten , den Quel, aus dem es fließt, zuzuſchütten , wenn auch nur

teilweiſe. Ich meine damit, daß wir nicht bloß einiges aus dem Alten Teſtament,

gewiſſermaßen ſo nebenbei, behandeln müſſen , ſondern es iſt unſere ernſte Pflicht,

den wahrhaft frommen , kindlich-naiven Geiſt des Alten Teſtaments in den Schulen

lebendig werden zu laſſen .

3 ) Aber der „ rachſüchtige, zornſprühende Jehova" ? Samuel, der den

Agag in Stücke haut, Elias , der die Baalspfaffen ſchlachtet, Abraha der ſeinen

Sohn opfern will , Jephtha, der ſeine Tochter wirklich opfert – das ſtimmt doch

nicht zu einem kindlich -frommen Geiſt ? Das muß doch weg, und dann bieten

wir doch Ausleje, nicht das ganze Alte Teſtament.

Ich meine, auf die Gefahr hin , eine Keßerei gegen die ganze moderne

Anſchauung auszuſprechen , nicht einmal dieſe „ grauſigen “ Particen ſollen wir

überſpringen. Ich könnte zur Begründung dieſes Sabes vielleicht anführen , daß

die Geſchichte von Iſaafs Opferung ſchon manchem Elternpaar ein wunderbarer

Troſt am Sarge eines Kindes geweſen iſt, wie Kade das in der „ Chriſtlichen

Welt“ einmal ſehr ſchön ausgeführt hat . Ferner, daß die Geſchichte von der

„ Verbannung“ Amaleks die doppelte Wahrheit enthält, daß innerlich verdorbene

Völfer 311 Grunde gehen und daß alles menſchliche Miticið dieſen geſchichtlichen

Prozeß nicht aufhalten kann. Es könnte einem geübten Pädagogen vielleicht

gelingen, vom falſchen und wahren Mitleid allerlei Treffliches zu ſagen . Unſere

guten Leutchen auf dem Lande zeigen ja recht häufig viel falſches, und verhältnis

mäßig weniger wahres Mitleid. Das müſſen eifrige, auf ſtrenge Zucht in der

Schule bedachte Lehrer oft zu ihrem Aerger erfahren . Und die Geſchichte von

Jephtha kann recht gut verwendet werden, um dem beim Landvolke viel ver

breiteten ſtarren , jelbſt auf die Gefahr des härteſten Unrechtes hin ſtarren Feſt

halten an einem einmal ausgeſprochenen Worte zu begegnen .

Aber ich will mich nicht in den Verdacht bringen , eregetiſche Falſch

münzerei zu treiben. Ich will die Dinge nehmen , wie ſie ſind, und zugeben , es

gehört zu dem Beſchränkten der altteſtamentlichen Frömmigkeit , daß die Gottes

idee nicht die Neinheit und Klarheit der Gottesidee des Neuen Teſtamentes hat .

Aber eben dies will ich den Kindern ſagen : Die frommen Männer in Israel

haben oft fehlgegriffen , gerade im ärgiten Glaubenseifer fehlgegriffen. Wir ſehen

daran , daß ſie bei aller Frömmigkeit Gott doch nicht wahrhaft erkannt haben ,

nicht vollkommen gekannt haben . Wie notwendig, daß Chriſtus in die Welt ge

kommen iſt! Bejonders Elias iſt hierfür typiſch. Denn gerade in ihm fommt

das Ringen nach einer klaren, hohen und reinen Gottesidee zum ergreifenden

Ausdruck. Derſelbe Eiferer , der die Baalsprieſter am Sarmel hinmordet, muß

am Ende ſeines Lebens ahnen , daß Gott nicht im Erdbeben und Feuerbrand,

ſondern im ſtillen , janften Sauſen iſt , eine Ahnung, die Joh . 3 ihre herrliche

Vollendung und Klarheit gewonnen hat. Die Tragik dieſes eifervollen Lebens

.
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und die tiefe Schwermut eines jich in der Sehnſucht nach Gottes Erbarmen ver

zehrenden Jeremia legen einem denkenden Sinde die Frage ins Herz und auf

die Lippen : Wann ſchlug die Stunde, da Gottes Liebe in die kämpfende Welt

leuchtete ? So werden in den einfachſten Ulmriſſen die geſchichtliche Notwendigkeit

und die übergeſchichtliche Einzigartigkeit Jeſu Chriſti im Kindesherzen erkannt.

Weltadvent und Weltweihnacht, Weltirrtum und Weltjünde gegenüber Gottes

licht und Gottesgnade , „was wär' ich ohne dich geweſen , und ohne dich , was

würd' ich jein “ – das müſjen wir dem Kinde deutlich machen , wenn auch erſt

auf der höchſten Stufe der religiöjen Unterweiſung. Dann ſind uns die Helden

der Bibel nicht unfehlbare Heilige , ſondern fämpfende und ringende Menſchen,

voll Schwachheit und Jrrtum jelbſt da , wo ſie das Höchſte wollten und zu

ſchaffen meinten. Wir ſchildern ſie, wie ſie ſind , nicht wie ſie nach unſerem

modernen Menſchheitsideal ſein ſollten . Und damit erwecken wir im Kinde die

Idee der geſchichtlichen Religionsentwicklung aus dem Dunkel des bloßen Ahnens

der Gottheit bis zur flaren Offenbarung Gottes in Chriſto Jeju, und zugleich die

ſo notwendige, für unſere Zeit jo notwendige Idee der geſchichtlichen Bedingtheit

der Bibel, die uns nicht ein vom Himmel gefallenes Buch iſt, ſondern die hei

lige Urkunde von dem Suchen des Menſchengeiſtes nach dem lebendigen Gott der

Gnade und Liebe und von der Antwort Gottes in ſeinem Sohne das alles

ohne Lehrjäße und Katechismusjäße über die Bedeutung und den Wert der Bibel,

cinfach durch die Anſdauung der Geſchichte .

4) „ Aber das iſt Religionsphiloſophie , Weltanſchauung , nicht Bildung

cines religiös -ſittlichen Charakters . Wir müſſen uns vegnügen, den Willen des

Kindes zu beeinfluſſen .“ Gut ! Man nenne das Weltanſchauung. Aber das

Chriſtentum iſt eben eine Weltanſchauung, und gerade in der jevigen Zeit gehört

es zum religiös - ſittlichen Charakter, daß er ſeine chriſtliche Weltanſchauung ver

treten kann , klar und ſicher vertreten fann gegenüber unchriſtlichen und antichriſt

lichen Weltanſchauungen . Wir ſind einfach durch die bittere Notwendigkeit ge

zwungen , dem Kinde auf der höchſten Stufe der religiöſen Unterweiſung ein viel

leicht recht ſchwaches, aber doch in den Hauptumriſſen klares Bild unſerer chriſt

lichen Weltanſchauung zu geben . Es mag dies ungemein ſchwer ſein, aber der

uns aufgezwungene Kampf nötigt uns, unſere Stinder zu feſtigen und zu ſtählen.

Hätten wir die Möglichkeit, unſern Kindern in reiferem Alter Unterricht zu geben ,

ſo würden wir die Schule gerne damit verſchonen . Aber wenn die Kinder der

Schule entwachſen ſind , ſind ſie uns aus den Händen genommen . Und nun frage

ich : Gegen welche Stücke unſerer chriſtlichen Weltanſchauung richten ſich die An

griffe der modernen volfstümlichen Aufflärungslitteratur ? Zumeiſt gegen die

Bibel, und hier zumeiſt gegen das Alte Teſtament. Ich erinnere nur daran, daß

nach Paſtor Pfannkuches Ermittelungen das Buch „Mojes und Darwin “ zu den

meiſtgeleſenen Büchern des deutſchen Arbeiters gehört. Und „ Die Bibel in der

Weſtentaſche “ habe ich ſelbſt ſchon in den Händen von Schulkindern gefunden .

Dieſen Angriffen, die das Alte Teſtament lächerlich machen und damit die ganze

Bibel dem einfachen Manne nehmen , läßt ſich erfolgreich nur begegnen durch ein

gehende Bibelerklärung auf Grund der Ergebniſſe neuerer theologiſch -hiſtoriſcher

Forſchungen. Schöpfungsbericht, Sündenfall, Sintflut, kurz, die ganze bibliſche

Urgeſchichte muß dem Kinde dargeſtellt werden als herrlidhe Poeſie voll ewigen

religiöſen Gehalts , durch den ſie die Urweltmythen anderer Völfer weit über
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ragen ( vgl . Loofs ' Predigten über die bibliſche Urgeſchichte). Die Religions :

geſchichte Jsraels muß behandelt werden , weil ſie die einzige Möglichkeit bietet ,

den gegneriſchen religionsgeſchichtlichen Phantaſien den Boden zu entziehen . Ge

rade weil das Gegenwartsleben ſo reid) geſchichtlich orientiert iſt und weil ſich

der Kampf der Geiſter, auch im einfachſten Bauernvolf, auf geſchichtlichem Boden

bewegt, müſſen wir eine Ahnung der geſchichtlichen Entwidlung aller Religion im

Kinde erwecken . Die Bedeutung Chriſti als eines rein religiöſen Genius muß

der thörichten Vorſtellung von Jejus als dem ſozialiſtiſchen Reformator ſcharf

gegenübertreten , und die alte, abgedroſdene Lehre von der Sittlichkeit ohne Re

ligion wird für unmöglich erkannt, ſobald das Alte Teſtament uns gezeigt hat,

daß jedes Volk die Sittlichkeit hat , die aus ſeiner Religion reſultiert.

Gerade weil wir unſere raſtlos vorwärts drängende Zeit verſtehen und

unſere Kinder zu ſittlich -religiöſen Charakteren bilden wollen , die auch in dieſer

Zeit ſtehen und zwar feſt ſtehen können , dürfen wir das Alte Teſtament nicht

als quantité négligeable betrachten oder als ein gefährliches „ Rühr-mich -nicht -an "

beiſeite ſtellen , ſondern müſſen mit aller Entſchiedenheit und Offenheit ſeine zeit

liche Beſchränktheit darſtellen und ſeinen ewig geltenden religiöſen und ſittlichen

Gehalt unſern Kindern ins Herz prägen .

Neckarzimmern ( Baden ). karl Heſſelbacher, Pfarrer .

*

Frauenſtimmen.

Es

I.

s iſt wahr, auch der Laic ſollte ſich in dieſer hochwichtigen Sache zum Worte

melden. Aber nicht nur der Mann, auch die Frau . Wird der Türmer es

ihr geſtatten ? Sie will, indem ſie ihre Meinung äußert, nicht den Kampfes

boden der Fachmänner betreten , ſie übergeht diejenigen Streitfragen , die zu

ſchlichten Sache des Schulmannes iſt.

Ein Punft nur iſt es , der mir die Feder in die Hand giebt , einer Be

hauptung, die in dem Her und Hin der Meinungsäußerungen mehr und mehr

zum Kernpunfte geworden iſt, ſtelle ich mein Fragezeichen gegenüber.

Das Alte Teſtament iſt für den Religionsunterricht entbehrlich ?

Gewiß , der Weg zur Gotteserkenntnis, zum Bewußtſein der Heilsbedürftig

fcit , der Weg zu Chriſtus braucht nicht notwendig durch die Erzählungen des

Alten Teſtaments zu führen . Und dennoch ! Das Alte Teſtament vom Unter

richt ausſchließen oder auch nur obenhin nachläſſig behandeln , heißt unſeren

Kindern einen Schaz vorenthalten .

Welchen Reichtum an Lebensweisheit , an Menſchenfenntnis , an Gott

verſtehen , an Urteilsreife wird der herangewachſene Schüler mit ins Leben hinaus

nehmen , deſſen kindliche Socle fich hat vertiefen dürfen in die großartigen Cha

raftere der altteſtamentlichen Heldengeſtalten , der gelernt hat , in ihren Lebens

fdhidſalen die führende Hand Gottes, jei jie ſtrafend oder jegnend, zu erkennen .

Keine 110ch ſo glorreiche Epiſode der profanen Weltgeſchichte weiſt ſo hochragende

Geſtalten auf , deren Charafterzüge in ſolchem Maße einem Kinde ſichtbar und

verſtändlich wären ; nirgend ſonſt im Leben der Völker und einzelner Menſchen

zeigen die Ereigniſſe und Sdidjale in ſo eindringlicher Klarheit und dem finds

.
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lichen Verſtändnis ſo leicht nahe zu bringen , wo die Schuld des Menſchen lag ,

wo und warum die göttliche Strafe cinjeten mußte, und wic (Gottes Thun überall

und immer dod) mr Weisheit, Gerechtigkeit und Gnade war . In der Macht

des Lehrers liegt es , dieſen Schap 311 heben, ihn der Kindesſecle zugänglich zu

machen , ihn als imverlierbaren Beſitz dem Kinde mitzugeben ins Leben . Aber

der Meinung bin ich, daß nur ein jolcher c8 vermag, in deſſen Unterricht das

ganze zu Gott gewendete Herz , der ganze ſittliche Wert ſeiner Perſönlichkeit zur

Wirkung kommt, ein Lehrer, der auf der Seite derer ſteht, von denen der Pſalmiſt

jagt : Sie werden mit viel Segen gejdhınücft . Solch ein Lehrer ſteht vor meinem

Erinnern. Sein Andenken jei geſegnet ! – Ein Lehrer aber, der dem Stoffe falt

und gelangweilt gegenüberſteht, darf ſich nicht wundern , wenn das Kind ſich

durch ſeine Religionsſtunden gequält und beläſtigt fühlt. Er darf ſich nicht

wundern , wenn aus ſeinem linterrichte Menſchen hervorgehen , deren Wiſſen im

ſpäteren Alter ſie nur befähigt, über Bileams Gjel und den Propheten Jonas

im Waljijdbauch mit blaſiertem Lächeln zu wißeln .

Nun aber die vielfachen Bedenken beſorgter und gewiſſenhafter Eltern !

Die „ bluttriefenden “, die „ unmoraliſchen “ Geſchichten ! Ob wir da nicht zu weit

gehen in unſerer Beſorgnis ? Db wir die Zartheit des findlichen Gemüts nicht

überſchäzen ? Ich fürchte , daß dem Ohr der meiſten Kinder „Mord “ und „,Tot

ſchlag“ ſchon ganz bekannte Worte jind, nod) che ſie in der Schule von Sains

Brudermord gehört haben . Wir unterſchäben ſo leidit die wadien, ſcharf auf

merkenden Sinne der Kleinen , aber wie wenig entgeht ihrem Ohr, ihrem Auge !

Das Straßenleben und ſchlechte Kameraden mögen da allerlei Kenntniſſe ver

mitteln, aber oft genug und mehr, als wir zu meinen pflegen , find es auch die

guten und vernünftigen Unterhaltungen der Erwadiſenen , aus denen das Kind

unzeitige Belehrung und beunruhigende, verwirrende Eindrücke empfängt. Oft iſt

es weniger die Sache , als die begleitenden Kommentare, das Lächeln , Winken

und der vorſichtig gedämpfte Ton , die das Intereſſe und das Mißtrauen des

Kindes wecken und ſeine Phantaſie in eine Richtung drängen , die ihm noch ver

ichloſſen ſein ſollte . Das iſt ein Segen des Unterrichts wie auch idon an

dieſer Stelle geſagt worden iſt –, wenn ſolche Kenntniſſe, die das Kind außer

halb der Schule und unter verderblichen Einflüſſen gewinnt, ihm hier in die

richtige Beleuchtung gerückt werden . Und hätten wir wirklich den „ver

rohenden Einfluß der altteſtamentlichen Geſchichten zu fürdyten ? Ich kann nicht

daran glauben. Ein Lehrer, ein ſolcher, wie er ſein joll , wird mit feinem päda

gogiſchen Taft das Intereſſe des Kindes nur da verweilen laſſen , wo er für

Gemüt, Geiſt und Willen einen Gewinn ſicht, aber unmerflich der kindlichen

Phantaſie alles Verfängliche und Häßliche entrücken , nur ſo weit in Betracht

zichen, als der Zujammenhang der Ereigniſſe es fordert. Er wird bei der Be

handlung des Elias die blutige Zornesthat des um Gottes Ehre cifernden Pro

pheten nicht ausmalen , nicht in ihrer ganzen Schauerlichkeit enthüllen – wozu

jollte er das ! (r wird ſich becilen , des Kindes Intereſſe auf den Kernpunkt

der Geſchichte 311 Ienfent das iſt die Strafe Gottes für dieſen jündigen

Zorn , das iſt die Art und Weiſe Gottes, wie er den unmutigen , verzagenden

Elias zur Erkenntnis bringt, wie er das leidenſchaftliche , jähzornige Herz zur

Sanftmut, Demut und Geduld crzieht ! Weldher Lehrer wird denn geſtatten ,

daß ein Kind mit Behagen und Wohlgefallen den Betrügereien cines

Der Türmer. IV, 5 .
37
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Jafob folgt ! Aber daß es etwas Schändlidhes und Abſcheuliches war, und daß

Jakob alles Ungemach and Herzeleid feines ſpäteren Lebens nur durch und für

ſeine Sünde leiden muß, daß er , der Betrüger ſeines alten Vaters , in grau

jamer Weiſe von den eigenen Söhnen betrogen wird, und daß Rebekka , jeine

Mutter, die für ihren Liebling in gleicher Weiſe ſündigt und darum ihn für den

Neſt ihres Lebens bitter entbehren muß - das iſt'®, was ſich der Kindesicele

unvergeßlich einprägen ſoll. – Die Erzählungen von Jakob, Elias, von Mojes ,

dieſem unvergleichlichen Manne (man vertiefe ſich doch einmal in ſeinen Cha

rafter und in die Wege, die Gott mit ihm geht ! ) , von David , dieſem Helden in

der Buße — bieten cinen Reichtum an erzichlidhen Momenten, wie er auf feinem

anderen Boden erſchloſſen werden kann . Auch ich muß ſagen – wie idon

jemand an dieſer Stelle ſo treffend ausgeſprochen hat fie müßten erfunden

werden , wenn es ſie nicht gäbe ! – Daß da auch manches nur halb verſtandene

Wort, manches unklare Empfinden aus dem Religionsunterricht mit hinaus

genommen wird , ſollte uns nicht beunruhigen. Tag und Gelegenheit werden

kommen , wo das Verſtändnis erwadit . Hauptſache iſt nur, daß auch das nod)

nicht völlig Erfaßte , dieſe Saat auf Hoffnung, einen Keim in fidh trägt zu einer

guten Frucht. Ob wir Alten nicht überhaupt in der Gefahr ſind, die Bedeu

tung der Eindrücke, die eine Stindesícele aufnimmt, ohne ſie ganz zu verſtehen ,

zu unterſdägen ? Unheil oder Segen liegt in ihnen verborgen . Denn aus ihnen

fällt im ſpäteren Leben das Licht, das der Beurteilung unſerer Lebensſchidjale

und unſerer Erfahrungen die Farbe giebt, das unſere Entſchließungen beeinflußt ,

das Licht, das unſeren Weg erleuchtet im Rückblicken und im Vorwärtsſchauen.

Noch ein anderes Bedenken iſt erhoben worden , das ich nicht teilen kann :

der Gottesbegriff, den das Kind mit in die Schule bringt, müßte durch den alt

teſtamentlichen Unterricht zerſtört werden ? Wie ſtellt ſich der findliche Gottes

begriff dar ? Hat das Kind eine fromme Mutter, ſo wird es von dem lieben

Gott oder dem Herrn Jeſus gehört haben, der alles ficht, weiß und hört, von

dem alles Gute kommt, was wir haben , Vater und Mutter, Nahrung und Klei

dung, der uns lieb hat, der aber traurig iſt, wenn wir Böſes thun , und uns

dafür ſtrafen muß. Ich frage , wie könnte ein Lehrer Veranlaſſung haben, mit

zerſtörendem Finger in dieſen Gottesbegriff hineinzufahren ? Denn alle Geſchichten

des Alten Teſtaments , die für die erſten Schuljahre in Frage kommen , bez

ſtätigen und befeſtigen gerade dieſen Gottesbegriff. Sie zeigen Gottes

Allmacht und Liebe, fie lehren , daß er die Sünde ſtraft, aber die Sünder liebt

und ihnen verzeiht. Seine Gerechtigkeit und Gnade das iſt der goldene

Faden , der ſich durch das Alte Teſtament hindurchzieht und ohne Bruch und

Knoten hinüberleitet in das Neue Teſtament und bis in unſere Tage .

Wic ganz anders wird der reifere Schüler die hiſtoriſche Bedeutung des

Weltheilands und jeine Miſſion erfaſſen , wenn er vertraut iſt mit der Geſchichte

des Landes und des Volkes , dem der Meſſias zunächſt verheißen war ! Wie

viel fruditbringender wird die Thatſache des Erſcheinens Jeſu, „als die Zeit er:

füllet war“ , auf das junge Herz wirken , wenn er auf dieſe „ erfüllte Zeit“ , auf

die Jahrtauſende, auf die großen Schritte Gottes , wie ſie an den einzelnen Per

jönlichfeiten und Ereigniſſen ſichtbar werden , zurückſehen kann , wenn er an

Simeon und Hanna, diejen altteſtamentlichen Geſtalten, obwohl ſie die Erfüllung

noch ſchauten , eine Ahnung bekommt von der Adventsjehnſucht der altteſtament
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lidien Völfer ! Wic ganz anders wird er dic int jeſu vollendete Gottesidec er

fajien , wenn er der Entwidlung des invollkommenen Gottesbegriffs zu dieſer

höchſten Stufe unter Führung des Lehrers hat folgen können !

Nein, das iſt mcinc feſte leberzeugung : Wer im Ernſt wünſchen kann ,

das Alte Teſtament vom Religionsunterricht ausgeſchloſſen 31 ſchen , der hat den

Schaß, den es birgt , nicht kennen gelernt. Vielleicht war er jo inglüdlich, einen

Lehrer zu haben , der dieſen Schap ſelber nicht kannte, oder ihn nicht zu heben

verſtand . Ein Lehrer aber, deſſen Herz warm und deſſen Geiſt erleuchtet iſt von

dem ewigen Licht, der wird ſeinen Unterricht fruchtbringend geſtalten , ob er das

Alte oder Neue Teſtament behandelt. Von ſeinem Unterricht fällt auch in die
Seele eines ſdhwachbegabten , blöden Kindes wohl noch ein Lichtfünflein , das

niemals zur leuchtenden Flamme werden mag , aber in ſtiller kraft fortglimmt,

als ſeines Fußes Leichte “ . M. K.

**

E

II .

' s iſt zur ſtehenden Nedensart unſrer volfstümlichen Geſchichts- und Zei

tungsſchreiber geworden , daß der „ preußiſche Volfsſchullehrer “ die Kriege

von 1866 und 1870 gewonnen habe. Ob nun unſre deutſche Volfsbildung wirf

lich ſo hoch über der der Deſterreicher oder der Franzoſen ſteht, überlaſſe id)

berufenen Fachmännern zur Entſcheidung . Daß aber unſre Volksbildung zurück

und nicht vorwärts geſchritten iſt, haben außer meiner Wenigkeit viele Volts

fenner in den leßten Jahrzehnten beobachtet.

Es iſt wahr : das Volt , beſonders das Landvolk, hat in ſeinem äußeren

Auftreten und Benehmen an Kultur und Schliff gewonnen . Auch der Knecht

braucht jeßt ſein Taſchentuch auch die Magd trägt Sonntags ihren Hut und

zum Tanze ihr ſtädtiſches Kleid . Mit dem Eiſen , das ihre Eltern und Groß

eltern befriedigte , würden ſie faum mehr einverſtanden ſein will der Bauer,

daß ſic im Dienſte aushalten, muß er ihnen beijere Biſſen auftiſchen , als er ſich

und ſeiner Familie gönnt. Dafür iſt das patriarchaliſche Zuſammeneſſen von

Herrſchaft und Geſinde überall längſt zur frommen Sage geworden.

Und dabei die Slage aller beſſeren Elemente auf dem Lande , noch mehr

als in der Großſtadt, über die Inbotmäßigkeit, Noheit und Gemeinheit der Unter

gebenen . Meißende Fortſchritte macht die „ Allcs -Wiſſerei", Halbwelt-Bildung und

-Geſinnung ; wie die Berliner Zote das deutſche Volkslied verdrängt, jo ver

drängt eine Zeitungsbildung aus einer mehr als fragwürdigen Preſſe die alten

Bildungselemente des Volfes - gute Geſchicht&bücher und die Lektüre der Bibel -

immer mehr und mehr.

Man möchte, wenn man ſein Volt liebt , bitterlich) weinen , ſieht man diejos

Volf, an dem treue Lehrer und Seelſorger jahrhundertelang gearbeitet haben , in

jeiner Seele verrohen und in ſeinem Gemütsleben verarmen .

Eine ſozialdemofratiſche Geſchichtsforſchung will zwar dieſem Volfe weis

machen , es jei jahrhundertelang nur immer gefnechtet und zertreten : daß es auch

väterlich geleitet und in heilſamer Zucht gehalten worden iſt, wird verſchwiegen .

Alle dieſe Gedanken und Beobachtungen wurden wieder lebendig in mir,

als ich die Ausführungen verſchiedener Fachmänner im Türmer „ über den Rc

ligionsunterricht in den Volfsichulen “ mit regem Intereſſe verfolgte .
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Nach meiner Erzichung und Befähigimg darf ich mir fein Urteil über die

Art des Religionsunterrichtes an den Volksſchulen von heute erlauben, nur eines

über die Wirkungen desſelben . Denn wir ich nehme mir als „unlogiſch“

denkende Frau das Recht, vom Beſondern ausgehend auf die Allgemeinheit zu

kommen – wurden ſchon in der uralten „Mutterſdule“ unterrichtet . Wir ſtammten

aus einer „ Paſtorendynaſtie" (10 nannte uns ein Freund unſrer Familie), die

von der Reformationszeit an ununterbrochen im Pfarramt geſtanden hatte , und

wurden von klein auf „ geſäugt mit der lauteren Milch des Evangeliums“.

Die kleinen Finger mußten emſig ſtricken , indem uns unſre Mutter, eine

tief-fromme Frau, an den langen Sämmernden Winternachmittagen nicht nur dic

bekannteſten Pſalmen , ſondern auch die fünf Hauptſtücke mit Erklärungen nadı

dem lutheriſchen Katechismus cinprägte . Klang die Abendglocke und wurde es

dunkel, jo jang ſie mit uns die ſchönſten Kirchenlieder, die wir längſt, nach Tert

und Melodie , auswendig konnten , che wir ſie im methodiſchen linterricht noch

einmal lernten . Dabei hielt ſie ſtets ein „ Wickelkind “, wie man damals noch

die „ Babies “ nannte , auf dem Schoß , und eine Näharbeit in den Händen, be

kanntlich zwei įdwer zu vereinigende Dinge. Und meine Mutter, aus einer fran

zösiſchen Gmigrantenfamilic ſtammend ihr Vater war ein bedeutender Pre

diger Berlins - , hatte eine cbenjo herrliche Lebhaftigkeit und Anſchaulichkeit

des Erklärens und Erzählens wie ein raſdes , feuriges Temperament: Gnade

kannte ſie nicht , wenn wir etwas nicht ſchnell begriffen ! Wurde die Lampe

gebracht, ſo ſpielte ſie zur Belohnung mit uns die ſchönſten Spiele als fröhliche

Spielkameradin . Meine liebe , gottlob noch lebende Mutter erinnerte ſtets

an die Pfarrfrau der wundervollen Hippelſchen „ Lebensläufe in aufſteigender

Linie “, mit der ſie den naiven Stolz auf den geiſtlichen Stammbaum unſres

Vaters , ſowie die herrliche , klangvolle Altſtimme gemeinſam hatte . Man ver

zeihe mir die Abſchweifung und die Schilderung einer Idylle aus längſt ver

gangener Zeit ! Ich verſuchte nur, das Milieu zu beleben , wie es früher oft

ein evangeliſches Pfarrhaus umwebte, und zu erklären , wie es kam , daß mir die

bodenloſe Unwiſſenheit in religiöſen und chriſtlichen Dingen , die mir im ſpäteren

Leben ſo oft bei Gebildeten und Ungebildeten entgegentrat, nicht nur unverſtänd

lid ), ſondern erſchreckend war.

Bei injerm , ſpäter ſorgfältig von unſerm Vater geleiteten Religions

unterricht bildeten die „ 80 bibliſchen Hiſtorien " von Zahn , der kleine Lutherighe

Natechismus , das Neue Teſtament und die Pſalmen die Grundlage. Dieſelben

Bücher wurden in der Dorfichule , die unter der Leitung eines trefflichen Lchrers

viel leiſtete , und die wir, ehe wir eine Erzieherin bekamen , eine Zeitlang be

fiichten , benutt. Ich erinnere mich nicht, daß wir die ganze Bibel in die Hände

bekommen hätten. Sie iſt kein Buch für Unmündige, wenigſtens das Alte Teſta :

ment nicht . Warum entſchließt ſich ein hohes Konſiſtorium nicht endlich , eine

revidierte Schulbiber freizugeben ? Und warum wird der Lutherſche Aate

chismis nicht in ein anderes, neuhochdeutſches Gewand gekleidet ?

Denn die Zeiten ſind andre und unſer Volt iſt ein andres geworden.

Wenn ich auch weder begreifen noch glauben kann , daß normale, wenn auch

plattdeutſch ſprechende Kinder im vierten Schuljahre an einer Strophe des volfs

tümlidiſten aller Kirchenlieder : „ Nun danket alle Gott “ dreiviertel Stunden lernten

311 meiner Zeit wurde es „ ſingend “ und „ geſungen “ mit Hilfe der Violine des

!
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Herrn Kantors den Kindern „ eingegeigt “ – , ſo will ich doch gern zugeben , daß der

jeßigen Generation der Schulkinder die häusliche Nachhilfe und vor allem die Bes

fähigung zur Aufnahme des religiöſen Lernſtoffs bedenklich abhanden gekommen iſt.

Noch vor zwanzig Jahren traf man in der Provinz Sachſen die hier

als die Wiege der durch) Luther ins Leben gerufenen Voltsidule zumeiſt in Be

tracht kommt auf dem Lande Leute, die ein Lutherſches Kerndeutſch ſprachen .

Bibliſche Wendungen und altertümliche Ausdrücke konnte man auf allen Gaſſen

und in allen Häuſern hören . Welch eine Fülle von alten Kirchenliedern , von

Kindergebeten und religiöſen Volksliedern , die nicht in der Schule gelehrt und

oft von hoher Poeſie waren , ſtand den alten Mütterlein des Dorfes zu Gebote

und wurde von den jungen Burſchen und Mädchen , wahllos mit „ Schelmen

ſtüdchen“ (wie man auf dem Lande die weltlichen Volkslieder nennt) vermiſcht,

an ſchönen Sommerabenden im Dorf geſungen. Die Kenntniſſe im Lutherſchen

Katechismus, einſt durch den Bafel des Dorfidhulmeiſters
handgreiflic) demonſtriert,

ſaßen bei den älteren Leuten bombenfeſt.

Man halte cine limfrage bei der heutigen ſogen . gebildeten , 10

wie ungebildeten Jugend : faum ein vielwiſſender und gelehrter Primaner,

höchſtens noch ein eben eingeſegneter Volksſchüler wird euch im dürftigſten Deutſch

eine klare Erklärung der grundlegenden Verſchiedenheiten zwiſchen dem fatholi

îchen und evangeliſchen Bekenntnis geben können . Ich jage mit Abſicht : „ im

dürftigſten Deutich “ denn die Unbeholfenheit im Gebrauch der Mutterſprache

hat im Volke genau mit der Abnahme der Bibelkenntnis gleichen Schritt ge

halten . Ich habe einfache Kleinbauern gekannt, die in ihrem ganzen Weſen feine

und taftvolle Männer waren , ein gutes und faſt fehlerlojes Deutich ſprachen

und ſchrieben. lind woher ſtammte ihre Bildung ? Aus der gründlichen Runde

der Bibel. Sie lajen die Bibel ohne Auswahl von Anfang bis Ende. Ferner

waren ſie geſchickte Disputanten, denn ſie „ konnten “ ihren Lutherſchen Katechismus.

Freilich mußten ſich ihre Paſtoren vor ihrer Kritik ſowohl als Menſchen wie als

Prediger in acht nehmen !

Und heute ? Ich habe einen nahen Verwandten, der aus einem ſtrengen

Katholiken ein trener , eifriger evangeliſcher Paſtor geworden iſt. Einſt nahm

er mit ſeiner Frau zuſammen das heilige Abendmahl in einem Nachbardorfe (in

rein evangeliſcher Gegend) bei einem Amtsbruder. Als dies eine biedere Frau

ſeiner Gemeinde zufällig erfuhr , that ſie in größerem Krciſe ebenſo intelligenter

Dorfdamen folgenden Ausjpruch: „ Nu je , unſer Paſtor is je auch kathol'ich,

da derdrum ieht he mit ſeine Frau in 3 .... 311 °8 heilige Abendmahl." Und

dieſer Paſtor , der „ kathol'iche" , hatte jahrelang im Dorfe gewirft, in evangeli

ſchem Sinne und Geiſte gepredigt !

Man fieht , welche Fortidritte die Volfsbildung gemacht hat , trop der

,, llcberbürding" der Volf& idule mit religiöjen Lernſtoffen . Oder vielleicht gerade

wegen der Ueberbürdung der Volfsídule mit religiöſem und andrem Lern

ſtoff. Die Fortbildungschule " wird für im re „vierzehnjährigen" Staatsbürger

cine immer dringendere Forderung, denn ein Lehrer , und ſei er noch ſo tüchtig ,

ſteht hilflos den überfüllten Mlaſjen gegenüber , denen er in faſt allen Fächern

die Grundelemente der Wiſſenſchaft beibringen ſoll .

Noch eing. Herr Meyer-Markau und viele mit ihm drücken das Bedenken

aus, daß die deutſche Schuljugend durch allzu innige Beſchäftigung mit den bibli
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idhen Geſchichten des Alten Teſtaments 311 Juden, und daß ſie durch die Kenntnis

der im Alten Teſtament vorkommenden orientaliſchen Grauſamkeiten zu rohen

Verbrechern werde. Wenn das Studium und die Kunde der alten jüdiſchen Ge

ſchichte zu Juden machte , ſo hätten wir längſt keine Germanen mehr. Ich

halte es auch für höciſt überflüſſig , daß blutige Greuel des Alten Bundes ſo

oft vor den Ohren der Kinder wiederholt werden , doch zu Verbrechern macht

dieſe Wiederholung die Kinder nicht. Sie ſind , gottlob , weder ſo tiefdenkend

nodi ſo nervös , daß ſie ſich irgendwie erregten oder auch nur nachdächten über

die Kriegführung, die dem religiöſen Fanatismus eines orientaliſchen Volfes ent

ſprach und über welche mehr als 3000 Jahre hingegangen ſind. Sie ſind

es außerdem von ihren deutſchen Märchen gewöhnt , daß die Böſen , reſp . die

„ Stiefmütter “ draſtiſch beſtraft, z . B. in einem mit Nägeln ausgeſchlagenen und

mit Pech gefüllten brennenden Faß zur Strafe cinen hohen Berg hinab ins

Waſſer gerollt werden. Dies erfordert dic poetiſche Gerechtigkeit, und die Stinder

ſind ebenſo zufrieden mit dieſem Schluß , wie mit der Ermordung der „Baals

prieſter“ oder ſonſt einer altjüdiſchen Grcuelthat.

Ein denkendes Kind aber iſt innerlich viel mehr beteiligt an den Schredens

ſcenen , welche augenblicklich durch die brutale Kriegführung eines großen chriſt

lichen „ Kultur“ -Volfes , noch dazu als Großthaten heudileriſch zugeſtußt , ange

ſichts des thatenlos zuſchauenden Europas an einem edlen , ſittlich großen, tapferen

Feinde verübt werden . Gegen ſolche Begebniſſe unſres 20. Jahrhunderts ver

blaſſen die jüdiſchen Fanatifer zu Schemen auch für den Blick eines denken :

den Mindes .

Die Wahnſinnsthaten einiger Irren und verrüdter Scften kommen hierbei

nicht in Betracht. Es iſt befannt, daß es wahnſinnige Sdwärmer gegeben hat ,

die ihre Freunde ans Kreuz ( dilugen und den furchtbarſten Tod erleiden ließen .

Was beweiſt dieſes gegen die Kenntnis des Neuen Teſtaments ?

Ich kannte Itinder , die beklommen ſcufzten , wenn ſic die „jchönen , inter

eijanten " Geſchichten des Alten Teſtaments mit dem für Kinder viel ſchwierigeren ,

weil abſtrakteren Neuen Teſtament vertauſchen mußten . Vor allem werden dem

Kinderverſtande wie dem Kindergemüte oft unverdaulich die Apoſtelgeſchichte und

die Epiſteln . Das Evangelium oder die Kunde „vom lieben Heiland“ ſoll und

muß für den Religionsunterricht der Heranwad )ſenden Kern und Stern jein .

Schwer, ſehr ſchwer iſt der Begriff der Erlöſungslehre den Kindern denn dem

kindlichen Geiſt iſt es ſchier unmöglich , ſich in eine tiefzerknirſchte, bußfertige

Stimmung hineinzulügen , die doch wohl erſt das Grlöjungabedürfnis im Men

ſchen zum Leben wedt.

Da aber dieſe Lehre im evangelijden Heligionsunterricht durchaus nicht

fehlen darf, ſondern berührt werden muß, giebt es eben nur ein Mitter, ſie den

Schülern näher zu bringen : die Kenntnis der prophetiſchen Schriften des Alten

Teſtaments , des altteſtamentlichen Gottesbegriffs, der Idee der Opfers .

Denn das Reich Gottes wirkt auch ichon im Alten Teſtament.

Was das Neue Teſtament betrifft, ſo iſt das Beſte, was ein Lchrer ſeine

Schüler lehren kann , daß „ Chriſtum lieb haben beſſer als alles Wiſien iſt“ .

Da ſie ihn als Erlöjer nicht zu begreifen vermögen und welcher Vielgelehrte

könnte das ? ſo lehre man ſie, Ihn als milden Chriſt, als Bruder und Freund

der Menſchheit lieben .
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Und nod) immer liegt in ſeinem Weſen alles verborgen , was die gedrückte,

ums tägliche Brot ringende Menſdiheit das arbeitende Volt über ſich hin

aus ſittlich und geiſtig heben kann . Ein in der Bibel, dem Geſangbuch und dem

Katechismus wohl beſchlagener einfacher Menſch fann niemals , ungebildet “ ge

nannt werden, zumal wenn er noch einen reichen Schatz von Sprüchen und Ge

ichichten ſein eigen nennt. Man kann von ihm ſagen , wie es von Maria im

Liede heißt :

For verze entbrannte, dies einzig zu hören ,

Was Jeſus, ihr Heiland, ſie wollte belehren ,

hr Alles war gänzlich in Jeſum verſenkt,

Und wurde ihr Alles in Einem geſchenkt .

Eine deutſche Frau .
*

*

Fragezeichen.

m lezten Türmerheft vom Januar 1902 führt Rogge in ſcinem Artikel über

J ) te ne

1

.

Ijaats in ihrem tiefſten Kern darthun jolle, daß Gott die bis dahin gebräuch

lichen Menſchenopfer nicht wolle. Gut, aber wie ſtimmt dazu die Funda

mentallehre des Chriſtentums, das Hauptdogma desjelben , daß Gott durch nichts

anderes mit der fündigen Menſchheit verſöhnt, daß dieſe durd nichts anderes

erlöſt werden konnte als durch ein Blutopfer, ein Menſchenopfer, durch den Tod

Jeſu ? Warum will er's dann 2000 Jahre ſpäter doch ?

Noch eing, weil ich gerade dabei bin :

Man leje einmal 1. Sam . 16 , 1–3 ! Wird da Samuel nicht von Gott

jelbſt direkt zur Täuſchung und Lüge beſtimmt ? Wie will Nogge dies erklären ?

Doch nicht mit dem Grundjas : „ Der Zweď heiligt die Mittel ?" Nein, das iſt

nicht das „ Wort Gottes “ und fann's nicht ſein , ſondern Menſchenwort und

Menſchentum . lind ſo iſt es leicht erflärlich : Samuel hat's nicht auf Befehl

Gottes , ſondern aus ſich ſelbſt ſo gemacht , aus eitel Menſchenfurcht vor dem

mächtigen Saul , der noch eben gewagt hatte , dem Prieſter Samuel nicht

Wort für Wort zu gehorchen , ſondern ſelbſtändig zu handeln und in rüh

menswerter Weije „ Humanität“ walten zu laſſen , und den er (Sam. ) deshalb

verworfen , weil er nicht ſein blindes Werkzeug ſein wollte !

Noch cins : Unjere armen proteſtantiſchen Stinder ( im katholiſchen Bayern )

müſſen lernen (und leſen ) :

192 bibliſche Geſchichten . 1. - 7. Schuljahr,

6 Hauptſtücke . 4.- 7 .

185 Sprüche und Gebete 1.- 3 .

348 4.- 7 .

26 Lieder mit 193 Verſen . 4.-7 .

Dazu laſſen die Geiſtlichen oft , d . h . viele von ihnen , noch eine Anzahl

Pſalmen u . 1. w. , das ganze Inhaltsverzeichnis der Bibel und Fragen und

Antworten des Satechismus wörtlich auswendig lernen ! Iſt das kein Uebermaß ?

G.

.

.

m

M



Türmers

Tagebuci

-

A

Ein kampf um das Selbſtverſtändliche. Mate

rialismus ! -- Der Uebergott und der Uebermenſch .

Sittliche und nationale Probleme.

n
icht das iſt das Troſtloſe, daß Menſchen ſtraucheln und fallen : die Liebe

iſt größer als aller Zrrtum und alle Sünde, und dem redlichen Streben

verheißt ſie Vergebung und endlichen Sieg . Dem Einzelnen wie dem geſamten

Menſchengeſchlechte iſt es gegeben, auf der Bahn des Guten und Wahren fort=

zuſchreiten, es winkt ein Ziel, es winken viele Ziele noch auf dem Wege zu

dem einen legten , alle des Schweißes der Edeln wert. Und je ſchwerer der

Kampf, um ſo herrlicher der Sieg. Aber ſchier entmutigend iſt der Rampf um

das Selbſtverſtändliche, niederdrückend die Erfahrung, daß fein menſch

licher Irrtum , fein ſchlimmer Wahn, haben ihn nur Brauch und Alter „ geheiligt” ,

böſe und aberwißig genug iſt, um nicht doch zähe Anhänger und fanatiche

Verteidiger zu finden . Mit Verachtung der eigenen Vernunft und des eigenen

Gewiſſens ſtemmen ſie ſich gegen den Fortſchritt, verſchanzen ſich lieber hinter

die lächerlichſten Ausflüchte, als daß ſie dem geſunden Menſchenverſtande und

den einfachſten Geboten der Sittlichkeit Gehör liehen .

Es iſt begreiflicher und auch milder zu beurteilen , wenn ein in ſeiner

Ehre ſich ſchwer verlegt Fühlender praktiſch zur Waffe des Duellanten greift,

als wenn Unbeteiligte mit faltem Blut und ruhiger Ueberlegung die Einrichtung

des Duells theoretiſch zu verherrlichen verſuchen . Dem Totíchläger, der ſeine

That mit getrübten Sinnen in einem Augenblice racheberauſchter Selbſtvergeſſen

heit begangen , iſt leichter zu verzeihen , als dem , der etwa in aller Ruhe den

Totjchlag als berechtigte Selbſtjuſtiz hinſtellen wollte. Schuldig werden wird

die fallende Kreatur immer, aber doch kämpfen wir dagegen an , doch lehren

unſere Schulen und Kanzeln von Staats und Religions wegen dieſen Kampf.

Nach der Logik der Duellfreunde müßten wir ihn aufgeben , da doch die menſchliche

Natur immer unvollkommen bleiben werde. Das erſte aber, Schuld und Wahn

zu bekämpfen, iſt, ſe als ſolche erkennen gleichviel welches täuſchende Gewand
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ſie ſich erborgt haben mögen. Alle Sünden werden dem Menſchen vergeben,

nur nicht die Sünde wider den heiligen Geiſt. Wer aber das Böje rechtfertigt,

der fündigt wider den heiligen Geiſt des Guten und Wahren .

Als ich meine Anſichten über den Zweifampf im lebten Tagebuche nieder

ſchrieb, da ahnte und hoſſte ich nicht , daß ſie ſo bald wieder und in jo grauen

voller Weiſe beſtätigt werden würden . Die beiden Fälle, die ſich joeben ab:

geſpielt haben, ſind geradezu typiſch, ſind ſchulgerichte Beiſpiele für den empörenden ,

freveln Aberwiß des Duells. Es iſt, als habe mit ihnen eine höhere Macht

allen denen die Augen gewaltjam auſreißen wollen, die ſie gefliſſentlich vor den

Thatjachen verſchloſjen halten . 31 dem einen Falle wird in Jena ein Student

von einem jungen Leutnant wegen einer betrunkenen Sylveſterkarambolage

niedergeknallt; die Thätlichkeit iſt durch das Duell natürlich wieder nicht ver

mieden worden , ſondern ihm vorangegangen . Die unfehlbare Gerechtigkeit des

„ Gottesurteils " ſtand von vornherein feſt: der Student war der beſte Säbel:

jchläger, der Leutnant der beſte Piſtolenjchüße in Jena. Je nach der Wahl der

Waffen mußte auch das ,,Gottesurteil “ ausfallen . Nachdem Piſtolen gewählt

waren , konnte der Student füglich ſein Teſtament machen , gleichviel ob er der

Beleidiger oder der Beleidigte , ob er im Recht oder Unrecht war.

anderen Falle hat der 28jährige Ehebrecher ( F.) den 41jährigen Gatten (Landrat

von B. ) , deſſen blindes Vertrauen er getäuſcht, deſſen Hauschre er ſyſtematiſch

geſchändet und zum öffentlichen Skandal gemacht, in den Sand geſtreckt und

damit fünf unmündigen Kindern den Vater geraubt , nachdem er ihre Mutter

moralijch vernichtet . Dann hat er Gelder flüſſig gemacht und ſich nach Berlin

begeben, wo er als ſchneidiger Kavalier in verſchiedenen Balllokalen Drgien ge

feiert und ſich vor den Damen der Demimonde ſeines Verbrechen

gerühmt haben ſoll. Bei ſeiner Verhaftung zeigte er keine Spur von Reue .

Und einem ſolchen Menſchen muß ein Ehrenmann und Vater von fünf

Kindern , ein Beamter des Könige und Hüter der Staatsgeſebe , in offener

Auflehnung gegen das Geſet jeine Bruſt als Zielſcheibe darbieten . Und

warum ? Weil es dem ſatisfattionsfähigen Herrn beliebt hat , die Frau des

Ehrenmannes zu ſeiner Dirne und ihn ſelbſt zum mitleidigen Geſpött der

ganzen Gegend zu machen . Mußten doch dem jo ſchmählich Betrogenen erſt

durch den Honoratiorenklub des Städtchens die Augen geöffnet werden !

Und das iſt ,, korreft“ gehandelt, ſo will es der „ Ehrenfoder" ! Als wäre es nicht

ſchon eine Selbſterniedrigung, ein ſolches Individuum als gleichberech

tigten Gegner anzuerkennen. Man greift ſich an die Stirn , man faßt es nicht,

wie dergleichen, ſelbſt vom Standpunkte der Satisfaktion , gerecht

fertigt werden ſoll. Kann man jemand noch höhere Ehrenrechte einräumen , ihm

noch größere Hochachtung bezeugen, als indem man Leben und Tod der eigenen

Perſon in ſeine Hände legt ? Hier in die Hände eines Menſchen , der nicht etwa

im offenen Kampfe um das Weib des anderen gerungen , das hätte immer

noch den Anſtrich einer gewiſjen Räuberromantit gehabt -- nein, der ihm ſein
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häusliches Glück und ſeine häusliche Ehre auf Schleichwegen feige geſtohlen ,

ein Dieb in der Nacht , mit Lug und Trug. Und ein ſolcher muß von dem

Betrogenen und Geſchändeten als gleichberechtigter Ehrenmann anerkannt, ihm

muß das Recht eingeräumt werden , unter ſogenannten gleichen Bedingungen ſeinen

frechen Diebſtahl „ ritterlich)" 311 vertreten , ſich ſelbſt zu reinigen und das un

bequeme Hindernis ſeiner Lüſte durch eine wohlgezielte Kugel aus dem Wege

zu räumen .

Nun wird aber das Bedürfnis des Beleidigten nach Genugthuung, nach

Rache ins Feld geführt. Auch wenn es der Ehrenfoder nicht verlangte, jo jagt

man , hätte der Landrat jelber den unwiderſtehlichen Drang verſpürt , ſein Rache

bedürfnis an dem Beleidiger zu fühlen und ſeine geſellſchaftliche Ehre wieder her:

zuſtellen . Dieſes Bedürfnis faun bei Menſchen, die auf ſich halten , in ſolchen

Fällen übermächtig ſein , es iſt natürlich und darum begreiflich, wenn auch gewiß

nicht chriſtlich. Aber ſelbſt von dieſem rein menſchlichen Standpunkte aus

erweiſt der Fall den ganzen blanken Aberwiß des Duells. Nicht einmal die Be=

friedigung des natürlichen Bedürfniſjes nach Genugthuung, nach Sühne, nach Rache

verbürgt es auch nur mit einiger Wahrſcheinlichkeit dem , der dafür das Höchſte

einſekt, ſeine ganze Perſont , jein Leben mit allen ſeinen Pflichten. Welche Genuga

thuung hat denn der Sterbende empfunden, als er mit dem Bewußtjein, von dem

Schänder ſeiner Ehre nun auch ſelbſt wie ein Stüd Wild niedergeſtreckt zu ſein ,

die Augen für immer ſchloß ? Und welche Genugthuung wäre ihm geworden,

hätte ihn die Kugel des Gegners, ſtatt zu töten , zum Krüppel geſchoſſen ? Wärc

nicht ſein ganzes ferneres Leben durch den empörenden, erbitternden Gedanken

vergiftet worden, daß er das elende Siechtum , in dem er ſeine Tage beſchließen

müſje, dem Selben zu verdanken habe , der ihm ſein häusliches Glück zerſtört

und der nun vielleicht an der Seite des ehrvergeſſenen Weibes , der Mutter

ſeiner Kinder, vergnügte Stunden feiert und über den phyſiſch und moraliſch

von ihm Vernichteten noch mitleidig höhnt ? Wohl ihm , daß ihm das „ Gottes

urteil" des Duells nur in der milderen Form der Todesſtrafe geſprochen wurde,

daß es ihm erſpart geblieben iſt, über die Gerechtigkeit dieſes Urteils mit zer:

ſchoſſenen Gliedern im Rollſtuhl oder auf Krücken in ſeinem geſchändeten Heim

nachzuſinnen ! Ja , ſtünde dem höchſten Einjaße der ſichere Gewinn gegenüber

daß der Beleidiger auch wirflich unter allen Umſtänden gebührend gezüchtigt

wird, dann hätte das Duell, rein menſchlich -natürlich betrachtet, noch einen ge

wiſjen Sinn . A18 bloßes Spiel des Zufalls, bei dem noch die beſſeren Chancen

häufig auf Seite des Unrechts liegen , iſt es völlig unſinnig, ein Ueberbleibſel

aus der Zeit der Herenprozeſje und der Eiſernen Jungfrau. Denn es iſt in

der That eine Tortur für alle geſunde Vernunft und Sittlichkeit, vom Chriſten

tum , an das dieſe ſtaubgeborenen Begriffe ja überhaupt nicht heranreichen, ganz

zu ſchweigen.

Dem rein -menſchlichen Gerechtigkeitsgefühl, dem natürlichen Bedürfnis

nach Genugthung, ſagen wir : nach Kache, hätte es allenfalls entſprochen, wenn
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der betrogene Gatte dem Ehrendiebe eine unnachſichtliche förperliche Züchtigung

hätte angedeihen laſſen , ja wenn er ihn in Grund und Boden geſchlagen hätte .

Eine ſolche Selbſtjuſtiz , wo das Geſeß nicht ausreichte , wäre zivar keineswegs

chriſtlich, aber menſchlich begreiflich gewejen . Denn es handelt ſich nicht um

Austragung eines ritterlichen Kampfes zwiſchen gleichberechtigten

Gegnern , ſondern um die Vollziehung eines aftes ausgleichender

Gerechtigkeit, um die verdiente einſeitige Züchtigung eines Menſchen ,

der dem Beleidigten gegenüber jeden Anjpruch auf gleiche Ehrenrechte verloren

hatte und nur noch ſeiner Beſtrafung entgegenjehen durfte. Wer drüdt denn

einem Diebe, einem Einbrecher, einem Käuber die Piſtole in die Fauſt, damit

er für ſeinen Raub im Zweifampfe , ritterlich " in die Schranken trete ? Den

Nagel auf den Kopf trijſt ein Offizier a . D. , der ſich im ,,Berliner Courier "

über den Fall ausläßt :

„Die ,Tägl. Kundichau' iſt der Anjicht, daß diejes Duell nicht zu

umgehen war und ſchließt ihre Betrachtungen : Und wenn es einen Fall

giebt, wo der Zweifampf angezeigt iſt, dann war es ſicher die Familientragödie

im Hauſe des Landrats von Springe. Dieſe Behauptung darf nicht unwider :

ſprochen gelaſſen werden . Ich bin ein alter Offizier und habe in legter Zeit

Gelegenheit gehabt , meine Anſicht mit der anderer in Uebereinſtimmung zu

bringen , welche hohe Stellen in der Armee bekleidet haben und deren Urteil bei

der ganzen Duellfrage von Bedeutung iſt.

Von vornherein bemerke ich, daß ſich erfreulicherweiſe die Anſichten über

das Duell in neuerer Zeit ſehr geändert haben , die Anzahl der Duella

gegner in alen Kreiſen ſtark zunimmt.

Um nun die oben zitierte Behauptung möglichſt präziſe zurückzuweiſen,

frage ich die , Tägl. Rundſchau' :

, Ein Lump begeht an der Tochter eines angeſehenen Vaters ein Sitt

lichkeit&verbrechen. Fordert der Vater jenen Lumpen zum Duell oder nicht?

Ja , Bauer, das iſt ganz was anderes, wird dic , Tägl. Rundichau' jagen,

mit einem Lumpen kann man ſich dod) nicht duellieren .

D nein . jo erwidere ich , das iſt abſolut nichts Verſchiedenes , ſondern

ganz dasſelbe . Der eine war ſchon früher ein Lump, der andere iſt es da .

durch geworden , daß er die Ehre einer Frau geraubt und eine glüdliche

Familie durch ſeine Handlung in den Abgrund des Unglücks geſtürzt hat . Was

dagegen iſt ein Dieb . der aus Hunger Brot ſtiehlt ; was ein Räuber, der einen

Menſchen überfällt , um mit dem Haube die Not ſeiner Familie zu lindern ?

Ich ſtehe auf dem Standpunkte, daß ſelbſt bei Aufrechterhaltung der

Duellſitte es unter keinen Umſtänden als zuläſſig bezeichnet werden darf , daß

ſich ein Ehrenmann mit einem zum Lumpen degradierten früheren Ehrenmann

duelliert.

Hat jemand gelegentlich der Vorgänge, welche nach vielfachem Brauch ein

Duell als unumgänglich hinſtellten , ſich unchrenhaft benommen , ſo muß ein
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Duell in den Bereich der Unmöglichkeit rücken . Handelt es ſich um Offiziere,

ſo iſt dies leichter , weil der Ehrenrat die Mittel hat , den Betreifenden für

ſatisfaktionsunfähig zu erklären .

Wenn ich hieran weitere Bemerkungen an die Auffaſjungen über das Duell

anſchließe, jo behaupte ich , daß es Fälle giebt , in denen viel mehr Mut

dazu gehört , ein Duell abzulehnen , eine Forderung nicht ergehen zu

lajjen , als umgekehrt. Ich habe viele Duelle erlebt und in deren Details

Einblicke gehabt. Wenn ich heute offen Farbe bekennen ſoll und ſagen , ob mir

das eine oder das andere imponiert hätte , ob ich bei dieſem oder jenem von

einer hervorzuhebenden Schneidigkeit ſprechen könne, ſo muß ich einfach ,nein'

jagen. Alle Duelle haben ſich unter dem Drud der allgemeinen

Sitte abgeſpielt . Wohl aber hat mir die ,Ablehnung einer Forderung

imponiert, weil zu ſolcher ein perſönlicher Mut' gehört. Ein in älteren Jahren

ſtehender Herr wurde von einem ſehr jungen auf Piſtolen gefordert. Der Grund

war ein ſehr geſuchter , man wollte gewiſſe Vorkommniſſe in der Familie des

jungen Herrn verdeden , und dazu brauchte man eine Forderung, ein

Duell. Der ältere Herr, in vollſtem Bewußtſein gänzlicher Unſchuld , lehnte

die Forderung ab . Die Folge war, daß ihm die Erlaubnis entzogen wurde,

die Uniform als inaktiver Offizier zu tragen. Daß bei dem herrſchenden Prinzip

dieſe Folge möglicherweiſe eintreten könne, war der Betreffenden wohl bekannt,

und gerade deshalb gehörte in Mut dazu, jene Forderung abzulehnen.

Daß dem ergrauten Offizier , deſſen Bruſt das eiſerne Kreuz ſchmückt,

es ſchwer geworden , dies über ſich ergehen zu laſſen, iſt natürlich . Dieſes nicht

angenehme Gefühl aber iſt bald gehoben worden, nachdem ihm von allen Seiten ,

insbeſondere von ſeinen alten Sriegskameraden , Ehren erwieſen worden ſind,

welche er für ſein männliches Verhalten redlich erworben hat. "

Der ganze Rattenfönig von ſozialen Vorurteilen , mit denen das Duell

ſteht und fällt, wird erſt recht offenbar, wenn wir die Frage der Satisfaktions

fähigfeit ins Auge faſſen . Sie , wenn es der Gnädigen beliebt , nicht einen

Mann aus der Geſellſchaft ", ſondern vielleicht – den Stallburſchen oder Bes„ ,

dienten ihres Gatten zum Freunde zu füren ? Auch dergleichen Fälle ſollen in

ſehr, ſehr vornehmen Familien ſchon vorgekommen ſein . Wo bleibt denn da

das Duell als einzige mögliche Sühne und Genugthuung für den Beleidigten “ ?

Oder wird der gnädige Herr ſeinen Lafai zum Zweifaipfe herausfordern ? Thäte

er's , er würde ſich mit dem Fluche unauslöſchlicher Lächerlid )feit belaſten. Man

würde ihn einfach für verrüdt erklären . Und zwar für die Ausübung derſelben

„ ritterlichen " Handlung, durch deren Unterlajjung er ſich bei dem gleichen ,

nur von einer anderen Perſon ausgeübten Delikt geſellſchaftlich vielleicht unmöglich

gemacht hätte . Und es iſt noch ſehr die Frage, ob dieje andere, „ ſatisfattions

jähige Perion mehr „ Ehre " im Leibe haben würde, als der nicht ſatisfaftions

fähige Untergebene, zu dejjen Gunſten immerhin anzunehmen wäre, daß er mehr

der Verführte als der Verführer iſt; abgeſehen davon, daß man an ſein Ehr
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und Pflichtgejiihl geringere Anſprüche ſtellen müßte als an das des Gebildeten

und ſozial Höherſtehenden. Was wird nun der beleidigte Gatte in dieſem Falle

thun ? Er wird von der Entbehrlichkeit, ja von der Unzuläſſigkeit des Duells

völlig durchdrungen ſein und entweder auf eine Genugthuung verzichten müſſen

oder ſich eine ſolche zu verſchaffen ſuchen, die jedenfalls greifbarer und ſicherer,

dem Thatbeſtande auch angemeſſener wäre als die Preisgabe des eigenen Lebens

an den Schänder ſeiner Ehre. Und es wird niemand einfallen , ihn dafür zu

tadeln oder gar für ehrlos zu erklären . Ich wiederhole: Wo bleibt hier die in =

umgänglich notwendige Sühne, die einzig mögliche Wiederherſtellung der Ehre

durch das Duell ? Oder iſt dieſe Ehre deshalb weniger beſchädigt worden,

weil es ein plebejiſcher Lafai war , der ſie ſchändete ? Wird die Ehrverleßung

in demſelben Maße geringer, je höher die ſoziale Stellung ihres Schänders ?

Die Geſchichte der Höfe beweiſt uns , daß es allerdings auch Anhänger diejes

„ Ehrenkoderes " gegeben hat , und daß die Ehrverleßung, wurde ſie nur von

genügender Höhe aus verübt, ſogar als Auszeichnung empfunden und brünſtig

begehrt wurde. Unter Ludwig XIV . und XV . riſjen ſich franzöſiſche Edelleute

um die Gunſt, ihre Gattinnen und Töchter an den König zu verkuppeln. Und

auch an anderen Höfen, behauptet Frau Hiſtoria, ſoll es ähnlich geweſen ſein.

Ich für meine Perjon muß geſtehen , daß mir für dieſe ſubtile Abmeſſung der

perſönlichen Ehrbegriffe nach dem Centimetermaß der äußeren geſellichaftlichen

Stellung jegliches Verſtändnis mangelt.

Und wie iſt es , wenn der an ſich ſatisfaktionsfähige Beleidiger ſich wei :

gert , die verlangte Genugthuung zu leiſten ? Dann muß wohl der Beleidigte

jein Leben lang den Verluſt ſeiner Ehre betrauern , da es ihm nicht gegeben iſt,

ſie durch den „ einzig möglichen “ Zweifampf wiederherzuſtellen ? In dieſem

Falle findet die Geſellſchaft mit einem Male Mittel , für ihn einzutreten und

den Beleidiger ihre Mißachtung fühlen zu laſjen. Sie wird ihm , ſoweit es

an ihr iſt, diejenige Strafe auferlegen, die er verdient hat, und dem Beleidigten

dadurch diejenige Genugthuung gewähren, auf die er Anſpruch hat . Alſo geht

es auch ohne Duell ? Nicht doch : erſt muß ſich der Beleidigte bereit erklärt

haben, ſich von ſeinem Beleidiger eine Kugel in den Leib jagen zu laſſen , eher

hat er keinen Anſpruch auf den Schuß der Geſellſchaft. Dagegen geht der Be

leidiger geſellſchaftlich ſtraflos aus , wenn er , ohne ſein Unrecht einzugeſtehen

oder abzubitten , ſeine Waffen mit denen des Beleidigten gemeſſen und dieſen

verwundet oder totgeſchoſſen hat. Nur ein völlig ahnungsloſes Gemüt fann

auf die naive Frage verfallen, was denn in aller Welt die Geſellſchaft eigentlich

hindert, von Anfang an und ohne Duell forderung ſo zu verfahren , wie ſie

nach erfolgter und abgelehnter Duellforderung wirkſam verfährt , d . h . den freveln

Beleidiger , der ſein Unrecht nicht gut machen will oder mehr fann , zu ächten

und dem Beleidigten ihre unverfürzte Hochachtung zu beweiſen . Warum ? Credo

quia absurdum ! Wär's nicht zum Weinen , es wär' zum Lachen .

Die Ehre iſt ein innerliches Gut, das man nur ſelbſt verlieren

,
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famn, nicmals durch andere. Es handelt ſich in ſolchen Fällen alſo nicht

um Verluſt oder Wiederherſtellung der Ehre , jondern um ein dem Betroffenen

widerfahrenes Unrecht, um die Beſtrafung cines von anderen begangenen Ver

brechens , um eine dem Geſchädigten zu gewährende Genugthuung. Daß das

Duell außer ſtande iſt , eine ſoldie auch nur mit einiger Wahrſcheinlichkeit

herbeizuführen , wird nicht einmal der verbohrteſte Anhänger dieſes Mittels leugnen

fönnen . Wenn aber das Mittel dem Zwede nicht entſpricht, ſo iſt es eben un=

tauglich und muß durch andere erſekt werden. Das wird aber nicht eher ge

ſchehen , als bis die Untauglichkeit, Zweckwidrigfeit, Unvernunft und Ungerechtig

feit des Mittels allſeitig erkannt iſt.

Bis dahin hat's freilic) noch gute Wege, aber viel, ſehr viel können die

Duellgegner zur Abſtellung des Ulebels beitragen , wenn ſie ihren Einfluß bei

der Preſſe energiſch geltend machen. Insbeſondere iſt von Blättern ,

die chriſtlich ſind oder ſein wollen, unter allen Umſtänden zu verlangen, daß

ſie ihre widerchriſtlichen , oft nur aus falſchverſtandener „ Schneidigkeit“ und

„ Korrektheit" ajjeftierten Duellallüren ablegen und ſich beſcheiden den flaren und

unzweideutigen Geboten dejjen interordnen , des Lehre und Weltanſchauung jie

angeblich vertreten wollen . Den evangeliſchen Geiſtlichen aber erwächſt die beſondere

Pflicht, dieſem Unfuge in den von ihnen geleſenen Blättern fräftiglich zu ſteuern

und ſich nicht von ihren fatholiſchen Amtsbrüdern beſchämen zu laſſen , die derlei

nimmer in ihren Organen dulden würden . Wie denn überhaupt die katholiſche

Kirche mit ihrer unbedingten und rüdhaltloſen , jeden faulen kompromiß aus

ſchließenden Verurteilung des Duells den einzig möglichen, einzig chriſllichen Stand

punkt in dieſer Frage einnimmt. Das iſt aber kein Vorzug der fatholiſchen Lehre

als ſolcher , ſondern nur ihrer konſequenten Durchführung. Denn das Duell

läßt ſich mit der evangeliſchen Glaubens- und Sittenlehre genau ſo wenig ver

einbaren wie mit der katholijchen , weil es eben im Tiefſten antichriſtlich iſt,

ſich mit dem Chriſtentum ſo wenig verträgt, wie Feuer mit Waſſer. Es darf

den evangeliſchen Geiſtlichen , wie überhaupt überzeugten evangeliſchen Chriſten

nicht nachgeſagt werden , daß ſie auch nur unmittelbar einem Wahne Vorſchub

leiſten , der durch das Kreuz von Golgatha für immer gerichtet iſt.
*

In Einem treffen Gegner und Freunde des Duells zuſammen : in der

einmütigen Erkenntnis , daß das beſtehende Recht der perjönlichen Ehre keinen

ausreichenden Schuß gewährt. Nicht ohne Einfluß auf die betreffenden Be

ſtimmungen, meint der Geh . Juſtizrat Goette in einenı beherzigenswerten Auf

jake der Zeitſchrift „ Geſetz und Recht“, ſei offenbar der Umſtand geweſen, daß

das geltende Strafgeſezbuch unter dem Eindrude des Milliardenregens

der franzöſiſchen Kriegskontribution entſtanden ſei .

„ Schon der bürgerlichen Ehre " , fährt der juriſtiſche Verfaſjer fort ,

„iſt zunächſt nicht mehr das gleiche Gewicht beigelegt wie in der früheren Ge

jcßgebing. Friiher hatte die 3 uchthausſtrafe den Verluſt der bürgerlichen

11
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Ehre für immer von jelbſt zur Folge : jet fann nur noch auf vorüber

gehenden , höchſtens zehn Jahre dauernden Verluſt der bürgerlichen Ehren

rechte erkannt werden, wobei es , abgeſehen von der ſchweren Kuppelei und dem

Meineide, völlig in das freie Ermeſſen des Richters geſtellt iſt, ob er dieſe

Nebenſtrafe verhängen will. Die Begründung des Strafgeſekbuchs hat als Leit

motiv den Grundja durchgeführt, daß nicht die Strafe, jondern die That mit

ihren Beweg gründen über die Ehrloſigkeit des Thäters entſcheide , und für

die Zuläſſigkeit der Aberkennung der bürgerlichen Ehrenrechte als entſcheidenden

Beweggrund die Gewinnjucht angenommen . Dementſprechend können die

bürgerlichen Ehrenrechte aberkannt werden nicht nur bei Verurteilung wegen

Diebſtahls , Unterichlagung, Betrugs, Untreue - kurz bei allen Strafhand

lungen , welche gegen das Eigentum , den materiellen Bejiß ſich

richten, ſondern auch in den Fällen , in denen andere Strafthaten begangen wor

den , zieht die hinzutretende Gewinnſucht die Zuläſſigkeit , die Ehrenrechte abzu

erkennen , nach ſich. Dagegen ſind die Koheit, Bosheit , Heimtücke u . dgl . nicht

als die Ehrloſigkeit des Thäters erweijende Beweggründe erachtet worden . Bei

ſpielweiſe ſind die Verführung und Entführung unbeſcholtener Mädchen , die

roheſten Meſſerhelden , die Verheber zur militäriſchen Inſubordination , ferner

derjenige , welcher ſein Kind oder eine hilfloſe Perſon ausjeßt , wer Brand.

ſtiftung , Mord, Hoch- und Landesverrat , Ueberſchwemmung, Eiſenbahnentglei

jung geſchehen läßt , ohne ſie durch rechtzeitige Anzeige zu hindern , falls nicht

Menjchen ums Leben gekommen , oder andere beabſichtigte unheilbar ſchwere

Folgen eingetreten ſind, vor der Aberkennung der bürgerlichen Ehrenrechte ge

ſichert. In gleicher Weiſe entbehrt die perſönliche Ehre durchweg

des Schußes , daß ihr Angreifer in ſeiner eigenen förperlichen Ehre getroffen

werden könnte ; und das beſchränkt ſich nicht auf den Menſchen . Gott fann

geläſtert, die Kirche, auch in ihren Einrichtungen und Gebräuchen, beſchimpft,

Gräber fönnen zerſtört, Leichen geſchändet werden, ohne daß die bürgerliche

Ehre des Thäters deswegen gefährdet wird ...

„ Nach alledem iſt es nur folgerichtig, wenn für die wörtlichen und thät

lichen Beleidigungen , für die beweisloſen, aus der Luft gegriffenen übeln

Nachreden , ja jogar für die böswilligſten , erlogenſten Ver

leumdungen , auch verſtorbener Perſonen , falls bei Verleumdungen mildernde

Umſtände (?) angenommen werden , das Strafgeſeß als außreichende Sühne die

Verhängung einer Geldſtrafe zuläßt. Dieje Milde fann natürlich den Ver

legten eine Genugthuung nicht gewähren. Die auch auf anderen Gebieten

dringend gebotene Reviſion des Strafgeſe buchs wird hier aufs

kräftigſte und eingreifendſte einzuſeßen und zu erwägen haben , ob und inwie

weit noch eine Geldſtrafe, die häufig genug mit voller Befriedigung gezahlt wird ,

zur Abgeltung von Ehrenkränkungen aufrecht erhalten werden kann . "

Ehre für Geld, Geld für Ehre- auf welcher Bahn muß ſich ein Volf bewegen ,

wenn ihm ein ſolches Bild aus dem Spiegel ſeiner Geſekgebung entgegengrinſt!

1
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Denn mit Recht jagt Dr. Ludwig Fuld in der ,,Ethiſchen Kultur“, daß ſich in

der Strafrechtspflege das ſittliche Empfinden eines Volfes auf einer beſtimmten

Stufe ſeiner Kulturentwicklung auspräge, deutlicher vielleicht noch als in der

zeitgenöſſiidhen Poeſie : „ In Zeiten , in welchen eine materialiſtiſche Auffaſſung

vorherrſcht, in Zeiten , in welchen man den Wert eines Intereſſes hauptſächlid)

unter dem Geſichtspunkte der Geldivirtſchaft beurteilt, in welchen man demgemäß

die nicht in Geld abſchäßbaren Güter unterſchäßt oder ignoriert , wird im alla

gemeinen auch die Strafrechtspflege innerhalb gewiſſer Grenzen unter dem Banne

des Materialismus ſtehen und leiden , während in einer Entwidlungs

periode , in der man den inäſtimabeln Intereſſen , den 3mponderabilien im eigent

lichen Sinne, die gebührende Wichtigkeit nicht verjagt, auch die Strafrechtopflege

mehr den Anforderungen eines geſunden Idealismus Rechnung tragen wird . "

„ Materialismus ! " – mit dieſem einen Worte greifen wir an die Wurzel

allen Uebels. Sein Gebiet , in das ſie nicht ihre Polypenarme ausſtredte, um

es geiſtig und ſittlich zu entſeelen und auszujaugen . Es wird ja ſo viel über

den „ Materialismus unſerer Zeit“ geklagt , daß ſich ſeine bloße Erwähnung

ſchon wie ein Gemeinplaß aušnimmt. Und doch ahnen die wenigſten , wie

tief unſer ganzes Leben , Denfen und Fühlen , wie tief ſie ſelbſt von ihm an=

gefreſſen ſind. Bis in das Heiligtum der Gerechtigkeit hinein , bis in unſere

privaten Beziehungen von Menſch zu Menſchen macht er ſeine erniedrigende

Herrſchaft geltend.

,, Wer die deutiche Strafrechtspflege innerhalb der beiden leßten Jahr:

zehnte mit Aufmerkſamkeit verfolgt hat , " führt Dr. Fuld an derſelben Stelle

weiter aus, „wird nicht umhin fönnen , zugeben zu müſſen , daß ſich in ihr die

materialiſtiſche Auffaſjung in erheblicherem Maße Eingang verſchaffen konnte,

als dies im ethiſchen wie im ſtaatlich -geſellſchaftlichen Intereſſe wünſchengwert

erſcheinen fann ... Prüft man die Strafen , welche von den deutſchen Ge

richten gegen die Verlegungen des Vermögens, der Perſon, der Ehre und Ge

ſundheit, wie auch der ſtaatlich -geſellſchaftlichen Ordnung ausgeſprochen werden,

ſo läßt ſich ohne weiteres feſtſtellen, daß in der Hauptſache die Verleßungen

des Vermögens viel ſtrenger beſtraft werden als die Ver

legungen der übrigen Rechtsgüter. Daß die Ehre insbeſondere zu

den am wenigſten geſchüßten Rechtegütern gehört , iſt allgemein bekannt

und anerkannt; die Verteidiger des Duelle berufen ſich daher auch mit Vor

liebe hierauf, um die Fortdauer der Selbſthilfe mittels der Waffen zu recht

fertigen , und es läßt ſich nicht bezweifeln , daß die Bekämpfung des Duells

außerordentlich durch dieſen Rechtszuſtand crichwert wird. Aber auch die menſch

liche Geſundheit genießt auch nicht annähernd dergleichen entſchiedenen Schuß

wie das Vermögen. Wer darüber im Zweifel iſt, ſollte ſich nur einmal die

Verurteilungen näher betrachten , welche wegen Verlegungen der Vorſchriften

über den Arbeiterſchutz ausgeſprochen werden . Die Fälle , in denen man auf

eine in Wirklichkeit nachdrückliche Strafe erkennt, gehören zu den Ausnahmen ;
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zumeiſt hält man Geldſtrafen für ausreichend , welche für den kapitalfräftigen

Unternehmer wenig oder nichts bedeuten und nicht ſelten weit hinter dem Be

trag zurüdbleiben , den er durch die Uebertretung der Vorſchriften erſpart hat .

Die Klagen der Gewerbeaufſichtsbeamten ob dieſes Mißſtandes ſind nur allzu

berechtigt; ſie wiederholen ſich in jedem Jahresbericht, und es iſt keine Ueber

treibung, wenn behauptet wird , daß mehrfach die Strafe die Wirkung hat, zu

einer Mißachtung des Arbeiterſchußes geradezu herauszufordern. Und doch handelt

es ſich bei den verlegten Beſtimmungen um nichts Geringeres, als um den Schutz

der Jugend , um die Beſchränfung der Ausnuşung der weiblichen Arbeitskraft,

um die Geſundheit und Sittlichkeit der erwachſenen Arbeiter , alſo um Rechts

güter , die doch unbedingt mit am höchſten bewertet werden ſollten ! Derſelbe

Richter , welcher für den Einbruch in ein Wohnhaus , für die Unterſchlagung

des Poſtbeamten , für den Betrug des Hochſtaplers eine durchaus entſprechende

und ernſte Strafe feītſept , zeigt durch die Strafausmeſſung bei den vorgenannten

Delitten , daß er die hierdurch angegriffenen Rechtegüter weder als beſonders

ſchußbedürftig , noch ſchußwert betrachtet.

„ Nicht anders verhält es ſich mit der Beſtrafung der Körperverlegungen

und Stechereien , die täglichen Brote unſerer Gerichte, nicht anders mit der Ahn

dung verbrecheriſcher Angriffe auf die weibliche Sittlichkeit ...

„ Die Abneigung, die in weiten Kreiſen gegen die Schwurgerichte in ihrer

ießigen Geſtalt beſteht , hat dazu geführt , daß man den Vorwurf einer mate=

rialiſtiſchen Bewertung der Rechtsgüter in erſter Linie gegen dieſe Laiengerichte

richtete, obwohl dieſelben mit der Strafausmeſſung gar nichts zu thun haben .

Gewiß iſt es richtig, daß die Geſchworenen, welche ja nicht aus allen Ständen

und Schichten der Bevölkerung, ſondern nur aus beſtimmten hervorgehen, durch

ihre Wahrſprüche gleichfalls oft genug zu erkennen geben , daß ſie die Ver

leßungen des Vermögens weit ſtrenger beurteilen als die Verlegungen anderer

Rechtégüter. Beſteht die Geſchworenenbank vorwiegend aus Landwirten , jo pflegt

ſie für die Verbrechen , welche ſich gegen das Eigentum richten , viel weniger

nachſichtig zu jein als für Verbredien gegen Leben und Geſundheit , und auch

bei Geſchworenenbänken, deren Mitglieder hauptſächlich den ſtädtiſchen Bevölferungs

elementen angehören, Yaſſen ſich ähnliche Unterſcheidungen wohl nachweiſen. Aber

in Hinblic darauf, daß die Ausmeſjung des Strafmaßes ausſchließlich dem Be

rufsrichter vorbehalten iſt, kann die materialiſtiſche Bewertung der Rechtsgüter

doch nur bei dieſem in Betracht kommen .

,, Es iſt pſychologiſch intereſant, daß der gewaltige Staatsmann , welcher

der Ideologie ſtets eine unverhüllte Verachtung entgegengebracht und andererſeits

die Politik auf der Grundlage des nüchternſten Realismus aufgebaut hat , daß

auch er ſchon zu einer Zeit über dieſen Materialismus in der Strafrechtspflege

Klage führte , als derſelbe noch nicht die heutige Bedeutung bejab : zu Beginn

der ſiebziger Jahre führte Bismarck im Reichstage aus , es ſei ihm wiederholt

aufgefallen , daß derſelbe Richter, welcher bei Diebſtahl und Betrug jo geſchickt

Der Türmer. IV, 5.
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die gebührende Strafe feſtzujeßen wiſje , bei Ehrverlegungen , Auflehnung

gegen die ſtaatliche und gejellſchaftliche Ordnung und anderen Deliften jo häufig

ſich mit dem Rechtsſchugbedürfnis in Siderſpruch jeße . Eine Erklärung dieſer

Erſcheinung gab der geniale Staatsmann nicht, ſie fann auch nicht in der Weiſe

verſucht werden , daß man nebenſächliche Umſtände dafür verantwortlich macht ;

vielmehr gelangt man zu einem richtigen Verſtändnis nur dann, wenn man auf

die ſozial-pſychologiichen Faktoren zurüdgeht, von welchen die Rechtepflege und

Rechtſprechung in Strafjachen beeinflußt wird.

„, Die ſozial-pſychologiſche Unterſuchung läßt aber keinen Zweifel darüber,

daß nur in einer materialiſtiſchen Bewertung der einzelnen Kategorien der

Rechtsgüter die leßte Urſache dieſes Wideripruchs zwiſchen der Energie des ſtaatlichen

Schußes und der Schußbedürftigkeit wie auch der Schußwürdigkeit zu erblicken

iſt. Am Golde hängt, nad) Golde drängt doch alles. Das Gold iſt zum

Maßſtab aller Rechtsgüter geworden , ihr Wert wird unter dem Ge

ſichtspunkte des Goldwertes gemeſſen ; die ethiſche Bedeutung der Rechtsgüter iſt

zurückgedrängt und zurückgetreten, und auch das ſchärfere Hervortreten der ſozialen

Wichtigkeit eines Rechtsgutes iſt bislang nicht im ſtande geweſen, eine Sorrektur

der materialiſtiſchen Anſchauungen inſoweit herbeizuführen. Weil es ſich hier

bei am legten Ende um die Beeinflujjung durch 3deen handelt, welche mit der

zur Herrſchaft gekommenen Denkipcije urſächlich zuſammenhängen , erweijen ſich

auch alle bisher in Vorſchlag gebrachten Mittel z11 einer Einwirkung auf die

Strafrechtspflege als ausjidhte- und erfolglos ; ſelbſt die Gejekgebung iſt nicht

im ſtande , dafür zu ſorgen , daſs die geflijjentliche und fortgeſepte Mibachtung

der Beſtimmungen zum Schuße der Kinder und Arbeiter im jugendlichen Alter

ebenſo ſtreng gerügt wird wie die fortgeiette Mißachtung des Eigentums. Eine

gründliche Aenderung wird erſt dann zu erivarten ſein, wenn die materialiſtiſche

Beurteilung der ethijden Platz gemadhit hat , wenn die ethiſche Bedeutung jedes

Rechtsgutes wieder zu ihren Recht gekommen iſt, wenn der ethiſche Wert des

ſelben ſich wieder der ihm zufommenden Berückjichtigung erfreut."

.

* *

M

Ja , ,,Wem " - ! Vorläufig iſt 110d) nirgend ein Anjaß zu ſolcherweni - noch

Umkehr bemerkbar, vorläufig geht es auf der breiten Bahn des Materialismus

noch reißend abwärts . Was hilft es, daß wir ihn wiſſenſchaftlich überwunden "

haben ? Aus der Wiſſenſchaft iſt er in imſer öffentliches Leben eingedrungen ,

in unſerer Politif hat er die Zügel der Sperrſchaft crgriffen. Ein Zauberwort

eleftriſiert heute alle Schichten des Volkes, von den unterſten bis hinauf zu den

höchſten : Induſtrialismus. Gaufelt er den arbeitenden Klaſſen glänzende

Luftſchlöſer von Wohlleben und ſozialer Freiheit vor , jo täuſcht er auf den

Gipfeln der Macht durch den gleißenden Schimmer eines romantiſchen Imperia

lismus. Was den eigentlich bewegenden Kräften im Grunde nur ein gutes

Geſchäft iſt, das träumen ſich nationale Schwärmer als ein Ideal von über=

wältigender Schönheit. „ Der Induſtrialismus mit ſeinem Handels- und Ver
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kehrsaufſchwung “, ſo kennzeichnet eine neue Zeitſchrift , Der Hammer “, dieſen

Uebergott unſerer Zeit, „ hat ſo viel Verlockendes an ſid ), daß die Völfer zu allen

Zeiten ſich blindlings ſeiner Führung und - Verführung anvertraut haben .

Das rege Leben , das er ſchafft, der ſchnell aufblühende Wohlſtand einzelner

Kreiſe , der vermehrte Geldumlauf, die erhöhten Löhne, die geſteigerte Lebens

haltung : alles das wirkt ſo beſtrickend , daß der naive Verſtand alles Heil in

dieſer Richtung zu finden glaubt. Fortſchritt – Entwidung - Verkehr !

lauten die Schlagworte . Nur wer ſich tiefer auf die Völferpſychologie verſteht,

der gewahrt, daß hier ein Feuer angezündet wird, mit dem ſich auch das Haus

verzehrt. Er weiß , daß dieſe gewaltige Auflöſung aller Sträfte den Bau er:

ſchüttert und locert bis in die Fundamente. Dem rajchen Aufidiwung folgt

der jähe Abſturz , denn die Unftetheit des induſtriellen Wejens löſt alle Bande

und entfejjelt alle Triebe . So vernichtet ſie auch die ſittlichen Grundlagen .

Der Induſtrialismus zieht ſeine Kraft aus den auſgeſpeicherten

Rejerven der Voltsſeele und greift unbedenklich die heiligſten

Schäße und Lebenswerte all -- alles im Dienſte des Augenblics

Vorteiles . Er treibt Raubbau an den Volkskräften und läßt eines Tages

die Wüſte hinter ſich. – Der höchſte Handelsaufſchwung und die üppigſte

Leben entfaltung bildeten immer den legten Alft in dem Dajein der Kulturvölfer ."

Raubbaut an den heiligſten Schäßen um des Augenblicserfolges willen

kürzer und treffender zugleich läßt ſich der herrſchende Geiſt nicht auf eine

Formel bringen. Um des Augenblickserfolges willen mußte auch die heilige

ſittliche Erregung eines ganzen Volfes in der Burenfrage von oben herab mit

faltem Sohn überſchüttet werden . Um des Augenblicserfolges willen wird die

Flamme der tiefſten nationalen und religiöjen Empfindungen wie eine Petroleum =

lampe nach dem jeweiligen Bedürfnis auf und nieder geſchraubt : vorſchrifts

mäßige Begeiſterung, vorſchriftsmäßige ſittliche Entrüſtung , je nach der Non

ſtellation des Tages und den „ höheren Ortes “ herrſchenden Wünſchen. Und

ich mache die höheren Orte" nicht einmal verantwortlich dafür, nein, nur den

erbärmlichen Knechts- und Geſchäftsſinn , der nicht mehr ſelbſtändig zit empfinden

und zu denken wagt, der ängſtlich nach oben und unten , nach allen Seiten, aber

dann immer wieder nach oben ſchielt, bevor er die Enticheidung darüber trifft,

ob es vorteilhafter iſt, ſich zu begeiſtern oder zu entrüſten. Wenn , Deutſchein "

wirflich heißt, „ eine Sadic um ihrer ſelbſt willen thun ", dann ſind heute breite

Schichten unſeres Voltes -- und nicht immer die uiterſten - jo umdeutſch wie nur

möglich. Denn nichts gilt heute für lächerlicher, als eine Sache um ihrer ſelbſt

und nicht um des Vorteils willen thun, und wer es dennoch thut, dem wird's ein

fach nicht geglaubt. Die Ideale, jo challt es ims von den Bänten der Parlamente

und von den Regierungstiſchen , aus den Spalten der leitenden Blätter entgegen ,

ſind eine ſchöne Sache und müſſen heilig gehalten werden . Aber ſelbſtverſtänd

lich dürfen wir nicht ſo thöricht ſein , ſie auch im öffentlichen Leben oder gar

in der Politik bethätigen zu wollen . Schon der Verſuch iſt ſtrafbar. Das

1
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Zeitalter des Induſtrialismus fennt nur ein Ideal : den Nußen, den greifbaren

Vorteil. Es läßt ſich geradezu, auch in gewiſſen öffentlichen Organen , ein ehr :

licher Haß gegen diejenigen beobachten , die an Staat, Regierung und Geſella

ſchaft das Anſinnen richten , die von ihnen bekannten religiöjen , rechtlichen und

ſittlichen Grundjäße auf die Praris zu übertragen, wenigſtens den Verſuch dazu

zu machen, die Bethätigung jener Grundjäße wenigſtens als erſtrebenswert

anzuerkennen. Ideologen “ diejer Art ſind gefährlich und läſtig , ſie ſchädigen

den ruhigen Geſchäftsgang . Und außerdem ſind ſie im modernen Geſellſchafts

bilde ein Schönheitsfehler, ſie fallen aus dem allgemeinen Rahmen heraus und

beleidigen durch ihr Dajein und die Geltendmachung ihrer vermeintlichen An

ſprüche den ſozialen Gleichheitsſinn der Geſellſchaft. Mußte dieſer Uebergott

des alles nivellierenden Induſtrialisuus nicht notwendig ſein Gegenſtüc , den

Uebermenſchen, erzeugen ? ,, Du kommſt mit neuen Idealen und willſt eine

Zukunft für ein beſſeres Menſchentum erkämpfen ? " jo ſchreibt der „Hammer"

an einer anderen Stelle, „ halt, ſpricht der Staat der Gleichheit und Brüder

lichkeit, dafür habe ich feinen Plaß und feine Nummer in meinem Regal .

Unterſcheidungen kann ich nicht zulaſſen ; ihr ſteht alle auf einer Stufe und habt

alle hübſch gleich zu ſein ; ihr erſchwert mir ſonſt die Numerierung , und mein

ganzes Regiſter gerät in Konfuſion ." -

„ Alles, was über das normale Lumpentum hinausragt,

hat kein Daſeinsrecht . Ich kann mich nur mit dem Durchſchnitt befaſſen,

ſonſt müßte ich ja verſchiedene Maßſtäbe anwenden , und das erſchwert die

Maſſenabfertigung ! Und die Maſſe muß es bringen ! .... Eine Ausnahme

kann ich höchſtens mit denjenigen machen , die beſonders gut zahlen fönnen und

mir die meiſten Steuern entrichten . Die Steuern ſind heute das , was den

alten Göttern die Opfer waren : wer die höchſten Opfer bezahlt , dem wendet

ſich die Gunſt der Götter zu .

,, So etwa ſpricht die ſtumme Vernunft unſeres Rechtsſtaates. wenn

auch ſolche Gedanken ſich nicht immer zur vollen Klarheit durchringen. Und

nach dieſen Grundfäßen ſind denn auch die Leiſtungen dieſes Staatsweſens be

ſchaffen : ſie führen zur Nivellierung der Geiſter, zur Schablonenhaftigkeit, zum

Spießbürgertum und ſchließlich – zum Siege der Gemeinheit. Wer

etwas mehr Urteil und ſittliches Bewußtſein beſikt, als es die Maſſenunvernunft

erlaubt, der ſieht ſich überall getreten und geſtoßen , überall in

ſeinen heiligſten Empfindungen verlegt , in ſeinen Idealen ver

höhnt. Er ſieht allerlei Dinge um ſich her geſchehen , die ihn demütigen und

verbittern müſſen . Efel erfaßt ihn ; er empfindet es als einen Schimpf , zu

dieſer ſtumpfen Maſje gezählt zu werden und mit ihr den gleichen Namen zu

führen . Er möchte ſich auf ein höheres Niveau retten , aus reinerer Höhe

auf diejen Erdenjammer herabzuſchauen . Und ſiche : da grüßt der Uebermenſch

herunter aus luftigen Sphären , von einem Piedeſtal, von dem aus alles

Menſchentum nur noch ein Gelächters erſcheint und eine „ſchmerzliche Scham ' .“
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Und doch verleugnet der „ Ulebermenſch " , wie er auch ohne Nieķiche in

vielen Köpfen ſpufen würde und ſpuft, ſeine Abſtammung vom „ Uebergotte “

nicht. Es iſt der in der Retorte des Induſtrialismus und Materialismus ge

zeugte Homunculus, ein geſpenſtiſch-unnatürliches Weſen , das über ſich jelbſt

und alle Natur hinausſtrebt und doch aus dem engen Glaſe, in dem es erzeugt

worden, nicht hinaus fann. Materialismus, der idealismus ſein

möchte, das iſt, im Grunde, der Uebermenſch. Vielleicht nicht ſo , wie Niezſche

ihn ſich geträumt hat , wohl aber, wie er dem großen Haufen der „ Zeitgenoſſen “

einen neuen Menſchentypus, halb Beſtie, halb Gott, unklar vorgaukelt.
**

*

Doch der Schaß an Idealismus in unſerem Volke ſcheint unver

wüſtlich . Durch all den Nebel von Begriffsverwirrung, durch alle die Halb

heiten und Widerſprüche hindurch ringt ſich ein grundehrliches , musfelſtarkes

Sehnen nach Klarheit und harmoniſcher Weltanſchauung zum Lichte empor.

Es iſt doch immer noch ein Volk der Dichter und Denker, unſer deutſches Volt.

Das mit tiefer Freude und Genugthuung zu beobachten , haben wohl wenige

ſo oft Gelegenheit wie der Türmer. Wie gründlich und fein zugleich hat z . B.

der Leſerfreis die Loſung des Türmers erfaßt und ſich zu eigen gemacht: , Zum

Sehen geboren, zum Schauen beſtellt." Der Türmer hatte, als er ohne weſenta

lich ein anderes Programm " als dieſes vor die effentlichkeit trat, nicht gehofft,

ſo ſchnell und tief verſtanden zu werden . Aber in zahlreichen Zuſchriften ſpiegelte

ſich ein Verſtändnis für die gewünſchte Deutung und Anwendung dieſes tiefſinnigen

Denfer- und Dichterwortes , das mich geradezu überraſcht hat. Dergleichen ſoll

man erſt bei anderen Völkern ſuchen ! Und zu dieſen erfreulichen Kundgebungen

echt deutſchen Strebens , in den Kern der Dinge einzudringen und ſich nicht

mit Halbheiten und Phraſen abſpeiſen zu laſſen, gehört auch ein Brief, den ich ,

einem Wunſche des Verfaſſers entſprechend, gern zur Erörterung ſtelle : die Bez

merkungen, die ich ihm hinzufüge, können und ſollen jene nicht unnötig machen :

Der Burenkrieg wird von der ganzen Kulturwelt einſtimmig im Namen

von Recht und Gerechtigkeit verurteilt – abgeſehen von der bei dieſem ,finan =

ziellen Unternehmen beteiligten Kapitaliſtenpreſſe –, und ſonderbarerweije ſtoßen

diesmal diejenigen , welchen eingeſtandenermaßen jede politiſche Frage nur eine

Machtfrage iſt, die alſo in der Macht den einwandfreiſten und einzigen Rechts

titel für jede politiſche Operation ſehen , mit in dasſelbe Horn . Fragt man

ſich nun : Was war denn eigentlich die Grundlage, auf die man ſeine entrüſteten

Proteſte ſtüßte ? ſo findet man keine andere Antwort, als die , daß ſich das

Rechtsgefühl der Völker auflehnte gegen die Vergewaltigung der politiſchen und

nationalen Selbſtändigkeit der Buren, die allen inſtinktiv als höchſtes und un =

antaſtbares Gut erſcheint. – An dieſem Punkt nun fangen die logijchen Kon. =

ſequenzen an , aufdringlich zu werden . Wenn die nationale Eigenart eines

Volks“ ( vgl . S. 361 des Dezemberheftes) ein Recht auf ſelbſtändige unabhängige

Eriſtenz begründet , woher nehmen wir Deutſchen z . B. das Recht, dieſe den
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Polen vorzuenthalten ? Iſt es nicht geradezu tragikomiſch, zu ſehen , wie eine

unſerer bekannteſten Zeitungen im Leitartikel der preußiſchen Regierung eine

Philippifa hält wegen ihrer jdwächlichen Nachgiebigkeitspolitik gegenüber den

polniſchen Unabhängigkeitsbeſtrebungen und auf der zweiten Seite nicht Worte

der Entrüſtung genug finden fann über die Behandlung der Deutſchruſſen durch

die ruſſiſche Politik oder der Deutſchen Siebenbürgens durch die Magyaren ?

Wenn wir die Polen germaniſieren wollen , d . h . allmählich auf friedlichem

Wege jyſtematiſch ihre Nationalität in der unſrigen aufgehen zu laſſen ſuchen ,

dann können wir nichts dagegen einwenden , wenn die Magyaren magyariſieren

und die Ruſſen rujjifizieren . Meiſt wird dieſe prinzipielle Frage gänzlich un

berüdſichtigt gelaſſen , eine Rechtfertigung wird faſt durchgehends nur für die

Mittel einer jolchen Politik verſudyt, ohne daß man eine Prüfung ihrer ſelbſt

für der Mühe wert erachtet. Wird überhaupt darauf eingegangen, ſo begründet

man unſer Recit etwa mit der durch die Geſchichte erwieſenen Unfähigkeit und

Unwürdigkeit der Polen , ein eigenes Staatsweſen zu beſißen . Dies ſcheint mir

aber dem dod) eine Art der Geſchichtsphiloſophie zu ſein, die auf gleicher Stufe

ſteht mit der des preußiſchen Kriegsminiſters , welcher für das deutſche Volf

- wohl als von der Vorſehung dazu auserkoren – den Beruf in Anſprud)

nahm , die Rolle des Vergelters auf Erden zu ſpielen .

„Ich verwahre mich nun aber ausdrücklich dagegen, als blind gegen die

vielfad, verlogene und giftige Wihlerei der Polen angeſehen zu werden, id) ent

ſchuldige feineswegs alles, was dort geſchieht, aber das betrifft alles die Frage

nicht , von der ich allein ſpreche. Es handelt ſich abſtrakt genommen um die

rein theoretiſche Frage : Welches iſt die Grenzlinie, welche die Politik nicht über

idhreiten darf , ohne mit der Moral in Konflikt zu kommen ? Stellt man ſich

auf den Standpunkt, daß im Völkerleben allein die Macht entſcheide, und

ſchließt man die Moral grundjäßlich bei der Entſcheidung politiſcher Fragen

aus, ſo führt das zu der Konſequenz, daß es in der Politik überhaupt kein Gut

und Böje giebt . Warum ſucht man dann aber ſeinen politiſchen Maßnahmen

überhaupt noch den — oft jo fadenſcheinigen --- Mantel des Rechts umzuhängen ,

wenn die größere Zahl oder beſjere Qualität der Kanonen Beweis genug iſt ?

Andererſcits, wenn die Politik Halt zu machen hat vor den Schranken ,

durch welche die Moral die Rechte anderer ſchüßt , wie ſoll es dann gehalten

werden, wenn durch die Verleşung dieſer Rechte von früheren Geſchlechtern ge=

jündigt worden iſt, für die wir zwar nicht verantwortlich ſind, durch die aber

in der Gegenwart noch die Betroffenen bezw . ihre Nachkommen geſchädigt ſind ?

Wenn es in dieſem Fall unſre Pflicht wäre, das gejdhehene Unrecht wieder gut

zu machen , dann fönnten wir dhließlich die ganze Weltgeſchichte rückwärts revi

dieren und der Vergewaltigten wäre kein Ende.

,, So führen ſchließlich beide Theorieen zu bedenklichem Ende, das Problem

ſcheint überhaupt allen Bemühungen Sohn zil ſprechen . Ich glaube nun , ge

ehrter Türmermeiſter, Sie werden ſehr vielen einen großen Dienſt leiſten , wenn

.



Türmers Tagebuch . 599

!

Sie dieſe Gedankengänge einmal im Türmer zur öffentlichen Diskuſſion ſtellen

wollten . Ich weiß, offen geſtanden, keinen rechten Ausweg, und vielen wird es

ebenſo gehen , das Problem ſcheint mir aber doch eine Gewiſſensfrage zu ſein ,

welche die Weltgeſchichte an die Kulturvölfer ſtellt , und ich halte es für ſehr

bedenklich , daß man jo ſelten wagt, ihr offen ins Geſicht zu ſehen .“

Es liegt hier in der That ein Problem d . h . eine Frage vor , die bis

her noch allen Löjungsverjuchen widerſtanden hat und auch auf abſehbare Zeit

hinaus widerſtehen wird. So lange, bis die ſittliche Entwidlung der Menſch

heit eine Höhe erreicht haben würde, auf der es für ſie einen Konflikt zwiſchen

ſittlichen Möglichkeiten und politiſchen Notwendigkeiten nicht mehr giebt. Damit

würde freilich das Problem auch nicht gelöſt worden , ſondern nur beſeitigt, ver

ſchwunden ſein . Ob die Menſchheit jemals eine ſolche Höhe erreichen wird, iſt

wieder ein Problem , deſſen Löſung im erwünſchten Sinne nicht eben wahr

dheinlich iſt. Der konflikt zwiſchen Moral und Politik iſt kein anderer , als

der zwiſchen dem göttlichen Sittengeſetz und unſeren inzureichenden Kräften, es

zu verwirklichen .

Wenn wir nun aber auch außer ſtande ſind, das Sittengejek oder gött

liche Gebot in ſeiner Vollkommenheit zu erfüllen , jo überhebt uns dieſe Er

fenntnis weder der Verpflichtung, ſeine Erfüllung nach Möglichkeit anzuſtreben ,

noch berechtigt ſie uns , es aus irgend einem Gebiete menſchlicher Bethätigung

auszuſch alteil . Denn wenn wir überhaupt ein Sittengeſek über ns an

erkennen , ſo kann diejes nur für alles und alle maßgebend ſein , und es ſteht

nicht in unſerem Belieben , es in dem einen Falle als zu Recht beſtehend anzu =

erkennen , in dem anderen aber außer Kraft zu jeßen , ſeine Giltigkeit überhaupt

zu leugnen .

Es kann ſid) alſo nur um lInterſchiede in der Auslegung und Hands

habung des Gejeges handeln, wie ja aud) der Ridyter jolche Unterſchiede macht,

je nach dem vorliegenden Thatbeſtande, den Beweggründen , und nicht zuleßt auch

nach der jeweilig gebotenen Rüdjicht auf das gemeine Wohl. Wir ſehen

aljo ſchon im bürgerlichen Leben dieſe Rückjicht mit der Maßgabe Plak greifen,

daß dieſelbe Handlung verſchieden beurteilt wird , je nadidem ob ein öffent

liches Intereſſe in Frage kommt oder nicht . Dasſelbe Vergehen wird zu

einer Zeit, wo es nur ſelten auftritt, z . B. milder beſtraft werden , als zu einer

ſolchen , wo es in erſchreckender Häufigkeit verübt wird . Andererſeits wird der

Richter bei einem an ſich ſchweren Verbrechen die äußerſte Milde walten laſſen,

wenn es nicht aus Eigennug, ſondern etwa aus falſchverſtandener Küdſicht auf

das Wohl anderer begangen wurde.

Um wieviel vorſichtiger werden wir die Handlungen des Staatemannes

beurteilen müjjen , der die ungeheure Verantwortung für das Wohl und Wehe

eines ganzen Voltes trägt , und der dabei doch nicht nur ſelbſt ein fehlbarer

Menſch iſt, ſondern aud) mit umzulänglichen äußeren Mitteln und mit einer

Welt von Hinderniſſen zu rechnen hat. Ohne einen Konflikt der Pflichten wird
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es ſelten abgehen, irgend ein ſittliches Gebot wird er in ſchwierigen Fällen,

in Fragen , wo die Eriſtenz ſeines Volfes auf dem Spiele ſteht, häufig ver

legen müſjen . Ihm iſt es dann nicht mehr anheimgeſtellt, den ſanften Pfad

tadelloſer bürgerlicher Korrektheit zu wandeln , ſondern er hat nur Sie Wahl

zwiſchen verſchiedenen Pflichten, von denen teine erfüllt werden kann , ohne daß

die andere verlegt wird. Seinem Gewiſſen liegt dann die Entſcheidung ob ,

welche Pflicht er für die höhere , welches von den unvermeidlichen Uebeln

er für das kleinere erachten muß. Hat er ſich redlich geprüft, ſeine Wahl nach

beſtem Wiſſen und Gewiſſen getroffen umd darnach verfahren , ſo hat er ſitt

lich gehandelt.

Wie ſehen alſo weiter, daß auch die bitteren Notwendigkeiten der Politik

nicht zu einer Ausſchaltung des ſittlichen Prinzips, der Begriffe Gut und Böſe,

zwingen , ſondern nur zu ihrer Vertiefung und höchſten Ausgeſtaltung. Nicht

Notwendigkeit, Gut und Böje aus ſeinen Rechnungen zu ſtreichen, tritt an

den verantwortlichen Staatsmann heran , ſondern nur die allerdings unter Um=

ſtänden ſaft übermenſchliche Aufgabe, die ſittlichen Pflichten gegeneinander ab

zuwägen , das höhere fittliche Gebot unter den andern , mit denen es im

Streite liegt, zu erkennen und zur Ausführung zu bringen . Dieſer Standpunkt

hat nichts gemein mit dem landläufigen, oberflächlichen, zu dem ſich leider

auch Graf Bülow im Reichstage bekannte : daß die Moral mit der Politik

nichts zu ſchaffen habe. Ich meine aber , das wird nur eine redneriſche Ent

gleiſung des Grafen geweſen ſein , die allerdings um ſo verhängnisvoller wirkte,

als jie Waſſer auf die Mühlen der ohnehin tonangebenden „vorausſeßungs

lojen " Geſchäftspolitifer lieferte .

Was kann und ſoll denn nun für den Staat wie für den Staatsmann in

einem ſolchen Konflikte der Pflichten der maßgebende Geſichtspunkt ſein ? Ich meine,

einzig und allein die klar erkannte Notwendigkeit, das Lebensbedürfnis des

Staates, nicht der bloße vermeintliche Nußen, nicht der Augenblidsvorteil , nicht

der Profit . Sittliche Pflichten verlegen darf der Staat nur dann, wenn ihn

die höhere und höchſte Pflicht der Selbſterhaltung dazu zwingt. Es war nicht

notwendig, den Präſidenten Krüger wie einen läſtigen Bettler abzuſchieben und

die Engländer moraliſch zu ſoulagieren , eine Haltung von merkwürdiger Neu

tralität einzunehmen , um das deutſche Vaterland zu retten . Und Deutſchland

hätte ſeine Eriſtenz auch nicht aufs Spiel geſebt , wenn man den Buren gegen

über eine freundlichere Haltung eingenommen und es auf einen Verſuch hätte

ankommen laſſen , ihr fürchterliches Los wenigſtens zu erleichtern .

Je nachdem man die Germaniſierung der Polen als eine abſolute

ſtaatliche Notwendigkeit, als ein unumgängliches Mittel zur Erhaltung der

Integrität Preußens und Deutſchlands erfennt oder nicht , wird man ſich zu

dieſer Frage zu ſtellen haben . Bevor das Deutſche Reich ſeiner Zerſtüdelung

oder ſeinem Untergange entgegenginge, hätten ſeine polniſchen Staatsbürger ihre

Nationalität zu opfern , wäre mit allen Mitteln der Staatsgewalt der Verſuch
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zu machen , die Polen zu germaniſieren. Ein freies mächtiges Deutſchland auf den

Gipfeln der Kultur iſt der Menſchheit erſprießlicher, als ein lüderliches polniſches

Staatsweſen mit ſeiner hiſtoriſch , wenn nicht erwieſenen, ſo doch wahrſcheinlichen

IInfähigkeit, ſich ſelbſt zu behaupten und zum Heile zu führen. Aber ich glaube,

es iſt nicht an dem . Ich halte das Deutſche Reich denn doch für feſter gefügt,

als daß es an ſeinen Polen zu Grunde gehen könnte. Und ich glaube weiter

nicht , daß eine gewaltſame Germaniſierung Ausſicht auf Erfolg hätte ; ich meine,

die Germaniſierung der Polen, die auf friedlichem Wege vielleicht, wenn auch

nur ſehr langſam: fortſchreiten fönnte , würde durch den Widerſtand , den die

brutale Gewalt immer hervorruft, nur aufgehalten , wenn nicht unmöglich ge

macht werden . Wir Deutſchen ſind nur zu leicht geneigt, in der Nationalitäts

frage nach uns ſelbſt zu urteilen , nach unſerer erbärmlichen Fähigkeit , aus

unſerer eigenen Haut in aller Geſchwindigkeit in eine fremde zu ſitjlüpfen. Ueber

dieſe affenartige Geſchidlichkeit verfügen aber andere Völker nicht in dem

Maße, und ganz zulegt die Polen. Man fennt die Polen zu wenig ; ich kenne

ſie und weiß , daß, wenn etwas an ihnen zu bewundern , dies die geradezu

einzigartige, die alles, aber auch alles aufopfernde Treue gegen ihr Voltstum iſt.

Die wird man durch Gewaltmittel , die doch nur mit der Unzulänglichkeit oder

mit der Ueberīpannung des böjen Gewiſſens zur Ausführung gebracht würden ,

gewiß nicht brechen , ſondern nur zum äußerſten Widerſtand aufreizen, zu einem

fanatiſch -religiöſen Haß , der dann nimmermehr verſöhnt werden könnte. Täuſchen

wir uns nicht über die Unzulänglichkeit äußerer Mittel gegen Mächte, die , wenn

ſie auch in ihrer Gebahrung ausarten, im Grunde doch ſittliche ſind . Auch

ein Bismarck mußte im Kulturkampfe zurückweichen , und doch waren’s nur

wehrloſe Prieſter, vor denen er die Waffen ſtreďte.

Schärfſte Zurückweijung aller polniſchen Uebergriffe , rückſichtsloſe Ahn

dung aller hoch- und landesverräterijchen Kundgebungen und limtriebe, aber

Achtung und Schonung der nationalen und religiöſen Gefühle , ſoweit ſie nicht

den Staatsgeſeßen ins Gehege fommen . Der preußiſche Staat hat keine Veran

laſſung, etwa polniſche Schulen zu errichten und dieſe mit Rechten auszuſtatten ,

er dürfte es aber den Polen nicht verwehren, ſich aus eigenen Mitteln polniſche

Bildungsanſtalten zu ſchaffen, auf die Gefahr hin , ſidh dadurch ihr Fortkommen

zu erſchweren und der ſtaatsbürgerlichen Rechte , die der deutſche Unterricht ge

währt, verluſtig zu gehen. As das wenigſt würdige Mittel zur Förderung

politiſcher Zwecke – und ein ſolcher iſt die Germaniſierung - erſcheint

mir die Religion und der Unterricht in der Religion. Nachdem die be

treffenden Verordnungen beſtanden , mußte in Wreichen verjahren werden , wie

geſchehen. Eine andere Frage iſt , ob dieſe Verordnungen zweckmäßig , ob ſie

ſittlich berechtigt, ob ſie eines Staatsweſens wie das deutiche würdig waren .

Die wahrhaft beiſpielloje Dreiſtigkeit und Verlogenheit, die anläßlich

dieſes Falles von den Polen aller Länder an den Tag gelegt wurde, ſoll uns

zwar Augen und Waffen ſchärfen , darf uns aber nicht über den Kern der
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Frage täuſchen. Die iſt und bleibt eine Frage des jittlichen Prinzips,

und nur die unerbittliche Notwendigkeit und die erſichtliche Möglichkeit des Erfolges

fann einem Staate die Berechtigung gewähren und die Verpflichtung auferlegen ,

ſittliche Rückjichten einem höheren ſittlichen Zwecke zu opfern. Bloße Erperi

mente an dem Körper eines lebendigen Volfes vorzunehmen, dazu hat kein Staat

die ſittliche Berechtigung . Nicht ſo ſehr die Thatjache an ſich, daß England dic

Buronſtaaten ſich einverleiben wollte , hat den Fluch der geſitteten Menſchheit

auf ſein Haupt geladen . Es wäre die Möglichfeit nicht ausgeſchloſſen , daß

ein großes Reid ) eines kleinen Gebictes in ſeiner Mitte unumgänglich zu ſeiner

und der anderen Völfer Wohlfahrt bedürfte, und dann hätte das fleine Ge

meinweſen ſeine Selbſtändigtejt dem höheren Intereſſe zu opfern , wie ja auch

im bürgerlichen Leben das Recht des einzelnen hinter die Bedürfniſſe des Ge

meinwohles zurücktreten muß. Aber daß England aud) ohne die Burenſtaaten

reich und mächtig genug war , alle jeine berechtigten Wünſche und Intereſſen zu

befriedigen , und daſs es dennod ), aus bloßer ſchmußiger Profitſucht, ohne

irgend einen äußeren oder inneren Zwang, ohne irgend einen höheren ſittlichen

Zweck , über das Burenvölflein Herfiel , das hat ſeinem Verfahren das unaus

löſchliche Brandmal des gemeinen Raumordes aufgeprägt.

Es fehlt uns Deutichen in nationalen Dingen leider noch immer alles

Maß, das vornehme Gleichgewicht, die ſelbſtbewußte Würde. Wir ſind noch

immer nationale Parvenüs, die ihre Herfunft aus der dumpſen Kellerwohnung

der Kleinſtaaterei und Fremdherrſchaft nicht verleugnen können . So haben wir

uns auch den Polen gegenüber bald in ganz überflüſſigen Verbeugungen und

Liebenswürdigkeiten erſchöpft , für die ſie die dummen ,Njemzi“ nur ausgelacht

haben , bald wieder ſie unjere Uebermacht mit der brutalen Anmaßung des

Emporfömmlings gegen den Untergebenen fühlen lajjen. Und doch iſt ſittlich

gefeſtigte nationale Selbſtachtung und damit auch nationale Kraftentfaltung mur

möglich bei Achtung fremder Rechte , und es wird jo lange fein echtes und

ſtarfes dentides Nationalgefühl auffommen , als dieſer Widerſpruch von Rechten

und Pflichten , die man ſich ſelbſt einräumt, anderen aber verweigert, fortdauert ,

die Köpfe und Gemüiter jll verwirren . Notwendig muß unſer vermeintliches

Recht , fremde Völker in unſeren Grenzen zu germaniſieren , uns dazu führen,

auch die ſittliche Berechtigung anderer Staaten , unjere deutſchen Stammes

genojien zu entnationaliſieren , anzuerfennen. Was iſt das aber für ein

Nationalgefühl, das folgerichtigerweiſe genötigt iſt , über die Entnationaliſie

rung edelīter Volfsfrüjte teilnahmslos hinwegjujehen , indes es ſich mit aller

Gewalt angelegen ſein läßt , minderwertiges fremdes Blut ſeinen Adern zuzu

führen ! Das mag Staategefühl ſein , Reidsgefühl meinetwegen , aber beileibe

nicht Nationalgefühl. Dem National gefühl iſt der Deutſche im Auslande

genau ſo Volfsgenojie und Bruder, wie der im Reiche , und es liegt ihm viel

mehr daran , den Bruder ſeiner Familie zu erhalten , als den Fremden für ſie

zll preſjen. Ja, es iſt ihn nicht einmal immer erwünſcht, daß das fremde Blut

.
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ſich mit dem ſeinen vermiſdit. Und jo fönnen wir’s denn in der That alle

Tage erleben , daß der biedere Durchſchnittedeutiche den Kamerunneger für einen

,, Deutſchen " hält , während er den weſtfäliſchen Niederjachjen jahrhundertelanger

reinſter Rajjenzüchtung aus den baltiſchen Provinzen umiveigerlich für einen

„ Ruijen " erklärt und ſich von diejer ſeiner nationalen lleberzeugung durch

feinerlei Gründe der Logit und Siſſenſchaft abbringen läßt . Ich frage : Kann

da nod) von einem Nationalgefühl die Hede jein , wo die Stimme der Natur,

wo jeder Juſtinft des Blutes ſchweigt , idweigen muß ? Und es ſind vielfach)

dieſelben : die den Augenblick nicht erwarten fönnen , wo der deutſche Lebens

ſaft wieder ſo und ſo viel fremdes Blut aufgenommen hat, und für den Todesa

fanıpf von Millionen Voltagenoſjen in Deſterreid ), Ingarn 11. 1. w . nur ein

Achſelzucken und ein paar fühle Worte des Bedauerns haben. Und mit dieſem

„ Nationalgefühl“ wollen wir den Polen imponieren, ſie germaniſieren ?! Dem

liegt, mit Verlaub, ein kleiner Irrtun zu Grunde: die Verwechslung unſeres

ja ſehr löblichen , polizei -loyalen , aber jeder nationalen Erpanjion un

fähigen Staatsbürgergefühls mit dem rajjeechten Nationalgefühl

des Polen. Blut iſt dider als Waſſer. Das werden wir, ob der Reidhephiliſter

ſeine Schlafmüße noch jo tief über die Ohren zieht, an dem Tage erleben , wo

die öſterreichiſche Frage die wichtigſte deutīdhe Frage ſein wird .

Wehren wir uns gegen die Polen , halten wir ihre landesverräterijchen

Umtriebe mit eiſerner Fauſt darnieder, ſchüßen wir vor allem unſer eigenes be :

drohtes , ſchwaches Volf &tum vor der Polonijierung; dieſe Gefahr iſt leider viel

näherliegend als die Ausſidit auf eine Germaniſierung der Polen. Aber laſjon

wir den Polen in Gottes Viamen ihre Sprache und Nationalität. Und taſten

wir vor allem nicht an ihre religiöſen Gefühle, mögen ſie immerhin glauben ,

daß Chriſtus polniſch geſprochen habe . Was ſie glauben , geht den Staat nichts

an . Mehr als die Achtung vor ſeinen Geſehen und die Erfüllung der ſtaats

bürgerlichen Pflichten fann er von ihren nicht verlangen . Die Gewiſſen zu

prüfen , in die Herzen zu ſchauen , iſt nicht ſeine, iſt Gottes Sache . Wichtiger

als die Aufpfropfung unſerer Nationalität auf fremdes Gewächs iſt, daß wir

ſelbſt ein ſittlich aufrechtes Nationalgefühl gewinnen , mit freier Stirn Aldeutic )=

land über Länder und Meere hinweg , ſoweit die deutſche Zuge flingt, die

reinen Hände zu brüderlichem Gruße entgegenſtrecken dürfen ! Dann fann viela

leicht der Traum von einem größeren Deutichland " Wahrheit werden . Mit

einem ſolchen Nationalgeſiihl, das zu teilen ein begehrenswerter Vorzug iſt,

das zu ſtolz iſt , nach fremdem Blute z gieren , würden wir vielleicht auch

dermaleinſt die Polen gewinnen. Mit dem geſenften Blick, der nicht einmal über

die Grenzen ſchweijen darf , mit dem lendenlahmen , geographiſch abgeſteckten

„,, Staatsbürgerbewußtſein " - nimmer..

,

11
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Jan Steen : Die kindstaufe.

Zu unſerer kunſtbeilage.

ci feinem Volke und zu keiner Zeit hat ſich das ſogenannte Genrebild , die

Darſtellung von Vorgängen und Zuſtänden aus dem Privatleben aller

Arten von Menſchen , ſo reich und kräftig entwickelt wie bei den Holländern und

Vlamen des ſiebzehnten Jahrhunderts . Dieſe ebenſo gemütlichen wie kraftvollen ,

dem Humor und dem derben Scherz, aber auch der feinſten Geſelligkeit geneigten ,

das Haus und das Behagen beſonders ſchäfenden Niederdeutſchen beſaßen damals

in höherem Grade als ihre jüdlicheren Stammesgenoſſen eine Gabe , die den

Franzoſen und Italienern faſt völlig abging : nämlich den Sinn für das ſchlecht

hin Maleriſche auch an ſolchen Gegenſtänden , die an und für ſich anſpruchslos,

gewöhnlich, ja gemein ſind. So vermochten Maler wie Jan Steen , die Oſtade,

die Teniers , ter Borch, de Hood ), Dou, Metſu , Mieris und viele andere die

verräucherten Kneipen der Bauern und ihre Höfe, die ſaubern Küchen, Wohn

zimmer und Gärten der Wohlhabenden fünſtleriſch aufzufaffen und mit unver

gleichlich feinem und geiſtreichem Vortrage intereſſant zu machen ; ſie füllten dieje

Räume mit der entſprechenden Geſellſchaft, die , mag fie nun aus häßlichen ,

ſchmußigen Bauern bei Kartenſpiel und Kauferei oder aus harmlos vergnügten

Bürgerfamilien , aus fleißigem Geſinde oder wohlgepußten Herrſchaften beſtehen,

immer lebendig und wirkjam , in jedem Sinne wahr und echt dargeſtellt iſt.

Unter dieſen Malern iſt Jan Steen (aus Leiden , 1626-1679) einer der

vielſeitigſten , luſtigſten und wikigſten . Mit unverwüſtlicher Laune beherrſcht er

die ganze Stufenleiter der holländiſchen Sitten und Unſitten : ſeine Thätigkeit

erſchöpfend ſchildern wollen , hieße einen Ucberblick über das geſamte Genrebild

zu geben verſuchen . Hier ſei nur auf das aus der Berliner Galerie ſtammende

Gemälde hingewieſen , deſſen Wiedergabe in Photogravüre unſere Kunſtbeilage

iſt. Es kann als eines der am ſorgfältigſten komponierten und am beſten ge

malten des Meiſters gelten , während es weniger ausgelaſſen iſt als ſeine übrigen ,

meiſtens etwas ſatyriſchen Darſtellungen dieſer Art . Es geht unter dem Namen

„ Die Sindstaufe“, obgleich es genauer „Der Taufichmaus“ hieße. In einer ge

räumigen Halle, an die ein niedriger Anbau ſtößt, wird das Familienfeſt ge

feiert . Die nächſten Angehörigen des ſtattlichen Täuflings, der zufrieden in

jeinem Wiegenkorbe liegt , haben ſich links im Vordergrunde zuſammengeſeßt und

lauſchen trinkend und rauchend der Flöte , die ein junges Mädchen ſpielt ; Papagei

und Hündchen, zwei beliebte Hausgenoſſen , fehlen nicht. Im Anbau ſchmauſt,

bei den Klängen eines Dudelſacs, die übrige Geſellſchaft, der die Magd den

mächtigen Tauffuchen zuträgt. Die Kompoſition wird rechts abgeſchloſſen durch

die hübſche Gruppe zweier Kinder, die der Weinfanne zuſprechen . An der Wand

der Halle hängt eine große Landichaft zwiſchen Bildern von Frans Hals , auch

im Anbau ſehen wir Bilder angebracht , und ſo iſt die Vermutung wohl zuläſſig ,

daß wir hier das Haus des Malers ſelbſt, der cine Zeitlang eine Wirtſchaft

betrieb , vor uns haben . W. v . 0 .
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Verbind . Dank! Zum Abdruď im T. leider

nicht geeignet.

Dr. B. N. Den Artikel wollen wir gern prüfen. Die beiden Gedichtproben eignen

fich leider nicht zum Abdrud im T. Vielleicht treffen Sie es mit anderen beſſer.

H. Sch ., H. Vielen Dank für den prächtigen Neujahrsbrief mit ſeinen freund

lichen Wünſchen . D. T. erwidert herzlich Ihren Gruß und Handſchlag.

Vit. R. , R. , P. A., W. Zu , theologiſch “ dünfen uns Ihre Auslaſſungen nicht,

wohl aber zu ſcharf und auch ein wenig zu lang . Wenn es uns gelingt , die perſönlichen

Stellen ohne Schädigung des Inhalts zu ſtreichen , hoffen wir Ihre Ausführungen in der

„ Offenen Şalle“ des nächſten Heftes zum Abdrud bringen zu können. Verbindl . Gruß !

Evangeliſches Arbeiterblatt, Berlin N. Mit beſtem Dank beſtätigen wir den

Empfang der beiden Nummern Fhres Organs der Evangeliſchen Arbeiterverbände Nord

und Oſt- Deutſchlands und wünſchen dem Blatte , das der ſozialen Arbeiterſache auf dem

Boden des Chriſtentums dienen will, die weiteſte Verbreitung .

P. , L. – 3. de W. – J. B. , F. a. M. – Ch. v. R. , W. Für Ihre anteil:

nehmenden Zuſchriften verbindlichſten Dank! Leider war es wegen Raummangels nicht

mehr möglich , ſie zum Abdruck zu bringen , und der notwendige Abſchluß der Erörterung

verbietet bis auf weiteres eine Fortſetung des Meinungsaustauſches. Im übrigen dürfte

das Weſentlichſte in den bisher zur Veröffentlichung gelangten Zuſchriften und nicht zum

legten auch in dem Aufſaße Rogges . Der Chriſt und das Alte Teſtament“ ( im Januar:

heft) bereits zum Ausdrud gebracht worden ſein . Ihnen allen Dank und freundi. Gruß !

H. S. , C.-W. R., W. Auch von Jhrer Einſendung haben wir gern Kenntnis

genommen . Sie war aber doch jo perſönlich, daß wir von einer Veröffentlichung glaubten

Abſtand nehmen zu müſſen, zumal ſie ja auch weniger darauf ausgeht, zu dem Thema Neues

vorzubringen , als dem Verfaſſer des nunmehr genugſam erörterten Aufſages Ihre unbe

dingte und begeiſterte Zuſtimmung auszudrüden . Legen Sie Wert darauf , ſo wollen wir

ihm gern Ihre „ ſtilen Wünſche“ übermitteln , die ihn am liebſten gleich zum ,, Kreisſchul

inſpektor, Schulrat und noch mehr“ gemacht hätten . Freundl. Gruß !

M. St., L. N. Aus Jhrer freundl. Zuſchrift jei wenigſtens an dieſer Stelle noch

wiedergegeben , was Sie aus Jhrer Erfahrung als Mutter zu der Frage des Religions

unterrichts in unſeren Volksſchulen zu ſagen haben : „ Ich glaube, keineKindheits- — jeden

falls keine Schulerinnerung hat ſich meinem Gedächtnis ſo feſt eingeprägt, wie meine erſten

-
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Religionsſtunden . Ich kann es ruhig ausſprechen , daß ſie mir die liebſten Stunden von

allen waren , daß ich in feiner Religionsſtunde je Thränen vergoſjen habe, was in andern

Ĉtunden wohl hier und da vorgefommen iſt , und daß ich nie Schwierigkeiten hatte , mein

Penſum für dieſes Fach zu bewältigen. Ich kann mich auch nicht erinnern, daß eine meiner

zahlreichen Mitſchülerinnen beſonders darüber geklagt hätte , während dies in andern Fä :

chern gar nicht ſo ſelten der Fall war. Geſegnet ſeien meine Religionsſtunden , deren feine

id aus meinem Gedächtnis ſtreichen möchte! Nichts von dem , was ich in ihnen gelernt habe,

jei es nun Katechismus oder bibliſche Geſchichte Alten und Neuen Teſtamentes , Sprüche

oder Lieder iſt mir je zur Laſt gefallen. Ehre ſei dem Andenken meiner Lehrer und Leh .

rerinnen , denen ich wohl einzig den Dank für dieſe meine Eindrüde ſchulde! Später im

Leben hatte ich Gelegenheit, den Religionsunterricht als Lehrende , zwar nicht an einer

Volksſchule , aber an Kindern des Volkes fennen z11 lernen . Das war nun ungleid)

ſchwerer, meine Schülerinnen es waren zwar nicht viele , aber dafür Kinder, die in

ihrer geiſtigen Entwidelung nicht jehr gefördert waren , jondern nur Tialekt ſprachen und

ſprechen hörten haben die ihnen geſtellten Aufgabeii , ivic ich genau weiß, gern und auch

leicht bewältigt , und das Reſultat war das gewünſchte , was beides in den andern Uuter:

richtsgegenſtänden nicht immer der Fall war. Auch icụt noch unterrichte ich einige Kinder

in diejem ſchwierigen Fach, aber ich freue mich jedesmal, ju ſehen , wie ſich dic Geſichter er :

hellen, wenn nach den anderen Stunden nach der bibliſchen Geſchichte -- wir ſind im Alten

Teſtament gegriffen wird. Dann kommit wohl bisweilen mein 31/2 jähriges Büblein ges

ſprungen wohlverſtanden : fein Wunderkind iind fragt : Mütterchen, erzählſt du jest

bibliſche Geſchichte ? Darf ich jetzt zuhören ? Ich glaube, bis der kleine Schelm in die Scule

fommt, fennt er in den Hauptſachen ſchon alle Geſchichten Alten und Neuen Teſtaments ,

und was nun ganz und gar nicht beabſichtigt war auch einige Gebote , deren Sinn

ihm natürlich vollſtändig fremd iſt, hat der kleine Mann ſich auswendig eingeprägt. Dies

erwähne ich nur, um zi1 beweiſen , daß eine jede Mutter ganz leicht die Möglichkeit hat, ihrem

Kinde ſpäterhin Thränen und dem armen Lehrer manche Mühe zu erſparen. Nun lerne ich

den Religionsunterricht von einem dritten Standpunkte kennen . Ich muß als Mutter zu

jehen und anhören , wie meine beiden älteſten Jungen im Alter von neun und zehn Jahren

bibliſche Geſchichten und Natechismus fornen . Die Jungen ſind ganz gewöhnlich begabt .

Es giebt Aufgaben , die ihnen beſonders leicht fallen , aber auch ſolche, die ihnen Schwierig

feiten bereiten und ſogar hier und da Thränen erpreſjen . Bisweilen thut es mir recht leid ,

wenn ich ſehe , daß eine ſchwerere Aufgabe nicht ſo leicht in die kleinen Höpfe hinein will ,

aber gottlob , noch hatte ich zu jolchem Bedauern nicht llrſache , wenn die Kinder für die

Religionsſtunde lerntent. Ich fürchte auch nicht , daß es ſich noch einſtellen wird . “

A. º . , G. Wie Sie aus vorliegendem Hefte crſehent, hat der T. Ihr gef. Schreiben

entſprechend verwertet. Derlei Ausſprachen und Anregungen ſind ihm immer willfommen .

Freundlichen Dank und Gruß!

J.R., N.-W. i . E. Fidl . Dank für jhre gefl. Zuidhrift.

,,Einſam ". Jhr Brief zengt von erfreulicher Anteilnahme, aber ſehr viel mehr,

als das „ deutiche Volt “ (im Gegenſatz zu ſeiner Regierung für die Buren gethan , fann

mait von ihm nicht verlangen . Was Sie von ihm fordernt : Volfsverjanımlungen und

Nedent, Kollelten u . 1. w . , das alles iſt reichlich geſchehen , wenn es natürlich auch nicht

reichlich genug geſchehen faun. Ließe ſich die Regierung auch nur zu der allerbeſcheidenſten ,

rein humanitären Fürſprache für die gemarterten Deutſchen in den Lagern , für die

Greije, Beiber und Kinder herbei ! Aber nicht einmal für die Ausübung barmherziger

Šamariterwerfe auf dem Kriegsſchauplate, für Wahrung des Völkerrechtes und der inter

tationalen Konventionen , für angemcijene Verwendung der für die luglüdlichen geipen

deten (Gaben iſt ausreichender Schutz zil crlangen. lind inzwiſchen dauert der ſchmähliche

„ entrale " Pferdehandel 11.1 . w . munter fort ! Nein , das deutſche Volt “ trifft feine Schuld ;

jeitdem es zulett für ſeine eigene Freiheit zu den Waffen griji , iſt es von feiner jo tiefen

Bewegung erichüttert worden , wie von der für die blusverwandten Buren , und es hat dieſer

Bewegung auch deutlich geing durch Wort und That Ausdruct gegeben ; es liegt nicht an

ihn , wenn man ſeine Stimune nicht hören will. Es wäre eine ſchwere lingerechtigfeit , aus

falſchverſtandener „ Loyalität“ die Verantwortung einem Volfe aufzubürden , das rechtſchaften

jeine Pflicht gethan . linjer Colf iſt eben in ſeiner Bethätigung nach außen (und vielfach

auch nach innen ) nod) immer inmündig und wird dementſprechend behandelt. Erſt wenn

Not an Mann iſt , läßt man ſich ſeine Teilnahme gefallen , dann aber gern. Sein (Gut und
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Blut hinzuſchüttert, iſt es l'eif und mündig genug. So war es immer in der deutſchen Ges

ſchichte. Kein Verſtändiger wird verlangen , daß die Regierung ihre Karten vor aller Welt

aufdedt und ihre Politik den jeweiligen Stimmungen und Wünſchen des Volfes anpaßt .

Es iſt findiſch und unwürdig, den deutſchen Burenfreunden derartige thörichte Beſtre

bungen unterzuſtellen. Etwas anderes iſt es aber , wenn die einmütige Stimme des Volkes

gänzlich überhört, ihm überhaupt fein Einfluß auf die Art ſeiner Gebahrung und

Vertretung nach außen eingeräumt werden ſoll . Welcher Wert und welche Bedeutung der

Volfsſtimme beigemeſſen wird , konnte gar nicht deutlicher gemacht werden , als durch die

Verleihung des Schwarzen Adlerordens an den Lord Roberts , zu einer Zeit, wo dieſer

Mann ſamt ſeinem „ ruhmreichent“ veere vom ganzen deutſchen Volfe ehrlich verwünicht

wurde. Und es läßt ſich daraus nicht einmal ein Vorwurf ableiten , denn die Art, wie

ſich das „ Volt “ zu gebahren und zu äußern pflegt, ſobald es nur mit „ höheren Orten “

in perſönliche Berührung kommt, iſt in der That derart , daß jie unmöglich Achtung und

Bertſchätzung einfloßen kann . Iſt es denn ſo ſchwer, Höher- und öödiſtſtehenden gegenüber

cine Haltung einzımehmen , die von umvärdiger Küdgratloſigkeit und erſterbender Devotion

gleich iveit entfernt iſt, wie von dumindreiſter Reſpektloſigkeit und Protzenhaftigkeit ?! Auch

auf ſolche Betrachtungen müſſen wir zurüdgreifen , ivenn wir die letzten Gründe verſtehen

wollen , warum die Stimme des deutſchen Volkes in der Burenjache ſo völlig ohne jeden

Eindruck auf ſeine offizielle Vertretung verhallt iſt , daß ihr nicht einmal in den beſcheidenſten

Maße durch paſſive Schonung Rechnung getragen wurde. Haben Sie in Ihrer Einſanı:

feit mal wieder etwas auf dem Herzeni , ſo ſteht der Türmer gern Rede und Autivort. So

gut er tann . Freundi. Gruß!

Ad . Þ. , B. Jhrem Wunſche wird nach Möglichkeit Rechnung getragen werden,

joweit das nicht ſchon bisher geſchehen ſein ſollte . Der wirklichen Ereigniſſe auf muſikalis

ſchem Gebiete ſind eben nicht allzu viele ; alles was irgend von Bedeutung war , hat der

T. immer beſprochen . Das ſchließt freilich nicht aus, daß der edlen Frau Mujika noch auf

andere Weiſe ausgiebiger gehuldigt werden kann. Jedenfalls iſt Ihre Anregung, wie Sie

ſich bald überzeugen werden, nicht auf unfruchtbaren Boden gefallen. Herzlichen Dank für

Ihre Teilnahme, auch für Ihre freundliche Zuſtimmung.

Rud. Th . J. , J. Mit Ihren , jo ehrliches geiſtiges Streben offenbarenden Zu:

ichriften haben Sie den T. in der That aufrichtig erfreut . Denn was ſollte ihn mehr freuen ,

als daß die beſcheidenen Samenförner, die er -- mit ſeinen getreuen Helfern , nicht zu ver :

geſſen ! – auszuſtreuen ſich angelegen ſein läßt, auf ſo fruchtbaren Boden fallen . Und daß

die Saat gerade in jugendlichen Gemütern , die , im Zeichen der Widerſprüche und Halb

heiten , in ihren Gewiſſenstämpfen dem Judifferentismus zu verfallen drohen , ſo empfäng

lichen Boden findet, iſt doppelt erfreulid ). Ter T. iſt weit davon entfernt, ſich das als Ver

dienſt anzurechnen ; er bemüht ſich nur , wie andere auch , ſeiner Pflicht als ſchlichter Land:

und Arbeitsmann zu genügen . Der Daut und die Ehre gebühren allein Dem , der aus

unſerem Vorfe noch immer einen ſo herrlichen Gottesboden ſchafft, daß alles vom böjen

Feinde ansgeſtreute Unkraut ihn nicht zu erichöpjen vermag. Der T. ſchaut getroſt in die

Zukunft: es grünt eine junge fräftige Saat. Auch Ihr entichiedenes Eintreten für den T.

hat ihn erfreut. Dank und herzlichen Gruß !

G. B., L. - E. v. W. Auch Ihnen ſagt der T. für Ihre ſympathiſchen Kund:

gebungen in der bewußteil, wenig erquidlichen Angelegenheit verbindlichſten Danf.

H. W. , K. Ju der unbedingten Wertſchäxung der Perſönlichfeit des leider zu früh

verſtorbenen Verrn von Egidi), dieſes an Reinheit der (Geſinnung vorbildlichen deutſchen

Edelmannes , ſtimmt der T. durchaus mit Jhuci überein . Ob Sie die praktiſche Be

deutung ſcines, von den edelſten Beweggründen geleiteten Wirtens nicht doch etwa über

ichätzen , iſt freilich eine andere Frage , die hier nicht erſchöpfeud beantwortet werden kann .

Auch ſeine Kraft dürfte an der Löjung von Widerſprüchen geſcheitert ſein , die ſich nun ein :

mal nicht vereinigen laſſen , am wenigſtei auf religiöſen Gebiet. Er verlangte von den

Menſchen zu viel und erreichte deshalb zu wenig von ihnen . Einen nachhaltigen Einfluß

hätte er in ſeiner Art mur ausüben fönnen , wenn er eine 11 eu e Weltanſchauung gelehrt hätte .

Die Verkündigung einer ſolchen war aber ebenſo ausgeſchloſjen , wie die von ihm erſtrebte

Verſchmelzung verſchiedener , einander feindlicher Weltanſchauungert. Er rechnete 311 wenig

mit deit gegebenen Verhältniſſen und beging den edelli , ihu chrendent Irrtum , bei der großent

Menge dieſelbe vornehme Kulturhöhe, dieſelbe weitherzige Duldung und großzügige Men

îchenliebe vorauszuſetzen , die ihm eigen waren . Charaftcre wie er wirken vorwiegend durch
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ihr perſönliches Beiſpiel , durch den Proteſt , den ſchon ihr bloßes Daſein allem Gemeinen

und Niedrigen gegenüber bedeutet, weniger durch ihre Theorien . Ilm aber in dieſem Sinne

durchſchlagend zu wirfen , ſind ſie leider zu ſpärlich geſät . Vielleicht fehlte ihm auch bis zu

einem gewiſſen Grade der Sinn für das natürliche Bedürfnis der Menſchen , in Formen zu

ſchauen und zu denken . Auf ſeiner rein -idealiſtiſchen yöhe löſten ſich ihm die geſchichtlich

gewordenen und notwendigen Formen , ohne die der Menſch nun einmal auch geiſtig nicht

leben fann , in eine höhere, aber doch nebelhafte, abſtrakte Einheit auf, indes die Leute da

unten ſcharf abgegrenzte Realitäten ſahen , „ Sachen “ , die ſich „ Hart im Raume ſtießen " . Sie

wollen dieſe dürftigen Bemerkungen , zu denen ja Jhr liebenswürdiges Schreiben die An

regung gab, natürlich nicht als abichließendes lrteil über den edeln Menſchenfreund anſehen .

Sollte ſich einmal eine Gelegenheit finden , ihn näher zu betrachten , vielleicht im Vergleich

mit ähnlichen Beſtrebungen, jo wird ſolche Gelegenheit gern wahrgenommen werden .

Auguſt Flemming, Berlin - Friedenau , Naijer -Allee 87. Glückauf zu Ihrem Der

Meiſter , unabhängige Zeitſchrift für Vandwerk , kunſtgewerbe und stein

induſtrie “ . Soweit die in ichmudem Gewande vorliegenden vefte ein Urteil geſtatten ,

wollen Sie mit der Weltanſchauung, die auch der Türmer vertritt, die von Ihnen vorzugss

weiſe gepflegten Gebiete durchdringen , ohne einjeitiger Fachſimpelei zu huldigen und an den

großen Fragen der Menſchheit, dem großen Zuſammenhange aller Dinge vorüberzugehen.

Daß Sie dem T. längſt als Geſinnungsgenoſſe und Mitarbeiter nahe ſtehen, aus dieſer

Stellung auch kein Hchl machen , darf für den T. fein Grund ſein , derartige verwandte Be:

ſtrebungen totzuſchweigen. Thut es doch an ſolchen gerade auf den Einzelgebieten praktiſcher

Bethätigung noch bitter not ! Gelingt es Ihnen auch nur, in die vielfach verrotteten und

verſchrobenen Verhältniſſe des Handwerfs und Kunſtgewerbes einen friſchen Zug tapferen

individuellen Lebens und Schaffens und einen vauch idealen deutſchen Geiſtes hineinzu :

bringen, ſo würde Jhr „ Meiſter “ ſchon dadurch ſeine Daſeinsberechtigung voll erwieſen

haben . Gewiß werden ſich auch Türmerleſer bereit finden , Jhren eigenartigen Beſtrebungen

näher zu treten . Für jene ſei bemerkt, daß jhr „ Meiſter “ in der Zeitungs -Preisliſte für

1902 unter Nr. 4851 eingetragen iſt, und daß Sie Probehefte auf Wunſch gern verſenden .

Der T. ſeinerſeits fanit dem „, konkurrenten “ und was wird heute nicht unter dieſem

Geſichtspunkte aufgefaßt ! nur fröhliches Gedeihen , ja , er fann ſich gar nicht genug Non

furrenz “ wünſchen !

11

Zur gefl. Beachtung !

Alle auf den Juhalt des Türmers“ bezüglichen Zuſchriften, Einſendungen

11. j. w. ſind ausſchließlich an den Herausgeber, Berlin W., Wormſerſtraße 3 ,

zu richten. Für unverlangte Einſendungen wird keine Verantwortung über

nommen . Kleinere Manujfripte ( insbeſondere Gedichte 11. 1. w . ) werden aus:

idhließlich in den ,,Briefen dee ,, Türmers“ beantwortet; etwa beigefügtes

Porto verpflichtet sie Redaktion weder zu brieflicher A cußerung noch

zur Rückſendung jolcher Handſchriften und tvird den Einſendern auf dem

Redaktionsbureau zur Verfügung gehalten. Bei der Menge der Eingänge fann

Entideidung über Annahme oder Ablehnung der einzelnen Hand driften nicht

vor früheſtens ſechs bis acht Wochen verbürgt werden . Eine frühere Erledigung

iſt nur ausnahmswciſe und nach vorheriger Bereinbarung bei ſolchen Bei

trägen möglich, deren Veröffentlichung in einen beſtimmten Zeitraum gebunden

iſt . Alle auf den Verſand und Verl.. } des Blattes bezüglichen Mitteilungen

wolle man direkt an dicſen richten : Greiner & Pfeiffer, Verlagsbuchhandlung

in Stuttgart. Man bezieht den „ Türmer “ durch jämtliche Buchhandlungen und

Poſtanſtalten , auf beſonderen Wunſch auch durch die Verlagshandlung .

Verantwortlicher und Chef-Redakteur : Jeannot Emil Freiherr von Grotthuß , Berlin W., Wormſerſtr . 8 .

Drud und Verlag : Greiner & Pfeiffer , Stuttgart.
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Frühlingsghalel.
Uon

karl Hunnius.

A
us nächtigem Lenzesſturm ringt neues Leben,

Der erſte Sonnenſtrahl bringt neues Leben.

Es barſt der See und aus befreiter Woge

Lazurblau, ätherklar blinkt neues Leben.

Der Himmel über uns im Brautgefange

Des fernen Lerchenchors ſingt neues Leben.

Seheimnisvoll frohlockend aus den Tiefen

Des jungen Birkenwalds klingt neues Leben.

Ich beug' mich zu den Sräbern meiner Lieben :

Srasduft und Vogelſang winkt neues Leben.

Die Knoſpe treibt im Huferſtehungsdrange

Und aus verſchlaf'nem Keim dringt neues Leben.

Ein Oſterhauch ſogar aus Todesmälern

In dieſer Wunderzeit zwingt neues Leben !

Der Türmer. IV, 6 . 39



In der Oſternacht.

Eine Erzählung von Wladimir korolenko.

E S war am Samstag der Stillen Woche des Jahres 187*.

Längſt ſchon lag der düſtere Abend auf der ſchweigenden Erde.

Tagsüber hatten die Sonnenſtrahlen den Boden etwas erwärmt, nun aber

wehte der fühle Atem des Frühlings -Nachtfroſts über die Ebene und die Erde

ſchien aus voller Bruſt zu ſeufzen ; weißliche Nebel umſpielten die Strahlen

des prächtig funkelnden Sternenhimmels und zogen wie Weihrauchwölfchen dem

kommenden Feſttag entgegen .

Alles war ſtill. Das fleine, in dämmrige Kühle gehüllte Provinz

ſtädtchen ſchien im Vorgefühl des erſten Glockenſchlags vom Turme der Kathedral

kirche verſtummt zu ſein . Aber es ſchlief nicht. Unter der feuchten Hülle der

Dunkelheit , im Schatten der verödeten , ſchweigſamen Straßen lag es wie

verhaltene Erwartung. Nur wenige verſpätete Arbeiter, die der Feiertag bei

ihrem ſchweren, mühſeligen Tagewerk faſt noch ereilt hatte, zogen heimwärts,

oder eine raſſelnde Mietsdroſchfe fuhr vorüber, – dann herrſchte wieder lautloſe

Stille. Das geräuſchvolle Leben war einſtweilen verſtummt, es hatte ſich aus

der Gaſie in die Häuſer, in die beſcheidenen Hütten der Armen und in die

Luruszimmer der Reichen geflüchtet, deren helle Fenſter die Straße beſchienen .

Ueber dem Städtchen , den Feldern und der ganzen Erde war das unſichtbare

Wehen des herannahenden Feſtes wahrnehmbar.

Der Mond ſchien nicht. Die Stadt lag im Schatten einer Anhöhe .

auf der ein großes , finſteres Gebäude ſtand. Die gradlinigen Ronturen hoben

ſich düſter vom Sternenhimmel ab ; die dunkle Pforte trat faſt unbemerkbar

aus der beſchatteten Mauer hervor und die ſcharfen Spißen der vier maſſiven

E & türme ragten zum Firmament empor.

Endlich erſcholl von der Höhe des Turmes der Kathedralkirche der erſte

dröhnende Klang und durchzog die melancholiſche Nachtluft; ein zweiter, dritter



Korolento : In der Oſternadyt. 611

folgte. Nun ertönten , ſangen und flangen von allen Seiten , in allen Tonarten

die Glocken ringsum . Die einander durchſchlingenden Töre floſſen in eine mäch :

tige, eigenartige Harmonie zuſammen und ſchienen im Aether zu freiſen . Auch

aus dem finſteren Gebäude, das die Stadt beſchattete, hörte man ein heiſeres,

ſchrilles Dröhnen, das , in den Lüften zitternd, ſich kläglich abzumühen ſchien ,

die in des Aethers Höhe emporſteigenden, mächtigen Afforde einzuholen .

Nun verſtummt das Geläute. Die Töne zittern noch in der Luft nach,

das nächtliche Schweigen tritt nur allmählich ein ; ein dumpſes, langſam er

ſterbendes Echo verhallt in der Dämmerung wie das Vibrieren einer unſichtbaren,

ſtraffgeſpannten Saite . . . In den Häuſern verlöſchen die Lichter, die Fenſter

der Kirchen erſtrahlen im Kerzenglanz. Die Erde rüſtet ſich zur abermaligen

Verkündigung der alten Botſchaft vom Siege des Friedens, der Liebe und der

Brüderlichfeit .
*

An der dunklen Pforte des düſteren Gebäudes raſſelt der Riegel. Eine

halbe Notte Soldaten, deren Waffen im Finſtern klirren , treten hervor, um die

Nachtwache abzulöjen . Sie marſchieren zu den an den Edtürmen befindlichen

Schilderhäuschen und bleiben eine Weile bei den Poſten ſtehen ; dann trennt

ſich mit taftmäßigen Schritten ein Mann von dem dunklen Häuſchen und der

Abgelöſte vereinigt ſich mit den Angefommenen. Die halbe Rotte marſchiert

weiter, um das große, hohe Gefängnis herum , und verichwindet dann wieder

in der Pforte .

An der weſtlichen Seite tritt an die Stelle der hier abgelöſten Schild

wache ein junger Rekrut. Seinen ungelenfen Bewegungen ſieht man es an ,

daß er erſt unlängſt das Dorf verlaſſen hat . Sein jugendliches Geſicht trägt

noch den Ausdruck der geſpannten Aufmerkſamkeit des Neulings, der zum erſten

mal einen verantwortlichen Poſten bekleidet . Er wendet ſich mit dem Geſicht

zur Mauer, ſchultert raſſelnd das Gewehr, marſchiert zwei Schritte vorwärts ,

macht eine halbe Wendung und ſteht nun Schulter an Schulter neben der bisa

herigen Schildwache, die ihm die auswendig gelernte, befannte Juſtruktion giebt :

, Von einer Ecke bis zur andern . . . ordentlich aufpaſſen ... weder

chlafen nuod ) einnicken ! " jo apoſtrophiert der Soldat den Rekruten ; dieſer

hört ihn mit geſpannter Aufmerljamkeit an und in ſeinen Plugen ſchimmert eine

gewiſſe Unruhe.

„ Verſtanden ?“ fragt der Gefreite .

„ Zu Befehl !"

„ Nun , paß gehörig auf !" fügte jener ſtreng hinzu. Dann ſchlug er

einen anderen Ton an und ſagte gutmütig :

„,Macht nichts, Fadejew , brauchſt dich nicht zu ängſtigen : biſt ja doch

kein altes Weib ! . . . oder fürchteſt du vielleicht den Teufel ?"

,, Ach was, warum nicht gar ! " erwiderte Fadejew und fügte dann nach

denklich hinzu : „ Aber es iſt mir jo ſchwer ums Herz, jo beklommen ...

.

0
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Auf dieſes treuherzige, naive Geſtändnis folgte ein ironiſches Ladjen aus

den Reihen der Soldaten .

„ Biſt wahrlich noch ein rechtes Dorfkind !“ meinte der Gefreite, ver

ächtlich -mitleidig lächelnd ; dann kommandierte er :

,, Gewehr über. Marich !"

Taktmäßig entfernte ſich die Mannſchaft und verſchwand um die Ede ;

bald waren auch ihre Schritte verhalt. Die Schildwache warf das Gewehr

über die Schulter und ſchritt langſam an der Mauer entlang.

*

*

Nachdem der lette Glockenton verklungen war, begann es ſich im Innern

des Gefängniſſes zu regen . Schon lange hatte die düſtere, trübſelige Serker=

nacht ein ſo bewegtes Leben nicht geſehen. Es war, als ob die Glodentöne

die frohe Botſchaft von der Freiheit wirklich hierher getragen hätten .

ſchwarzen Thüren der Zellen öffneten ſich, Männer in langen grauen Mitteln ,

mit dem verhängnisvollen farbigen Fleck auf dem Rücken , traten paarweiſe in

die Korridore und dann in die lichtſtrahlende Gefängniskirche . Sie teilten ſich

links und rechts, ſtiegen die Treppe hinauf und hinab, und zwiſchen dem dumpfen

Fußgetrappel hörte man das Klirren der Gewehre und das Raſſeln der Fuß

feſſeln. Als ſie die geräumige Kirche betraten, verteilten ſie ſich in den ver

gitterten Pläßen ; dann wurde es ſtill. Auch die Kirchenfenſter waren mit

joliden Eijenſtäben verſichert.

Die Zellen waren nun leer . Nur in den feſtverſchloſſenen, engen , runden

Räumen der vier Ecktürme rannten in fieberhafter Haſt vier Einzelhäftlinge

umher und lehnten zuweilen das Ohr an die Thür, um eifrig auf die zu

ihnen herübertönenden Bruchſtücke des Kirchengeſangs zu lauſchen .

In einer von den gemeinſchaftlichen Zellen war ein Kranfer auf der

Pritiche liegen geblieben . Der Aufſeher, den man von der plößlichen Erkrankung

benachrichtigt hatte, trat zu ihm heran und blickte ihm in die fieberhaft brennenden

und ſtumpfſinnig in die Leere ſtarrenden Augen .

„ He, Iwanow ! . . hörſt du ! ... Iwanow ! " rief er den Kranken an .

Diejer rührte ſich nicht ; er murmelte nur unverſtändliche Laute, ſeine

Stimme war heiſer, die glühenden Lippen bewegten ſich kaum .

Morgen ins Lazareth !" befahl der Aufſeher , ging hinaus und ließ

außen an der Thüre die Korridorwadie ſtehen . Dieſe betrachtete den Fiebernden

und ſchüttelte den Kopf.

„ Armer Landſtreicher! Dein Vagabundenleben hat nun wohl bald ein

Ende ! " Als der Wächter dann ſah , daß hier für ihn nichts mehr zu thun ſei,

ging er den Sorridor entlang zur Kirche, blieb an der geſchloſſenen Thüre ſtehen

und lauſchte dem Gottesdienſt, wobei er ſich häufig bis zum Boden niederbeugte .

In der Zelle, wo der Kranke nun allein lag, hörte man von Zeit zu

Zeit ſein unverſtändliches Murmeln. Dieſer noch nicht alte, feſte und ſtarke
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Mann durchlebte in ſeinen Fieberphantaſien die Vergangenheit, ſein Geſicht

war qualvoll verzerrt .

Das Schickſal hatte ihm ſchlimm mitgejpielt. Von bohrendem Heimweh

geplagt und von der einzigen Hojjnung geleitet, nur einmal noch einen Monat,

eine Woche lang bei den Seinen zu weilen und dann , wenn es ſein mußte, den

jelben Weg zurüczulegen , war er tauſend Werſt weit gewandert, hatte er dichte

Wälder und wilde Gebirgschluchten paſſiert, tauſend Gefahren und Entbehrungen

ertragen – und nun , nur hundert Werſt vor dem erſehnten Ziel, ſeinem Heimate

dorf, war er feſtgenommen und in dies Gefängnis gebracht worden .

Nun verſtummt plößlich das unverſtändliche Gemurmel. Der Kranke

reißt die Augen weit auf, ſeine Bruſt atmet freier, tröſtliche Phantaſiebilder

ziehen durch ſein glühendes Hirn .

Er hört das Rauſchen der öden Wildnis .. Er kennt dieſes ein

tönige, ſummende Geräuſch der Freiheit ... Er hat die Stimmen des Waldes ,

das Flüſtern der Bäume unterſcheiden gelernt. Dort, hoch oben , klingen die

Gipfel der majeſtätiſchen , dunkelgrünen Fichten; die Tannen flüſtern bald leiſe ,

bald toben ſie laut ; der heiteren, hellgrünen Lärche biegſame Zweige ſchaukeln

im Winde ; die Eſpe zittert und ſchwankt mit ihren unruhig-ängſtlichbebenden

Blättern . . . Die freien Vöglein trillern , der murmelnde Bach ſtürzt ſchäumend

über felſige Abhänge, und die Spione der Wildnis, die ſchwaghaften Elſlern,

ziehen hoch oben in den Lüften über die Stellen hinweg , wo unſichtbar im

Didicht des Waldes der Vagabund dahinſchleicht . * )

Dem Kranken ſcheint es , als ob ein Hauch der freien Luft des Waldes

didichts ihn anwehe . Er richtet ſich auf und atmet tief : ſeine Blicke ſtreifen

vorſichtig umher – und plößlich fehrt ſein Bewußtſein zurück. Der ans Dejer

tieren gewöhnte Vagabund erblickt etwas längſt Vermißtes und heiß Erſehntes --

eine offene Thür.

Sein mächtiger Inſtinkt rüttelt den durch Krankheit erſchütterten Organis

mus auf. Die Fieberphantaſien ſchwinden, nur eine einzige Erſcheinung ſteht,

wie ein das Chaos durchbrechender, glänzender Strahl , vor ihm : – er iſt

allein, die Thür iſt offen ! ...

Er ſteht auf . Die ganze Glut ſeines entzündeten Gehirns konzentriert

ſich in den Augen ; fürchterlich und hartnädig ſtarrt er vor ſich hin .

Jemand hatte, aus der Kirche kommend, die Thür geöffnet. Die Wogen

des harmoniſchen , durch die Entfernung gedämpften Geſangs berührten des

Vagabunden Ohr und verſtummten dann wieder. Das bleiche Antlig wurde

von einem Zug der Rührung geſtreift, der ihm die Augen feuchtete; ein längſt

gehätſchelter Traum erwachte in ſeinem Gedächtnis : nächtliche Stille, Geflüſter

.

* ) Die ſibiriſchen Landſtreicher erzählen , daß Flüge von Elſtern den in den dichten

Wäldern lautlos und furchtſam dahineilenden Wanderer begleiten . Als das Geſet die

Vagabundenjagd noch geſtattete, da verrieten die über den Wipfeln fliegenden Elſtern durch

ihr lautes Geſchrei die Flüchtlinge den burätiſchen Jägern .
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der dunklen Fichtenzweige über der alten Kirche des Heimatdorfes . . . die

Jugendgenoſjen ... flimmernde Lichter jenſeits des Flüißchens ... und dann,

dieſer nämliche Geſang . . . Fort , fort von hier , um dies alles daheim , bei

den Seinen zu hören und zu ſehen.

Der Wächter betete unterdeſſen dort im Korridor an der Kirchenthür

und beugte eifrig ſein Haupt bis auf den Boden.

*

Der junge Rekrut ſchreitet mit geſchultertem Gewehr längs der Mauer

auf und ab . Vor ihm breitet ſich das flache, erſt kürzlich vom Schnee befreite,

in die weite Ferne reichende Feld aus. Ein leichter Windzug ſtreicht darüber

hin , raſchelt mit dem vertrodneten Steppengras, fegt das vorjährige Laub vor

ſich her und regt in des Soldaten Seele friedliche und ſchwermütige Gedanken an .

Er bleibt an der Mauer ſtehen , ſtellt ſein Gewehr an die Erde, ſtüßt

ſich auf die Mündung des Laufs, legt ſeinen Kopf auf die Hände und verſinkt

in tiefes Nachdenken. Noch immer kann er ſich nicht recht erklären, weshalb er

eigentlich in dieſer feierlichen Nacht vor dem heiligen Feſte, angeſichts des öden

Feldes , mit dem Gewehr an der Mauer ſteht. Er war ja wirklich noch ein

rechter Bauer, der manches, was dem Soldaten ſelbſtverſtändlich war, nicht

begreifen konnte; deshalb wurde er auch ſtets genect ur !d , einfältiger Dorf

lümmel “ genannt. Unlängſt war er noch ein freier Menſch, ein ſelbſtändiger

Arbeiter mit eigenem Acer ... und jeßt iſt er von der Furcht, von einer

unerklärlichen , vagen Furcht übermannt, von der er ſich keine Rechenſchaft ab

legen kann ; jede ſeiner Bewegungen, ſeine junge, ungelenke Dorfnatur iſt in

des ſtrengen Dienſtes Joch geſpannt.

Jeßt iſt er allein . Die vor ihm ausgebreitete öde Fläche, des Windes

Pfeifen im Steppengras wiegen ihn in leiſen Schlummer, und nun erwachen vor

jeinen inneren Augen heimatliche Bilder . Auch er ſieht ſein Dorf und der

nämliche Wind weht darüber hin ; auch dort ſchimmern die Fenſter der Kirche

im Herzenlicht, und die dunkeln Fichten wiegen ihre grünen Wipfel überm

Kirchenbach

Ab und zu ſcheint er zu erwachen , und dann ſieht man den grauen

Augen an , daß er ſeine Umgebung, das Feld, das Gewehr und die Mauer, nicht

begreift. Schließlich dämmert ihm die Erinnerung an die Wirklichkeit wohl

wieder auf, aber das leiſe Geräuſch des Nachtwindes weht ihm von neuem ſeine

heimatlichen Bilder vor die Seele und dann ſchlummert er , aufs Gewehr ge

ſtüßt , abermals ein .

Nicht weit von der Stelle, wo die Schildwache ſteht, erſcheint nun über

der Mauer cin dunkler Gegenſtand - es iſt ein Menſchenkopf ... Der Vaga

bund ſpäht in die weite Ferne, zu dem kaum erkennbaren Saum des dunkeln

Waldes hinaus. Seine Bruſt weitet ſich, er atmet mit Wonne den friſchen ,

freien Hauch der mütterlichen Nacht ein . Dann läßt er ſich langſam von der

Mauer herab und gleitet zur Erde nieder .
** *
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Freudige Glocentöne ſchallen durch die nächtliche Stille. Die Thür der

Gefängniskirche wird geöffnet, eine Prozeſſion tritt heraus und harmoniſcher

Gejang wogt aus dem Innern des Tempels hervor. Der Soldat fährt zu=

ſammen, richtet ſich hoch auf, nimmt ſeine Müße ab , um ſich zu befreuzen,

und . . . bleibt erſtarrt mit der zum Gebet erhobenen Hand ſtehen ... Der

Vagabund hatte den Boden erreicht und lief eilends davon .

„ Halt, halt ! . . . Liebſter, Beſter ! . . . Halt ! " ... rief die Schild

wache , erſchrocken ihr Gewehr emporreißend. Was er gefürchtet, wovor er ge

zittert hatte, das war nun über ihn gekommen : das Unfaßliche, Grauſige

dieſe vor ihm fliehende graue Geſtalt. Seine Verantwortlichkeit, der Dienſt

fiel ihm ein, er legte das Gewehr an und zielte auf den Flüchtling. Aber

bevor er den Hahn abdrückte, ſchloß er mit fläglicher Grimaſje die Augen.

Abermals ſchwebt und wirbelt im Aether das harmoniſch ſingende und

melodiſch erflingende Glodengeläute über der Stadt , und abermals zittert das

zwiſchen der ſchrille Ton der geſprungenen Gefängnisgloce, wie das Geſtöhn

eines angeſchoſſenen Vogels . Von jenſeits der Mauer erſchallen die Töne des

triumphierenden Geſanges „ Chriſt iſt erſtanden !“ weit in die Ferne hinaus.

Plößlich fracht, alles übertönend, ein Schuß. Leiſes hilflojes Stöhnen ,

wie ein gegenſtandlojes Klagen, folgt darauf, dann iſt alles wieder ſtill.

Nur das ſchwach verhallende Echo wiederholt wie ein Weheruf den legten

kradhenden Schal des Flintenſchuſjes.

22

Meiner toten Mutter.
Uon

Fritz Lienhard .

Hab' ich den Wunſch in deiner Todesnacht,

Hls ſie den Knaben an dein Bett gebracht,

Den Wunſch, ein Prediger des Herrn zu ſein

Hab ' ich ihn treu erfüllt, lieb Mütterlein ?

Wohl ſchweif' ich weithin durch die weite Welt,

Der Stift mein Werkzeug und der Wald mein Zelt !

O Mutter, dennoch ſollſt du fröhlich ſein :

Huf Berge baut ich meine Kanzel ein !

HU was da unten lebt, es lebt mir nicht,

Schau' ich es nicht in Sottes großem Licht!

Und was ich ſchaute, bring' ich voll und klar

Hls Sänger meinem ganzen Volke dar !
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Sprache und Weltſprache.
Von

F. Bettek.

1

.

Ein
in Altägliches und Wunderbares iſt die Sprache, das Größte und das

Gewöhnlichſte am Menſchen. Bloße Luftwellen ſollen Liebe und Haß,

Verehrung , Verachtung, Hohn und Spott, Wiß und Geiſt von einer Seele

zur andern tragen , ſie erquicken und betrüben , erregen und erzürnen ?! --

Und vollends das Telephonieren ohne Draht , von dem ſchon einige Ver

juche vorliegen ! – Nicht mehr undenkbar iſt es , daß noch in dieſem Jahr

hundert ein Europäer am Ufer des Atlantiſchen Ozeans ſteht und dort Worte

ſpricht, die ſein Sohn oder ſein Freund an der amerikaniſchen Küſte hört, und

wobei er die bekannte Stimme erkennt.

Wunderbar auch, daß zu Hunderten von Sprachen auf der ganzen Erde

ſeit Jahrtauſenden nur immer dieſelben Vokale und Konſonanten , und deren

ſo wenige, genügen . Sind dieſe geheimnisvollen Töne Urkräfte der Seele, daß

kein Menſch einen neuen dazu erfinden kann ?

Sprechen iſt eine Arbeitsleiſtung, die für die geſamte Menſchheit Tau

ſenden von Pferdekräften gleichkommt, und Schweigen iſt eine Krafterſparnis.

Sicherlich trägt es nicht nur zu der von deutſchen Offizieren Anno 70 bewun

derten Geiſtesheiterkeit und Gemütsruhe, ſondern auch zu der vorzüglichen Ge

ſundheit der Trappiſten bei , daß ſie ... ſchweigen . Als jemand Mönche, die

nur am Donnerstag reden dürfen, fragte , ob ſie ſich nicht die ganze Woche

darauf freuen, antworteten ſie offen : „ Wir freuen uns auf das Sprechen, und

wir freuen uns wieder auf das Schweigen .“ Sie fühlten , daß auch im Schweigen

eine Kraft und wie in aller Kraft ein Genuß liegt .

Doch ſoll hier nicht von dem doch aus der Mode gefommenen , unſern

Lejerinnen ohnehin unſympathiſchen Schweigen, ſondern vom Sprechen die Rede

ſein. Auch wollen wir hier nicht betrübende Betrachtungen darüber anſtellen ,
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wie ſehr und beſtändig gegen das Sprechen geſündigt wird, wobei ich zunächſt

nicht einmal an das, was geſprochen , ſondern wie geſprochen wird , denke. -

Wie wenige Männer – und ſelbſt Frauen -- können ... ſprechen ! Zunächſt

fehlt es bei den meiſten an einer flaren Ausſprache, ſie bemühen ſich weder,

ihre Sprechorgane auszubilden , noch ihre Rede zu modulieren, ſondern haſtig ,

formlos ſchütteln ſie aus dem Mund den ganzen Schaß oder Kehricht ihres

Denkens oder ihrer Denkloſigkeit . Sie bemühen ſich nicht, das treffende Wort

zu finden, die Sache beim rechten Namen zu nennen, dem richtigen Hauptwort

das richtige Eigenſchaftswort beizulegen , ſondern mit „ reizend “ und „gräßlich “

oder ,, brillant“ und „ famos “ reichen ſie aus für eine Unzahl von Dingen, die

weder „ reizend“ noch „ gräßlich“ , wenig glänzend, ganz unberühmt und nicht

rühmenswert ſind . Noch weniger fönnen ſie erzählen, fangen am unrechten

Ende oder in der Mitte an, gliedern weder ihren Saß noch ihren Bericht, ver

geſſen Wichtiges und holen es nachträglich ein ; kurz , wie ſelten hört man

Geringfügiges oder Bedeutendes in richtiger, klarer, plaſtiſcher Darſtellung mit

angemeſſenem Vortrag. — Und doch iſt richtiges Berichten ſo eine ſchöne Gabe.

Wer kennt nicht Menſchen, bei denen , wenn ſie zu erzählen anfangen , bange

Furcht ſich der Zuhörer bemächtigt, und andere, wenige freilich, bei deren Wort

Stille entſteht und jeder freudig lauſcht? – Ebenſo beim Leſen. Wie wenige

Gebildete fönnen wirklich leſen ! Faſt ebenſowenig wie ſolche, die wirklich ſchreiben

fönnen . – Doch genug der melancholiſchen Betrachtung.

Aho die Sprache iſt ein wunderbarer Baum , der, aus kleinem Samen

gewachſen , weittragende, mit unzähligen Blüten und genießbaren und ungenieß

baren Früchten beladene deſte trägt , der, tief im vergangenen und jeßigen Leben

eines Volts wurzelnd , durch dieje Wurzel die Lebensfraſt ſchöpft , die ihn be

fähigt zu grünen und zu blühen und nicht nur ſtets wieder friſche Blätter und

Früchte zu treiben, ſondern das Veraltete und Verdorrte abzuſtoßen.

So iſt es eine für die ganze franzöſiſche Litteratur, alſo für das ge=

ſamte geiſtige Leben der Nation bedeutjame Aufgabe der franzöſiſchen Akademie,

der vierzig „ Unſterblichen ", durch das ſtets erneuerte Dictionnaire de l'Aca

démie nicht nur in maßvoller und berechtigter Weiſe Fremdwörter der fran

zöſiſchen Sprache einzuverleiben (ſo erſt ſeit drei Jahren anarchie und anar

chiste u . 1. w .), ſondern ebenjo veraltete, überlebte Wörter auszuſcheiden ; und

Bismarck hat bedauert, daß er , durch politiſche Kämpfe und Partikularismus ver

hindert, dieſen Gedanken Richelieus nicht auch in Deutſchland verwirklichen konnte.

Eine Sprache kann der Menich ebenſowenig machen , wie einen leben

digen Baum . Eine willfürlid) , noch ſo kunſtvoll fabrizierte wäre jenen vom

Flaſchner hergeſtellten Zinkpflanzen , Aloe oder Yucca, vergleichbar, die, hübſch

grün angeſtrichen , früher oft die Pfeiler von Hofthoren ſchmüdien. Vor echten

Pflanzen haben ſolche manches voraus ; jie bedürfen der Pflege und des Be

gießens nicht, werden nicht unbequem groß und verwelfen nicht ; aber ſie haben

einen Nachteil : es ſind eben feine Pflanzen .
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Die Sprache iſt ein Baum und auch ein Bau , deſſen Steine aus dem

bald mit granitenen, bald mit Kalk- oder Sandſteinquadern , bald mit fünſt

lichen oder einfachen Vadſteinen gefüllten Wörterſchaß eines Volfs entnommen

ſind und der nach einem „ Stil ", nach einer Architektur aufgeführt wird, welche

die Individualität dieſes Volts offenbart. Schon dieſer Wortſchat , langſam

angehäuft , fritiſch vom unbewußten Volfsgeiſt geprüft, der mit untrüglicher

Schärfe bald manche Worte aufnimmt, bald andere ausſtößt, enthält bei Licht

bejehen die ganze Lebensgeſchichte dieſes Volts, berichtet dem Kundigen, ob es

einſt aus Nomadenhirten oder am Meer aus Fiſchern und Seewidingern ſich

bildete , ob ackerbautreibend oder friegeriſch , und was es im Laufe der Jahr

hunderte hindurch getrieben ; erzählt ſchon mit der Wahl ſeiner Vofale und

Konſonanten, ſodann mit ſeinen Endungen, mit ſeinem Saßbau, ſeinen Redens

arten und Sprichwörtern von ſeiner Poeſie und ſeiner Proſa, von ſeiner Kunſt

und ſeinem Geſchmadsſinn, von ſeinen Geſeßen und ſeinen Sitten , ſeiner Moral

und ſeiner Religion, und ſtellt uns ein geſamtes , großartiges Charakterbild dar .

Verſchwänden plößlich die Germanen vom Erdboden und bliebe von ihnen nur

das Wörterbuch der Gebrüder Grimm , ſo wären immer noch daraus trefflich

und gründlich ihr Weſen , Thun und Laſjen , ihr Geiſt und ihr Gemüt , ihre

Fehler und ihre Tugenden zu erkennen .

Wie groß iſt denn dieſer Wortſchatz des einzelnen Volts ? Er iſt

natürlich in dem Maße bedeutender und größer, als eben dieſes Volt groß war

und je mehr es eine bedeutſame Rolle in der Geſchichte der Menſchheit ſpielte .

Daß Wortſchaß und Sprache der Griechen und Römer hoch über dem der

Turkomanen oder Hottentotten und Feuerländer ſtehen , iſt ſelbſtverſtändlich ,

wenn auch den wildeſten Völfern oft überraſchende Feinheit und Reichtum des

Ausdrucks , jo in Bezug auf die Natur, in der ſie leben , und ihre Erſcheinungen

eigen ſind.

Ueber die Wortzahl ſelbſt der eigenen Sprache haben viele Gebildete

höchſt unklare Vorſtellungen ; ſagte mir doch ein ſonſt beleſener Deutſcher, die

deutſche Sprache habe 500 000 Wörter, die franzöſiſche aber nur 100 000 !

Wäre dies der Fall, ſo müßte nicht nur der Deutſche durchſchnittlich fünfmal

geſcheiter, wiſſender und geiſtreicher ſein , müßte eine fünfmal größere und um

faſjendere Weltanſchauung haben als der Franzoſe , was doch kaum der Fall;

ſondern es wäre nicht möglich , ein deutſches Buch ins Franzöſiſche zu über

jeben, da dazu von fünf Ausdrüden immer vier fehlten . Daß jedes Buch jo

ziemlich in allen europäiſchen Sprachen zum Gemeingut der Gebildeten gemacht

werden kann , iſt vielmehr der Beweis , daß dieſe Sprachen nahezu denſelben

Wortſchatz beſißen , nämlich an 80000 Grundwörter; und der Irrtum

des obigen Deutſchen beſtand darin , daß er Zuſammenſeßungen wie : ankommen ,

verkommen u . ſ . w . als ſelbſtändige Wörter aufzählte.

Aber ein anderes als der Wortſchaß ſeines Volfs iſt der des Einzelnen .

Wie kein Menſch ſich rühmen fann , ſein eigenes Volt , und wäre es noch ſo

.
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flein , mit all ſeinem Dichten und Trachten zu kennen , jo fennt auch nicht

einer alle Wörter ſeiner Mutterſprache. Selbſt der Lehrer , der Gelehrte,

der Schriftſteller braucht davon nur einen unglaublich kleinen Teil . Es haben

fich verſchiedene Männer , darunter Landpfarrer in England und in Deutſch

land, die Arbeit nicht verdrießen laſſen, in langen Jahren feſtzuſtellen, wie vieler

Grundwörter ſich der Landmann von der Wiege bis zum Grabe bedient, und

übereinſtimmend fanden ſie , daß dieſe Zahl zwiſchen 800 und 1000 ſchwankt.

Ja, Ruſſen, die ähnliche Unterſuchungen angeſtellt, behaupten, daß der ruſſiſche

Bauer lebenslänglich nur 300 Grundwörter braucht ( ! ) Weitere Arbeiten haben

ergeben , daß Städtebewohner, und ſelbſt Gebildete, durchichnittlich mit 2000 bis

2300 Wörtern vollkommen ausreichen , und der Schriftſteller wird ſchon als

alljeitig betrachtet und ihm eine Meiſterſchaft über die Sprache zuerkannt, welcher

deren 3—4000 beniißt. Der um den richtigen Ausdruck ſo beſorgte Goethe

joll über 5-6000 verfügen . Shateipeare , der alle Gebiete des menſchlichen

Lebens behandelt, rühmt man nad) , ſein Wortſchaß beſtehe aus 8000 Wörtern

und er ſei der größte aller Schriftſteller. Alſo hantiert der Bauer mit nur einem

Hundertſtel ſeiner Mutterſprache , und auch der große Shakeſpeare läßt neun

Zehntel derſelben unbenußt! Um dieſe verblüffende Thatjache zu verſtehen , muß

man ſich darüber flar werden , daß , wie jeder Menſch innerhalb des oft ſehr

fleinen Kreiſes lebt, den ſein Beruf, ſeine Spezialität, ſeine Geſellſchaft, ſeine

Gewohnheiten um ihn ziehen, und von ſehr vielem , was andere freiſe bewegt,

nichts weiß, noch wiſſen will, er auch im engbegrenzten Kreis der eigenen Sprache

lebt. Juriſten oder Aerzte gebrauchen ſchon ganz andere Ausdrüde als Künſtler

oder Schauſpieler . Noch mehr iſt das der Fall bei techniſchen Berufen , und

jeder kann bei einem Schloſjer oder Flaſchner , Färber oder Optiker der un

verſtändlichen Ausdrücke und Namen unbekannter Werkzeuge genug hören. Und

noch verſchiedener iſt die Sprache des Bergmanns von der des Seemanns u . 1. w .

So fangen wir an , uns für die Marine zu intereſſieren und Marineausdrücke

zu verſtehen ; aber noch vor zwanzig Jahren konnte man gelehrte Profeſſoren

in Verlegenheit bringen, fragte man ſie, was eine Großwante oder eine Marsraa

ſei, Wörter, jedem Schiffsjungen ſo geläufig, wie uns die Bezeichnung von Tiſch

oder Stuhl.

Wir müſjen uns alſo die gejamte Sprache eines Volks als einen großen

Kreis vorſtellen , der viele andere ungleich große, ſtets ineinandergreifende Kreije

enthält. Alle dieſe Kreije haben aber dabei einen kleinen Mittelfreis von allen

Menſchen bekannten Wörtern gemein .

Nicht anders verhält es ſich mit den Sprachen der Menſchheit ; jedes

Volt hat, wie ſeinen Gedanken-, ſo auch ſeinen mehr oder weniger den anderer

berührenden Sprachfreis und ſeinen derjenigen Natur, in der er lebt und

webt, entlehnten Wortſchat ; die Worte und Bilder, mit denen der Tatar ſein

Seelenleben ausdrüdt, ſind andere und müſſen andere ſein, als die des Fidichi

inſulaners oder des Grönländers. Niemals wird ſich der Esfimo der Sprache
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des Arabers , oder der Tunguſe der des Alpenſennen oder des Indianers der

Prärie oder des malajijchen Seeräubers bedienen , ſchon weil Hunderte von

Naturerſcheinungen , Pflanzen und Tiere und darauf bezügliche Vorſtellungen

mit Land und geographiſcher Breite wechſeln. So hat wohl der Isländer

120 Namen für „ Injel“ und der Eslimo zahlreiche für alle die Bildungen

von Schnee und Eis, unter denen er lebt , aber keine für die glühende Sand

wüſte oder den heißen Samum, die Daſis , die Palme und den Löwen , und

hinwiederum hat der Araber 100 Namen für den Löwen , aber für das Meer und

alle ſeine Formen nur ein Wort : Bahr , das zugleich auch „ Fluß“ bedeutet .

Damit iſt ſchon die Unmöglichkeit einer Weltſprache gegeben , wenn dar

unter eine ſolche verſtanden wird , die allen Völkern zum Ausdrud

ihres geſamten Lebens und zum Organ einer Weltlitteratur

dienen ſoll . – Niemals werden die ſo verſchiedenen Völfer, und ebenjowenig

die verſchiedenen Klaſſen und Individualitäten innerhalb eines Volks (man ſehe

3. B , die vielen Dialekte in der kleinen Schweiz , oder die Sprache des Volks

und der Wiſſenſchaft in Deutſchland ) ſich ganz und voll derſelben Sprache be

dienen , um ihr ganzes Denken auszudrücken. Wie die Bibel die Sprachver

ichiedenheit von einem Abfall von Gott ableitet , ſo müßte die Menſchheit vor

allem zuerſt wieder an einen Gott glauben, um eine Sprache zu ſprechen .

Vom philologiſchen Standpunkt aus aber betrachtet, müßte als notwendige Vor

bereitung zu einer gebildeten Weltſprache ein Weltbildungsverein gegründet

werden , der ſich die akademiſche Ausbildung von etlichen Millionen Chineſen ,

Tunguſen , Feuerländern , Negerlein und Papuanern zur Aufgabe machte, ehe

man an die Einführung einer „ Panlingua" denken könnte, die, wie im Mittel=

alter das Lateiniſche , wenigſtens den Gebildeten zum allgemeinen Verſtändnis

diente. Aber eine ſolche müßte immer noch auf die hiſtoriſche Thatſache einer

weltbeherrſchenden Macht wie das römiſche Reich aufgebaut werden .

Und doch ſtehen wir im Zeichen des Weltverkehrs und des Welthan

dels, und wie eine Weltpoſt und eine Weltmarfe werden wir in dieſem Jahr

hundert auch nur ein Maß, ein Gewicht und eine Weltmünze haben und werden

es nicht faſſen können , wie man ſo lang an der in jeder Hinſicht unpraktiſchen ,

überaus läſtigen , nur Banquiers und Geldwechslern Vorteil bringenden Ver

ichiedenheit des Geldes , dieſes allgemeinen Tauſchmittels unter den Völkern ,

feſthalten konnte. - Sollte da nicht auch eine Weltiprache zu ſtande kommen ?

Sollten Völker ſich nicht ebenſo über ein allgemeines Wörterbuch und über

dieſelben gemeinſchaftlichen Schriftzeichen einigen können , wie jeßt ſchon ſo viele

ſich desſelben Dezimalſyſtems und faſt alle derſelben fog. arabiſchen Ziffern

bedienen ?

Dieſe Frage iſt ebenſogut einer bejahenden wie einer verneinenden Ant

wort fähig.

So läßt obiger Sat, die Menſchheit müſſe an einen Gott glauben ,

um eine Sprache zu ſprechen, einen Schimmer von Hoffnung für die Zukunft
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zu . Denn mehr und mehr glaubte die Menſchheit an den Gott Dollar,

deſjen Hoheprieſter weltbekannte Firmen, deſſen Gottesdienſt verſchiedene trusts

und rings, dejjen Tempel , Kontore und Banfhäuſer, in allen Ländern und

Kolonien wie Pilze aufſchießen. Auf dieſer Baſis ließe ſich etwas machen, und

für die ſo zahlreichen Gläubigen und Diener des Gottes Money um ſo eher

eine gemeinſchaftliche Verfehrsſprache finden , als gerade die anglojächſiſche, mehr

oder weniger weltbeherrſchende Raſie diejem Kultus am eifrigſten huldigt. Nur

darüber muß man ſich flar ſein : Dieſe lediglich dem Welthandel, Weltgeſchäft

und Weltverfehr dienende Sprache foll und kann nicht alle andern erſeßen, fon=

dern müßte neben ihnen beſtehen, etwa wie Stenographie neben der gewöhnlichen

Schrift; ſoll beſtimmten praktiſchen Zweden dienen und ſich nicht einfallen laſſen,

daneben auch Idealität oder Poeſie, Philoſophie oder gar Religion, es ſei denn

amerikaniſchen Scientiśmus zu treiben .

Das haben diejenigen überſehen , die in leßter Zeit derartige Verſuche

anſtellten und die „ Lingua Pura ", die , Panlingua" und beſonders , Volapüt"

aufbrachten. Wie zu erwarten , gingen dieſe Verſuche hauptſächlich von deut

ſchen Ideologen aus , und man erinnert ſich noch der Volapüf-Begeiſterung. Es

entſtanden an 800 Volapüfvereine, Zeitſchriften brachten unter „ Allerlei " Vola

püfgedichte und -rätſel vor, und ein ehrlicher Deutſcher machte ſich an die völlig

überflüſſige Ueberſeßung von Hegels Werken ins Volapüfiſche. Aber wie

gewonnen , ſo zerronnen . Wer ſpricht heute noch Volapüt ? - Indeſjen braucht

man nur die Volapükgrammatik von dem Erfinder und Fabrikant derſelben ,

dem badiſchen Pfarrer Schleyer , zu öffnen , um die Urſachen dieſes raſchen Ver

falle darin zu finden . Mit deutſcher Gründlichkeit und Pedanterie behaftet, litt

dieſer Mann an der Pietät, die nicht den Mut hat, rüdſichtslos mit dem Alt

hergebrachten zu brechen . Wohl hat er einige Lichtblice, ſo über die unter.

geordnete Rolle des Geſchlechts in der Sprache; aber wie viel Ballaſt und

Plunder behält, ja erfindet er ! – So ſchon im Alphabet 2 neue Buchſtaben ;

ſo in ſeinem Wortſchaß, und obgleich er vorgiebt, das Engliſche als Grundſtock

anzunehmen , allerlei unbekannte und unmotivierte Wörter wie limep , Kaiſer ;

labem , Vermögen ; pöfüd, Gewinn. So verfertigt er neue und ganz unnötige

Länder- und Völfernamen : Nolamelop, Nordamerika ; Nelij, England ; Löstan ,

Rußland; Silop, Aſien ; dazu noch ausdrücke wie : Blechtöpfigkeit! - Hätte

da nicht das altbewährte, vielſeitige, von ihm noch geſteigerte : Ejel, cuk , cukum ,

cukün , Eſel, Ejeler, Eſelſter genügt ?

Ebenſo unpraktiſch iſt ſeine Grammatif. Er kennt „ phonetiſche Gründe “ ,

,,einen höheren Stil", ,,Ausnahmen für die Dichter" , und ſpricht von : „ öfters “ ,

„ in der Regel“ , „ nur ſelten “ u. ſ. w . ! Er nimmt nicht nur alle möglichen und

unnötigen Endungen an, ſondern auch große Buchſtaben für gewiſſe Haupt

wörter ( ! ) , ſodann cine jeweilige , auch „ poetiſche “ Adverbialendung o am

Adjektiv , und was noch mehr des unnötigen und ſchädlichen Lurus iſt. Doch

nicht genug! Neben dem ſchon , wie Süddeutſche beweijen, ziemlich überflüſſigen

.
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Konjunktiv erfindet er ſich einen Optativ oder Wunſchform ! - und zum

Imperativ einen Jujjiv , verſtärkte Befehlsform ! – Ja, er fabri

ziert ſich noch eine ertra Höflichkeitsform des Zeitworts ! macht dazu

Höflichkeitsfürwörter und ſchreibt naiv : „ Warum muß auch für die

höfliche Ausdrudéweije eine beſondere Fürwortform vorhanden ſein ? - Weil

wir aus tauſendfacher Erfahrung wiſſen, daß zahlloſe (?) Volapütiſten ſich durch

ol, du , beleidigt fühlen, aber kein wahrer Volapükiſt irgend jemand abſichtlich

beleidigen ſoll.“ edle deutſche Seele, zu gut für die Jeştzeit und unſer

hartes, proſaiſches Jahrhundert! Man ſtelle ſich vor, wie Engländer und Ameri

kaner , damit „ ſie ja niemand abſichtlich beleidigen “ , neue ſprachliche Höflich

feitsformen mühſam erlernen , um Buren , Philippinern , Negerſtämmen und

Inſulanern in der Südſee mitzuteilen, daß ſie ſie annektieren und zuſammnien

( chießen werden , wenn ſie ſich nicht freiwillig ihrer gerechten , fried- und freiheit

liebenden Regierung unterwerfen.

Wenn Pfarrer Schleyer ſeinem Volapüf nachrühmt, es ſei ,unter allen

die jinnreichſte Sprache“ , ſo ſtellt er ihr unbewußt das Zeugnis aus, daß

ſie zur Weltſprache die alleruntauglichſte iſt; und war er genial, wie ſeine Vola

püfiſten hervorhoben , ſo war dies ſein größter Fehler. Zum Erfinder und

Fabrikanten einer brauchbaren Weltſprache kann man ein Genie ſo wenig

brauchen, wie einen Klopſtock zum Gründer und Direktor einer Aktiengeſellſchaft

für Margarinefabrikation . Nicht Theoretifer, gelehrte Philologen und deutſche

Philoſophen, die, wie eine ſagt, vor lauter Denken zu feinem Urteil kommen ,

jondern zehn der trockenſten , herz- und gemütloſeſten , matter of facteſten ,

geriebenſten und hartgejottenſten Geſchäfts- und Geldmenſchen , die auf Erden ,

etwa in Amerika, zu finden, bringe man zuſammen und ſtelle ihnen die Auf

gabe, mit möglichſt wenig PSörtern , möglichſt wenig Veränderungen dieſer Wörter

und durchaus einförmigem Saßbau alles zu ſagen, was heutzutage der echte

Geſchäftsmann zu ſagen hat , aber nichts darüber – das kann eine praktiſche,

kompendiöſe Weltſprache und „ Alang" geben. Und wollen ſie wider Erwarten

durchaus „ etwas Höflichfeit “, ſo ſchreibe man bei der Korreſpondenz oben :

Vs ! = Vossignoria ! Your Lordship ! Hochverehrteſter, Hochwohlgeborener !

u . 1. w . und am Schluß : Sv ! (Salve ! servus !) = Es grüßt Sie Ihr unter:

thänigſter, ergebenſter, gehorſamſter Diener ! - ja nicht aber ſollen ſich dieſeJa

Männer unterſtehen, eine wiſſenſchaftliche, hiſtoriſch begründete oder poetiſche oder

wohlklingende, philoſophiſche oder religiöſe Sprache zu fabrizieren . ( Etwas uns

vermeidliche Poeſie und Symbolit wird ja immerhin auch dieſer Sprache dadurch

anhaften, daß durch Geſchäftsausdrücke auch Familienereigniſſe und Verhältniſſe,

ſo Heirat als Aſſociation mit oder ohne Fonds, Geburt als Ankunft eines leben =

digen Rolli in gutem Zuſtand, der Tod aber als Geſchäftsaustritt oder Banfrott ,

u . 1. w . ausgedrüdt werden .)

Wir fönnen keine lebendige Pflanze machen , wohl aber zweckmäßig

auf einen Wildling ein anderes Reis einpfropfen . So wäre es Bedingung



Better : Sprache und Weltſprache. 623

S

einer zukünftigen Weltiprache, daß ſie ſich auf einer ſchon beſtehenden lebens

fräftigen aufbaue. Dazu iſt nur, und ſo wenig man auch für engliſches Weſen

zu ſchwärmen braucht , die engliſche Sprache geeignet als die eines kurz ange

bundenen , ſelbſtſüchtigen und rüdſichtsloſen Volks, welches weiß, was es will,

es klar jagt, ſehr viele einjilbige Wörter beſigt (If you can go with me at

ten to the play and bring your son with you , I shall be glad to see

him , z . Wenn Sie zu mir um zehn Uhr zum Spiel kommen können und

Ihren Sohn mitbringen, werde ich mich freuen, ihn zu ſehen ) und dazu durch

chineſiſche agglutination beliebige Zuſammenſeßungen herſtellt: Orientsteam

navigationcompanydirector (Direktor der Orient-Dampfſchijjahrtsgeſellſchaft).

Nach dem Obengejagten, ſowie in Anbetracht, daß Volapüt bei vielen

unnötigen Wörtern doch mit 2400 ſolchen alle Anforderungen einer gebildeten

Sprache zu erfüllen glaubte , genügen zu einer im obigen Sinne brauchbaren

Weltſprache vollauf 800 Grundwörter, alſo ein Wortſchaß, den ein einigermaßen

Begabter in 8 Tagen oder weniger völlig bemeiſtern kann, zumal ſehr viele

davon ſchon international ſind . Womöglich jollen alle einſilbig ſein, und wie

der Londoner für omnibus „ bus “ und für Zoological Garden „ Zoo“ ſagt,

genügte auch „ bac“ für tabacco, „ gum “ für Gummi arabicum , „ choc “ für

Chocolade, „ cau “ für Kautſchuk, „ El“ für Elektrizität, u . 1. w .

Ohne hier eine langweilige Grammatik einer ſolchen Weltſprache zu ſchreiben,

möchte ich nur über eine praktiſche Vereinfachung der Sprache einige Winte geben

und mit Zuhilfenahme von Franzöſiſch und Engliſch zeigen, wie ſo viele Sprach

formen , die wir uns angewöhnt haben , in Wahrheit entbehrlich ſind ; denn es

iſt ein 3rrtum zu glauben, daß eine gebildete Sprache alle logiſchen Formen be

ſiken müſſe. Der Engländer entbehrt viele und auch der Deutſche jagt : Sie

gehen und wir gehen auch . Wijjen jie , daß ſie angekommen iſt? Die meiſten

Säße ſind ſtreng genommen elliptiſch und auch bildlich ; wir ſagen die Hälfte und

denken die andere dazu . Maßgebend wären etwa folgende Geſichtspunkte.

Alle nicht lautbaren Zeichen ſollen wegfallen . So z . B. die Plural

endungen wie die auf s und x im Franzöſiſchen , maisons, bijoux ; ferner die

verſchiedenen Formen in cent , sans, sens , s'en , sang ; in saint, ceint , cinq

u . ſ. w . , ebenſo alle Doppelbuchſtaben : Haar , Schatten , und alle gedehnten :

Mohr, Wieſe it . i. w .

Veränderliche Endungen ſind abzuſchaffen, und Plural , Kajus und Per

ſonen mit Vorſilben (Präfiren) zu geben . Die veränderlichen Endungen ſind

es, die das Lernen einer Sprache erſchweren und die Lernenden verwirren ; von

100 Schreibfehlern im franzöſiſchen Diktat z . B. ſind bei Schülern und Schüle

rinnen 75 Endungsfehler. Präfiren ſind praktiſcher und leichter zu behalten und

anzuwenden.

So bedarf man beim Hauptwort nur entweder der Endung (oder beſjer

Vorſilbe) oder des Artifels , aber nicht beider. Der Lateiner dekliniert : homo,

hominis , homini, hominem und bedarf keines Artikels ; der Franzoje hat nur

.
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den Artikel und keine Endung; der Engländer ſagt : man, of man , to man ,

man und braucht keine Endungen und oft feinen Artikel; der Deutſche aber

gönnt ſich den Lurus der Deflination und des Artikels : der Mann, des Mannes,

dem Manne . Ebenſo läßt ſich ein für allemal der Plural beim unveränderten

Hauptwort durch Artikel oder Präfir, etwa le, einfach und zweckmäßig angeben .

Das Geſchlecht ſollte, zumal wegen der zukünftigen Gleichberechtigung

der Geſchlechter, in einer ſolchen Weltſprache keine Rolle ſpielen , wie auch ein

Geſchlecht der Dinge wenigſtens praktiſch ein Unding iſt. Kein Deutſcher weiß ,

warum er der Tiſch , die Feder und das Zimmer ſagt ; und mit ſpöttiſchem

Erſtaunen vernimmt der Ausländer , daß es im Deutſchen drei Geſchlechter

giebt, nämlich ein männliches : der Mann ; ſodann ein weibliches, alſo : das

Weib und endlich ein ſächliches, aljo : die Sache! - (Die Bezeichnung des

Geſchlechts beim Tier kann, wenn nötig , durch Vorſeßen von „ la “ im Femini

num angezeigt werden ; engliſch : a wolf, a shewolf.)

Auch die Steigerung mit more und most iſt zweckmäßiger als eine

ſolche durch Endungen , und ebenſo fönnen ſämtliche RajuSendungen der Für

wörter durch Vorſeßen von of und to erſeßt werden .

Das Engliſche my son , my wife , my house, my houses zeigt, daß

beſißanzeigende Fürwörter weder der Geſchlechts- noch der Mehrzahlsform be

dürfen ; wenn dieſe aber nicht, dann ebenſo wenig die hinweiſenden ; und ſo iſt

das franzöſiſche relative qui zugleich männlich und weiblich, Einzahl und Mehr

zahl . Von den perſönlichen Fürwörtern gebraucht das Engliſche du , dich,

deiner nicht; wie es , du“ durch you erſeßt, ließe ſich „ ich “ durch „wir “ , wie

ſchon im Geſchäftsſtil und ſonſt ausdrücken . Der Deutſche hat dieſelbe Form

für „ jie“ Einzahl weiblich, „ſie " Mehrzahl und Sie in der Anrede und ge

braucht „ihr " für die franzöſiſchen Formen vous, votre, son , sa , leur. Auch

dieje Formen ſind alſo entbehrlich, und dasſelbe perſönliche Fürwort für Mann

und Frau wäre um nichts unvernünftiger als : das Weib, das Mädchen. -

Auch die Adverbialendungen , ment“ und „ ly “ ſind, wie am Deutſchen zu ſehen ,

überflüſſig . Der Mann iſt gut ; er hat gut geſprochen.

Endlich iſt das ſo wichtige Zeitwort, das durch ſeine zahlreichen Unregel

mäßigkeiten , ſowie durch Mode, Zeiten und Perſonen die größten Schwierig

feiten im Erlernen einer Sprache bietet, einer großartigen Vereinfachung fähig,

wie am Engliſchen einigermaßen zu ſehen . Selbſtverſtändlich müßten alle Zeit

wörter nach einer Konjugation regelmäßig konjugiert werden. Nebſt dem

Infinitiv , der auch das Präſens giebt : ich lernen , du lernen u . ſ . w . iſt nur

noch das Mittelwort der Vergangenheit, das zugleich Imperfekt, notwendig : ich

gelernt , du gelernt , wir gelernt u . ſ . w . Das Futurum kann mit „ wil “ geu

bildet werden (engliſch J will go) . Zum Ronditionalis bedarf's nur des

„ Wenn “ ; wenn ich thue ; ich thue, wenn ... Der Konjunktiv fann entbehrt

werden, wie mancher Süddeutſche ſo gut wie nie einen braucht. Endlich läßt ſich

die Befehlsform à la Friedrich dem Großen durch den Infinitiv geben . Somit
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wäre in der neuen Welt- und Handelsſprache für die ganze Konjugation aller

Zeitwörter nur eine und dieſelbe Endung, etwa ed , zu merken.

Mit dieſen manchen gar fühn erſcheinenden , aber durch Beiſpiele aus

gebildeten Sprachen durchaus zu rechtfertigenden Vereinſachungen läßt ſich eine

verſtändliche und brauchbare Weltverkehrsſprache von verblüffender Einfachheit

herſtellen . Alle Wörter ſind unveränderlid . Mit drei Artikeln , dem männa.

lichen , dem ſeltenen weiblichen und der Mehrzahlsform , vier perſönlichen Für

wörtern und einer Perfektform für das Zeitwort reicht man aus . Aljo eine in

einer Stunde zu lernende Formenlehre.

Nicht minder läßt ſich der Saßbau vereinfachen . Eine Form des Haupt

ſaßes genügt nach der einzigen Wortfolge : Subjekt , Zeitwort, Accuſativ , ent

ferntes Objeft , Umſtand. Jeder bejahende Saß wird zum verneinenden durch

Vorſeßen von ne oder ni oder no gemacht. Kein Frageſaß ! Die Frage wird

nur, wenn geſprochen , durch Betonung, wenn geſchrieben , durch das Fragezeichen

ausgedrüdt. – Du fommen heute ? – Rein Relativjag ! er iſt, wie am Tele

grammſtil zu ſehen , überflüſſig. Alles kann in Hauptjäßen ausgedrückt

werden , und die ganze Sağlchre reduziert ſich auf obige Reihenfolge im Hauptjak.

Dem Entrüſlungsgeſchrei zartfühlender Seelen und Sprachkundiger über

eine ſo mechaniſche , eintönige , geiſtloſe Weltſprache entgegne ich : qui veut

la fin, veut les moyens (wer das Ziel will, will die Mittel), und time is

money (Zeit iſt Geld) . Genügt eine ſolche Sprache dem geſchäftlichen Welt

verkehr , und das thut ſie , dann iſt vernünftigerweiſe nichts gegen ihren Ge

brauch einzuwenden, und ich halte keineswegs für ausgeſchloſſen, daß in dieſem

Jahrhundert ein Weltkongreß der Haupthandelsfirmen der Erde über Mittel der

Vereinfachung des Verkehrs und dabei über eine ähnliche Sprache beraten wird .

Daß allmählich eine Anbahnung dazu auf dem Wege einer ſteno

graphiſchen Weltichrift ſtattfinden wird , iſt nicht unwahrſcheinlich. Intereſjant

iſt es , daß der erſte Optiker Deutſchlands und vielleicht der Welt, was Mikro

ſtope betrifft, Zeiß in Jena, ſchon dieſe Bahn betreten hat . In ſeinem Pro

ſpektus giebt er für jeden noch jo komplizierten Apparat je nur ein an ſich

ſinnloſes Telegramm- und Korreſpondenzwort, ſo „ Balador “ , „Balagar “ , „ Ba=

lahu “, in einer Abteilung mit „ Ba “ , in der nächſten mit „ Be“ anfangend 2c .

und erſekt damit völlig eine weitläufige Beſchreibung. Man ſieht, auf dieſe

Art läßt ſich durch ſyſtematiſches Anreihen der Vokale und Ronſonannten allen

Korreſpondenzbedürfniſjen einer Handelsbranche mit einfachſten Mitteln genügen .

Daß unſere jämtlichen modernen Sprachen mehr oder weniger unbewußt

einer Vereinfachung, freilich oft einer Verſteinerung entgegengehen, iſt unleugbar.

So ſtößt alljährlich die deutiche Sprache überflüſſige Ronſonanten und gedehnte

Vofale aus; ebenſo die engliſche . So werden alljährlich zahlreiche Bittſchriften an

die franzöſiſche Afademie gerichtet, ſie möchte die Unveränderlichkeit des Part . passé

endlich dekretieren, dieſes Kreuz aller Schüler, und ebenſo die Abſchaffung aller

Doppelfonjonanten. Am ſchwerſten werden ſicherlich die unregelmäßigen Zeit

Der Türmer . IV, 6 40
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wörter ſich abſchaffen laſſen ; indeſjen auch hier fängt der Deutſche an , fragte “

anſtatt , frug", „ gärte" anſtatt ,,gor “ , „ ſaugte“ anſtatt fog ", „ſchnaubte “ anſtatt

„ ſchnob “, „ verwirrte" anſtatt „ verworr “ u . j . w . zu gebrauchen. So ſoll die

praktiſche japaneſiſche Regierung ſchon vor dem Krieg mit China in Orford und

Cambridge angefragt haben, ob für den Fall, daß ſie das Engliſche zur offiziellen

Umgangsſprache mit Fremden mache , ihr geſtattet würde, ſämtliche Zeitwörter

regelmäßig zu konjugieren, eine Anfrage, auf welche ihr freilich eine verneinende

Antwort zu teil wurde.

Viele uns jeßt faum glaublich dünfende Veränderungen wird das be

ginnende Jahrhundert ung bringen, durch den gebieteriſchen Drang erzeugt, mit

der blißſchnellen Elektrizität und den dadurch ſo beſchleunigten Verkehrs- und

Lebensformen Schritt zu halten . Ob darunter auch eine verkürzte und all

gemeine Telegrammſprache ?

nh

Alyl.

Von

M. Herbert.

Ich ſprach zu dir : 0 ſieh, mein Leid iſt groß

Und ohne Worte darf ich's dir erzählen,

Du fennſt Sas Schweigen und den Frieden bloß

Und wirſt mich nie mit lauten Fragen quälen.

Un deinem Grab ſteht eine grüne Bank,

Und dunkler Epheu wächſt um deinen Namen .

Ich kannte dich vom Sturm gebeugt und krank,

Bis deines Friedens ſelge Stunden kamen .

Nun iſt bei dir ein wunderſtil Uſyl,

Du ſchläfſt in Mauern, die vom Leben trennen ;

Und lächelnd fragſt du mich vom ſelgen Ziel,

Weshalb vom Streit noch meine Wangen brennen .

Und faſſeſt ſtill nach meiner heißen Hand :

„So tief wie du hab' ich im Leid geſtanden ,

„ So heiß wie dich traf mich des Lebens Brand,

„ So ſchwer wie du lag ich in Kummers Banden . “

Und alles ſchwand. - Hier iſt ſo ſüßer Fried '

Hier iſt ſo wunderſel'ges Hbendſchweigen.

Ich liege ſtill und hör' das Hmſellied

Und lauſch ' dem Wiegen in den Weidenzweigen .



Die arme Maria.

Erzählung von Paul Bergenroth.

(Fortſepung .)

Dreiundzwanzigſtes Rapitel.

A

1

ju

Is die Aebtiſſin eine Stunde ſpäter zurückehrte, kam Lieja , die einen Augen

blick bei Lona und Franziska geweſen war , gerade recht, um der alten

Dame aus dem Wagen zu helfen.

Sie gingen in das zu ebener Erde gelegene Wohnzimmer. Die hohen

Fenſter des Gemaches ſtanden weit offen , und auf den fronen der Garten

bäume draußen lag noch der rote Glanz der ſcheidenden Sonne . Im Zimmer

ſelbſt brannte bereits die große kupferne Hängelampe. Lieja ſeşte ſich an den

runden , mit Büchern bedeckten Tiſch in der Mitte, während die Aebtiſſin nach

ihrer Gewohnheit auf dem weichen Teppich auf und nieder ſchritt.

,,Nun, Tante ? "

„ Wieder eine ganz ſeltſame Geſchichte. Alſo , Maria iſt heute morgen

ganz allein und zu Fuß nach Reichertswalde in die Kirche gegangen – zu

Brandt . Das war recht von ihr . Brandt iſt doch der einzige Paſtor weit

und breit , der einem das Evangelium nicht nur vorpredigt, ſondern auch vor

lebt. Wenn ich an unſeren lieben Kloſterprälaten denke mit ſeinen 7000 Mart

Einfünften , na ! Aber ſieh mal den großen Nachtfalter , der da immer an

unſere Lampe ſtößt. Das macht mich ganz frant . Vielleicht kannſt du das

dumme Ding fangen und wieder an die Luft ſeßen ? Und dann ſchließe, bitte,

die Fenſter ! Wir haben den Tag über friſche Luft genug gehabt , und es iſt

nicht nötig, daß um unjertwillen die Motten ins Feuer fliegen ."

Lieſa that, wie ihr geheißen war, und die Aebtiſſin fuhr fort : „ Ja, was

wollte ich ſagen ? Alſo, die Gräfin iſt nach Reichertswalde zur Kirche gegangen

und kommt nicht wieder . Die Dienerſchaft wird unruhig , man geht in den

Park und ſucht. Aber man findet ſie nicht. Endlich kommt der Raſtellan auf
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den vernünftigen Gedanken , ihren großen Hund los zu laſſen. Und richtig ,

kaum iſt der Hund draußen, da giebt er laut . Und nun findet man die dermſte

dicht am Wege hinter einem wilden Roſenbuſch - ausgeſtreckt und regungslos,

wie eine Tote . Man ſchidt nach dem Medizinalrat – wir begegneten ihm

ja — und will die Gräfin ins Schloß tragen. Aber der Hund , ein Rieſen

tier , läßt es nicht zu , daß man ſeine Herrin anrührt. Es geht nicht anders ,

man muß eine Flinte holen und das Tier totſchießen. "

,, Und die Gräfin , Tante ? "

„ Ja , der Medizinalrat weiß auch nicht recht, was ihr zugeſtoßen iſt.

Er meint, ſie muß eine große Aufregung gehabt haben. Der anſtrengende

Marſch in der Mittagshiße bei nüchternem Magen möge ſie auch angegriffen

haben . Sie müſſe mehrmals auf dem Wege ohnmächtig geworden und gefallen

ſein . Nun liege ſie in einem zwar nicht bewußtlojen , aber völlig apathiſchen

Zuſtande. Es ſei nicht ausgeſchloſſen, daß ſich ein Nervenfieber oder was Aehn

liches daraus entwickele . Jedenfalls muß fürs erſte jede Erregung vermieden

werden , und ſie darf zunächſt auch niemand ſehen ."

,,Nun, Tante, jie wird ſich erholen ."

,, Ach , Kind , wer weiß, ob es nicht beſſer für ſie wäre, wenn ſie unter

dem Roſenbuſch ihr Grab gefunden hätte !"

„, Tante !" rief Lieja entießt.

Die Aebtiſſin blieb vor ihr ſtehen und ſtreichelte liebevoll ihren blonden

Scheitel. „ Wir wollen nicht davon reden , mein Liebling," ſagte ſie . „ Heute

iſt dein Verlobungstag , und da haſt du ein Recht auf heitere und angenehme

Gedanken. Alſo wollen wir von dir ſprechen , oder noch beſjer von deinem

Kuno . Ich glaube wirklich, mein Kind, du haſt das große Los gezogen . “

„ Wie das nun wieder klingt, Tante ! Ich habe ihn doch nicht gezogen ,

höchſtens tönnte es doch nur umgekehrt geweſen ſein . “

„ , Nun, gewiß, du haſt recht. Es war auch nur ſo eine Redensart. Aber

ich glaube wirklich, daß dein Kuno ein völlig reiner und unbefleckter Menſch iſt.

Man findet zuweilen gerade in den Streifen , die durch Geburt und Reichtum

bevorzugt ſind, ſolche idealen Charaktere. Tugend und Laſter gedeihen beide

am beſten auf der Höhe. Bärenburg war auch ſolch ein Idealmenſch -- "

Lieja hatte die Empfindung , daß die Aebtiſſin ſich , troz ihrer gegen

teiligen Verſicherung , einmal gegen ſie ausſprechen wolle, und ſo hütete ſie ſich,

deren unwillkürlichen Gedankengang durch eine Bemerkung ihrerſeits zu unter :

brechen .

„Ich kannte ihn ja von Kind auf," fuhr die alte Dame fort. Dein

Großvater hatte , wie du weißt, von dem alten Grafen den Hof Rattenbuſch

gepachtet. Kattenbuſch liegt dicht bei Radöhl , und Albrecht und ich waren als

Kinder viel zuſammen . Er war grundgut, wie dein Kuno. Aber ihm fehlte

die Initiative. Nun , daß es Kuno nicht an Initiative fehlt , das haben wir

geſtern ja erlebt . Er hat dich ja im Sturm erobert. “

.
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Die Aebtiſſin chwieg einen Augenblick und lächelte. Dann wurde ſie

wieder ernſt und begann von neuem . „ Albrecht war eine völlig paſſive Natur.

Er wollte viel, aber er faßte nichts recht an . So hatte er immer was Freud.

loſes , Unbefriedigtes. Ihm fehlte die Freude der That. Der Geiſt überwog

den Willen . Er war ein Grübler .

„ Das Schidjal hatte ihn ſo geſtellt, wie es nur wenigen Menſchen zu

geſchehen pflegt. Er war reich und dabei von großer förperlicher Schönheit.

Wenn Maria wirklich ſo blendend ſchön ausſieht, wie deine Freundinnen dir

berichtet haben , ſo hat ſie das vom Vater ebenſo ſehr wie von der Mutter.

Und doch ſchien Albrecht troß allem dazu prädeſtiniert, unglüdlich zu ſein . Er

fühlte ſich allen Menſchen überlegen . Und doch fühlte er ſich auch wieder fleiner

als die meiſten . Das trieb ihn in die Einjamfeit.

„ Mit ſeinem lodigen Haar und ſeinem Hang zu den Büchern machte

er als Soldat feine gute Figur. Aber auch mit der Beamtenlaufbahn, die er

hernach einſchlug, wollte es nicht gehen . Der junge Referendar wußte vieles

oder glaubte wenigſtens vieles beſſer zu wiſjen als ſeine Räte . Aus der Un=

fähigkeit einiger höherer Beamten ſchloß er auf die Verdorbenheit des ganzen

Staatsweſens und zog ſich grollend auf ſeine Güter zurück. Sonderbar, er

hatte jo ausgeſprochen ariſtofratiſche Neigungen und Empfindungen , aber nun

chrieb er Zeitung artikel und Broſchüren , die ſich faum noch von den Brand

ſchriften der enragierten ſozialdemokratiſchen Parteiführer unterſchieden .

ſeinem warmen Herzen wollte er die Welt glücklich machen , und da er in der

Praxis nicht einmal den Geruch der Armut vertragen konnte, wollte er wenigſtens

theoretiſch für ſie eintreten. Man fing an , zu glauben , daß er auf dem Wege

ſei , überzuſchnappen, und daß ihm nur eines noch helfen könne, nämlich, wenn

er eine tüchtige Frau gewänne, die dazu im ſtande wäre , ihn auf den rechten

Weg zu führen. Es gab natürlich viele Damen , die ſich für befähigt hielten,

dieſe ſchwierige, aber dankbare Aufgabe zu löſen . Unter ihnen war auch Lud

milla Bärenburg , Albrechts entfernte Verwandte. Du haſt ſie ja neulich auf

unſerer leßten Eiſenbahnfahrt geſehen , und ich habe dir einiges von ihr erzählt .

Ludmilla hat es immer ſo darzuſtellen gewußt , als ob meine Abneigung gegen

ſie aus Eiferſucht entſprungen wäre. Aber ſie log . Ich wußte es genau , daß

Albrecht ſich nichts aus ihr machte.

Und doch iſt ſie es geweſen , die uns getrennt hat.“

Die Aebtiſſin unterbrach ihre Wanderung durch das Zimmer und ſeşte

ſich dicht neben Lieſa in den hellen Schein der Lampe .

,,Albrecht“ , fuhr ſie fort , „ , war damals mein Abgott. Gerade ſeine

Schwächen , ſeine innere Weichheit, ſein Hang zum Grübeln machten ihn groß

in meinen Augen . Alle ſeine verkehrten Anſchauungen teilte ich oder bildete

mir ein, ſie zu teilen . Ich verachtete und bemitleidete die Menſchen, die dieſen

einſamen und großen Geiſt nicht verſtehen , die an ihm mäfeln und ihn belachen

wollten . Und Albrecht that meine rüdhaltloſe Bewunderung wohl. Er hing

.
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ſehr an mir. Ich hatte ſchon damals die Anfäße zu meiner heutigen , nicht

gerade klaſſiſchen Naſe, und meine Augen lagen damals um feinen Zoll tiefer

in ihren Höhlen als heute – aber Albrecht in ſeiner Idealität war der Mann,

um über jolche Aeußerlichkeiten hinwegzuſehen. Doch nun kam Ludmilla mit

ihren Inſinuationen . Und dagegen bäumte ſich mein Stolz auf. 3d, war eine

Grüß. Und eine Grüß ſtirbt lieber arm und einjam , als daß ſie ſich nach

ſagen läßt , ſie hätte ſich einem reichen Mann an den Hals geworfen. Ich

wurde, während mein Herz von Zärtlichkeit überquoll , hart und abweiſend gegen

Albrecht. Er war verlegt und ging auf Reiſen. Von einer dieſer Reiſen fehrte

er als Bräutigam zurück.

„ Er hatte ſich mit der Tochter eines Kölner Regierungspräſidenten ver

lobt . Eine bildſchöne, kluge, gewandte, lebensluſtige Rheinländerin . Nun, Kind,

was ſoll ich ſagen, ich verſant damals in Gram und Schmerz, aber ich über

lebte es . 3ch lernte Marie Charlotte kennen und mußte mir geſtehen , daß

Albrechts Glück bei ihr in beſſeren Händen ruhte als bei mir. Man hält mich

für einen männlichen Scift. Du liebe Zeit , ich habe mir eine gewiſje façon

de parler angewöhnt, die die Leute in Choc hält , aber im Grunde bin ich

doch nur ein Weib, ein armes , unſicheres, hilfloſes Frauenzimmer. Mit meiner

kindiſchen Anbetung konnte ich Albrecht keine Stüße ſein . Bei Marie Char

lotte dagegen war alles Klarheit , Thatfraft , Lebensfreude.

„ Es war im März 1870 , als Albrecht ſich mit Marie Charlotte ver

lobte , und im Juli wurde der Krieg erklärt . Natürlich machte ihn Albrecht

mit. In der Schlacht von St. Privat wurde er ſchrecklich verwundet. An

fangs lauteten die Nachrichten günſtig, aber dann erhielt Marie Charlotte eines

Tages einen Brief von ihm , worin er ihr mitteilte , daß er lebenslang ein

Krüppel ſein werde , und daß er ihr ihr Jawort zurückgebe . Marie Charlotte

antwortete nicht auf dieſen Brief, aber ſie reiſte noch in derſelben Stunde nach

Frankreich ab und wich nicht von der Seite des Bräutigams , bis er außer

Lebensgefahr war .

Gegen Ende Oktober fehrte Albrecht als Invalide nach Radöhl zurüdt. “

Die Aebtiſſin , deren Stimine ſchwankend geworden war, hielt inne . Sie

ſtügte den Ellenbogen auf den Tiſch und bedeckte die Augen mit der Hand .

„ Laß mich von meinem Schmerze ſchweigen, als ich ihn zum erſtenmal wieder

jah ! " fuhr ſie endlich fort . „ Sein Geſicht, namentlich der Mund, war durch

Narben furchtbar entſtellt, an der rechten Seite hatte man ihm mehrere Rippen

gelöſt, dadurch war ſeine Haltung gebeugt und ſein Gang müde und ſchleppend

geworden . Man glaubte allgemein , daß ſein Siechtum rapid zunehmen werde ,

und daß er nur noch wenige Jahre zu leben habe .

„ Ich hatte Marie Charlotte nie gehaßt, id) hatte ſie von Anfang an ge =

würdigt , aber jeßt mußte ich ſie verehren . Mit einer Zartheit ohnegleichen

wußte ſie tauſend Freudenblumen in das verdüſterte Leben ihres Mannes hins

einzuweben. Sie hatten bald geheiratet , und trotz ſeines Siechtuis lernte

I
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Albrecht nun das Glück kennen . Er war offener, froher und herzlicher, als er

je geweſen war. Obgleich er ſehr geſchont werden mußte, erſchien er ſogar

hier und da in Geſellſchaften , und diejelben Leute , die den grübelnden Philo

ſophen früher beſpöttelt hatten , brachten dem Helden , der ſich für ſein Vater

land hatte zum Krüppel ſchießen laſſen , ihre volle Huldigung entgegen . Bei

ihrem heiteren, lebensluſtigen Temperament verzichtete Marie Charlotte doch auf

alles, was ihrem Gatten verſchloſſen war, und auch der größte Zwang, den ſie

ſich auferlegte, war nicht im ſtande, ihre ſonnige Fröhlichkeit zu verdunkeln, die

Albrechts Lebenslicht war .

„ Aber gerade ein Jahr nach der Schlacht, in der Albrecht ſo ſchwer ver

wundet war, ſtarb Marie Charlotte bei der Geburt ihres Töchterchens.

„ Liebes Kind, ich wurde damals völlig irre in meinem Glauben an eine

göttliche Vorſehung. Ich konnte es nicht begreifen, wie eine höhere Hand, die

wir doch als die gütige Hand eines Vaters dankbar erkennen und verehren ſollen ,

ſo viel Leid auf das Haupt eines vielleicht ſchwachen und eigenſinnigen , doch

aber im Grunde ſeiner Seele guten Menſchen zuſammenhäufen konnte. Albrecht

hatte , wie in den meiſten Dingen , ſo auch im Punkte der Religion und des

Glaubens , imnier eine eigentümliche und zwieſpältige Stellung eingenommen .

In der Theorie war er eigentlich ein vollkommener Atheiſt, in der Praxis

konnte er aber den Glauben an eine überweltliche Macht nie ganz verleugnen .

Jeßt , nach dem Tode ſeiner Frau , ſchlugen ſeine Gedanken ganz abſonderliche

und verhängnisvolle Wege ein . Es wurde in der ganzen Gegend viel darüber

geredet. Es hieß , daß er in einem beſtändigen Verkehr mit dem Geiſte ſeiner

Frau lebe. Wenn er zu Tiſche ging , war auch für ſie ein Couvert auf

gelegt, und in den Abendſtunden las er die ihn intereſſierenden Stellen aus

Büchern und Zeitſchriften laut vor, als ob Marie Charlotte noch wie früher

neben ihm in ihrem Schaukelſtuhl jäße und ihm zuhörte. Ich ſah ihn wenig,

aber ich habe ein paarmal über dieſe Dinge mit ihm geſprochen. Verſtehen

konnte ich ſeine gelehrten Auseinanderſeßungen nicht, aber mir war doch, als

ob er die Anſicht hatte, daß wir Menſchen alle ſchon einmal auf einem anderen

Stern gelebt hätten und nur in dieſe Welt hineingeboren würden , um alte

Sünden abzubüßen und durch Selbſtentäußerung einen Schritt vorwärts zu

thun zu unſerer endlichen Vollendung .

„Ich werde es mir nie verzeihen, was ich in jener Zeit an Albrecht ver

fehlt und geſündigt habe . Ich ſah , daß er mehr und mehr vereinſamte und

in die Hände ſchlechter Menſchen geriet. Ich wußte, daß ihm ſein unſchuldiges

Kind beinahe ein Gegenſtand des Abſcheus und des Haſſes war . Damals hätte

ich mich ihm nähern ſollen , ich hätte ſogar vor dem Aeußerſten nicht zurüc

ichrecken , ich hätte ihm ſagen ſollen : Nimm mich zum Weibe ! Ich kann dir

zwar Marie Charlottens unvergleichlichen Liebreiz nicht erſeken , aber ich liebe

dich wie ſie, und ich will es verſuchen , dein verdüſtertes Herz den Schaß er

fennen zu laſſen , den ſie dir in ihrem und deinem Kinde zurüdgelaſſen hat .1
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Doch da war es wieder Ludmilla, die es mir in ihrer teilnahmsvollen, freund

lichen Weiſe nahe legte , nun doch noch das verlorene Glück wiederzugewinnen,

und die mich mit ihren heuchleriſchen Inſinuationen in einen ſolchen leidenſchaft=

lichen Hochmut hineinheşte, daß ich das nicht zu thun vermochte , wozu Liebe

und Mitleid mich drängten . Ich hatte damals völlig Schiffbruch gelitten an

meinem Glauben und war innerlich haltlos und zerriſſen. Das ſoll keine Ent

ſchuldigung ſein . Und mein einziger Troſt iſt auch heute nur der Gedante,

daß es doch wohl nach Gottes Willen jo hat fommen ſollen, wie es gekommen iſt.

,, Du fannſt dir denken , eine wie freudloſe Jugend die arme Maria unter

dieſen Umſtänden verlebte . Die erſten beiden Jahre ihres Lebens war ſie bei

der Großmutter in Köln , dann , als dieſe ſtarb , wurde ſie nach Radöhl ge

bracht. Aber ſie ſah den Vater nur ſelten , und in ſeiner Gegenwart durfte

ſie nicht lachen . Albrecht lachte ſelbſt nicht , und er fonnte es auch bei an

deren nicht ertragen. Er verkehrte am liebſten nur noch mit Schatten. Ein

paar Herren aus Wien und Leipzig , von denen niemand recht wußte, ob ſie

verdrehte Gelehrte oder bewußte Charlatane waren , erſchienen damals regel

mäßig in Radöhl . Bald geſellte ſich auch der alte Künwald hinzu. Ob ſein

Intereſje für die vierte Dimenſion nur ein erheucheltes war , oder ob er , wie

das bei jolchen liederlichen Menſchen öfters vorkommt , wirklich vom abſoluten

Unglauben zum fraſſeſten Aberglauben übergeſchnappt war , habe ich nie er

gründen können . Endlich tam noch Ludmilla hinzu, die Marias Erziehung zu

leiten berufen wurde. Sie verſtridte Albrecht vollends in ſeine traurigen Hirn =

geſpinſte . Natürlich - ſie war ja ein ganz erquiſites Medium. Und ſie war

klug genug , den vergeblichen Verſuch , Gräfin Bärenburg zu werden, gar nicht

erſt zu machen . Für die langweiligen Monate in Radöhl hielt ſie ſich dann

durch kleine Erholungsreiſen nach Paris und Monaco ſchadlos. Sie iſt noch

bis auf den heutigen Tag eine unverbeſſerliche Jeuratte –

,,Maria , die ich nur ſelten ſah , war ein kleines, hageres, unſcheinbares

Mädchen . Erſt in der Zeit von ihrem 16. bis 18. Jahr hat ſie ſich zu ihrer

vollendeten Schönheit entwidelt. Sie war ſcheu , ängſtlich und verlegen , aber

bei jedem freundlichen Wort oder Blick, der ihr zu teil wurde, brach die ſonnige

Natur der Mutter bei ihr durch. Ich habe keine Ahnung , wie ſie erzogen

wurde. Aber jedenfalls iſt an dem armen Kinde damals unendlich viel geſündigt

worden. Sie lebte wie in einem von Spukgeſtalten bevölkerten Serfer. Und dic

jenigen , die Albrecht ein frühes Ende prophezeit hatten, irrten ſich ; er ſtarb erſt

ein Jahr nach der Ronfirmation jeiner Tochter –

Die Aebtiſjin hielt wiederum inne und fämpfte einen Augenblick mit

ihrer inneren Erregung. Dann fuhr ſie in derſelben ruhigen Weiſe , mit der

ſie bisher geſprochen hatte , fort : „ Man hatte geglaubt, daß Maria nach Ab

lauf des Trauerjahres der Geſellſchaft zugeführt werden würde; aber ihr Vor

mund , der fromm gewordene Herr von Künwald , dachte anders . Er hatte

jelber die Gefahren der großen Welt zu genau fennen gelernt, um nicht über

,

1/



Bergenroth : Die arme Maria . 633

.

zeugt zu ſein , daß die engen Mauern des Hauſes der beſte Zufluchtsort für

ein junges , ſchönes und reiches Mädchen ſeien . Natürlich verfolgte er dabei

nur den Plan , die reiche Erbin ſeinem Sohne Gerd zu ſichern. Aber wenn

Rünwald ſchlau war, ſo war Ludmilla veridhmißt, und ſchließlich heiratete Maria

doch nicht den Gerd , ſondern den Konſtantin Reşau. Durch welche Teufeleien

das arme Kind zu dieſem Verzweiflungsſchritt getrieben wurde , wer fann es

ergründen ? Auch das habe ich nie zu begreifen vermocht , wie der alte Kün

wald ſeine Zuſtimmung zu dieſer Heirat, die doch ſeine eigenen Pläne zu Waſſer

machte, hat geben können . Nun, vielleicht hatte er ſich in der Verwaltung der

Vormundſchaft eine Blöße gegeben, und Ludmilla hielt ihn in der Hand. Ge

nug , eines Tages wurde die Welt durch die Runde von der Verlobung des

Grafen Konſtantin Reşau mit der Gräfin Maria Bärenburg in das höchſte

Erſtaunen verlegt .

„ Ronſtantin Reşau war ein großer , ſtarker Menſch mit einem roten,

runden Knabengeſicht und ein Paar gelblichen , hervorquellenden Fichaugen .

Er hatte das duckende , geſchmeidige Weſen ſeiner Mutter und fonnte wie ſie

irgend eine Rolle ganz vorzüglich ſpielen, aber es fehlte ihm bei ſeinen niedrigen

Leidenſchaften an jeder Spur von Selbſtbeherrſchung , und ſo verdarb er ſich

immer wieder alle ſeine Poſitionen durch die plößlichen Ausbrüche ſeiner Brus

talität. Er war auf Albrecht: Koſten bei den Gardefürajſieren eingetreten,

wurde ſchon nach Jahresfriſt zur Linie abgeſchoben und konnte ſich auch da nur

kurze Zeit halten. Man gab ihm den Rat, da er ſich für die militäriſche Sphäre

nicht eigne, ſeine Sträfte irgend einem anderen Berufe zu widmen . Er ſtudierte

Landwirtſchaft auf verſchiedenen Univerſitäten und verwaltete zulegt eines von

Albrechts Gütern . Die ganze Welt fannte ihn als einen brutalen Menſchen

von ſchlechten Sitten und ſchmußigen Gewohnheiten. Als er um Maria warb ,

muß er ſich ihr wohl in einem günſtigeren Lichte gezeigt haben . Aber bereits

acht Tage nach der Hochzeit - du weißt ja – gingen ihr die Augen auf .

Und du kannſt dir auch denken , mit welchem Schmerz, mit welchem Entſegen

mich das erfüllte, was nun folgte . Maria war mit Rünwald geflohen , Regau

wurde im Duell erſchoſſen. Die Unglüdjelige hatte ſich ſelbſt zu Grunde ge

richtet. Und ich – ich fühlte mich mit dafür verſchuldet. "

Die Aebtiſſin erhob ſich und nahm ihre Wanderung durch das Zimmer

wieder auf . Ich habe nach Albrechts Tode alles verſucht , " ſuhr ſie endlich

fort, indem ſie mit verichränkten Armen vor Lieja ſtehen blieb , „ich habe nach

Albrechts Tode Künwald und Ludmilla überlaufen , um einen Einfluß auf

Marias Leben zu gewinnen. Sie wichen mir aus, Maria ſelbſt war ſteif und

verſchloſſen , man hatte ihr auf irgend eine Weiſe ein Mißtrauen gegen mich

beigebracht – ich konnte nichts machen ! Und doch, ale das Schredliche eintrat,

machte ich mir die ſchwerſten Vorwürfe, daß ich Maria nicht davor bewahrt hatte.

,, Gleich nach der Kataſtrophe drieb ich an ſie . Mehrmals. Aber ich

erhielt feine Antwort. Sie hatte ſich auf ihre Güter in Poſen zurücgezogen .

1
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Die Geſchichte mit Künwald ichien völlig aus. Und wie die Welt Maria ver

gab , vergaß auch ich ſie. Du famſt damals in mein Haus, mein Lieſelchen ,

und über dir hatte ich die andere vergeſſen. “ Sie rang die Hände .

„ Und nun dies ! Als ich vorgeſtern hörte , daß Maria wieder in

Radöhl ſei , und als ich Rünwald ſelber auf dem Bahnhof erblidte , da wurde

es mir zur Gewißheit, daß dieſer Menſch doch noch irgend einen beſtimmenden

Einfluß auf Marias Leben ausübe. Ich hätte ſie ſofort aufſuchen ſollen. Viel

leicht hätte ich Schlimmes dadurch verhütet . Denn ich bin überzeugt , daß

Marias Unfall geſtern durch Künwald verſchuldet iſt. Aber da kam deine Ver

lobung dazwiſchen !“

Auch Lieſa hatte ſich erhoben . Sie legte beide Hände auf die Schultern

der alten Dame und ſagte eindringlich: „Du mußt ſie aufſuchen, Tante, mor :

gen , gleich in der Frühe. "

„ Es geht nicht, kind , Berfemeyer hat es mir ausdrüdlich verboten . Nie

mand darf zu ihr . Aber er hat mir verſprochen , daß er mich benachrichtigen

will, ſobald eine Beſſerung ihres Zuſtandes meinen Beſuch ermöglicht.“

„ Nun, Tante, ſo wollen wir Geduld haben und für die arme Maria beten . “

Vierundzwanzigſtes Kapitel.

I

Im ſauſenden Galopp kam Gerd von Künwald auf dem Feldweg daher

geraſt, der an dem alten , verfallenen Forſthauſe vorüberführte. Casprzid hatte

den Hufichlag längſt vernommen und ſtand erwartungsvoll vor der Thüre.

Gerd hielt den mit Schweiß , Schaum und Staub bedeckten Hengſt an

und ſtieg ab .

„ Na, Jungchen ! " fragte der Alte, „ wie iſt's ? Haſt du ſie richtig feſt

gefriegt ? "

Gerd war’s, als müßte er mit der Reitpeitſche in das grinſende Geſicht

ſchlagen . Aber die Reitpeitſche fiel ihm aus der Hand, er taumelte und lehnte

ſich völlig erſchöpft gegen den morſchen Gartenzaun .

Erſchrocken ſprang der Alte hinzu, um ihn zu umfaſſen .

„ Lab ! " ſagte Gerd . „ Ich will hier einen Augenblick ſißen. Hier. “

Unmittelbar an der epheubewachſenen Wand des Hauſes ſtand eine ſchmale

Holzbank. Darauf fiel Gerd nieder. Seine Bruſt feuchte, ſein Hirn wirbelte,

ſeine Augen blickten ſtier vor ſich hin.

Casprzic band den Hengſt an den Zaun, ſtürzte hinein und fam gleich

darauf mit der wohlbekannten Flaſche wieder. Mit zitternder Hand goß er

ein . „ Da, trint! "

Aber Gerd trank nicht . „ Kannſt du mir etwas Geld borgen ?“ fragte

er . „Ich will weg !"

„ Geld ? 3, den Teufel auch, einen ganzen Baßen ! Seit zehn Jahren

hab ' ich für dich geſpart : Sedistauſend Marf. Ich dacht mir , du ſollteſt es

.
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mal bei mir finden , wenn ich tot bin . Aber beſſer iſt beſſer ! Soll ich's dir

holen ? "

„ Hernad) . Bringe erſt den Hengſt hinüber ! "

Na , weißt du , Jungchen , es iſt gut, daß du ſie nicht getriegt haſt.

Weißt du , die is anders. Die hätte es dir beigebracht, daß du auch fo'n,

winſelnder Hund geworden wärſt. Du, die Zette -

„Bringe den Hengſt hinüber !"

Casprzick frakte ſich den Kopf, pfiff vor ſich hin und zog die Schultern

hoch. Dann band er den Hengſt los und führte ihn fort .

Gerd war allein . Er ſaß im Schatten, aber vor ihm auf dem Feldweg

brütete die Sonne. Eine Schar von Spaßen badete ſich mit lautem Geſchrei

im Staub des Weges . Jenſeits desſelben , in der Viehkoppel , ſtanden im

Schatten weniger Bäume die jungen Rinder. Sie fanden feine Ruhe . Fort=

während ſchüttelten ſie die Häupter , ſchlugen mit den Schwänzen , ſtampften

bald mit einem Vorder-, bald mit einem Hinterfuß auf die Erde. Hinter der

Koppel erhob ſich , in Sonnenglut gebadet , die dichte Baumwand des Parkes .

Gerd that mühſam einen tiefen Atemzug. Nun war ſie alſo aus , die

wüſte Farce ſeines Lebens. Fehlte nur noch der Schlußeffekt mit dem leichten Knall .

Denn was ihn bisher nach ſeiner Meinung am Leben gehalten hatte,

war nicht mehr da : die Hoffnung, daß auf dem Grunde von Marias Herzen

doch etwas für ihn ſpreche, daß er dieje Stimme doch endlich erwecken und die

Heißbegehrte für ſich gewinnen werde . „ Wenn ſie erſt dein iſt – ! " Dieſer

Refrain all ſeiner bisherigen Wünſche war nun verſtummt auf dem Grunde

feiner Seele für immer.

Maria konnte ihn nicht lieben.

Und er weiß jeßt auch weghalb.

Er hatte es wohl beobachtet. Nicht ſein wahnſinniger Fußfall war es

geweſen, was ihr die Beſinnung geraubt hatte, ſondern Flemmings Dazwiſchen =

treten . Ihn hatte ihr qualvoller Blick umfaßt. Es mußte etwas zwiſchen den

beiden ſein . Was , das fann er nicht ergründen. Aber eins iſt ihm flar :

Marias Herz gehört jenein.

Und ſonderbar - dieſe Erkenntnis erfüllt ihn nicht mit Wut. Eigent

lich , wie er iſt, müßte doch jetzt nur der eine Gedanke in ſeiner Seele Raum

haben, Flemming zu beleidigen und über den Haufen zu ſchießen . Aber nein ,

im Gegenteil, der dringende Wunſch beſeelt ihn, zu ihm zu gehen und ihm zu

bekennen , daß er Maria gegen ihren Willen überfallen hat . Und Maria ? Liebt

er ſie ? Hat er ſie je geliebt ? Dann hätte er ſie nicht vernichtet . Aber daß

er das gethan hat, daß er dieſes edle, reiche Leben in den Staub getreten hat,

das erfüllt ihn mit Trauer .

Und die rührende Geſtalt Marias bleibt nicht allein . An Wilhelm Beckers

unglückliche Schweſter, an das arme Hannchen muß er denken , und ſeine Trauer

wächſt. Und ſonderbar - da iſt auch der Konſtantin Rebau mit ſeinen im
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Tode gebrochenen, ſtieren Augen . Und auch für ihn - es iſt jeltjam hat

er einen Seufzer des Bedauerns.

Das alles hatte er auf ſich geladen . Und nun wollte er hingehen und

ſich eine Kugel durch den Kopf ſchießen . Und dann wäre alles vorbei ? Dann

wäre er alles los ?

Was wäre das für eine Weltordnung ! Nein , vielleicht giebt es doch jo

etwas wie eine Art Vergeltung. Er beſinnt ſich , daß er vor Jahren einmal

einen Prediger gehört hatte , der vom jüngſten Tage geredet und dabei das

Wort gebraucht: „ Du ſagſt, ich kann dir nicht beweiſen , daß es wahr iſt.,

Gewiß nicht, aber fannſt du es denn beweiſen, daß es nicht wahr iſt ?" Das

war ihm damals aufgefallen . „ Eigentlich hat der Mann recht, “ hatte er ſich

gejagt , „mit allem Aufwand von Wiſſen läßt es ſich nicht beweiſen , daß es

feinen Gott und feine Ewigkeit giebt . "

Es fönnte doch ſein

Gerd lachte leiſe und ſpöttiſch in ſich hinein : „ Altweibergedanken ! “ Er

griff nach der Flaſche, die Casprzic neben ihm auf die Bank geſtellt hatte, und

trant mehrmals daraus . Sogleich rollte der geliebte Feuerſtrom wieder durch

ſeine Adern . Aber ſeine Gedanken blieben dieſelben.

Es könnte doch ſein ! Und wäre ein Segen , wenn es wäre. Von

Verbrechern hat man ja gehört, daß ihnen erſt wieder leicht und wohl zu Mute

wurde, wenn ſie durch Erleiden der geſeßlichen Strafe ihre Unthat büßen fonnten .

Für ihn wenigſtens traf das zu . Er hätte ſich gefreut, wenn er für das, was

er begangen hatte, irgend eine Strafe als Sühne hätte auf ſich nehmen können .

Aber daß er nun da hineinging - da in Casprziđs Stube – und ſich

ein Gewehr aus dem Schrank nahm und ſich eine Kugel durch die Stirn ſchoß,

das war doch keine Sühne. Ihm ward es ja nicht ſchwer, dies elende Leben,

das er führte , zu verlaſſen. Und vor dem kurzen Ruc, der in dem bewußten

Augenblic durch ſeinen Körper gehen würde, fürchtete er ſich auch nicht.

„ Altweibergedanken !" wiederholte er und trant von neuem . Der Feuer

ſtrom in ſeinem Innern wurde mächtiger, aber die Gedanken blieben dieſelben .

Es liegt nichts Verſöhnendes in ſeinem Tode . Denn auch ſein Tod iſt

Egoismus. Er wirft das Leben fort, weil er es nicht mehr tragen kann.

Er blidte ſich um . Nein , nicht hier, nicht im Hauſe des Alten .

Dieſer Alte ! Alſo wirklich das war das Stückchen Liebe , mit dem

das Schicjal ihn ein- für allemal abgeſpeiſt hatte ? Er lachte wieder leije in

ſich hinein , aber nicht mehr bitter und ſpöttiſch. Es wurde ihm heiß ums

Herz und in den Augen. Er griff mit der Hand an die Augen und bejah

fie . Ein Tropfen war auf der Hand. Gerd von Künwald ſtarrte dieſen

Tropfen an wie etwas Wunderbares, Unglaubliches.

In dieſem Augenblick ſchlugen die Hunde, die hinter dem Hauſe in einem

Zwinger untergebracht waren , an . Gerd fuhr auf und ſah einen furzhaarigen

Bernhardiner gemächlich auf dem Feldwege dahertrotten . Hinter ihm im weißen ,

1
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blaugeſtreiften Kleide , den breiten Strohhut auf dem blonden Haar , ein zier

liches Körbchen am Arm , ging Ama.

Künwald ſah ſie , ohne ſich recht über ſie klar zu werden . Er ſah wieder

den Tropfen auf ſeiner Hand an und wiſchte ihn dann langſam ab .

Erſt als Alma ihn grüßte , tam er zu ſich. Er ſtand ſchwerfällig auf

und jagte mechaniſch : „ Sie, Alma ? Wo fommen Sie her ? "

,, Ich fomme von der Scharpenhufe , " verjeßte ſie . „Der Müllerfuecht

hat ein franfes Nind."

,,Ah ," ſagte er, „ die heilige Eliſabeth ! Aber was jagt denn der Land

graf dazu ? " Er ſprach wie gewöhnlich , aber es fehlte das mokante Lächeln

zu ſeinen Worten . Sein Antlig war blaß und ernſt .

Sie bemerkte die Flaſche neben ihm auf der Bank, und ein ſo ſchmerz

licher Ausdruck trat in ihre Augen , daß er es bemerken mußte. Es berührte

ihn eigentümlich. Alma galt für falt und dumm . Daß ſie nicht dumm war,

hatte er bereits erfannt. War jie vielleicht auch nicht falt ?

Er forſchte in ihrem Antlig . Nein , da war keine Spur von dem , was

er in Frauengeſichtern ſonſt ſogleich zu erfennen vermochte, Und wenn auch

für ihn hätte Frau Venus in Perjon feine Reize mehr gehabt . Er iſt eben

innerlich völlig ausgebrannt. Er hat ſich crſchöpft im Böjen, er hat ſich daran

übernommen . Nun iſt er nur noch wie ein wandernder Leichnam . Was geht

ihn Alma an ? Und doch . Dieſer Ausdruck von Schmerz, der noch immer

in ihren Augen zu leſen iſt , thut ihm wohl . Faſt ſo wohl und ſo weh zu

gleich, wie vorhin die einzelne Thräne, die er auf ſeiner Hand fand.

„ Rommen Sie , Gerd ! " jagte ſie . „ In einer halben Stunde eſſen wir,

und Sie müſſen ſich doch umziehen ."

„Ich wollte eigentlich), meine Gnädigſte, ebenſo plöblich und unerwartet,

wie ich gefommen bin , auch wieder davongehen. Ich wollte von hier aus gleich

nach der Station und mit dem Abendzuge zurüdfahren ."

Der ſchmerzliche Ausdrud war aus Almas Augen verſdhwunden . Dafür

glaubte er zu bemerken , daß ſie blaß wurde. Sie ſah jeßt an ihm vorüber

nach der leuchtenden Parkıand hinter der Koppel . 3hr Bernhardiner trat

heran und rieb ſeinen Kopf mit der ernſthaften ſchwarzen Masfe an Gerds

Knieen.

Sie ſchwieg wie unichlüſſig. Endlich hub ſie an : „ Sie ſollten das nicht

thun, Gerd. Sie ſollten ein paar Tage Ihres Urlaubs hier bei uns verleben . "

Er nahm ſeinen weißen Hut ab und verbeugte ſich ſteif und förmlich.

Einen Augenblid ſtanden ſie ſchweigend. Dann begann Alma ebenſo

zögernd und unſchlüſſig von neuem : „Ich fann Ihnen nachfühlen , wie bitter

weh Ihnen die Enttäuſchung thun muß, die Sie eben erlebt haben .“

„ Es iſt nicht das !" berſegte er .

Sie ſah ihn forſchend an . „ Was iſt es denn ? " fragte ſie .

„ Ja , was ? " Er hieb mit der Reitpeitiche ein paar Butterblumen ab .



638 Bergenroth : Die arme Maria.

.

„ Vielleicht iſt es der Wunſch, dieſe zerſchlagenen Blumen wieder heil zu machen ! “

ſagte er . Er blidte zu Boden und ſah ſie nicht an .

In ihre Augen trat ein Leuchten. „ Sommen Sie ! " ſagte ſie.

Und er begleitete ſie. Warum auch nicht ? Es war ja alles egal.

Sie gingen durch die Koppel in den Park nach dem Schloß. Keines

von ihnen ſprach. Und während des ganzen Weges hatte Gerd nur den einen

beſtimmten Gedanken : „ Wenn ich irgend eine Sühne bieten tönnte für das ,

was ich gethan ! "

Im Flur des Schloſjes trennten ſie ſich.

Es fiel ihm ein , daß Alma vom erſten Augenblick ihrer Bekanntſchaft

an eine gewiſſe gemeſſene Freundlichkeit gegen ihn gehabt hatte . Er hatte über

ihre gönnerhafte, herablaſſende Art geſpottet. Aber nun fühlte er , daß ſie es

wirklich gut mit ihm meinte. Jeder freute ſich, wenn er ging, ſie nötigte ihn

zum Bleiben . Oder war das nur die weibliche Neugier, etwas über ſeine inter

ejjanten Herzensangelegenheiten zu erfahren ?

„ Alio, auf Wiederſehen zum Diner ," ſagte Alma und reichte ihm die Hand.

,, Auf Wiederſehen ! “ verſeßte er, und eine Art von Verwirrung und Ver

legenheit überfam ihn . Haſtig eilte er die breite Treppe nach ſeinem Zimmer

empor. Während er ſich umfleidete , fühlte er beſtändig jene tiefe , troſtloſe

Traurigkeit, die ihn ſeit ſeiner Trennung von Maria überkommen hatte . Bisa

weilen fühlte er einen Druck in der Rehle, als ob er laut herausweinen müßte.

Und doch war ihm wieder, als ſei es ihm freier und leichter ums Herz.

iſt die Erleichterung , “ dachte er , „ daß die Komödie nun nicht mehr lange

dauert. "

Alma fand Bernd im Salon , wo er aufgeregt auf und ab lief . Er war

ſchon völlig angekleidet, in Frad und weißer Binde . Ein Gefühl der Be

friedigung überfam ihn, daß er die Strefows als Gäſte in ſeinem Hauſe ſehen

ſollte. Die Strefows gehörten zweifellos zu den erſten Familien der Provinz .

Der Graf hatte eine langjährige diplomatiſche Carriere , zuleßt als Geſandter,

hinter ſich und war nach ſeiner Penſionierung das unbeſtrittene Haupt des

kirchlich rechtsſtehenden holſteiniſchen Adels. Er präſidierte einer Anzahl von

wohlthätigen Vereinen , war Johanniterritter und Mitglied der Synode und eine

weithin bekannte und reſpektierte Perſönlichkeit. Dergleichen Leute waren dem

Künwaldſchen Hauſe lange fern geblieben , und Bernd wußte es Alma Dant,

daß ſie ſie wieder heranzuziehen verſtand. Wenn nur Gerd mit ſeiner furcht

baren Manier die Leute nicht wieder vor den Kopf ſtieß. Bernd hatte vorher

im Stall gehört , daß er zurüdgekehrt ſei – natürlich , wie er annahm , ohne

Erfolg . Und er wußte , wie unausſtehlich Gerd ſein konnte , wenn ihm eine

Sache ſchief gegangen war.

Er ſprach ſeine Bedenken Alma gegenüber aus , aber ſie ſchien ihnen

feinen Wert beizulegen . „ Jedenfalls fönnen wir Gerd nicht ausſchließen ,“ ſagte

ſie ruhig.
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Er rieb ſich nervös die roten , Inochigen Hände . „ Nein , leider nicht !"

jagte er, „ich meine nur. Aber du biſt noch nicht in dress , Kind ? "

,, Es iſt ja noch lange Zeit."

„Hym , ja . “ Er lächelte. „Freilich , du brauchſt keine lange Zeit , um

dich ſchön zu machen . Bei dir iſt alles Natur , alles friſch , rein und erquiſit

- du bedarfſt feiner Toilettenfünſte ." Er ſchritt auf ſie zu , um ſie zu um

armen . Aber dicht vor ihr blieb er ſtehen und ließ die Arme ſinken. Er kannte

dieſen fühlen, freundlich erſtaunten Blick. Mit dem ſcheuchte ſie ihn immer zurück,

wenn er zärtlich werden wollte . Dummheit, daß er ſich das gefallen ließ !

Eine halbe Stunde ſpäter trafen die Streſows ein , Graf und Gräfin

mit Komteſſe Tochter, alle drei ſtattliche, anſehnliche Figuren, die Komteſſe eine

etwas nüchterne , hellblonde Schönheit. Unmittelbar darauf kamen auch die

beiden anderen Gäſte, die Paſtoren Brandt und Müller .

Gerd fehlte noch , und Bernd ſtand auf Rohlen , daß er würde warten

laſſen . Es war aber bekannt, daß Streſow nichts ſo ſehr haßte , wie ein langes

Herumſtehen und Herumreden vor Tiſch. Doch gerade in dem Moment, als

der Diener die Flügelthür zum Speiſeſaal öffnete , trat auch Gerd durch die

entgegengeſegte Thür herein .

Man ſeşte ſich um die reich und geſchmackvoll gedeckte Tafel, Alma ſprach

das kurze Tiſchgebet, und gleich danach redete Streſow , dem eine große perſön=

liche Liebenswürdigkeit nachgerühmt wurde, Bernd auf ſeine wundervollen Tafel

gläſer an . Sie waren alle von dem gleichen Stil . Auf blattdünnen Unter

jäßen und faſt ſtecknadelfeinen Füßen erhoben ſich hohe, mit dicken Budeln ver

jehene Relche. Bernd erklärte umſtändlich , wie und wo er dieſe von Tiffany

erfundenen Gläſer habe herſtellen laſſen . „ Da muß ja ein Vermögen drin

ſteđen ! " ſagte Streſow und gewann mit dieſer Bemerkung Bernds ganzes Herz .

Die Gräfin, etwas ſteif und formell, ſchien ſich anfangs nicht recht ge

mütlich zu fühlen . Sie kam ſich an einer Münwaldſchen Tafel einigermaßen

deplaciert vor. Sie hatte ſich auch anfangs geſträubt, der Einladung Folge

zu leiſten , aber ihr Gemahl, der gewiegte frühere Diplomat , hatte ſie durch

folgende Gründe überzeugt : ,, Erſtens, meine Liebe," hatte er geſagt, „ iſt Rün

wald drei Millionen ſchwer. Das gilt bei dem lieben Gott gar nichts , aber

bei den Menſchen ſehr viel. Du glaubſt gar nicht , wie ſchwer es iſt , ſolche

Leute, wenn ſie den Fiſch nur nicht mit dem Meſſer eſjen , zu ſchneiden . Zwei

tens hat ja wohl der gute Künwald früher etwas locker gelebt , aber das iſt

passé , und überhaupt entſpricht es unſerem chriſtlichen Standpunkt , die Ver

gangenheit nicht allzu genau auf die Wagſchale zu legen . Drittens iſt Alma

von fünwald eine Frau von Haltung, und ſolange die in Schönwalde re

giert , fannſt du gewiß ſein , daß dir dort nichts paſſieren wird . Endlich will

ich Brandt kennen lernen . Der Mann ſcheint hier das , was man eine Er

weđung nennt , hervorrufen zu wollen , und zu dieſer Bewegung muß ich not

gedrungen Stellung nehmen .“

.

.
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Dem Gewicht dieſer Gründe hatte ſich die Gräfin ergeben müſſen und

ſaß nun mißtrauiſch und abwartend zwiſchen Bernd und Brandt. Aber der

leştere wußte ſie bald in ein fo angenehmes Geſpräch zu verwideln , daß ſie

ihre ſteife Rejerve nach und nach aufgab.

Auch Streſow gefiel Brandt ungemein. Aber er mußte deſjen Anſichten

genau fennen lernen , ehe er ſich näher mit ihm einließ. Bei ſeiner Abneigung

gegen alles Auffallende und Ungewöhnliche war ihm auch im kirchlichen Leben

nichts ſo ſehr verhaßt wie das , was er „ methodiſtiſche Treiberei " zu nennen

pflegte. Er legte den höchſten Wert auf das Dogma, die Rechtgläubigkeit, die

äußere kirchliche Form . Damit ließ ſich eine recht flotte perſönliche Lebens

führung bequem verbinden .

Brandt hielt nicht viel von dieſer Art Kirchlichkeit, die der Graf Strejow

und die Sünwalds vertraten . Er hatte ſich ihnen lange fern gehalten . Aber

Alma hatte ihn zuerſt aufgeſucht und war dann öfters zu ihm gekommen , um

dieſes oder jenes mit ihm zu beſprechen. Dabei hatte er, dem eine ſtarke Doſis

von der Gabe, Geiſter zu unterſcheiden, zu eigen war, erkannt, daß doch mehr

in ihr ſteckte , als er anfangs vorausgeſeßt hatte . Was niemand ſonſt ahnte ,

daß Alma nicht die in ſich gefeſtete und geſchloſſene Natur war, die ſie zu ſein

ſchien , daß ſie vielmehr in einer inneren Gärung , in einem Kampfe mit ſich

ſelbſt begriffen war, das war Brandt nicht verborgen geblieben. Und lediglich

weil er glaubte, ihr in dieſem Kampfe hilfreiche Hand leiſten zu können , hatte

er die heutige Einladung angenommen .

Das Geſpräch , das die Herrſchaften führten , drehte ſich zuleßt um den

Begriff des Glaubens. Der formalen Orthodorie des Grafen gegenüber be

tonte Brandt mit großer Wärme die perſönliche Glaubenserfahrung. Es tomme

weniger auf die dogmatiſchen Geſichtspunkte an , unter denen wir Chriſtum er:

griffen , als vielmehr darauf , daß wir ihn überhaupt ergriffen und im Herzen

mit ihm eins würden.

,,Natürlich, natürlich , " gab Streſow zu , die perſönliche Erfahrung darf

nicht fehlen. Aber — " er dachte einen Augenblick nach über das, was er er=

widern wollte.

Hier beteiligte ſich erd, der bis dahin geſchwiegen hatte, an der Unter

haltung. „Perſönliche Erfahrung ?" rief er aus. „Sollte es ſich nicht viel

mehr um perſönliche Täuichung handeln ? Dieſe ganze Lehre von dem allein

ſeligmachenden Glauben ſcheint mir eine ſolche zu ſein . Sie entbehrt doch jeder

tieferen ſittliden Grundlage."

Strejow war einfach ſtarr, dieſen Künwald, deſſen Ruf ihm nicht unbe

fannt war, von ſittlichen Grundlagen reden zu hören . „ Wie das , lieber Herr

Leutnant ? " fragte er .

„ Nun ,“ meinte Gerd , „wenn man weiter nichts nötig hat, als an Jeſum

zu , glaubení, um ſelig zu werden, ſo ſcheint mir das doch ein etwas zu leichter

Weg in die oberen Regionen zu ſein . Glauben iſt Kinderſpiel . Idh fann
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alles mögliche glauben. Aber darin liegt doch nichts Verdienſtliches, nichts

Sühnendes . "

Sie ſcheinen ", verſekte der Graf , ,, eine recht ſonderbare Anſchauung

von dem zu haben , was unſere Kirche Glauben nennt. Es handelt ſich doch

da nicht um eine bloße fides, mein Lieber, ſondern um fiducia, fiducia .“

„ Das ſind Vokabeln, Herr Graf. “

„ Ja, mein Lieber, aber Vokabeln laſſen ſich doch überſeßen .“

Bernd rückte unruhig auf ſeinem Seſſel hin und her in der Befürchtung,

Gerd werde den Grafen durch eine ſeiner gewohnten mokanten Bemerkungen

noch weiter provozieren . Er jah Alma an , aber die blidte ſtumm vor fich

nieder in ihren Teller .

Die Anſicht, die Herr von Künwald eben ausſprach ,“ miſchte ſich Brandt

ein und faßte dabei Gerd feſt ins Auge, ,, darf um ſo weniger befremden , als

ſie die dem Menſchen natürlichſte iſt. So verdorben iſt fein Menſch, daß ihm

nicht einmal in ſeinem Leben eine Stunde käme, früh oder ſpät, wo ihm ſeine

Sünden bitter leid thun. Dann möchte er ſie irgendwie fühnen und wieder

gut machen. Dieſer natürlichen Empfindung des Menſchenherzens tommen die

Religionen aller Völfer entgegen . Aber gerade je ernſter es der Menſch mit

ſeinem ſittlichen Streben nimmt, um ſo ſchneller gelangt er zu der Erfenntnis,

daß er damit nicht zum Frieden fommt, weil er in ſeinem fündigen Zuſtande

gar nicht in der Lage iſt, Gott irgendwie eine ausreichende Sühne zu bieten .“

„ Und 10 “ , warf Gerð ein , „ laſje ich einen anderen für mich büßen .

Aber ich begreife nicht, wie das meinem Gewiſſen Frieden geben ſoll ? “

„ Gewiß, Herr von Künwald, “ verſeßte Brandt, „ gerade da iſt der Friede,

wo ich nicht bin, außer mir, in Gott.“

„ Und ſo brauche ich nur auszuſprechen : Ich glaube an Jeſum, um dieſen

Frieden zu finden ?"

„ , Nein, etwas mehr gehört denn doch dazu, " ſagte Brandt . ,, Der Glaube,

durch den ich mir Gottes Verſöhnungswerk , die einzige ausreichende Sühne,

die uns gegeben iſt, aneigne , iſt eine ernſte, fittliche That , die größte , die es

giebt . Schon die Alten wußten es , daß der Sieg der ſchwerſte iſt, den der

Menſch über ſich ſelbſt erringen will . Und hier beim Glauben handelt es ſich

nicht nur um einen ſolchen Sieg über das eigene Herz , ſondern um ein völ

liges Aufgeben der eigenen Perſönlichkeit. Erſt dann , wenn der Menſch ſo

völlig von ſich und ſeinem Eigenen abkommt, vermag er die Liebe Gottes, die

ihm in Chriſto entgegenkommt, in ihrer ganzen Tiefe zu ergründen ."

„ Und ſo iſt uns jedes eigene ſittliche Streben erlaſſen ?"

„ Nicht doch, es wird von uns gefordert, nur nicht als Sühne, ſondern

als Dank für die vollzogene Sühne. Wer dieſes ernſtliche, ſittliche Streben

nicht hat, wer vielmehr im Herzen die Sünde hegt und mit ihr ſpielt, der hat,

mag er ihn auch beſtändig auf den Lippen führen, den Heiland noch nicht ge

funden ."

Der Türmer. IV, 6
41
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Ein Schweigen trat ein . Alma jah noch immer vor ſich auf ihren Teller.

Es ſchien, als wäre ſie bei den legten Worten um eine Nuance bläſſer geworden .

Alle empfanden , daß die Unterhaltung für ein Tiſchgeſpräch eigentlich

einen etwas zu überweltlichen Charakter angenommen habe . Auch Brandt fand

ſonſt keinen Gefallen daran , bei Braten und Wein über die Geheimniſſe des

Glaubens zu reden . Aber er hatte noch etwas auf dem Herzen und fuhr daher

fort , indem er ſich direkt an Gerd wandte: „ Ja , Herr von Künwald , ſo iſt

es ! Der Sünder, dem ſeine Sünden wirklich leid ſind , der wirflich nach Sühne

und Erlöjung ſucht, wird erſt dann auf den rechten Weg kommen , wenn er

einſieht , daß er Gott nichts zu geben , ſondern nur von ihm zu nehmen hat,

und wenn er ſich alſo in ſeinem ganzen Leben umgeben und getragen fühlt

von dem Segensſtrom der göttlichen Liebe. “

Er brach ab und wandte ſich mit der größten Unbefangenheit an Alma :

,, Gnädige Frau, ich habe gehört , Sie haben in Ihren Gewächshäuſern ſo wunder

bare Orchideen . Darf man die nach Tiſch nicht einmal ſehen ? "

Alma atmete auf. Die Unterhaltung ſchlug wieder bequemere Pjade

ein , und bald darauf wurde die Tafel aufgehoben. Den Kaffee nahmen die

Herrſchaften unter der großen Linde im Park. Dann begaben ſich Bernd und

der Graf in die Ställe, während die beiden Paſtoren mit den Damen nach

den Treibhäuſern gingen .

Gerd blieb allein auf ſeinem Plaße unter der Linde zurüd . Er hatte

keine geordneten Gedanken , aber merkwürdige Träume und Hallucinationen .

„ Umgeben und getragen von der göttlichen Liebe“ – jo klang es in ſeinem

Herzen nach. Und es hieß, dieſe Liebe wäre auch da noch ſtark und gewaltig,

wo alle menſchliche Liebe ſich abwandte ? Wunderbares Märchen man möchte

wieder Kind werden , um es glauben zu fönnen !

Ein Diener und zwei Mädchen kamen aus dem Hauſe, um den Kaffee

tiſch abzuräumen . Eines der Mädchen war die ſchöne Henriette. Sie ſah ſich

verſtohlen nach Künwald um , und in ihrem Blick war nichts mehr von ſpröder

Zurüdweiſung.

Aber er ſtarrte vor ſich hin und ſchien nichts von dem zu merken, was

um ihn her vorging.

Die Leute waren ins Haus zurückgegangen , der große Raſenplaß war

ſtill und leer . Gerd ſaß noch immer und träumte.

Mit einem Male erhob er ſich. Er wollte zu Gasprzid gehen und ihm

den Auftrag geben, daß er Flemmings augenblicklichen Aufenthaltsort erkundigen

folle. Er wollte Flemming über ſein Verhältnis zu Maria aufflären . Nicht

ſchreiben wollte er ihm, er wollte ihm ſelbſt in die Augen ſehen . Die Stunde

würde ihn demütigen. Aber warum nicht ? Es ging ja doch alles zu Ende.

Während er ins Haus ging, um ſich umzufleiden , famen die Herren

von den Ställen zurück . „ Großartig ,“ jagte der Graf, „iſt ja einfach ein

Genie, dieſer Gas- Cas- , wie heißt er doch ? Wie lange iſt er ſchon bei
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Ihnen ? Sechaundzwanzig Jahre ? Und was ? Hat noch nicht die Medaille

für langjährige treue Dienſte ? Wollen wir ihm beſorgen ! Und Sie ſelbſt,

lieber Künwald ? Hm - ich treffe übermorgen den Oberpräſidenten. Wild.

ihm doch ſagen, daß Sie einer unſerer intelligenteſten und erfolgreichſten Land

wirte ſind . Aber da fommen ja auch unſere Damen gerade von ihrer Er

pedition ins Reich der Flora zurück. Wir haben Ihre liebenêwürdige Gaſt

freundſchaft ſchon zu lange mißbraucht, lieber Künwald . Hoffen , Sie bald auch

mal bei uns zu ſehen . Und nun Adien ! Mein Wagen iſt ſchon vorgefahren .“

Bernd ſchwamm in Entzüden. Der Nachmittag war glänzend verlaufen .

Triumphierend näherte er ſich nach der Abfahrt der Gäſte jeiner Gemahlin .

Nun ? " jagte er.

„ Wo iſt Gerd ? " fragte ſie .

Er wurde ärgerlich . „ Ja, mein Himmel," jagte er , „wie joll ich denn

wiſſen , wo der wieder herumſtreicht ?!"

Fünfundzwanzigſtes Kapitel .

Als Flemming am nächſten Morgen es war der Montag gegen

acht Uhr erwachte, fühlte er ſich wunderbar geſtärkt und erfriſcht. Er hatte

wider Erwarten die ganze Nacht hindurch feſt geſchlafen . Das Gefühl drüden =

der Dede und Leere war von ihm gewichen, und nur die Wunde brannte, die

jein Stolz empfangen hatte. Sie brannte heute heftiger als geſtern . Es empörte

ihn , daß eine romantiſche Verirrung ſeines Herzens ihn zwei Jahre hindurch

zum ruheloſen Manne hatte machen können . Aber indem ſein Stolz ſich heute

gewaltiger aufbäumte, ward es ihm leichter, alle Gefühle ſentimentalen Schmer

zes , die er geſtern empfunden hatte, von ſich abzuſchütteln .

Er machte einen Spaziergang durch den Wald und dachte während der

ganzen Zeit an Kuno, an die Schweſtern , beſonders an Urſula. Kaum fonnte

er die Stunde erwarten , wo er ſie begrüßen würde.

Er beſchloß , nach dem Schwarzen Adler in Tramm überzuſiedeln , wo

Siuno ſchon geſtern für ſeine Familie Duartier beſtellt hatte .

Nachdem er gefrühſtüdt , bezahlte er ſeine Rechnung und ſuhr mit dem =

ſelben Wagen, den er ſchon einmal benußt hatte, nach der Stadt .

Eine halbe Stunde nach ſeiner Abfahrt verſammelten ſich die Berliner

Sommerfriſchler im Garten zum zweiten Frühſtück. Herr Schmiedekampf ging

wie gewöhnlich neben dem Tijde hin und her , nippte an ſeinem Waſſer mit

der Idee Cognac und balancierte ſeine Hände anmutiger denn je vor ſeiner Bruſt.

Auch der kleine Sekundaner war da diesmal mit einem lachsfarbenen

Shlips – und verzehrte viele Butterjenumel. Er hatte unter den anweſenden

Damen in dieſer Nacht ſeine Wahl getroffen und ſich für die jüngere Tochter

des Rangleirates entſchieden. Daher ſtarrte er ſie unentwegt an . Aber gerade

unter dieſem Anſtarren that ſie den Mund auf und fragte Herrn Schmiede

.
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kampf, wie es heute mit ſeinen Nerven ginge. Der Sekundaner erblaßte und.

riß Fräulein Roja , als völlig unwürdig, ſofort aus ſeinem Herzen heraus.

In dieſem Augenblicke flirrte die Gartenpforte, und Gerd von Künwald,

im grauen Anzuge wie geſtern , mit Reitgamaſchen , Peitſche und weißem Filz

hut, kam um das Haus herum .

Eine atemloſe Spannung legte ſich auf die Geſellſchaft. Aber Augen

hingen an dem gefährlichen Menſchen , von deſſen Abenteuern ihnen der Wirt

geſtern abend noch ſchaurige Dinge erzählt hatte. Und dann flogen alle Augen

zu Herrn Schmiedekampf herüber. Deſjen Unterkiefer waren bedenklich herab

geſunken , und auch die ſonſt ſtets vor der Bruſt ſchwebenden Hände hingen

ſchlaff an ſeinem Körper nieder . Der fleine Sekundaner ſtieß innerlich ein

Triumphgeheul aus und maß Fräulein Roſa mit einem höhniſchen Blic.

Gerd kam ganz nahe heran, beachtete die Geſellſchaft gar nicht und ſeşte

die Glode auf dem Nebentiſche in Bewegung.

Der Wirt fam . Auch er erſchraf über Gerds Anweſenheit und blidte

bald ihn , bald Herrn Schmiedekampf an .

„ Wohnt der Herr Major von Flemming bei Ihnen ? "

,, Der Herr Major ſind eben nach Tramm übergeſiedelt.“

„ Ah !" Gerd war enttäuſcht. Er blickte einen Augenblid ſtumm und

nachdenklich vor ſich nieder.

Was hat denn der Herr Major in Tramm vor ? " fragte er alsdann .

„ Ja, ich habe keine Ahnung! Herr Major ſagten, es wäre heute ein großes

Feſt im Kloſter und er erwarte mit dem Dreiuhrzuge Herrſchaften aus Berlin . “

„ Mit dem Dreiuhrzuge ? So, fo !" Dann konnte er Flemming doch nicht

mehr ſprechen , wenn er ihm auch ſofort nachritt. Dann alſo morgen. Er hatte ſich

einmal darauf capriciert, ſeine Bekenntniſſe Flemming ſelber ins Geſicht zu ſagen .

Wieder blickte er vor ſich nieder. „ Bringen Sie mir einen Cognac ! " befahl er.

Er blieb ſiehen und ſchlug mit der Peitſche auf ſeine Reitgamaſchen.

Plößlich bemerkte er Herrn Schmiedekampf und ging auf ihn zu.

Die Geſellichaft erſtarrte. Herr Schmiedekampf fiel fraftlos auf einen Stuhl .

Gerd lüftete den Hut und fragte : „ Sie waren der Herr , der geſtern

mein Pferd ſcheu machte ? "

Der Garten begann ſich um Herrn Schmiedekampf zu drehen .

Er erhob ſich langſam und ſtotterte gewohnheitsmäßig mit einer halben

Verbeugung: „ Schmiedekampf & Söhne.“

„ Nun ,“ ſagte Gerd , „ mit Ihren Söhnen habe ich nichts zu ſchaffen .

Ich wollte Ihnen nur ſagen, daß mir das unfaire Wort, das ich Ihnen geſtern

in der Erregung zurief, leid thut, und daß ich es zurücknehme. "

Er lüftete abermals den Hut , machte kurz Kehrt , nahm dem Wirt, der

ihm eben entgegentrat, den Cognac ab, trant, bezahlte und verließ den Garten.

Herr Schmiedekampf, halb noch von dem ausgeſtandenen Schreden, halb

aber ſchon vor Freude zitternd , wandte ſich an die Geſellſchaft. Haben Sie
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gehört , meine Herrſchaften , er hat abgebeten ? Nun, ich hätte es ihm auch nicht

anders raten mögen . "

,,Bah ! " jagte der fleine Sefundaner und ſtand auf, um Herrn Schmiede

fampf zu ohrfeigen .

„ Kind ,“ ſagte ſeine Mutter , „ was iſt dir denn ? Du haſt wieder zu

viel gegeſſen !"

Der Sekundaner ſchlug den Weg nach dem See ein . Er wollte ſich ertränken .

Auf alle Fälle wenigſtens wollte er das Waſſer in ſeiner Nähe haben.

Während jo im Garten des „ Weißen Springers “ ſich für Herrn Schmiede

kampf alles zum Beſten kehrte, war Flemming im ,, Schwarzen Adler “ zu Tramm

angelangt. Er frühſtüdte gemächlich , las die Zeitungen und begab ſich dann

gegen halb drei Uhr zu Fuß nach dem nicht ganz nahe gelegenen Bahnhof .

Lieja und die Aebtiſſin waren nicht anweſend. Bei der allgemeinen

Abneigung gegen Bahnhofsempfänge hatte man beſchloſſen, daß die Begrüßung

erſt im Kloſter ſtattfinden ſolle. Aber der Perron war doch mit Menſchen über

füllt. Die Aebtiſſin und ihre ſchöne, heitere Nichte waren populäre Figuren in

der Umgegend. Man wollte den Bräutigam der beliebten jungen Dame ſehen .

Zudem hoffte man vielleicht, daß die Berliner Herrſchaften, deren Eintreffen ſich

herumgeſprochen hatte, in großem dress erſcheinen würden . So hatten ſich viele

Spaziergänger nach dem hübſch gelegenen Bahnhofsgebäude aufgemacht.

Der Zug traf pünktlich ein . Kuno ſtieg zuerſt aus, begrüßte ſich kurz

und herzlich mit Flemming und überließ es ritterlich dem leşteren, den Damen

beim Verlaſſen des Coupés behilflich zu ſein . Die Damen trugen alle graue

Reiſekleider, dunkelbraune Hüte und weiße Schleier. Sie ſahen zweifellos ſehr

ariſtokratiſch aus , enttäuſchten aber die Trammer Neugierigen durch die große

Einfachheit ihrer Toiletten . Auch die Herren , die aus demſelben und dem

nächſten Coupé ſtiegen , trugen weder Uniformen noch Ordensſterne, ſondern

bequeme Reiſeanzüge. Ihrer waren fünf : nämlich außer Ehrenberg und dem

Miniſter, Erzellenz von Necklingshauſen, nur noch der ſchwäbiſche Graf Geiers

berg und zwei jüngere Offiziere von den Gardeulanen, welche Kunos täglichen

und intimen Verkehr bildeten .

Die Herrſchaften verließen ſofort den Perron und beſtiegen die drei Lan =

dauer , die das Kloſter zu ihrer Verfügung geſtellt hatte . In ſcharfem Trabe

ging es nach dem Hotel .

Die Trammer waren etwas unbefriedigt. Man war ſich nicht einmal

darüber einig geworden , welcher von den vier jüngeren Herren eigentlich der

Bräutigam geweſen ſei . „ Heutzutage wird das alles ſo sans façon abgemacht,

meine Liebe , " jagte die Stadtjefretärin zur Steuerrätin , „ früher konnte man es

doch einem jungen Manne gleich am Geſicht abſehen, wenn er ſich verlobt hatte.“

„ , 3a , Teuerſte ," verjette die Stadtjefretärin , ,, das iſt eben das Vor

nehme. In den Kleidern liegt es nicht. Sehen Sie , wir würden unſere

Töchter doch kaum in ſo einfachen Koſtümen auf Reiſen ichiden . Das Vor

nehme liegt vielmehr darin, unter feinen Umſtänden Gefühl zu zeigen ."

.
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Inzwiſchen beluden die vier oder fünf Bedienten , die mit den Herr

ſchaften gekommen waren , den Hotelomnibus mit den mitgebrachten Reiſeeffekten .

Dieſe erregten allerdings den Reſpekt der Trammer. Dieſe prächtigen , teilweiſe

ganz abjonderlich geſtalteten Koffer und Schachteln von ſtart duftendem Leder,

mit den blanken Beſchlägen und den ſilbernen Schildern ſtrömten einen unbe

ſchreiblichen ariſtokratiſchen Zauber que . Selbſt Herr Wendt, der Handlungs

reiſende , der in dem Omnibus ſaß und über die verzögerte Abfahrt fluchte,

mußte geſtehen , daß dieſes Gepäc ſich durch ein undefinierbares Etwas von

dem der gewöhnlichen Sterblichen unterſcheide.

Und nun trat gar Demoijelle in die Erſcheinung. Demoiſelle war ganz

zulett ausgeſtiegen und man bemerkte ſie ießt erſt. Aber ſie ſehen und be

wundern war auch eins. Demoiſelle war eine wirklich vornehme tiefdunkle

Schönheit von geradezu föniglicher Figur und Haltung. Sie bewegte ſich langſam

und ſprach leiſe . Aber was ſie noch ſo leiſe hinhauchte, wurde von den Bedienten

ſofort verſtanden und ausgeführt. Demoiſelle trug ein dunkelblaues Koſtüm,

das auch dem blödeſten Auge einleuchten mußte. Es war einfach entzüdend.

„ Was meinen Sie ? " fragte die Stadtjefretärin ganz perpler. Die

Kammerzoje ? Um des Himmels willen, ich möchte die nicht in meiner Mädchen

fammer fißen haben ." Und ſie wurde ganz blaß bei dieſem Gedanken .

Demoiſelle jepte mit ihrer unnachahmlichen Grazie den ſchlanken Fuß

im braunen Leder auf den Tritt des Omnibus. Sie ſah Herrn Wendt darin

ſißen . Sie ſah ihn nur einen Moment an und Herr Wendt wußte ſofort ,

was er zu thun hatte : er ſchleuderte ſeine Zigarre in weitem Bogen aus dem

Fenſter und zog ſeine Sniee ängſtlich an ſich.

Demoiſelle jegte ſich in die gegenüberliegende Ecke - ſchlank, ſchmal

und duftig . Sie legte die fleinen behandſchuhten Hände übereinander und

ſah über Herrn Wendt und über alles andere hinweg, als ob es einer Sphäre

angehörte, die für ſie nicht eriſtierte.

Der Omnibus ſeşte ſich in Bewegung und fuhr davon , die Bedienten

folgten, und die guten Trammer atmeten auf und wurden redſelig , wie es Leute

zu werden pflegen , die eben etwas ſehr Hübſches geſehen haben. Demoiſelle

hatte zu Gunſten des Hauſes Wolkenſtein den Ausſchlag gegeben .

Inzwiſchen hatten die Herrſchaften das Hotel erreicht, und Flemming

führte die Gräfin hinter dem auſgeregten Wirte die Treppe empor. Als ſie

ihr Zimmer betreten hatte , lud jie Flemming durch eine Handbewegung ein,

ihr zu folgen . Er trat ein und ſchloß die Thür.

Das ſchöne , ſanfte Antlitz der Gräfin hatte einen Ausdruck von Sorge

und Spannung. Flemming bemerkte es , füßte ihr die Hände und ſah ſie feſt

und zuverſichtlich an .

„ Es iſt mir ſo überraſdhend gekommen , lieber Flemming," hub ſie an ,

und ich weiß nicht recht, was ich davon denken ſoll.“

, DasBeſte , meine liebe verehrte Gräfin ,“ verſeşte er warm , „ nur das Beſte !"
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!

Sie beruhigen mich ſehr . Ich muß geſtehen , ich habe mich etwas vor

der Begegnung mit der Baroneſſe gefürchtet . Ich würde ſo unglüdlich ſein,

wenn ich der Wahl meines Sohnes nicht von ganzem Herzen zuſtimmen könnte.

Und es war doch eine ſo ſchnelle, gar nicht bedachte und überlegte Wahl . "

,, Die trozdem aufs glüdlichſte gelungen ſcheint," warf Flemming ein .

„Wirklid) , mein lieber Flemming ? Nun , das beruhigt und tröſtet mich

ſehr . – Ich gehe nun der Begegnung viel zuverſichtlicher entgegen. Aber wie

jelbſtſüchtig bin ich !" unterbrach ſie ſich. ,,Nur an mich zu denken ! Und Troſt

und Beruhigung von Ihnen zu verlangen , wo Sie doch zuerſt ein Wort der

Teilnahme von mir erwarten durften. Ja, mein lieber Major, Runo hat uns

alles erzählt . Seine Majeſtät hat Sie in überaus ehrenvoller Weiſe ausge=

zeichnet. Sie haben eine große Zukunft vor ſich. Ich wünſche, daß es auch

eine glückliche ſein möge.“

Flemming verfärbte ſich. Wie eine Viſion ſtand plößlich das Bild der

unglüdlichen Frau vor ihm , wie ſie ohnmächtig hingeſunken am Boden lag .

Und zum erſtenmal empfand er etwas wie Mitleid für ſie . Aber er nahm ſich

zuſammen . Eine Ohnmacht? Nun ja , man weiß doch, was ſolche Ohnmachten

bei einer Frau von ihrer Art zu bedeuten haben . Er dankte der Gräfin für

ihre Teilnahme und begann wieder von Kuno und Lieſa zu ſprechen. Es ge=

lang ihm , den leiſen Groll des ſich hintangejeßt fühlenden Mutterherzens all

mählich zu zerſtreuen , und als er ein paar Minuten ſpäter das Zimmer ver

ließ , blieb die Gräfin in einer viel beſjeren und zuverſichtlicheren Stimmung zurüc.

Auf dem Korridor fam ihm Ehrenberg entgegen . Der padte ihn beim

Arm und ſah ihm geſpannt ins Geſicht. „ Nun jag mal, mein Lieber, iſt dir

nichts paſſiert ? Das heißt, du biſt Major geworden , das weiß ich. Aber iſt

dir ſonſt nichts paſſiert ?"

,, Doch ! " Flemming ſtieß das Wort zwiſchen den zuſammengepreßten

Zähnen furz hervor .

Ehrenberg öffnete die nächſte Thür. Bittc, dies iſt mein Zimmer

tritt ein ! " Er ſchob Flemming einen Stuhl hin und blickte ihn noch einmal

aufmerkſam an . Der Major war zwar ernſt , und zwiſchen ſeinen Brauen

lag eine leichte Unmutsfalte , aber er ſchien völlig ruhig und gelaſſen . „ Na

alſo ? " fragte der alte Herr.

„ Aljo ? Nun, ich habe in einer Angelegenheit, die mir ſo lange dunkel

und verborgen war, völlige Klarheit gewonnen . "

„ Alſo wirflich ? Und wie trägſt du es ?"

„Ich denke, wie ein Mann . “

Ehrenberg legte ihm beide Hände auf die Schultern . „ Wie mich das

freut , Jürgen , wie mich das freut ! Sieh mal, ich ahnte es gleich , wie du

mir die Geſchichte erzählteſt. Die arme Maria das ging mir gleich wie

ein Bliß durch den Kopf. Und hernach erhielt ich durch Deichmann einen Brief

von ihr es war dieſelbe Handſchrift , wie in deinem . Aber ich mochte es
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dir nicht ſagen. Und dann fam der ominöſe Diſtanzritt, der dich durch Radöhl

führen mußte . Ich wußte , daß die Gräfin ſich dort aufhielt , aber ich konnte

mich nicht entſchließen, dich aufzuflären. Ich wollte das Schickjal reden laſſen.

Und nun hat es geredet , und alles iſt günſtiger verlaufen , als ich je gehofft.

Du haſt überwunden

Nun ja , “ ſagte Flemming ruhig , „ich habe eine Sache von mir ab

geſchüttelt, die völlig ausſichtslos iſt. Sie hat mich lange genug gequält ſie

ſoll nun ferner nicht mehr das Bleigewicht ſein, das an meinen Füßen hängt . "

„ Recht ſo , Jürgen , recht ſo . Es mag dir furchtbar ſchwer geworden

ſein . Aber deine herrliche Zukunft durfte dies Märchen aus dem Walde nicht

verdunkeln . Sieh mal , du weißt ja , es ſind nicht die äußeren Erfolge , die

mich an dir berauſchen . Gewiß nicht ! Aber das Vaterland braucht Männer

wie dich. Sittliche Perſönlichkeiten ! Namentlich die Armee . Wir dürfen uns

doch nicht verhehlen , daß da manches faul iſt. Der Sport mit ſeinen beiden

widerlichen Auswüchſen, dem Spiel und der käuflichen Liebe, richtet in unſerem

Offizierstorps Unheil genug an. Um da zu beſſern , braucht es Männer wie

du . Du greifſt ſchon jeßt ein . In deiner Gegenwart nehmen ſich dieſe Herren

zuſammen , dir wagen ſie mit dieſen Dingen nicht zu kommen. Und du beweiſt

ihnen , daß man ein hervorragender Sportsman ſein kann , auch ohne ein

Spieler zu ſein , und ein tadelloſer Savalier, ohne ſich mit der Schminke unter

geordneter Theaterprinzeſſinnen befleckt zu haben. Wenn du hoch geſtiegen biſt,

wirſt du ſpäter noch kräftiger eingreifen ; denn niemand wird dir , wie das

leider bei ſo manchem Kommandierenden der Fall iſt, vorwerfen können , daß

du in deinen Leutnantstagen auch ein toller Paſſagier geweſen ſeiſt. Das iſt

die Aufgabe, die du zu löſen haſt. Du haſt ſie zu löſen für unſere preußiſche

Armee, für das Heer Wilhelms des Siegreichen. Ich glaube , dieſer Gedanke

muß dich feſt und ſtandhaft machen und dir auch über eine Niederlage des

Herzens hinweghelfen. Und wenn du mir damals an jenem Frühlingsabend

ſagteſt, du würdeſt einſt, in deinen Feldherrnmantel gehüllt, mit dem Bewußt

ſein ſterben, ein verfehltes Leben hinter dir zu haben – jo laß mich vielmehr

der Hoffnung Ausdruck geben , daß an deiner Bahre einſt nicht nur das deutiche

Heer, ſondern auch eine teure Familie trauern wird . "

Du lieber Seher, du ! “ ſagte Flemming und drückte dem Alten die Hand.

In dieſem Augenblicke klopſte es , und auf Ehrenbergs „, Herein “ betraten

die jüngeren Offiziere , die mit Kuno gekommen waren, das Zimmer.

Sie langweilten ſich und fragten , was man bis zum Abend anfangen ſollte.

„, Nun , " ſagte Ehrenberg, „ ich denke, wir ſtecken uns jeder eine Zigarre

ins Geſicht, promenieren ein wenig und trinken dann in irgend einem Wirta

garten ein Glas Bier . Seid ihr blaſierten Herren noch für jo harmloſe Gc

nüſſe empfänglich ? "

Die Offiziere ſprachen ihren Beifall aus , und Graf Geiersberg ſagte:

„ Ja , laſſen Sie uns in Freie gehen . Dies Holſtein mit ſeinen Seen und

1
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Wäldern ſoll einmal gelten . Es iſt hier faſt eben ſo hübſch wie im Tier

garten . Und wie die Vögel ſingen ! Alles in allem kann ich es begreifen,

daß Kuno hier ſo mir nichts dir nichts in Hymens Bande geraten iſt .“

„ Na, denn avanti, " ſagte Ehrenberg, „und gehe einer hinüber zu Red

lingshauſen und frage , ob Erzellenz an unſerer Bierreiſe teilnehmen wollen . "

Erzellenz waren bereit , und bald darauf verließen die ſechs Herren das

Hotel und gingen die Hauptſtraße hinunter, von deren Ende eine ſtattliche Allee

nach dem See hinabführte. ( Fortſeßung folgt. )

Oſtermorgen.

Von

-

Elle Franken .

Oeſterlicher grüner Hauch hängt in Buſch und Baume,

Süßer leiſer Vogellaut zirpt noch wie im Traume.

Still im Dörfchen ſteigt der Rauch aus verſtreuten Eſſen ,

Winter hat am Grabenrand Häuflein Schnee vergeſſen .

Huſcht das Mägdlein in die Thür, will mit beiden Händen

Stübchens öſterliche Zier, Weidenzweiglein ſpenden ;

Schlanken Schaft mit Seidenglanz – ſchimmernd graue Käßchen –

Und am Himmel ſegeln flink lichte Wolkenfeßchen .

Schafft Urahne ſtill am Herd bei rußſchwarzem Topfe,

Raunt und murmelt altes Lied , nickt mit greiſem Kopfe :

„ Freyja, ſegne Wieſ' und Feld weine deine Zähren

Daß ſie aus den Schollen neu uns erſtehn als Hehren !

Schüttle du dein Federkleid und in warmem Regen

Freyja Fraue ſende uns fruchtbar deinen Segen.

Pocht des Hähnleins Fuß im Ei ſeh ' ich Häslein ſpringen,

Soll der alte Weiheſpruch raunend zu dir dringen ."

Nhne ! ruft das junge Blut : hier die Feſtgewänder,

Kirchenhaub ' und Blumentuch hol ich Euch vom Ständer ;

Hört Ihr Oſterglockenklang - Huferſtehungslieder ?

Kommt, im Kirchlein vor dem Lamm knieet mit mir nieder !

Und die Hlte huſchelt, eilt, haſtet von der Stelle,

Neigt ſich vor dem Drudenfuß auf der Hüttenſchwelle

Läßt durch ihre Greiſenhand Roſenperlen gleiten,

Wie fie fromm, im Feſttagskleid , hin zum Kirchlein ſchreiten .

Doch die Junge blinzt zurück, wo mit leichten Schritten

Jägerburſch , den Zweig am Hut, geht in Kirchſteigs Mitten.

Heil'ger Gott durch Kreuzestod kannſt all Wunden heilen

Menſchenherzen mußt du – ach! – mit der Erde teilen.

-



Kritin

Muſiklitteratur.

Die
ie hohe Steigerung unſeres Muſiklebens in den lezten Jahren iſt auch der

Muſitſchriftſtellerei zu gute gekommen. Während früher die muſikwiſſen

ſchaftlichen Bücher, die außerhalb des Kreiſes der Fachgenoſſen Teilnahme fanden

und auch verdienten, nur ſehr ſelten waren , hat gerade in den leßten Jahren ſich

endlich auch in muſikaliſchen Kreiſen die Ueberzeugung Bahn gebrochen, daß eine

heilſame Muſikpflege ſich nicht auf die ausgeübte Tonkunſt beſchränken darf, ſon

dern auch in der äſthetiſchen Vertiefung des Muſikgenuſſes und der Erkenntnis

der muſikaliſchen Stünſtlerperſönlichkeit beruht. Glücklicherweiſe geht damit Hand

in Hand die Einſicht, daß es mit einer trockenen , einſeitig auf das rein Muſika

liſche zugeſpißten Darſtellung nicht genug iſt, ſondern daß auch die Muſikſchrift=

ſtellerei eine darſtellende Kunſt ſein muß , daß ferner die rechte Erkenntnis

muſikaliſcher Darſtellung nur auf dem Hintergrund der geſamten Kulturgeſchichte

zu geben iſt. So bietet die neuere Muſiklitteratur gerade für den Muſiklieb

haber in den leßten Jahren eine viel reichere Ausbeute als früher.

Die klaffende Lücke nach einer Muſikgeſchichte, die vor allem die Bedürf

niffe des muſikaliſchen Hauſes berüdſichtigte und voller Kunſtbegeiſterung Liebe

zur Muſik zu erwecken vermöchte , mit ſicherem Urteil geſchmackvolle Darſtellung

vereinigte, iſt auch in dieſem Jahre nicht ausgefüllt worden . Man wird ſich einſt

weilen noch an Köſtling „ Grundriß der Muſikgeſchichte“ oder Dommers altes

„ Handbuch " halten müſſen. In ſeiner Art ſehr wertvoll iſt der ſoeben in zweiter

Auflage erſchienene „ statech is mus der Muſikgeſchichte von Hugo

Riemann (Leipzig , Mar Heſſe , Mk. 3,50) . Das iſt allerdings ein unſagbar

trockenes Buch und behandelt den Stoff in 172 Fragen und Antworten . Außer

dem iſt der Stoff auseinandergeriſſen und behandelt getrennt die Geſchichte der

Muſikinſtrumente , der Tonſyſteme und Notenſdrift und der Tonformen . Aber

in aller Knappheit ſind hier die Ergebniſſe der Forſchung zuſammengefaßt und

man erhält klipp und klar auf alle Fragen Beſcheid. Das geht ausgezeichnet,

bis die ganze Entwicklung breiter und innerlicher wird . Für die Neuzeit ver

ſagt das Werkchen , wie auch desſelben Verfaſſers achthundert Seiten ſtarke „Gc=

ſchichte der Muſik ſeit Beethoven " (Berlin , W. Spemann , ME. 10)
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cin verfehltes Buch iſt. Gewiß zeigen ſich auch hier Riemanns ungeheurer Flciß

und große Stoffbeherrſchung . Aber es fehlt ihm die Kunſt, in das Weſen der

Perſönlichkeit einzudringen , es fehlt ihm der feinere Geſchmack. Hinzu kommt

nun feine parteiiſche Voreingenommenheit gegen die Programmmuſik im weiteſten

Sinne. Bei Nichard Strauß z . B. läßt er ſich ſogar zu einer groben Verdäch

tigung der fünſtleriſchen Ehrlichkeit dieſes Mannes hinreißen . Dann fehlt die

Kraft, die inneren Zuſammenhänge aufzuſpüren , und ſo hilft er ſich mit einer

Art geographiicher Betrachtungsweije, dic gerade bei der Muſik am unfruct

barſten ſein muß . Kommt noch hinzu die Trockenheit der ganzen Behandlung, ſo

bleibt dann wenig mehr übrig als ein Nadſchlagebuch . Das haben wir aber von

Niemann ſelber beſſer in ſeinem „Muſiflerifo n “ ( Mar Heſje, Leipzig , MF. 12

gebunden ), das für jeden Muſiktreibenden eigentlich zum unentbehrlichen Rüſt

zeug gehört . Ganz zuverläſſig iſt es allerdings auch gerade in den Urteilen für

die neuere Zeit nicht, und da der Verfaſſer in allen theoretiſchen Fragen nur

ſeine bekanntlich von der allgemeinen ſehr abweichende Auffaſſung vorträgt,

kommt eine Einſeitigkeit in das Werk hinein , die gerade in einem Lerikon am

wenigſten am Plage iſt. Immerhin, das Werk ſteht unter ſeinesgleiden weit

aus an erſter Stelle und verdient für Geſchenke ganz beſonders berüdſichtigt

zu werden .

Dem an erſter Stelle genannten Werke Niemanns in der Abſicht ver

wandt iſt das „Kompendium der Muſikgeſchichte“, das der Wiener

Profeſor Adolf Bro8 niz (Wien , Alfred Hölder) veröffentlicht. Bis jeßt ſind

es zwei Bände, die bis 1750 reichen. Der Preis von 8 Mark iſt für ein Buch

hochgegriffen , das durchaus Lehrbuch jein will. Scharfe Einteilung , knappe

Faiſung, Verzichtleiſtung auf eingehendere Biographie und ſchärfere8 Erfaiſon der

Perſönlichkeiten, dafür Betonung der ſa chlichen Entwicelung der Muſik geben

dem Werke den Charakter, das jeinen Zweck, „ ein feſtes Fachwerk für das Ge

dächtnis herzuſtellen“ , crreicht. Für die Genießenden kommt das Buch, das in

der Benukung aller einſchlägigen Quellen ſehr zuverläſſig iſt, nicht in Betracht.

Als eigentliches Lehr- und Lernbuch der Muſifgeſchichte behauptet es dagegen die

erſte Stelle in der ganzen vorhandenen Litteratur.

Nach Abſicht , Anlage und Darſtellung ein ganz anderes Buch iſt die

„ Illuſtrierte Geſchichte der Muſik im neunzehnten Jahrhun

dert“ von Hans Merian (Verlag von Hermann Seemann in Leipzig , geb.

Mk. 15) . Das Buch giebt mehr und weniger, als der Titel jagt . Mehr, inſo

fern faſt zwei Fünftel auf die Zeit vor Beethoven kommen. Es handelt ſich im

Grunde um eine Geſchichte der Muſik ſeit Paleſtrina . Andererſeits bekommen

wir auch weniger, indem gerade die neueſte Zeit nicht ſo eingehend behandelt iſt,

wie man es von einem Spezialwerke erwarten ſollte. Als Nachſchlagewerk wird

das Buch den , der über die Größen des heutigen Muſiklebens gern unterrichtet

ſein möchte, häufig im Stich laſſen. Aber Merians Darſtellungskunſt geht weit

über die der Vorhergenannten hinaus. Er iſt ein fünſtleriſcher und geiſtreicher

Schilderer , der auch auf die Darſtellung der geſamten Kulturentwickelung , aus

der die Muſik nur als Einzelerſcheinung hervorragt , Bedacht nimmt. Dagegen

iſt ihm leider der mehr ſeeliſche Tiefblic verſagt und auch jene Wärme der Dar

ſtellung fehlt, die gerade bei der Muſik allein das tiefere Verſtändnis ſuggerieren

kann . Immerhin verdient das ſchön ausgeſtattete Buch warme Empfehlung, zumal
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der Verfaſſer bemüht iſt , auch jenen künſtleriſchen Erſcheinungen Gerechtigkeit

widerfahren zu laſſen , die ſeinem perſönlichen Geſchmad nicht genehm find .

Nach rüßwärts ſchließt an das Buch Merians ein auf zwei Bände be

rechnetes Werk des Benediktinerpaters Molitor an, von dem der erſte Band

unter dem Titel : „ Die Choralreform unter Gregor XIII.“ erſchienen iſt

( Leipzig , F. E. C. Leucart, Mk. 10 ) . Wenn man bedenft , daß die Geſchichte

der abendländiſchen Muſik bis ins 16. Jahrhundert im weſentlichen eine Ges

ſchichte der Kirchenmuſik iſt, ſo erhellt die Bedeutung dieſes Buches , das in Rüd

und Ausblicken die vorangehende Entwickelung umfaßt, ſeine Hauptaufgabe aber

in der Darſtellung der endgiltigen Faſſung des Chorals durch Paleſtrina ſieht.

Daraus ergiebt ſich dann das weitere, daß Paleſtrina die Ideen dieſer Reform

auch für die mehrſtimmige Muſik zur Geltung brachte und ſo jenen knappen und

ausdrucksvollen Stil der Polyphonie ſchuf , deſſen myſtiſcher Gewalt auch der

Menſch von heute ſich nicht entziehen kann.

Molitors Buch ſteht auf der Höhe der Wiſſenſchaft. Der Verfaſſer iſt

zumeiſt auf die urſprünglichen Quellen zurückgegangen und bekundet in ihrer

Erforidung höchſten Scharfiinn. Seine Darſtellung , insbeſondere der zumeiſt

fejjelnde Abſchnitt über Paleſtrina bringt denn auch in manchen Punkten eine

neue Auffaſſung. Das Werk iſt aber mehr, als eine bloß gelehrte Arbeit ; es

iſt auch ein geſchmackvolles Buch . Der umfangreiche, leicht auseinanderfallende

Stoff iſt ſehr gut disponiert, die Schreibweiſe lebendig, und der Verfaſſer ver

fügt über jene Klarheit des Ausdrucks bei ſchwierigen äſthetiſchen Fragen , die

man gerade bei Muſikſchriftſtellern nur ſelten findet. So kann das Wert aufs

beſte empfohlen werden .

Nicht ſo unbedingt zuſtimmen kann ich Kurt M e y 8 umfangreichem Buche

,, Der Meiſter gejang in Geſchichte und At unſt" ( Leipzig , Hermann See

mann Nachf. , Mt. 10) , tropdem gleich von vornherein gejagt ſei , daß es nicht

nur unter den vorhandenen Darſtellungen des Meiſtergeſanges die lebendigſte

und allgemeinſte iſt, ſondern daß es auch in der Geſamtauffaſſung des Stoffes

über das hiſtoriſch -philologiſche Element hinauskommt. Aber darin liegt anderer

ſeits eine große Gefahr. Gerade die Bücher der eingeſchworenen Wagnerianer

zeigen die bedenkliche und jede gerechte Beurteilung vereitelnde Abſicht, alle Er

ſcheinungen der Vergangenheit und womöglich der Zukunft nicht nur im Beiſte

ihres Meiſters zu betrachten , ſondern auch auf das Schaffen Richard Wagners

zu beziehen. So iſt hier die Betraditung des Stoffes keine vorurteilsloſe , ſon=

dern mehr darauf angelegt, zu zeigen, wie herrlich Richard Wagner nun eigent

lich alles gemacht habe . Das lepte Drittel des Buches gehört ohnehin Wagners

„ Meiſterſingern von Nürnberg “. Darunter leidet zunächſt die Bewertung aller

anderen künſtlerijden Verwertung des Stoffes bei Deinhardſtein , Reger- Lorking u.a .;

zahlreiche Ausfälle auf Andersdenkende ſind auch herzlich überflüſſig. Aber das

Schlimmere iſt doch, daß auch die Betrachtung der eigentlichen Meiſterſingerzeit

durchaus nicht nach allen Seiten Stich hält. Der Verfaſſer zeigt ſich in der

mehr philologiſchen Litteratur nicht überall beſdlagen , und auch in muſikhiſtori

(der Beziehung ſind ihm böſe Irrtümer unterlaufen . Ich kann hier natürlich

nicht auf Einzelheiten eingehen. Aber die Ermahnung zur Vorſidit in der Be

nußung des troß allem empfehlenswerten Buches ſcheint mir doch geboten.

Auf dem Gebiete der Muſikbiographie iſt zu vermelden , daß der Beet:
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hoven von Adolf Bernhard Marr (Berlin , Otto Janke, 2 Bände , Mt. 16 )

in neuer fünfter Auflage verbeſſert und vermehrt vorliegt. Diejes Buch war

von Anfang an das beſte für die Erkenntnis des Titanen geweſen . Marr, deſſen

künſtleriſche Perſönlichfeit von Beethoven ſelber anerkannt wurde, vereinigte in

ſeltenem Maße eine intuitive Kraft für die Erkenntnis der Gefühlswelt eines

Kunſtwerfes mit höchſtem theoretiſchen Wijjen . Nun hat in den Neuauflagen

Profeſſor Guſtav Behnke das ganze biographiſche Beiwerk , das zunächſt etwas

kurz geraten war , auf den Stand der heutigen Forſchung gebracht. So iſt

Marr' „ Beethoven “ das Werk über den Meiſter.

Die ſeit einigen Jahren bei der Verlagsgeſellſchaft Harmonie zu Berlin

erſcheinende Sammlung „ Berühmte Muſiker “ iſt um zwei neue Bände vermehrt

worden. Die Sammlung, bei der der Preis von 4 ME. für den Band gering

bemeſſen iſt, iſt nur allzu reich mit Bildern ausgeſtattet . Es wäre beſſer , wenn

man dafür dem Tert einen etwas breiteren Raum zuwendete. Denn ſo be

kommen die Verfaſſer im allgemeinen nur ein abgerundetes äußeres Lebensbild

fertig , und die tiefer dringende Entwicelung des Charakters , die pſychologiſche

Erklärung des Künſtlerwerkes fommt um ſo mehr zu kurz, als die Mehrzahl der

Verfaſſer natürlich doch danach ſtrebt, jo viel wie möglich die Ergebniſſe der For

idung alle mitzuteilen . So muß ſich auch Richard Heuberger damit be

gnügen , für Franz Schubert alles Bekannte in abgerundeter Form und

warmherziger Darſtellung neu zu ſagen. Er muß völlig darauf verzichten , einmal

zu zeigen , wie unendlich viel Schubert gerade imſerer Zeit bedeutet, wie viel

mehr er ihr werden müßte, als er bereits iſt. Leichter fällt es (Georg Münzer,

die einfache Perſönlichkeit Heinrich Marich ners , der ja leider auch ſchon

anfängt hiſtoriſch zu werden , z11 entwiceln . Er vermag auch auf dieſem von

der Forſchung weniger bebauten Felde cine Fülle neuen Materials aufzubringen .

Faſt durchaus Neuland bearbeitete Ludwig Landshoff in ſeinein Buche

„Johann Rudolf 3 umſteg" (Berlin , S. Fiſcher ), das zum hundertſten

Todestage dieſes viel zu ſehr vernachläſſigten Muſiker8 erſchienen iſt. Durch

ein gleichzeitig im Verlag ,, Drei Lilien " zu Halenſee Berlin veröffentlichtes Lieder

heft bringt Landshoff jedermann die Ueberzeugung bei , daß zahlreiche der an =

ſpruchslojen, aber von tiefſtem Empfinden beſeelten Lieder dieſes Schwaben auch

heute noch geſungen zu werden verdienten . Sie werden vor allem im deutſchen

Hauſe warme Aufnahme finden . Noch bedeutſamer aber iſt die Stellung , die

dieſer Jugendfreund Schillers in der Geſchichte des Liedes einnimmt, wo er von

ſtarkem Einfluß auf den ihn ja allerdings rieſenhaft überragenden Schubert ge

worden iſt. Das Buch iſt aber außerdem ein wertvoller Beitrag zur Kultur

geſchichte der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts , indem Sarl Gugens

üppige Hofhaltung eine lebendige Darſtellung erfährt .

Zum Schluſſe jei erwähnt , daß die Ausgabe der Briefe Franz

Liizt8 an die Fürſtin Wittgenſtein (Leipzig , Breitkopf & Härtel) jetzt

vollſtändig vorliegt . Ueber das für Liizt jo bedeutſame Verhältnis zu der

hervorragenden Frau iſt von mir an dieſer Stelle nach dem Erſcheinen der erſten

Bände des Briefwechſels eingehend berichtet worden (Heft 7 und 8 , III . Ihrg . ) .

Ich kann heute mich darauf beſchränken , auf jenen Aufjag zurückzuverweiſen

und bemerke nur, daß dieſer dritte und vierte Band, die mit dem 27. Januar

1861 einſeßen und bis in den Sterbemonat Liſzts reichen, 451 nelie Briefe ent
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halten , die wieder den vollen Wert von Offenbarungen eines reinen Menſchen

tums mit der Bedeutung dokumentariſcher Berichte über eine bedeutſame Periode

unſerer Muſikgeſchichte vereinigen. In den Briefen dieſes Muſifers offenbart ſid)

eine jo herrliche Perſönlichkeit , daß wir ihnen um ſo eifriger zahlreiche Leſer

wünſchen , als ſie geeignet ſind , das ungerechte Vorurteil, unter dem der edle

Menſch Lijzt noch immer zu leiden hat , endgiltig zu bekämpfen .

Dr. Karl Storcki.

M

Lord Byron. Von Richard Ackermann. Heidelberg, Winter, 1901 .

Die Schrift iſt mit Fleiß gearbeitet unter Verwendung eines bedeutenden

Teiles der nicht unbeträchtlichen Byron - Litteratur . Auch die neue große Byron

Ausgabe von Coleridge und Prothero ſcheint, wenigſtens ſoweit ſie bei Beendigung

des Buches (April 1901 ) vorhanden war , benußt worden zu ſein . Dagegen

ſcheint der Verfaſſer die alte 17bändige Mooreſche Ausgabe, die ein 6bändiges

Leben des Dichters enthält, eine niemals verſagende Duelle , nicht gefannt zu

haben . Er nennt ſie in ſeiner Bibliographie nicht . Die jadilichen Angaben dieſes

Lebensabrijjes ſind nicht immer richtig.

Der Großvater Byrons hat nicht den Schiffbruch der „ Juno “ beſchrieben ,

welcher die Anregung zlı gewiſſen Partien im zweiten Gejange des „ Don Juan "

gegeben hat dieſes Buch erſchien 1795, und Byrons Großvater war ſchon

1786 geſtorben ; er hat vielmehr den in den fünfziger Jahren ſtattgehabten

Untergang der „ Wager “ geſchildert. Byrons Geburtsort iſt jeßt nicht mehr

zweifelhaft ; er iſt London, nicht Dover. Chelſea, wo Byrons Mutter 1799 eine

Wohnung bezog , iſt nid)t „ ein lieblicher Ort am ſüdlichen Weſtend “ , ſondern ein

Teil des Weſtend . In den „ Müßigen Stunden“ hat Byron niemals „ dafty

liſche Strophen “ angewandt, dagegen hat er eine beſondere Vorliebe für eine

Strophe aus vierfüßigen Anapäſten gezeigt . Des Dichters Vorliebe für Pope

vorzugsweiſe auf ihre beiderſeitige Krüppelhaftigkeit zu gründen, iſt ein ſtarkes

Stüc ; es war hierin wohl die nämliche widerſpruchsvolle Neigung zu eng

begrenzter Rcgularität zu finden , welche den im übrigen jede Norm und Regel

verſchmähenden Menſchen zum Verehrer der Corneille , Racine und Voltaire madite ,

und die Gleidhartigkeit der peſſimiſtiſch - ſatiriſchen Lebensbetrachtung . Medwin

war nicht Byrons, ſondern Shelleys Vetter ; und das Urteil über ſeine erſte

Liebe, Mary Chaworth, ſchrieb Vyron nicht kurz vor ſeiner Abreiſe nach Griechen
land ( 1823) - an wen ? er ſprach es vielmehr zu Medwin aus, der es in

jeinen befannten „ Gciprächen mit Byron “ ( 1821/22) verewigt hat .

Zu tadeln iſt der Stil, der jalopp , öfters inforreft und infolgedeſſen un

flar iſt. Wer ein Beiſpiel dafür haben will, wie hier ein Fehler den andern

nach ſich zicht , der leſe die Analyſe von „Manfred “, die allerdings , da es ſid,

um eine ſeeliſche Entwicklung handelt, nicht leicht iſt.

Der Verfaſſer verbreitet ſich über die Quellen der verſchiedenen Dichtungen,

über ihren Stil , ihre Ausführung und giebt von jeder eine kurze Inhaltsangabe .

Zum Schluſſe bringt er ſogar ein Kapitel über die Einwirkungen Byrons auf

die deutſche Litteratur, das eine anerkennenswerte Vertrautheit mit der legteren

verrät. So darf denn das Büchlein für den Zweck der Drientierung, den es

wohl allein verfolgt, allen empfohlen werden . -r.
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... Und ihre Werke folgen ihnen nach.

Sie
ie ſchelten dich , du armes Chriſtentum , und ſagen : „Du ſeiſt jeßt faſt

2000 Jahre in der Welt und hätteſt noch nichts geleiſtet.“ Sie machen es

mit dir wie ungeduldige Lehrer mit einem unbegabten Jungen : Nun habe ich

dir dreimal die Lektion gejagt, mein Junge, und du kannſt ſie noch nicht; ſchere

dich weg, ich kann dich nicht brauchen !" Aber ſie vergeſſen dabei, daß du, Herr

Chriſtus, der Meiſter biſt und die Menſchheit im ganzen ein nur zu oft wider

ſpenſtiger und nicht mehr denn mittelmäßig begabter Schüler , der ſeinen Lehrern

allen das Leben ſo blutſauer macht, daß die Geſchichte der großen Erzieher der

Menſchen mit Herzblut und Thränen geſchrieben iſt. Als ob man mit Welt und

Menſchheit ſechsſpännig in den Himmel fahren könnte ! Du haſt nichts geleiſtet,

du armes Chriſtentum, du Prügelfnabe für alle Weltverbeſſerer, die heute wie

Pilze aus dem Boden wachſen ? Nun gut, macht doch einmal das Erperiment !

Seßt den Fall, Jeſus habe nicht gelebt und gelehrt, nicht geliebt und gelitten ,

von jenem Berge wären keine Worte geredet, auf Golgatha hätte kein Streuz ge

ſtanden . Nehmt die Bücher der Weltgeſchichte wohl gemerkt nicht die , welche

fein ſäuberlich in Leder mit Goldſchnitt gebunden im Bücherſchranke ſtehen,

ſondern den vollen Strom der Weltgeſchichte, wie ſie im Völkergetümmel und

Herzensleben einhergerauſcht iſt – und ſtreicht alle Partien aus, die von jenem

göttlich reichen Leben Inhalt und Straft empfangen haben, ich wäre neugierig,

wieviel lesbare Seiten im Buche der Menſchheit übrig blieben ! Sicherlich viele

von denen , die heute ſehr von oben herab über das Chriſtentum reden , wären

die erſten , die es wieder herbeiſehnten . Gar zu kalt iſt eine Welt ohne Glauben

und Liebe , als daß es nicht auch den ſelbſtzufriedenſten Weltverbeſſerer darin

frieren ſollte.

Aber das Chriſtentum hat nicht genug geleiſtet , ſo ſagen fie. Schwer zu

entſcheiden, fruchtloſer Streit. Wichtiger ſcheint mir zu ſein , daß wir ſtatt rüc

wärts nach vorwärts ſchauen , da werden wir zuſammenſtimmen : Das Chriſtentum

hat noch viel , ſehr viel zu leiſten , ſo viel , daß uns zu Zeiten bange werden

könnte vor der Größe der Aufgabe. Aber Geduld muß haben , wer ſehen will,

-
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wie Eichen wachſen . Und das Chriſtentum iſt gleich einer Eiche, nein noch mehr :

es iſt der Weltenbaum . Langjam wächſt der Baum , langjam , aber feſt und ſtark.

Alle hundert Jahre treibt er einen Sproß , der ſich dann ausbreitet, auswächſt

und veräſtelt . Auch im neunzehnten Jahrhundert hat der alte Baum wieder zu

Inoſpen begonnen : Johann Hinrich Wichern hieß der Zweig, der zu grünen

begann , und der Lebensjaft , der durch ihn in die Welt drang und darin nun

weiter wirft und treibt und ſchafft, iſt in Worte gekleidet eine einfache Wahrheit,

wie alles Große einfach iſt : das Chriſtentum iſt nicht nur eine Bot

i dhaft an den einzelnen Menſchen , ſondern es muß auch im

ſozialen Leben eine treibende kraft werden .

Johann Hinrich Wichern & Briefe und Tagebuch blätter,

die neuerdings in zwei Bänden vom Verlag des Rauhen Hauſes herausgegeben

ſind (von ſeinem Sohne D. J. Wichern . Mf. 7.20 und 7.80. Die Brautbriefe und

Tagebuchblätter ſind auch allein verfäuflich) , laſſen Schritt für Schritt deutlich

verfolgen , wie Wichern in eine immer größere Auffaſſung vom Chriſtentum

hineingewachſen iſt. Selbſt diejenigen , welche die Biographie W.8 von Olden

berg kennen , unter den Leſern des „ Türmer “ doch wohl nur ein kleinerer Kreis ,

werden immer noch gerne zu dieſen Briefen als originalen und erfriſchenden

Quellen greifen .

Aus dem Pietismus, der ſich auch hier wieder als der fruchtbare Mutter

boden der Kirche erweiſt , geht Wichern hervor ; von ihm hat er Liebe zu den

Schwachen und Unterdrückten , Neigung zu einem praktiſchen Chriſtentum empfangen .

Aber zugleich läßt er Herder und Goethe, Mozart und Beethoven auf ſich wirken

und erhält dadurch ein ſtarkes Gegengewicht, das ihn vor Engherzigkeit bewahrt.

Eine Predigt über den Umgang mit Kindern erweckt in ihm zum erſten Male

den Wunſch, Erzieher zu werden . Schon dem Jüngling lag „ der Gedanke einer

Rettungsanſtalt für arme, unglüdliche Kinder der Vaterſtadt ſo ſehr in der Seele,

daß ich oft halbe Nächte darum ſchlaflos zugebracht habe“ . In den Briefen an

die Braut entwirft er einmal in herzbewegender Schilderung das Zukunftsbild

einer Erziehungsanſtalt, in dem der mit den Verhältniſſen vertraute Leſer un

ſchwer das Idealbild des ſpäteren Kauhen Hauſes erkennt. Dabei eignet ihm

rühe ein rfer Blick für ſoziale Dinge . Der junge Student ſchreibt, nadid

ihn im erſten Augenblicke „die Größe und Pracht Berling faſt ſtußig gemacht “

hatten , ſchon vierzehn Tage ſpäter : „ Hinter glänzendem Schein verſteckt ſich hier

bittere Armut und tiefe Sittenverderbnis, die mir zum Teil mit aus der Art des

Zuſammenwohnens herzuſtammen ſcheint.“ Der 22jährige Jüngling hat alſo

ſchon ganz ſpontan einen Blick für eins der wichtigſten ſozialen Probleme, an

das damals faſt niemand dachte, für die Wohnungsfrage. In welchem Geiſte

er dieſe Fragen anfaßt, zeigen ſeine Aeußerungen , daß er Gottes Reich unter den

Armen ſeiner Vaterſtadt bauen wolle und entſchloſſen ſei, „um der Reichen willen

nichts , um der Armen willen alles zu thun ".

Im Jahre 1833 gründete Wichern das Rauhe Haus, aber ſein reger Geiſt

trug ihn ſchnell über den ſcheinbar engen Rahmen dieſer Thätigkeit hinaus. Vom

Jahre 1837 an begleiten wir ihn fortwährend auf Reiſen durch alle Teile Deutſch

lands bis nach England hin , und immer ſind es die ſozialen Verhältniſſe, welche

jeinen Blick auf ſich ziehen . Von größter Bedeutung wurde dabei die Reiſe, die

er im März 1848 in die vom Hungertyphus heimgeſuchten Diſtrikte Oberſchleſiens
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machte. Die Erinnerung an jene Tage iſt neuerdings gelegentlich der Virchow

Feier wieder aufgefriſcht . Höchſt charakteriſtiſch iſt es, die Haltung beider Männer

dem Notſtand gegenüber zu vergleichen . Virchow , der ebenfalls als Sachverſtän

diger nach Oberſchleſien geſandt war, benußte die Gelegenheit, um ſich die poli

tiſchen Sporen zu verdienen und eine furchtbare Anklageſchrift gegen die Regie

rung zu ſdíleudern, die in erſter Linie politiſche, demokratiſche Reformen forderte .

Ganz anders Wichern . Auch er war für die politiſche Seite des Notſtandes nicht

blind, aber bei ihm richtete ſich der Grimm gegen den lärmenden Liberalismus.

Faſt wie ein Abſchnitt aus Carlyles Franzöſiſcher Revolution lieſt ſich ſeine

Bemerkung: „Inzwiſchen debattieren die Kammern über die Verfaſſung, während

im Lande das Elend ſeinen Weg geht. Nun , das Volt iſt ,vertreten ' und ſoll

ſich darüber freuen ! Ich fann dir gar nicht ſagen , wie mich dieſe Lage anefelt,

wo das Volkswohl in aller Munde und die Liebloſigkeit in den Herzen waltet,

wo jo viele Kräfte am Schein vergeudet werden und für die großen Notſtände

fein Tropfen Balſam vorhanden iſt."

Wicherns Beſtreben ging darauf hin , durch praktiſche Maßnahmen zu lin

dern und zu helfen , ſoviel er konnte. Viele Leſer gerade des „,Türmers “ wird

es intereſſieren, zu verfolgen , wie er hierbei mit dem Fürſtbiſchof von Breslau

zuſammenarbeitete, und wie evangeliſche und katholiſche Liebesthätigkeit ſich die

Hand reichten , um zu helfen , wo die andern redeten .

War die ſchleſiſche Hungersnot eine afute Krankheit am ſozialen Organis

mus, ſo ſind Verbrechen und Verbrecher chroniſche Geſchwüre . Von der Studenten

zeit an verfolgte Wichern mit Aufmerkſamkeit alles, was auf das Gefängnis

weſen Bezug hatte , und ſeit Friedrich Wilhelm IV. , für deſſen Kenntnis die

Briefe viel wertvolles Material bringen , ihm ſeine Zuneigung ſchenkte, gewann

Wichern ſtarken Einfluß auf die Behandlung diejer Frage im preußiſchen Staat.

Nach dieſer Seite geben ſeine Briefe klaſſiſche kulturgeſchichtliche Schilderungen.

Sollte man glauben , daß kaum 50 Jahre vor uns „es in den Gefängniſſen jo

greulich ausjah , wie ich ( Wichern ) c8 mit Augen im Graubenzer Gefängnis

(1852) geſehen, wo die eingeſperrten Diebe und Räuber mit zwei und drei Ketten

und ſogenannten eiſernen Hörnern, die den Gefangenen wie Stierhörner um den

Hals genietet ſind, einen unauslöſchlichen Eindruck in mir hinterlaſſen haben" ?

Wicherns Gedanke gegenüber ſolchen Erſcheinungen war Heranziehung eines

durchgebildeten chriſtlidhen Pflege-Perſonals, das durch die Macht einer ernſten

und doch liebevollen Perſönlichkeit auf die Verbrecher, zumal auf die Erſtfälligen

und die Uebelthäter aus Leidenſchaft, rettend einwirken fönne. Jahrelang hat

er um dieſen Gedanken gekämpft, nicht mit dem gewünſchten Erfolg. Mangel

an geeignetem Perſonal und vor allem das in der Bureaukratie liegende Träg

heitsmoment boten zu ſtarke Widerſtände. Welch ein tragiſches Moment für eine

10 feurige , auf individuelle Erziehung arbeitende Perſönlichkeit, wie Wichern, daß

er ſich beſtimmen ließ , 15 Jahre ſeines Lebens als Geheimrat in einem preußiſchen

Miniſterium zu arbeiten , wo er doch „mit einem wahren Ingrimm gegen dieſe

Papier -Wirtſchaft“ erfüllt war und den „rohen Unverſtand des von allem Leben

und Lieben gleich weit entfernten Bureaukratismus “ gründlich kennen gelernt hatte !

Durch ſeine Reiſen und ſozialen Studien wurde Wichern ein genauer

Kenner des Volkslebeng . Wo er hinfam, erſchloſſen ſich ſeinem liebenswürdigen

Weſen die Herzen . „ Ich habe recht viel aus dem Leben der pommerſchen Bauern
Der Türmer. IV, 6. 42

!
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kennen gelernt, “ ſchreibt er einmal, „ indem ich meine Poſtillone und Fuhrleute

alle bis aufs Mark abkatechiſierte. In lauter lebenswahren Farben habe ich mir

Hochzeit, Hindtaufe , Leichenbegräbnis , das tägliche und abendliche Leben der

Bauern aus dem Munde dieſer ſchlichten Leute erzählen laſſen . “ Dadurch befam

er einen klaren Blick für die geheimen Regungen der Volfsjeele , und während

die Aufmerkjamfeit der meiſten ſich lediglich den damaligen politiſchen Kämpfen

zuwandte, erkannte er deutlich das Herannahen großer ſozialer Bewegungen. In

demſelben Jahre 1848, in dem Marr ſein Stommuniſtiſches Manifeſt ſchrieb mit

der Loſung „ Proletarier aller Länder vereinigt euch !“ , erhob Wichern auf dem

Wittenberger Kirchentage die Fahne des chriſtlichen Sozialismus. Er verſtand ,

faſt allein unter ſeinen Zeitgenoſſen , daß den Beſtrebungen der Sozialiſten ein

berechtigter Kern zu Grunde lag , ſo ſehr, daß er gelegentlich ausruft: „Ich fönnte

es wohl begreifen , wenn alle Nichtchriſten Sozialiſten würden “. Das Chriſtentum

ſollte nach ihm die Macht ſein , welche den Kampf wider die leibliche und geiſtliche

Not im Volke aufnahm im umfaſſendſten Maße. Er iſt der erſte geweſen , der

die Bildung großer Organiſationen und Verbände, ungefähr nach Art der Ge

werkſchaften , anregte, nur daß ſie Arbeitgeber und Arbeiter vereinigen ſollten .

Chriſt ſein und ſozialen Sinn haben (er nannte es „Innere Miſſion treiben“ )

war ihm gleichbedeutend, und wie er in Oberſchleſien nicht nur Beſeitigung eines

unmittelbaren Notſtandes erſtrebte, ſondern den „ Chriſtenglauben zur Umwand

lung eines verſunkenen Volfsſtammes, zur Erhebung einer ganzen Bevölkerung

aus dem phyſiſchen und ſittlichen Roth aufzurufen “ ſich bemühte, ſo wollte er im

ganzen Volfe das Chriſtentum zu dem belebenden , die Herzen einenden Band

des ſozialen Organismus machen , zum Sauerteig , der alles durchdringt und

Ausbeutung und Bedrückung verhindert . Die Volksfirche als der einigende Boden

und das mahnende Gewiſſen im Gewühl der politiſchen und jozialen Kämpfe ,

die ein Volk zu zerklüften drohen, das war Wicherns Ideal.

Weit war die Kirche feiner Tage von dieſem Ideal entfernt. Ganz traurig

fam Wichern zuweilen aus Stonferenzen mit ödem , parteipolitiſchem Gezänk nach

Hauſe : „ Es iſt eben eine Theologen- oder Paſtorenkirche. An die Menge der

Verlornen , Blinden , Stummen, der Abgefallnen , der Toten hat in allen Ver

handlungen, die ich nun vier Wochen angehört, auch nicht einer erinnert.“ Sehr

langſam ging auch ſpäter die Saat auf, die Wichern ausgeſät hatte . Das Ziel

war zu groß, die Zeit dafür noch nicht reif . Erſt mußte die große Abwendung

von der Kirche in den jediziger und ſiebziger Jahren die Gemüter aufrütteln ;

Propheten werden leider meiſt erſt zu ſpät erfannt. Auch die innere Miſſion iſt

etwas Anderes geworden, als Wichern dachte und wollte . Wir bezeichnen heute

mit dieſem Namen die Summe der chriſtlichen Liebesthätigkeit ; Wichern verſtand

darunter die Geſamtarbeit des Evangeliums an der Volfsjeelc . Große Gedanken

ſind eben wie Samenförner, ſie müſſen erſt begraben werden und eine Weile im

Dunkel verborgen ruhen, ehe ſie keimen . Aber dann ſprießen ſie zu neuem Leben

hervor. Stöcker, der Vielverehrte und Vielgchaßte , und, wenn auch nur in den

erſten Jahren ſeiner öffentlichen Thätigkeit , Friedrich Naumann , der Bruder vom

Rauhen Hauſe, haben die Wichernſchen Gedanken von der Volkskirche und von

den ſozialen Aufgaben des Evangeliums wieder ans Tageslicht geholt und in

die Diskuſſion geworfen, und nun leben ſie wieder und wirken fort , umſtritten ,

bekämpft, weiter fortgebildet , in den Herzen gärend und die Geiſter beſchäftigend .
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Sie wirfen fort und werden ſiegen , ein grüner Zweig am alten Baume des

Chriſtentums .
* ***

.

Sanz anders iſt die Grundſtimmung eines zweiten großen , aus firchlichen

Kreiſen ſtammenden Memoirenwerkes , das uns das vergangene Jahr gebracht

hat . 6. Nögel löſt darin in trefflicher, taftvoller, von Liebe getragener und doch

möglichſt objektiver Darſtellung die für den Sohn nicht leichte Aufgabe, eine

Biographie ſeines Vaters , des Oberhofpredigers Stögel, zu ſchreiben (Rudolf

Högel. Sein Werden und Wirken . Bisher zwei Bände ; der dritte folgt . Berlin

bei Mittler & Sohn. Je Mt. 7.50) . Galt Wicherns Lebensarbeit in erſter Linie

den Enterbten der Menſchheit , danach dem Volke , im weiteſten Sinne des Wortes ,

ſo war der ariſtokratiſchen Natur Högels ein reiches Wirfen auf den irdiſchen

Höhen der Menſchheit beſchieden . Zeitlich folgen die beiden Werfe ungefähr auf

einander. Wicherns Briefe bringen ſehr reichhaltiges Material zur Beurteilung

Friedrich Wilhelms IV ., Högel iſt als der Hofprediger und Seelſorger Kaiſer

Wilhelms bekannt. Er hat vom Jahre 1863 , in dem er an den Berliner Dom

berufen wurde, bis an den Anfang der neunziger Jahre mit ſeinen Predigten im

großen Stil alle bedeutenden Ereigniſje dieſer einzigartigen Zeit redneriſch be

gleitet, gleichſam wie der Chor den Gang der Handlung im Drama. Vielleicht

niemals ſonſt haben geſchichtliche Thaten einen Widerhall in der Rede gefunden ,

wie bei dieſem Manne, der, nach ſeinem eigenen Wort „ ein Royaliſt, kein Byzan

tiner “, glühende Liebe zum Herrſcherhaus und Vaterland mit offenem , männlichem

Freimut verband. Unvergeſſen iſt die Art, wie er am Sterbebette Kaiſer Wilhelms

ſeines Amtes waltete, dem Sterbenden zum Troſt, dem ganzen im Geiſte um

dieſes Sterbelager geſcharten Volfe zur weihevollen Erhebung.

Was Kögel zu einem der bedeutendſten Prediger des 19. Jahrhunderts

ſtempelte, war neben dem „Herzen , das den Theologen macht ,“ ſeine ungewöhnliche

Beherrſchung der Sprache. Niekſche, der ja auch ein Meiſter der Sprache war,

betont irgendwo den großen Unterſchied zwiſchen dem geſprochenen und geſchrie

benen Wort, um dann fortzufahren : „ Der Prediger allein wußte in Deutſchland,

was eine Silbe, was ein Wort wiegt, inwiefern ein Saß ſchlägt, ſpringt, ſtürzt ,

läuft , ausläuft ; er allein hatte Gewiſſen in jeinen Ohren .“ An dieſen Saß

wird der Lejer Kögelīder Predigten unwillfürlich erinnert. Von Jugend an

hatte Kögel danach geſtrebt, Deutſch zu können , was gar nicht ſo leicht iſt, wie

viele denken. Dem Studenten machte beſonders ein Ausſpruch Jakob Grimms

tiefen Eindruck. „Goethe ſo hatte der Altmeiſter der deutſchen Sprache ge

jagt war nicht nur erſtaunt über die Pracht und Macht des Straßburger

Münſters, ſondern zugleich ſchmerzlich befremdet darüber, daß die meiſten achtlos

an dem herrlichen Bauwerk vorübereilten . So iſt es mit der Schönheit unſerer

Mutterſprache ; ſie iſt ebenſo groß , wie unbeachtet und unverſtanden ." Högel

teilte als Redner von Anfang an die Anſchauung des Demoſthenes und wollte

feine unvorbereitete Nede gelten laſſen . Er hielt es , ſicher einſeitig, für einen

Frevel an ſeinen Zuhörern , eine Predigt oder Nede zu halten , die nicht bis auf

den Punkt vorher ausgearbeitet geweſen wäre. Nieviche , um ihn noch einmal

heranzuholen , klagt , „ daß der Deutſche nur die improviſierte Proja fennt.

An einer Seite Proſa wie an einer Bildjäule arbeiten - : es iſt ihm , als ob

man ihm aus dem Fabelland vorerzählte . “ Man fönnte dem antichriſtlichen

1
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Philoſophen als ungewohnten Partner ſeinen Antipoden Stögel an die Seite

ſtellen, wenn er die Sprache als „den einzigen, aber darum heiligen Stoff be:

zeichnet, den der Dichter handhabt wie der Bildhauer den Marmor“ . Ja , er

fügt ſogar hinzu : „Jeder Menſch, behaupte ich, kann eher Marmor und Farben

irgendmal glüdlich brauchen , als wirklich das forinthiſche Erz, jene Wunder

jammelmaſie der Sprache. "

Freilich hat Kögel dabei auch von der Sprödigkeit des Marmors ſein

Teil abbekommen . Ein Anflug von Steifheit und Unnahbarkeit, von vornehmer,

zurückhaltender Korrektheit liegt über der ganzen Perſönlichkeit, gab auch dem

Aeußeren des ungewöhnlich großen, doch hageren Mannes das Gepräge. Der

Sinabe ſchreibt die Briefe an die Eltern meiſt erſt ins Konzept, jo daß ſie mehr

geiſtreiche oder pathetiſche Ausführungen, als Mitteilungen von Herz zu Herzen

ſind . Von dem vierundzwanzigjährigen Standidaten erzählt ein Jugendfreund :

„ Er war ein ernſter Mann geworden ; war er auch immer freundſchaftlich noch

in alter Weiſe, der altgewöhnte Ton heiterer Lebensauffaſſung wollte doch nicht

mehr ſo voll an- und ausklingen .“ Sein Sohn bekundet von dem Vater, er habe

ſich „während ſeines ganzen, an Erfolgen ſo reichen Lebens nie eine nennens

werte Unbeſonnenheit vorzuwerfen gehabt" . Jedenfalls iſt Kögel ſehr früh ein

„fertiger Menſch " geweſen . Das ſoll nicht von vornherein ein Tadel ſein, denn

die Vorſehung fehrt ſich gottlob nicht an die pedantiſche Schablone, wonach ein

Menſch immer erſt in vier Jahrzehnten , und vielleicht auch dann nicht, mühſam

zur Reife gelangt, indem er ſorgſam nachſpricht, was „ kluge Männer“ ihm vor

reden und ſich von jedem beliebigen Eindruck möglichſt nachhaltig beſtimmen läßt .

Nein , wie auf dem Gebiete der Kunſt, ſo giebt es auch im Reiche des Geiſtes

allzeit Männer, die gleich beim erſten Auftreten in ihrer Art Vollendetes leiſten.

Zu derartigen Perſönlichkeiten gehört Kögel in ſo hohem Maße, daß er es wagen

konnte, eine Predigt, die er als junger Kandidat in Dresden gehalten hatte, ohne

weiteres in den legten Predigtband aufzunehmen , den er als faſt fiebzigjähriger

Greis herausgab.

Dies Licht bleibt natürlich nicht ohne Schatten . Die Bibel enthüllt ein

mal das Geheimnis der Einwirkung , die von Perſon zu Perſon geht, indem ſie

von Chriſtus ſagt : „ Darinnen er gelitten hat und verſucht iſt, kann er helfen

denen, die verſucht werden .“ Die heilige Sympathie mit Suchenden und Ringen

den , die der Nefler eigener innerer Kämpfe iſt, konnte einer fertigen Natur, wie

Kögel ſie beſaß , wenigſtens für die Kämpfe auf dem Gebiete der Weltanſchauung,

nur in beſchränktem Maße gegeben ſein . Innerlich fremd ſtanden ihm Zweifler

gegenüber, die von den Arbeiten der Naturwiſſenſchaft oder der kritiſchen Theo

logie in ihrem Glauben erſchüttert waren. Ihnen vermochte er für ihre Kämpfe

wenig zu bieten , ſo reiche Anregungen ſonſt von ſeiner lauteren und fünſtleriſch

durchgebildeten Perſönlichfeit ausgingen . – Aber auch dieſer Mangel ſollte ihm

an der Stelle, die er auszufüllen hatte, faſt zum Vorteil werden . Als gänzlich

ungebrochene, in ſeinem innerſten Glaubensleben nie von des Gedankens Bläſje

angefränkelte Perſönlichkeit warf er ſich der Flut des atheiſtiſchen und irreligiöjen

Radikalismus entgegen , die in den ſiebziger Jahren das kirchliche Leben Berlins

verwüſtete. Dadurch ſtand er an der Spiße der Männer, die durch ihre Cha

rakterfeſtigkeit und ihren Glauben die Volfskirche hindurchtrugen durch die Zeit

des Materialismus. Aber das geht über die vorliegenden beiden Bände hinaus,
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die ihre intereſſanten Mitteilungen aus der Fleinen Welt des Kögelchen Haujes

mitten in der großen Welt des Vaterlandes und der Kirche mit dem Friedens

danifeſte am 18. Juni 1871 beſchließen.

Eine ſo feſtgefügte Perſönlichkeit wie Kögel wird am beſten hingenommen

und verſtanden , wie ſie iſt. Müßten wir aber doch ein Urteil über ihn abgeben ,

ſo würden wir es vielleicht dahin zuſammenfaſſen : Wir fönnen dankbar ſein , daß er

unſer war, aber mit ſeinen begeiſterten Anhängern ihn für einen idealen Typus

eines evangeliſchen Geiſtlichen zu erklären , geht nicht an , wäre aud) faum nach

ſeinem Sinne geweſen, haftete doch in ſeinem Herzen bis an ſein Ende unver

gänglich feſt der lekte Gruß , den ihm ſeine Mutter vom Sterbebette ſandte :

„ Sage Rudolf, er ſoll nicht hochmütig werden . "

Chriſtian kogge.

J"

Chriſtliche kunſt.

(Wilhelm Steinhauſen.)

In manchem deutſchen Hauſe hängt ein Bild , das auf den erſten Blick wie die

Darſtellung des Abendmahls anmutet. Sehen wir aber ſchärfer hin, jo

entdecken wir eine ganz andere Situation : nicht Chriſtus und die Apoſtel, nein !

Eine einfache Tiſchgemeinſchaft tiefergriffener Menſchenkinder , die etwas Neues,

Großes gehört, das ſie ins Gewiſſen getroffen hat . Der an der Mitte der Tafel

fißt, hat ihnen offenbar ein ſeltſames Wort geſagt . Sie ſind erſchrocken und

doch nicht verzweifelt. Chriſtus hat ihnen die Größe der Schuld geoffenbart und

zugleich vergeben. Und die Menſchen , denen dieſes Erlebnis zu teil wird, kennen

wir. Wir ſehen ſie, ſobald wir auf die Straße treten ; ſie begegnen uns zu

Hunderten . Es iſt Fleiſch von unſerem Fleiſch. Doch iſt alles wirklich Gewöhn

liche oder gar Schmußige in einfachſter Linienführung entfernt , ohne daß man

dabei Tendenz merken würde. Das alte Problem hat hier zu einem neuen , fein

gelungenen Verſuch geführt : Chriſtus in die eigenſte, heutige Gegenwart zu ver

ſeßen , ohne unnatürliche Vermengung von traditionellen und modernen Anſprüchen

und ohne Abzug des Heiligen , das ſich wie von ſelbſt ohne Poſe und Reklame

innerhalb dieſer Umgebung geltend macht. Es iſt das Bild von der ſünden

vergebenden Liebe Chriſti. Herman Grimm hat darüber in ſeinen Fragmenten

geurteilt : „Dieje stompoſition Steinhauſens, welche in der Anordnung die breite

Geſtaltung der Darſtellungen des Abendmahls innehält, gehört zum religiös

Tiefſten , was die neuere Kunſt geleiſtet hat. Der Gedanke , Chriſtus als den

Freund und Tröſter aller fündigen Menſchen erſcheinen zu laſſen, bewegt die ſich

zum Inhalt der Evangelien heute zurückweichende Zeit in ſeltſamer Weiſe. Ich

erinnere daran, welchen Eindruck das begonnene Gemälde von Guſtav Richter

machte, als er eine Fülle von Menſchen in eleganter Geſellſchaftstracht zuſammen

ſtellte, unter denen Chriſtus erſcheint . Bis in die äußerſten Konſequenzen hat

ein Pariſer Maler dieſen Gedanken verfolgt . .. Zwiſchen dieſen beiden Gemälden
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ſind viele gleicher Tendenz in den leßten beiden Jahren entſtanden . Man fennt

die Meiſter, die dieſe Art moderner Evangelienilluſtrierung als Geſchäft betreiben .

Ich zitiere fie nur jummariſch , aber auch, um auszuſprechen, daß Steinhauſens

Kompoſition nichts mit ihnen gemein hat . Er rückt in dem Werfe das Ereignis

uns nah und doch wieder fern . Wir merken nur auf die ſeeliſche Bewegung :

auf die Gruppen der Einzelnen, die zu Chriſti Tiſch ſich herandrängen und von

denen er feinen zurücweiſt ...."

Auch in meinem Hauſe hängt dieſes Bild von Steinhauſen an einer Wand

und an der andern das berühmte Abendmahl von Leonardo . Eines Morgens

jehe ich mein Dienſtmädchen Steinhauſens Bild lange betrachten. Um ſie zu er:

proben , ſagte ich : „ Sehen Sie doch das andere Bild an ! Das iſt doch viel

ſchöner !“ Da antwortete ſie ſtehenbleibend : „ Aber dieſes verſtehe ich beſſer . “

Und ich freute mich dieſes ungeſuchten Lobes, das den Meiſter einer deutſchen

Volfskumſt hier herausſpürte.

Sehr zu begrüßen iſt es , daß uns Leben und Schaffen dieſes Künſtlers

neuerdings zugänglich geworden iſt . Wir erſtaunen über ein Doppeltes . Dieſer

Steinhauſen hat angeknüpft an die beſte deutſche Tradition : an Richter und

Dürer. Manche ſeiner Bilder würde man bei oberflächlichem Sehen ohne Zaudern

Nichter zinweiſen , und Steinhauſen würde ſich darüber wohl freuen . Er ſchämt

ſich nicht, eine gute Tradition zu pflegen . Durch dieſes bewußte Pietätsgefühl

unterſcheidet er ſich wohlthuend von manchen ſeiner Kunſtgenoſſen . Freilich :

Tradition iſt nichts bloß Formales, nichts bloß Techniſches. Er hat ſeine eigenen

Gedanken ; er geht ſeine eigenen Wege . Und das führt uns auf das andere ,

was uns überraſcht. Blättern wir das Bud) mit ſeinen zahlreichen, ſehr gut aus

geführten und trefflich ausgewählten Bildern durch , ſo mutet uns die verſchiedene

Malweiſe und die außerordentlich mannigfaltige Auffaſſungsart zunächſt fremd :

artig an . Manchem Bilde würden wir es zunächſt nicht anſehen , daß es von

Steinhauſen kommt. Es fehlt dem Sünſtler ſcheinbar die Einheitlichkeit der Auf

faſſung. Aber auch nur ſcheinbar . Die Einheit iſt vollſtändig da ; ſie liegt in

dem unabläſſigen Bemühen, dilicht- evangeliſche Gedanken mit einfachſten Mitteln

dem gläubigen Bewußtſein nahe zu bringen , und das alles für die Gegenwart

und aus der Gegenwart. In immer neuen Formen und Wendungen ſucht cr

dieſem Gedanken Ausdruck zu geben. Jene ſcheinbar auseinanderfallende Mannig

faltigkeit wird ſo zum Zeugen reichen Formengefühls. Selbſt komplizierte Ge

dankengänge verſteht Steinhauſen bildlich zu beherrſchen und ohne ſymboliſtiſche

Manieriertheit auf einfache Vorgänge zu reduzieren , welche dem Bejchauer ver

ſtändlich werden müſſen . Erinnern wir uns daran , wie er in dem Bilde von der

„ Kreuzigung“ Kierkegaards Individualismus verkörpert, oder an das merkwürdige

Verfahren , Doppelworte der Bergpredigt in einem Doppelbildnis und doch im

Rahmen einer einheitlichen Scenerie darzuſtellen , oder an die eigenartigen Kreide

zeichnungen über die ſieben Gleichniſſe. Aus dieſem Cyklus iſt das Bild :

Chriſtus , die Felder jegnend ( 1897 ) , mit dem das vorliegende Heft ge

ſchmüđt iſt. Die Monographie über Steinhauſen jagt darüber : „ Die Grundidee

ſtammt aus der Münchener Zeit. Chriſtus ſitt auf blumiger Anhöhe, auf bei

den Seiten vom Walde umgeben . Wogende Felder thalauf, thalab . Segnend

breitet der Herr darüber die Hände. Glückverheißend ſtrahlt der Regenbogen . ...

Chriſtus, der Herr der Geiſter, der Bruder der Menſchen , muß auch dic Natur
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für ſeine Brüder jegnen . In ihm iſt die Fülle der Gottheit – in der Natur

und doch über der Natur : der Pantheismus erhoben in den Theismus .“

Und doch iſt in dieſen religiöſen Malereien die Bedeutung des Künſtlers

keineswegs erſchöpft. Manchen Freund gewinnt er vielleicht mehr durch ſeine

Landich aftsmalerei. Seine „ Morgenſonne im Waldwinkel" iſt ein ent

zückendes Bild . Er geht aus vom Naturalismus, und äußert ſich ſelbſt folgender

maßen über ihn : „ Der Naturalismus muß etwas Einfaches und Großes zugleich

ſein. Und heute, nachdem das naturaliſtiſche Prinzip der modernen Kunſt ſo viel

genützt hat, iſt es wieder an der Zeit, von Naturbeſeelung und Poeſie zu reden .

Und das iſt die Domäne der Deutſchen . . . . Ich möchte zeigen , daß die Welt

aus feinem Stoff gemacht iſt. Ich möchte ein Gefühl davon geben , wie wun

derbar, das alles von einer höheren Hand mit zarten Mitteln gewoben iſt.

Meine Bilder wollen , daß man näher und näher hinzutritt. Sie wollen nicht

dekorativ ſein .“ In dieſem Sinne ſingen und ſeine Waldſtudie und ſeine Morgen

landſchaft etwas von Duft und Sinnigkeit und auch von ungemein viel latenter

Kraft. Dann denken wir noch, wie herzig des Künſtler : „ Schneewittchen “ uns

anmutet und wie er uns die Märchenwelt in feinem Humor wieder erſchloſſen

hat , welch vieljeitiges Können ſeine Porträtfunſt aufweiſt , und wir verſtehen , daß

Schumann und Meißner in ihm den Mann gefunden haben , dem deutſchen Volke

eine Bilderbibel zu geben, und Herman Grimm ſo hohe Worte über ihn findet.

Neben Uhde und Gebhardt wird er ſtets dem modernen religiöſen Empfinden

etwas zu ſagen haben . Wir ſind deshalb dem Schreiber der Monographie,

David Stoch , der ſich ichon in verſchiedenen Zeitſchriften durch anregende Artikel

über Kunſt, ſpeziell chriſtliche Kunſt, einen guten Namen gemacht hat und dem

Künſtler perſönlich befreundet iſt, ſehr dankbar, daß er uns Steinhauſen nahe

gebracht hat. Gerade die einzelnen Bilder Steinhauſens verdeutlicht uns Koch

mit begleitendem Wort und nadiführender Hand. An den einzelnen Bildern er

leben wir die Gedankenwelt des Künſtlers mit. Es iſt Koch trefflich gelungen ,

den Gedanfeninhalt dieſer Werfc darzuſtellen . Sie vergeſſen ſich nicht mehr.

Möge das vornehme Buch Wilhelm Steinhauſen, ein deutſcher Künſtler. Von

David Roch. Mit 116 Abbildungen. Heilbronn , Verlag von Eugen Salzer,

1902. Preis 3 Mt.) recht weite Verbreitung finden ! G. Traub.

Leben, Tod und Theater.,

D'S
as große dramatiſche Erlebnis des vorigen Winters , die Aufführung der

„Oreſtie " , die Wiederbelebung der Rieſenſchickjale und Rieſenfrevel , ge

waltig geſchauter , dunkelglühender Leidenſchaften rief eine moderne Dichtung wieder

in die Erinnerung , die in einer Sondervorſtellung der Leſſinggeſellſchaft, von

Dr. Hans Oberländer inſceniert , auf die Bühne gebracht wurde : Gabriele

D'Annunzios „ Tote Stadt" * ) .

*) Deutſch von Linda von Lüyow . Berlin , S. Fiſchers Verlag .
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Aus den Schauern, die im antiken Drama wehen , und die alle, auch die

jener Welt lang Entwöhnten , mit unwiderſtehlicher, erſchütternder Macht treffen ,

iſt dieſe Dichtung geboren worden . Sie iſt das Werk eines Menſchen , der mit

faſt ſchmerzhaft- peinigender Intenſität die Geſchicke jener mythiſchen Zeiten, wie

ſie die eherne hand deß Aeſchylos gigantiſch geſtaltete, in ſich erlebte, der mit

ihnen rang, ſich fünſtleriſch an ihnen entzündete, und fieberte, dieſen Gewalten

einen Nachhall zu ſchaffen .

Im Roman „ Fuoco “ waren ſchon in haſtigen und bewegten Säßen Vor

klänge ſolcher Vorſtellungen gegeben . Von einer großen Konzeption wurde ge

ſprochen , von einem Drama , in dem „die lebendige Seele die antike Seele be

rührt und mit ihr zu einer einzigen Seele verſchmilzt“ ; in dem die Bilder, Scenen

und Geſtalten der heroiſchen Welt in innerlichen Schicjal8zuſammenhang ge

bracht werden zum Schickſal moderner Menſchen .

Ulrich von Wilamowig -Möllendorff ſagt in der Einleitung zu ſeiner Aus

gabe der „Oreſtie“ : „ Das Gedächtnis an eine größere und reichere Zeit, mächtige

Fürſten und ſchöne Frauen in goldreichen Sälen, blutige Thaten und die Feuers

brünſte der Zerſtörung, durch die jene Herrlichkeit zu Grunde gegangen war, lebte

mit den Trümmern und Gräbern weiter. Die Vergangenheitwar eine Macht“...

Dieſe Macht der Vergangenheit aus dem Abgrund der Jahrhunderte herauf

zubeſchwören , iſt das künſtleriſche Ziel des Dramas von der „Toten Stadt“ .

Auf der ſandigen , ſonnenverdorrten Ebene von Argos, auf dem Boden, der die

Atridengräber birgt und die ungeheuren Greuel übermenſchlicher Geſchlechter,

Follten Menſchen von heute wandeln , die ganz im Bannkreis jener Sagen und

Geſtalten leben . Ein Forſcher, Leonardo, der nicht nur Gelehrter iſt, ſondern

durch den Umgang mit dem Dichter Aleſſandro ein leidenſchaft- geſteigertes, alle

Dinge ſchmerzlich tief erfaſſendes Gefühl in ſich hat übermächtig wachſen laſſen ,

ſollte im Mittelpunkt ſtehen. Der geht nach Argos , nach der Heimat ſeiner

Seele, gepackt von dem einen Gedanken , die Königsgrüfte zu finden und ans

Licht zu bringen , der verſchütteten Rieſenwelt in das Meduſenantliß zu ſehen ,

die ihm, dem Freunde und den beiden Frauen, Leonardos blühender Schweſter

Bianca Maria und Aleſſandros blinder Gattin Anna, aus den Büchern der

Antike vertrauter Umgang iſt. Und er findet ſie . Die Grüfte öffnen ſich mit

ihren Schäßen in kühner Fiktion ſtellt der Dichter das dar –, dem goldenen

Hort, den Leichnamen der Fürſten unter goldenen Masken , die die Gräber über

die Zeit hinaus erhielten und die nun , da die Luft ſie berührt, in Staub zer:

fallen. Ein Erlebnis über die Kraft iſt es , dies Gegenwärtigfühlen von Jahr

tauſenden , dieſes Geiſterſchen, dies Aufſteigen begrabener majeſtätiſcher Verbrechen .

Wie ein Gift, verwirrend und voll anſteckenden Fluches weht es aus jener Unter

welt und umwittert den , der ſolche Toten geſchaut, der verwegen an jenes ver

ſchüttete Reich voll blendendem Glanz und nächtiger Schuld gerührt. Es iſt der

Weg des Todes, den er tritt , und ſein Freund , der Dichter, ſagt von ihm die

Unheilswahrheit : „ Seit zwei Jahren atmeſt du die tötlichen Ausdünſtungen dieſer

verborgenen Grüfte ein unter dem beſtändigen Einfluß des Entjeßens über das

grauenhafteſte Geſchid , das je ein Menſchengeſchlecht vernichtet hat, " und derſelbe

jagt zu den geängſteten Frauen : „ Ich begreife , daß Leonardo, der ein ſolch ge

ſammeltes, innerliches Leben lebt, bis zum Wahnſinn davon erregt ſein muß .

Ich fürchte , die Toten leben in ſeinem Innern wieder auf, mit dem ganzen ent
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jeßlichen Leben , das Aeſchylos ihnen eingeflößt, ungeheuerlich, ohne Unterlaß

verfolgt von dem Schwert und der Fackel ihres Geſchicks ."

Dieſe Vorſtellung von der Erneuerung des antiken Schidjals an dem

Menſchen, der ſich in ſeinen Bannkreis begeben und gefahrvolle Beſchwörungs

kunſt getrieben, iſt groß, es iſt eine Konzeption , die von dem Dichter das ſtärkſte

an Geſtaltung fordert. Das freilich hat d'Annunzio nicht erfüllt . Er iſt kein

Menſchenſchaffer, und einen Charakter menſchlich -pſychologiſch auf der Bühne ſich

entwickeln zu laſſen , iſt ihm nicht gegeben . Voll Schönheit der Klänge und der

Farben iſt das Präludierende, alles Verweilende der Schilderung, die auf Stim

mung und lyriſchen Austauſch geſtellten Anfangsſituationen , mit einem Wort,

das Maleriſche und Muſikaliſche. Als aber das Drama ſich nun aufrollen ſoll,

als der Dichter die Menſchen , die er vorher mit einer Fülle dichteriſchen Lebens

in ihrer Gefühlswelt zeigte , nun in Schickſalsketten verſtriden will; als feine Zeit

und keine ſtille Ruhe für Hingabe an die Schönheit mehr iſt, als ſtatt der Leier

töne von goldenen Saiten der Aufſchrei der gepeinigten Kreatur ertönen muß,

da ſtoďt die Ueberredungskraft des Künſtlers. Das Ungeheuerlichſte der Leiden

ſchaften läßt er geſchehen, er läßt in Leonardo frevle Leidenſchaft für die eigene

Schweſter fich entzünden , er führt die fürchterliche Stataſtrophe herbei , daß der

Bruder die Schweſter tötet , um ſie rein zu erhalten , rein vor ſeinen Gedanken

und rein auch vor dem andern , dem Dichter Aleſjandro , dem gleichfalls das Ge

fühl in dieſer Atmoſphäre verwirrt iſt , und der von der blinden Anna , der

Lebensabſteigenden , zu der Blühenden, Leuchtenden , zu Bianka Maria, die ver

langenden Hände ſtreckt.

Doch dieſe Verwickelungen voll Tragik und Schaner laſſen falt. D'Annunzio

beſißt nicht die Straft, ihre Notwendigkeit und ihren unerbittlichen Zwang un

widerſtehlich zu uns ſprechen zu laſſen . Wir merken zu ſehr die Konſtruktion

des Aufbaus, wir erkennen in den Freveln, vor allem in dem Gedankeninceſt die

bewußte Abſicht, eine Parallele zu den Sagen der Antike zu geben . Das Schema

merkt man in Situationen , wo erſtarrendes Grauen die Sinne lähmen müßte .

Schon beim Leſen erhält man dieſen Eindruck, die Aufführung beſtätigte

ihn, ſie war die Probe auf das Erempel.

Dieſe Aberkennung der Fähigkeit, Menſchen zu ſchaffen und zu geſtalten ,

nimmt dieſem Künſtler jedoch nichts von der Gabe, die man im Gegenſaß zur

geſtaltenden die bildneriſche nennen könnte. Die Beziehungen zwiſchen Menſchen

darſtelleriſch zu zwingen , ſcheint ihm verſagt , die Beziehungen aber von Menſchen

zu Kunſtwerken, zu Bildern , zu Statuen, zu Landſchaften , zu reichen vergangenen

Kulturen , zu ihren eigenen Phantaſievorſtellungen , zu ihren Träumen , das iſt

ganz ſeine Sache. Und das gelang auch hier in reicher Anſchauung mit über

quellender Fülle. Gin Wort Annas giebt dazu das Leitmotiv : „ Es beſißt dieſe

Erde wie feine andere die Kraft, ſeine Gedanken zu ſteigern. Die Quelle ſeiner

dichteriſchen Phantaſie war ſo überſtrömend, daß er ſie fortwährend ergoß , beinah

in jedes Wort, das er ſprach .“

In den Geſprächen dieſer Weſen, die ganz in einer künſtleriſchen Sphäre

leben und daraus auch die logiſche Berechtigung empfangen, „ ſchön " zu reden

und ſich darin hinzugeben , ſpiegelt ſich alles geſteigerter, bedeutungsvoller, aſſozia

tiver vold Mit- und Nachhalt der Erinnerungen und der Auslegungen . Und

Situationen voll Reſonanz giebt es, wenn Bianta Maria auf der Loggia , ange

!
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fichts der cyklopiſchen Mauern und des Löwenthors , die Klage der Antigone

lieſt, und plößlich von draußen das Brauſen der Menge ertönt und Leonardo

hereinſtürzt und in ſtammelnder Elſtaje die Wunder der Grüfte, die Wunder des

Todes und des Goldes verkündet, den einen Moment, da cr im Schauen der

Tantaliden ein uraltes und gewaltiges Leben mitgelebt.

Die erſtickende Atmoſphäre der Landſchaft fühlt man : die Ebene von Argos

am glühenden Auguſtnadımittag ein Flammenmeer , dumpfe Trauer verſengter

Dürre, vertrocknete Gräjer, fahle Bergabhänge, gelbrötlich wie Löwinnen . Das

ausgetrocnete Bett der Flüſſe leuchtet , die ausgedörrte Landſchaft gleicht einem Ver

durſtenden und die Falken ſchreien in der glühenden Luft vom Euböiſchen Gebirge .

Und dann immer das Klingen der Vergangenheitsſtimmen in die Gegenwart

hinein zu ſeltſamer Miſdjung. Allabendlich entzündet ſich die Spiße des Arachncion

und weckt die Erinnerung an die Bergfeuer, an die ſtolze Reihe der Flammen

botſchaften vom Jda bis zum Arachneion, die den Wachen Klytämneſtras einſt

den Fall Trojas verkündeten . Und voll viſionärer Kraft iſt die Schilderung der

erlauchten Schäße, der Gefäße, der Spangen , der Siegel, Scepter und Schwerter.

Die Yebloſen Dinge beſeelen ſich und erhalten verkündigende Gewalt. Die Ge

ſtalten , die ſie getragen , ſind geiſterhaft mit und in ihnen gegenwärtig : der

König der Könige, Agamemnon mit der Schulter von Elfenbein, und ſie, „ die

Blume der Kriegsbeute", Kaſſandra mit den goldenen Schmetterlingen auf dem

Gewande, mit dem kettengeſchmückten Halſe und der goldenen Wage auf der Bruſt.

Und wenn nun ein geheimnisvoller Rapport zwiſchen dieſen Zeugen verſchütteter ,

in Staub zerfallener Vergangenheit mit den Menſchen der Gegenwart beginnt,

wenn die blinde Anna die Aſche Kaſſandras durch ihre Finger rieſeln läßt , und

Bianta Maria ſich den Schmuck der Scherin ins Haar heftet, den Agamemnon

aus der Kriegsbeute mit für ſie gewählt, wenn der Berg aufleuchtet wie in jener

Nacht der Flammenpoſt, ſo fühlt man etwas von jenem Flug über Jahrtauſende ,

und es ſcheint wirklich , als bewegten ſich die dunklen Schatten der Tantaliden

im Hintergrunde und neigten ſich vor, um die Zwiegeſpräche zu belauſchen .

Solche Gefühlserlebniſſe zu ſchaffen iſt nichts Kleines , freilich werden ſic

für den Leſer erfüllungsreicher ſein als für den Zuſchauer. Er kann die langen

Perioden wie Gedichte genießen und die Phantaſie kann die Geſtalten dazu träumen ;

die Bühne mit ihrem haſtigerem Rhythmus giebt der verweilenden Stimmung

ſpröde nur nach, und unſere Schauſpieler , die in der Wirklichkeitskunſt ſo echt ſein

können , finden ſich nur gezwungen in die Sphäre dieſer aus Aeſthetengefühl ge

bornen ſtiliſierten Geſchöpfe, der Perſonifikationen fünſtleriſcher Vorſtellungen .
*

*

I !

Während es bei d'Annunzio troz allen kritiſchen Witterns immer etwas

zum Lauſchen und Mitſchwingen gab , lieferte das neue Stück von Sudermann ,

„ E8 Tebe das Leben “ *), nur eine cause célèbre. Nein Nachfühlen und Ver

ſenken iſt ihm gegenüber am Plaß, nicht empfängliches Aufgehen, ſondern die

ſcharfgeſchliffene Sonde des litterariſchen Advokaten, der die Fäden bloslegt, das

Gewebe zertrennt und die Flicnähte aufzeigt. Denn nicht um inneres Geſchehn

handelt es ſich hier, ſondern um die ſkrupelloſe Zuſtandebringung greller theatra

liſcher Kataſtrophenſituationen. Dieſe Situationen fühlen wir nicht unheilvoll

reifen und ſchicjalsvoll notwendig nahen , ſondern durch Triks, die nicht immer

* ) Buchausgabe bei Cotta , Stuttgart .
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geſchigt ſind , werden ſie herbeigeführt, und der ganze dramatiſche Aufbau iſt ein

Kartenhaus, das beim Schreien und heftigen Gebärden der Perſonen bedenklich

wackelt und das ein Windſtoß zuſammenbläſt.

Konflikte des privaten Lebens werden mit Konflikten des öffentlichen Lebens

kompliziert, die Beziehungen tragiſch verwickelter Menſchen werden dadurch ver

wirrender geſchürzt, daß ſich dieſe Menſchen nicht als Menſchen gegenübertreten

können , ſondern daß ſie unter der ſtarken Verantwortung einer öffentlichen poli

tiſchen Aufgabe im Dienſte ihrer Partei ſtehen, und daß ihnen dieſe Rolle wert

voller und beſtimmender jein muß, als die Forderungen ihres eigenen Weſens.

Um die Kompromittierung des Vertrauensmanns und der Hoffnungsſtüße

der konſervativen Partei handelt es ſich. Gerade als Baron Völkerling in dem

ihm von ſeinem Freund dem Grafen Kellinghauſen abgetretenen Wahlkreis über

den Sozialdemokraten ſiegt, als die Partei und der Freund ſich freuen , daß der

glänzende Redner, die ſtarke geiſtige Perſönlichkeit als Vorfämpfer ihrer Ziele

ſich den ihm zukommenden Plaß erobert hat, wird in Reden und Zeitungsartikeln

der unterlegenen Partei von einem gewiſſen Meigner, einem früheren Sekretär

Völkerlings, deutlich ein ſchlimmer Klatſch verbreitet : Völkerling, der Vertreter

der Sitte und Ordnung, der ſchon in den nächſten Tagen, in der Eheſcheidungs

debatte , für die Heiligkeit und das feſte Band der kirchlich fittlichen Gemeinſchaft

ſprechen ſoll , unterhalte unlautere Beziehungen zu der Frau ſeines Freundes

Kellinghauſen, der Gräfin Beate .

Der Klatſch hat einen nur zu wahren Hintergrund. Der Baron und

Beate, die ſich geiſtig in ihrer Lebensauffaſſung und ihren Intereſſen, in ihrem

Wunſch, das Leben ſich durch große Aufgaben zu erweitern, verwandt ſind, haben

allerdings vor Jahren, er von ſeiner oberflächlichen Frau und ſie von ihrem

mittelmäßigen Bonhomme ſich zu einander gefunden. Wie ſie die Schuld auf

ſich genommen , ſo haben ſie aber auch zu fühnen verſucht. Sie kämpften ihre

Leidenſchaft nieder und reſignierten und genügten ſich in der Freundſchaft und

der Gemeinſamkeit ihrer Intereſſen . In ihren Kindern , Beatens Tochter und

Völferlings Sohn, hoffen ſie eine Erfüllung deſſen , was ihnen verjagt war. Da

tauchen nun jetzt, nach fünfzehn Jahren, die Geſpenſter der Vergangenheit auf.

Es ſind aber keine ſeeliſchen Erinnyen, die uns erſchüttern und zum Miterleben

zwingen, es ſind nur flopſgeiſter, denen man mit einer gewiſſen Neugierde zu

ſieht und denen man ſcharf auf die Finger paßt .

Die äußere Spannung ſcheint die Hauptſache. Ganz allmählich wird die

Schraube angezogen . Zunächſt handelt es ſich darum , daß der Graf den Klatſch

crfährt . Sudermann , der alle Situationen doppelt und dreifach pfeffert, läßt ihn

die Sache während einer Duelldebatte durch Völkerlings eigenen Sohn hören .

Dieſer Sohn dient, wie man noch ſehen wird, überhaupt als enfant terrible,

als tragiſcher Prellbod im jeden Preis . Die Schraube wird nicht ſofort wieder

angezogen . Das iſt nämlich der Trik, daß immer retardiert wird in dieſer Technik,

daß immer Staß- und Mausſpielen ſtattfindet . Der Graf lacht zuerſt über die

Dummheit, und nur der Form halber will er den Verleumder belangen. Und

heiter und ſorglos kommt er auch von der Konferenz mit ſeinem Rechtsanwalt

nach Haus. Wieder eine Retardierung, die beiden Schuldigen , die in krampfhafter

Spannung auf den Eintritt des Grafen , der ſie vernichten kann, warten , atmen

auf; fofort nach dem Aufatmen rückt aber die Schraube an . Der Graf will

1
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Völkerlings Ehrenwort, daß er in dieſer Angelegenheit rein ſei und daß man

unbeſorgt den Prozeß beginnen könne. Völferling iſt bereit, das Wort zu geben

und fidh zu opfern , da geſteht die Gräfin ſelber ein , was damals geſchehen .

Die Scene der geballten Fäuſte und des leidenſchaftlichen Aufſchreis folgt. Aber

für Gemütsbewegungen iſt nicht viel Zeit und Raum. Das Eiſen muß geſchmiedet

werden , ſo lange es heiß iſt, und zu neuen Situationen muß geheizt werden.

Jeft tritt die Komplikation der privaten und der öffentlichen Intereſſen in die

Erſcheinung. Stellinghauſen und Völkerling wüßten, wenn ſie Mann gegen Mann

ſtünden, genau , was ſie zu thun hätten. Aber der Waffenauštrag iſt, dafür hat

Sudermann geſorgt , nicht möglich. Er läßt das Intereſſe der Partei ſich zwiſchen

beide ſtellen , ja er hat ſogar den Grafen , der ein tüchtiger Cholerifer iſt und der

fanatiſch ſein Recht vertrat, „mit ſeinem Kadaver vor dic Heiligtümer ſeiner Ehre“

zu treten , ſo zahm gemacht, daß er den Parteifreunden ſein Ehrenwort gab,

nichts zu thun , was die Partei und ihre Tadelloſigkeit kompromittieren könnte .

Daß dicſer Steifnadige ſo freundlich -nachgiebig in ſeiner intimſten Angelegenheit

iſt, ſcheint nicht ſehr logiſch aus der Charaktervorausſeßung. Daran liegt aber

Sudermann gar nichts, er braucht die Verwidlung, und zu dieſem Zweck iſt ihm

jedes Mittel recht.

Das Duell iſt alſo nicht möglich und die beiden Männer ſtehen fich ſtarr

gegenüber und wiſſen nicht, was werden ſoll. Sudermann ſchlägt alſobald

Kapital aus der Situation und zieht eine Scene an den Haaren herbei, die deut

licher als vieles Demonſtrieren die Staltherzigkeit und Strupelloſigkeit dieſer nur

auf den Momentaneffekt ausgehenden dramatiſchen Zinſeszinsberechnung illuſtriert.

Der Graf ruft Völferlings Sohn , das Enfant terrible, um mit ihm die

Duelldebatte fortzuſeßen, und er fragt ihn , der ſich zum Gegner des Zweikampfes

bekennt, was der denn nach ſeiner Meinung thun folle, der die Ehre eines andern

verlegt und keine Genugthuung mit der Waffe geben wolle oder könne. Und der

junge Mann ſagt , jolch ein Mann müſſe an ſich ſelbſt die Sühne vollziehen und

ſich töten . Der Sohn verurteilt alſo den Vater zum Tode.

Völkerling iſt auch bereit , dieſer Stimme zu gehorchen . Doch die Gräfin

kommt ihm zuvor. Sie opfert ſich, fie, die Herzkranke, die immer dem Tode nahe

iſt, nimmt eine zu ſtarke Doſis ihrer Mittel und ſtirbt in einem Herztrampf.

Nun darin beſteht die regte Komplikation muß nämlich Völkerling leben

bleiben ; wenn er ihr folgte , wäre die Wahrheit des Gerüchtes beſiegelt, er muß

leben bleiben , er muß weiter wirken (Sudermann hat ſogar dafür geſorgt, daß

ein „ ſehr hoher Herr“ ſchon von ihm ſagt : das iſt der Mann, den ich brauche ),

und der Graf muß weiter mit ihm befreundet bleiben.

Dies Drama wäre pſychologiſch , wenn aus dem Inneren der Menſchen

ſich die Konflikte ergäben , wenn Völkerlings Zwieſpalt, die Laſt einer alten

Schuld zu tragen und dabei ſeine neue ſittliche Miſſion zu verwalten, im Vorder

grund ſtände, und lockend ausgiebig dieſer Männergeſtalt gegenüber, die im Banne

des Sduldbegriffs ſteht, wäre die Frauengeſtalt, die über ihre Schuld hinaus

gewachſen iſt in einem ſtarken Perſönlichkeitsgefühl und die in Freiheit nicht für

fich, ſondern für den Mann die leßte Buße leiſtet. Angedeutet wird das ja in

ein paar Geſprächen , aber auswachſen läßt das Sudermann nicht. Sein ſeeliſcher

Zwieſpalt ſchürzt in dieſem Drama den Knoten , ſondern unterſchlagene Briefe.

Der Genoſſe Meigner hält in ſeinen Händen den Stric, an dem ſie alle zappeln .
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Hätte er den nicht, ſo würde in dieſer Welt alles wunderſchön zugehen. Mein

Mißton ſtörte das herrliche Feſt.

Ein gutes Kriterium der Aeußerlichkeit und Zufälligkeit der Mittel liefert

noch eine Scene , in der ſich Sudermann windet und dreht und ſich mehr als

nötig dekouvriert .

Die große Rede über dic Ghe, die Völferling im Reichstag hält, macht

merkwürdigerweiſe den tiefſten Eindruck auf den Genoſſen Meirner , einen jo

tiefen , daß er ſofort zu dem Baron läuft, um ihm die kompromittierenden Briefe

zurüdziigeben. Mit dieſem Edelmut fommt er einen Poſttag zu ſpät , wodurch

vermutlich tragiſche Jronie erweckt werden ſoll. Begründet aus dem Charakter

dieſes Parteifanatikers iſt dieſer Schritt voll peinlicher Demütigung nicht. Er

muß alſo wohl von der dramatiſchen Vorſehung für einen Effekt vorbehalten

ſein . Sicher, denn ſonſt würde doch wohl auch Völkerling, der genug gewarnt

ſein dürfte, dieje gefährlichen Briefzeigen ſogleich in das locende Staminfeuer

werfen und ſie nicht im Bauſch des Gewandes bergen. Um eine Gefühlsſcene

auf die Bretter zu bringen , werden dieſe umſtändlichen Vorbereitungen getroffen .

Um eine Gefühlsjcene auf die Bretter zu bringen, begeht Sudermann weiter den

Faux-pas , die Gräfin in Völkerlings Wohnung kommen zu laſſen . Man bedenke ,

in dieſer Welt dreht ſich alles , Leben und Sterben , doch um das äußerliche

Kompromittieren , das durchaus vermieden werden muß. Das iſt der Nerv des

Stückes, nur darum lebt Völkerling am Schluß weiter, „ ob er gleich geſtorben

iſt “. Und troudem die Sache jo liegt, geſchieht das Kompromittierendſte, die

Gräfin geht zu Völkerling und Völkerling jagt zu ſeinem Diener in ihrer Gegen:

wart, wenn ſeine Frau käme, jolle er nicht ſagen, daß die Gräfin da ſei . Hm, hm !

Aber was fümmert's Sudermann , durch welche brüchige, geflicte Not

geleiſe eine Situation zu ſtande kommt, wenn dieſe Situation nur ſpannend oder

ichmelzend iſt. Dieſe wird nun ſchmelzend, und auf das Stichwort „Erinnerung“ ,

das die Gräfin ſpricht, tauchen die alten Briefe (darum mußte Genoſſe Meigner

den unbequemen Weg thun ) aus der Tiefe der Gehrodtaſche und werden mit

verteilten Rollen verleſen .

Hierbei wäre die Anmerkung zu machen , daß, ſo zweifelhaft und unecht

dieſe Schidjalsſituationen fundiert find , eben ſo zweifelhaft und unecht die Sprache

iſt, mit der ſie gefüllt werden. Der Altags- und Gemütlichkeitsjargon geht noch

an , aber wenn Sudermann ſeine Puppen gefühlvoll und poetiſch werden läßt,

dann wird es arg . Wenn die Gefühle ihnen fehlen , ſtellt ein Citat zur rechten

Zeit fich ein . Sie ſprechen aber auch papieren und geſchraubt in Momenten,

wo der Menſch verſtummt, und als Beate vor dem Tode, bevor ſie ſich die

Tropfen von ihrer Tochter bringen läßt ( die armen Minder werden gewaltſam

zur Tragit gepreßt) , zum Fenſter hinausſieht, ſagt ſie : „ Adieu , Tag ."

Sudermann zeigt in dieſem Stück eine Abweſenheit jedes Gefühlstaftes,

jedes aufrichtigen ſeeliſchen Miterlebens. Wie ſollte ſich das aber auch einſtellen

ſolchen Figuren gegenüber, die nicht mit lebendiger Gegenwart und der JUuſion

eigener Eriſtenz und eigener Schidjal8möglichkeit ihn umſchweben , ſondern die

nur unperſönliche , von einem Kataſtrophenbureau dirigierte Weichenſteller auf

einem fatalen Rangierbahnhof ſind, auf dem es durchaus ein Unglück geben muß.

Felix poppenberg.
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ie Wurzel und der Urſprung des jedem nicht ganz verdorbenen Menſden

cinwohnenden Gefühls für Ehre und Schande, wie auch des hohen Wertes ,

welcher erſterer zuerfannt wird , liegt in folgendem. Der Menſch für ſich allein

vermag gar wenig und iſt ein verlaſſener Robinjon : nur in der Gemeinſchaft mit

den andern iſt und vermag er viel . Dieſes Verhältniſſes wird er inne , jobald

ſein Bewußtſein ſich irgend zu entwickeln anfängt, und alsbald entſteht in ihm

das Beſtreben , für ein taugliches Mitglied der menſchlichen Geſellſchaft zu gelten ,

alſo für eines, das fähig iſt , pro parte virili ( für ſeinen männlichen Teil ) mit

zuwirken , und dadurch berechtigt, der Vorteile der menſchlichen Geſellſchaft teilhaft

zu werden . Ein ſolches nun iſt er dadurch , daß er, erſtlich, das leiſtet, was

man von jedem überall, und ſodann das , was man von ihm in der beſondern

Stelle, die er eingenommen hat, fordert und erwartet. Eben ſo bald aber erkennt

er , daß es hiebei nicht darauf ankommt, daß er es in ſeiner eigenen, ſondern

daß er es in der Meinung der anderen ſei . Hieraus entſpringt demnach ſein

eifriges Streben nach der günſtigen Meinung anderer und der hohe Wert, den

er auf dieſe legt : beides zeigt ſich mit der Urſprünglichkeit eines angeborenen Ge

fühls, welches man Ehrgefühl und, nach Umſtänden, Gefühl der Scham (verecundia)

nennt. Dieſes iſt es , was ſeine Wangen rötet , ſobald er glaubt, plößlich in der

Meinung anderer verlieren zu müſſen, ſelbſt wo er ſich unſchuldig weiß ; ſogar

da, wo der ſich aufdecfende Mangel eine nur relative , nämlich willkürlich über

nommene Verpflichtung betrifft. lnd andrerſeits ſtärkt nichts ſeinen Lebensmut

mehr als die erlangte oder erneuerte Gewißheit von der günſtigen Meinung an

derer , weil ſie ihm den Schuß und die Hilfe der vereinten Kräfte aller verſpricht,

welche eine unendlich größere Wehrmauer gegen die Uebel des Lebens find , als

ſeine eigenen.

Aus den verſchiedenen Beziehungen, in denen der Menſch zu andern ſtehen

fann und in Hinſicht auf welche ſie zutrauen zu ihm , alſo eine gewiſſe gute

Meinung von ihm , zu hegen haben , entſtehen mehrere Arten der Ehre . Dieſe

Beziehungen ſind hauptſächlich das Mein und Dein , ſodann die Leiſtungen der

Anheiſchigen , endlich das Scrualverhältnis : ihnen entſprechen die bürgerliche Ehre ,

die Amtsehre und die Serualehre, von welchen jede noch wieder Unterarten hat ...

Die Ehre, wie ich ſie bis hicher betrachtet habe, findet ſich bei allen Völ

kern und zu allen Zeiten als allgemein geltend ; wenn gleich der Weiberehre ſich

einige lokale und temporäre Modifikationen ihrer Grundjäre nachweiſen laſſen.

Hingegen giebt es noch eine , von jener allgemein und überall giltigen gänzlich

verſchiedene Gattung der Ehre , von welcher weder Griechen noch Römer einen

Begriff hatten , ſo wenig wie Chineſen , Hindu und Mohammedaner , bis auf

den heutigen Tag, irgend etwas von ihr wiſſen . Denn ſie iſt erſt im Mittel

alter entſtanden und bloß im chriſtlichen Europa einheimiſch geworden, ja , ſelbſt
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hier nur unter einer äußerſt kleinen Fraktion der Bevölkerung, nämlich unter den

höhern Ständen der Gejellſchaft und was ihnen nacheifert. Es iſt die ritter

liche Ehre , oder das point d'honneur. Da ihre Grundfäße von denen der

bis hicher erörterten Ehre gänzlich verſchieden , ſogar dieſen zum Teil entgegen

geſeßt ſind, indem jene erſtere den Ehrenmann, dieſe hingegen den Mann

von Ehre macht , ſo will ich ihre Prinzipien hier beſonders aufſtellen , als

einen Soder, oder Spiegel der ritterlichen Ehre.

1 ) Die Ehre beſteht nicht in der Meinung anderer von unſerm Wert,

ſondern ganz allein in den A eußerungen einer ſolchen Meinung, gleichviel

ob die geäußerte Meinung wirklich vorhanden ſei , oder nicht, geſchweige, ob ſie

(Grund habe . Demnadı mögen andere, infolge unſers Lebenswandels, eine noch

ſo ſchlechte Meinung von uns hegen, uns noch ſo ſehr verachten , ſo lange nur

keiner ſich unterſteht, ſolches laut zu äußern , ſchadet es der Ehre durchaus nicht.

Umgekehrt aber, wenn wir auch durch unſere Eigenſchaften und Handlungen alle

andern zwingen , uns ſehr hoch zu achten (denn das hängt nicht von ihrer Wilfür

ab ), jo darf dennoch nur irgend einer , und wäre es der Schlechteſte und

Dümmſte, — ſeine Geringſchäßung über uns ausſprechen , und alsbald iſt unſere

Chre verleßt , ja , fie iſt auf immer verloren , wenn ſie nicht wieder hergeſtellt

wird. Ein überflüſſiger Beleg dazu , daß es feineswegs auf die Meinung

anderer, ſondern allein auf die eußerung einer ſolchen ankomme, iſt der, daß

Verunglimpfungen zurückgenommen , nötigenfalls abgebeten werden können ,

wodurch es dann iſt , als wären ſie nie geſchehen : ob dabei die Meinung, aus

der ſie entſprungen , ſich ebenfalls geändert habe und weshalb dies geſchehen ſein

ſollte, thut nichts zur Sache: nur die Aeußerung wird annulliert, und dann iſt

alles gut. Hier iſt es demnach nicht darauf abgeſehen , Reſpekt zu verdienen ,

ſondern ihn zu ertroßen .

2) Die Ehre eines Mannes beruht nicht auf dem , was er thut , ſondern

auf dem , was er leidet , was ihm widerfährt. Wenn , nach den Grundſäßen

der zuerſt erörterten , allgemein geltenden Ehre, dieſe allein abhängt von dem,

was er ſelbſt ſagt , oder thut, ſo hängt hingegen die ritterliche Ehre ab von

dem , was irgend ein anderer ſagt, oder thut. Sie liegt ſonadh in der Hand , ja ,

hängt an der Zungenſpitze eines jeden , und kann, wenn dieſer zugreift, jeden

Augenblick auf immer verloren gehen, falls nicht der Betroffene, durch einen bald

zu erwähnenden Herſtellungsprozeß, ſie wieder an ſich reißt , welches jedoch nur

mit Gefahr ſeines Lebens , ſeiner Geſundheit, ſeiner Freiheit, ſeines Eigentums

und ſeiner Gemütöruhe geſchehen kann . Dieſem zufolge mag das Thun und

Laſſen eines Mannes das rechtſchaffenſte und edelſte, jein Gemüt das reinſte und

ſein Kopf der eminenteſte ſein , ſo kann dennoch ſeine Ehre jeden Augenblick ver

loren gehen , ſobald es nämlich irgend einem , der nur noch nicht dieſe Ehren

geſete verlebt hat, übrigens aber der nichtswürdigſte Lump , das ſtupideſte Vieh ,

ein Tagedieb, Spieler , Schuldenmacher, kurz, ein Menſch , der nicht wert iſt, daß

jener ihn anſieht, ſein kann , - beliebt , ihn zu ſchimpfen. Sogar wird es, .

meiſtenteils gerade ein Subjekt ſolcher Art ſein , dem dies beliebt ; weil eben, wie

Seneka richtig bemerkt, ut quisque contemtissimus et ludibrio est, ita solu

tissimae linguae est (in dem Maße, wie einer zufrieden und fröhlich iſt, er eine

locere Zunge hat) . Auch wird ein ſolcher gerade gegen einen , wie der zuerſt

geſchilderte, am leichteſten aufgereizt werden, weil die Gegenſäße ſich haſſen und
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weil der Anblick überwiegender Vorzüge die ſtille Wut der Nichtswürdigkeit zu

erzeugen pflegt; daher eben Goethe ſagt :

Was klagſt du über Feinde ?

Sollten ſolche je werden Freunde,

Denen das Weſen , wie du biſt,

Im Stillen ein ewiger Vorwurf iſt ?

Man ſieht, wie ſehr viel gerade die Leute der zuleßt geſchilderten Art dem Ehren

prinzip zu danken haben , da es ſie mit denen nivelliert , welche ihnen ſonſt in

jeder Bezichung unerreichbar wären . Hat nun ein ſolcher geſchimpft, d . h . dem

andern eine ſchlechte Eigenſchaft zugeſprochen , ſo gilt dies, vorderhand, als ein

objeftiv wahres und gegründetes Urteil, ein rechtskräftiges Defret, ja , es bleibt

für alle Zukunft wahr und giltig , wenn es nicht alsbald mit Blut ausgelöſcht

wird : d . h . der Geſchimpfte bleibt (in den Augen aller „ Leute von Ehre“ ) das ,

was der Schimpfer (und wäre dieſer der legte aller Erdenſöhne) ihn genannt

hat : denn er hat es ( dies iſt der terminus technicus) „auf ſich fißen laſſen ."

Demgemäß werden die „ Leute von Ehre “ ihn jeßt durchaus verachten, ihn wie

einen Verpeſteten flichen , z . B. fich laut und öffentlich weigern, in eine Geſell

ſchaft zu gehen , wo er Zutritt hat u . . w . — Den Urſprung dieſer weiſen Grund

anſicht glaube ich mit Sicherheit darauf zurückführen zu können , daß (nach C. G.

von Wächters „Beiträge zur deutſchen Geſchichte, beſonders des deutſchen Straf

rechts “ 1845) im Mittelalter, bis ins 15. Jahrhundert, bei Kriminalprozeſſen,

nicht der Ankläger die Schuld , ſondern der Angeklagte ſeine Unſchuld zu berpeiſen

hatte. Dies konnte geſchehen durch einen Neinigungseid, zu welchem er jedoch

noch der Eideshelfer ( consacramentales) bedurfte, welche beſchworen , fie ſeien

überzeugt, daß er feines Meincides fähig ſei . Hatte er dieſe nicht, oder ließ der

Ankläger ſie nicht gelten , ſo trat Gottesurteil ein und dieſes beſtand gewöhnlich

im Zweifampf. Denn der Angeklagte war jeßt ein „ Beſcholtener “ und hatte ſich

zu reinigen . Wir ſehen hier den Urſprung des Begriffs des Beſcholtenſeins und

des ganzen Hergangs der Dinge , wie er noch heute unter den , Leuten von Ehre “

ſtattfindet, nur mit Weglaſſung des Eides. Eben hier ergiebt ſich auch die Er

klärung der obligaten , hohen Indignation , mit welcher „ Leute von Ehre“ den

Vorwurf der Lüge empfangen und blutige Rache dafür fordern, welches, bei der

Alltäglichkeit der Lügen, ſehr ſeltſam erſcheint, aber beſonders in England zum

tiefwurzelnden Aberglauben erwachſen iſt. (Wirklich müßte jeder, der den Vor

wurf der Lüge mit dem Tode zu ſtrafen droht, in ſeinem Leben nicht gelogen

haben .) Nämlich in jenen Kriminalprozeſſen des Mittelalters war die fürzere

Form , daß der Angeklagte dem Ankläger erwiderte : „das lügſt du , “ worauf dann

ſofort auf Gottesurteil erkannt wurde : daher alſo ſchreibt es fich, daß, nach dem

ritterlichen Ehrenkoder, auf den Vorwurf der Lüge ſogleich die Appellation an

die Waffen erfolgen muß . So viel , was das Schimpfen betrifft. Nun aber

giebt es ſogar noch etwas Aergeres als Schimpfen , etwas ſo Erſchredliches, daß

ich wegen deſſen bloßer Erwähnung in dieſem Soder der ritterlichen Ehre die

„ Lcute von Ehre“ um Verzeihung zu bitten habe, da ich weiß , daß beim bloßen

Gedanken daran ihnen die Haut ſchaudert und ihr Haar ſich emporſträubt, indem

es das summum malum , der Uebel größtes auf der Welt, und ärger als Tod

und Verdammnis iſt. Es kann nämlich, horribile dictu, einer dem andern einen

Klaps oder Schlag verſeßen. Dies iſt eine entſeßliche Begebenheit und führt
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cinen ſo kompletten Ehrentod herbei , daß , wenn alle andern Verlciumgen der Ehre

idon durd Blutlaſſen zu heilen ſind, dicje 311 ihrer gründlichen Heilung einen

fompletten Todichlag erfordert.

3 ) Dic Ehre hat mit dem , was der Menſd ) an und für ſich ſein mag,

oder mit der Frage , ob ſeine moraliſche Beſchaffenheit ſich jemals ändern könne,

und allen ſolchen Schulfuchſereien , ganz und gar nichts zu thun ; ſondern wann

ſie verlebt , oder vorderhand verloren iſt, kann ſie , wenn man nur ſchleunig dazu

thut , redit bald und vollkommen wiederhergeſtellt werden durch ein einziges Uni

verſalmittel, das Duell. Iſt jedoch der Verleber nicht aus den Ständen, die ſich

zum Koder der ritterlichen Ehre bekennen , oder hat derſelbe dieſem ſchon einmal

zuwider gehandelt, ſo kann man , zumal wenn die Ehrenverleßung eine thätliche,

aber auch wenn ſie eine bloß wörtliche geweſen ſein ſollte, eine ſichere Lperation

vornehmen , indem man , wenn man bewaffnet iſt, ihn auf der Stelle , allenfalls

auch noch eine Stunde nachher, niederſticht, wodurch dann die Ehre wieder heil

iſt. Außerdem aber, oder wenn man , ang Beſorgnis vor daraus entſtehenden

Unannehmlichkeiten , dieſen Schritt vermeiden möchte , oder wenn man bloß un

gewiß iſt, ob der Beleidiger fich den Geſeken der ritterlichen Ehre unterwerfe,

oder nicht , hat man ein Palliativmittel an der „ Avantage “ . Dieſe beſteht darin ,

daß , wenn er grob geweſen iſt, man noch merflich gröber ſei ; geht dies mit

Schimpfen nicht mehr an , ſo ſchlägt man drein , und zwar iſt auch hier ein Klimar

der Ehrenrettung : Dhrfeigen werden durch Stockſchläge furiert, dieſe durch Hot

peitſchenhiebe ; ſelbſt gegen letztere wird von einigen das Anſpucken als probat

empfohlen . Nur wenn man mit dieſen Mitteln nicht mehr zur Zeit kommt, muß

durchaus zu blutigen Operationen geſchritten werden . Dieſe Palliativmethode

hat ihren Grund eigentlich in der folgenden Marime.

4 ) Wie Geſchimpftwerden eine Schande , ſo iſt Schimpfen eine Ehre .

3. B. auf der Seite meines Gegners ſei Wahrheit, Necht und Vernunft; id )

aber ſchimpfe, ſo müſſen dieſe alle einpacken, und Recht und Ehre iſt auf meiner

Seite ; er hingegen hat vorläufig ſeine Ehre verloren, – bis er ſie herſtellt, nicht

etwa durch Recht und Vernunft, jondern durch Schießen und Stechen . Demnach

iſt die Grobheit eine Eigenſchaft, welchic, im Punkte der Ehre , jede andere erſetzt,

oder überwiegt: der Gröbſte hat allemal Recht : quid multa (was weiter ) ?

Welche Dummheit, Ungezogenheit, Schlechtigkeit einer auch begangen haben mag,

durch eine Grobheit wird ſie als ſolche ausgelöſcht und ſofort legitimiert.

Zeigt etwa in einer Diskuſſion oder ſonſt im Geſpräd) ein anderer richtigere

Sachkenntnis, ſtrengere Wahrheitsliebe , geſünderes lirteil , mehr Verſtand als wir ,

oder überhaupt, läßt er geiſtige Vorzüge blicken , die uns in Schatten ſtellen , ſo

können wir alle dergleichen Ueberlegenheiten und unſere eigene durch ſie auf

gedecte Dürftigkeit ſogleich aufheben und mit umgefchrt ſelbſt überlegen ſein ,

indem wir beleidigend und grob werden . Denn eine Grobheit beſiegt jedes

Argument und eflipziert allen Geiſt ; wenn daher nicht etwa der Gegner ſich

darauf einläßt und ſie mit einer größeren erwidert, wodurch wir in den edelen

Wettkampf der Avantage geraten, ſo bleiben wir Sieger und die Ehre iſt auf

unſerer Seite : Wahrheit, Kenntnis, Verſtand, Geiſt, Wit müſſen einpaden und

ſind aus dem Felde geſchlagen von der göttlichen Grobheit. Daher werden „ Leute

von Ehre“ , ſobald jemand eine Meinung äußert, die von der ihrigen abweicht,

oder auch nur mehr Verſtand zeigt , als ſie ins Feld ſtellen können , ſogleich Miene

Der Türmer. IV, 6 . 43
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macheni, jenes Sampfroß 311 beſtcigen ; und wenn etwa, in ciner Kontroverſe, es

ihnen an einem Gegent- Argument fchlt , ſo ſuchen ſic nach einer (Grobheit , als

weldic ia denſelben Dienſt leiſtet und leichter zu finden iſt: darauf gehen ſie

ſiegreich von dannen . Man ſieht ſchon hier, wie ſchr mit Recht dem Ehrenprinzip

die Veredelung des Tones in der Geſellſchaft nadıgerühmt wird. Dieſc Marime

beruht nun wieder auf der folgenden, welche die eigentliche Grundmarime und

die Seele des ganzen Roder iſt.

5 ) Der oberſte Nichterſtuhl des Rechts , an den man , in allen Differenzen ,

von jedem andern, ſoweit es die Ehre betrifft, appellieren kann , iſt der der phyſiſchen

Gewalt, d . h . der Tierheit. Denn jede Grobheit iſt eigentlich eine Appellation

an die Tierheit , indem ſie den Kampf der geiſtigen Sträfte oder des moraliſchen

Nechts für inkompetent erklärt und an deren Stelle den Kampf der phyſijden

Sträfte jetzt, welcher bei der Spezies Menjd , die von Franklin ein toolmaking

animal ( Werkzeuge verfertigendes Tier) definiert wird , mit den ihr demnach eigen=

tümlichen Waffen , im Duell, vollzogen wird und eine unwiderrufliche Entſcheidung

herbeiführt. Dieſe Grundmarime wird bekanntlich mit einem Worte durch den

Ausdruck Fauſtrecht, welcher dem Ausdruck Aberwiß analog und daher,

wie dieſer , ironiſch iſt , bezeichnet ; demnach ſollte, ihm gemäß, die ritterliche Ehre

die Fauſt -Ehre heißen .

6) Hatten wir , weiter oben , die bürgerliche Ehre ſehr ſkrupulös gefunden

im Punkte des Mein und Dein, der eingegangenen Verpflichtungen und des ge

gebenen Wortes , ſo zeigt hingegen der hier in Betrachtung genommene Koder

darin die nobelſte Liberalität. Nämlich nur ein Wort darf nicht gebrochen wer :

den, das Ehrenwort, d . h . das Wort, bei dem man geſagt hat „auf Ehre ! "

woraus die Präſumtion entſteht , daß jedes andere Wort gebrochen werden darf.

Sogar bei dem Bruch dieſes Ehrenworts läßt ſich zur Not die Ehre noch retten

durch das Univcrſalmittel, das Duell, hier mit denjenigen, welche behaupten , wir

hätten das Ehrenwort gegeben. Ferner : nur eine Schuld giebt es, die uns

bedingt bezahlt werden muß, - die Spielſchuld , welche auch demgemäß den,

Namen „ Ehrenſduld “ führt. Um alle übrigen Schulden mag man Juden und

Chriſten prellen , das ſchadet der ritterlichen Ehre durchaus nicht.

Daß nun dieſer ſeltſame, barbariſche und lächerliche Koder der Ehre nicht

anis dem Weſen der menſchlichen Natur oder einer geſunden Anſicht menſchlicher

Verhältniſſe hervorgegangen ſei , erkennt der Unbefangene auf den erſten Blic .

Zudem aber wird es durch den äußerſt beſchränkten Bereich ſeiner Geltung be

ſtätigt: dieſer nämlich iſt ausſchließlich Europa und zwar nur ſeit dem Mittel

alter, und auch hier nur beim Adel , Militär und was dieſen nacheifert. Denn

weder Griechen noch Römer, noch die hochgebildeten aſiatiſchen Völfer, alter und

neuer Zeit, wiſſen irgend etwas von dieſer Ehre und ihren Grundfäßen. Sie

alle kennen keine andere Ehre als die zuerſt analyſierte . Bei ihnen allen gilt

demnach der Mann für das , wofür ſein Thun und Laſſen ihn fundgiebt, nicht

aber für das , was irgend einer loſen Zunge beliebt von ihm zu ſagen . Bei

ihnen allen kann , was einer ſagt oder thut, wohl ſeine eigene Ehre vernichten ,

aber nie die eines andern. Ein Schlag iſt bei ihnen allen eben nur ein Schlag ,

wie jedes Pferd und jeder Eſel ihn gefährlicher verſeßen kann : er wird, nad)

11mſtänden , zum Zorne reizen , auch wohl auf der Stelle gerächt werden ; aber

mit der Chre hat er nichts zu thun , und feineswegs wird Bud gehalten über

!
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Schläge oder Schimpfwörter, nebſt der dafür gewordenen oder aber cinzufordernden

verjäumten „ Satisfaftion “. 911 Tapferkeit und Lebensverachtung ſtehen ſie den

Völfern des driſtlichen (Europas nicht nach . Gricchen und Nömer waren dod)

wohl ganze Helden ; aber ſie wußten nichts vom point d'honneur. Der Zwei

kampf war bei ihnen nicht Sade der Edeln im Volfe , ſondern feiler Gladiatoren ,

preisgegebener Sklaven und verurteilter Verbrecher, weldie, mit wilden Tieren

abwechſelnd, auf einander geheizt wurden zur Beluſtigung des Volfs . Bei Ein

führung des Chriſtentums wurden die (Gladiatorenſpiele aufgehoben ; an ihre

Stelle aber iſt, in der chriſtlichen Zeit , unter Vermittelung des Gottesurteils ,

das Duell getreten . Waren jene ein graujames Opfer, der allgemeinen Schauluſt

gebracht, ſo iſt dieſes ein graujames Opfer, dem allgemeinen Vorurteil gebracht;

aber nicht wie jenes, von Verbrechern, Sklaven und Gefangenen , ſondern von

Freien und Edeln .

Daß den Alt jenes Vorurteil völlig fremd war , bezeugen eine Menge

uns aufbehaltener Züge. Als z . B. ein teutoniſcher Häuptling den Marius

zum Zweifampf herausgefordert hatte, licß dieſer Held ihm antworten : „ ivenn

er ſeines Lebens überdrüflig wäre, möge er ſich aufhängen ", bot ihm jedoch einen

ausgedienten Gladiator an , mit dem er ſich herumſchlagen fönne. Im Plutarch

leſen wir, daß der Flottenbefehlshaber Gurybiades, mit dem Themiſtoklcs ſtreitend ,

den Stock aufgehoben habe , ihn zu ſchlagen ; jedoch nicht , daſ dieſer darauf den

Degen gezogen , vielmehr, daß er geſagt habe : narašov !! EVOI'v , azovoov de ,

„ſchlage mich, aber höre mich . “ Mit weldiem Ilmwillen muß doch der Leſer „ von

Ehre“ hiebei die Nachricht vermiſſen, daß das Athenienſiſdie Offizierkorps ſofort

erklärt habe, unter ſo einem Themiſtokles nicht ferner dienen zu wollen ! – Ganz

richtig jagt demnach ein neuerer franzöſiſcher Schriftſteller : si quelqu'un s'avisait

de dire que Démosthène fut un homme d'honneur, on sourirait de pitié ;

Cicéron n'était pas un homme d'honneur non plus (wenn jemand ſich's ein

fallen ließe , zu jagen, daß Demoſthenes ein Mann von Ehre war, man würde

mitleidig lächeln ; ... Cicero war auch kein Mann von Ehre ) . Ferner zeigt die

Stelle im Plato über die aizia , d . h . Mißhandlungen, zur (Genüge, daß die Alten

von der Anſicht des ritterlichen Ehrenpunktes bci jolchen Sachen keine Ahnung

hatten . Sokrates iſt, infolge ſeiner häufigen Disputationen, oft thätlich miß

handelt worden , welches er gelaſſen ertrug ; als er einſt einen Fußtritt erhielt ,

nahm er es geduldig hin und ſagte dem , der ſich hierüber wunderte : „würde ich

denn , wenn mich ein Eſel geſtoßen hätte , ihn verklagen ? “ Als ein andermal

jemand zu ihm ſagte : „ ſchimpft und ſchmäht did , denn jener nicht ?“, war ſeine

Antwort : „ nein ; denn was er ſagt , paßt nicht auf mich)" Stobäos hat eine

lange Stelle des Muſonius uns aufbewahrt, daraus zu erſehen, wie die Alten

die Injurien betrachteten : ſic fannten keine andere Genugthuung als die gericht

liche; und weiſe Männer verſchmähten auch dieſe . Daß die Alten für eine er

haltene Dhrfeige keine andere Genugthuung fannten als eine gerichtliche , iſt

deutlich zu erſehen aus Platos Gorgias, woſelbſt auch die Meinung des Sokrates

darüber ſteht. Dasſelbe erhelt auch aus dem Berichte des Gellius von einem

gewiſſen Lucius Veratius , welcher den Mutwillen übte , den ihm auf der

Straße begegnenden römiſchen Bürgern , ohne Anlaß eine Chrfeige zu verſeken ,

in welcher Abſicht er, um allen Weitläuftigkeiten darüber vorzubeugen , fid ) von

einem Sklaven mit einem Beutel Kupfermünze begleiten ließ , der den alſo Ueber
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raſditen jogleid, das geſczmäßige Sdhmerzensgeld von 25 Aß auszahlte. Krates,

der berühmte synifer, hatte vom Muſifer Nifodromos cine ſo ſtarfc Chrfeige

crhalten , daß ihm das Geſidit angeſchwollen und blutrünſtig geworden war ;

darauf befeſtigte er an ſeiner Stirn cin Vrettchen mit der Inſchrift Nizodoouos

t.2011 ( Nicodromus fecit ) , wodurd) große Schande auf den Flötenſpieler fiel ,

der gegen einen Mann , den ganz Athen wic cinen Hausgott verehrte , eine ſolche

Brutalität ausgeübt hatte. Vom Diogenics and Sinopc haben wir darüber,

daß die betrunkenen Söhne der Athener ihn geprügelt hatten, cinen Brief an

den Meleſippis, dem er bedeutet, das habe nichts auf jid . Senefa hat im Buche

de constantia sapientis die Beleidigung, contumelia , ausführlid) in Betracht

genommen , im darzulegen , daſs der Weiſe ſie nicht beachtet. Kapitel 14 ſagt er :

„ at sapiens colaphis percussus , quid faciet ?" quod Cato, cum illi os percussum

esset : non excanduit, non vindicavit injuriam : nec remisit quidem , sed factam

negavit (aber was ſoll der Wcije thun, wenn er Fauſtíchläge erhalten ? Das,

was Cato that, als ihm jemand ins Geſicht geſchlagen hatte : cr entbrannte nicht

vor Zorn und ahndete das Unrecht nicht : er ſchlug nicht einmal wieder, ſondern

Icugnete, daß ihm ein Iurecht widerfahren ſci ) .

„ Ja ,“ ruft ihr , „ das waren Wciſe !" Ihr aber ſcid Narren ? Ein =

verſtanden .

Wir ſehen alſo , daß den Alten das ganze ritterliche Ehrenprinzip durch :

aus unbekannt war, weil ſie eben in allen Stücken der unbefangenen natürlichen

Anſicht der Dinge getreu blicben und daher ſolche ſiniſtre und heilloje Fragen

ſich nicht einreden ließen . Deshalb konnten ſie auch einen Schlag ins Geſicht

für nichts anderes halten als was er iſt, eine kleine phyſiſche Beeinträchtigung,

während er den Neuern eine Kataſtrophe und ein Thema zu Trauerſpielen ge

worden iſt, z . B. im Cid des Corneille , auch in einem neueren deutſchen bürger

lichen Trauerſpiele, welches „ dic Macht der Verhältniſſe“ heißt , aber die Macht

des Vorurteils “ heißen ſollte; wenn aber gar einmal in der Parijer National

verſammlung eine Ohrfeige fällt, ſo hallt ganz Europa davon wieder. Den

Leuten „ von Ehre" nun aber, welche durch obige klaſſiſche Erinnerungen und

angeführte Beiſpiele aus dem Altertume verſtimmt ſein müſſen, empfehle ich als

Gegengift, in Diderots Meiſterwerfe, Jaques le fataliste, die Geſchichte des

Herrn Desglands zu leſen als ein auserleſenes Muſterſtück moderner ritter :

licher Ehrenhaftigkeit, daran fie fich leben und erbauen mögen .

Aus dem Angeführten erhellt zur Genüge, daß das ritterliche Ehrenprinzip

feineswegs ein urſprüngliches, in der menſchlichen Natur ſelbſt gegründete ſein

kann . Es iſt alſo ein künſtliches , und ſein Urſprung iſt nicht ſchwer zu finden .

Es iſt offenbar ein Kind jener Zeit , wo die Fäuſte geübter waren als die

Köpfe. . . Damals nämlid) ließ man für ſich den lieben Gott nicht nur

ſorgen , ſondern auch urteilen . Demnach wurden ſchwierige Rechtsfälle durd)

Ordalien oder Gottesurteile entſchieden ; dieſe nun beſtanden, mit wenigen Aus

nahmen , in Zweifämpfen , feineswegs bloß unter Rittern , ſondern auch unter

Bürgern ; – wie dies ein artiges Beiſpiel in Shakeſpeares Heinrich VI. ( T. 2 ,

A. 2 , Sc . 3 ) bezeugt. Auch konnte von jedem richterlichen Urteilsſpruch immer

noch an den Zweifampf, als die höhere Inſtanz, nämlich das Urteil Gottes,

appelliert werden . Dadurch war nun eigentlich die phyſiſche Straft und Gewandt:

heit , alſo die tieriſche Natur, ſtatt der Vernunft, auf den Richterſtuhl gejebt, und
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über Nedit oder Unredit entſchied nicht, was einer gethan hatte , ſondern was

ihm widerfuhr, ganz nach dem noch heute geltenden ritterlichen Ehrenprinzip .

Wer an dieſem Urſprunge des Duellweſens noch zweifelt, leſe das vortreffliche

Buch von J. G. Mellingen , the history of duelling. 1849 .

Abgeſehen von dieſem Urſprunge des ritterlichen Ehrenprinzip8, iſt ſeine

Tendenz zunächſt dieje , daß man , durch Androhung phyſiſcher Gewalt, die äußer

lichen Bezeugungen derjenigen Achtung erzwingen will , welche wirklich zu erwerben

man entweder für zu beſchwerlich oder für überflüſſig hält . Dies iſt ungefähr

jo , wie wenn jemand, die Kugel des Thermometers mit der Hand erwärmend ,

am Steigen des Lueckſilbers darthun wollte , daß ſein Zimmer wohlgeheizt

ſei . Näher betrachtet iſt der Kern der Sache dieſer : wie die bürgerlidie Ehre ,

welche den friedlichen Verkehr mit andern im Auge hat , in der Meinung dieſer

von uns beſteht, daß wir vollkommenes 3 11trauen verdienen , weil wir die

Rechte eines jeden unbedingt achten , ſo beſteht die ritterliche Ehre in der Meinung

von uns, daß wir zu fürchten ſeien , weil wir unſere eigenen Nechte unbedingt

zu verteidigen geſonnen ſind. Der Grundjak, daß es weſentlicher ſei , gefürchtet

zu werden als Zutrauen zu genießen , würde auch , weil auf die Gerechtigkeit der

Menſchen wenig 311 bauen iſt, jo gar falich nicht ſein , wenn wir im Naturzuſtande

lebten, wo jeder ſich ſelbſt zu ſchüßen und ſeine Rechte unmittelbar zu verteidigen

hat . Aber im Stande der Zivilijation, wo der Staat den Schuß unſerer Perſon

und unſeres Eigentums übernommen hat , findet er keine Anwendung mehr und

ſteht da wie die Burgen und Warten aus den Zeiten des Fauſtrechts, unnüb

und verlaſſen, ziviſden wohlbebauten Feldern und belebten Landſtraßen, oder

gar Eiſenbahnen . Demgemäß hat denn auch die ihn feſthaltende ritterliche Ehre

ſich auf ſolche Beeinträchtigungen der Perſon geworfen , welche der Staat nur

leicht, oder nach dem Prinzip de minimis lex non curat (um Kleinigkeiten füm

mert ſich das Gefeß nicht) gar nicht beſtraft , indem es unbedeutende Kränkungen

und zum Teil bloße Neckereien ſind. Sie aber hat in Hinſicht auf dieſe ſich

hinaufgeſchroben zu einer der Natur, der Beſchaffenheit und dem Loje des Menſchen

gänzlich unangemeſſenen Ueberſchäßung des Wertes der eigenen Perſon, als welchen

ſie bis zu einer Art von Heiligkeit ſteigert und demnach die Strafe des Staates

für kleine Kränkungen derſelben durchaus unzulänglich findet , ſolche daher ſelbſt

zu ſtrafen übernimmt und zwar ſtets am Leibe und Leben des Beleidigers .

Dffenbar liegt hier der unmäßigſte Hochmut und die empörendſte Hoffart zu

Grunde, welche , ganz vergeſſend, was der Menſdh eigentlich iſt, eine unbedingte

Unverleßlichkeit, wie auch Tadelloſigkeit , für ihn in Anſpruch nehmen. Allein

jeder, der dieſe mit Gewalt durchzuſeten geſonnen iſt und demzufolge die Marime

proklamiert: „ wer mich ſchimpft oder gar mir einen Schlag giebt, ſoll des Todes

verdient eigentlich ſchon darin aus dem Lande verwieſen zu werden .

Da wird denn , zur Beſchönigung jenes vermeſſenen Uebermutes, allerhand vor

gegeben . Von zwei unerſchrockenen Leuten, heißt es, gebe feiner je nach , daher

es vom leiſeſten Anſtoß zu Sdiimpfreden , dann zu Prügeln und endlich zuim

Todſchlag kommen würde; demnach ſei es beſſer, anſtandshalber die Mittelſtufen

zu überſpringen und gleich an die Waffen zi1 gehen. Das ſpeziellere Verfahren

hiebei hat man dann in cin ſtcifes, pedantiſches Syſtem mit Gefeßen und Regeln

gebracht, welches die ernſthafteſte Pojſc von der Welt iſt und als ein wahrer

Ehrentempel der Narrheit daſteht. Sodann aber wird bchauptet, der gute Ton

I

jein“ ,
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und die feine Sitte der Gejellſchaft hätten zum legten Grundpfeiler jenes Ehren

prinzip mit ſeinen Duellen, welche die Wehrmauer gegen die Ausbrüche der Roheit

und Ingezogenheit wären . Allein in Athen , Korinth und Rom war ganz gewiß

gute und zwar ſehr gute Geſellſchaft, auch feine Sitte und guter Ton anzutreffen ,

ohne daß jener Popanz der ritterlichen Ehre dahinter geſteckt hätte. Freilich aber

führten daſelbſt auch nicht wie bei uns die Weiber den Vorſig in der Geſellſchaft,

welches , wie es zunädiſt der Unterhaltung einen frivolen und läppiſchen Charakter

erteilt und jedes gehaltvolle Geſpräch verbannt *), gewiß auch ſehr dazu beiträgt,

daß in unſrer guten Geſellſchaft der perſönliche Mut den Nang vor jeder andern

Eigenſchaft behauptet, während er doch eigentlich eine ſehr untergeordnete, eine

bloße Unteroffizierstugend iſt, ja , eine, in welcher ſogar Tiere uns übertreffen ,

weshalb man z . B. ſagt : „ mutig wie ein Löwe“ . Sogar aber iſt, im Gegen

teil obiger Behauptung, das ritterliche Ehrenprinzip oft das ſichere Aſylum , wie

im großen der Unredlichkeit und Schlechtigkeit, ſo im kleinen der Ungezogenheit ,

Rüdjichtsloſigkeit und Flegelci , indem eine Menge ſehr läſtiger Unarten ſtill

ſchweigend geduldet werden , weil eben einer Luſt hat, an die Nüge derſelben den

Hals zu jeßen .

Alle jente Vorgeben halten alſo nicht Stic ). Mit mehr Recht fann urgiert

werden , daß , wie ſchon ein angeknurrter Hund wieder knurrt, ein geſchmeichelter

wieder ſchmeichelt, es auch in der Natur des Menſchen liege , jede feindliche Be

gegnung feindlich zu erwidern und durch Zeichen der Geringſchäßung oder des

Haſſes erbittert und gereizt zu werden ; daher ſchon Cicero ſagt : habet quendam

aculeum contumelia, quem pati prudentes ac viri boni difficillime possunt ( die

Beleidigung hinterläßt einen Stachel, den kluge und gute Männer am allerſchwerſten

ertragen fönnen ) ; wie denn auch nirgends auf der Welt (einige fromme Seften

beiſeite gejekt ) Schimpfreden oder gar Schläge gelaſſen hingenommen werden .

Jedoch leitet die Natur keinenfalls zu etwas weiterem als zu einer der Sache

angemeſſenen Vergeltung, nicht aber dazu, den Vorwurf der Lüge , der Dumm

heit oder der Feigheit mit dem Tode zu beſtrafen, und der altdeutſche Grundjag

„ auf eine Maulſchelle gehört ein Dolch“ iſt ein empörender ritterlicher Aberglaube.

Jedenfalls iſt die Erwiderung oder Vergeltung von Beleidigungen Sache des

Zorns, aber feineswegs der Ehre und Pflicht, wozu das ritterliche Ehrenprinzip

ſic ſtempelt . Vielmehr iſt ganz gewiß , daß jeder Vorwurf nur in dem Maße,

als er trifft, verleßen kann ; welches auch daran erſichtlich iſt, daß die leiſeſte

Andeutung, welche trifft, viel tiefer verwundet als die ſchwerſte Anſchuldigung ,

dic gar keinen Grund hat. Wer daher wirklich ſich bewußt iſt, einen Vorwurf

nicht zu verdienen , darf und wird ihn getroſt verachten . Dagegen aber fordert

das Ehrenprinzip von ihm , daß er eine Empfindlichkeit zeige , die er gar nicht

hat , und Beleidigungen, die ihn nicht verlegen, blutig räche. Der aber muß

ſelbſt eine ſchwache Meinung von ſeinem eigenen Werte haben, der ſich beeilt,

ieder denſelben anfechtenden Acußerung den Daumen aufs Auge zu drücken , da

mit fic nicht laut werde. Demzufolge wird bei Injurien wahre Selbſtichakung

wirkliche Gleichgiltigkeit verleihen , und wo dics , aus Mangel derſelben , nicht der

Fall iſt , werden Nligheit und Vildung anleiten, den Schein davon zu retten und

,

* ) Die weniger galanten als grotesten Betrachtungen Schopenhauers über ihr Ges

ſchlecht werden den Lejerinnen wohl noch in heiterer Erinnerung ſein. D. T.
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den Zorn zu verbergen . Wenn man demnach nur erſt den Aberglauben des

ritterlichen Ehrenprinzips los wäre , ſo daß niemand mehr vermeinen dürfte,

durch Schimpfen irgend etwas der Ehre eines andern nehmen oder der ſeinigen

wiedergeben zu können, auch nicht mehr jedes Unrecht , jede Roheit oder Grobheit

ſogleich legitimiert werden könnte durch die Bereitwilligkeit , Satisfaktion zu geben,

d . h . ſich dafür zu ſchlagen , ſo würde bald die Einſicht allgemein werden , daß ,

wenn es ans Schmähen und Schimpfen geht , der in dieſem Nampfe Beſiegte der

Sieger iſt, und daß, wie Vincenzo Monti ſagt , die Injurien es machen wie

die Stirchenprozeſſionen , welche ſtets dahin zurückehren , von wo ſie ausgegangen

ſind. Ferner würde es alsdann nicht mehr, wie jeßt , hinreichend ſein , daß einer

eine Grobheit zu Markte brächte, um Recht zu behalten ; mithin würden alsdann

Einſicht und Verſtand ganz anders zum Worte kommen als jeßt , wo ſie immer

erſt zu berückſichtigen haben , ob ſie nicht irgendwie den Meinungen der Beſchränkt

heit und Dummheit, als welche ichon ihr bloßes Auftreten allarmiert und er

bittert hat , Anſtoß geben und dadurch herbeiführen können , daß das Haupt, in

welchem ſie wohnen, gegen den flachen Schädel, in welchem jene hauſen , aufs

Würfelſpiel gelegt werden müſje. Sonach würde alsdann in der Geſellſchaft die

geiſtige Ueberlegenheit das ihr gebührende Primat erlangen , welches jezt , wenn

auch verdedt, die phyſiſche Ueberlegenheit und die Huſarenkourage hat , und infolge

hievon würden die vorzüglichſten Menſchen doch ſchon einen Grund weniger haben

als jezt , ſich von der Geſellſchaft zurückzuziehen . Eine Veränderung dieſer Art

würde demnach den wahren guten Ton herbeiführen und der wirklich guten

Geſellſchaft den Weg bahnen in der Form , wie ſie ohne Zweifel in Athen, Korinth

und Rom beſtanden hat. Wer von dieſer eine Probe zu ſehen wünſcht, dem

empfehle ich das Gaſtmahl des Xenophon zu leſen .

Die lekte Verteidigung des ritterlichen Koder wird aber ohne Zweifel

lauten : „ Ei, da fönnte ja , Gott ſei bei uns ! wohl gar einer dem andern einen

Schlag verſeken !" worauf ich kurz erwidern könnte, daß dies bei den 999/1000

der Geſellſchaft, die jenen Koder nicht anerkennen , oft genug der Fall geweſen,

ohne daß je einer daran geſtorben ſei , während bei den Anhängern desſelben in

der Regel jeder Schlag ein tödlicher wird. Aber ich will näher darauf eingehen .

Ich habe mich oft genug bemüht, für die unter einem Teil der menſchlichen

Geſellſchaft ſo feſt ſtehende Ueberzeugung von der Entſetzlichfeit eines Schlages,

entweder in der tieriſchen oder in der vernünftigen Natur des Menſchen, irgend

cinen haltbaren oder wenigſtens plauſibeln , nur nicht in bloßen Nedengarten

beſtehenden, ſondern auf deutliche Begriffe zurückführbaren Grund zu finden ; je

doch vergeblich. Ein Schlag iſt und bleibt ein kleines phyſiſches Uebel, welches

jeder Menſch dem andern verurſachen kann, dadurch aber weiter nichts beweiſt ,

als daß er ſtärker oder gewandter jei , oder daß der andere nicht auf ſeiner Hut

geweſen. Weiter ergiebt die Analyſe nidits. Sodann ſehe ich denſelben Nitter,

welchem ein Schlag von Menſchenhand der Uebel größtes dünft, einen zehnmal

ſtärkern Schlag von ſeinem Pferde erhalten und, mit verbiſſenem Schmerz davon

hinkend, verſichern , es habe nichts zu bedeuten . Da habe ich gedacht , es läge

an der Menſchenhand. Allein ich jehe unſern Nitter von dieſer Degenſtiche und

Säbelhiebe im Kampfe erhalten und verſichern , es ſei Kleinigkeit, nicht der Nede

wert. Sodann vernehme ich, daß ſelbſt Schläge mit der flachen Klinge bei

weitem nicht ſo ſchlimm ſeien wie die mit dem Stocke, daher vor nicht langer
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Zeit die Kadetten wohl jenen , aber nicht dieſen ausgeſegt waren ; und nun gar

der Ritterſchlag , mit der Klinge, iſt die größte Ehre . Da bin ich denn mit

meinen pſychologiſchen und moraliſchen Gründen zu Ende und mir bleibt nichts

übrig, als die Sadie für einen alten , feſtgewurzelten Aberglauben zu halten, für

ein Beiſpiel mehr zu ſo vielen , was alles man den Menſchen einreden kann ...

Einer Nation, oder auch nur einer Klaſſe, aufzubinden , ein gegebener Schlag

ſei ein entſetzliches Inglück, welches Mord und Totſchlag zur Folge haben müſje,

iſt eine Grauſamkeit. Es giebt der wahren Uebel zu viele auf der Welt, als

daß man ſich erlauben dürfte, fie durch imaginäre, welche die wahren herbei

ziehen , zu vermehren ; das thut aber jener dumme und boshafte Aberglaube ...

Durch Beförderung des beſagten Aberglaubens arbeitet man aber dem

ritterlichen Ehrenprinzip und damit dem Duel in die Hände, während man dieſes

andrerſeits durch Geſetze abzuſtellen bemüht iſt, oder doch es zu ſein vorgiebt.

Infolge davon treibt denn jenes Fragment des Fauſtrechts, aus den Zeiten des

roheſten Mittelalters bis in das 19. Jahrhundert herabgeweht, ſich in dieſem,

zum öffentlichen Skandal, noch immer herum ; es iſt nachgerade an der Zeit, daß

es mit Schimpf und Schande hinausgeworfen werde. Iſt es doch heutzutage

nicht einmal erlaubt, Hunde oder Hähne methodiſch auf einander zu heben

(wenigſtens werden in England dergleichen Heßen geſtraft ); aber Menſchen wer

den , wider Willen , zum tödlichen Kampf auf einander geheßt, durch den lächer

lichen Aberglauben des abſurden Prinzip8 der ritterlichen Ehre und durch deſſen

bornierte Vertreter und Verwalter, welche ihnen die Verpflichtung auflegen, wegen

irgend einer Lumperei wie Gladiatoren mit einander zu fämpfen. Unſeren

deutſchen Puriſten ſchlage ich daher für das Wort Duell, welches wahrſcheinlich

nicht vom lateinijchen duellum , ſondern vom ſpaniſchen duelo, Leid, Klage , Be

ſchwerde , herkommt, die Benennung Ritterheke vor. Die Pedanterei, mit der

die Narrheit getrieben wird, giebt allerdings Stoff zum Lachen . Indeſſen iſt es

empörend, daß jenes Prinzip und ſein abjurder Koder einen Staat im Staate

begründet, welcher, kein anderes als das Fauſtrecht anerkennend, die ihm unter:

worfenen Stände dadurch tyranniſiert , daß er ein heiliges Vehmgericht offen hält,

vor welches jeder jeden , mittelſt ſehr leicht herbeizuführender Anläſſe als Schergen ,

Yaden kann , um ein Gericht auf Tod und Leben über ihn und ſich ergehen zu

laſſen . Natürlidh wird nun dies der Schlupfwinkel, von welchem aus jeder Ver

worfenſte, wenn er nur jenen Ständen angehört, den Edelſten und Beſten , der

ihm als ſolcher notwendig verhaßt ſein muß, bedrohen , ja , aus der Welt ſchaffen

kann . Nachdem heutzutage Juſtiz und Polizei es ſo ziemlich dahin gebracht haben ,

daß nicht mehr auf der Landſtraße jeder Schurke uns zurufen kann die Börje

oder das Leben “, ſollte endlich auch die geſunde Vernunft es dahin bringen , daß

nicht mehr, mitten im friedlichen Verkehr, jeder Schurke uns zurufen könne die

Ehre oder das Leben " . Und die Beklemmung ſollte den höhern Ständen von

der Bruſt genommen werden , welche daraus entſteht, daß jeder jeden Augenblick

mit Leib und Leben verantwortlich werden kann für die Noheit, Grobheit, Dumm

heit oder Bosheit irgend cines andern, dem es gefällt, ſoldhe gegen ihn auszu

laſſen . Daß , wenn zwei junge, unerfahrene Hišköpfe mit Worten an einander

geraten , ſie dics mit ihrem Blut, ihrer Geſundheit, oder ihrem Leben büßen ſollen ,

iſt himmelſchreiend, iſt ſchändlich . Wie arg die Tyrannei jenes Staates im Staate

und wie groß die Macht jenes Aberglaubens ſei , läßt ſich daran ermeſſen, daß
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ſchon öfter Leute, denen die Wiederherſtellung ihrer verwundeten ritterlichen Ehre

wegen zu hohen oder zu niedrigen Standes, oder ſonſt unangemeſſener Beſchaffen

heit des Beleidigers unmöglich war, aus Verzweiflung darüber ſich ſelbſt das

Leben genommen und ſo ein tragikomiſches Ende gefunden haben. Da das

Falſche und Abjurde ſich am Ende meiſtens dadurch entſchleiert, daß es auf

ſeinem Gipfel den Widerſpruch als ſeine Blüte hervortreibt, ſo tritt dieſer zulet

auch hier in Form der ſchreiendſten Antinomie hervor : nämlich dem Offizier iſt

das Duell verboten , aber er wird durch Abjeßung geſtraft, wenn er es vor

kommendenfalls unterläßt.

Ich will aber, da ich einmal dabei bin , in der Parrheſia noch weiter gehen .

Beim Lichte und ohne Vorurteil betrachtet, beruht bloß darauf, daß, wie geſagt,

jener Staat im Staate kein anderes Nicht als das des Stärkeren, alſo das

Fauſtrecht, anerkannt und dieſes , zum Gottesurteil erhoben, ſeinem Koder zu

Grunde gelegt hat, der ſo wichtig gemachte und ſo hoch genommene Unterſchied ,

ob man ſeinen Feind im offenen , mit gleichen Waffen geführten Kampf, oder

aus dem Hinterhalt erlegt habe . Denn durch erſteres hat man doch weiter nichts

bewieſen, als daß man der Stärkere, oder der Geſchidtere ſei . Die Rechtferti

gung, die man im Beſtehen des offenen Kampfes ſucht, jeßt alſo voraus, daß

das Recht des Stärkeren wirklich ein Necht ſei . In Wahrheit aber giebt

der Umſtand, daß der andere ſich ſchlecht zu wehren verſteht, mir zwar die Mög

lichkeit, jedoch keineswegs das Recht, ihn umzubringen ; ſondern dieſes letztere,

alſo meine moraliſche Rechtfertigung , fann allein auf den Motiven , die

ich, ihm das Leben zu nehmen , habe, beruhen. Nehmen wir nun an , dieſe wären

wirklich vorhanden und zureichend , ſo iſt durchaus kein Grund da, es jeßt noch

davon abhängig zu machen , ob er , oder ich, beſſer ſchießen oder fechten fönne,

ſondern dann iſt es gleichviel, auf welche Art ich ihm das Leben nehme, ob von

hinten oder von vorne. Denn moraliſch hat das Recht des Stärkeren nicht mehr

Gewicht als das Recht des Klügeren , welches beim hinterliſtigen Morde an

gewandt wird : hier wiegt alſo dem Fauſtrecht das Kopfrecht gleich ; wozu noch

bemerkt ſei , daß auch beim Duell das eine wie das andere geltend gemacht wird,

indem ſchon jede Finte beim Fechten Hinterliſt iſt. Halte ich mich moraliſch

gerechtfertigt, einem das Leben zu nehmen, ſo iſt es Dummheit, es jeßt noch

erſt darauf ankommen zu laſſen , ob er etwa beſſer ſchießen oder fechten könne

als ich, in welchem Fall er dann umgekehrt mir, den er ſchon beeinträchtigt hat,

noch obendrein das Leben nehmen ſoll. Daß Beleidigungen nicht durch das

Duell, ſondern durch Meuchelmord zu rächen ſeien , iſt Rouſſeaus Anſicht, die

er behutſam andeutet in der ſo geheimnisvol gehaltenen 21. Anmerkung zum

4. Buche des Emile. Dabei aber iſt er ſo ſtark im ritterlichen Aberglauben

befangen , daß er ſchon den erlittenen Vorwurf der Lüge als eine Berechtigung

zum Meuchelmorde anſieht, während er doch wiſſen mußte, daß jeder Menſch

dieſen Vorwurf unzähligemal verdient hat, ja , er ſelbſt im höchſten Grade. Das

Vorurteil aber , welches die Berechtigung , den Beleidiger zu töten , durch den

offenen Kampf mit gleichen Waffen bedingt ſein läßt, hält offenbar das Fauſt

recht für ein wirkliches Recht und den Zweifampf für ein Gottesurteil. . . Wollte

inan ſagen , daß id ), bei der Tötung meines Feindes im Zweifampf, dadurch ge

rechtfertigt ſei , daß er eben ſich bemühe, mich zu töten , ſo ſteht dem entgegen,

daß ich durch die Herausforderung ihn in den Fall der Notwehr verſekt habe .

I
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Dieſes ſich abſichtlich gegenſeitig in den Fall der Notwehr verſeken heißt im

Grunde nur, einen plauſibeln Vorivand für den Mord ſuchen . Eher ließe fidh

die Rechtfertigung durch den Grundſatz volenti non fit injuria (dem Wollenden

geſchieht kein Unrecht) hören , ſofern man durch gegenſeitige Uebereinkunft ſein

Leben auf dieſes Spiel geſeßt hat ; aber dem ſteht entgegen, daß es mit dem

volenti nicht ſeine Richtigkeit hat, indem die Tyrannei des ritterlichen Ehren

prinzips und ſeines abſurden Koder der Scherge iſt, welcher beide , oder wenigſtens

einen der beiden Kämpen vor dieſes blutige Vehmgericht geſchleppt hat.

Arthur Schopenhauer. * )

Rede von William Pitt, Earl of Chatham,

gehalten im Parlament am 18. November 1777 .

ord Suffolk hatte gejagt, daß die Verwendung von Indianern im Prinzip'

erlaubt jei, denn es ſei „vollkommen gerechtfertigt, alle Mittel zu be

nußen , die Gott und Natur in unſere Hand gelegt haben“ . Darauf er:

widerte Pitt :

„ Ich erſtaune ! Ich bin empört, folche Prinzipien eingeſtanden

zu hören , ausgeſprochen zu hören in dieſem Hauſe und in dieſem Lande

Prinzipien jo verfaſſungswidrig wie unmenſchlich und unchriſtlich !

Mylords, ich hätte Ihre Aufmerkſamkeit nicht wieder in Anſpruch genommen ,

aber ich kann meine Entrüſtung nicht unterdrücken , ich fühle mich durch jede Pflicht

getrieben , Mylords, wir ſind berufen als Mitglieder dieſes pauſes , als Männer,

als Chriſten, gegen ſolche Ideen zu proteſtieren , wie ſie ſich hier dicht am Thron

ausbreiten, das Dhr der Majeſtät beflecken , Die Gott und Natur in unſere

Hand gelegt haben !' ich weiß nicht, welche Vorſtellung jener Lord von Gott

und Natur hat, aber ich weiß, daß ſo abſcheuliche Grundſäße mit Re

ligion und mit Menſchlichkeit gleich unverträglich ſind. Wie ? Die

heilige Weihe durch Gott und Natur ſollen wir den Megeleien des indianiſchen

Skalpiermeſſers beilegen , dem wilden Kannibalen , der die verſtümmelten Opfer

ſeiner barbariſchen Schlachten foltert, abſchlachtet, brät und aufißt, buchſtäblid

aufißt, Mylords ! Solche ſchrecklichen Ideen empören jegliches Gebot göttlidier

und natürlidier Rcligion , jegliches edle Gefühl von Menſchlichkeit. Und, Mylords,

ſie empören jegliche Empfindung von Ehre , fie empören mich als einen Freund

ehrlichen Krieges und als Feind mörderiſcher Barbarei .

Dicje abſcheulichen Prinzipien und dies noch abſcheulichere Zugeſtändnis

derſelben fordern die entſchiedenſte Entrüſtung. Ich rufe die hochehrwürdige Bank

*) Auszug aus dem Kapitel: „ Von dem , was Einer vorſtellt “ ( . Parerga und Para :

lipomena “ ).
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hier zur Rechten auf, die heiligen Diener des Evangeliums und frommen Pre

diger unſerer Kirche, ich beſchwöre fie, ſich zu dem heiligen Werke zu vereinigen

und die Religion ihres Gottes zu ſchüßen ; ich appelliere an die Weisheit und

Gefeßlichkeit der Bank der Gelehrten , die Gerechtigkeit ihres Landes zu ver

teidigen und zu halten ; ich rufe die Biſchöfe auf, die unbefleckte Reinheit ihres

Talars vorzubringen , die gelehrten Richter, die Makelloſigkeit ihres Hermelins,

und uns vor dieſer Befleđung zu ſchüßen ; ich rufe die Ehre Eurer Lordſchaften

auf, die Würde Ihrer Vorfahren zu achten und die eigene zu behaupten ; — ich

rufe den Geiſt und die Menſchlichkeit meines Vaterlandes auf, ſeinen National

charakter zu ſchüßen ; ich flehe den Genius der Verfaſſung an ! ...

Wir ſollen in unſere Anſiedlungen , unter unſre alten Verbindungen , Freunde

und Beziehungen den erbarmungsloſen Sannibalen ſchicken, der nach dem Blut

der Männer, Frauen und der Kinder dürſtet ! Wir ſollen den treuloſen Wilden

hepen gegen wen ? gegen unſere proteſtantiſchen Brüder, ihr Land zu ver

wüſten , ihre Häuſer zu zerſtören , ihre Raſſe und ihren Namen auszutilgen mit

dieſen ſchredlichen Höllenhunden des wilden Kriegs ich wiederhole : Höllen

hunden des wilden Krieges ! Spanien gebrauchte Bluthunde, die ſchlimmen Ein

gebornen Amerika8 zu vernichten , und wir übertreffen die unmenſchliche Beiſpiel

ſpaniſcher Grauſamkeit noch ; wir laſſen dieſe wilden Höllenhunde gegen unſre

Brüder und Landsleute in Amerika los , die gleiche Sprache, Gefeße, Freiheiten

und Religion mit uns haben , die uns durch jegliches von der Humanität ge

heiligte Band verknüpft ſind.

Mylords , dies gräßliche Thema, ſo wichtig für unſre Ehre, unſre Ver

faſſung, unſre Religion, erfordert die ernſteſte, eindringendſte Unterſuchung. Und

noch einmal rufe ich Eure Lordſchaften und die vereinigten Mächte des Staates

auf, es durch und durch und entſcheidend zu prüfen, und ein unverlöſchliches

Brandmal öffentlichen Abſcheus darauf zu drücken . Und noch einmal flehe ich

die heiligen Prälaten unſerer Religion an, dieſe Ungerechtigkeit unter uns fort

zuſchaffen . Laßt ſie ein Sühnopfer darbringen , laßt ſie dies baus und dies

Land von jener Sünde reinigen .

Mylord , ich bin alt und ſchwach, und gegenwärtig unfähig, mehr zu ſagen ,

aber meine Empfindungen und meine Entrüſtung waren zu ſtart, als daß ich

weniger hätte ſagen können. Ich hätte heut nacht in meinem Bett nicht ſchlafen

und mein Haupt nicht ruhig auf mein Kiſſen legen können, hätte ich nicht meinem

ewigen Abſcheu vor io unnatürlichen und ungeheuerlichen Prin

zipien Ausdruck gegeben ."



684 Intimes von Leo XIII .

Intimes von Leo XIII.

Di
ie katholiſche Welt hat den 20. Februar d . I. zum Anlaß einer Feier ge

nommen , die nach ſonſtiger Gepflogenheit eigentlich erſt ein Jahr ſpäter

hätte begangen werden dürfen. Am 20. Februar 1878 wurde der damalige Kar

dinal- Kämmerer Joachim Pecci zum Nachfolger Pius IX. gewählt und am

3. März als Leo XIII . gekrönt. Man hat alſo ſtatt des Tages, an welchem der

Papſt ſein 25. Regierungsjahr vollenden würde, bereits den Tag des Eintritts

in das Jubeljahr zum Feſte geſtaltet. Aus der gewiß nicht unbegründeten Ueber

Iegung heraus, ob der im 93. Lebensjahre ſtehende Greis bei all ſeiner geradezu

wunderbaren Lebenszähigkeit das Ende dieſes Jubeljahres , den eigentlichen

Jubiläumstag, noch erleben oder doch in ſo körperlicher und geiſtiger Friſche

erleben wird.

Jm Hinblick auf das Feſtjahr haben italieniſche Blätter über eine Reihe

von Einzelheiten aus dem Leben und den Gewohnheiten Leos berichtet, die bis

her wenig bekannt geworden ſind. Faſt ganz unbekannt geblieben iſt z . B. die

Prälatenzeit des jebigen Papſtes. Als blutjunger Gouverneur von Benevento

eroberte ſich Gioacchino Pecci im Sturm das Wohlwollen ſeiner Vorgeſeten

durch die ſchneidige und umſichtige Weiſe , in welcher er Banditen , Raubrittern ,

Schmugglern, die vereint die ſchöne Provinz in ſteter Angſt und Sorge hielten ,

endgiltig das Handwerk legte ; ein Unternehmen, bei welchem viele ältere und

erfahrenere Monſignori Schiffbruch gelitten hatten .

Als Nuntius in Brüſſel – er war damals erſt 33 Jahre alt – zeigte

er ſich den ſdhwierigſten diplomatiſchen Verhandlungen gewachſen , fein noch jo

unerwarteter Zwiſchenfall vermochte ihn aus der Faſſung zu bringen. Er ver

einigte in jeder Lage die unerſchütterlidiſte Ruhe mit echt weltmänniſchem savoir

vivre . Dafür nur ein Beiſpiel. Der Graf von Baillet hatte ihn zu einem diplo

matiſchen Diner eingeladen . Als er abends ſeine Equipage wieder beſteigen

wollte , rempelte ihn ein Mann aus dem Volke in gröbſter Weiſe an und über

häufte ihn mit den gewöhnlichſten Beſchimpfungen. Die Dienerſchaft bemächtigte

ſich des Beleidigers, und ohne das prompte Dazwiſchenfommen des Prälaten

wäre es ihm übel ergangen . Graf Pecci (auf dieſen Titel hat er immer ge

halten ) befahl , den Mann freizulaſſen, rief ihn zu ſich und ſagte : „Warum denn

jo grob zu mir ? Keiner meint c8 beſſer mit Ihnen als ich ! Sollten Sie etwas

brauchen , kommen Sie nur zu mir !" Sprach's, drücte ihm einen Thaler in die

Hand, beſtieg ſeinen Wagen und fuhr davon . Kurze Zeit darauf ließ ſich der

ſelbe Mann thatjädylich bei dem Nuntius melden und leiſtete mit bewegten Worten

Abbitte. Dann wurden ſeine Beſuche immer häufiger, bis Graf Pecci ihm die

Stelle eines Kammerdieners antrug, die er dankbar annahm . Dieſer pflegte gern

ſeine erſte Begegnung mit ſeinem Herrn voll Selbſtgefälligkeit zu erzählen. Der

Herr erfuhr davon und verbot es ihm mit der Drohung, ihm im Wiederholungs

falle zu fündigen ; trotzdem erzählte der geſprächige Diener den Vorfal ruhig

weiter, wobei er nie unterließ, die Münze 311 zeigen, die ihm Pecci gereicht hatte ;

nach ſeinem Tode ging ſic in den Beſit einer Gräfin C. über , bei der ſie ehr

furditsvoll aufbewahrt wird.



Intimes von Leo XIII .
685

Als Gioacchino Pecci im Jahre 1846 der ſchwierige Poſten cines Erz

biſchofes von Perugia anvertraut wurde, empfand Nönig Leopold I. von Belgien

die Trennung ſo ſchmerzlich, daß er dem ſcheidenden Nuntius folgendes Auto

graph als Begleitſchreiben mit nach Nom gab : „Ich kann nicht umhin, den Erz

biſdof Pecci dem ganz beſonderen Wohlwollen Gurer Heiligkeit zu empfehlen :

er verdient es in jeder Hinſicht , jelten habe ich in der Ausführung der über

nommenen Pflichten größere Selbſtverleugnung, ſelten lauterere Abſichten, ſelten

eine loyalere yandlungsweiſe wahrgenommcit. Sein Aufenthalt in Belgien iſt

ihm von größtem Nußen geweſen und wird ihn in den Stand ſetzen , Eurer Heilig

keit um jo beſſer zu dienen. Ich bitte Eure Heiligkeit , ſid ) von ihm einen ein

gehenden Bericht über ſeine Eindrücke und die Verhältniſſe in Belgien erſtatten

zu laſſen . Er urteilt über alles mit der größten Zuverläſſigkeit, und ich bitte

Eure Heiligkeit, ihm unbeſchränktes Vertrauen zu ſchenken .“ Wäre der neu

ernannte Erzbiſchof mit diejem Schreiben in der Taſche ſchnurſtrads nach Rom

gefahren , ſo würde ihn Gregor XVI. ganz gewiß bei der erſten Gelegenheit wie

üblich zum Kardinal ernannt haben . Statt deſſen fuhr er nach London , um den

Prinzgemahl und die junge Königin Vittoria , für die er die größte Sympathic

hegte, endlich kennen zu lernen . Es entſtand zwiſchen Gioacchino Pecci und der

engliſchen Herrſcherin ein außerordentlich freundliches Verhältnis . Noch anläß

lich ihres 50jährigen Regierungsjubiläunis und eines 50jährigen Priciterjubiläums

tauſchten ſie ſchriftlich die wärmſten Glüdwünſche aus . Scinen anderen nicht

katholiſchen Herrſcher hat Pecci öffentlich ſo innig betrauert wie ſeine Jugend

freundin. Aber der Wunſch, ſie kennen zu lernen , brachte ihm den Kardinalshut

volle ſieben Jahre ſpäter , als er ihn ſonſt erhalten hätte . Das Schreiben Leo

polds I. ſtellte er Ende Mai 1846 Gregor XVI. zu , und am 2. Juni brachte

man dieſen ſchon zur leßten Ruhe. Sein Nachfolger, Pius IX ., antwortete

Leopold I .: „ Das ſo freundliche Zeugnis, das Ew . Majeſtät dem Erzbiſchof Pecci

ausſtellen, gereicht dieſem Prälaten zur größten Ehre, und er wird ſeiner Zeit

die wohlthuenden Folgen der ſo gnädigen Verwendung Ew. Majeſtät ebenſo

ſicher genießen, als ob er als Nuntius bei Eurer Majeſtät geblieben wäre. "

Aber Pius IX . ſtand ſchon ganz unter dem Einfluſſe des Kardinals Antonelli.

Dieſer konnte ſeinen engeren Landsmann Pecci , in dem er wahrſcheinlich einen

gefährlichen Nebenbuhler fürchtete , nicht leiden , und ſo erhielt der Erzbiſchof

Pecci erſt 1853 den roten Kardinalshut.

A18 Erzbiſchof von Perugia ( 1846—1878) hatte er viel durch die Revolu

tionen zu leiden ; er erlebte zweimal die Erſtürmung der Stadt – 1859 –, zuerſt

durch die päpſtlichen, dann durch die italieniſchen Truppen . Er wurde auch einige

Wochen gefangen gehalten , und ein übereifriger Staatsanwalt leitete ſogar ein

Verfahren gegen ihn ein , wegen der Art, in welcher er ſeines Amtes als Seelen

hirt waltete. Folgende Anekdote zeugt am beſten für den Geiſt, in welchem er

die Thätigkeit eines Seelenhirten auffaßte. Er hatte erfahren , daß der jugend

liche Pfarrer eines Gebirg8neſtes nur am Sonntag die Meſſe ſelbſt las, die ganze

Woche aber ſich im Gebirge auf der Jagd herumtrieb, während ihn zu Hauſe

ein altersſchwacher Kollege ſo gut, wie es ging , vertrat . Eines ſchönen Tages

erſchien der Erzbiſchof in aller Herrgottsfrühe in dem weltentrügten Gotteshauſe,

gerade als der alte Geiſtliche ſich anſchickte, die Meile zu leſen, und bat ihn, dies

ihm zu überlaſſen. Als der Pfarrer heimkam , war es ihm nach der Beſchreibung
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des fremden Geiſtlichen ſofort klar, daß dieſer fein geringerer als der Erzbiſchof

geweſen war. Chuc zu zögern , begab er ſich zu ihm , ſank vor ihm auf die

Sinic und bat ihn um Verzeihung. „Ich habe Ihnen nichts zu verzeihen , lieber

Bruder," antwortete ihm väterlid) ſein Vorgeſepter, „wenn Sie ſich aber wieder

entfernen wollen , benachrichtigen Sic wenigſtens mid ), damit ich Sic ver

treten kann !"

Am Schluſſe ſeiner irdiſchen Laufbahn ließ Pius IX ., nunmehr frei von

dem Einfluſſe Antonellis , Gioacchino Pecci Gerechtigkeit widerfahren . Er er

nannte ihn zum Kardinal Camerlengo und nötigte ihn dadurch, nach 31 Jahren

ſeinen Aufenthalt von Perugia nach Hom zu verlegen , um im Falle eines Hin

ſcheidens unverzüglich die Regierung des Vatikans und die Führung des Ston

flaves übernehmen 311 können .

Als im Konklave bei der zweiten Abſtimmung, ſtatt 19 wie in der erſten,

29 Stimmen auf ſeinen Namen fielen , wurde der Kardinal Pecci von größter

Seelenunruhe befallen . „ Ich kann nicht anders, " ſagte er zu dem Kardinal

Bartolini, dem Haupturheber ſeiner Wahi, „ich fühle ein unüberwindliches Be:

dürfnis, dem heiligen Kollegium zu erklären , daß es einen Fehler begeht. Man

hält mich für einen Weiſen, für einen Gelehrten, und ich bin es nicht; man

mutet mir die Eigenſchaften eines guten Papſtes zu , und ich habe ſie nicht! Dies

iſt es , was ich den Nardinälen ſagen muß ! "

„ Was das Können Eurer Eminenz anbetrifft, " antwortete Bartolini ernſt,

„ſo kommt es nicht Ihnen , ſondern uns 311, hierüber zu urteilen . Was die Eigen

ſchaften anbetrifft, deren ein guter Papſt bedarf, ſo kennt ſie Gott laſſen Sie

uns auf ihn vertrauen !“

Der erſte Brief des neuerwählten Papſtes war an ſeine Familie gerichtet

und lautete :

Vatifan, 20. Februar 1878.

Liebe Brüder !

Hierdurd) teile ich Euch mit, daß bei der heutigen Abſtimmung das heilige

Kollegium meine unwürdige Perſon auf den Thron Petri erhoben hat. Mein

crſter Brief iſt dieſer an die Familie; ich erflehe für ſie von Gott jedes denkbare

Glück und erteile ihr voller Liebe den apoſtoliſchen Segen . Betet nur viel zu

Gott für mich. Leo P. P. XIII.

3 **

Aus dem Privatleben des Papſtes hat der Türmer ſchon im 2. Jahrg .,

Heft 1 einiges mitgeteilt. In Ergänzung jener Mitteilungen noch folgendes :

Bis vor ein paar Jahren ſtand Leo XIII, ohne Unterſchied der Jahres

zeiten um ſechs Uhr auf. Sein treuer Kammerherr Centra, den er von ihrem ge

meinſamen Geburtsort Carpineto ſchon nach Brüſſel mitnahm, pflegte ihn durch

Klopfen an der Thür zu wecken , trat ein , riß das Fenſter auf und entfernte ſich

wieder. Wenn nicht Krankheit ihn hinderte , vollzog der Papſt ſeine Toilette

ohne jeden Beiſtand; niemand darf ſeine Zimmer betreten , bevor er klingelt.

Ilm ſieben lieſt der heilige Vater die Meſſe, unter dem Beiſtande zweier ſeiner

geheimen Kapläne, deren Zahl ſechs beträgt . Dann wohnt er einer zweiten

Meſje, der ſogenannten Meſſe di ringraziamento , bei, die von einem ſeiner

Stapläne (dieſe dienen ihin auch als Sekretäre) geleſen wird. Nach den zwei



Intimes von Leo XIII .
687

-

ein ;

täglichen Mcſjen nimit Leo jein Frühſtück Mildfaſfee zu ſich , dann kommen

die Audienzen an die Reihe ; zuerſt der Staatsſekretär, der ihm jowohl dic am

Tage vorher eingelaufenen Schriftſtücke, ſowie diejenigen zur Unterſchrift vorlegt ,

die am ſelben Tage erledigt werden müſſen. Dieſe Audienz, die über eine

Stunde dauert, fällt Dienstags und Freitags aus ; an dieſen Tagen empfängt

Leo XIII , das diplomatiſche Corps . Die zweite Audienz gilt den Stardinälen,

den Leitern der „ Congregazioni“ ( jo heißen die vatikaniſchen Miniſterien) , den

Generälen der religiöſen Orden . Iſt das Wetter ſchön , dann unterbricht Leo XIII.

auf eine halbe Stunde die Audienzen, um etwas friſche Luft in den vatikaniſchen

Gärten zu ſchöpfen . Das Mittageijen wird nach altem Brauch um ein lihr

jerviert Suppe, überwiegend die nationale Nudelſuppe, Braten und Gemüſe,

Dbſt, dazu ein Schluck alten , möglichſt alkoholfreien Bordeaux und das iſt

alles . Im allgemeinen lieſt der Papſt während des Mittagsmahls die Zeitungen .

Die vatifaniſche Etikette geſtattet nicht, daß irgend ein Sterblicher an dem

ſelben Tiſche mit ihm ſpeiſt. Will Leo XIII . einem römiſchen Prinzen oder

irgend einer anderen Perſönlichkeit eine beſondere Auszeichnung zu teil werden

laſſen, dann ladet er den Betreffenden zum Frühſtück – Milchkaffee!

dies darf jedoch nicht geſchchen , wenn der Gaſt der von dem Papſte vorher ge

leſenen Mejſc nicht beigewohnt und aus dejjen Händen das Abendmahl em

pfangen hat. Bei ſolchen Gelegenheiten wird für den Gaſt cin kleiner Tiſch

neben den Leos XIII . geſtellt. Früher Iciſtete dem heiligen Vater während des

Hauptmahles deſſen Bruder, der Sardinal Pecci , Geſellſchaft, aber mit deſſen

von dem Ueberlebenden jo tief empfundenem Hinſcheiden hörte auch dieſe ſo

wohlthuende Zerſtreuung auf. Nach Tiſche ruht der Papſt cine Stunde auf

einem Armſeſſel, unternimmt dann, wenn das Wetter es zuläßt, einen zweiten

Spaziergang oder auch eine Wagenfahrt in den vatikaniſchen Gärten , wo er

überhaupt mit immer größerem Behagen weilt. Die fahrbare Allee mißt un

gefähr anderthalb Stilometer . Der Hauptgärtner, der die Kompetenz Leos XIII.

in Bezug auf Blumenzucht in empfindlicher Weiſe fennen lernen mußte, über

reicht ihm jedesmal ein Sträußchen , an dem er ſich während des ganzen Spazier

ganges erfreut; bis vor kurzem pflegte Leo in ſeiner Leidenſchaft für dieſe duf

tigen Geſchöpfe das Sträuchen eigenhändig zu vergrößern . Begleitet wird er

auf dieſen Spaziergängen von einem ſeiner camerieri segreti er hat deren

über 600 ! – und von dem dienſthabenden Offizier ſeiner Leibgarde Guarda

nobile. Von vier bis ſechs Uhr werden die Audienzen fortgeſeßt und Vor

träge entgegengenommen , wobei er eine Taſſe Bouillon und einen Schluck

Bordeaur zu ſich nimmt. Auch die Zeit von acht bis zehn Uhr abends war

bis vor zwei Jahren Audienzen und der Arbeit gewidmet, um zehn Uhr

betete der heilige Vater Tag aus Tag ein den Roſenkranz mit Monſignore

Marzolini, der unter ſeinen Sekretären ihm ſchon auf der Perugia - Zeit her am

nächſten ſteht.

Um halb elf Uhr ſtärkt er ſich für die Nacht durch eine weitere Taſie

Bouillon und ein Stück faltes , vom Mittag übriggebliebenes Fleiſch und be

giebt ſich um 11 Uhr zur Ruhe. Eine Unterbrechung dieſer Tageseinteilung

tritt nur ein , wenn der heilige Vater eine beſonders wichtige Arbeit, z . B. eine

jeiner ſo durchdachten Encykliken vorhat. Dann pflegt er ſich in ſein Schlaf

zimmer zu ſchließen und duldet feine Störung.
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Er vertieft ſid , dann jo in ſeine Arbeit , daſs er nicht ſelten die Feder an

den Aermeln ſeiner weißen Soutane abwiſcht, und der treue Centra immer Erjag

bei der Hand haben muß.

Der Vatikan hat 10 000 Gemächer, von denen Leo XIII, nur drei mittel

große Zimmer im zweiten Stock bewohnt. Vcrſpürt er keine Luſt, in den vatika

niſchen Garten hinunterzugehen, dann weilt er, wie früher Pius IX. , mit Vor

liebe in einem Raume, den er als ſeinc Privatbibliothek eingerichtet hat. Hier

unterhält er ſich, neben ciner großen Volière, in der die verſchiedenſten Sing

vögel ein friedliches Daſein führen, zwanglos mit den intimſten Prälaten. Leo XIII.

hat von jeher eine ausgeſprochene Neigung für die geſchwäßigen, gefiederten Ge

ſchöpfchen gehabt , die der Gegenſtand ſeiner beſonderen Fürſorge find . Er iſt

an ihr Zwitſchern ſo gewöhnt, daß ſie , obſchon manchem ſeiner Gäſte läſtig, ihn

nicht im geringſten bei der Unterhaltung ſtören. Bei einer ungewöhnlichen

Mäßigkeit bedarf Leo XIII, nicht einmal eines GBzimmers , er nimmt ſeine Mahl

zeiten auf einem Klapptiſchchen ein , das er in irgend ein Zimmer, meiſtens in

das Arbeitszimmer tragen läßt .

Nach den beunruhigenden Nachrichten, die jüngſt über den Zuſtand des

Papſtes in Ilmlauf waren , iſt das Zeugnis ſeines erprobten Leibarztes, des

Commendatore Giuſeppe Lapponi, von beſonderem Intereſſe. Gewöhnlich iſt

dieſer verr in richtiger Würdigung ſeiner großen Verantwortung ſtumm wie ein

Fiſch. Gewiß mit Abſicht hat er ſich diesmal einem italieniſchen Journaliſten

gegenüber auf Mitteilungen über ſeinen hohen Patienten eingelaſſen , die durch

die ganze italieniſche Preſſe gingen, bei der auswärtigen jedoch wenig Beadstung

gefunden haben . „ Seine Heiligkeit (es ſind dies ſeine Worte) hört ausgezeichnet

und ſieht ſo gut, wie ich ſelbſt; cr trägt zwar eine Brille, ſchiebt ſie jedoch

meiſtens auf die Stirn zurück , weil ſie ihn beläſtigt; nicht ſelten treffe ich ihn

beim Leſen ohne Brille. Sein Gedächtnis hat mit dem , ich möchte beinahe

jagen rädgängigen Gedächtnis der Greiſe , die ſich nur an längſt Vergangenes

erinnern, nichts gemein ; Seine Heiligkeit intereſſiert ſich für alles Neue, erörtert

und behält alles, Verwechſelungen ſind bei ihm ausgeſchloſſen . Meine größte

Sorge iſt ſogar ſeine viel zit große geiſtige Regſamkeit. Beſonders nachts iſt

ſein Geiſt thätig . Eines Nachts , da er vor einigen Monaten keinen Schlaf

finden konnte , ſtand er trozdem ſchon um fedis Uhr auf , ließ ſeinen Sekretär

rufen und diftierte ihm neunzig lateiniſche Verſc, die er wachend verfaßt und

genau im Gedächtnis behalten hatte, in die Feder. Sonſt pflegt er , wenn er

eine ſchlafloſe Nacht hinter ſich hat, bis neun Uhr und darüber im Bett zu

bleiben und holt das Verſäumte nach . Dic Audienzen , der Empfang ganzer

Pilgerzüge, ſelbſt die großen 3cremonien in der Stapelle Siſtina und in der

Peterskirche, ſcheinen ihn aufzufriſchen ſtatt zu ermüden ; er braucht Anregungen ,

und da ich weiß, wie wundervoll er ſich troß der Evvivas und des unbändigen

Zurufens der Gläubigen zu beherrſchen vermag , laſic ich ihn gewähren . “ Ueber

die Giſte befragt, die er zufammen mit dem Profeſſor Pappafava beſeitigte, er:

widerte der Leibarzt : „ Wir hatten da die beſte Gelegenheit, uns von der noch

immer wunderbar guten Konſtitution Seiner Heiligkeit zu überzeugen. Hätte

er nicht die Unvorſichtigkeit begangen , in derſelben Nacht nach der Operation

ganz allein das Bett zu verlaſſen , wäre die Wunde innerhalb 24 Stunden ver

narbt . Auch dies war übrigens cine Ausnahme. Wenn er ſich nicht ganz wohl
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fühlt, iſt der heilige Vater der gefügigſte Patient der Welt, die verkörperte

Folgſamkeit und dic Icibhaftige Geduld . Nur cinmal, 32 Jahre alt, war Mon

ſignor Pecci als Gouverneur von Benevento frank, gefährlich frank. Er ver

dankt, wie er ſelbſt mir oft erzählt hat, ſeine Rettung einem falten Bad, das

er gegen den Willen eines behandelnden Arztes nahm . Seitdem iſt er ein be

geiſterter Anhänger der Waſſerfur. A18 Pfarrer Stneipp ihn aufſuchte , über

ſchüttete er ihn mit Freundlichkeiten . Es hat mir damals große Mühe gekoſtet,

ihn von der Sneippichen Kur abzuhalten, die mir zu angreifend für ihn ſchien . “

„ Iſt es wahr," fragte die Perſönlichkeit, der dieſe intereſſanten Mit

teilungen zu teil wurden , „daß Seine Seiligkeit Zeitungen lieſt ?"

„Gewiß, und wenn ſie etwas zu Aufregendes enthalten, laſſe ich es mir

angelegen jein, ihn auf die eine oder andere Art darauf vorzubereiten ."

,, Iſt Seine Heiligkeit dichteriſch viel thätig ? "

„Ja, das Dichten iſt ſeine Lieblingsbeſchäftigung, die einzige Erholung,

die er ſich bei ſeiner aufreibenden Thätigkeit von jeher gönnt ; mir überreicht

Seine Heiligkeit ſelbſt ſtets ſeine neueſten poetiſchen Erzeugniſſe zur Durchſicht

und fordert mich auf, ihn offen zu fragen , falls mir etwas dunkel bleiben ſollte.

Sie ſind aber ſo klar, jo durchſichtig, ſein Latein iſt ſo klaſſiſch, daß ich nie

müde werde, fie immer von neuem zu leſen .“

E. Gagliardi .

Der Türmer. IV, 6 .
44
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Die hier veröffentlichten , dem freien Meinungsaustausche dienenden

Einsendungen sind unabhängig vom Standpunkte des Herausgebers.

Eine Stimme aus Deſterreich.

J"

.

In der Februarnummer des Türmers wird vom „ Todeskampfe von Millionen

Volksgenoſſen in Deſterreich“ geſprochen , und „der Tag , an welchem die

öſterreichiſche Frage die wichtigſte deutſche ſein wird “, wie es ſcheint, als ein der

näheren Zukunft angehöriger Tag behandelt (S. 603) .

Es läge mir nun durchaus ferne , gegen noch ſo weitgehende, auf unſere

politiſchen Verhältniſſe Bezug nehmende Schlüſſe Einſpruch zu erheben , wenn

ſie ſich auf Thatſachen -Material ſtüßen oder zu ſtüßen ſuchen würden .

Aber jener Gedankenſplitter, den ich im Auge habe, iſt – ich bitte, meine

Offenheit zu verzeihen – durchaus dem mir ſattſam bekannten Gedankengange

der alldeutſchen und liberalen Preſſe entnommen und dabei ganz beweislos hin

geſtellt. Und doch iſt die Thätigkeit dieſer Preſſe zuvörderſt der öſterreichi

ſchen, dann aber auch der reichsdeutſchen auf dem fraglichen Gebiete eine

ebenſo tendenziöſe und verderbliche wie jene , vom „Türmer“ ichon gegeißelte

auf dem Gebiete der ſogenannten Aufklärung in naturwiſſenſchaftlicher Be

ziehung . Für einen chrlichen Deutſchöſterreicher, d . h . guten Deutſchen und

guten Deſterreicher, der ſein Urteil aus eigener Kenntnis der Verhältniſſe ſchöpft,

ſtellt ſich vielmehr die Sache etwa wie folgt :

Die in Deſterreich ſich abſpielenden politiſchen Rämpfe gelten der Aus:

tragung der Frage, ob die öſterreichiſchen Deutſchen, obwohl gegenüber den nicht

deutſchen Volfsſtämmen in entſchiedener Minderzahl, ihre bisherige Präponderanz

über dieſe Volksſtämme unter weſentlich geänderten Umſtänden behaupten können.

Dieſe weſentlich geänderten Umſtände " beſtehen darin, daß Deſterreich

ſeine Stellung als deutſche Vormacht verloren und ziemlich gleichzeitig die par:

lamentariſche Regierungsform welche doch ihrem Weſen nach das Sejen der

Herrſchaft der größeren Zahl verkörpert – erhalten hat. Von einem Todes:

kampfe deutſcher Volfsgenoſſen kann in Deſterreich nicht die Rede ſein ; ja

jelbſt die gänzliche Ausſchaltung der Präponderanz der Deutſchen wird nur von

-
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ciner Minderzahl ihrer politiſchen Gegner angeſtrebt. Der Mehrzahl handelt

es ſich nur um cine Einſdıränkung dieſer Präponderanz. Die Annahme, dic

jebigen politiſchen Stümpfe in Deſterreid ) jcien gleichbedeutend mit dein Erſcheinen

der öſterreidiſden Frage, beruht teils auf der maßlojen , übertricbenen Be

urteilung, welche die Proſje dieſen Kämpfen angedeihen ließ , teils auf der

gelinde geſagt höchſt bedenklichen Art, in welcher die Deutichen den sampf

um ihre Vorherrſchaft in Oeſterreich mit der Ordnung des Verhältniſſes zir

ungariſchen Reichshälfte verquickt habent.

Mitgewirkt mag andı haben das Sinfon des öffentlichen Geiſtes, welches

in Europa allenthalben bemerkbar iſt und ſich in Oeſterreich aus Gründen , die

mit dem Nationalitätenſtreite übrigens nicht zuſammenhängen, in accentuierter

Weiſe bemerkbar gemacht hat . Dieſe Erſcheinung hat namentlich verhindert, daſs

vernünftige und zielbewußte Staatsmänner den gebührenden Einfluß auf die

Entwicklung der öſterreichiſchen Politik erlangten .

Alle dieſe Momente machen aber nur das Entſtehen obiger Annahme im

Auslande begreiflid ), rechtfertigen ſie jedoch nicht ; insbeſondere iſt es ein Irrtum ,

anzunchmen , daß durch die jebige politiſche Entwicklung der Entſcheidung der

ſogenannten öſterreichiſchen Frage im Sinne des Aufgchens der deutſch-öſter

reichiſchen Lande im Deutſchen Reidie vorgearbeitet werde.

Dabei ſehe ich ganz von einer Erörterung der Frage ab, ob eine der

artige Zurichtung der europäiſchen Landkarte im Intereſſe des deutſchen Volkes

wäre, ja ob ſie nicht geradezu die Weltſtellung des Deutichen Reiches gefährden

würde; ſicher iſt, daß die gewaltige Lebensarbeit Bismarcks verfehlt war, wenn

diejes Ziel für uns Deutſche das richtige ſein ſollte .

Geſchmiedet werden ſoldc Dicta von den Alldeutſchen , d . h . von jener

Partei , welche meines Erachtens die Hauptſchuld daran trägt , daß der Kampf

der Deutſchen im dic Präponderanz in Oeſterreich in den letzten Jahren minder

günſtige Ajpekte bietet .

Denn wie kann eine Partei in cinem ſolchen Kampfe ſcgensreich wirken ,

die eingeſtandenermaßen ihre politiſchen Ziele (Ziele, nidit nur Ideale) außer

halb Deſterreichis erreichen will ?

Ich wiederhole übrigens, daß ich gegen cinc ſadiliche Auseinanderſeßung

im „ Türmer “, die zu den entgegenſcßten Reſultaten als den hier entwickelten

kommt, meine Stimme nicht erhoben hätte ; auch bin ich aus Liebe zum „ Türmer “

zur Mitwirkung bei einer ſoldien Auseinanderſebung bereit , wenngleid, ich nicht

verkenne , daß ſie bei der außerordentlichen Kompliziertheit der öſterreichiſchen

Verhältniſſe und dem ungeheuren Einfluſſe der Tagespreſſe auf die Bildung der

politiſchen Anſchauungen nur dhwer zu einem wirklich befriedigenden Reſultate

führen kann.

Denn mehr als irgendwo gilt hier der Bismarcide Standpunkt, nadh

welchem das geſchriebene Wort immer zit viel ſagt und „ jo leicht weiter gedeutet

und mißverſtanden “ wird.

Aber das dürfen die öſterreichiſchen Leſer des „ Türmers “ verlangen , daß

die öſterreichiſchen politiſchen Verhältniſſe entweder gar nicht oder in einer Weiſe

behandelt werden , die dem reichsdeutſchen Leſer ein objektives Urteil ermöglicht.

Das liegt vor allem auch im Intereſie dos „ Türmers“ und ſeiner Loſung „ Zum

Schen geboren , zum Schauen beſtellt" .
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N a dhíchrift des Türmers: Da der T. die Frage geſtreift hat , ſo

fühlt er ſich verpflichtet , auch den obigen Ausführungen von geſchäßter Seite

Raum zu geben , obgleich der Herr Einſender der Bemerkung des T.: eine

aktuelle politiſche Tendenz beimißt, die dieſem fern gelegen hat . Nicht ein

politiſche & Programm wollte der T. aufſtellen, ſondern eine hiſtoriſche

Möglichkeit ins Auge faſſen , die ſich dermalcinſt vielleicht -- mit oder gegen

unſern Willen - aus der geſchichtlichen Entwidlung ergeben könnte oder werde.

Ein Urteil über die von den Deutſchen in Oeſterreich befolgte oder zu befol

gende Politik wollte der T. überhaupt nicht abgeben . Freudig bekennt er, daß er die

Erhaltung der deutſchen Nationalität und Kultur für eine heilige Pflicht der Volts

genoſſen in Deſterreich anſicht. Aber ein politiſches Programm für ſie aufzu =

ſtellen , geht über den Rahmen ſeiner auf allgemein -menſchlichem und nationalem

Gebiete liegenden Aufgeben hinaus . In dieſem und nur in dieſem Sinne

möchte der T. auch die Frage erörtert ſehen , falls ſich an ſie noch ein Meinungs

austauſch knüpfen ſollte.



Türmers

Tagebuch

Im Spiegel der Wahrheit. -- Ein Feſt des Todes.

Chriſtlicher Marchiavellismus. Göttliche und

weltliche Majeſtät.

Jm
m Größenwahn würde unſer Geſchlecht zu Grunde gehen , im Sumpfe der

Tierheit würden wir ſtecken bleiben , riſſe nicht von Zeit zu Zeit eine

ſtrenge, aber wohlthätige Hand den Schleier vom Angeſichte der Wahrheit, den

wir in ebenſo ruhmrediger wie feiger Selbſttäuſchung über ſie breiten . Entſet

ſchaudern wir dann wohl vor unſerem eigenen Bilde zurüc : Das ſollen wir

ſein ? Dieſe einander zerfleiſchenden Beſtien, dieſe fühlloſen , ſelbſtſüchtigen Zu

ſchauer namenloſer Greuel – wir , die Träger der höchſten Kultur und Ge

ſittung, die Bekenner der erbarmenden Liebe ? Dieſes wahnverzerrte, von wilden

Leidenſchaften und niedrigen Inſtinkten durchpflügte Antlig das Bild der

Menſchheit des 20. Jahrhunderts, der Träger höchſter Intelligenz und Auf

flärung ?

Solange die Menſchheit der Verübung und Duldung ſolcher Schand

thaten , wie z . B. der in Südafrika, fähig iſt, bleibt es vom Standpunkte der

höchſten Sittlichkeit und Gerechtigkeit notwendig , daß ſie auch in die Erſchei

nung treten . Wäre jener Krieg nicht ausgebrochen, durch irgend welche äußeren

Umſtände im Reime erſtickt worden, — würden wir darum beſſer ſein ? Gewiß

nicht. Die Geſinnung, unſere ganze geiſtige Verfaſſung, giebt den Aus

jchlag , nicht die That. Nicht, was wir thun, iſt der wahre ſittliche Maßſtab,

ſondern was wir im gegebenen Falle thun würden. Es fann einer in einem

langen Leben alle bürgerlichen Ehren auf ſeinen Scheitel häufen und doch ein

Lump ſein ; träte die Verſuchung an ihn heran, ſo würde er vielleicht vor keiner

Schlechtigkeit zurückſcheuen. So liegt auch das äußere Schuldigwerden der

Menſchheit im Plane der göttlichen Weisheit und Gerechtigkeit: die ,, himmliſchen

Mächte “ laſſen uns ſchuldig werden “ , weil wir ſchon innerlich ſchuldig ſind.

An unſeren Früchten ſollen wir uns erkennen , aber nicht die Frucht iſt

ſchuldig und wird gerichtet , ſondern der Baum . Menſchen richten nach der

.
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That , Gott richtet nach dem Geiſte. Nicht weil er ein Wohlgefallen an den

Greueln und Leiden der Menſchheit hat , läßt er die fündige That geſchehen ,

nur damit wir in unſeren Thaten uns ſelbſt erkennen und aus dem Leiden

lernen . Wären nicht die Verſuchung und die Schuld , wir würden nie die Ab

gründe in uns erſchauen . Würden wir nicht ſchuldig, wir könnten nicht beſjer

werden . Die That iſt nur der Spiegel der Schuld.

Es iſt uns heiljam , in diejen Spiegel zu ſchauen , doppelt heiljam in

einer übermütigen , erfolgtrunkenen Zeit , die ſich über alle anderen Zeiten er.

haben dünft. Wie groß auch immer die „ Errungenſchaften der Neuzeit" ſein

mögen , in der Hauptſache müſſen wir doch bekennen :

„Ich bin nicht um ein Haar breit höher,

Bin dem Unendlich en nicht näher !"

.

Oder doch ? Sind wir nicht mit Auftlärung geſättigt ? Haben wir

nicht Kraft und Stoff erkannt, das , „ was die Welt im Innerſten zuſammen

hält " ? Haben nicht unſere Profeſjoren die „ Lebensrätſel“ ſpielend gelöſt, und

wenden ſich nicht immer größere Kreiſe vom alten ,, Aberglauben “ des „ finſteren “

Mittelalters ab und der flaren naturwiſſenſchaftlichen „ Erkenntnis “ zu ?

Ja , wenn der Spiegel nicht wäre , von dem eine ſtrenge, aber gerechte

Hand mitten in unſeren Orgien der Selbſtvergötterung den Schleier reißt ! Der

Spiegel der Schuld nicht nur , ſondern auch des Wahnes , der unter einer

glänzend gefirniſten dünnen Schicht von höchſter Auftlärung und feinſter Bil

dung in aller Stille ſein Weſen treibt, bis er plößlich ſein finſteres Haupt er

hebt und uns mit den irren Bliden geiſtiger Umnachtung anſtarrt.

Es iſt wahrlich keine ſchlechte Satire auf unjere bildungswütige und auf

flärungsprogige Zeit , wenn Kaiſer Wilhelm II. fich genötigt jah , ein Macht

wort zu ſprechen , um einen wüſten abergläubiſchen Unfug von den Stufen

ſeines Thrones zu verſcheuchen . Und es iſt auch kein übler Wiß der Welt

geſchichte, daß die „ Stadt der Intelligenz“ ihre zu Bildungszwecken beſtimmten

offiziellen Anſtalten für „ Unterrichtskurſe“ hergiebt , in denen die „ chriſtliche

Wijjenſchaft “ des „ Gejundbetens " pro Mark und Stunde gelehrt wird !

,, Die Gemeinde der Geſundbeter nennt ſich" , wie der Reichsbote“ aus

führt, „ auch die Neue Kirche Chriſti- oder Die erſte Kirche Chriſti des Scien

tiſten ' . Die Begründerin dieſer Kirche iſt bekanntlich Mary Baker G. Eddy, eine

wunderliche Heilige . Von Jugend auf war ſie phantaſtiſch , ſchwärmerijd ), myſtiſch .

Schon als l'ind hörte ſie wunderbare Stimmen in ihrem Innern , der Gott

der Liebe war ihr immer gegenwärtig. A13 ſie ſich ſpäter infolge eines Falles

eine ſchwere innerliche Verletzung z1zog , kam es ihr wie eine Erleuchtung von

oben , daß alle phyjiſchen Wirkungen auf geiſtigen Urſachen beruhen . Sie

verlangte nach einer Bibel und wandte eine der Verheißungen Jeju im Matthäus

Evangelium auf ſich an . Da ward ſie geſund und ſprang aus dem Bette .

Die Geburtsſtunde der Neuen Kirche (Shriſti hatte geſchlagen . Nun zog ſie ſich

1 M
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drei Jahre in die Einſamkeit zurück, um ſich noch tiefer in den Geiſt der Schrift

zu verſenken, bis ſich ihr die Wunder der Bibel als natürliche Beweiſe einer

Kraft offenbarten, die ſich hinter allen Dingen als das ſchöpferiſche Prinzip ver =

berge. Dies geiſtige Prinzip allein beſigt Realität. Die ſichtbare Welt , die

Materie, iſt nur Schein . Zu dieſem Scheinweſen gehört auch der menſchliche

Körper , die Krankheit, das Böſe , die Sünde. Al diejen Schein und Aber

glauben ſoll der Menſch dadurch bekämpfen , daß er ſich in die Allgegenwart

des Allgeiſtes , des guten Prinzips verſenkt. Denn tritt nur das Böſe , die

Krankheit aus dem Bewußtſein , ſo empfindet man es nicht, jo eriſtiert es

überhaupt nicht mehr. Nur ein ſolches Bewußtſein lügt dem Menſchen den

Schmerz vor, denn ſonſt könnten ſchmerzhafte Operationen nicht durch narkotiſche

Mittel aus dem Bewußtſein verdrängt werden . Um zur wahren Glückſeligkeit

zu gelangen , muß man ſich nur flar darüber werden , daß das materielle Leben

nur ein Scheinleben und der Menſch nicht Körper , ſondern nur ein Teil

des Allgeiſtes und als ſolcher unzerſtörbar iſt.

„Die Chriſtliche Wiſſenſchaft “ leugnet die Perſönlichkeit Gottes . Sie

fennt nur ein pantheiſtiſch gedachtes Prinzip des Guten , von dem der Menſch

ein vollkommener Teil iſt. Leider glauben viele noch an den perſönlichen Gott ;

darum können ſie ſich nicht von dem Wahn des Böſen, der Sünde und Kranf=

heit freimachen. Man ſieht, dieſe Weltanſchauung wenn anders ſo ver

worrene Ideen dieſen Namen verdienen ſteht in direktem Widerſpruch zum

Chriſtentum .

„ Die Scientiſten ſind ſehr gute Geſchäftsleute . Sie wiſſen in echt

amerikaniſcher Weiſe die Kunſt ihrer Metaphyſiſchen Heilmethode' zu Geld zu

machen . Sie berufen ſich auch hierfür auf Jejus, der Matth. 10 ſeine Jünger

ohne Geld ausgeſandt habe , denn der Arbeiter ſei ſeines Lohnes wert.

doch ſagt der Herr gerade in demſelben Kapitel: Umſonſt habt ihr es em :

pfangen , umſonſt gebt es auch. Das iſt ein Beweis davon , wie die Scien

tiſten das Wort Gottes auf den Kopf ſtellen. Umſonſt Heilung zu ver

Tangen , iſt nach den Scientiſten Sünde, und dieſer darf man feinen

Vorſchub leiſten , weil dadurch eine Heilung unmöglich gemacht wird.“

Jedenfalls eine für ihre ausübenden Vertreter höchſt lukrative Wijjen =

ſchaft. Daß es „ ſündhaft“ ſei, „ umjonſt “ Heilung zu verlangen , iſt geradezu

föſtlich und entbehrt nicht eines gewiſſen unverfrorenen Humors , der an den

trockenen Cynismus Mark Twains, des Landsmannes der Miß Eddy, erinnert.

Nachdem ihre Wiſjenſchaft in Amerika abgewirtſchaftet hat und die in Geld

ſachen keine Gemütlichkeit kennenden Yankees in ihrem ſchnöden Realismus Miene

machten , die Jünger dieſer Wiſſenſchaft nach der Väter altem Brauche zu teeren

und zu federn , wurde ſie nach dem lieben Deutſchland verpflanzt, das ja jeit

je ein vortreffliches Verſuchskaninchen und Ausbeutungsobjekt für allerlei aus.

ländijchen Unfug abgegeben hat . Aber auch wir haben im Zeitalter des 311

duſtrialismus gelernt, und ſo hat die „ Chriſtliche Wijjenſchaft “ in Deutſchland

9
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nicht nur zahlende Bekenner, ſondern auch taſſierende Apoſtel gefunden , die das

einträgliche Geſchäft des Geſundbetens mit ebenſoviel metaphyſiſchem Eifer als

metalliſcher Reſonanz betreiben . In der Stadt der Intelligenz iſt es ein Schweſtern

paar Sch ., deſſen Gebetsfirma ſich eine beſonderen Renommees erfreut, jo daß

es zur Eröffnung einer Filiale ſchreiten konnte . Die vornehmen Equipagen, die

davor halten , laſjen darauf ſchließen, daß es nicht gerade die , unteren “ Schichten

ſind, die dort Proben ihrer Bildung oder ihrer religiöſen Reife ablegen.

Mit den Schweſtern Sch . und deren Kliniken iſt aber, wie die ,,National

zeitung “ erzählt , die Zahl der metaphyſiſchen Heilkünſtlerinnen und ihrer Schlupf

winkel in Berlin leider nicht erſchöpft. ,,Die ,Christian science hat hier eine

geradezu erſchreckend große Zahl von ,Vertreterinnen ' ... Um die ſogen. ,chriſt

Tiche Wiſſenſchaft doppelt auszubeuten, werden im Viktoria -Lyceum, deſjen erſte

Beſtimmung es iſt, Frauen und Mädchen einem Lebensberufe zuzuführen, ſowohl

in engliſcher als auch in deutſcher Sprache Unterrichtskurſe' abgehalten , und

zwar jeden Freitag von 7—8 Uhr abends engliſch , von 8–9 Uhr abends

deutſch und jeden Sonntag von 10—11 Uhr vormittags engliſch und von

11—12 Uhr deutſch .

,, Damit die verderblichen Lehren den Schülerinnen des Vittoria- Lyceums

ſo recht zugänglich und verſtändlich gemacht werden , ſind nicht weniger als

drei Damen thatig : Mrs. S. , eine Amerikanerin , und Fräulein B. , eine

Deutſche, welche den Unterricht leiten und ſelbſt Gebetsheilungen vornehmen ,

ſowie Fräulein L. , eine Amerikanerin, welche als Aſſiſtentin' fungiert und die

Ueberſetzungen der Bücher der Mrs. Eddy, ſowie anderer, das metaphyſiſche Ver

fahren behandelnder Schriften aus dem Engliſchen beſorgt. Dieſe drei Damen

unterhalten zivei Kliniken ', am Lüßowplak 3 und in der Luitpoldſtraße 26, die

ſich eines außerordentlich großen Zulaufs erfreuen und brillant ,rentieren ſollen .

Aehnlich wie die Behandlungsjäle der Schweſtern Sch . ſind auch hier die

Räumlichkeiten lururiös ausgeſtattet . Bibliſche Sprüche zieren die Wände, und

aufdringlich zur Schau getragene Frömmigkeit ſoll das Vertrauen der bedauerns

werten Kranken , die hier allerdings vergeblich Heilung ſuchen , erwecken .

„ Was die geſchäftliche Seite des Unternehmens betrifft, jo ſind die Ameri

fanerinnen ihren deutichen Kolleginnen entſchieden über . So erklären ſie, daß

die Strahlen des göttlichen Geiſtes, welchen ſie den Kranten „zuleiten ', nur dann

wirfen , wenn der Patient nicht nur phyſiſch , ſondern auch moraliſch geſunden

will . Wer nur geheilt werden will, um wieder jündigen zu können , werde ver

geblich die Hilfe des göttlichen Geiſtes anrufen. Bleibt der Erfolg alſo einmal

aus , ſo ſind nicht die Heiler' daran ſchuld , ſondern die Sündhaftigkeit des

Patienten.

„ Aser ſich bei den Amerikanerinnen der Heilung durch das Geſundbeten

unterziehen will , miß zunächſt eine kleine Broſchüre „ Antworten auf Fragen

über die driſtliche Wijjenſchaft“ von Edivard A. Nimball faufen . Das Heftchen

foſtet 50 Þjennige. Das wäre noch zu erſchwingen. Dann aber kommt erſt
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die Ausbeutung. Um die Wirkung der göttlichen Strahlen zu unterſtüßen , iſt

es unbedingt notwendig, eines der beiden Bücher der Mrs. Eddy zu

kaufen . Das eine koſtet vierzehn , das andere zweiundzwanzig Mark!

Das leştere iſt um ſo empfehlenswerter , als es erſtens in Taſchenformat her:

geſtellt, und zweitens, weil nach der Verſicherung der drei Damen die bloße

Lektüre des Buches oft allein ſchon genügt, um die Krankheit

i u bannen. Der Abſaß dieſes Buches ſoll geradezu ing ungemeſſene

gehen . Das Honorar für eine einmalige Zuleitung' göttlichen Geiſtes beträgt

mindeſtens drei Mart und ſteigt mit den Vermögensverhältniſſen der

Patienten .

,, Die Damen geben zwar zu , daß Chriſtus für die von ihm voll

brachten Heilungen fein Geld genominen habe, ſie wenden jedoch zu ihrer Recht=

fertigung ein, daß Chriſtus keine Speſen hatte ! Auch was ihren Nach

wuchs' anbelangt, ſind die amerikaniſchen Heiler“ vorſichtiger als die deutſchen.

Sie behaupten nämlich , daß es nicht allein genüge , durch göttliche Straft ge

heilt worden zu ſein , um dann ebenfalls die heiligen Strahlen anderen ver

mitteln zu fönnen . Dazu jei es notwendig, vorerſt ganz in dem Geiſte Gottes

aufzugehen und dann an der Boſtoner metaphyſiſchen Univerſität

den Doftorgrad (Christian scient) zu erlangen ."

Leider iſt es diesmal nicht allein der „Waſſerfopf Berlin " , der ſolche

Blaſen treibt - : im ganzen Reiche hat die heilloje Seuche um ſich ge

griffen . In Königsberg iſt es nach der dortigen Lokalpreſſe eine fleine,

aber vornehme Gruppe, die den ſonderbaren Kultus betreibt . An der Spike

dieſer Gruppe ſoll eine noch jugendliche, hohen Adelskreiſen angehörende ver

heiratete Dame ſtehen . Die . Königsberger Gemeinde unterhält mit der Ber

liner enge Beziehungen. Telegramme unterrichten die Königsberger Vertrauten

von den in Berlin bevorſtehenden , Séancen “ , und alsbald verſammeln ſich auch

hier die ,, Gläubigen ", um ihre Gebete mit denjenigen , die zu gleicher Zeit in

Berlin verrichtet werden , zu vereinigen. Man will wiſſen , daß die Methode

der Heilung durch höhere Geiſteskräfte nicht bei den vernunftbegabten Eben

bildern Gottes ſtehen bleibt , ſondern daß auch bereits an beſonders edeln und

intelligenten Roijen Erperimente mit dem Geſundbeten gemacht worden ſind .

Ob mit Erfolg, darüber ſchweigt die Fama , die Thatſache geſundbeteriſcher

Pferdekuren wird aber verbürgt . In Stettin hat ein Prediger Þ. mit

ſeiner Gattin die Sache in die Hand genommen . Sie muß bereits einen guten

Aufidhwung erreicht haben oder doch verſprechen, denn Herr P. hat fürzlich ein

Grundſtück fäuflich erworben und will es durch einen Flügelanban vergrößern

laſſen . In diejem Anbau jollcin großer „ Strankenjaal “ eingerichtet werden.

In Hannover betreibt, wie der dortige ,, Courier " berichtet, eine Frau G. das

Geidhäſt . Den ganzen Tag über bis in die Nadyt redet und betet ſie ohne Unter

laß . Jedes Taggebet foſtet zivei Marf, ein Nadtgebet iſt nod) torer. Die

Dame ſtellt ganz faufmänniſd forrefte Rechnungen für „ Metaphyſiſche Behand11
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lungen “ aus , der erſte Beſuch wird teurer berechnet als die ſpäteren. Tritt

feine Heilung ein, ſo iſt der Unglaube der Kranken oder ihrer Umgebung daran

ſchuld . In Cannſtatt beſteht ein von einem Fräulein von S. gegründetes

Gebetsheilungs-Unternehmen. An der Dame ſelbſt hat ſich das Verfahren nicht

bewährt, da ſie bereits dieſer Welt des Wahnes entrückt iſt. Aber ſie hat die

Quelle ihres Einkommens, ihr „ Gebetshaus ", ihrer Bedienſteten vermacht , die

daš Unternehmen nun mit ihres Bruders Hilfe weiterbetreibt und es jo ren

tabel zu geſtalten wußte, daß legten Sommer in Stetten i . R. ein Filiala

bau in Angriff genommen werden konnte. Die Thätigkeit in der „,Villa S.“

beſchränkt ſid ), wie der „ Beobachter“ mitteilt, nicht darauf , Kranke durch Ge

bete zu „ heilen “, ſondern es wird auch eine Art Sünden abſolution er

teilt . Die Zuläufer werden darüber belehrt, daß man ſicher , in den Himmel

komme “ , wenn man der ehemaligen Zoje alle Sünden beichte und ſich im

übrigen den Vorſchriften des Hauſes unterwerfe. Auch ſoll ſchon damit Re

klame gemacht worden ſein , daß ein Amerikaner, der einmal in der Villa S.

war , das Jahr darauf wiederfam , um ſein Gewiſſen und wahrſcheinlich auch

ſeinen Geldbeutel zu erleichtern , und dann erlöſt von hinnen zog. Ob , wie

der böſe Volksmund behauptet, auch Teufelsaustreibungen vorgenommen

werden , konnte der ,, Beobachter " nicht kontrollieren . Die fleißige Geſund

beterin ſcheint auch „ Offenbarungen “ zu haben , und gelegentlich ſoll ſie mit

teilen fönnen , wer von hohen und na m haften Perſönlichkeiten

in den Himmel gekommen iſt und wer nicht - nebſt den

Gründen hiefür ! Uebrigens ſind Anhaltspunkte für die Annahme vor

handen , daß die Villa S. auch ſchon aus hochadelig en kreijen Bejuche

erhalten hat.

Von den thatſächlichen Erfolgen diejer Heilmethode" nur ein Beiſpiel :

In der ,,Magdeburger Zeitung" wird von einer jungen Frau aus den höheren

Ständen erzählt , die für ihre franke Mutter nach dem erwähnten Inſtitut der

Fräuleins Sc. in der Flottwellſtraße fuhr. Die Vorſteherin , Fräulein 3da

Sch ., ſagte zu ihr : „ Seien Sie ruhig ; wenn Sie nur den Glauben nicht

aufgeben , denke ich , die Sache wird ſich machen laſſen ; es wäre ja nicht das

crſte Mal, daß wir auch aus der Entfernung, ſelbſt in äußerſt ſchweren Fällen

geheilt hätten ." lind nach einem warmen Händedruck und einem zutraulichen ,

gewinnenden Lächeln nimmt ſie die amerikaniſche Gebetsſtellung an , hält die

rechte Hand vor die Augen und bleibt während einiger Minuten, die der Frau

vor ihr cine Ewigkeit dünken, ganz in ſich verſunken , ohne daß ſich ihre Lippen

bewegten ; der Wartenden war es mehrmals, als müßte ſie bitten und flehen :

,,Beten Sic laut , damit ich mitzubeten vermag !" aber ihr verſagte die Sprache.

Und endlich, endlich nahm die Heildame ihre natürliche Haltung wieder ein und

jagte triumphicrend : „ Glauben Sie nur, Jhre Mutter wird geſund !" Freudig

bewegt grijſ dic Angeresate in ihre Tajche, legte alles Geld , das ſie bei ſich

hatte , in die zum Abſchied dargereichte Hand der liebenswürdigen Helferin
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und nach wenigen Stunden lag ihr Mütterchen in den lebten

Zügen.

Wer mag den Schaden ermeſjen , den diejer beſchämende Blödjinn bei

ſeinen unglücklichen Opfern an geiſtigen , religiöſen , phyſiſchen und materiellen

Gütern anrichtet ! Dankbar iſt es zu begrüßen , daß Se . Majeſtät der Kaiſer

in der gewohnten entſchloſſenen Art Stellung gegen den Unfug genommen hat ,

indem er erklärte , Anhänger der neuen ,,Wiſſenſchaft“ an ſeinem Hofe nicht

dulden zu wollen . Gewiſſen Leuten gilt ja des Kaiſers Gnade wohl mehr als

die Gnade ihres Gottes , und die Hofluft iſt ihnen jo nötig zum Atmen und

Leben, daß ſie ſich auch von den wirkſamſten „ Suren “ nichts verſprechen könnten,

wenn ihnen jene Lebensluſt entzogen würde. Bei anderen wird der fanatiſche

Wahn tiefer ſißen , und da iſt dem Polizeipräſidenten von Berlin in gewiſſem

Sinne recht zu geben , wenn er zum Kaijer ſagte , er wolle ,, keine Märtyrer

ſchaffen ". Andererſeite aber hat der Staat die Pflicht, auch diejenigen zu ſchüßen ,

die aus eigener Thorheit oder Verblendung ins Verderben rennen . Auch der

Selbſtmörder wird an ſeinem Vorhaben, wenn möglich, verhindert . Und Betrug ,

grober Unfug, Kurpfuſcherei und unlauterer Wettbewerb ſind unter allen Um

ſtänden zu beſtrafen , auch wenn dadurch „ Märtyrer geſchaffen “ werden ſollten .

Es iſt eine „ Vorſpiegelung falſcher Thatſachen " , alſo Betrug , wenn je

mand für ſchweres Geld Bücher verkauft unter dem Vorgeben , daß die bloße

Leftüre dieſer Bücher etwa den Krebs oder die Diphtherie zu heilen vermöge.

Wenn den verehrlichen Praktikanten der famojen „ Wiſſenſchaft “ verboten würde,

Geld für ihre Manipulationen zu nehmen , ſo würden ſie bald von

der Bildfläche verſchwinden. Denn ſicher muß ihnen die unentgeltliche Aus

übung ihrer wunderbaren Kräfte ebenſo als „ Sünde " erſcheinen wie das Ver

langen, „ umſonſt “ behandelt zu werden , und ſie würden ſich mit Berufung auf

Chriſtus wohl hüten, die ,,Spejen " aus eigener Taſche zu bezahlen . Wer von

ihnen alſo aus unbegrenzter Menſchenliebe die „ Sünde" auf ſich nehmen will,

,,umſonſt“ zu arbeiten , den laſje man gewähren ; es werden ihrer nicht viele

ſein . Die Geldichinder aber faſje man mit derber Schußmannsfauſt energiſch

beim Kragen und erinnere ſie nachdrüdlichſt daran, daß es außer ihrer ,,meta

phyſiſchen " Welt noch eine mit ſehr realen Geſeken giebt , welche die gewiſſen

loje Ausbeutung der Thorheit und Leichtgläubigkeit und den ſchändlichen Miß

brauch religiöjer Inſtinkte zll ganz gemeinen Geſchäftszwecken empfindlich zu

ahnden wiſſen . Hier ſind die Sammethandichube höfiſchen Tones wirklich nicht

am Plaße, ſondern allein die derben weißledernen des Schußmannes. Seid ihr

wirklich ſo begeiſterte Wohlthäter der Menſchheit, ſo thut eure Thaten um Gottes

und der Nächſtenliebe willen und lebet meinetwegen wie Chriſtus mit ſeinen

Jüngern von den Almoſen , die euch die Gläubigen nach erfolgter Heilung

freiwillig ſpenden . Sollte bei der hier geübten , in Preußen doch recht ungewöhn

lichen Toleranz „ gefährlicher “ Umtriebe nicht ein wenig die Rückſicht auf die

loziale Stellung der Kreiſe mitſprechen , die dem wüiſten Wahne vor
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wiegend Hefatomben opfern ? Bei dem Vorgehen gegen jozialdemokratiſche An

chauungen pflegt man doch wenig nach den „Märtyrern“ zu fragen , die man

ſich dort allerdings in verhängnisvoller Verblendung ſchafft.

Das bißchen Wahres, das an der Sache ſein mag , beruht ohne Zweifel

auf dem hypnotiſchen Prinzip . So ſtellt ſich das „metaphyſiſche Verfahren "

auch nach dieſer Richtung hin als ein Mißbrauch und eine Täuſchung dar,

indem ein bekanntes wiſſenſchaftliches Geſek als unerhörte Wunderfraft aus

poſaunt, völlig unwiſſenſchaftlich angewandt und zu Geſchäftszwecken aus

genüßt wird .

Es iſt ſchmerzlich , aber ſchon faſt bezeichnend, daß der Unfug gerade in

den jogen . „ höheren “ Kreijen die meiſten Opfer gefunden hat. Wer auf ſolchen

plumpen Schwindel hineinfällt, darf ſich die Führung des Volkes nicht anmaßen.

Es herrſcht leider in gewiſſen vornehmen Konventifeln eine aus falſchverſtan

dener und oberflächlicher Frömmigkeit hervorgehende ſouveräne Verachtung der

„ modernen Wiſſenſchaft“, eine Verachtung , die oft ans Groteske ſtreift. Der

tote Buchſtabenglaube iſt aber ebenſo gefährlich wie der ſüffiſante Unglaube.

Aus den Buchſtaben der heiligen Schriften kann man allerlei herausleſen,

zur Not auch die ,,chriſtliche Wiſſenſchaft“. Dieſer tote Glaube verfällt dem Aber

glauben ebenjo leicht wie der Unglaube :

„ Verachte nur Vernunft und Wiſſenſchaft ,

Des Menſchen allerhöchſte Kraft,

Laß nur in Blend- und Zauberwerken

Dich von dem Lügengeiſt beſtärken ,

So hab' ich dich ſchon unbedingt. "

Gott iſt ein Geiſt , und wir ſollen ihn im Geiſt und in der Wahrheit

anbeten , nicht im toten Buchſtaben. Welche ſcharfſinnigen Lehren haben nicht die

Scholaſtik und die blendende Logit der Jeſuiten aus den Buchſtaben der Hei

ligen Schriften herausgeleſen. Da braucht denn nur ein geſchickter Spiegelfechter

zu kommen , um dem weniger Geübten die Klinge der einen Schriftſtelle mit

der einer anderen aus der Hand zu ſchlagen, und den größten Trugſchlüſjen

und Verirrungen ſind Thür und Thor geöffnet ...

*

*

Aber unjere ,, Intellektuellen " haben keinen Grund, über das Fiasko der

„ Frommen und Feudalen “ zu jubeln. Ganz abgeſehen davon, daß ſelbſt unter

den „ aufgeklärten “ ſozialdemokratiſchen Arbeitern , ebenſo wie in den devot re

ſpektierten Sireijen des Berliner Tiergartenviertels vielfach ein gröberer Aber

glaube Herrſcht (Kartenlegen u . ſ . w .) als die „ chriſtliche Wiſſenſchaft “ iſt, ſieht

la in zahlreichen Köpfen auch der führenden ,, Intellektuellen" dod) auch recht wüſt

und Icer aus . iſt der Glaube an ein ſelbſtverfertigtes wiſſenſchaftliches Syſtem ,

durch das angeblich alle Rätſel gelöſt ſind, nicht ebenjo ein Aberglaube, wie der
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andere, auf falſche religiös -myſtijdhe Bahnen verirrte ? Und der ,wiſſenſchaftliche "

Aberglaube der Intellektuellen iſt gefährlicher als jener. Er begrenzt mit fertigen,

ſelbſterfundenen „ Wahrheiten “ den Horizont ſeiner Anhänger, ſchneidet ihnen

alle weiteren Ausblicke und ſectiſchen Entwicklungen ab , während er ihnen an =

geblich doch alle Weiten fosmiſcher Inendlichkeit erſchließen will . Eine entſeelte ,

entgottete Welt, der mit dem Gottesbegriff auch der Urquell aller ſittlichen Not

wendigkeiten verſiegt . Und da es ſie ſelbſt in ihren verödeten Tempeln fröſtelt,

jo ſuchen ſich deren Gläubige durch ein blendendes Feuerwerf von Kunſt und

Wiſjenſchaft über die innere Leere und Kälte hinwegzutäuſchen. Ach , es ſind

doch nur Gaſe , die über Gräber von verweſenden Leichnamen aufſteigen !

Die Majeſtät des Todes iſt ihnen ein Spiel, denn ſeinem Ernſte ſind

ſie nicht gewachſen , er würde ſie zermalmen . Vor mir liegt ein Blatt aus dem

Vorwärts“ , in dem ein , Feſt des Todes " geſchildert wird, das die ſogenannte

„ Neue Gemeinſchaft“, eine Gründung der „ intellektuellen “ Gebrüder Hart , in

der Nacht zum Totenſonntage des vorigen Jahres gefeiert hat. Die geiſt

volle, höchſt charakteriſtiſche Schilderung iſt -- leider ! – noch nicht veraltet ,

jie iſt heute vielleicht noch aktueller “ als an dem Tage , an dem ſie ge

chrieben wurde. Man vergegenwärtige ſich : „ Ein Feſt des Todes“ , und dann

leſe man :

„ In der elften Stunde drängten ſich vor der Urania in der Tauben

ſtraße die Droſchken, denen vergnügte und elegante Leute entſtiegen . Man jah

hellviolette Sammetfleider, Diamanten, jezeſſioniſtiſche Hemdkrägen, geniale Haar

wälder, die bei den Frauen über die Ohren dunkle Gießbäche fluten ließen oder

bei den Männern ſchneckenförmig aufgeforſtet waren . Sie alle waren gekommen,

ſich ſtilgemäß zu gruſeln , der moderne Tod wollte ſeine Premiere erleben, und

das ganze nervöſe, unruhige, neugierige , jenjationell geſtimmte, ſammlungsloſe

Premieren = Publikum war erſchienen, darunter viel junges fünſtleriſches Knieholz .

Groß -Berlin beginnt die Pariſer Kulturfruchtbarkeit zl zeigen , für jede ſpiri

tuelle Gründung eine hinreichende Menge Teilnehmer zu gebären .

„ Die Neue Gemeinichaft beruht auf einer tiefen Sehnſucht — nach einer

einigenden gedankenfreien Weltanjdhauung, nach einem gleichgeſinnten Leben har

moniſcher Höhenmenſchen, nach aktiven Mitgliedern und zahlenden Gäſten. Die

Neue Gemeinſchaft verſchließt die Schäße ihrer Stimmung nicht eſoteriſch , fie

verſchleißt ſie an jeden , der gewillt iſt, einen Parkettplaß zu erſtehen. Im

legten Drittel des 18. Jahrhunderts vereinigten ſich die von der hellen Auf

klärung Unbefriedigten zu zahlloſen Orden . Jeder hatte ſeine beſondere Ver

rücktheit und ſein beſonderes Ritual. Das tauſendjährige Reid) war in allen .

Aber die Ordensbrüder hielten darauf , ſich abzuſchließen , in ſtrenger Ausjper

rung der Profanen mit jelbſterzeugter Zeichenſprache in dem Reichtum ihrer

Gefühle zu ſchwelgen, und es bedurfte langer Prüfungen und allmählicher ſtufen

weiſer Annäherungen, ehe ein Neuling würdig befunden wurde , in dem Kreije

der Erlauchten aufgenommen zu werden . Unſre Neue Gemeinſchaft iſt minder

.
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grauſam : Man trittinjicein , wieman einen Straßenbahnwagen

beſteigt. Man bittet , die Billets aufzubewahren und auf Verlangen dem

Kontrolleur vorzuzeigen. Das iſt die einzige Bedingung. Es iſt offenbar, daß

auf dieje Weiſe die intime Seelenverbindung unbeſchreiblich innig werden muß.

„ Und dennoch kann man über dieſe Gemeinſchafts- Antichriſten nicht herz

haft lachen . Es liegt cine ſtille Tragik in ihrem Wirken , wenn auch eine

tragiſche Unzulänglichkeit. Diejen Schriftſtellern und Künſtlern iſt es furchtbar

klar geworden , daß ſie als Ueberflüſſige im Bagno der bürgerlichen Ge

jellichaft arbeiten müſjen , die längſt nur für zinstragende Ideale ernſtlich inter

eſſiert iſt, und von der die ganze intellektuelle Sippe höchſtens als dekorativer

Tafelſchmud geduldet wird . So zur ſozialen Ohnmacht verurteilt und nicht

ſtark und reif und unabhängig genug , den Uebergang zur flaren , nüch

ternen , ſtrengen Welt des Proletariats zu vollziehen , flüchten ſich die fünſt

Ieriſchen Luſtig- und Traurigmacher des bourgeoijen Publikums vor lauter Klar :

heit über ihr paraſitäres Schickſal in das Rebelheim der abſoluten Unklarheit,

in eine Flitternde Couliſſenpracht farbenträchtiger Gefühle und geheimniſvoller,

original geſchweifter Seelenlinien . Der wiſſenſchaftliche Rationalismus , der in

der proletariſchen Bewegung lebt, ſcheint ihnen zu dürr und einfach ; den firch

lichen Dogmatiếmus haben ſie abgeſtreift. So ſuchen ſie nach unerhörten Dämmer :

zuſtänden und phantaſtiſchen Schleiertänzen der moderniſierten Seele, und indem

ſie alle Grenzen wiſſenſchaftlichen Denkens und Forſchens verwiſchen , tauchen

ſie hinab in das alte romantiſche Chaos , laſſen ſie den erſten , ruhigen Arbeits

ertrag der zielſicher ſchaffenden Vernunft in religiösſdhweifende Wolken einer

wiſſenſchaftzerſlörenden Kunſtmagie verdampfen. Sie vermögen nicht, all die

neuen gewaltigen Erkenntniſſe der Menſchheit zu einem modernen künſtleriſch ge

jättigten , harmoniſchen Ritus des Lebens zu geſtalten danach ſtrebt in der

That unjer aller tiefſtes Bedürfnis -- , ſondern ſie juchen abſeits des Reiches

der tagthätigen Vernunft ein romantiſches Revier dunkler Senſationen und

fladernder Erfüllungen als Jagdbezirk ihrer unzufriedenen Begehrlichkeit zu

pachten. So nähert ſich die Neue Gemeinſchaft, die ſtolz darauf iſt, am Born

der neueſten Wiſſenſchaft zu ſchöpfen, wider ihren Willen den Iſolierzellen, in

denen die Blumenmedien fühnere –, reichere und glücklichere Welten der Wunder

aus Phosphor und weißem Tüll materialiſieren ...

„ Die Mitternacht war nahe ſchon . Der Theaterſaal iſt pechſchwarz ver

dunkelt. Das Publikum huſtet , plaudert, jede Minute öffnet ſich eine Thür,

ein Reil grellen Gaslichts bringt in die Todesnacht des Saales, und zugleich

ſtolpert mit hinlänglichem Geräuſch ein Nadizügler in das Parkett . Jeßt tönen

feierliche düſtere Signale von der Bühne. Langſam hebt ſich der Vorhang .

Ein Totenhain , vorn ein weißes Portal , ſchwarze lebendige Cypreſjen füllen den

Raum , deren Duft die Todesſtinimung der Naſen zu weđen ſucht , – in blauer,

leuchtender Unendlichkeit verſchwebt die Scenerie . Aus der Nacht klingt , von

einem unſichtbaren Künſtler geſpielt , ein Harmonium . Einen Augenblic gerät

S
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man in Stimmung. Da tönt cin unterdrücftes Mädchentichern aus einer Ecke,

das ſich bald mit einem ſoliden Mannsſchnarchen miſcht. Ein neuer Gemein

ſchaftler muß plöblid) hinaus, er thut das mit großer Lebhaftigkeit . Andere

fommen herein, es iſt cine ewige lnruhe -- Pſt! rufen in Paujen von zwei

Minuten die entrüſteten Andächtigen. Es iſt hinreißend ſtimmungsvoll, be

zaubernd gruſelig .

,,Auf dem dunklen Rednerpult erſcheint ein Schauſpieler, nur die Blätter,

von denen er ablieſt , ſind beleuchtet. Er trägt die tiefſinnige indiſche Legende

von den Senſförnern vor . Das Publikum wird erſucht, ſich in indiſche Nirwana

Stimmmg gebührend zu verſeßen.

„ Der Saal wird erhellt. Die Neue Gemeinſchaft reibt ſich die Augen ,

rect die fröſtelnden Glieder , erfennt, daß ſie noch lebt , erhebt ſich von den

Sißen , nimmt die Operngläſer an die Augen und befchaut, wer alles da ſei .

O , wie viel Befannte giebt es doch auf dieſer Erde ! Die Lichtpauſe dauert

etwas lange. Man gerät in Schwaben. Die jungen hübſchen Frauen und

Mädchen werden munter , die Herren geiſtreich . Man flirtet und fofettiert ein

wenig. Man wird vergnügt. Ein Feſt des Todes ...

„Pſt ! -- die Nacht jenkt ſich wieder auf den Saal . Holbeins Toten

taitz zieht in Lichtbildern vorüber. Man gerät in die lehrhafte Stimmung eines

dankenswerten fünſtleriſchen Anſchauungsunterrichts. Leiſe Harmoniumakkorde

verſuchen die ruhige Anjchauung zu dämoniſieren.

„Nach Bachs Air das hebräiſche Schickjalslied Rol Nidrei , ein Welt

zuſammenbruch und eine Weltſchöpfung in Tönen . Die Neue Gemeinſchaft ge

denkt prozentual ihrer Väter und der ſchaurigen Macht des Schofar-Horns.

„ Es werde Licht! Julius Hart hat das Wort. Mit einem bewunde

rungswürdigen Ernſt und der Zubrunſt eines Offiziers der Heilsarmee hält er

eine chejechnete Predigt über das Leben des Todes . Aus allen Behältern des

Univerſums ſucht er ſich die prunkendſten Bilder und Gleichniſſe zuſammen.

Unter einem Haufen Firſternen thut er's nicht . Als er von dem Wachſen des

Embryo entzückt ſchwärmt, grinjen und zirpen etliche Jungfrauen der Neuen

Gemeinſchaft. Er ſchwelgt in der älteſten Myſtik pantheiſtiſcher Schwärmereien

und verkündet als moderne chre eine Art fonfuſer Seelenwanderung der Atome.

„Nach dieſer Beleuchtung hat der Tod ſeine indiſch -hebräiſch - chriſtlichen

Schrecken endgiltig verloren . Es darf hell im Saale bleiben ; und das Publikum

langweilt ſich enttäuſcht bei einer muſikaliſchen Novität ... Endlich naht die

Schlußmimik. Des alten Romantiters Novalis Geſang der Toten wird ſceniſch

dargeſtellt, ein Schattenſpiel in verſchleierndem Dämmer, violettem – natürlich !

Helldunkel. Ein Kind ſogar hat in der Loge als kleinſter der Neuen Ge

meinſchaft die müden Augen wach halten müſſen , um in dem lebenden Bild

des Todes ſtumm mitzuwirken ... Gegen zwei Uhr nachts ſtirbt Iſolde den

Liebestod auf dem Harmonium . Uebernächtig erſtürmt die Neue Gemeinſchaft

die alten Garderobenräume. Auf den fahlen Geſichtern zeigen ſich die Kraße
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furdhen cines energijchen Katers. Den Senſationalüſternen iſt die Sache bei

weitem nicht geſpenſtiſd), beinerſchütternd genng geweſen. Andere trauern, daß

cin ſo vorzügliches Konzert durch cin ſo mühſeliges Brimborium verunſtaltet

wurde. Da dic Neue Gcjelljchaft den guten Geſchmack hat , in den Vororten

zu hauſen , und Herr Thielen keinen Ertrazug des Todes zugeſtanden hatte,

blieb man den Reſt der Nacht in der Kneipe. So endigte das allermodernſte

Feſt des Todes der Neuen Gemeinſchaft.“

Ernſt Haeckel hat in ſeinen „ Lebensrätſeln “ darzulegen verſucht, wie er

ſich etwa den Erſaß der firchlichen Gottesdienſte dächte : als ein Zuſammen

wirfen der Künſte und Wiſſenſchaften. In dieſem ,, Feſte des Todes " iſt der

Haeceliche Traum bis zu einem gewiſſen Grade Wahrheit geworden . Iſt er

wirklich ſo verführeriſch ? Reichen derartige Veranſtaltungen auch nur an bloßem

Stimmungsgehalte, an ſymboliſchem Reichtum an die chriſtlichen Feſte heran ,

an das Weihnachts- und Oſterfeſt mit ihren Ewigkeitsſchauern und ihren uner

gründlichen Liebesmyſterien ? Selbſt ein Organ wie das „ Berliner Tageblatt "

gab der „ Neuen Gemeinſchaft“ zu verſtehen, daß ſie beſſer daran gethan hätte,

abends zeitig zu Bett und dann am Sonntagmorgen hübſch artig in die Kirche

zu gehen . Sie würde dann viel nachhaltigere ſeeliſche Eindrücke gewonnen

haben. Der Mitarbeiter des ,, Vorwärts " beleuchtet die Sache natürlich von

ſeinem Standpunkte aus und ſo bemüht er ſich, eine mächtige Grenzlinie zwi

ſchen der Weltanſchauung der Neuen Gemeinſchaft und der ſeiner Partei zu

finden , deren angebliche ſtreng vernunftgemäße Klarheit in Gegenſaß zu der

Unklarheit der „ Intellektuellen “ gebracht wird. In Wahrheit ſind die Unter

ſchiede nicht ſo groß. Es iſt derſelbe öde , unfruchtbare Materialismus, dem

beide huldigen . Nur empfinden die mehr fünſtleriſch veranlagten Intellektuellen

die innere Leerheit und Kälte ihrer Welt ſtärker, als die ganz aufs Nüchterne

und Proſaiſche gerichteten Genoſſen ". Iſt doch der bourgeoije Materialismus

die geiſtige Nährmutter der ſozialdemofratiſchen Theorien. In der Praris freilich

kann die Partei mit dieſen Theorien nichts ausrichten, und ſo iſt ſie genötigt, immer

und immer wieder auf das Chriſtentum zurückzugreifen. Und auch darin wieder

zeigt ſich die abſolute Unentbehrlichkeit und Unüberwindlichkeit des Chriſtentums .

.

*

So iſt es denn auch nur cine nachgeſchwäşte Fabel , daß die „moderne

Wiſſenſchaft“ die Grundlagen des Chriſtentums zerſtört habe . Dieje Grund

lagen werden von der Wijjenſchaft überhaupt nicht berührt. Uns Unendliche

reicht der Arm der Wiſſenſchaft nidit, ihre Herrſchaft hat dort ein Ende, und

es beginnt das Reich des Gemütes. Und das Gemüt wird ſich von feiner

Wiſjenichaft vorſchreiben laſſen, was es notwendig braudt und was nicht. Das

Gemüt iſt ſouverän , ſeine Herrſchaft iſt mit ihm zur Welt gekommen, und

was es braucht , nimmt es ſich frei und fröhlich von Gottes Gnaden. Aber

es iſt auch ein Irrtum , etwa zu glauben, die Wiſſenſchaft könne dem Chriſten =

tum ernſtlichen Abbruch thun , wenn ſie hier oder dort einen Stein aus
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jeinem firchlich-dogmatiſchen Gefüge loslöſt. Das Chriſtentum hat nicht nur

einen jolchen , jagen wir förperlichen Leib , jondern auch einen rein geiſtigen ,

einen göttlichen , der unzerſtörbar und unverletzbar iſt. Das ſind die ewigen

Wahrheiten des Chriſtentums, die unveränderlichen ſittlichen Ge

jege , welche die eigentlichen Realitäten des Lebens ausmachen, die ſich am

Ende immer durchſeßen und deren Verkennung und Bruch ſich an der

Menſchheit immer auf das ſchwerſte gerächt haben .

Nicht die Wiſſenſchaft hat die Herrſchaft des Chriſtentums im Volfe

untergraben , jondern die Verkennung und der Bruch jener Realitäten, ihre Ent

ſtellung und Verfälſchung durch die führenden und herrſchenden Klaſſen , durch

die , welche als die offiziellen Wächter und Vertreter des Chriſtentums gelten .

Kann man vom Volfe Chriſtentum verlangen, wenn man es ihm in der Ver

zerrung unlöslicher Widerſprüche , in der Verfälſchung mit den allermenſch

lichſten Nütlichkeitsgründen vorführt und vorlebt ? Wenn , wo es ſich nur

immer um einen Konflikt zwiſchen Chriſtentum und menſchlicher Bequemlichkeit

handelt , immer das Chriſtentum ſich demütig interordnen muß ? Wie will

man für dieſes, jeder beliebigen noch ſo ungöttlichen und unſittlichen Nüßlich:

keit liebedieneriſch ſich beugende Chriſtentum Verehrung und Begeiſterung ver

langen ? Wo ſollten die wohl herkommen ? Kann man es dem Volfe verdenken,

wenn es einem jolden , vor jedem niedrigen menſchlichen Gelüſt zurückweichenden

,, Chriſtentum “ mit Verachtung den Rücken fehrt ? Seien wir gerecht: es iſt gut,

es iſt ein Zeichen für die Geſundheit des Volfes , daß es von einem 1o 1den

Chriſtentum nichts wiſjen will. Gebt ihm das wahre Chriſtentum , reicht ihm

das echte Lebenswaſſer, und ihr werdet ſehen, mit wie durſtigen Zügen es den

föſtlichen Trant ſchlürfen wird. Das Volt dürſtet und lechzt nach dem Chriſten

tum , aber es wendet ſich mit Efel von dem verunreinigten Brunnen, der ihm

jo häufig als Chriſtentum ausgegeben wird . Man denke an die Stellung hoch

chriſtlicher Kreiſe, ja ſogar evangeliſcher Geiſtlicher in der Duellfrage, an gewiſſe

Kundgebungen von hoher Stelle über Religion und Politik , an die chriſtliche

Glorifizierung einer „ Hunnenpolitit" und des Militarismus als ewig ,,gott

gewollter“ Ordnung, an die beſtialiſchen Greuel in den Kolonien , nicht nur den

engliſchen , und an ſo vieles, vieles andere, das jeder von uns täglich im öffent

lichen und privaten Leben mit ſeinen eigenen Augen und Ohren ſehen und hören

kann. Ja Chriſten ſind's leider heute ſchon , öffentliche Befenner des Chriſten

tums, welche die ewigen Realitäten ihrer Religion den vermeintlichen Wahrheiten

ihrer ſelbſtkonſtruierten „ realpolitiſchen " Syſteme unterordnen . Es giebt evange

liſche Pfarrer, die den Anſchauungen eines Nietiche nicht mehr allzu ferne ſtehen ,

die auf ihre Viſitenkarten drucken : ,, N . N., Stadtvifar und Reſerveleutnant im

X. Regiment“, und die es, wie ein alter Offizier in der ,, Täglichen Rundſchau "

fürzlich bezeugt hat , ,,bedauern ", durch ihr Amt verhindert zu ſein , voru

kommenden Falles an ihren , geliebten Brüdern in Chriſto" im Duell zum Tot

ſchläger zu werden ! Wer kann's da dem Manne aus dem Volfe verdenken ,

Der Türmer. IV, 6 . 45
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wenn er ſich etwa von einem Seelenhirten , von dem ihm jolche Geſinnungen be

fannt ſind, keine heilige Amtshandlung verrichten laſſen will ? Ich that's wahrlich

auch nicht und würde ſolchem Wolfe im Schafspelze die Thür weiſen, wenn er die

Dreiſtigkeit haben ſollte, mir ſeinen geiſtlichen Beiſtand leihen zu wollen . --

„ Ich verſichere dir , daß ein Land, welches z . B. eine ungerechte Erobe

rung gemacht, genommen hat , was ihm nicht gehört, die ganze Geſellſchaft zum

Mitſchuldigen macht , die Moral jedes einzelnen lockert, die Feder des Geſetz

verdrehers, das Brecheiſen des Diebes, das harte Wort des Vorgeſeßten zuſpiſt -

ach, es hebt das Herz aus ſeinem Rechte, in der Familie wie in der Geſellſchaft.“

Mit dieſen jo ſchönen , wie wahren und beherzigenswerten Worten Björns

fons leitet Fr. W. Foerſter - Zürich einen Auſjat über „ chriſtlichen Mac

chiavellismus“ ein , der kürzlich in dem von Wilhelm Schwaner herausgegebenen

„ Volkserzieher“ (Berlin N. , 54) erſchienen iſt. Möge der treffliche Auſja

meine obigen Ausführungen ergänzen und zu reiflichem Nachdenken anregen .

Möge er zur Klärung der leider ſo furchtbar aktuellen Frage ,Moral und

Politik" beitragen , die ſtumpfen Gewiſſen ſchärfen , und denen , die ſich den

Blick für die einzig wahren Realitäten nicht trüben laſſen , den Rücken ſtärken.

Es iſt hoch an der Zeit , daß das Chriſtentum gegen das Surrogat, das man

ſtatt ſeiner einſchieben will, mobil macht.

„ Wenn ein Chriſt weltlicher Politiker wird , " ſchreibt Herr Foerſter, „ jo

vollzieht ſich in ihm meiſt eine intereſjante pſychologiſche Entwiclung. Er wird

von den äußerlichſten und oberflächlichſten Realitäten und Sophismen des po

litiſchen Machtkampfes weit mehr gefangen genommen als der Ungläubige.

Denn da das Sittengeſeß zu ihm nur aus altehrwürdigen Urkunden und Gleich :

niſſen und aus den Legenden einer weit zurückliegenden Kultur ſpricht, ſo kommt

er gar nicht auf den Gedanken , daß dieſes Sittengeſes ſelber ein Ausdruc

fundamentaler Realitäten des menſchlichen Gemeinſchaftslebens ſein könne, jon=

dern er betrachtet die jittliche Forderung als etwas, was aus einer andern Welt

in das Diesſeits hineinragt, troſtreich und wertvoll vielleicht für das intimſte

Innenleben des Menſchen aber verwirrend und verderblich, wenn es in die

Auseinanderſeßung der großen ſozialen und wirtſchaftlichen Intereſſengruppen

eingreift.

„ Es iſt darum höchſt bezeichnend , daß der Macchiavellismus

neuerdings von feiner Seite jo prinzipiell und mit einer jo

naiven Unfenntnis der realpolitiſchen Bedeutung ethiſcher Ge

ſichtspunkte verteidigt und gepredigt worden iſt, wie von einer

Reihe deutſcher Politiker , die aus dem chriſtlichen Lager toma

men . Was der Hunnenpaſtor: Naumann in diejer Beziehung geleiſtet hat,

iſt ja weiteren Kreiſen bekannt geworden. Ich möchte mich heute einmal mit

einem jüngeren Anhänger auseinanderſeßen , der in der ,Chriſtlichen Welt

(Nr. 44 ) einen Artikel über ,Chriſtentum und Nationalismusí veröffentlicht hat,

der wegen ſeiner typiſchen Bedeutung zu einer Entgegnung einladet.

.
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„ Dr. Maurenbrecher beflagt ſid ) zunächſt mit anderen Genoſſen darüber,

daß die Unterordnung der Politik unter die chriſtliche Ethit notwendig den

Chriſten aus der Politif hinaustreibe. Man nahm mit ſolchen Forderungen

einfach dem politiſch thätigen Menſchen das gute Gewiſſen , daß auch er in

ſeiner politiſchen Aftion in einer ſittlich berechtigten Arbeit ſtehe. Das heißt

auf gut deutſch : dieſe Chriſten fühlen , daß das Gewiſſen , feigʻ macht, daß es

dem Menſchen die geſunde Energie der Aftion raubt , und darum möchten ſie

gern von diejem Gewiſſen gründlich erlöſt werden, um ungeſtört ihren Macht

inſtinkten ' dienen zu können - natürlich nur in der Politit ; denn im Private;

leben gedenken ſie durchaus Chriſten zu bleiben : ſie glauben daran , daß der

Menich mit zwei Gewijjen leben könne. Ich möchte demgegenüber zunächſt

fragen, warum man dann nicht überhaupt den Eintritt des Chriſtentums in die

heidniſche Welt als ein höchſt bedauerliches Ereignis betrachtet? Denn in der

heidniſchen Welt war ja das abſolute Auſgehen des individuellen Gewiſſens in

der Staatsräjon nur Thatjache . Erſt das Chriſtentum mit ſeiner Lehre vom

Heil der Seele und vom unendlichen Wert jeder Einzeljeele hat den Zwieſpalt

in die Welt gebracht. Darum auch die Abneigung der römiſchen Imperialiſten

gegen die erſten Chriſten. Die Chriſten machten feine Tierheben und Gladia

torenjpiele mit ; ſie predigten jogar dagegen , obwohl dieje blutigen Veranſtal

tungen nach dem Urteile des Plinius zur Sozialpädagogit , zur richtigen An

paſſung der individuellen Scele an die Machtpolitik des römiſchen Weltſtaates

gehörten . Dem Chriſten aber war die Loslöjung ſeiner Seele von aller paſ

ſiven und aktiven Mitſchuld an beſtialiſchem Treiben höchſtes Gebot. Dieſe

Trennung der Einheit des individuellen Gewiſſens und der Staatsräjon hat

gewiß zunächſt zu einer ſchweren ſozialen Kriſis geführt. Es ſchien den dama

ligen Imperialiſten genau ſo unverantwortlich und gemeingefährlich wie den

heutigen Imperialiſten. Aber es iſt doch eine unbeſtreitbare Thatſache, daß die

Heiligſprechung des individuellen Lebens , das vertiefte Erbarmen und Mit

gefühl , was durch das Chriſtentum damals in Widerſpruch mit der Staats.

räjon in die Welt gebracht iſt, daß das allein das geiſtige Ferment einer neuen

und reicheren ſozialen Formation wurde, die ſich aus dem Zuſammenbruch der

alten Ordnungen allmählich erhob . Und eine Politik, die ſid) von dieſen Lebens

fundamenten aller modernen Geſellſchaft trennen und wieder die heidniſche

Skrupelloſigkeit gegenüber dem individuellen Leben zurückwünſcht - die ſchwebt

buchſtäblich in der blauen Luft, und wenn ſie mit noch ſo viel realpolitiſchen

Phraſen einherſtampft.

„ Doch hören wir genauer , in welchem Sime und in welchem Maße

Dr. Maurenbrecher die Politik von den ſittliden Mächten emanzipieren will !

Er ſagt u . a . :

,,Sobald man ſich jelbſt gebunden fühit an eine höhere Verantwortlich

feit, die über die Achtung des individuellen Wertes des Nächſten hinausgeht, hat

man die Freiheit , mit gutem Gewiſſen alle Mittel zu gebrauchen , deren
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Gebrauch bei der Politit durch die Natur der Sache gefordert wird . Es iſt

möglich , daß man im Einzelfalle den Konflikt der pflichtgemäßen Rüdſichts

loſigkeit mit dem Ideal der zarten Rückſichtnahme auf die anderen ſelber bitter

empfindet. Aber man wird dieſen Konflikt immer als eine Verſuchung bearga

wöhnen , die geeignet iſt, einen vom rechten Wege abzubringen. Wenn man

es religiös ausdrücken will , ſo kann man jagen : der Politiker hat das Bes

wußtjein , daß er gerade darin Gott dient, daß er die Zwecke der Gemeinſchaft

über die des einzelnen Individuums hinaushcbt.

„ Sehr ſchön . Ob ſich wohl Herr Maurenbrecher klar darüber iſt, daß jeder

Bombenwerfer ſich dieſe Argumentation zu eigen machen kann ?

Die höhere Verantwortlichkeit, die über die Achtung des individuellen Wertes des

Nächſten hinausgeht, dieſe iſt beim Terroriſten einfach das Bewußtſein , einer

neuen Geſellſchaftsordnung zum Heile aller den Weg zu bahnen. Darum ſagt

auch der Attentäter in Björnſons Ueber die Kraft mit blendender Sophiſtif:

, Das Chriſtentum empfing ſein Leben vom Kreuze, das Vaterland von den

Gefallenen . Keine Erneuerung außer durch den Tod . ' Iſt das nicht ſcheinbar

ſo einleuchtend, wenn wir bedenken , daß wir doch auch ſonſt die Aufopferung

des Individuellen für die Geſamtheit preiſen und als den Rern alles echten

Heldentums preijen ? Aber es iſt ein ungeheurer Unterſchied , ob dieſes Indivi

duum ſich ſelbſt zum Opfer darbringt oder ob es vergewaltigt und von anderen

geopfert wurde. Chriſtus wurde ans Kreuz geſchlagen, gerade weil er den Ver

ſucher von ſich gewieſen hatte und ſein Reich nicht durch gewaltſamen Eingriff

in das Leben der anderen aufrichten wollte. Aber eben durch die geiſtig - fitta-

lichen Kräfte, die er durch dieſes Beiſpiel in der Welt erzeugte, wurde er der

Begründer einer neuen Geſellſchaft, die das alte römiſche Weltreich überwand.

„ Wer aber auch nur ein einziges Menſchenleben zertritt , um damit ein

Hemmnis neuer ſozialer oder politiſcher Ziele aus dem Wege zu räumen , der

nimmt damit ja der neuen Ordnung gerade das Element ihres inneren Zu=

ſammenhaltes, nämlich die Heiligung des Menſchenlebens, die Scheu vor rohem

Eingriff in die Sphäre des Nächſten - geiſtige Mächte, ohne deren Walten,

das Dämoniſche in der Menſchennatur das Uebergewicht über das Soziale er

hält und widerſtandslos in alle Lebensordnungen einbricht. Aus Fauſt ſchonungsa

los das Eigentum und das Leben von Baucis und Philemon aufgeopfert hat,

um Raum für ſeine gewaltigen Pläne zu ſchaffen , da erſcheinen ihm die

düſteren Geſtalten, die Sorge und die Not – ein tiefes Symbol für die ur

alte Wahrheit , daß jede noch ſo hohe ſoziale Schöpfung den Reim des Zer

falles in ſich trägt , wenn ſie errichtet wird auf Koſten des konſequenten Er

barinens und der gewiſſenhaften Sorgfalt mit dem ärmſten Menſchenleben

alſo der Seelengewalten, die allein die Baſis aller höheren ſozialen Drdnung

alles reicher entwiđelten Ineinandergreifens der Kräfte bilden .

„ Wenn ich einen Menſchen niederſchlage , der mir im Wege ſteht, ſo iſt

das ein ſehr realer Erfolg . Das Hemmnis iſt fortgeräumt. Bei dieſer Hea
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lität bleiben nun die Realpolitiker vom Schlage des Herrn Naumann und

Maurenbrecher ſtehen . Und doch iſt es klar, daß der reale Effekt meiner Hand

lung mit dem Niederſchlagen des Hemmenden noch feineswegs zu Ende iſt.

Die eigentliche Wirklichkeit, nämlich das Weiterwirken dieſer Handlung, beginnt

nun erſt : die Rückwirkung, welche dies Niederſchlagen auf mein eigenes Innere

hat , welche Kräfte da geweckt und welche zerſtört werden , und wie dieſe innere

Veränderung etwa meine Leiſtungsfähigkeit für kompliziertere Aufgaben affiziert,

welche Gegenwirkung mir ferner aus dem Niederſchlagen erwädiſt ſeitens meiner

„Umwelt“, und ob dieſe Gegenwirkung vielleicht weit hemmender auf meiner

Aftionsfähigkeit laſten wird als das urſprüngliche Hindernis. Die Erkenntnis

dieſer Wirklichkeiten ' gehört doch wohl unzweifelhaft auch zu derjenigen um

faſſenden Abſchäßung des realen Lebens, auf der meine Handlungen beruhen

müſſen , wenn ſie mich wirklich an die Wahrheit des Lebens ,anpaſſen ſollen .

Und da eben taucht die Frage auf, ob nicht vielleicht das , was wir Sitten

gejet nennen , auf einer viel tieferen und gründlicheren Deu

tung des realen Geſamteffeftes beſtimmter Handlungsweiſen

ruht als die oberflächliche und fragmentariſche Interpretation des Lebens , auf

welche ſich die ſogenannten Realpolitifer berufen. Und damit komme ich auf

den weſentlichen Geſichtspunkt , der von den chriſtlichen Machtpolitikern unſerer

Tage mit einer unbegreiflichen Kurzſichtigkeit behandelt wird : der ethiſche Stand

punft gegenüber den großen Aftionen der Politik iſt kein Standpunkt außer=

halb der Erde und außerhalb der Realitäten unſeres gegebenen Daſeins , jon =

dern er iſt ein Standpunkt, von dem aus die Wirkungen unſerer Handlungen

weiter in den Geſamtzuſammenhang der Dinge verfolgt und demgemäß auch

in ihrem Werte oder Unwerte für die Grundlagen unſeres Lebens ſorgfältiger

feſtgeſtellt und tiefer erfannt werden , als das von dem Standpunkt des im

Fieber der Aftion ſtehenden Politikers geſchehen kann . Für Ariſtoteles beſteht

gar kein Zweifel darüber, daß die Ethit der Politif übergeordnet werden müſſe

eben weil alles menſchliche Handeln nur dann den richtigen Anſakpunkt in

der Wirklichkeit finden kann, wenn es mit der breiteſten Orientierung über die

Thatjachen und Verfettungen des Lebens in Einklang geſeßt wird . Unſere

Politiker aber ſcheinen um ſo mehr von der Hand in den Mund leben zu wollen,

je verwickelter die menſchlichen Wechſelbeziehungen ſich geſtalten .

„ Treitſchke äußerte einmal die Anſicht, daß die Politik moraliſcher werden

fönnte, wenn die Moraliſten politiſcher würden, d . h . wenn ſie begriffen , daß

die Grundjäße für das politiſche Handeln aus der Natur und den Lebens

zwecken des Staates genommen werden müſſen. Sehr richtig, aber wenn nun

gerade aus einer tieferen ſoziologiſchen Analyſe dieſer Lebenszwecke und ihrer

Bedingungen folgte , daß die ethiſchen Kräfte die eigentlichen Fun=

damente des ſtaatlichen Lebens ſind und daß der Eriſtenzkampf

einer Gemeinſchaft heute geradezu abhängt von der Stärke

und Unantaſtbarkeit der ſittlichen Empfindungen , welche den

,
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Menſchen mit dem Menſchen verbinden und die ungemeſſene Selbſtſud )t nieder

halten ? Treitſchfe gilt den meiſten Deutſchen als der Typus des Wirklichkeits

kenners , und doch giebt es nichts Abſtrakteres als ſeine politiſchen Theorien .

Er ſucht Dinge miteinander zu vereinigen, die das wirkliche Leben niemals ver

einen kann . Er iſt im Grunde auch der geiſtige Vater der lebensunfähigen

Abſtraktion , welche die deutſchen Nationalſozialen zur Grundlage ihres Pro

gramms gemacht haben , nämlich der Idee, daß man nach außen rüdjichte.

Toje Machtpolitik treiben und dabei nach innen ſozial und

fittlich wirken , alſo gleichzeitig das Recht des Stärkeren profiamieren und

den Schuß der Schwachen und den Gedanken der Solidarität fördern fönne.

Es heißt in den Vorleſungen über Politit : , Im Innern des eigenen Staates

dagegen muß die Moral unendlich viel reiner und reizbarer ſein ; denn die

Ordnungen des eigenen Staates ſind mir heilig .

„ Wenn eine ſolche Iſolierung der weltpolitiſchen Grundſäße vom Volta.

leben möglich war in den Zeiten , als die hohe Politik allein von den Kabinetten

gemacht wurde und als der Fluch der Gewaltthat demgemäß auf einen engeren

Kreis beſchränkt blieb ſo kann heute im Zeitalter der Demokratie an eine

folche Iſolierung des Infektionsherdes abſolut nicht mehr gedacht

werden ; heute, wo die politiſchen Entſcheidungen in der Seele des Einzelnen

mitvollzogen werden und ihn mitichuldig werden laſſen durch ſein Ja oder Nein,

wo im bližjdnellen Nachrichtendienſt mit ſenſationellen Photographien das ganze

Volt unmittelbar vor die Bühne des Welttheaters rüdt und mit der Anbetung

des Erfolges alle ſittlichen Werte auch für ſeine eigenen kleinen Lebensverhält=

niſſe uniwertet. Oder glaubt man etwa , daß die Gewiſſenhaftigkeit, die auf

einem Gebiete lächerlich gemacht wird , nicht auch auf allen anderen Gebieten

an ihrer Berechtigung irre werden wird ? Ob ſich Treitſchke wohl jemals die

Frage vorgelegt hat , welche unermeßliche Bedeutung es gerade für die Heilig

feit jener inneren Ordnungen haben würde, wenn der verantwortliche Leiter

eines Staatsweſens die univerſelle Bedeutung von Rechtsgefühl , Wahrhaftigkeit

und Selbſtbeſchränkung einmal durch die ganze Führung ſeiner Politik und

den ganzen Ton ſeines Redens ſanktionieren würde, ſtatt offen zu proklamieren ,

daß Unrecht zu Recht wird je nach der Zahl der Menſchen , die

eine Aktion ins Werk ſeßen ! Der Staatsmann “, ſagt ſtatt deſſen Treitſchke,

, hat nicht das Recht, ſich die Hände zu wärmen an den rauchenden Trümmern

jeines Vaterlandes mit dem behaglichen Selbſtlob : ich habe nic gelogen ; das

iſt die Tugend des Mönches' – das klingt ſehr ſchön , iſt aber doch unendlich.

kurzſichtig . Die Geſchichte weiß von feinen Völfern zu berichten , die infolge

von Wahrhaftigkeit und Rechtsjinn zertreten worden ſind , und wo das jo dien ,

da hat ihre höhere Kultur nur zu ſchnell die rohere der Eroberer in ſich auf=

gejogen und nachträglich beſiegt. Rauchende Trümmer ſind vielmehr immer das

Ende jeder Politik des Uebermutes und der treulojen Selbſtjucht gewejen, und

es iſt wahrlich der Gipfel der Verblendung , wenn uns da Realpolitiker wie
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Treitſchke mit dem befannten ,Die Geſchichte lehrt uns die politiſche Bedeu

tungsloſigkeit der jittlichen Werte nachweijen wollen .

„ Zum Schluß ſeiner Ausführungen behauptet Dr. Maurenbrecher noch ,

daß eine durch ethiſche und chriſtliche Bedenken gebundene Politit das Verant

wortlichkeitsgefühl gegenüber der Zukunft in den Wind ſchlage. Politit , jo

heißt es da , , iſt Arbeit der gegenwärtigen Generation für die zukünftige, heißt

Schaffung der Lebensbedingungen , unter denen unjere Kinder und Enkel ihr

Dajein verbringen müſſen. Hier nur eine Spur von Vorteil aus der Hand

geben, den man im gegenwärtigen Augenblick erringen kann , iſt ein Frevel an

der Zukunft der Völker. Ihr wollt die Leute chriſtliche Politik lehren , und

ihr macht ſie direkt unſittlich , indem ihr ihnen das tiefſte Motiv der Sittlich

feit aus dem Herzen reißt , das Verantwortlichkeitsgefühl gegenüber der Zukunft

der eigenen Kinder.

„ Gemach ! Gemach ! Zunächſt wollen wir bemerken, daß auf Grund dieſer

Argumentation, dieſer kopfloſen Panit gegenüber der Zufunft der eigenen Kinder,

jeder Kapitaliſt , Hauseigentümer oder Fabrikant „ zur Schaffung der Lebens

bedingungen ſeiner Kinder die ſkrupelloſeſten Mittel zu gründlicherer Berei

cherung ergreifen dürfte. Der Fabrikant kann ſich aus dieſem tiefſittlichen

Motiv ' weigern , gegenüber ſeinen Arbeitern auch nur eine Spur von Vorteil

aus der Hand zu gebení; der Hausbeſißer kann arme Mieter auf die Straße

jeßen und der Kapitaliſt gewagte Spekulationen machen ,ohne Rüdſicht auf den

Wert des individuellen Lebens. Wollen Sie das, Herr Maurenbrecher ? Nein,

ich meine das nur für die äußere Politif. Ach jo . Ich glaube , über eine'

jolche Hofuspokus-Piychologie brauche ich kein Wort mehr zu verlieren . Und

ſolch Hinwegießen über die allerrealſten Zuſammenhänge des

Lebens nennt man dann ,Realpolitik !

„ Einen Mangel an Verantwortlichkeitsgefühl gegenüber der Zukunft fann

man gerade in jeder Art von Macht- und Gewaltpolitik ſehen , die dazu

Gunſten augenblidlicher Erfolge Raubbau triebe an dem natio

nalen Grundfapital des Rechtsgefühls und des Gewiſſens.

Hätten unſere Urgroßväter und Großväter in einer äußerlichen Machtpolitik ihre

Aufgabe gegenüber der Zufunft erblickt, jo hätten wir wahrſcheinlich jeßt keine

weltbeherrſchende Induſtrie. Unſere induſtriellen Erfolge ruhen auf der großen

wiſſenſchaftlichen Vergangenheit Deutſchlands , und dieſe wiſſenſchaftliche Kultur

wiederum ruhte auf jenem deutſchen Idealismus, der jeßt zu Gunſten des Er

folges und des robuſten Zugreifens lächerlich gemacht wird. Verteidigen wir

nur die ſittlichen Fundamente aller menſchlichen Gemeinſchaft gegen die Poli

tiker mit dem kurzen Blick und der raſchen Hand und wahren wir den Schaß

des Erbarmens und des Rechtsgefühls in der menſchlichen Geſellſchaft – dann

braucht uns um die Zukunft unſerer Kinder nicht bange zu ſein . Auch nicht

um die materielle Zukunft. Denn nicht als Raubtiere , ſondern als

Menſchen haben wir unjere Triumphe über die Naturfräſte gewonnen , und

.
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jede Bändigung der Dämonen im menſchlichen Innern bedeutet einen Zuwachs

an geiſtiger Kraft und tollektiver Energie für die Menſchheit und damit auf die

Dauer auch einen Zuwachs an Herrſchaft über Natur und Leben .

Alle Spekulation auf Machtinſtinkte und niederſtampfende Selbſt

behauptung aber iſt eine Spekulation auf die Welt der unter:

menſchlichen Kräfte – und die alte Voltsjage hat recht, wenn ſie meint,

daß ſchließlich jeder vom Teufel geholt wird , der ſich ſeiner zum Lebens

erfolge bedient auch eine ganze Nation. Denn der Teufel ſchert ſich nicht

um die Zahl.“

Die Stimme eines Predigers in der Wüſte ! Es iſt bezeichnend , daß

ſie nicht aus Deutſchland , ſondern aus der „ freien “ Schweiz ertönt . Faſt

unſere geſamte ,,patriotiſche“ und „ unparteiiſche " Preſſe dwimmt im ſeichten

Fahrwaſſer eines geiſt- und gewiſſenloſen Opportunismus, predigt ,,Raubbau

an den heiligſten Gütern um des Augenblicserfolges willen . “ Aus der Zeit

ſchriftenlitteratur, in der man ſrüher noch dann und wann ein Wort der Selbſt

beſinnung verderblichen Tagesſtrömungen gegenüber hören konnte , ſchaut uns

dieſelbe Weiſe entgegen. Aber eben das Schlimmſte iſt, daß ſie auch in Blät

tern ein Echo findet, die dem Volfe und den Gebildeten als Vertreter chriſta

licher Weltanſchauung gelten . Jeder friſch von der Schule fommende junge

Fant, der in politiſchen Broſchüren und Geſchichtswerfen ein Weniges herum

geſchmöfert hat , will heute ſchon ein kleiner Bismarck ſein und dünft ſich als

großer ,, Realpolitiker" über den „ rückſtändigen " Idealismus ſeiner Väter er:

haben. Und doch waren's dieſe Idealiſten und nicht der realpolitiſch ſchmö

kernde junge Fant, welche die Freiheitskriege geſchlagen und das Deutſche Reich

begründet haben . Bismarck würde für eine ſolche altkluge , blaſierte Jugend,

die an alle Dinge nur noch den Maßſtab des Nukens legt , beſtens danken .

Er hat, wenn er auch ſelbſt ſtets das Reale im Auge behielt, ſeine Politik doch

weſentlich auf den deutſchen Idealismus geſtüßt und durch ihn ſeine größten

Erfolge errungen . Und er würde den jungen überklugen Realpolitikern von

geſtern abend draſtiſch zu Gemüte führen , daß ſie ihm gar keinen beſſeren

Dienſt erweiſen, und daß ſie gar keine beſſere Realpolitik treiben könnten , als

indem ſie ſich ſelbſt die jugendliche Begeiſterung für alles Große , Gute und

Schöne , den Schatz des alten deutſchen Idealismus bewahrten. Wenn ſchon

an den verantwortlichen Staatsmann der Konflikt zwiſchen politiſchen Notwen =

digkeiten und ſittlichen Möglichkeiten herantreten mag , ſo berechtigt das noch

lange nicht jeden beliebigen Herrn X. oder Y. , aus ſeinem politiſchen Glaubens

bekenntnis die Moral als etwas Ueberflüſſiges und mit der politiſchen Bethätigung

Unverträgliches auszuſchalten. Quod licet Jovi, non licet bovi .

*

Kaiſer Wilhelm hat ſeiner Zeit zur Erinnerung an die Opfer des China

fricges ein eigenhändig entworfenes Gedenkblatt geſtiftet. Darauf iſt u. a . die
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Germania im Purpurmantel dargeſtellt, mit der hocherhobenen Linken

einen Lorbeerfranz haltend und mit der Rechten auf den mit dem Reichs

adier geſchmücten Schild geſtüßt. Am unteren Ende der Widmung befindet

ſich die Reichs- Kriegsflagge mit dem Eiſernen Kreuz, ſowie ein Chriſtu

topf in Medaillonrahmen , neben welchem auf Goldgrund die Worte ſtehen :

„ Niemand hat größere Liebe , denn die , daß er ſein Leben läſjet für ſeine

Freunde. Ev. St. Joh . 15, Vers 13. "

Ich muß geſtehen : meinem Empfinden hat dieſe Zujammenſtellung von

Chriſtus mit den Emblemen des Krieges und der weltlichen Macht nicht ent

ſprochen . Purpur und Lorbeer ſind Symbole weltlicher Eitelkeit , die Kriegs

flagge bauſcht ſich über vergoſjenem Menſchenblut – mit alledem hat Chriſtus

nichts zu ſchaffen. Und auch das wundervolle Wort aus dem Johannes

Evangelium hätte ich in ciner anderen Anwendung lieber geſehen, als in dieſer .

Denn nicht ſo verſtehe ich es , daß die „ große Liebe“ für die „ Freunde“ ſich durch

das Töten irgend welcher ,, Feinde“ erweiſen ſollte oder auch nur könnte, ſondern

der Heiland preiſt den Opfertod , den wir in der Befolgung ſeines

Gebotes der Liebe duldend für unſere Freunde erleiden , gleichwie er

ſelbſt ihn erleiden werde und erlitten hat , wie ihn ſeine Jünger für ihn und

ſein Evangelium erleiden würden . Lautet doch der vorhergehende Vers : ,, Das

iſt mein Gebot, daß ihr euch untereinander liebet , gleichwie ich euch liebe . "

Und der auf das kaiſerliche Zitat folgende : „Ihr ſeid meine Freunde, ſo ihr

thut, was ich euch gebiete." Chriſtus aber gebietet unter feinen Um

ſtänden die Tötung des Nächſten , er verbietet ſie aber unter allen Um =

ſtänden. Sein einziges chriſtliches Blatt , fein Diener am Wort hat ſich ge

meldet, die gegen dieſe Theologie ihres Summus Episcopus irgend etwas ein

zuwenden gehabt hätten .

Des Saiſers ehrliche Ueberzeugung von der Möglichkeit ſeiner Auslegung,

jeine gute Abſicht bei der Kompoſition des Entwurfs ſind ja über jeden Zweifel

erhaben . Aber welch eine verſchiedene Auffaſſung des Chriſtentums von der,

die wir anderen ſogenannten Chriſten aus dem Evangelium gewonnen haben .

Wird jenes Chriſtentum jemals im Volte noch Eingang finden ? Kann es

dazu beitragen , dem Volfe die Religion zu erhalten ? Ich glaub’s nimmer .

Welche Wirkung die Feinde des Chriſtentums von einer ſolchen Auslegung

unſerer Religion erwarten , bekundet der „ Vorwärts “, der ſie ſeinen Leſern

mit den üblichen Unterſtreichungen vorſeßt .

Die gefallenen Krieger haben die von ihrem Kaiſer ihnen zugedachte

Ehrung gewiß verdient. Es wäre gegen eine ſolche Ehrung an ſich nichts zu

erinnern . Nur wäre zu wünſchen gewejen, daß Chriſtus aus dieſem Zuſammen =

hange fortblieb . Sollte er aber auf dem Blatte vertreten ſein, jo mußte er als

alleiniger Herrſcher über Leben und Tod erſcheinen , jo durfte er ſeine Majeſtät

nicht mit dem vergänglichen Purpur und Lorbeer irdiſcher Macht und Herrlich

keit teilen . ,, Mein Reich iſt nicht von dieſer Welt . "
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Solange der Krieg ein notwendiges Uebel bleibt , iſt es unſer aller Pflicht

und Schuldigkeit, an dieſem Uebel mitzutragen, und ſind diejenigen , die Frei

heit und Vaterland mit Leib und Leben decken , aller irdiſchen Ehren wert. Aber

wir dürfen aus der Not nicht eine Tugend machen, und wenn auch der Ein

zelne gegen das beſtehende Uebel machtlos iſt, ſo ſind wir doch in unſerer Ge

ſamtheit alle vor Gott verantwortlich für jeden Tropfen Blutes , der vergoſjen

wird. Uns dieſe unſere Verantwortung tragen zu helfen , gnädig mit uns ins

Gericht zu gehen , uns unſere notgedrungene Schuld zu vergeben , dazu ſollen

wir Gott anrufen , nicht aber als eine heidniſche Gottheit , die , nach Art der

griechiſchen Götter im trojaniſchen Kriege, ſelbſt parteinehmend für ihre Helden

eingreift und ein leidenſchaftliches Wohlgefallen an dem Gemeßel hat . Wir

müßten uns denn in der That das Wort zu eigen machen , daß „ Gott ſtets

auf ſeiten der ſtärkeren Bataillone “ ſtehe, ein Wort , das darum nicht minder

frevelhaft bleibt, weil es ein großer König geſprochen hat . Die Religion wird

auch unſerer irdiſchen Wohlfahrt je mehr Segen ſtiften , je weniger wir ſie mit

weltlichen Intereſſen verquiden, je eiferſüchtiger wir über ihre ungetrübte ideale

Reinheit wachen . ,, Trachtet am erſten nach dem Reiche Gottes , ſo wird euch

folches alles zufallen ."

W
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Der Rechtfertigungsverſuch des kunſtwarts.

J "
m zweiten Februarhefte ſeines Kunſtwarts madit Herr Avenarius den Ver

judh , ſich mit der Abfertigung auseinanderzuſeßen , die der Türmer ihm

notgedrungen hat angedeihen laſſen . Der Verjud wird nicht nur ivas

ja vorauszuſehen war -- mit unzulänglichen , ſondern leider and, was ich

denn doch nicht erwartet hätte – mit nicht einwandsfreien Mitteln unter

nommen , Mitteln, deren richtige Benennung ich aus Gründen der Höflichkeit den

Lejern überlaſſen mödite . Ueber den verzweifelten Verſuch, die fortgeſeßten Ge

häſſigkeiten des Stunſtwarts gegen den Türmer und ſeinen Herausgeber zu be

ſchönigen und mit einer tragiſchen publiziſtijden „Pflicht“ zu bemänteln, kommt

Herr Avenarius nicht hinaus. Aber was viel ſchlimmer, was geradezu bedauer

lich : Herr Avenarius hat nicht den Mut, ſeinen Leſern mitzuteilen ,

was ich den eigentlich zur Abwehr ieiner Angriffe gegen

mich und zur Kennzeichnung ſeiner eigenen Gcpflogenheiten

geſchrieben habe . Bis auf einzelne wenige herausgeriſſene Säße und

beſonders Vokabeln hat Herr Avenarius meine ganzen A 118führungen

einen Leſern geflijientlich – vorenthalten und verichwiegen .

Wie man ein jolches Vorenthalten und Verſchweigen noch anders und zutreffender

bezeichnen kann , will ich abermals aus Gründen der Höflichkeit und Scho

nung den Leſern anheimſtellen . Denn Herr Avenarins kann einem in der heil

lojen Lage, in die er fidh durch ſeine engherzige Scheelſucht und ſeine anmaßenden

Uebergriffe ſelbſt hineingeritten hat, wirklich ſchon leid thun !

Freilich mußte Herr Avenarius das von ihm beliebte Verfahren einſdlagen,

wollte er ſeinen Leſern thatſächliche Unwa hrheiten ſuggerieren, wie die,

ich hätte auf ſeine Gründe gegen das Verwerten einzelner Stellen aus Privat

bricfen nur darum handelte es fich jadilich „nichts “ geantwortet. Er

hat noch die Kühnheit, dieſes „nichts“ geſperrt zu drucken ! Jeder, der meine

Ausführungen geleſen hat , weiß , daß das eine Unwahrheit iſt. Nur um

das Gedächtnis des Herrn Avenarius aufzufriſchen, zitiere ich aus meiner Abwehr :

Ich hatte um ſo weniger Anlaß , der Anregung der Verlagshandlung

nur wegen der bloßen Nichtüblichkeit des Verfahrens zu widerſtreben , als dieſen

Zuidhriften von gänzlich unbeeinflußten, wildfremden Privatleuten aus der Elite

des deutſchen Leſepublifums, aus den beſten Kreiſen des deutſchen Volfcs in ſehr

vielen Fällen ſehr viel mehr Wahrhaftigkeit und innerer Wert

beizumeſſen iſt , als den Beiprechungen cines gewiſſen Teils der Preſſe , deren

Acußerungen doch auch der Siunſtwart in ſeinen Neflamen ausgiebig ver

tvertet . Wie dort nach Partei- und Geſchäftsrückſichten , mit oberflächlichen

Phraſen und gedruckten Wajdizetteln , mit Kameraderie und Clique vielfach ge

wirtſchaftet wird , das weiß ja niemand beſſer als Herr Avenarius, und gerade

Herr Avenarius. Muß das Urteil eines dem Herausgeber völlig unbekannten

gebildeten Privatmannes in angeſehener Lebensſtellung durchaus niedriger ein

geſchärzt werden als das Urteil irgend eines Schmofs , als die Kritik der Clique

über das Cliquenmitglied i . 1. w . u . 1. w . ? – da giebt es ja , wie Herr Ave

narius wiederim ganz genau weiß , die ſonderbarſten Spielarten. Herr Avenarius

legt hier denn doch auf das gedruckte Wort ein Gewicht , das er ihm ſonſt

nicht beizulegen pflegt .“

,
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Sit das nicht& “ ? Iſt das feine „ ſachliche " Erwiderung ? Aber Herr

Avcnarius hat es mit ſeinen Grundſäken als oberſter Wächter und Richter

über den Anſtand der deutſchen Preſſe und Litteratur für vereinbar gehalten ,

dieje doch wohl kaum zu widerlegenden Gründe ſeinen Leſern zu verſchweigen

und ihnen ſtatt deſſen eine objektive Unwahrheit aufzutiſchen.

Das Weitere in ſeinen Ausführungen ſind im weſentlichen unfreiwillige

Beſtätigungen meiner auf dofumentariſche Beweiſe geſtüßten Behaup

tungen. Herr Avenarius verſucht die Gehäſſigkeit der Stunſtwart -Angriffe gegen

mich und den Türmer dadurd) abzuſchwächen und zu verdunkeln, daß er die

betreffenden Stellen mit dem ganzen , nicht zur Sache gehörigen Brimborium

drum und dran noch einmal abdruckt , während ich nur den „ ſüßen “ Stern

wortgetren herausgeſchält hatte . Dazu ſteht Herrn Avenarius Rau mgenug zur

Verfügung , der ihm offenbar für eine ehrliche Mitteilung der Ausführungen

ſeines Gegner8 fehlt . Aber es hilft ihm nichts. Herr Avenarius iſt nicht in

der Lage , mir auch nur in einem einzigen Falle nachzuweiſen , daß der Sinn

der betreffenden Stellen in meiner Wiedergabe im geringſten gelitten habe .

Bei einer Stelle madıt er den Verſuch , indem er nämlich behauptet , das Wörtlein

„ fromm “ , das Herr Bartels meinem Namen anzuhängen beliebt hat , jei als

Gegenſatz etwa zu ungläubig und unchriſtlich gebraucht worden , ungefähr in dem

Sinne, wie „ Sozialdemofrat“ und „ national “ Gegenſätze bezeichnen ſollen. Das

mag ſchon ſein , ſchließt aber keineswegs den beabſichtigten Beigeſchmaď fröm

melnder Bejdhränktheit aus, der mit dem Wörtlein „ fromm “ bekanntermaßen ver:

bunden wird, zilmal wenn man es auf eine Perſönlichkeit anwendet, für die man

offenbar kein übermäßiges Wohlwollen hegt. Oder hatte Herr Bartels wirklich

das Bedürfnis, mir damit das höchſte Lob zu erteilen , das man einem Menſchen

zollen kann ? Denn wer hat das Recht , für fromm zu gelten ? Ich halte Herrn

Bartels für ehrlich genug, ſelbſt zuzugeben , daß ihm ein ſolcher Beigeſchmack des

Wörtleins wohl bewußt geweſen iſt, als er es mit mir in Verbindung brachte ,

und ich ſtelle Herrn Avenarius hiemit anheim , Freund Bartels ſelbſt darüber zu

befragen.

Die Berechtigung meiner Zurückweiſung : Herr Avenarius habe allen

Grund, vor ſeiner eigenen Türe zu kehren , wird von ihm ſelbſt auf das

bündigſte beſtätigt. Er mag wohl eingeſehen haben , daß gegen die Fäſſer

von ſelbſtverſpundetem Wcihrauch und auf Gegenſeitigkeit beruhender Anerkent

nung , die ich ihm aus ſeinem wohlaſſortierten Lager auf Wunſch gern heran

gerollt hätte , doch nicht anzufämpfen iſt. Und er zieht daher ein notgedrungenes

Geſtändnis vor. Freilid , tänzelt er dabei an meinen „ Vorwürfen “ mit etwas

gezwungener Leichtigkeit vorüber - : er jodelt ſein Geſtändnis mit der ur :

wüchſigen linbefangenheit und Harmloſigkeit des naiven Naturburſchen in die

Welt , als handle es ſich eben um etwas ganz „ Selbſtverſtändliches “. Ich hatte

gedric ben :

„ Ich geſtehe, daß ich zu jolchen privaten Urteilen fremder Leute mehr

Vertrauen habe , als etwa 311 den Empfehlungen der Werke des

Herausgebers in dejjen eigenem Organ, wie ſolche in manchen Blät

tern , z . B. in Avenariujiens Kunſtw art , – ja, leider Avenariuſſens

Stunſtwart ! verzapft werden . Dort empfiehlt nämlich der Bartels

den Avenari113 , 11nd der Aunſtw art-Avenarius den Bartels
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Und dann empfiehlt der Bartels ſeine eigenen Sachen und der

Kunſtwart- A venarius thut desgleichen. Wünſchen Sie Proben , Herr

Avenarius, mehr als cine ? I ch fann Ihnen damit aufwarten und

noch mit manchem andern mehr. Jhr „Kunſtwart' iſt ja eine wahre Fund

grube für w ohlwollende Selbſteinich ä 3 ung, und Sie reden ja , ach,

ſo gern von Ihren eigenen Tugenden, Verdienſten und Erfolgen ! Aber damit

werden Sie ſich nicht reinigen ', daß Sie zur Empfehlung Ihrer Werke im

redaktionellen Teile Ihres Blattes Fußnoten bringen , in denen Sie mit „ge

rührter Gebärder oder, wie Sie jo hübſch zitieren , ,mit einem heitern und einem

traurigen Auge' beklagen , daß der liebe böje Bruder Bartels den löblichen Brauch

des Kunſtwart3" durchbrechie , im Kunſtwart' nie über die Werfe ſeines Heraus

gebers und ſeiner Mitarbeiter zu ſprechen. Mit ſolchen Scherzen werden Sie

bei mir und wohl auch bei andern - ,fritiflojení Leuten wenig Glück haben . “

Damit ſucht ſich nun Herr Avenarius wie folgt abzufinden :

„ lind was wirft er uns vor ? Daß im „Sunſtwart ſelber die Werke des

Herausgebers und ſeiner Mitarbeiter empfohlen werden . Der Numītwart iſt eines

der ganz wenigen Blätter , die über Bücher ſeiner Mitarbeiter keine ſcheinbar

imparteiijchen Rezenſionen bringen (auch dieſe Behauptung iſt mit Vorſicht zu

genießen ! D. T.) , aber empfohlen , flar und offen von uns aus

empfohlen , ſelbſtverſtändlid ), das werden ſie , wenn's am Plat iſt,

denn für die Kunſtwart - Leſer vor allen übrigen ſind umjre Bücher beſtimmt.

Was iſt dabei vorzuwerfen ? Und was iſt vorzuwerfen daran, daß wir uns,

nachdem wir zehn Jahre lang für unſre Ziele faum beaditet gefämpft, der end

lidhen Erfolge freuen ? Nach Goethe ſind's die Lumpen , die den Beſcheidenen

ſpielen, wenn ſie auf Thaten zurüdjehen dürfen , und daß wir das dürfen , wer

beſtreitet's uns ? "

Herr Avenarius drückt ſich wirklich ſehr gemäßigt aus , wenn er die

männiglich bekannte, ichier unerträgliche Selbſtbeſpiegelung und gegenſeitige Be

weihräucherung , die er in ſeinem Kunſtwart u . 1. w . ſeit Jahren betreibt und

zu einer wahren , ſeine Lejer hypnotiſierenden Virtuoſität ausgebildet hat , be :

ſcheiden ein „ Sidifreuen “ am Erfolge nennt. Goethe-Avenarius meint, nur

die Lumpe ſpielten den Beſcheidenen . Ich möchte Herrn Avenarius gewiß nicht

unterſchäben , aber ich glaube, um mit ſo großen Worten um ſich werfen zu dürfen ,

müßte er ſchon ſelbſt ſo eine Art Goe ſein ; und dazu fehlt ihm vielleicht doch

noch einiges. Wenn Herr Avenarius den Beſcheidenen nur „ ſpielen “ kann , ſo

iſt das ſehr bedauerlid ). Wahre Beſcheidenheit hat noch niemand geſchändet ,

und ich kann trok meiner „ Sritifloſigfeit “ in litterariſchen Dingen Herrn Avenarius

init voller Beſtimmtheit verſichern , daß Wolfgang Goethe viel , viel beſcheidener

war als Ferdinand Avenarins.

Herr Avenarius hält Empfehlungen ſeiner eigenen Werfe in

ſeinem eigenen Blatte für „ ſelbſtverſtändlich ". Der — nach Herrn

Avenarius „ den Ton unſerer anſtändigen Preſje verderbende“ Herausgeber

des Türmers hält dergleichen nun nicht für ſelbſtverſtändlid ), ſondern für eine

durchaus ingehörige und eo ipso parteiiſche Ausbeutung der publiziſtiſchen

Machtbefugniſſe für perſönliche Intereſſen . Herr Avenarius kann den ganzen

redaktionellen Teil jämtlicher Jahrgänge des Türmers durchſtöbern ,

auch nicht eine einzige Empfehlung der Schriften des Hera u 8

gebers finden . Dieſer leitet aus ſeiner Vertrauensſtellung nicht das Recht für

ſich her , den Leſern ſeine Bücher fortwährend auszuhängen und aufzudrängen.

cr wird
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Nicht einmal in den Litteraturberichten des Türmer - Jahrbuchs wird der Name des

Herausgebers auch nur erwähnt, trotzdem deſjen Roman („ Die Halben “ ) in die

behandelte Zeitſpanne fällt und alſo ſchon deshalb wenigſtens hätte genannt

werden dürfen . Sehen Sie, Herr Avenarius, ſo können die Anſichten ſogar über

das , was „ſelbſtverſtändlich )" iſt, anscinandergehen , ilm wieviel mehr über die

äſthetiſche Zuläſſigfeit eines durchaus loyalen Verfahrens in einem ſidh chrlich

und offen als Werbeſchrift gebenden bitchhändleriſchen Proſpekte. Für ſich jelbſt

nchmen Sie ja das Necht, mit allen polizeilich erlaubten Mitteln für Ihre lInter

nehmungen Tamtam 311 ſchlagen , im weiteſten Ilmfange in Anſpruch , und die

Art 3. B., wie Sie Sich mit Freund Bartels gegenſeitig lobhudeln , wirft

doch ſchon geradezu unäſthetiſch . Ich hätte Sie aber in Ihren naiven „ Freuden “

nicht geſtört , hätte Ihnen Ihre fleinen Menſchlichkeiten gewiß nicht aufgemußt, wenn

Sie mich nicht gezwungen hätten , Ihnen den Bejen, den Sie mir darzureiden

jo aufmerkſam waren , mit höflichem Danke zurü cf zureichen , damit Sie doch

zunächſt einmal gründlich vor Ihrer eigenen Thüre fchrten.

Herr Avenarinis droht mir mit Veröffentlichung von Briefen aus dem

Lejerkreije des Türmers, die ihrer „ Entrüſtung" über mein „Gerede “ gegen ihn

Ausdruck geben ſollen . Ich glaub's ihm gern . Der Leſerkreis des Türmers iſt

groß , es leſen ihn auch ſolche mit , die noch fein innerliches Verhältnis zu ihui

gewonnen haben , und es mögen ihn wohl auch Leute mitleſen, die von der lang

jährigen Selbſtzufriedenheit des viel älteren Kunſtwarts fanatiſiert ſind. Id)

bin nun aber in der Lage, ihm mit gleichem aufzuwarten , mit Briefen aus dem

Lejerfreiſc des Nunſtw arts , die mir zum Teil allerdings auch ihre Mißbilligung

ausſprechen : darüber nämlich, daß ich ſo lange zu den Anzapfungen des Kunſt

warts geſchwiegen, daß ich eine ſolche unbegreifliche Lammsgeduld an den Tag

gelegt , und daß id) in meiner Abwehr den Kunſtwart viel zu ſanft und rückſichts

voll angefaßt und ihn nicht jo behandelt habe , wie's ihm von rechtswegen für ſeine

anmaßenden und icheeljüchtigen liebergriffe gebührt hätte . Und da ſpricht Herr

Avenarius von perſönlichem „ Beſchimpfen “ in meiner Abwehr! Ihr ,Selbſtgefühl “ ,

Herr Avenarius, muß doch in der That gar ſehr „überreizt“ ſein , wenn Sie ſich

zu ſolchen Behauptungen verſteigen. Wo habe ich Sic beſchimpft ? Sie dagegen

bekommen das unerhörte „ Kunſtſtüx " fertig , wörtlich über mich zu ſchreiben : „ Er

jieht im Nunſtwart nichts als – den konkurrenten, der ih in das

Geſchäft verderben will." Das in die Welt zu ſchleudern, hat derſelbe Mann

die Stirn , aus deſſen boshaftem Ausfall gegen den Türmer der ganz gewöhn

ridhe grünc Ncid förmlich phosphoresziert. Ein ſtärferes Stück als dieſe auf die

Argloſigkeit der Lejer berechnete Il m fehrung und Auf - den - stopf - Stel :

Tung der Thatjache n iſt wohl kaum denkbar. Wann hat je der

Türmer bis zu einer notgedrungenen Abwehr im Januar

hefte 1902 auch nur ein einziges unfreundliche& Wort über den

Nunſt w art oder dejjen Herausgeber geſagt ? Thatſache dagegen iſt,

daß wo der Kunſtwart und ſein Heraniøgeber im Türmer erwähnt wurden ,

dies nur in freundlichem und wohlwollendem Sinne geſchehen iſt. Damit

vergleiche man die Behandlung, die der Türmer im Kunſtwart erfahren und

ichweigend bis zum äußerſten über ſich hat ergchen laſſen . Und da wagt

es Herr Avenarius, dieſe inanfechtbaren , notoriſchen Thatjaden in ihr

direktes Gegenteil 311 verfchren und mich als den hinzuſtellen , der aus

!
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ichmußigem Geſchäftsneide in i h i den konkurrenten bekämpft!! Ich bedaure, für

ein ſolches Verfahren keinen parlamentariſchen Ausdruck finden zu können . Ich

glaube aber, es iſt darüber nur ein Urteil möglich .

Wenn der Kunſtwart zum Schluß den Türmer für ein Blatt der „ geiſtig

Reifenden " erklärt – jedenfalls doch im Gegenſaße zum Sunſtwart, dem Blatt

natürlich der geiſtig Grwacijenen und Ausgereiften , der „ Gefeſtigten " ! – und

wenn er dabei auf das Goethewort von den „ Werdenden “ anſpielt, die „ immer

dankbar" ſind, jo , meine ich, fönnen wir Türmerleute uns das wohl gefallen

laſſen . Wo noch ein Werden , da iſt noch eine Zukunft. Nur mit den Fertigen

ſicht's traurig aus, da iſt keine Hoffnung mehr. Ich finde auch den anderen Teil

der Sentenz im vorliegenden Falle durchaus angebracht : „ Wer fertig iſt, dem

iſt nichts recht zu madhen“ . Dem Türmer gegenüber hat’s der Kunſtwart

reichlich bewieſen. Ich will jedoch im Intereſſe des Herrn Avenarius ſelbſt und

jeiner an ſich verdienſtlichen Sache aufrichtig hoffen , daß er doch noch nicht

ganz „ fertig “ iſt, daß er in der Sonne der Selbſterkenntnis und milder, neid

lojer Mitfreude und Menſchlid )feit noch ein wenig nachreift und dann nur edlere

Früchte zeitigt als Verunglimpfungen ehrlich ſtrebender Berufsgenoijen. „ Sunſt "

allcin thut's freilich nicht , und das Gottähnlichkeitsbewußtſein des „ Fertigſeins "

erſt redit nid )t . J. E. Frhr. v . G.

Briefe.

1

H. A. de B. , C. L. , U. a . D. M. S. , I. Friedi. – H. G., B. – A.

B. , W. – P. R. , B. O. D. , C. a . H. – T. , M.(Rhenanus). – B. W. (B. I.) ,

B. H. M. G., A. (B.). v . H., D. a . D. , D. - H. N., Schloß A. (B.H.)

Dr. R. , M. a. D. – E. R. Fr. S. , B. , Foſt B. i . Ø. E. F. , 2. i . S. – H.E.

Verbindlichen Dank ! Zum Abdruck im T. leider nicht geeignet.

R. S. , Z. Ihr Schriftchen werden wir der Beachtung unſeres Referenten für Pädas

gogiť empfehlen . Für die freundi. Zuſtimmung beſten Dank !

Dr. C. B., R. Auch Ihnen verbindlichſten Dank für Ihre Sundgebung. Die

fleine Probe ermöglicht überhauptkein Urteil. Freundi. Gruß !

E. L. geb. v . S., A. b . H. , Schl. Jhr Brief, in dem Sie ſich über unſere Auss

führungen zur Polen- und Duellfrage äußern , hat uns recht erfreut. Verbindlichen Dank

und Gruß!

Dr. A. S. , W. – W. v . B. , H. a. S. – O. C. , K.-L. Verbindlichen Dank für

die freundi. Zuſchriften , die wir gelegentlich in der einen oder andern Weije hoffen verwerten

zu fönnen . Jedenfalls müſſen wir uns das Weitere noch vorbehalten .

Þrof. M. S. , Þ . b . M. Jhrer Abjicht dürfte am beſten entſprochen werden , wenn

wir Ihre Karte im vollen Umfange hier mitteilen . Sie ſchreiben : „ In ſeiner ſonſt vorzüg
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lichen Zurückweiſung des Antichriſt" (Türmer-Jahrbuch 1902) meint Prof. Heman , wir

ſollen Nieviche danken , daß er uns das Bild Jeſu nicht beſudelt hat . Ich für mein Teil finde

zu ſolchem Danfe feine Veranlaſſung ; denn im ,Antichriſt finden ſich folgende, wenn auch

nur in direkt angreifende Stellen : , jch habe vergebens im N. T. auch nur nach Einem

ſympathiſchen Zuge ausgeſpäht ; nichts iſt darin , was frei , gütig , offenherzig, rechtſchaffen

wäre ..... es giebt nur ſchlechte Inſtinkte im N. T. . Habe ich noch zu ſagen, daß im

ganzen N. T. bloß eine einzige Figur vorkommt, die man ehren muß ? Pilatus .... der

vornehme vohn eines Römers, vor dem ein unverſchämter , Mißbrauch mit dem Worte Wahr

heit getrieben wird .... Zudem hat Zarathuſtra ſich eine direkte Bejudelung zu ſchul

den kommen laiſen , wenn er Jeſus eine , Pöbel-Art: nennt ( 4. Teil, ,Vom höheren Men

ſchen ' ) . Vielleicht findet der Türmer es für gut, auf dieſe empörenden Stellen im Brief

faſten hinzuweiſen , da ſie zweifellos die weiteſte Verbreitung verdienen und geeignet ſind ,

ſogar Uebermenſchlein an ihrem Meiſter irre zu machen .“ Verbindlichen Gruß !

M., M. Eine große wiſſenſchaftliche Goethe-Biographie in der Art von Weltrichs

Schiller- Torſo fehlt bislang noch . Von den bekannten Biographien iſt die von Heinemann

gerade die am wenigſten wijjenſchaftliche. Herman Grimms Vorleſungen über G. ſind

wohl das ſubjektiv , Bielſchowskis Biographie , deren zweiter und Schlußband nicht vor

Jahresfriſt erſcheint , das objektiv beſte , was wir haben . Auch R. M. Meyer iſt ſubjektiv

gefärbt, ein anregendes, aber auch recht anfechtbares Buch . Vortrefflich , doch nicht erſchöpfend

iſt G. Witkowskis Goethe ( Band I der Sammlung „ Dichter und Darſteller “ ) .

A. L. v. L. , M. Beſten Dank für lieberſendung der „ Meraner Zeitung “ mit den

Auſjäyen „ Gegen den engliſchen Strom “ , in denen die Ausführungen des T. ſo fräftigen

Widerhall gefunden haben . Freundi. Gruß!

Prof. Dr. A. F., W. i . H. Verbindlichen Dank für die Sendung. Bei Gelegen

heit, d . h . ſobald es im Zuſammenhange mit anderen Neuerſcheinungen auf dieſem Gebiete

geſchehen kann, wollen wir eine Beſprechung des Buches gern veranlaſſen .

$. 3. , E. b . A. Daß die kleine Novelle „ Der Regenſchirm des Herrn Konreftors “

ſo ſchwere Zweifel in Ihnen wachgerufen hat, bedauern wir ; vielleicht laſſen ſich aber Ihre

Bedenken doch zerſtreuen . Sie haben darin recht, daß es ſich um feine landläufige Ehebruchs .

geſchichte handelt. Das Delikt iſt überhaupt nicht die Hauptſache in der Novelle, es veran

laßt nur die völlige Aenderung in der Lebensauffaſſung des Konrektors , der durch das bitterſte

Leid hindurchgehen muß, um zu geſunden . Schon aus dieſem Grunde iſt Ihre Meinung,

als rede die Novelle der Geringſchäßung oder gar der Mißachtung des Weibes das Wort,

ſicherlich irrig . Die Frau Konreftor iſt ganz als Nebenfigur gehalten , die Frage nach dem

Wert oder Unwert des Weibes auch nicht einmal geſtreift. Der Verfaſſer will weder, wie

* Sie vermuten , vor übereilten und ungleichen Ehen warnen, noch ſonſt dergleichen nüyliche

Mahnungen ausſprechen . Höchſtens eine Aufforderung zu lebendigerem Naturgefühl im all

gemeinen läßt ſich aus ſeiner Erzählung herausleſen. Keineswegs ſagt er aber, wir ſollten

leben wie das Reh im Walde, der Tiger im Dſchungel. Und wenn es ſchon durchaus auf

eine Lehre, eine „ Moral von der Geſchicht" hinauskommen ſoll , ſo iſt es etwa folgende :

Nehrt zur Natur zurück, ſtellt euch nicht hochmütig über ſie, lernt alle Erſcheinungen , lernt

euch ſelbſt und ener ganzes Leben aus den natürlichen Bedingungen verſtehen und laßt das

Gefühl von der Einheit alles Lebendigen in euch ſtart werden . Wollte man bei jedem

Sunſtwerk nach der Nuganwendung, dem „ , fabula docet" forſchen , ſo könnte man — cum

grano salis ja auch fragen , was wohl die Schöpfer der Venus von Milo oder des

Apollo von Belvedere hätten beweiſen wollen .

Berichtigung. Ju das Fauſtcitat Seite 542 hat ſich ein bedauerlicher Druckfehler

eingeſchlichen . Die Zeile lautet befanntlich : „ Das preiſen die Schüler allerorten “ und

nicht : „ aller Art " .

D. L. , N. Der I. Jahrgang des Türmers iſt vergriffen, ein Nachdruck ausgeſchloſjen ;

dagegen konnten wir vom Türmer- Jahrbuch 1902 rechtzeitig eine neue Auflage herſtellen ,

jo daß wir noch eine Zeit lang mit Vorrat verſehen ſind .

Verantwortlicher und Chef -Nedaſteur : Jeannot Emil Freiherr von Grotthuß, Berlin W., Wormſerſtr. 8.

Drud und Verlag : Greiner & Pfeiffer, Stuttgart.
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